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A. 

Abdominaltyplias«  Was  wir  in  unserer  letzten  Darstellung:  im 
▼ierten  Jahrg^ang:  dieser  Jahrbücher  (1906,  pag:.  1 — (5)  bezüg:lich  des  Allg^emein- 
Charakters  der  Forschnngsresnltate  au!  dem  Gebiet  der  Titelkrankheit  zum 
Aosdrack  gebracht,  hat  in  den  inzwischen  veröffentlichten  Ausarbeitungen 
d€8  In-  und  Auslandes  noch  schäHere  Umrisse  gewonnen:  Hier  die  bis 
zum  bescheidenen  Umfang  abgesunkene  eigentliche  Klinik,  dort  die  üppigst 
wuchernden  Beiträge  im  Bereich  der  Interessensphäre  der  Bakteriologie.  Wie 
tief  diese  Wandlung  den  inneren  Kliniker  zu  berühren  geeignet  ist,  lehrt 
IL  a.  der  Inhalt  der  v.  SrnüMPELLschen  Eröffnungsrede  zum  jüngst  gehaltenen 
13.  Kongreß  für  innere  Medizin,  insoweit  der  auf  der  EinfOhrung  der 
bakteriologischen  Untersuchungsmethoden  beruhenden  einschneidenden  Er- 
weiterung unseres  diagnostischen  Könnens  gerade  in  Beziehung  auf  den 
Abdominaltyphus  ein  besonderer  Abschnitt  eingeräumt  wird.  Verkennt  auch 
der  Autor  keineswegs  die  großen  Vorzüge  der  gegenwärtig  schnell  und 
sicher  erlangten  Diagnose  im  Gegensatz  zu  der  noch  vor  wenigen  Jahren 
erforderlichen  Länge  der  Beobachtungszeit  im  Verein  mit  der  eingehenden 
Würdigung  der  Organe  des  Kranken,  so  ist  ihm  nichts  weniger  als  die 
Gefahr  einer  einseitigen  Beurteilung  gerade  der  Größe  dieses  Fortschrittes 
entgangen.  Kann  der  Typhus  heutzutage  im  Laboratorium  mittelst  der  bak- 
teriologischen Blutuntersuchung  mit  aller  Sicherheit  von  einem  Untersucher 
erkannt  werden,  der  den  Kranken  gar  nicht  gesehen  zu  haben  braucht,  so 
droht  eine  Verkennung  des  hohen  Wertes  der  systematischen  und  feinen 
Beobachtungskunst  dem  älteren  Arzt  wie  dem  jungen  Kollegen.  Diesem  Werte 
hat  die  einseitige  bakteriologische  Richtung  nichts  genommen,  welche  über 
den  Krankheitsprozeß  sowie  Schwere  und  Eigenform  kaum  etwas  lehrt.  Es 
bleibt  die  klinische  Beobachtung  neben  den  modernen  Untersuchungsmethoden 
zweifellos  das  unersetzliche  Rüstzeug  des  praktischen  Arztes.  Die  Hoch- 
haltung jener  vielfach  besonderen  Höhen  der  wissenschaftlichen  Forschung^ 
darf  uns  diesmal  nicht  abhalten,  in  Gemäßheit  der  Forderung  des  Pro- 
grammes  dieser  Jahrbücher  in  unserer  Berichterstattung  an  einer  wesentlichen 
Beschränkung  auf  das  für  den  Praktiker  Brauchbare  und  Nützliche  festzu- 
halten und  von  der  Fülle  insbesondere  der  experimentellen  Darbietungen 
▼ielfach  keine  oder  nur  flüchtige  Notiz  zu  nehmen. 

In  beachtenswertem  Umfang  haben  sich  die  Beiträge  zur  Kenntnis  des^ 
Infektionsmodus  und  des  Ganges  der  Epidemien  wiederholt,  großenteils 
freilich  unter  der  Form  des  Alten  im  neuen  Gewände.  Selbstverständlich 
steht  das  Wasser  als  Träger  der  Infektion  obenan.  Hier  nittimt  einen 
großen  Raum  die  Veröffentlichung  der  gerichtlichen  Verhandlungen  über  die 
Ton  uns  bereits  mehrfach  erwähnte,  nachgerade  weltberühmte  Gelsenkirchener 
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Epidemie  im  Jahre  1901  durch  Grahn  ein.  Es  lohnt  sich  wohl,  von  der 
umfMsenden  Orientierung:  des  Autors,  eines  Ing^enieurs,  über  das  Epidemie- 
gebUt,  die  Anlage  des  Wasserwerks  und  die  Gutachten  der  Sachverstän- 
digen Kenntnis  zu  nehmen,  insbesondere  von  dem  selten  heftigen  Kampf, 
der  f wischen  den  Vertretern  der  PsTTENKOFERschen  Orundwassertheorie  und 
ihren  Gegnern  getobt.  Sicher  ist  ein  solcher  Prozeß  trotz  der  enormen 
Polemik,  die  gleich  bedenklichem  aufgehobenem  Schmutz  vielfaches  Kopf- 
schütteln erregt,  nur  in  einem  hochentwickelten  Kultnrstaat  ersten  Ranges 
möglich  gewesen  und  ebenso  zweifellos  hat  er  befrachtend  gewirkt.  Gegen- 
über der  durch  Kruse  bestimmt  vertretenen  und  begründeten  Beurteilung 
der  Massenerkrankung  als  einer  Wasserepidemie  haben  es  Emmerich  und 
Wolter  in  einer  scharfsinnigen  Streitschrift  unter  Verwertung  umfassender 
Beobachtungen  und  Statistiken  unternommen,  die  PBTTEXKOPERsche  Boden- 
theorie für  die  Entstehung  der  Epidemie  zur  Geltung  zu  bringen.  Der  ganze 
große  Prozeß  hat  wieder  einmal  gezeigt,  wie  sehr  es  not  tut,  zwischen  sub- 
jektiven und  wenigstens  zur  Zeit  des  Deliktes  allgemein  anerkannten  Mei- 
nungen der  Sachverständigen  zu  unterscheiden.  Die  Detmolder  Epidemie 
erkl&rt  Auerbach  mit  der  Bodentheorie.  Eine  118  F&tte  E&hlende  Epidemie 
in  einem  Vororte  Gräfraths  vermochte  Bornträgbr  mal  ein  infiziertes 
bzw.  mit  einem  Schöpfbrunnen  kommunizierendes  W&schebMsin  zurückzu- 
führen, während  Lentz  und  Seige  für  kleine  Seuchen  den  Charakter  der  Kon- 
taktepidemie entgegen  der  Vermutung  einer  Trinkwasserinfektion  erschlossen. 
Weiter  gelang  es,  das  Wasser  als  Vermittler  der  Ausbreitung  unserer  Krank- 
heit nachzuweisen  unter  der  Form  der  Vermischung  des  Inhaltes  eines 
undichten  artesischen  Brunnens  mit  verunreinigtem  Flußwasser  in  Naestved 
(Maag),  der  Infektion  der  Reservoire  und  Leitungen  durch  Regengüsse  in 
Athen  (Kanbllis),  der  Beschädigung  der  Wasserfilter  in  der  Frostperiode  in 
Aliona  (A.  Fischer).  Hingegen  blieb  für  eine  Kinderepidemie  im  Schnlbezirk 
Deggendorf  die  Verbreitungsursache,  wie  so  oft,  verborgen  (Tischler).  Endlich 
verdanken  wir  Steudbl  bemerkenswerte  Aufschlüsse  über  die  Entstehung 
und  Verbreitung  des  Typhus  in  Südwestafrika;  die  sich  bei  der  Feldarmee 
ausbreitende  Krankheit  nahm  ihren  Ausgang  nicht  von  Swakopmund,  sondern 
von  einer  verseuchten  Wasserstelle,  die  vorher  von  Hererobanden  benutzt 
worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  glauben  wir  neuer  Nachweise  des  Typhus- 
bazillus auf  dem  Wege  der  Fällung  durch  Liquor  ferri  oxychlorati  (Müller, 
Nieter)  und  Alaun  (Willson)  gedenken  zu  sollen. 

Neben  dem  Wasser  ist  es  wieder  Milch  und  Schlagsahne  gewesen, 
deren  Genuß  Epidemien  erzeugte,  so  in  Kolozsvar  und  Arad  (Konradi),  sowie 
Eiscreme,  bezogen  von  einem  Händler,  der  seine  Ware  im  Beginn  eines 
Typhus  hergestellt  (Barras)  hatte.  Wir  lenken  weiter  die  Aufmerksamkeit  auf 
eine  neuerliche  Besprechung  der  Verbreitung  unserer  Krankheit  durch  Wasser 
und  Nahrungsmittel  von  Kutscher.  Neben  der  Milch  kommen  Vegetabilien 
(Radieschen  und  Brunnenkresse)  und  Austern  in  Betracht.  Daß  sich  der 
Typhuserreger  in  den  letzteren  im  Bereich  infizierter  Kanalausflüsse  ver- 
mehrt, hat  Nash  gezeigt,  womit  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  bestritten 
werden  soll,  daß  die  Mehrzahl  der  Austernvergiftungen  als  solche  durch 
Kolibazillen  erfolgt  (Samrle). 

Beachtenswerte  Aufschlüsse  über  die  Typhusbewegung  liegen  von 
BucHANAN  und  V.  Bestelmeyer  vor.  Ersterer  schildert  sie  für  90  große  Städte 
Englands  in  den  Jahren  1898 — 1904;  es  ergaben  sich  bezüglich  der  Be- 
völkerungsmorbidltät  ungewöhnlich  große,  zwischen  0*2  und  4<>/oo  (London 
0*7 ^/oo)  schwankende  Differenzen.  Letzterer  weist  für  den  Unterleibstyphus 
in  der  bayerischen  Armee  einen  starken  Rückgang  in  den  Jahren  1874  bis 
1904  nach,  der  sich  für  Bayern  (von  15 — 22  auf  l^/oo)  noch  höher  stellt, 
als  für  Deutschland,  Österreich,  Frankreich  und  Italien.    Kasemenendemien 
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waren  seit  Jahren  nicht  mehr  zu  verzeichnen,  ein  offenbares  Resultat  der 
Verbesserung  der  Wasserversorgung,  Desinfektion,  Isolierung  und  Erziehung 
der  Sol  Jäten  zur  Reinlichkeit 

Verschiedener  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Verhaltens  der  Krankheits- 
erreger in  Blut  und  Stuhl  sowie  ihres  Nachweises  mittelst  der  neueren  und 
neuesten  Methoden  werden  wir,  soweit  sie  der  Diagnose  dienen,  bei  dieser 
zu  gedenken  haben.  Hier  seien  entfernter  liegende,  besonders  den  Begriff 
der  Agglutination  und  Immunisierung  betreffende  wissenschaftliche  experi- 
mentelle Studien  nur  kurz  berührt,  da  sie  fQr  den  Praktiker  eine  schwer 
verdauliche  Kost  bilden  und  ihre  Handhabung  für  ihn  kaum  in  Betracht 
kommt  Hierher  zählen  die  Untersuchungen  über  lösliche  Typhustoxine  von 
RoBBRT,  Lagriffont  und  Wahlby,  über  die  Einwirkung  der  Typhus-  (und 
Koli-)  Bazillen  auf  Qlukose,  Weinsäure  und  Nitrate  von  DuchAcek;  weiter 
Aufschlüsse  über  eine  nahe  Verwandtschaft  dieser  beiden  Bakterienarten, 
die  sjch  aus  der  Aggressinbildung  ergibt  (Salus),  nachdem  die  Möglichkeit 
der  Übergänge  durch  Virulenzsteigerung  zum  Ausdruck  gebracht  (Goggia), 
über  die  bakteriziden  Eigenschaften  des  Typhusserums  (v.  Elischbr  und 
Kbntzlbr),  über  den  Mangel  regelmäßiger  Beziehungen  zwischen  Immun- 
körpern und  Agglutininen  (Rossi),  über  Agglutinationsbehinderungen  (Weil, 
Falta  und  Nöggerath)  und  atypisches  Verhalten  von  Typhuskulturen  den 
Immunreaktionen  gegenüber  (Besserer  und  Jaffi^,  Friedbbrger  und  Moreschi), 
Aber  das  Agglutinationsvermögen  der  Tränen  (W.  Schultz),  den  Einfluß 
der  Fäulnis  auf  die  Agglutination  (Farrai),  endlich  über  das  Verhältnis 
des  Typhusbazillus  und  Bacillus  faecalis  alcaligenes:  entgegen  anderen 
Deutungen  sprechen  sie  Trommsdorff  und  Cönradi  als  wohl  differenzierte, 
nicht  verwandte  Spezies  an,  während  Piorkowski  in  ihnen  zwar  unterscheid- 
bare, aber  verwandte  Arten  erblickt.  Über  die  Einwirkung  des  Magensaftes 
auf  Typhuskeime  hat  uns  Hammerschmidt,  über  die  Abnahme  der  letzteren 
im  Wasser  durch  die  Tätigkeit  der  Protozoen  Huntemüller  belehrt. 

Gegenüber  diesen  Darbietungen  bleiben  die  Beiträge  zur  pathologi- 
schen Anatomie  recht  bescheiden.  Über  die  Lnngenkomplikationen  des 
Typhus  berichtet  an  der  Hand  von  13  eigenen  Sektionsfällen  HftiVNA.  Er 
fand  teils  kruppöse,  teils  katarrhalische  Pneumonien;  die  ersteren  herbei- 
geführt durch  Pneumokokken  allein  (Sekundärinfektion)  oder  im  Verein  mit 
Typhusbazillen  (Mischinfektion),  die  letzteren  durch  Pneumo-,  Strepto-  und 
Staphylokokken;  auch  hier  fehlt  es  nicht  an  Vergesellschaftungen  mit  dem 
Typhuserreger,  der  nur  in  einem  einzigen  Falle  sich  allein  vorfand.  Über 
das  Verbalten  des  Knochenmarks  belehren  uns  Leichenuntersuchungen 
von  Love,  der  das  Gewebe  in  einem  Zustand  der  Reaktion  antraf,  bedingt 
durch  die  Beteiligung  zahlreicher  neutrophiler  Leukozyten.  Ein  großes  re- 
seziertes Dünndarmstück  eines  typhösen  Darms  mit  Schußverletzuug 
hatte  Kernig  Gelegenheit  anatomisch  zu  untersuchen,  um  eine  ganz  bedeu- 
tende Infektion  der  solitären  Follikel  und  PEYERschen  Plaques  mit  Einschluß 
zahlreicher  Typhusbazillen  zu  konstatieren.  Vermutlich  hatte  sich  gerade 
aus  Anlaß  der  Ausschaltung  eines  umfangreichen  Abschnittes  des  typhösen 
Darmes  die  Krankheit  auffallend  leicht  gestaltet.  Das  bekannte  Fort  wuchern 
der  Typhusbazillen  in  der  Gallenblase  hat  uns  Dörr  an  der  Hand  eigener 
Tierexperimente  anschaulich  gemacht.  Luksch  fand  typhose  Geschwüre  auch 
im  Magen,  Reiche  Schaumorgane  infolge  Invasion  mit  dem  Bacillus 
phlegmonis  emphysematosae  (Fränkel- Welch)  von  einem  Typhusgeschwür  aus. 

Klinik.  Um  mit  dem  Darmtraktus  zu  beginnen,  sei  wieder  mit 
Nachdruck  jener  Typhusfäile  gedacht,  in  denen  der  Symptomenkomplex  zur 
Annahme  von  Perityphlitis  bzw.  perforativer  Peritonitis  z.  T.  mit 
weitgehenden  Folgen  Anlaß  gegeben.  So  beobachtete  Josias  bei  einem  sechs- 
jährigen typhösen  Kinde  stürmischen  Beginn  mit  intensiven  Leibschmerzen 
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und  Erbrechen,  ohne  daß  die  Sektion  mehr  als  fibrinöse  Beschläge  in  der 
Blinddarmpre^end  ergab.  ÄhoÜch  Blatee,  der  auf  das  Bestehenbleiben  der 
Lederdäropfüni^  besonderen  Wert  legt,  was  wir  nicht  für  alle  Fälle  gelten 
lassen  können.  In  zwei  solchen  Bauchfellentzündung  mfolß:e  Durchhrnchs  des 
Wurmfortsatzes  vortäuschenden,  schließlich  günstig  verlaufenen  Fällen  mit 
plötzlichem  Auftreten  von  Fieber,  heftigen  Leibschmerzen  und  Kollaps  ist 
sogar  zur  Operation  geschritten  worden.  Sie  ergab  die  Gegenwart  entzün- 
deter und  bis  zur  Eigröße  angeschwollener  Mesenterialdrilsen  im  rechten 
unteren  Quadranten  des  Unterleibs  (Röwlami).  An  ungewöhnlicher  Stelle 
saß  in  einem  Falle  Mr.  Craes  der  Durchbruch  des  typhösen  Darras  im  Be- 
reich der  Flexura  sigmoidea.  Ein  auffallend  häufiges  Fehlen  des  Durchfalls 
beobachtete  in  der  letzten  Typhusepidemie  in  Lincoln  Clements,  der  in 
seinem  Krankenbaase  sogar  in  70^,,  hartnäckige  Verstopfung  feststellen 
konnte.  Beachtenswerte  Erschließungen  bezüglich  der  Darmblutungen 
verdanken  wir  Rom  an  i,  der  auf  dem  Wege  systematischer  Stuhluntersuchungen 
mittelst  Aloins  und  Guajaks  vor  dem  Eintritt  größerer  Hämorrhagien  Blut- 
spuren entdeckte.  Besonders  leicht  führten  Abführmittel  zu  Darmhlutnngen,J 
deren  Auftreten  im  übrigen  zur  Schwere  der  Grundkrankheit  in  keinem 
Verhältnis  stand.  Nferkwürdige  Beziehungen  unserer  Krankheit  zur  Hel- 
minthiasis  teilen  Vivaloi  und  Tonelli  mit,  welche  bei  Typhuskranken  in 
80"  0»  hei  anderen  Patienten  in  42o/ot  bei  Gesunden  in  32"/o  Eier  von  Tricho- 
cephalus  dispar  im  Stuhl  ausfindig  machten.  Eine  Liberalität  in  der  Annahm^i 
einer  bestimmten  Ätiologie  dürfte  wohl  nicht  am  Platze  sein.  Im  übrigen 
kehren  frühere  Beobachtungen  in  mehr  oder  weniger  vollständiger  Kon- 
gruenz wieder  so  eines  mit  Mittelohrentzöndung  vergesellschafteten  Spei- 
cheldrüsenabszesses  mit  dem  alleinigen  Einschluß  von  Typhusbazillen  (Mani- 
<;atide  und  Galasesii),  eines  Gallen  blase nempyems  nach  längst  abge- 
laufenem Typhus  mit  Cholelithiasis  bei  gleichem  bakteriologischen  Befund 
(DO HR),  eine  Milzruptur  infolge  Abszeßbildung  (Baönel),  eines  operativ 
geheilten  Milzbrandabszesses  (Esau).  An  dieser  Stelle  sei  der  lesenswerte 
ausführliche  Bericht  von  Hardisty  über  die  verschiedensten  Lokalisationen 
imd  Komplikationen  des  Typhusprozesses  im  Royal  Victoria  Hospital  ange- 
merkt. Endlich  verdient  zumal  mit  Beziehung  auf  die  Rolle,  welche  die 
»chronischen  Bazillenträger <  spielen^  deren  wir  noch  im  Abschnitt  »Prophy- 
laxe^  zu  gedenken  haben  werden,  Erwähnung,  daß  Lentz  bei  45  ineist| 
geschwächten  und  in  der  Konvaleszenz  schlecht  verpflegten  Individuen^ 
noch  längere  Zeit  nach  der  Krankheit  massenhaft  Typhusbazillen  im 
Stuhl  (und  Harn),  teilweise  trotz  der  Anwendung  von  Desinfizientlen  vor- 
gefunden hat. 

Bezüglich  der  Atmungs-  und  Kreislaufsorgane  registrieren  wir 
zunächst  die  Mitteilung  zweier  Fälle  von  Pneumotyphus  ohne  Darmer- 
scheinungen mit  Typhosbazillen  im  Ausw^urf  von  Rau,  der  auf  die  Gefahr 
der  Krankheitsverbreitung  durch  den  letzteren  verweist,  sowie  eines  Falles 
von  Pleuritis  beim  Ansteigen  der  typhösen  Infektion  durch  BAKLorro, 
ebenfalls  mit  positivem  bakteriologischen  Befund.  Sorglich  ist  die  arteri- 
elle Spannung  während  der  Krankheit  durch  Carhikrk  und  DAXcorRT 
geprüft  worden,  und  zwar  bei  41  Kindern.  Ihre  Abnahme  fiel  im  allgemeinen 
noch  stärker  als  bei  Hlrwachsenen  aus,  zumal  bei  Blutungen  und  zur  Zeit 
der  Entfieberung,  in  der  sie  in  Verbindung  mit  sonstigen  nicht  ungünstigen 
Zeichen  eine  gute  Prognose  begründete ;  bei  fehlendem  Niedergang  aber  des 
Fiebers  bestand  die  Gefahr  von  Herzstorungen.  Den  besonderen  EinflulS  der 
Typhustoxine  auf  die  Herzinnervation,  zumal  den  V^agus  lehren  CrHLO 
und  GoGGiA,  Im  übrigen  nur  Kasuistisches,  so  die  Mitteilung  eines  Falleaj 
von  tödlichem  hämorrhagischen  Typhus  mit  durchweg  blutreichen  Stühleiif] 
Petechien    in  Nasen*   und  Mundhöhle  (Blair),    zweier    Fälle    von   Arteriitia 
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typhosa,  wahrscheinlich  obliterans  der  Cmralis,  aber  nur  das  eine  Mal  mit 
Anasarka  (Chaupfard). 

Spärlich  und  im  Zug^e  des  früheren  Stroms  sind  die  das  Urog^enital- 
sy Stern  betreffenden  Beiträge  geflossen.  Neben  Lbutz  (s.  o.)  fanden  Maione 
und  Vas  die  Typhosbazillen  im  Harn,  ersterer  in  407o  ohne  gesetzmäßige 
Abhängigkeit  von  der  Albuminurie,  letzterer  in  23o/o,  als  Quelle  kleine 
metastatische  Nierenherde  vermutend.  Nicht  unwichtig  erscheinen  die  Beob- 
achtungen von  HiCKi  und  Frbnch  von  sieben  Schwangeren  im  Guys 
Hospital ;  bei  6  unterbrach  der  Typhus  die  Schwangerschaft ;  zwei  starben. 
Die  Geburt  verlief  meist  leicht,  die  RQckbildung  des  Uterus  ungestört.  Nach 
einer  Zusammenstellung  der  beiden  Autoren  (30  Fälle  einschließlich  eines 
eigenen)  gehen  die  Erreger  in  einem  Drittel  der  Fälle  auf  den  Fötus  über^ 

Eine  etwas  stärkere  Fülle  bietet  auch  diesmal  das  neurologische 
Gebiet,  und  zwar  unter  bemerkenswerten  Variationen  der  früheren  Berichte. 
Wir  heben  hervor  die  Beobachtung  eines  nach  2  Wochen  tödlichen  Falles 
von  akuter  Encephalitis  nach  gleichzeitiger  Rachendiphtherie  mit  dem 
Sektionsbefunde  einer  hämorrhagischen  Nekrose  des  rechten  Schläfen-Keil- 
bein-Lappens und  einer  Gesamtinfektion  mit  Bacillus  aerogenes  capsulatus 
(Mc.  Grab),  eines  in  Heilung  ausgehenden  Falles  von  akuter  aufsteigender 
(LANDRYscher)  Paralyse  mit  bedrohlichen  Symptomen  bei  einem  russischen 
Soldaten  der  Mandschurei-Armee  nach  Ablauf  eines  mittelschweren  Typhus 
(Schütze),  eines  ganz  eigenen  Falles  von  rezidivierender  Oculomoto- 
riuslähmung bei  einem  19]ährigen  Schiffer;  hier  war  die  Typhusinfektion 
offenbar  als  eine  die  Wiederkehr  auslösende  Gelegenheitsursache  wirksam 
(Jochmann).  Mehr  allgemeinen  Wert  haben  die  Beobachtungen  der  bis  zum 
Erlöschen  gediehenen  Abnahme  der  Abdominalreflexe  durch  Ortali,  der 
dafür  eine  Erschöpfung  der  Reflexzentren  durch  die  Entzündungsprozesse 
im  Darm  verantwortlich  macht,  sowie  der  durch  Aussaat  gesicherte  Befund 
der  Krankheitserreger  in  der  Spinalflüssigkeit  mit  positiver  WiDALscher 
Reaktion,  z.  T.  zu  einer  Zeit,  wo  weder  Harn  noch  Stuhl  die  Bazillen  führte, 
durch  Schütze.  Endlich  liegt  eine  beachtenswerte  Sammlung  von  80  Fällen 
von  Geisteskrankheit  nach  Typhus  bei  Kindern  von  Edsall  vor,  nament- 
lich insofern  die  Prognose  sich  keineswegs  als  günstig  erwies.  Es  blieb 
nämlich  ein  Drittel  geistesgestört.  Drei  starben.  Meist  handelte  es  sich  um 
Manie  und  Demenz,  um  letztere  namentlich  bei  hereditären  Einflüssen  in 
schlimmer  Ausprägung.  Selten  wurde  richtige  Melancholie  beobachtet.  Von 
Bedeutung  erwies  sich  nur  mangelhafte  Ernährung  während  der  Krankheit, 
sowie  die  Eigenart  der  Epidemien,  unter  denen  selbst  solche  mit  einer 
Morbidität  von  lO^/o  nicht  fehlten. 

Von  Hautkrankheiten  als  wenigstens  teilweise  Äußerung  des  Typhus- 
prozesses ist  zu  berichten  die  Beobachtung  eines  allgemeinen  Nesselaus- 
Schlages  in  regelmäßigem  Anschluß  an  Borsäure- Klysmen  durch  Manicatide 
und  Galasescu,  sowie  diejenigen  von  richtigen  Striae  in  2 Fällen,  nament- 
lich am  Knie  und  Oberschenkel  mit  jahrelangen  vasomotorischen  Störungen 
in  beiden  Beinen  durch  Tauber.  Eigenartige  Exantheme  beobachtete  v.  Jaksch, 
umfängliche  Hämorrhagien,  außerdem  eine  merkwürdige  streifenförmige  Ver- 
schrumpfung  der  Fingernägel.  Das  schon  vor  6  Jahren  von  uns  erwähnte, 
auch  von  Philipowicz  hervorgehobene  Palmoplantarsymptom  (diese  Jahr- 
bücher, 1900,  pag.  5)  kann  nach  den  Prüfungen  von  Minciotti  nicht  als  Typhus- 
kriterium gelten,  insofern  die  gelbe  Verfärbung  sich  auch  bei  verschiedenen 
anderen  Infektionskrankheiten  findet.  Einen  durch  den  Paratyphusbazillus 
(s.  u.)  veranlaßten  Abszeß  am  Oberschenkel  im  Bereich  einer  Kocbsalz- 
infusion  beobachtete  Kranepichl. 

Rficksichtlich  des  Blutbefundes  heben  wir  hervor,  daß  nach  den 
nüilreichen  Beobachtungen   von  Luve  an  Männern,  Frauen  und  Kindern  u.  a 
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die   letalen  Typhusfälle    sich    durch  völligen  Mangel    an  eosinophilen  Zelten 
attszeichneteu. 

Daß  die  Immunität  trotz  noruiaier  Bildung:  von  Agglutinationen  und 
bakterizider  Substanz  ausbleiben  kann ,  hat  Jürgens  an  einem  Falle  von 
Wiedererk rankung  56  Tage  nach  der  Entfieberung  (spätes  Rezidiv? 
Neuerkrankung?)  gezeigt. 

Zur  Diagnose  unserer  Krankheit  haben   wir  uns  in  der  letzten  Bear- 
beitung    eingehend    g^eäußert    und   die    Bewertung    der    GRUBER-WjD.\Lschen 
Probe  sowie  des  FuKKRschen  »Diagnostikums«  vorangestellt.  Man  könnte 
nicht  sagen,  daß  die  neueren  Beiträge^  so  entschieden  wissenschaftlichen  wie 
praktischen  Wert  auch  ein  Teil  von   ihnen  beanspruchen  darf,   eine  wesent- 
liche Wandlung    des  von  uns  gekennzeichneten  Standpunktes   herbeigeföhrt 
hätten.    Aus    dem    vorliegenden    Beitrage,    der    mehr  eine  der  absinkenden 
Kurve  der    literarischen  Tätigkeit   entsprechende  Nachlese   darstellt,    heben 
wir  heraus,    daß  zunächst  Bruns    und  Kayskr    an  der  Hand  eigener  Beob- 
achtungen für  die  Zuverlässigkeit  der  Agglutinationaprobe  eintreten,  freilich 
mit  der  Maßgabe,  daß  man  sich  nicht  auf  die  WnuLsche  Reaktion  beschränke, 
Boudem   auch    die  Paratyphus-Agglutinationsprobe    vornehme.    Ähnlich  Fal- 
cioxi,    der  unter  100  Typhusfällen  neun  fand,    welche   mit  Paratyphus-  und 
KoHbazillen  ein  positives  Resultat  gaben  (a.  u.),  und  BoiT.  Für  die  FirKERsche 
Modifikation,  über  deren  technische  Vorzuge  wir  uns  ausgelassen,  ist  man 
wieder  an  der  Hand  persönlicher  Beobachtungen  eingetreten,  nicht  ohne  da» 
spätere  Eintreten    der  Reaktion    und  ihr   früheres  Erloschen  gegenüber  der 
WiDALSchen    Probe     hervorzuheben     und    ein  Arbeiten    mit    stets    gleichem 
Prßfungsmateriale  zu  fordern  (Flvtai;  und  Wilke,  Maykrhoff,  ZrpxiK).  An- 
drerseits   hat    DE  Rossi    mit  Rücksicht    auf  die    nicht  unbedingte  Sicherheit 
der  Methode  ein  anderes,  auf  dem  Wege  des  zeitweisen  Gefrierenlassens  von 
BoulHonkülturen  hergestelltes  Dauerpräparat  empfohlen.  Auch  fehlt  es  nicht 
an  Beobachtungen  mangelhafter  Agglutininbildung  bzw.  der  Mitagglutination 
von  Paratypbusbazillen  (Massi-nTj  MANTErFi^L).  Weiter  notierte  Hardistv  für 
154  Fälle  86  0  g  positiven  Ausfalls  der  WuULschen  Probe,    für  welche  Czap- 
LEWSKI  ein  technisches  Hilfsmittel  unter  der  Form  einer  krallenförmig  um- 
gebogenen und  mit  Watte  chargierten  Nadelspitze  zur  Aufnahme  des   Blut- 
trüpfchens  angegeben.  Endlich  verdanken  wir  Lode  den  Händen  des  prakti- 
schen Arztes    angepaßte  technische  Vorschriften  und  Klatt  einen  Überblick 
über  den  Stand  der  ätiologischen  Diagnose  überhaupt. 

Den  kulturellen  Nachinrels  des  Krankheitserregers  aus  dem  Stuhl  an- 
langend, lenken  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  die  neueren  Darbietungen 
LOfplehs^  die  sich  zugleich  mit  der  Gewinnung  der  Typhusbazillen  aus 
Wasser  und  Erde  mittelst  Malachitgrüns  befassen,  sowie  die  Nachprüfungen 
RßisrHAUKRs,  der  als  schnellstes  und  sicherstes  Verfahren  die  Methode  von 
V.  DniCf  ALSKi  und  Endo  anspricht ;  für  die  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit 
des  Nährbodens  des  letzteren  durch  Koffeinzusatz  tritt  wieder  Gaehtgens 
©in,  während  HAMMeRsrHMU>T  zur  Trennung  der  Typhus-  von  den  Kolibazillen 
die  Verwendung  von  Liquor  Cresoli  i»aponatus  bevorzugt. 

Das  Fahnden  auf  den  Krankheitserreger  im  Blut  im  Dienst  der  Diagnose^ 
das  TRErpEL  als  wertvollsten  Nachweis  für  die  frühzeitige  Erkennung  des 
Typhus  anspricht,  hat  auch  eine  Fortsetzung  erfahren:  In  der  Verwendung 
stertUsierter  Rindergalle  als  eines  vorzüglichen  gerinnungshemmenden  Nähr- 
boden?  erbh'ckt  Cosradi  ein  besonders  empfehlenswertes  Verfahren,  während 
R.  MCller  und  Graf  sich  zur  Technik  der  Untersuchung  des  eingesandten 
Blutes  äuEern.  Endlich  verteidigt  Schmiedicke  seine  Typhusbazlllenzüchtungj 
aus  der  Roseola  gegen  Exner.  ^ 

Wir  können  das  Kapitel  der  Diagnose  nicht  schließen ,  ohne  noch 
speziell,  aber  kurz  des  Paratyphus  zu  gedenken.  Die  notirron  Beiträge  z^ 
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seiner  Kenntnis  liegten  g^rößtenteils  dnrchaas  im  Zage  unserer  Jüngsten 
Berichterstattung  im  Vorjahre,  au!  die  wir  hiermit  verweisen.  Haben  wir 
sie  mit  dem  Ausdruck  der  Überzeugung  geschlossen,  daß  bezuglich  der  Ab- 
trennung des  Paratyphus  von  unserem  Darmtyphus  der  ätiologischen  Seite 
eine  Bedeutung  !Qr  den  praktischen  Arzt  abgesprochen  und  als  seine  Haltung 
der  erstgenannten  Krankheit  gegenüber,  die  zum  Typhus  überhaupt  gefordert 
werden  muß,  so  registrieren  wir,  daß  neuerdings  wieder  Brion  und 
Kayser  es  vertreten,  der  Paratyphus  verlaufe  wie  Typhus,  für  welchen  die 
ätiologische  Einheit  aufzugeben  ist ;  dem  klinischen  Begriff  Abdominaltyphus 
entspricht  also  eine  Gruppe  von  Erkrankungen.  Wichtig  ist,  daß  der  erst- 
genannte Autor  in  einem  —  ersten  derartigen  —  Falle  von  Paratyphus  bei  der 
Sektion  richtige  Darmgeschwüre  vorgefunden  hat.  Im  übrigen  fehlt  es  nicht  an 
einer  recht  beachtenswerten  Kasuistik.  Wir  heben  heraus  einen  klinisch  und 
bakteriologisch  genau  erschlossenen  Fall  von  Parakolonbazilleninfektion  ohne 
WiDALsche  Reaktion^  (Erben),  eine  kleine  Epidemie  (7  Fälle)  von  fieber- 
hafter akuter  Enteritis,  durch  den  Genuß  einer  Mehlspeise  vermittelt  und 
durch  einen  dem  Paratyphusbazilius  B  sehr  nahe  stehenden  Bazillus  be- 
dingt (Vagbdes),  einen  Fall  von  Nephroparatyphus  mit  Schwefelwasserstoff- 
bildung im  Harn  und  negativem  Ausfall  der  WiDALschen  Probe  (Kliene- 
BERGER  und  Scholz),  eine  Mischinfektion  von  Typhus  und  Paratyphus 
(Gähtgens)  ,  die  ausführliche  Schilderung  des  bakteriologischen  Befundes 
bei  einem  weiteren  Fall  (Kayser),  eine  genaue  Beobachtung  von  Wurstver- 
g^iftung  bei  einer  241ährigen  Köchin,  durch  den  Bacillus  Paratyphi  B  hervorge- 
rufen, wie  ein  mittelschwerer  Typhus  verlaufend,  mit  bezeichnender  Agglutinin- 
reaktion  (v.  Krehl),  endlich  den  Bericht  über  7  Paratyphusfälle  mit  den 
Zügen  der  Infektion  und  Intoxikation  (Cahn).  Die  Beziehungen  zwischen 
Paratyphus  und  Fleischvergiftung  anlangend,  sieht  sich  Zupnik  auf  Grund 
seiner  serodiagnostischen  Untersuchungen  veranlaßt,  mindestens  7  ver- 
schiedenartige typhoide  Morbi  sui  generis  beim  Menschen  zuzulassen.  Daß 
manche  Epidemie  von  Paratyphus  vom  Hunde  aus  entsteht,  glaubt  Klimenks 
aas  der  Entdeckung  des  Krankheitserregers  im  Kot  dieses  Haustieres 
schließen  zu  sollen.  Auch  die  Infektion  durch  Austern  spielt  eine  Rolle 
(VivALDi  und  Rodella).  Anregende  und  nützliche  Belehrung  dürfte  auch  der 
Praktiker  aus  den  neuesten  genauen  Darstellungen  der  Unterscheidungs- 
merkmale zwischen  Typhus-  und  Paratyphusbazlllen  von  Schottelius,  sowie 
des  Wertes  der  Immunitätsreaktion  für  die  Erkennung  des  Bacillus  Para- 
typhi B  von  KoLLE  schöpfen,  nicht  minder  aus  den  inhaltsvollen  Er- 
örterungen von  Kutscher  und  Meinicke  über  die  Paratyphus  ,  Enterltis- 
und  Mäusetyphusbakterien  und  ihre  immunisatorischen  Beziehungen.  End- 
lich ist,  nachdem  wir  uns  das  letzte  Mal  eines  Urteils  über  den  Wert  der 
von  Merck  hergestellten  »Paratyphusdiagnostika«  nach  Art  des  Ficker- 
schen  Präparates  enthalten,  denselben  von  Klemens  auf  Grund  eigener  Prü- 
fung das  Attribut  vorzüglicher  Behelfe  für  den  praktischen  Arzt  zuer- 
kannt worden. 

Rücksichtlich  der  Prognose  sind  wesentliche  Fortschritte  kaum  zu 
verzeichnen.  Die  sehr  günstige  Bedeutung  der  Abnahme  der  Pulsfrequenz 
heben  wieder  Cürlo  und  Goggia  hervor,  während  Simon  eine  Polyurie  im 
Anfang  der  vierten  Krankheitswoche  mit  bester  Vorhersage  versieht.  Aus 
der  Albuminurie  besondere  prognostische  Schlüsse  zu  ziehen,  geht  nach  den 
neuesten  Beobachtungen  von  Stolte  nicht  an.  Der  speziellen  Vorhersage  der 
Darmperforation  widmet  Greavbs,  der  für  frühzeitige  Operation  dringend 
eintritt,  besondere  Auslassungen;  sie  soll  im  Frühstadium  zweifelhaft,  in 
der  Konvaleszenz  günstig,  bei  Rückfällen  sehr  ernst  sein.  Eine  so  scharfe 
Abgrenzung  können  wir  auf  Grund  der  eigenen  Erfahrung  nicht  recht 
gelten  lassen. 
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Therapie.  Auch  diesmal  weist  die  Prophylaxe  ein  ziemlich  um- 
fängh^ches  ArbeitßKebiet  auf,  das  jenem  der  eigentlichen  Behandlung  kaum 
nachsteht.  Es  handelt  sich  großenteils  um  eine  bemerkenswerte  Fortsetzung 
der  in  unserer  letzten  Bearbeitung  gegebenen  Erorternngren.  Wir  verweisen 
mit  Nachdruck  auf  die  Ausführungen  über  Typhusbekärapfung  in  der  30.  Ver- 
sammlung des  Deutschen  Verein*  für  öffentliche  Geaundheitspflege  im  letzten 
Herbst  durch  die  Berichterstatter  y,  DRiciALSKi  und  Sprtngfelü  mit  nicht 
zu  unterschätifender  Diskussion,  die  freilich  mit  diesen  und  jenen  Abwei- 
chungen und  Widersprüchen  noch  nicht  aufgeräomt.  Nach  wie  vor  verficht 
der  erstgenannte  Autor  als  häufigste  Ansteckung  diejenige  durch  Kontakt 
von  Person  zu  Person  sowie  die  Massenaussaat  durch  Wasser  und  Milch 
und  gründet  auf  diese  Anschauung  die  vornehmste  Aufgabe  im  Sinne  Kochs, 
den  Infektionsweg  zu  verfolgen ,  zu  isoHeren  und  zu  desinfizieren.  Nicht 
minder  fordert  der  Korreferent  —  nicht  ohne  wesentliche  Übereinstimmung 
mit  B.  FrscHKR  —  als  Pflicht  des  Medizinaibeamten,  allen  Einzelfällen  nach- 
zugehen>  Flüsse  und  Brunnen  zu  überwachen,  den  Milchverkehr  zu  regeln. 
Er  erachtet,  auch  bei  der  Ausführung  der  Desinfektionen,  die  Unterstützungj 
durch  Seucbenwärter  für  geboten,  denen  0.  Schwvrtz  ein  gründlich  ausgd«i 
bildetes  Pflegepersonal  vorzieht,  nicht  ohne  auf  die  hohe  Wirksamkeit  einer 
zuverlässigen,  durch  Arzte  ausgeführten  Leichenschau  und  rechtzeitigen 
Benachrichtigung  der  Behörden  zu  verweisen.  Es  begreift  sich,  daß  be- 
stimmte Resultate  einer  gewissenhaften  und  kritischen  Kontrolle,  wie  bei- 
spielsweise die  von  uns  im  Eingang  dieses  Artikels  bereits  erwähnte  Ent- 
deckung der  Beziehungen  der  Typhusausbreitung  mit  der  Frostbeschädignng 
der  Wasserfilter  sich  in  hohem  Malie  nutzbringend  erweisen  können.  In  der 
Tat  erlebte  Altena  nach  Unterlassung  der  Reinigung  der  Filter  bei  Frost 
keine  leiturgeepidemien  mehr.  Geteilt  bleiben  die  Meinungen  über  die  Holle 
der  »chronit^clten  Bazillenträger*,  deren  Gefährlichkeit  auf  der  einen  Seite 
bezweifelt  (Spring keld),  auf  der  anderen  einer  wichtigen,  zur  genauen  Kon- 
trolle auffordernden  Verbreitungsquelle  des  Typhus  gleich  geachtet  wird 
(Kl  TSi'HER).  Für  die  Aufstellung  fliegender  Baracken  im  Typbusgebiet  tritt 
Schmidt  ein.  Für  den  Paratyphus  wird  wieder  ausdrücklich  dieselbe  Be- 
kämpfung wie  für  den  Darmtyphus  verlangt  (Kayser). 

Die  Schutzimpfung  anlangend,  liegen  beherzigenswerte  Äußerungen 
aus  dem  zweiten  Deutschen  Kolonialkongreli  (Oktober  1905)  vor.  indem 
wir  auf  unsere  letzten  Ausführungen  verweisen,  merken  wir  an,  dal)  das 
Verfahren  nach  dem  gewiß  zu  respektierenden  Urteil  Kolles  im  kolonialen 
Kriege  bzw.  südwestafrikanischen  Feldzug  sich  wirksamer  als  die  ge- 
wöhnliche Seuchenprophylaxe  erweisen  muß.  Als  Impfstoff  empfiehlt  BRtEOeR 
aufs  neue  ein  durch  Schütteln  der  Bakterien  in  destilliertem  Wasser  ge- 
wonnenes Präparat.  An  unseren  Südwestkriegern  (Konvaleszenten)  vorge- 
nommene ßlutuntersuchungen  lehrten  Kt  tscher  als  das  maßgebende  Kri- 
terium der  Immunität  die  Bakteriolysine,  nicht  die  Agglutinine.  Mit  Wärme 
und  guten  Gründen  treten  für  die  Schutzimpfung  der  in  das  Kolonialgelände 
ausreisenden  Truppen  Steudel  und  Schi  an  ein,  welch  letzterer  auf  die 
enormen  Schwierigkeiten  der  Typhusbekämpfung  in  diesem  Lande  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  lenkt,  dessen  Wassermangel  jede  Reinigung  illu- 
sorisch macht.  Aus  den  englischeu  Berichten  ergibt  sich  auch  für  die 
Troppenkorper  in  Indien  und  Südafrika  ein  hoher  Schutzwert  der  Präventiv- 
impfungen, außerdem  eine  entschiedene  Milderung  der  Schwere  der  Krank- 
heit (Caigkh). 

Wenig  ergiebige  und  zum  Teil  mit  Vorsicht  zu  beurteilende  Fortschritte 
weist  die  e  igentliche  Therapie  unserer  Krankheit  auf,  Setzensich  auch 
die  Berichte  über  günstige  Ergebnisse  der  spezifischen  Behandlung  fort, 
80  gewährt   der  Abgang  von  Prüfungen  und  Bestätigungen  auf  breiter  Basis 
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keine  eig^entliche  Befriedigung^.  Auch  diesmal  beschränken  sich  die  Ver- 
öffentlichungen auf  auswärtige  Forscher.  Auf  Grund  eingehenderer  Vorver- 
suche empfehlen  Stokes  und  Fulton  ein  neues  Heilserum,  das  in  15  von 
23  Fällen  eine  Abkürzung  der  Fieberperiode  bewirkt  haben  soll,  Macpadyen 
ein  von  einer  Ziege  gewonnenes  Präparat,  der  4  Monate  lang  sterile  Kultur- 
flüssigkeit intravenös  eingespritzt  worden.  Eine  akute  fieberhafte  Erkran- 
kung nach  der  zweiten  Injektion  eines  Impfstoffes  beobachtete  Lindsay  bei 
einem  Arzte  und  beurteilt  sie  wohl  zutreffend  als  Toxinvergiftung. 

Von  innerer  Antisepsis  sah  Clements  keinen  Nutzen.  Kalomel  in 
großen  Dosen,  zumal  in  Verbindung  mit  Jodtinktur,  also  eine  richtige  anti- 
syphilitische Kur  empfiehlt  L.  Raynaud,  während  Caiger  zwar  das  erstge- 
nannte Mittel  in  früher  Periode  der  Krankheit  bisweilen  nützlich  befand, 
indessen  auf  den  von  ihm  bewirkten  anhaltenden  schmerzhaften  Darmreiz 
in  anderen  Fällen  warnend  aufmerksam  macht. 

Von  den  das  letzte  Mal  aufgeführten  Fiebermitteln  ist  wenig  mehr 
die  Rede.  Nur  das  Chinin  wird  wieder  als  bester,  weder  Herz  noch  Sen- 
sorium  gefährdender  Vertreter  von  Caiger  hervorgelangt,  der  zugleich 
Zimt  öl  in  der  2stündlichen  Dose  von  5  Tropfen  gegen  Meteorismus,  Leib- 
schmerzen, fötide  Stühle  und  Unruhe  öfters  wirksam  befunden. 

Bäder.  An  ihrer  Stelle  setzt  neuerdings  Hare  das  einfache  Abwaschen 
mit  Schwämmen  als  meist  ausreichende  Maßnahmen.  Die  bereits  von  uns 
in  der  letzten  Bearbeitung  erwähnten  »Bettbäder«  beschreibt  Krönig  ge- 
nauer und  glaubt  eine  günstige  Gestaltung  der  Mortalität  auf  seiner  Abtei- 
lung auf  ihre  Verwendung  beziehen  zu  sollen. 

Mit  der  Bekämpfung  von  Komplikationen  ist  es  still  geworden; 
es  waltet  sogar  der  negative  Inhalt  der  Bestrebungen  vor:  Adrenalin  be- 
währte sich  nicht  gegen  Darmblutungen  (Clements).  Einen  günstig  ver- 
laufenen, ziemlich  spät  operierten  Fall  von  Darmperforation  teilt  Lal per 
mit.  Hingegen  entwirft  Courtney  ein  trübes  Bild  der  Behandlung  dieser 
Komplikation;  von  II  Fällen  starben  10,  obwohl  5  eine  operative  Behand- 
lung zuteil  geworden,  die  nur  einmal  zum  Ziele  führte.  Selbstverständlich 
werden  solche  Einzelerfahrungen  nicht  verleiten  dürfen,  sicher  und  recht- 
zeitig erkannte  typhöse  Darmdurchbrüche  dem  Chirurgen  zu  entziehen.  Die 
unter  Umständen  unüberwindlichen  diagnostischen  Schwierigkeiten  werden 
freilich  das  Maß  der  Verlegenheiten  und  schweren  Entschlüsse  nicht  sobald 
zum  unerheblichen  Bruchteil  gestalten. 

Literatur:  Dandp.l,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.,  LXXXIV,  1—4.  —  Barlocco, 
Oazz.  degli  ospedali,  1905,  Nr.  106.  —  Bakras,  Lancet,  5.  Nor.  1904.  —  Besskber  und  Jaffe, 
DeatHche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  51.  —  v.  BEarELMETER,  Deutsches  Archiv  !.  klin.  Med., 
LXXXIV,  1—4.  —  Blair«,  Thöse  de  Paris,  1904.  —  Borr,  Jena,  G.  Fischer,  1905.  — 
BoBirrBAORB,  Run.  Jahrb.,  XIV  (1905).  —  Brion,  Verhandl.  d.  77.  Naturforscherversammlung, 
1905.  —  Bbioh  und  Katbbb,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.,  LXXXV,  5—6.  —  Bruns  und 
Katsxb,  Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infektionsicrankh. ,  XLIII.  —  Bochanan,  Lancet,  S.Juli 
1905.  —  Caioi«,  ebenda,  26.  Nov.  1904.  —  Cahn,  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1908,  Nr.  8 
(Bericht).  —  GarriAre  und  Dancoubt,  Rev.  de  möd.,  1904,  pag.  537.  —  Guauffard,  Mt^d. 
mod.«  XVL  Nr.  22.  —  Glememts,  Lancet,  1.  Juli  1905.  —  Gomradi,  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift, 1906,  Nr.  2.  —  Mc.  Grae,  Brit.  med.  Joum.,  18.  MUrz  1905.  —  Gdrlo  und  Gogoia, 
Gaxz.  degli  ospedali,  1905,  Nr.  15.  —  Gzaplbwski,  MUnchener  med.  Wochenschr.,  1906, 
Nr.  11.  —  T.  Dbigal^ki  und  Spejnofbld,  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  40  (Be- 
richt>  —  Edsall,  Amer.  Jonrn.  of  the  med.  seien ce,  Februar  1905.  —  v.  Elischer  und 
Kb»txlzb,  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  29.  —  Emmerich  und  Wolter,  München, 
Lehmaon,  1906.  —  Erbkn,  Prager  med.  Wochenschr.,  1905.  —  Esau,  Deutsche  med.  Wochen- 
sehrilt,  190d,  Nr.  28.  —  Falciomi,  Riforroa  med.,  1905,  Nr.  5.  —  Bu.  Fischer,  Klin.  Jahrb., 
XV  (1905).  —  Flataü  und  Wilkb,  Münchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  3.  —  Fried- 
Buox«  und  MoBBSCBi,  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  45.  —  Grahm,  München,  Oldcn- 
boorg,  1905.  —  Gbbaves,  Brit.  med.  Journ. ,  Nr.  2355  (1V)06).  —  Hardisty,  Montreal  med. 
Sonrn.,  1906,  Nr.  7.  —  Hicks  and  Fbench,  Lancet,  3.  Juni  MK)5.  —  Hüivna,  Öasopis  l^kafü 
eeakyeb,  1905,  pag.  291.  —  v.  Jaksch,  Zeitschr.  f.  Heilk. ,  XXVI  (1905).  —  Jochmasn, 
I>eiiueli6  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  16.   ~   Kanellis,  ProgrOs  med.,  XXXIV,  Nr.  34.  — 
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Kat6£B,  Zentralbl.  f,  Bakteriot  ,  XL,  Nr.  3  ilVH}6).  —  Kerhio  ,  BerliDer  klln.  Wochen  sehr., 
1905,  Nr.  44n*  -  KLEMeerü,  ebendaT  UHj>,  Nr.  40.  —  Klifsküfbgeh  uttd  Scholz,  Deiitache* 
Archiv  f.  ktio.  Mt^d  ,  LXXXVI,  1 — 3.  —  Kollk  ,  BRiEntn  und  Kt'TscuKR,  Dciitscli«?  mt^rt. 
WochenBChr,  HtOo,  Nr.  42  (Dericht).  —  Kolik,  Zt^itüchr;  f.  Hygien.^,  LH,  2  (U*U(i)^  —  Kon- 
mm,  Zentnilbl  t  B.iktcml,.  XL,  1  (1905).  —  v.  Kbehi-,  Detit«ieiie  med.  Wot-hfriÄchr.,  19»Mi, 
Nr.  8  (^ Bericht).  —  (Crütcici,  hUd.  Klhiik,  11)06^  Nr.  'M.  —  Kutöcukh»  Berliner  klin.  Wochto- 
»chrift,  IÜOd,  Nr.  52;  190ti,  Nr  15,  —  Küt«cheh  und  Mkixkkk,  Zuttachr.  f.  Hyjfiene,  LH,  3 
(1906).  -  LKHvt,  Klin.  Jnhrb.  XIV  (1905K  LörPLKR.  Dcnt^che  mt^d.  Woclit?na('hr.,  1906, 
Nr.  8.  —  Lot»E,  D<*utsche  med.  Wochenaehr.^  1906,  Xr,4,  —  Lovk,  Jonrn,  ol  pathol.  sind  baclenol , 
April  u.  Au«ui»t  1905.        Maaci,  HüspiuU  lid.,  190(j,  Nr.  B,        Maiojte,  Rif.  m«J.,  1905,  Nr,  31. 

—  Manicatidk  und  GiLAaEscr,  Spit^lul,  1905,  Nr.  8,  —  Mantbüfbl,  MtlDchencr  ni«d.  Wochen- 
BChrilt,  19fJ5,  Nr.  2^.  —  Maäsini^  Zentralbl.  I  innere  Med.^  190*)>  Xr.  1.  —  MKiKKHOfF,  Bcrlner 
khn.  Wocbrnschr  ,  1900.  Nr,  6,  -  Mincwtti,  Gazz.  dcKli  ospedali,  19(_H>.  Nr.  3H*  R.  Mi  llk»  u> 
Graf»  MUnchener  med.  Wochenschr  ,  UMjß,  Nr.  2.  —  Kasu,  Brit.  uieti,  Joarn.,  1905.  Nr.  2333 

—  Rac,  Zcit^cbr.  f.  Heilk,,  XXV  {imb}.  —  RKiacHAtiitii,  ZentrÄlbl.  f.  Bakteriol.,  XXXIX.  1 
(1905).  —  RoMANi,  RiLiuf'd,  1906.  Nr.  Ö,  —  ök  lioaäj ,  Rivi^ta  crit  di  cYm.  med.,  1905» 
Nr,  Hl;  ZentralUl.  f.  Bakteriol,  XL,  3  (190S).  —  Rowi^and,  Journ.  oI  Amcr.  A»»oc.  ,  1906, 
Nr.  7.  —  SAf.rs,  Wiener  klin,  Woclicn«c!ir.,  1905,  Nr.  25,  —  Scaus,  Deutsche  militilritrjitl. 
Zeitachr,  19CR»,  Nr,  IL  —  Schottelmts,  Müiichtjn**r  m^id,  Wochcnschr.,  1905,  Nr.  44.  — 
A- ScuCrzK.  Berliner  kliH.  Wochcnsclir,  1*M)5,  Nr.  47  ;  1906,  Nr.  7.  —  O,  Schwartk,  Ärztl 
Sacbv.-Ztg.,  UWja  Nr,  7.  -  Skige,  Klhi.  Jahrb  ,  XIV  a905).  -  SprLKA,  L^kafjke  roihledy, 
XIL  pag.  50.  —  Steldbu  und  StuiAw;  Lentsche  med.  Wocliensehr ,  !9>5,  Nr.  42  (Bcrit*ht).  — 
Tauufr,  Wk-ner  med.  Prease,  1905,  Nr.  29,  —  Tißrz,  Klin,  Jahrb.,  XIV  (1905).  —  Tiiküpkl, 
MUtichener  nu^d  Wochen^ehr  ♦  11105,  Nr  B9.  —  VAORrncs,  Klin.  Jahrb..  XIV  ( 1905^  —  Zcpxik» 
Deutsche  med.  Wachcnscbr.,  19<.)5,  Nr  44  ;  Zcitichr,  f.  üyifiene,  LH,  3  (1906)        Fürbriager, 

AbyS!iif]liif  ein  von  L.  Brieger  und  M.  Krai  se  ')  dargrestelltes  Pfeil- 
gift aus  Deutsch-Ostafrika,  zeigft  nach  R.  Fkeiwd-)  eine  digitalisähnliche 
Wirkung,  wenigstens  am  Anfang :  der  Puls  wird  langsamer  und  die  Syatole 
etwas  verlängert.  Aber  einen  tonisierenden  Einfluß  besitzt  das  Mittet  auf 
das  He^^  nicht :  bald  verkürzt  sich  die  Systole  und  unter  Verlängerung  der 
Diastole  wird  der  Puls  unregelniäBig.  Bei  Kaninchen  rufen  erst  große  Gaben 
eine  Verlangsamung  der  Herztätigkeit  hervor^  dagegen  bleibt  jede  Steige- 
rung des  Blutdruckes  aus. 

Literatur:  ^)  L.  Brieoer  n.  M.  Krausb,  Arcb.  intern,  de  pbarnuißodjDatn'e  et  de  th4&- 
rapia,  1903.  pag-  399.  —  *)  R*  Fsscan»,  Zeitschr.  L  eiperlm,  P*itb.  u.  Tber.,  L  pag,  557. 

E.  Frey. 

Acetanilld«  Es  liegen  Berichte  von  5  Fällen  chronischer  Acetani* 
lidverglftung  vor.  Stengel  »)  teilt  zwei  Vergiftungen  mit,  die  eine  hoch- 
gradige Zyanose,  Vergrölierung  und  irreguläre  Tätigkeit  des  Herzens  zeigten. 
Einmal  waren  die  roten  Blutkoriierehen  auf  über  6  Millionen  vermehrt.  Die 
anderen  3  Falle  beobachtete  Steward.  "|  Die  Erscheinungen  bestanden  in 
zunehmender  geistiger  und  körperlicher  Schwäche,  Herzstorungen.  Besonders 
auffallend  war  eine  eigentümliche  Hautfarbe,  die  durch  Methämoglobinämie 
hervorgerufen  wurde.  Die  Zahl  der  roten  Blutzellen  war  vermindert,  in 
einem  Falle  waren  Lymphozyten,  Megaio-  und  Normoblasten  zahlreich  vor- 
handen. 

Literatur:  ^)  Stemoel,  ChronUehe  AcetaoitidvergiftoDg,  Joura.  of  Amer.  Assoc,  Nr.  4. 

—  ')  SijcwAttD,  Cbfonisehe  AcetaniHd?ergiftürijf.  Jowjd.  oI  Amer,  Aaanc,  Nr.  22-       E.  Frey. 

Acidol.  Um  die  lästigen  Eigenschaften  der  flüssigen  Salzsäure  zq 
umgehen,  besonders  die  Flüchtigkeit  und  das  dadurch  bedingte  Angreifen 
von  Metalliregenständen,  stellt  Flatow  eine  Satzsäure  in  fester  Form  her, 
die  sich  bi^sonders  für  Patienten  eignet,  die  Salzsäure  bei  sich  in  der  Tasche 
führen  müssen.  Das  Präparat  Acidol  genannt,  stellt  chemisch  Betaincblor- 
hvdrat  dar,  (C  Hj)!  N  CHt  CO  H  CL  Es  ist  ein  weißes  Kristallpntver,  welches 

In  trockenem  Zustande  unbegrenzt  haltbar  ist*  Dagegen  dissoziiert  es  in 
wässeriger  Lusung  zum  großen  Teil  unter  Abspaltung  freier  Salzsäure.  Es 
schmeckt  fruchtartig  und  reizt  die  Schleimhäute  weniger  als  verdünnte  Salz- 
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8&Dre.  Mit  Pepsin  kann  es  zu  haltbaren  Mischnng^en  verarbeitet  werden^ 
während  die  Präparate  aus  Pepsin  and  flQssig^er  Salzsäure  rasch  an  ver- 
dauender Kraft  verarmen.  Das  bei  der  hydrolytischen  Spaltung:  frei  wer- 
dende Betain  soll  gänzlich  indifferent  sein.  Die  Pepsin-Eiweißverdauung  geht 
bei  Gegenwart  von  0*5  Acidol  ebenso  vor  sich  wie  nach  Zusatz  von  4  bis 
5  Tropfen  Acidum  hydrochloricum  oder  8 — 10  Tropfen  Acidum  hydrochlori- 
cum  dilutum. 

Für  die  Dosierung  ist  es  wichtig  zu  wissen,  daß  Acidol  nur  in  Lösung 
verabreicht  werden  darf,  da  es  in  konzentrierter  Form  ätzt  Man  gibt  1  bis 
2  Pastillen  zu  05  Acidol  in  y,  Weinglas  Wasser  gelöst  nach  der  Mahlzeit. 
Die  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  bringt  diese  Tabletten  in  Röhr- 
chen oder  Kartons  in  den  Handel. 

Literatur:  R.  Flatow,  Acidol,  ein  Ersatz  fttr  Salzsäare  in  fester  Form.  Deutsche 
med.  Wochenschr.,  190d,  Nr.  44,  pag.  1754.  E.  Frey. 

Airol  verwendet  0.  Kutvirt,  Pilsen,  als  diagnostisches  Hilfsmittel 
bei  kariösen  Ohrenentzündungen.  Er  beobachtete,  daß  die  Schwarzfärb ung^ 
des  Airols  sowohl  wie  des  Dermatols,  die  manche  Bakterien  hervorrufen, 
schneller  und  intensiver  bei  Gegenwart  von  Knochensubstanz  vor  sich  geht. 
Die  daraufhin  angestellten  Versuche  ergaben,  daß  es  sich  am  eine  kata- 
lytische  Wirkung  des  Knochens  —  auch  des  dekalzinierten  —  handelt,  in- 
dem die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  durch  die  Bakterien  teils  be- 
schlennigt,  teils  tiberhaupt  erst  bei  manchen  Bakterien  durch  Gegenwart 
von  Knochen  hervorgerufen  wird.  Auf  diese  Weise  kann  man  ans  der  Ver- 
färbung von  Airolgaze   auf   das  Bestehen   einer  Knocheneiterung  schließen. 

Literatur:  0.  Kutvibt,  Über  das  Airol  als  dia^nosti^'ches  Hilfsmittel  bei  kariöden 
Ohrenentzandangen.  Wiener  klin.-therap.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  5.  E.  Frey. 

Albumlnuria  (orthotica).  Die  Zeiten  sind  längst  vorüber,  in 
denen  sich  mit  dem  Worte  »Albuminurie«  der  Begriff  der  »Nephritis« 
deckte.  Jeder  erfahrene  Praktiker  hütet  sich  heute  selbst  beim  konstanten 
Nachweis  einer  Albuminurie,  daraus  ohne  weiteres  die  Diagnose  auf  eine 
Nierenerkrankung  im  Sinne  einer  Nephritis  abzuleiten.  Ganz  abgesehen  da- 
von, daß  auch  der  Harn  gesunder  Menschen  bei  Verwendung  subtilster 
Reagentien  nach  den  Untersuchungen  von  Senator,  Posner  und  Mörner 
häufig  Spuren  von  Eiweiß  enthält,  ist  das  Vorkommen  von  Eiweißmengen 
im  Harn,  die  mit  den  gewöhnlichen  Methoden  leicht  nachweisbar  sind,  oft 
anter  Umständen  beobachtet  worden,  welche  Zweifel  daran  haben  auf- 
kommen lassen,  ob  es  sich  überhaupt  um  eine  pathologische  Erscheinung 
dabei  handelt.  Insbesondere  ist  nach  Muskelanstrengungen  verschiedenster 
Art,  z.  B.  nach  längeren  Märschen  bei  Soldaten,  nach  forcierten  Radfahr- 
touren  und  anderen  übermäßig  betriebenen  Sportübungen,  auch  nach  kalten 
Bädern  u.  dgl.  das  Auftreten  von  Eiweiß  im  Harn  bei  sonst  Gesunden  beob- 
achtet worden,  das  kurze  Zeit  danach  wieder  verschwunden  war.  Daraus 
hat  sich  die  Lehre  von  der  sog.  physiologischen  Albuminurie  entwickelt^ 
deren  Existenz  heute  geradezu  schon  zu  einem  Dogma  geworden  ist. 
Senator  hat  noch  neuerdings  das  Wesen  dieser  physiologischen  Albumin- 
urie so  definiert,  daß  er  darunter  nur  dasjenige  Eiweißharnen  verstanden 
wissen  will,  welches  bei  Gesunden  durch  außergewöhnliche  Vorkommnisse 
vorübergehend  hervorgerufen  wird,  während  er  eine  pathologische  Albu- 
minurie in  allen  denjenigen  Fällen  annimmt,  wo  das  Eiweißharnen  unter 
normalen  Verhältnissen  zustande  kommt.  Dahin  gehört  z.  B.  der  Übergang 
von  der  liegenden  in  die  aufrechte  Körperhaltung,  welcher,  wie  wir  noch 
hören  werden,  die  hauptsächlichste  Ursache  für  das  Auftreten  der  deshalb 
so  genannten  »orthotischen  Albuminurie«  bildet.  Indessen  erscheint  es  doch 
frmglieh,  ob  es  gestattet  ist,  eine  so  scharfe  Grenze,  it  lysiologischer 
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und  pathologischer  Albuminurie   zu  ziehen,  weil  unzweifelhaft  die  erstere  in 

die  letztere  überjs^ehen  kann^  wenn  der  auslosende  Reiz  ein  sehr  starker 
und  vor  allen  Dingen  ein  sich  häufig:  wiederholender  ist.  Das  wird  nament- 
lich durch  die  Beobachtungen  heim  Wettsport  im  hohen  Maße  wahrschein- 
lich. Ea  sei  z.  B.  an  die  besonders  markanten  Beobachtungen  von  Albu 
und  Caspari  bei  den  Distanzgehern  Berlin — Dresden  (190^)  erinnert,  von 
denen  die  Sieger  durchwegs  sehr  starke  Albuminurien  zeigten,  welch©  das  mi- 
kroskopische und  chemische  Bild  einer  zum  Teile  sogar  recht  schweren 
hämorrhagischen  Nephritis  darboten.  Wenn  auch  diese  Aibuminurien  nach 
Stunden  oder  Tagen  immer  wieder  verschwinden ,  so  kann  es  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  daß  sie  bei  häufiger  Wiederholung  den  Boden  för  eine 
echte  Nephritis  bilden  müssen.  Leider  fehlt  es  bisher  an  fortgesetzten  Be- 
obachtungen solcher  Sportslente,  um  eine  solche  Vermutung  beweisen  zu 
können.  Aber  manche  schleichende  Scbrumpfniere  hat  gewiß  ihren  Ursprung 
in  solchen  jahrelangen  ,  unbeachtet  gebliebenen  körperlichen  Überanstren- 
gungen. 

Doch  soll  im  folgenden  nur  von  jener  speziellen  Form  der  ortho- 
tischen  Albuminurie  die  Rede  sein,  welche  von  manchen  auch  immer  noch 
als  physiologisch  betrachtet  wird,  einmal,  weil  sie  im  Ruhestande  voll- 
kommen wieder  verschwindet  und  zu  zweit,  weil  sie  keinerlei  Folgen  auch 
bei  jahrelangem  Bestehen  för  die  Nieren  oder  den  Gesamtorganismus  her- 
beiführt Nichtsdestoweniger  i&t  sie  nach  Übereinstimmendem  Urteile  aller 
neueren  kompetenten  Beurteiler  als  ein  pathologisches  Phänomen  zu  be- 
trachten und  zu  würdigen.  Das  ist  schon  mit  Sicherheit  anzunehmen,  weil 
in  einer  gar  nicht  geringen  Zahl  von  Fällen  der  Übergang  solcher  Albu* 
niinunen  in  echte  Nephritis  festgestellt  worden  ist. 

Das  vorübergehende  Auftreten  und  Verschwinden  des  Eiweiß  hat  zu- 
erst zu  der  Bezeichnung  der  »zyklischen  Albuminurie^  geführt,  an  deren 
Stelle  neuerdings  häuliger  die  Ausdrücke  ^ orthostatische  *  oder  ^ortho- 
tische«  Albuminurie  gebraucht  werden,  weil  sich  ein  periodisches  Auftreten 
des  Eiweißbamens  in  diesen  Fällen  nicht  hat  nachweisen  lassen.  Auch  der 
Name  »Pubertätsalbuminurie*  wird  vielfach  verwendet,  weil  sie  fast  aus- 
schließlich bei  jugendlichen  Personen  in  jener  Entwicklungeperiode  des 
Körpers  auftritt.  Allerdings  kommen  auch  Fälle  im  Alter  unter  12  und 
über  18  Jahren  noch  zur  Beobachtung  und  es  ist  sichergestellt,  daß  sie 
sich  zuweiten  vom  frühen  Kindesalter  bis  in  das  reife  Mannes-  bzw, 
Frauenalter  hinziehen  kann.  Nach  Lommeu  sowohl  wie  Meiner  zeigen  etwa 
Xd^  ii  aller  älteren  Schüler  dieses  Symptom, 

Die  Erscheinungen  am  Harn  sind  kurz  folgende  : 

W^ährend  der  Morgenharn  nach  der  Nachtruhe  stets  ei  weiß  frei  ist, 
tritt  das  Albumen  sofort  nach  dem  Aulstehen  nach  geringen  körperlichen 
Bewegungen  am  Tage  auf  und  vermehrt  sich  in  seiner  Menge  mit  der 
Steigerung  der  körperlichen  Arbeit.  Nach  4 — 5  Stunden  erreicht  sie  ihr 
Maximum,  um  am  späten  Nachmittage  hzw.  Abend  wieder  abzusinken. 
Aber  niemals  wird  sie  höher  als  etwa  0*5  pro  Mille,  Neben  diesem  geringen 
Eiweißgehalt  des  Harns,  der  an  Farbe  und  spezifischem  Gewicbt  nicht  ver- 
ändert zu  sein  pflegt,  ist  das  spärliche  V^orhandensein  oder  gänzliche 
Fehlen  eines  Sediments  besonders  charakteristisch.  Es  finden  sich  in  ihm 
meistenteils  neben  Plattenepithelien  nur  vereinzelte  Nierenepilhelien.  zuweilen 
auch  spärliche  hyaline  oder  granulierte  Zylinder.  Alle  pathognomonischen 
Kennzeichen  irgend  emer  Nephrilisforro  fehlen  im  Harn  und  seinem  Se- 
diment 

Während  die  Nahrungsaufnahme,  das  Fieber,  Bäder  u.  dgl  ohne  Ein* 
flau  auf  Entstehung  und  Steigerung  dieser  Albuminurie  sind  —  nur  stark 
reizende    Nahrung    pflegt    die  Eiweißausscheidung   zu    vermehren  —  üben 
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Muskelanstrengangen  der  unteren  Extremitäten  —  nicht  der  oberen  — 
eine  entscheidende  Einwirkung  ans.  Mit  Ansschaltung^  der  Muskeltätigkeit 
ist  auch  die  Albuminurie  jederzeit  mit  Sicherheit  zum  Verschwinden  zu 
bringen.  Nur  psychische  Einflüsse  sollen  noch  auf  die  Steigerung  der  Al- 
bominnrie  einen  Einfluß  haben.  Das  abendliche  Absinken  derselben  ist  nach 
Edel  durch  die  Steigerung   der  Diurese   nach  der  Mittagsmahlzeit  bedingt. 

Was  zunächst  die  Pathogenese  der  Eiweißausscheidung  anlangt,  so 
gibt  es  hinsichtlich  derselben  zahlreiche  Theorien,  von  denen  bisher  noch 
keine  sich  allgemeiner  Anerkennung  erfreut  In  der  Hauptsache  stehen  sich 
iwei  Hypothesen  gegenüber.  Leubb  nimmt  als  Ursache  des  Phänomens  eine 
leichtere  Durchlässigkeit  des  Nierenfilters  an,  welche  auf  einer  angeborenen 
anatomischen  Minderwertigkeit  im  Nierenbau  beruhen  soll.  Dagegen  spricht  vor 
allem  die  Tatsache ,  daß  dann  der  zur  Ausscheidung  kommende  Eiweißkörper 
sich  als  Serumalbumin  nachweisen  lassen  müßte,  weil  dieses  tatsächlich 
am  leichtesten  diffussibel  ist  Die  chemischen  Untersuchungen  haben  aber 
festgestellt,  daß  sich  eigentliches  Albumin  am  seltensten  in  solchen  Fällen 
im  Harn  findet,  meist  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Eiweißkörpern,  ins- 
besondere mit  Nukleoalbuminen ,  welche  in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  das 
Hameiweiß  bilden.  Dieses  Nukleoalbumin  ist  aber  schwerer  diffundier- 
bar  als  das  Serumalbumin.  Mehrfach  hat  sich  das  Euglobulin  als  der 
betreffende  Eiweißkörper  des  Harns  ermitteln  lassen.  Gegen  die  Leube- 
Bche  Theorie  ist  aber  auch  mit  Recht  geltend  gemacht  worden,  daß  sie  das 
transitorische  Auftreten  der  Albuminurie  nicht  zu  erklären  vermag. 

Im  Gegensatze  dazu  steht  die  Annahme  Senators,  daß  es  sich  um 
einen  Reizzustand  bzw.  einen  leichten  Entzündungszustand  der  Nieren 
handelt  Wodurch  aber  diese  Schädigung  der  Nierenepithelien  hervorgerufen 
ist,  hat  noch  nicht  aufgeklärt  werden  können.  Zumeist  wird  jetzt  ange- 
nommen, daß  es  sich  um  zirkulatorische  Störungen  handelt  (Edel, 
Ostwald,  Kannegiesser  u.  a.),  welche  zu  einer  Vermehrung  des  Druckes  in 
den  Nierenkapillaren  bzw.  einer  Verlangsamung  des  Blutstromes  in  den 
Nieren  führen  sollen.  Diese  Zirkulationsänderungen  werden  vielfach  auf 
binervations-  bzw.  vasomotorische  Störungen  zurückgeführt  Daß  die  Lage- 
veränderung der  Nieren,  welche  in  vielen  solcher  Fälle  beobachtet  wird, 
nicht  als  die  Ursache  der  Zirkulationsstörungen  angeschuldigt  werden  kann, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  Autoren  verwechseln  hier  Ursache  und  Wirkung 
miteinander  bezw.  sie  sehen  eine  Nebenerscheinung  als  auslösendes  Moment 
an.  Der  Leser,  welcher  sich  eingehender  über  die  mechanistischen  Theorien 
unterrichten  will,  welche  über  die  Entstehung  dieser  Albuminurie  aufge- 
stellt worden  sind,  sei  auf  die  unten  mitgeteilte  Literatur,  insbesondere  die 
Arbeiten  von  Edel,  Matthes,  Nowack,  Ostwald  und  die  Diskussion  verwiesen, 
welche  sich  an  den  Vortrag  Hausers  in  der  Berliner  medizinischen  Gesell- 
schaft geschlossen  hat. 

Wichtigere  Aufschlüsse  als  die  Harnanalyse  liefert  die  allgemeine 
Körperuntersuchung  für  das  Verständnis  des  Wesens  dieser  eigenartigen 
Erkrankung.  Der  subjektive  Symptomenkomplex  ist  ja  meist  sehr  geringfügig. 
Die  kleinen  und  jugendlichen  Patienten,  unter  denen  nach  mehreren  Angaben 
die  Mädchen  überwiegen  sollen,  haben  allerlei  vage  Beschwerden,  sie  klagen 
über  Müdigkeit,  Unlust  und  Unbehagen,  zuweilen  Kopfschmerzen,  Appetit- 
losigrkeit,  Stuhlverstopfung  u.  dgl.  Kein  einziges  Symptom  weist  auf  die 
Niere  als  Krankheitsherd  hin.  In  der  Anamnese  findet  man ,  wie  es  natür- 
lich ist,  fast  immer  vorangegangene  Infektionskrankheiten,  an  welche  sich 
öfters  eine  Nephritis  angeschlossen  hatte.  Zuteilen  ist  diese  inzwischen 
vollkommen  abgeklungen,  in  anderen  Fällen  scheint  noch  ein  zeitlicher  Zu- 
sammenhang der  orthotischen  Albuminurie  mit  der  vorangegangenen  infek- 
tiösen Nephritis  zu  bestehen. 
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Einö  i^rößere  Reihe  von  Autoren  scheidet  deshalb  die  orthotische  Albu- 
minurie grundsätzlich  m  zwei  Gruppen,  je  nachdem  eine  Nephritis  infolg^e 
von  Infektionskrankheit  vorausgeg:ang:en  ist  oder  nicht.  Ks  ist  zur  Zeit 
aber  noch  nicht  sicher  festgestellt,  ob  es  überhaupt  berechtigt  ist^  zum 
Krankheitstypus  der  echten  orthotischen  Albuminurie  auch  dieienigen  Fälle 
mit  vorangfe^angener  Nephritis  zu  rechnen,  da  es  sich  hier  vieJleäclvt  nur 
um  die  Reste  einer  solchen  handelt. 

Das  objektive  Krank  hei  tsbild  des  Gesamtorganismus  bei  orthotischer 
AlbuminnriQ  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  außerordentlich  charakte- 
ristisches: ICs  handelt  sich  um  schwächliche,  schlecht  ernährte  Indi- 
viduen mit  schlafter  Muskulatur  und  Blässe  der  Hau  t  und  Schleim  • 
häute.  Diese  Anämie  und  die  allgemeine  Gewebsat onie  müssen  als 
die  hervorstechendsten  Stigmata  in  dem  Krankheitsbilde  gelten.  Meist 
beruht  diese  mangelhafte  Entwicklung  des  Gesarutorganismus  aal  einer 
familiären  und  hereditären  Anlage.  In  der  Tat  ist  dai  Vorkommen 
der  orthotischen  Albuminurie  mehrfach  (Mix,  Schafs  u,  a)  hei  Kindern  einer 
und  derselben  Familie  beobachtet  worden.  Wiederholt  ist  Skrofulöse  test- 
gestellt worden  und  von  TEtssiRn  sind  sogar  in  34"  o  seiner  Fälle  anschei- 
nend sichere  Beziehungen  zur  Tuberkulose  ermittelt  worden.  Sehr  häutig 
finden  sich  hei  diesen  Individuen  als  Folge  der  allgemeinen  GewebserschlaF- 
fung  auch  Senkungen  der  Viszeralorgane,  insbesondere  der  Nieren  (Nephro- 
ptosis),  so  daß  die^e  Lageveränderungen .  wie  schon  oben  kurz  erwähnt, 
nur  als  sekundäre  Folgeerscheinung  der  Grundkrankheit  angesehen  werden 
können.  Seitens  des  Herzens  ist  wiederholt  eine  sogenannte  dilatative 
Herzschwäche  und  geringe  funktionelle  Insuffizienz  des  Herzens  festgestellt 
worden.  Öfters  sind  systolische  Geräuche  am  Herzen  Ivörbar  ,  aber  niemals 
ist  ein  Klappenfehler  nachweisbar.  Schließlich  ist  noch  zu  erwähnen, 
daß  die  meisten  Patienten  alle  Stigmata  Neurastheniae  darbieten:  Steige- 
rung der  Refle.xe,  besonders  des  Kniephänouiens,  Tremor  linguae,  manuum, 
palpebrarum  usw. 

Der  eben  gekennzeichnete  objektive  Krankheitsbefund  hat  in  den 
letzten  Jahren  der  Mehrzahl  der  Autoren  gar  keinen  Zweifel  mehr  dar- 
über gelassen,  daß  es  sich  bei  der  Albuminuria  orthotica  weder  um  eine 
Infektionskrankheit,  noch  um  ein  spezielles  Organleiden  handelt,  sondern 
nur  um  einen  lokal  funktionellen  Ausdruck  einer  allgemeinen 
Konstitutionsanomalie.  Mit  anderen  Worten,  es  handelt  sich  um  eine 
Gewebssch wache  der  Nieren,  so  daß  sie  schon  auf  physiologische 
Reize  hin  in  ihren  normalen  Punktionen  versagen !  Diese  Gewebsschwäche 
der  Nieren  —  quasi  der  Locus  minoris  resistentiae  dieser  Organismen 
—  ist  allemal  eine  angeborene.  Die  latente  Disposition  wird  erst 
nach  Jahren  infolge  der  ununterbrochenen  Einwirkung  der  Inanspruch- 
nahme der  Korperkräfte  manifest  Der  Habitus  und  die  Anamnese  dieser 
Kranken  haben  es  auch  bereits  mehreren  Autoren  (Jacobson^  Albuj  wahr- 
Bcheinlich  gemacht,  daß  es  sich  bei  der  Albuminnria  orthotica  um  ein 
erhebliches  Degonerationszeichen  handelt,  wie  man  dergleichen  bei 
Konstitutionsanomalien  häufig  findet.  Maetu  s  hat  vor  Jahren  schon  darauf 
hingewieseo,  daß  Konstitutionsanomalien  in  lokalen  Funktionsstörungen  zum 
Ausdruck  kommen  können,  und  Akbü  hat  betont,  daß  solche  Organinsuffi- 
zienzen nur  die  physiologischen  beglelterscheinungen  entsprechender  ana- 
tomischer Minderwertigkeiten  solcher  Individuen  sind. 

Wenn  man  das  Wesen  der  Albuminuria  orthotica  auf  dieser  Grundlage 
auffaßt,  dann  gibt  es  kaum  eine  andere  Möglichkeit  für  das  Verständnis  der 
Pathogenese  als  die  Annahme  nerv5s  (vasomotorisch)  bedingter  Zirkulations- 
störungen. Das  intermittierende  Auftreten  der  Eiweißausscheidung  beim  Über- 
gänge von  der  horizontalen  in  die  vertikale  Körperlage   erklärt  sich  danach 
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wohl  am  an^ezwungensten  durch  die  Hypothese,  daß  es  sich  um  Stoff- 
wechselprodukte der  Mnskeltätigkeit  handelt,  welche  diesen  Reiz  auf  die 
Geffißoenren  auslösen. 

Nach  dem  ohen  Qesag^ten  hat  die  Diagnose  der  Albuminuria 
Ortho t loa  meist  keine  Schwierigkeit.  Jede  Eiweißausscheidung  im  Harn  bei 
jugendlichen  Individuen  legt  dem  Arzte  die  Verpflichtung  auf,  Nacht-  und 
Tagharn  getrennt  zu  untersuchen.  Die  Unterscheidung  wird  ihn  stets  auf 
die  sichere  Fährte  ffihren. 

Über  den  Verlauf  dieser  Krankheit,  welche  also  mehr  als  eine  Ano- 
malie zu  betrachten  ist,  ist  auch  bereits  oben  hertrorgehoben,  daß  sie  sich 
Aber  Jahre  und  selbst  Jahrzehnte  hinziehen  kann  (in  einem  Falle  Posxers 
z.  B.  17  Jahre),  ohne  daß  subjektive  oder  objektive  Voränderungen  in  dem 
Hauptflymptom  oder  dem  Oesamtorganismus  zutage  treten.  P]in  abschließen- 
des Urteil  über  die  Prognose  läßt  sich  zur  Zeit  indes  noch  nicht  geben, 
weil  die  Mehrzahl  der  Fälle  noch  nicht  lange  genug  beobachtet  worden  ist. 
Eine  wichtige  Tatsache  hat  sich  aber  doch  bereits  mit  Sicherheit  ergeben, 
n&mlich  der  anscheinend  allerdings  nur  in  der  kleineren  Zahl  von  Fällen 
eintretende  Übergang  in  wirkliche  Nephritis,  in  Granularatrophie  der 
Nieren,  welche  den  üblichen  Verlauf  nimmt,  z.  B.  unter  urämischen  Erschei- 
nungen zum  Tode  fuhrt 

So  harmlos  deshalb  dieses  Kraokheitssymptom  auch  erscheint,  wird 
es  doch  stets  geboten  sein,  den  Patienten  in  ihrer  Lebensführung  außer- 
ordentliche Vorsicht  zu  empfehlen,  insbesondere  die  Vermeidung  übermäßiger 
Muskelanstrengungen  jedweder  Art.  Eine  derartige  ernste  und  sorgfäl- 
tige Prophylaxe  erscheint  um  so  notwendiger,  als  es  sich  ja  fast  immer, 
wie  oben  auseinandergesetzt,  um  körperlich  schwächliche  Individuen  handelt. 

Hinsichtlich  der  Therapie  haben  die  bisherigen  Erfahrungen  erwiesen, 
daß  wir  durch  keinerlei  Mittel  imstande  sind,  diesen  Krankheitszustand 
bzw.  Krankheitsanlage  zu  heilen,  insbesondere  hat  sich  ergeben,  daß  sowohl 
die  verschiedensten  Diätformen  wie  lange  dauerndes  fortgesetztes  Bettliegen 
das  Symptom  der  Eiweißausscheidung  nicht  zum  Verschwinden  bringen.  Wohl 
aber  gelingt  es,  sie  auf  einer  geringen  Höhe  zu  erhalten  und  sogar  allmäh- 
lich SU  verringern,  wenn  die  kleinen  Patienten  einem  andauernden  syste- 
matischen, dabei  vorsichtigen  Muskeltraining  unterworfen  werden. 
Die  Muskeltätigkeit  der  unteren  Extremitäten  muß  sorgfältig  dosiert  und 
bei  monatelanger  Kontrolle  langsam  gesteigert  werden,  bis  die  Patienten 
ein  allmählich  immer  größeres  Maß  von  körperlicher  Leistung  ohne  Reak- 
tion xu  ertragen  vermögen.  Im  übrigen  muß  die  Behandlung  auf  eine  Kräfti- 
gung des  Oesamtorganismus  gerichtet  sein,  insbesondere  auf  eine  Ver- 
besserung der  Blutbeschaffenheit.  Deshalb  empfiehlt  sich  die  reichliche  An- 
wendung eisenhaltiger  Nahrungsmittel  und  Medikamente,  die  Darreichung 
hydrotherapeutischer  Maßnahmen  und  vor  allem  der  Aufenthalt  in  frischer, 
reiner  Luft,  namentlich  im  Wald-  und  Hochgebirge.  In  den  größten  Höhen 
pflegen  sich  diese  Patienten  oft  am  wohlsten  zu  befinden. 

Literatur:  H.  Sbmatob,  Deutsche  med.  VVochenschr.,  1904,  Nr.  50.  -  Lrube,  Natur- 
torMberTerummlang  in  Karlsbad,  1902;  Therapie  der  Gejirenwart,  1902,  und  Deutsehe  med. 
Wocbenaehr.,  1905,  Nr.  3.  —  C.  Posmbb,  Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  LUX,  1904.  -  P.  Edel, 
Xtaehner  med.  Wochenschr.,  1901  und  1903;  Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  LIIL  und  Deutsche  med. 
Wochenschr.,  1903.  Nr.  36/37.  —  Obwalv  ,  Münchner  med.  Wochenschr.,  1904,  Nr.  15.  — 
f.  MüBTTcs,  Pathogenese  innerer  Krankheiten.  Wien  und  Leipzig  1899.  —  A.  Albu,  Berliner 
kfi«.  Woebenscbr.,  1905,  Nr.  44a.  —  A.  Albu  und  W.  Caspabi,  Deutsche  med.  Wochenschr., 
1903,  Nr.  14.  —  Wbight  and  Ross,  Lancet  1905.  —  Schülrb,  Diss.  inaug.,  Kiel  1903.  — 
LoMincE^  D^Qtfchei  Arohiv  f.  klin.  Med.,  LXXVIII.  --  Teissieb,  Internationaler  Tuberkulose- 
koBfrefl,  Paris  1905.  —  Goubcoux,  The:)e  de  Paris  1904.  —  Uuoeb,  John  Hopkins  Hospital, 
BtXL  1902.  —  Shblivo,  The  Lancet,  1887,  pag.  1157.  —  Mix,  Amer.  Journ.  of  the  sciences, 
Apf.  1904.  —  L.  Schafs,  Diss.  inaug.,  Breslau  1902.  —  Gbess,  Diss.  inaug.,  Rostock  1902.  — 
CasTBTaMB  et  Bath^t,  Semaine  m6d.,  1904,  XXIV,  45.  —  Kaup--  Wsioebt,  Jahrb.  für 
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Kinderheilkunde,  1906.  —  0.  Jacobson,  Berliner  kün^  Woehenschr»  19Ü3,  Nr.  40.  —  Ri?7^| 
Militärärztlicbe  Zertaehr.,  UK)3,  Nr  1.  —  Webt,  Lancet,  19<)4.  —  Matthks,  DeutscheB  Ärcbir  ^ 
f.  klin.  Med-,  LXXXIL  —  Oci>os,  Boalon  med.  Jotirna!,  Ifl04.  —  L.  Kuttner,  Zeitaelin  f,  klln. 
Med,,  XLVII,  pag.  429.  Hacskb,  Berlioer  Win.  Woelienselir,,  1903,  Nr.  50.  —  Metneu*  Diä». 
iBADgur.,  Erlangen  1904,—  Novak,  Prager  med.  Wochenschr,  1&05,  Nr  47  48,  —  M.  Kannb- 
0»8tE&.  Archiv  I.  Krnderbk.,  1906,  XLIII,  pag,  273.  —  NErKiijcn,  Deutsches  Archiv  (.  klio. 
Med.,  1905,  LXXXIV.  Alba. 

Alkoliol.  Von  der  lokalen  Anwendung*  des  Alkohols  sah  R.  Wal- 
KO  ^)  Gutes,  und  zwar  fand  er  ein  geringeres  Umsichgreifen  bei  Krysipel 
und  einen  rascheren  Fieberabfail.  Behandelt  wurden  2T  Fälle  von  Qe.iichts* 
erysipel  und  8  Fälle  von  der  analoß:en  Erkrankung  der  Extremitäten  oder 
des  Stammes,  Auch  bei  peritonitischen  Erkrankungen,  besonders  tuber-  M 
kulöaer  Art,  ist  nach  Walko  die  lokale   Alkoholtherapie  am  Platze,  B 

Bei  allen  entzündlichen  Prozessen  der  Haut  wirkt  Alkohol  nach  Pea- 
BODY  -)  desinfi zierend,  während  Änderungen  der  Blutzirkulation  infolge  von 
Alkohol  Umschlägen  die  günstigen  Erfolge  bei  tiefer  gelegenen,  entzQndliehen, 
ja  eitrigen  Vorgängen  erklären.  Bei  dünner  Epidermis,  am  Skrotum,  Steiü- 
bein  oder  bei  Kindern  ist  wegen  der  Gefahr  der  Nekrose  Vorsicht  am 
Platze.  ■ 

In  der  Therapie  ist  eine  Alkohol -Silbersalbe  von  folgender  Zu-  " 
saramen Setzung  eingeführt  worden  :  Collargol  0'5%,  "O^o  Spiritus  von  96"/o» 
Natrotiseife,  Wachs  und  etwas  Glyzerin.  Nach  Löwe»)  wird  diese  Salbe 
messerrückendick  auf  die  gereinigte  Haut  aufgetragen,  mit  2  Schichten 
Leinwand  bedeckt,  darüber  Quoimipapier  durch  eine  Binde  befestigt.  Der 
Verband  wird  täglich  1—2 mal  erneuert,  und  zwar  nach  Reinigung  der  Haut 
von  den  Salbenresten.  Bali  nach  der  Applikation  tritt  ein  Wärraegefuhl 
auf,  zugleich  lassen  die  Schmerzen  nach.  Auch  ist  ein  Fieberabfail  zu  kon- 
statieren. LöWK  wandte  diese  Salbe  bei  Pemiones,  Cougelatio,  Ulcus  cruris, 
Dekubitus,  SugiOationen  und  Schwellungen  der  Weichteile  nach  Kontusionen, 
Dtetorsionen  etc.  an,  ferner  bei  Verbrennungen  ersten  und  zweiten  Grades* 
bei  Tendovaginitis,  Bursitis,  Phlebitis,  chronischen  Ekzemen  und  infektiösen 
Entzündungen«  wie  Panaritien,  Phlegmonen,  Lymphangitiden,  Furunkeln,  Bei 
gleichem  Anwendungsgebiet  sah  auch  Ganz*)  in  27  Fällen  einen  prompten 
Erfolg  dieser  Medikation.  —  Die  Salbe  wird  von  der  Chemischen  Fabrik 
Helfenberg  hergestellt  und  ist  gut  haltbar;  sie  besitzt  eine  braune  Farbe 
und  weiche,  geschmeidige  Konsistenz,  fl 

Als  innerlich  angewandtes  Exzitans  hat  sich  der  Alkohol  nach  ^ 
Blackadbr  ^)  bewahrt;  besonders  hebt  dieser  Autor  hervor,  daß  Alkohol  das 
beste  Narkotikum  für  längeren  Gebrauch  sei.  Ebenso  hält  SzCrek  ^)  den 
Alkohol  in  der  internen  Therapie  für  unentbehrlich,  und  zwar  schweren  Wein 
bei  fieberhaften,  septischen  Zuständen  und  besonders  bei  Schlangenbissen, 
Tisch  wein  als  diätetisches  Mittel,  Bier  als  sehr  gutes  Schlafmittel  und  Kefir  h 
als  Nährmittel.  ■ 

Eine  Experimental Untersuchung    Über  Alkohol    als    Nahrungsmittel 
liegt  von  Rosexpkld  •)  vor.  Er  fand,  daU  Alkohol  Eiweiß  besser  gespart  hat 
als  die  gleiche  Menge  Zucker  Ohne  Rauschzustände  hervorzurufen,   hat  er  fl 
gewisse    Intelligenzleistungen    um    25"/o    verschlechtert,    die     Muskelkraft  " 
herabgesetzt  und  das  Herz  geschädigt,  indem  er  die  Heizbarkeit  desselben 
erhöhte  und  die  Erholungsfahlgkeit  verschlechterte. 

Der  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  Verdauung  wurde  von  Ernst 
Meykr^)  studiert.  In  chemischer  Hinsicht  steigert  Alkohol  in  mäßigen  Dosen 
die  Säureproduktion  des  Magens.  Auf  die  motorische  Tätigkeit  wirkt  er 
verschieden  ein.  Er  hemmt  die  Entleerung  von  Araylazeen,  beschleunigt  die 
der  Fette,  während  er  sich  bei  Vorhandensein  von  Eiweißkörpern  als  un- 
wirksam erwies.  —  Die  verdauende  Kraft  des  Pankreassaftes  setzt  der 
Alkohol  nach  den  Untersuchungen  von  Gizelt^'j,   welcher   an   Hundeo   mit 
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Pankreasfistel  experimentierte,  herab.  Außerhalb  des  Körpers  schwächte  ein 
Alkoholzasatz  za  Pankreassekret  dessen  Wirksamkeit  au!  Eiweiß  und  Stärke 
ab,  doch  erhöhte  er  seine  fettspaltende  Eigenschaft. 

Die  pathologisch -anatomischen  Veränderungen,  welche  fortgesetzte 
Alkoholgaben  am  Kaninchen  hervorrufen,  bestehen  nach  Frieubnwald  ^^)  in 
einer  leichten  fettigen  Degeneration  in  Herz,  Leber  und  Nieren  und  in 
Zeichen  eines  chronischen  Magenkatarrhs.  Doch  war  niemals  Leberzirrhose, 
chronische  Nephritis  oder  Arteriosklerose  zu  konstatieren.  Auffällig  war  die 
verschiedene  Empfindlichkeit  der  Tiere;  einige  gingen  nach  kurzer  Zeit  zu- 
grunde, andere  ertrugen  bis  zu  4  Jahren  den  täglichen  Alkoholgenuß.  Die 
weiblichen  Tiere  abortierten  häufig.  Im  ganzen  wurden  an  120  Kaninchen 
Untersuchungen  angestellt  und  ihnen  täglich  5 — 8  g  absoluten  Alkohols  in 
Verdünnung  gegeben.  —  Unter  dem  Einfluß  des  chronischen  Alkoholismus 
sah  DB  Quervain  ^^)  auch  pathologische  Veränderungen  in  der  Schilddrüse, 
bestehend  in  Desquamation  des  Follikelepithels  und  Vakuolenbildung  der 
Kolloidsubstanz. 

Eine  interessante  Untersuchung  über  die  Wirkung  des  Alkohols  auf 
die  Ausscheidung  der  Azetonkörper  stellte  Neubauer  i>)  an.  Da  man  das 
Fett  als  die  Quelle  der  Azetonkörper  betrachten  müsse  und  durch  Kohle- 
hydratzufuhr beim  Diabetiker  wegen  der  schlechten  Ausnutzung  dieser 
Nahrungsstoffe  doch  nur  in  geringem  Maße  die  Bildung  der  Azetonkörper 
verhindern  könne,  gab  Neubauer  Kranken  mit  reichlicher  Azetonausschei- 
dung Wein.  Dieser  bewirkte  eine  erhebliche  Herabsetzung  der  Azeton-,  Oxy- 
buttersäure-  und  Ammoniakausscheidung.  Auch  der  Hamzucker  wurde,  wie 
dies  schon  bekannt  ist,  herabgesetzt.  In  schweren  Fällen  ist  dieser  Einfluß 
des  Alkohols  am  bedeutendsten,  während  bei  leichter  diabetischer  Azidose 
die  Herabsetzung  der  Azetonkörperausscheidung  zweifelhaft  ist. 

Literatur:  ^)  R.  Walio,  Prager  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  5.  —  *)  G. L. Pkabodt, 
Alkohol  bei  Kranken.  Med.  News,  LXXXVI,  Nr.  16,  zit.  nach  Mttnehener  med.  Woebenschr., 

1905,  Nr.  32,  pag.  1558.  —  ')  A.  Lobwb,  Allg.  med.  ZentrabEtg.,  1905,  Nr.  9,  zit.  nach  The- 
rapeut. Monatsb.,  1905,  Nr.  10,  pag.  546.  —  *)  K.  Ganz,  Über  die  therapeutische  Wirksam- 
keit der  Alkoholsilbersalbe.  Therap.  Monatsb.,  März  1906,  pag.  140.  —  ^)  A.  D.  Blackadfb, 
Der  therapeutische  Wert  des  Alkohols.  Montreal  Med.  Journ. ,  November  1905,  zit.  nach 
Mflncbener  med.  Wochenschr. ,  1906 ,  Nr.  5 ,  pag.  235.  —  ')  SzObbk  ,  Alkoholgetränke  als 
Heilmittel.  Przeglad  lekarska,  Nr.  7—12,  zit.  nach  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  15, 
pag.  594.    —    ^)   G.  RosBHFBLD ,   Der  Alkohol  als  Nabrungsmittel.   Zentralbl.  f.  innere  Med., 

1906,  Nr.  12.  —  ^)  Ebmst  Mbtbb,  Über  den  Einfluß  der  Alkoholika  auf  die  sekretorische 
und  motorische  Tätigkeit  des  Magens.  Klin.  Jahrb. ,  1905 ,  Xlll.  —  ^  Gizelt,  Einfluß  des 
Alkohols  auf  die  Verdaunngsfermente  des  Pankreassaftes.  Zentralbl.  f.  Physiol. ,  Nr.  21,  zit. 
nach  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  5,  pag.  195.  —  *®)  Fbiedbnwald,  Pathologische 
Effekte  des  Alkohols  bei  Kaninchen.  Journ.  of  Amer.  Assoc,  Nr.  11,  zit.  nach  Deutsche  med. 
Wochenschr.,  1905,  Nr.  40,  pag.  1610.  —  ^^)  deQubbvain,  Einfluß  des  Alkoholismus  auf 
die  Schilddrüse.  Semaine  möd.,  Nr.  44,  zit.  nach  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  47, 
pag.  1901.  —  **)  Otto  Nbcbaubb,  Über  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Ausscheidung  der 
Azetonkörper.  Mfinchener  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  17,  pag.  791.  E.  Frey. 

AllEOllolisillllS.  Geschichtliches.  Der  Gebrauch  berauschender 
Getränke  geht  bis  in  die  Vorzeit  zurück;  die  Veda,  das  »heilige  Wissen« 
der  Indier,  überliefern  uns  das  älteste  berauschende  Getränk,  Soma  genannt. 
Die  Priester  benutzten  seine  Wirkung*  für  ekstatische  Zwecke  und  schufen 
eine  Gottheit  gleichen  Namens,  etwa  wie  die  Griechen  Dionysios  und  Bachus 
verehrten.  Die  berauschenden  Stoffe  der  Urvölker  sind  alle  von  einem  mysti- 
schen Schein  umgeben.  Bilsenkraut  galt  als  Lieblingsnarkotikum  der  deutschen 
Hexen.  Die  primitive  Mystik  braucht  den  Rausch  und  die  Verzückung  und 
stellt  beide  künstlich  und  von  außen  her,  wenn  die  Suggestion  durch  Lärm, 
Musik,  Tänze  noch  nicht    oder    nicht  mehr  wirkt.    Doch  ist  dies  nur  eine 


*  Die  wirksame  Substanz  des  Soma,  der  »Meertranbe«,  ist  das  Ephedrin,  ein  Alkaloid, 
aus  der  Ephedris  vulgaris  darstellbar. 

Encyclop.  Jahrbücher.  N.  F.  V.  (XIV.)  2 
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Seite  des  Problems  der  Entstehangr  und  Verbreitanp  der  Reizmittel-  Warum 
hat  das  Betelkaueii,  fragt  Heinrich  ScHrKZ,  und  das  Kawatrinken  ein  so 
beschränktes  Gebiet,  das  sich  nicht  vergrößert V  Warum  verseboiäheii  die 
Semiten,  deren  Neigungen  Mohaoimed  doch  nur  gesetzlich  machte,  den  Al- 
kohol, während  sie  Tabak  und  Kaffee  hochschätzend  Der  Ostasiate  bevor- 
zogt wiederum  das  Opium,  das  Hanfrauchen  (Haschisch)  umfaBt  nur  2\  ^  ^^^ 
3  Millionen  Menschen;  auf  die  Europäer  wirkt  die  Cannabis  indica  nicht  an- 
nähernd so  berauschend  ein.  Die  auch  nur  umschreibendn  Antwort  auf  diese 
Fragen  lautet:  Die  Rassen  haben  ihre  ihnen  eigentümlichen  Seelenstim* 
mungen,  und  den  letzteren  entsprechen  spezifisch  wie  der  Schlüssel  auf  das 
Schloß  eingestellte  GenußmitteL  Reisende  landen  in  Brasilien  unter  den  Ur- 
Völkern  geheime  Gesellschaften,  welche  dieser  Ekstase  gewohnheitsmäßig 
huldigen,  und  ganze  Stämme,  die  der  nervösen  Überreizung  verfallen  waren. 
Wanderbar  und  überraschend  ist  die  Menge  dieser  Substanzen  und  die 
Mannigfaltigkeit  in  der  Art,  wie  sie  genossen  werden ;  >nur  tUe  allerrohesten 
Wilden  begnügen  sich  mit  Wasser  oder  mit  dem  naturlichen  Saft  der 
Früchte*,  V^öUerei  und  Geschlechtsgenuß  bilden  die  höchste  Glückseligkeit 
der  Naturvölker :  sie  sind  ein  Ausdruck  der  Sorglosigkeit  im  Erwerb  von 
Nahrung  und  der  Abwesenheit  der  durch  die  Kultur  gegebenen  Hemmungen. 
Die  Siegesfeste  der  Urvölker  w^erden  durch  berauschende  Getränke  gefeiert, 
so  z.  B.  bei  den  sibirischen  Völkern,  den  Samojeden,  Ostjaken  durch  den 
Genuß  des  Fliegenpilzes,  der  getrocknet  und  mit  Heidelbeersaft  vermischt 
wird.  Da  das  Muskarin,  das  in  diesem  Narkotikum  wirkt,  durch  die  Nieren 
unzersetzt  ausgeschieden  wird,  so  schafft  sich  iüli^  samojedische  *Maase* 
einen  Hausch  aus  »zweiter  Hand«  an»  indem  sie  den  Urin  der  Vornehmeren 
trinkt,  ein  Vorgang,  der  seine  Parallele  findet  in  den  Tischlerwerkstätten 
der  Zuchthäuser  in  welchen  der  Schellackspiritus  auch  wenn  er  mit  Ochsen- 
gfalle oder  mit  Urin  versetzt  wird,  dennoch  heimlich  getrunken  wird.  (Vgl. 
H.  Lbuss,  >Aus  dem  Zuchthause«,  Berlin  1903/)  Ein  späterer  Erwerb  der 
Kultur  ist  wohl  erst  das  Trinken  bei  den  Mahlzeiten,  und  noch  später  und 
mit  der  Entstehung  politischer  und  wirtschaftlicher  Einrichtungen  verknüpft, 
das  Trinken  bei  geselligen  Zusammenkünften  sowie  bei  der  Arbeit  und  in 
den  Arbeitspausen.  —  Die  Aufnahme  berauschender  Stoffe  zu  Heilzwecken 
nimmt  ihre  psychologische  Wurzel  aas  dem  Bedürfnis,  den  Schmerz  zu 
lindern. 

Aus  dem  Nebel  vorgeschichtlichen  Daseins  tritt  das  Alkoholbedflrfnis 
in  geschichtlich  beglaubigter  Zeit  bei  den  Ägyptern  auf.  Die  Malzzuberei- 
tung war  bei  ihnen  ein  ausgebildeter  Gewerbszweig,  ja,  es  wird  behauptet, 
daß  die  in  das  Niltal  eingewanderten  eigentlichen  Begründer  der  ägypti- 
schen Kultur  das  Bierbrauen  bei  der  hamitischen  Urbevölkerung  bereits  als 
eine  von  alters  her  bekannte  Fertigkeit  vorgefunden  und  nur  weiter  aus- 
gebildet hätten,  und  Eduard  Hahx  hat  in  gewissem  Sinne  recht,  w^enn  er 
Afrika  als  einen  im  wahren  Sinne  des  Wortes  »biertrinkenden  Kontinent* 
bezeichnet.  Dieses  Urbier  war  nichts  anderes  als  ein  mehr  oder  weniger 
durch  Zufall  in  Gärung  geratener  Mehlbrei.  Später  schied  man  den  reineren 
Trank  von  den  Trebern,  die  zuerst  auch  von  den  Menschen,  dann  nur  noch 
fflr  das  Vieh  als  Nahrung  verwandt  wurden.  Der  Treber  in  der  > Geschichte 
vom  verlorenen  Sohn«  soll  allerdings  Johannisbrot  gewesen  sein.  Biersteoern 
gab  es  schon  um  2Ü0  vor  Christi,  und  Pelusium  war  das  ägyptische  Mönchen; 
der  Pschorr  hieß  damals  »Zytos*.  BRUGsrn  fand  in  einem  uralten  ägypti- 
sehen  Papyrus  die  Mahnung  an  einen  Studenten:  Meide  den  Biergenuß,  er 
bringt  deinen  Geist  in  Ruckgang.  Kränze  aus  geflochtener  Gerste  gab  man 
dem  Tot^n  für  die  Wanderung  ins  Jenseits  mit  und  der  König  Gambrinus 
soll  seine  Kunst  von  dem  ägyptischen  Gotte  Oslris  gelernt  haben.  Im  Gegen- 
satz zu  Bier  und  Butter,    die  als  Genußgut  der  Barbaren  galten,  k&metii 
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bei  Griechen  und  Römern  Wein  und  Öl  auf.  Bei  den  homerischen  Griechen 
war  der  Wein  schon  im  allgremeinen  und  nicht  nur  bei  den  Häuptlingren  und 
Vornehmen  in  Gebrauch.  Auf  dem  Schilde  des  Achilles  sind  ein  Weinberg: 
und  Szenen  aus  der  Traubenlese  abgebildet.  0.  KöRNER-Rostock  bringt 
«inige  Stellen  aus  Ilias  und  Odyssee  in  seinem  kürzlich  erschienenen  Buche: 
Wesen  und  Wert  der  homerischen  Heilkunde,  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann, 
1905.  Der  Ruhm  aber,  die  Menschheit  mit  dem  Wein  beschenkt  zu  haben, 
gebührt  den  semitischen  Völkern.  Dem  ersten  Trunkenbold  der  Geschichte, 
Noah,  gesellt  sich  bald  Lot  zu,  der  erste  Alkoholkriminelle  (Inzest  im  Rausch); 
•die  »Kundschafter«  bringen  aus  Palästina  jene  Trauben  mit,  wie  sie  jetzt 
nur  SQdspanien  oder  Ungarn  erzeugt.  Bei  Pesten  und  auch  bei  der  Arbeit 
tranken  die  Israeliten  Wein.  Salomo  verheißt  »den  Zimmerleuten  von  Tyrus, 
die  das  Holz  zum  Tempelbau  hauen,  je  20.000  Kor*  gestoßenen  Weizen 
and  Gerste  nnd  je  20.000  Bath'*'*  Wein  und  Öl«.  Man  kannte  damals  auch 
schon  die  üblen  Folgen,  wie  die  Sprüche  beweisen:  Sei  nicht  ein  Wein- 
säufer, denn  der  Wein  bringet  viel  Leute  um«  (Jesus  Sirach  31,  30).  »Ein 
Arbeiter,  der  sich  gern  vollsäuft,  der  wird  nicht  reich«  (19,  1).  »Der  Wein 
«rquickt  dem  Menschen  das  Leben,  so  man  ihn  mäßiglich  trinkt.  Aber  so 
man  sein  zu  viel  trinkt,  bringt  er  das  Herzeleid,  dieweil  man  sich  reizet 
and  wieder  einander  streitet«  (31,  32  und  36).  »Wein  und  Weiber  betören 
die  Weisen«  (19,  2). 

In  geistvollen,  feinen  Zügen  schildert  Hbhn  in  seinen  »Kulturpflanzen 
und  Haustiere«,  wie  der  Weinstock  vom  Südende  des  Kaspisee,  »wo  die 
Rebe  mit  armdicken  Stämmen  bis  in  die  Wipfel  der  himmelhohen  Bäume 
«ich  windet  und  von  oben  durch  schwer  hängende  Trauben  lockt«,  über 
Euphrat,  Syrien,  zu  den  Lydern  und  Phrygern  und  von  dort  zu  den  Griechen 
gekommen  ist.  An  die  Gründung  des  Weinbaus  knüpfen  sich  Legenden  von 
Völkerkämpfen  an.  Diesen  Segen  dachte  man  sich  als  die  Habsucht  reizend. 
Dennoch  hat  die  Antike  den  Trunk,  wie  ja  auch  die  Lyrik  eines  Anakreon, 
-eines  Horaz  beweist,  mehr  künstlerisch- ästhetisch  aufgefaßt  Das  Trinken 
bei  öffentlichen  Zusammenkünften  kannten  die  Griechen  nicht ;  Wirtshäuser 
l^ab  es  nur  vereinzelt;  sie  dienten  zweifelhaftem  Volk.  Es  gab  nur  an  den 
typischen  Reisestraßen  Tabernen,  die  zugleich  Nachtquartier  darboten.  Nur 
Barbaren  tranken  den  Wein  ungemischt.  Auch  in  Rom  war  es  nicht  anders; 
noch  um  das  Jahr  100  vor  Christi  wurde  bei  prächtigen  Mahlzeiten  griechi- 
scher Wein  nie  mehr  als  einmal  herumgereicht. 

Über  die  weitere  Entwicklung  der  Trinksitten  durch  die  Zeiten  der 
Völkerwanderung  hindurch ,  ins  Mittelalter  hinein  vgl.  Hehn  (I.e.),  ferner 
'MoR.  Heyne,  Fünf  Bücher  deutscher  Hausaltertümer,  Bd.  II:  Das  Nahrungs- 
wesen, 1901,  §§  4  und  5.  A.  Grotjahn,  Der  Alkoholismus,  1898,  und  G.  Stein- 
«ACSBN,  Geschichte  der  deutschen  Kultur,  1905. 

Überblicken  wir  die  Geschichte  des  Alkoholismus,  so  werden  wir  fol- 
gende  Höhepunkte  derselben  festhalten  können : 

Aus  sakralen  und  geselligen  Instinkten  heraus  erfand  und  liebte  man 
berauschende  Getränke ;  die  Antike  war  noch  als  mäßig  zu  bezeichnen, 
was  mit  Klima,  mit  Überlieferung  und  mangelhafter  Technik  der  Alkohol-, 
speziell  der  Weinerzeugung  zusammenhing.  Nur  die  Vornehmeren  tranken, 
der  Helot,  der  Sklave  war  nüchtern. 

Auch  die  mitteleuropäischen  Indogermanen  waren  in  diesem  Sinne 
mäßig,  als  sie  in  die  Geschichte  eintraten. 

Die  Herrschaft  des  Islam  brachte  eine  Reaktion,  aber  zugleich  die  Er- 
findung des  gebrannten  Weines  als  schlimmstes  seiner  Vermächtnisse.  Auch 


*  Ein  Kor  =  ein  Malter. 
*•  Bin  Bath  =  20  Liter. 
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in  mittelalterlichen  Zeiten,  die  man  sich  nicht  peapliert  und  nicht  proletari' 
siert  vorzustellen  hat,  wurde  vorzugsweise  von  den  Wohlhabenden,  den 
Fürsten,  Rittern,  Geistlichen,  Zunftgenossen  scharf  getrunken;  die  großen 
Kriege  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  das  Erstarken  des  asketischen,  den 
»Reizhunger«  überwindenden  Protestantismus  brachten  wiederum  einen 
Rückschlag,  etwa  im  18.  Jahrhundert,  insbesondere  in  den  nordischen  Län- 
dern; er  äußert  sich  in  energischen,  zielbewußten  Organisationen,  deren  erste 
Träger  die  Geistlichkeit  war,  die  frühere  »Schulden«  abtrug;  Idealisten  und 
Menschenfreunde  schlössen  sich  ihr  an. 

Der  Alkoholismus,  wie  er  jetzt  besteht,  in  gewissem  Sinne  als  Gegen- 
pol der  zur  Alkoholerzeugung  und  zum  Alkoholvertrieb  dienenden  Riesen - 
kapitalien  —  Denis  (im  Schweizer  Taschenbuch  für  Alkoholgegner,  1905) 
schätzt  die  Gesamtsumme  dessen,  was  die  Kulturstaaten  Europas,  Amerikas  und 
Australiens  erzengen  und  jährlich  vertilgen,  auf  ca.  70  Milliarden  Mark  — , 
dieser  Alkoholismus  besteht  in  diesem  gigantischen  und  alle  Schichten  des 
Volkes  umfassenden  Umfange  erst,  seitdem  die  kürzlich  noch  von  Werner 
SoMBART  geistvoll  geschilderte*  Technik  aufgekommen  ist,  also  etwa  seit 
100  Jahren.  Zugleich  mit  der  Technik  kam  nicht  nur  Bevülkerungs-,  son- 
dern auch  Alkoholkonsumentenzunahme,  mit  letzterer  der  Profit-  und  Ab- 
satzhunger  der  Alkoholerzeuger.  Die  Wissenschaft  beschäftigte  sich  mit  der 
Hefe,  mit  der  Zuckerrübe,  mit  der  Kartoffel  und  ihrem  Erzeugnis,  mit  der 
Weinkultnr  und  deren  Schädlingen.  Acharo,  Liebig,  Pasteur,  Märckbr^ 
Delbrück  sind  da  zu  nennen.  Der  Staat  begann  den  Alkohol  (Bier,  Brannt- 
wein, Champagner)  als  Steuerobjekt  mit  brennender  Liebe  zu  umfassen,  er 
errichtete  Brauschulen,  gärungstechnische  Laboratorien,  Weinbauschulen,  er 
übernahm  die  Domänen,  welche  die  edlen  Weine  trugen. 

Vier  Parteien  kämpfen  heutzutage  in  der  Alkoholfrage :  1.  die  ganz 
Enthaltsamen,  2.  die  Alkoholerzeuger,  3.  die  Erzeuger  der  Ersatzgetränke, 
endlich  wir,  die  Mäßigen.  Am  mächtigsten,  weil  durch  inneren,  heimlichen 
Trust  verbunden  und  weil  Milliarden  Kapital  ihre  Macht  repräsentieren, 
sind  die  Alkoholerzeuger.  Am  schwächsten  sind  wir  Mäßigen,  weil  wir  von 
den  anderen  Parteien  als  Kompromißler  und  Laue  angegriffen  werden.  Dennoch 
gehurt  uns  der  Sieg,  weil  wir  das  Erreichbare,  die  mittlere  Linie,  darstellen. 

Über  die  Folgen  des  Alkoholismns ,  über  seine  Bekämpfung  kann  ich 
mich  kurz  fassen  und  auf  die  soeben  bei  Urban  &  Schwarzenberg  er- 
scheinende, gemeinschaftlich  mit  A.  Baer  bearbeitete  zweite  Auflage  von 
»Die  Trunksucht  und  ihre  Bekämpfung«  hinweisen.  Die  Verfasser  waren 
bestrebt,  ohne  Tendenz  und  ohne  Bevorzugung  einer  Parteistellung  nur  be- 
gründete Tatsachen  beizubringen,  »auszusprechen,  was  ist«.  Wie  gewaltig^ 
sich  das  hierhergehörige  Wissens-  und  Forschungsgebiet  erweitert  und  ver- 
tieft hat  ersieht  man  aus  der  von  E.  Abderhalden  im  gleichen  Verlage 
1904  erschienenen  Bibliographie  des  Alkoholismus.  B.L»quer. 

Allylsenföl.  Carlax  hatte  angegeben,  daß  All^lsenföl  in  der  Leber 
nekrotische  Prozesse  hervorrufen  kann.  Diese  fQr  die  Ätiologie  der  Leber- 
zirrhose wichtige  Tatsache  konnte  Mkyer  nicht  bestätigen.  Er  sah  weder 
in  der  Leber  noch  in  der  Niere  bei  Meerschweinchen  nach  subkutaner  An- 
wendung des  Öles  schwere  Veränderungen.  Nur  eine  mäßige  trübe  Schwel- 
lung konnte  er  finden. 

Literatur:  P.  Mryfr  (Halle),  Über  die  Wirkung  des  AllyUenfOU  an!  Leber  und 
Niere.  Vibchows  Archiv,  CLXXX,   H.  3.  E.  Frey. 

Amanitavers^lftuns;.  Charles  B.  Plowright  hat  in  30  Jahren  eine- 
Reihe  von  Vergiftungen  durch  den  Genuß  von  Amanita  phalloides  gesehen^ 

*  SoMBABT,  Die  deutsche  Volkswirtschaft  im  XIX.  Jahrhundert.  Berlin  1903. 
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von  denen  vier  todlich  verliefen.  Die  Vergiftung  ist  durch  das  Toxalbnmin 
Phallin  bedingt,  welches  eine  dem  Rizin  oder  Aloin  ähnliche  Blutgiftwir- 
kong  besitzt.  Die  Symptome  setzen  erst  nach  10 — 12  Stunden  ein,  und  zwar 
tritt  Erbrechen  auf,  Durchfall,  Leibschmerzen,  heftiger  Durst,  kalter  Schweiß, 
Kollaps.  Manchmal  besteht  Anurie,  ferner  Ikterus.  Die  Sektion  ergibt  ent- 
zündliche Erscheinungen  im  Magendarmkanal,  Blutungen  in  Leber  und  Lunge, 
au!  der  Pleura;  Verfettung  und  Vergrößerung  der  großen  Drüsen,  Flüssig- 
keit des  Blutes  und  Hyper&mie  der  Gehirnhäute.  Femer  fallen  die  stark 
ausgeprägten  Totenflecke  auf  und  das  Fehlen  der  Totenstarre, 

Literatur:  B.  Plowbight,  Über  Vergiftongren  darch  Amanita  phalloides.  Brit.  med. 
Joarn.,  9.  September  1905.  E.  Frey. 

Amentia^  akute  (halluzlnatorisclie)  Terworrenlielt« 

Als  akute  halluzinatorische  Verworrenheit  ist  eine  krankhafte  Geistes- 
verfassung zu  bezeichnen,  bei  welcher  auf  Grund  einer  zentralen 
Erregung  der  Sinnesfunktionen  nicht  nur  die  beiden  schon  in 
der  Bezeichnung  zum  Ausdruck  kommenden  Komponenten  der 
schweren  Bewußtseinsstörung  (der  »Verwirrtheit«  als  Symptom) 
und  der  halluzinatorischen  oder  mindestens  illusionären  Ver- 
fälschung der  Wahrnehmungen  (in  Gestalt  von  »Delirien«)  nach- 
weisbar sind,  sondern  bei  der  auch  als  Resultat  dieser  Kombi- 
nation eine  beträchtliche  motorische  Erregung  zutage  tritt. 

Die  Bezeichnung  der  Psychose  als  einer  »akuten«  deutet 
ferner  die  Tendenz  zu  einem  schnellen  Ablauf  an  und  eröffnet 
somit  gewissermaßen  auch  eine  prognostische  Perspektive. 

Nur  zum  Teil  deckt  sich  nach  der  hier  gegebenen  Definition  die 
Amentia  —  das  sei  im  Gegensatz  zu  der  Auffassung  v.  Krafpt-Ebings  z.  B. 
hervorgehoben  —  mit  der  von  älteren  Autoren  als  »akute  halluzinatorische 
Form  des  Wahnsinns«  (Meynert),  »Maniahallucinatoria«  (Mendel),  »Dementia 
generalis,  acuta  und  subacuta«  (Tiling),  »primäre  Verrücktheit«  (Westphal) 
und  »akute  halluzinatorische  Paranoia«  (Ziehen)  beschriebenen  Zuständen; 
nicht  aber  fallen  trotz  aller  Wechselbeziehungen  unter  diese  Rubrik  die  als 
»delusional  Stupor«  (Nbwington)  und  als  »akute  Demenz«  bzw.  als  »stuporSse 
Abart  der  Verwirrtheit«  (Meynert)  bezeichneten  Formen  des  Irrsinns. 

Wenn  aber  auch  neuere  Forscher  von  einem  »halluzinatorischen 
Wahnsinn«  sprechen,  so  verstehen  sie  entschieden  nicht  den  gleichen 
Symptomenkomplex  unter  dieser  Bezeichnung  wie  jene  älteren  Psychiater; 
hier  dürfte  es  sich  nach  Kraepelin  in  der  Regel  um  nichts  anderes  als  ein 
eigentümliches  Zustandsbild  des  manisch-depressiven  Irreseins  handeln  und 
das  gleiche  gilt  wohl,  wenn  nicht  von  der  Mehrzahl,  so  doch  von  einem 
großen  Teil  der  früher  in  die  »akuten  Paranoia«  einbezogenen  Fälle. 

Auch  SoMMSB  stellt  der  akuten  Verworrenheit  den  ballnzinatoriscben  Wahn- 
sinn gegenüber  und  sieht  als  dessen  Haaptsymptome  bei  Fehlen  jeder  primären  Verwirrtheit 
eine  dnrcb  Hallnsinationen  bedingte  und  mit  deren  Wegfall  wieder  spurlos 
▼  erschwindendeWahnbildung  an.  Ebenso  wie  die  häufigen  Tier^isionen  und  Personenver- 
kenaimgei  auf  den  ersten  Blick  als  »Verworrenheit«  imponieren,  so  können  auch  die  in  der 
Bähe  festgehaltenen,  oft  ganz  abenteuerlichen  Vorstellungen,  zumal  sie  mehr  oder  weniger 
in  Yerfolgnngsideen  kulminieren,  und  ebenso  die  interkurrent  zu  beobachtende  Affektlosigkeit 
für  die  ZulSssigkeit,  eine  Paranoia  anzunehmen,  sprechen.  In  letzterer  Hinsicht  ist  nun  you 
ÖoMiiKm  sehr  seharf  hervorgehoben  worden,  daß  die  durch  Halluzinationen  bedingten  Wahn- 
▼orstellosgeB  bei  dem  in  Rede  stehenden  Krankheitsbilde  in  ganz  ausgesprochener  Weise 
nur  Episoden  und  nicht  den  Kern  der  psychischen  Störung  darstellen,  wie  bei  der 
Paranoia. 

KiABPSLUi  hebt  demgegenttber  zur  Begründung  seiner  oben  wiedergegebenen  Ansicht 
den  in  ganz  ausgesprochener  Weise  durch  manische  und  depressive  Phasen  gekennzeichneten 
TerUnf  in  diesen  Fällen  hervor  und  sieht  in  diesem  den  Fingerzeig,  in  welche  Gruppe  von 
r"^*'?Jf"  ***  eingereiht  gehören.  Vollständige  Klarheit  und  Übereinstimmung  in  diesen  Fragen 
^'^SS  ""  *^J^®**^'  herrschen,  als  im  Einzelfalle  die  größte  Schwierigkeit  besteht,  zu 
entselielden,  ob  die  verworrenen  Äußerungen  durch  die  Halluzinationen  hervorgerufen  werdra 
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oder  ob  nicht  etwa  doch  die  WaholHlduii^i:  lediglich  al^  ein    ErgchniH  der   Verworrenheit   zu 
betrachten  ist  und  die  Erschein iin gen  doch  unter  die  Kategorie  der  Amentiä  fallen. 

Wird  80  der  Begriff  der  Amentia  hier  etwas  enger  gefaßt,  als  nament- 
lich auch  von  dem  Urheber  der  Bezeichnung,  MEYNimt  selbst,  so  möchte 
ich  ihm  auf  der  anderen  Seite  eine  etwas  grolSere  Ausdehnung  geben  als 
Kraepblin,  der  nur  die  unter  Einwirkung  des  ätiologischen  Momentes  der 
Erschöpfung  zustande  kommende  Psychose  als  »akute  Verworrenheit^  be- 
trachtet wissen  will.  Hier  sollen  vielmehr  alle  krankhaften  Geistesznstände 
anter  dieser  Nomenklatur  subsumiert  werden,  die  die  vior  Charakte- 
ristika der  Verwirrtheit,  der  Sinnestäuschung,  der  motorischen 
Erregung  und  des  akuten  Verlaufs  miteinander  teilen. 

Grundsätzlich  messen  wir  aber  die  Zustände  haHuzinatorischer  Verwirrt- 
heit sensu  strictiori»  also  der  *Araentia*,  von  denjenigen  auseinanderhalten, 
in  welchen  das  erwähnte  Syndrom  von  Erscheinungen  nur  rein  symptoma- 
tisch zu  bewerten  ist.  Denn  es  gibt  genug  Fälle  —  nnd  auf  diese  werden 
wir  unten  noch  ausführlicher  einzugehen  haben  — ^  die  wir  mit  Recht  psy- 
chologisch unter  die  Rubrik  der  halluzinatorischen  Verworrenheit  sobsumieren 
könnten,  wenn  wir  nicht  auf  die  der  Störung  der  Gehirnfunktion  zugrunde 
liegende  tiefere  Ursache  auch  bei  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens  schon 
durch  die  Benennung  hinzuweisen  in  der  Lage  wären.  Wie  die  Epilepsie  ist 
die  akute  halluzinatorische  Verworrenheit  aiso  gewissermaßen 
eine  Ausschi ii Od iagnose  und  stets  werden  wir  auf  eine  Grnndkrankheit  zu 
fahnden  haben,  der  der  Komplex  der  Amentia  als  rein  symptomatische  Autierutiif 
möglicherweise  entspringen  konnte.  Auf  der  anderen  Seite  aber  darf  man,  so 
sehr  man  die  Berechtigung  der  Tendenz,  das  ätiologische  Moment  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen  und  so  gewisserraalien  den  therapeutischen  Indikationen  von 
vornherein  Rechnung  zu  tragen,  anerkennt,  sich  nicht  verhehlen,  daß  unsere 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Psychose  vorderhand  doch  noch  nicht  so  weit 
geht,  daß  wir  ohne  weiteres  immer  die  letzten  Ursachen,  ohne  uns  auf  das 
Gebiet  einer  frucht-  und  haltlosen  Spekulation  zu  begeben,  nennen  können.  Es 
scheint  aber,  daß  man  diese  gegebenen  Grenzen  doch  wohl  nicht  immer  genau 
einhält,  wenn  man  die  Amentia,  sie  als  Erschopfungspsychose  dem  infektiösen 
Irresein  gegenüberstellend,  einerseits  mit  den  Formen  desneurasthenischen  Irre- 
seins, andrerseits  mit  den  sog.  KollapsdeHrien  in  eine  gewisse  Parallele  bringt. 

Die  als  akute  Verworrenheit  klassifizierte  Psychose  deckt  sich  zu 
einem  wesentlichen  Teil  mit  FrF.nsTNFRs  halluzinatorischem  Irresein 
der  Wöchnerinnen«,  wenn  auch  die  puerperale  Form  der  Amentia  ent- 
schieden seltener  ist,  als  die  durch  das  Wochenbett  ausgelösten  Fälle  von 
Katatonie  und  auch  von  manisch  depressivem  Irresein  (KrtAEPELix).  Jeden- 
falls wäre  es  ganz  verkehrt,  auf  Grund  eines  relativ  häufigen  Vorkommens 
im  Puerperium,  nach  dem  Aufgeben  des  Begriffes  der  »akuten  halluzina- 
torischen Paranoia«,  der  man  diese  Rolle  eine  Zeitlang  vindizierte,  jenen 
Symptomenkomplex  in  die  so  entstandene  Lücke  einzuschieben  und  sie  ein- 
fach für  die  Puerperalpsychose  y.aTs;o/'i]v  zu  erklären. 

Das  Puerperium  mit  seinen  schwächenden  und  den  ganzen  Organismus 
umwälzenden  Einflüssen,  die  vielfach  mit  ihm  verbundenen  psychischen  Er- 
sohQtterungen  (Sorge  und  Reue  bei  Verführten,  Gelöhl  der  Verlassenheit, 
aufregende  Schmerzen  während  des  physiologischen  Aktes  selbst)  sind  Mo- 
mente, die  hinsichtlich  der  allgemeinen  Ätiologie  der  Psychosen  ja  nicht 
zu  unterschätzen  sind.  Eine  klinisch  abgrenzbare  »Puerperalpsychose« 
aber  gibt  es  um  so  weniger,  als,  wie  schon  bemerkt,  erfahrungs- 
gemäß die  verschiedensten  Formen  der  Geistesstörung  im  W^ochen- 
bett  mit  Vorliebe  ausbrechen. 

Besonders  von  Sommbr  Ist  geltend  gemacht  worden ,  daß ,  so  sehr  es 
darauf  ankommen  muß,  die  Zustände  nach  der  Qruodkrankheit  auseinander 
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zu  halten,  doch  die  Erschöpfung:  als  solche  eine  sehr  wenig:  g^reifbare  Unter- 
lage für  die  Sonderung  bietet.  Man  könne  zwar  in  denjenigen  Fällen,  führt 
er  aus,  in  denen  nach  einer  wirklich  schweren  Erschöpfung  durch  Blutver- 
lust, Wochenbett  usw.  dieser  Symptomenkomplex  auftritt,  von  einer  Er- 
schöpf ungspsychose  reden  und  die  Erschöpfung  als  Hauptkrankheit,  die 
halluzinatorische  Verwirrtheit  als  Symptom  betrachten:  es  gäbe  aber  eine 
Menge  von  Erkrankungen  an  Amentia,  bei  denen  sich  kein  exogenes  Moment, 
speziell  keine  Erschöpfung  nachweisen  ließe. 

Es  ist  begreiflich,  daß  schwächende  Einflüsse,  wie  Fieber,  Inanitions- 
vorgänge,  Blutungen,  Geburten  und  schwerere  Eingriffe  in  den  Organismus 
überhaupt,  auch  Ernährungsstörungen  in  der  Gehirnrinde  hervorrufen  müssen, 
die  sich  nicht  immer  sofort  ausgleichen,  sondern  unter  Umständen  tiefere 
und  dauernde  Störungen  der  psychischen  Funktionen  bedingen.  Welcher  Art 
diese  Umstände  aber  sind,  wissen  wir  nicht.  Wer  ein  Zugeständnis  des 
Nichtwissens  peinlich  empfindet,  hilft  sich  natürlich  mit  der  Geltendmachung 
reizbarer  konstitutioneller  Schwäche,  Heredität  oder  Gemütsbewegungen. 

Es  existieren  nan  einzelne,  an  sich  schon  sehr  vielgestaltige  Bilder  liefernde  Psychosen, 
m  denen  episodisch  aach  Zustände  hallazinatorischer  Verworrenheit  auftreten  können.  Dahin 
gehören  in  erster  Linie  die  progressive  Paralyse  (sog.  Mischformen)  und  das  epilep- 
tische Irresein  (epileptisches  Äquivalent).  Es  bieten  aber  auch  die  Initialdelirien 
bei  gewissen  fieberhaften  Krankheiten  (Typhus,  Variola) ,  femer  die  Fieber- 
delirien selbst,  speziell  die  im  Verlaufe  gewisser  Infektionen  auftretenden 
(so  neben  dem  Gelenkrheumatismus  das  Erysipel,  die  Influenza,  Lyssa,  Sepsis,  weiter  die 
postfebrilen  Psychosen,  die  Inanition.<i-  und  die  im  Verlaufe  schwererer  Kachexien 
(Sarkom,  Karzinom)  auftretenden  Delirien,  eine  große  Anzahl  von  Intoxikationen 
(Kokain-,  Haschisch-,  Opiunarausch ,  Morphin-,  Belladonna-,  Alkoholvergiftung),  dann  die 
Psychosen  bei  Stoffwechselkrankheiten  (Urämie,  Myxödem,  Morbus  Basedowii) 
und  schliefilich  die  nicht  selten  bei  gewissen  Nervenkrankheiten  (Chorea,  multiple 
Neuritis,  resp.  KonsAKOwsohe  Psychose)  zu  beobachtenden  Delirien  interkurrente  Zustände 
dar,  die  der  Amentia  in  allen  Stücken  gleichen,  nur  daß  wir  sie  hier  in  Anbetracht  der 
leicht  zu  ermittelnden  und  mehr  oder  weniger  eine  kausale  Therapie  erheischenden  Grund- 
lage rein  Sjrmptomatisch  bewerten. 

Yon  den  einfachen  Infektionsdelirien  schon  prognostisch  wegen  der  letalen  Pro- 
gnose abzutrennen  sind  die  in  Ermangelung  eines  weitreichenderen  Einblicks  in  die  Patho- 
genese dieser  Formen  vorläufig  als  »Delirium  acutum«  bezeichneten  schweren  Erregungs- 
zustände, die  zuweilen  auch  die  progressive  Paralyse  durch  ihr  Hinzutreten  zu  einem  rapiden 
tödlichen  Abschluß  bringen. 

Aber  auch  sonst  ist  es  die  Regel,  daß  die  Kranken  mit  Delirium  acutum  innerhalb 
1—2  Wochen  unter  Temperatursteigerungen,  Auftreten  von  Blutunterlauf ungen ,  Furunkeln, 
septischer  Lungenentzündung  oder  Fettembolie,  meist  auch  von  schwerer  Stomatitis,  Rhinitis 
oder  auch  Parotitis,  von  Harnverhaltung  und  Kotstauung  unter  jähem  Kräfteverfall  zu- 
C^nde  gehen. 

Die  Entstehungsbedingungen  des  deliranten  Krankheitsbildes  bei  der  Amentia  im 
engsten  Sinne  sind  wesentlich  die  gleichen  wie  der  febrilen  und  der  Inanitionsdelirien : 
d.  h.  Ernährungsstörungen  der  Gehirnrinde  sind  mit  gewisser  Sicherheit  vorauszusetzen. 
Tatsächlich  gehen  solche  Zustände  von  »Wahnsinn«  nicht  selten  aus  fieberhaften  Erkran- 
kungen als  »postfebrile  Psychosen«  hervor  und  auch  die  Übergänge  von  den  meist  flüchtigen 
Delirien  als  Begleit-  und  Folgeerscheinungen  fieberhafter  Prozesse  zu  den  asthenischen  post- 
febrilen  Psychosen  sind  Jedenfalls  fließende  (v.  Kbafft-Ebino).  Je  mehr  der  delirante  Zustand 
von  der  ursprflnglichen  somatischen  Krankheit  losgelöst,  sie  überdauernd  oder  erst  im  Laufe 
der  Rekonvaleszenz  sich  entwickelnd,  dasteht,  um  so  deutlicher  erscheint  er  als  selbständiger, 
eigenartiger  Vorgang  in  Verlauf  und  Symptomentwicklung. 

Nach  Mbtnert  lassen  die  Emährungsverhältnisse  des  Gehirns,  die  anatomischen  An- 
ordnungen der  Stamm-  und  der  kortikalen  Gefäße  als  kollaterale  Gefäßgebiete  eines  gemein- 
samen Blutreservoirs  an  der  Gehirn basis  die  an  sich  auffällige  Tatsache  begreiflich  erscheinen, 
dafi  mit  der  nutritiven  und  funktionellen  Erschöpfung  des  kortikalen  Organs,  seiner  Schwäche 
in  der  Assoziationsleistung  in  der  Form  der  Verwirrtheit,  auf  der  anderen  Seite  auch  Sym- 
ptome parallel  gehen,  die  auf  eine  lokalisierte  Reizung  des  subkortikalen  Gehirns  schließen 
lassen. 

Wenn  bei  funktioneller  Herabsetzung  des  kortikalen  Organtonus  die  Gewebsattraktion 
in  dem  Gebiet  der  Gehirnrinde  geringer,  wenn  aus  Mangel  an  funktioneller  Hyperämie  dieses 
weÜe  Gebiet  des  Arteriennetzes  kollabiert  ist,  so  liegt  ein  Hindernis  für  des  Vordringen  der 
arteriellen  Injektion  in  das  entferntere  kollaterale  Gefäßgebiet  der  basalen  Hirnarterien  vor. 
Da  nun  die  Menge  des  vom  Herzen  den  basalen  Arterien  zugeführten  Blutes  dieselbe  bleibt. 
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Bo  wird  dte  näher  gelegene  kotlaterAfe  Btutbalin  »türker  ^efülU  und  erweitfirt  werden  ,  so 
daü  hier  gttjichsam  p.iäsiv  eine  Art  lunktionellei  Hyperämie  mstande  kommt.  Da  hierbei 
keine  feine,  gfnonderte  Auswahl  der  nutritiv  injizierten  Oehirte  mehr  dnrt'h  die  elementare 
Attraktion  eingeleitet  und  unterhalten  wird»  niUssen  die  Reiäcimpülae  anch  zu  ungeregelten 
werden.  Andrerseits  wird  die  Kontinuierlichkcit  dieHer  paeaiveu  nutritiven  Injektion  wenig 
£rmüduDg  eintreten  lassen,  vielmehr  eine  f^rtwühretide  KifiztÜlle  liegünstigen,  welche  wieder  ] 
in  passiver  Weise  das  Hewußtseiu  derartig  beschäftigt,  daß  die  Ruhephase  des  kortikalen 
Schlafes  fast  kontinuierlich   hintenaugehalteo  wird. 

Das  InkubatioDsatadium  der  Araentia  ist  ein  kurzes  und  dauert 
selten  länjä^er  ata  Stunden  oder  Tag^e,  nachdem  allerdingrs  ErBcheinungen 
nervöser  Erschöpfung:,  resp.  reizbarer  Schwäche  oft  schon  längrere  Zeit 
voransg:egang:en  sind.  Neben  nervöser  Erregtheit  und  Gereiztheit,  ängrstlicher 
Beklonimenhoit,  Kopfweh,  Schwindel,  Verstimmung:,  Erschwerung  und  Kon-  i 
fusion  des  VorstellungrHablaufs  pflegen  auch  nahezu  konstant  schon  einzelne 
desolutorlsche  Sinnestäuschungen  auf2u!allen  (v.  Khafft-Ebing).  Der  Schlaf 
ist,  wenn  er  nicht  ganz  ausbleibt,  unerquicklich,  von  ängstlichen  Träumen 
und  häufigem  Aufschrecken  unterbrochen.  Der  Anstieg  zur  Höhe  ist  durch 
die  rasch  sich  häufenden  Sinnesdelirien  gekennzeichnet. 

Die  auf  dem  Höhepunkte  der  Krankheit  zutage  tretende  Form  der 
distinktiven  Insuffizienz  ist  im  Einklänge  mit  der  zu  Beginn  dieser  Aus* 
lührungen  gegebenen  Definition  gekennzeichnet  durch  Störungen  der  Wahr- 
nehmung, nach  Mkvnf.kt  durch  einen  Ausfall  der  Assoziationsleistung  und 
der  für  eine  logische  Schlußbildung  erforderlichen  Koordination  der  Rinden- 
bilder, als  deren  Grundlage  dieser  Forscher  eine  Herabsetzung  der  Leitung  . 
in  den  Assoziationsbündeln  im  Gegensatz  zu  den  Proiektionsbündeln  he-  ' 
trachtet. 

Der  Name  »Verworrenheit*  rückt  auch  ausschließlich  diese  Erschei- 
nungen in  den  Vordergrund.  Die  übliche  Bezeichnung  dieses  > allgemeinen 
Wahnsinns«  als  eines  »halluzinatorischen«  ist  wenigstens  im  vollsten  Sinne 
dieses  Attributes  insofern  nicht  zutreffend»  als,  wie  auch  schon  oben  ange- 
deutet wurde,  die  Wahrnehmungsstörungen,  welche  die  zweite  Komponente 
des  Zustandsbildes  ausmachen,  prinzipiell  nicht  Halluzinationen,  sondern  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auch  Illusionen  sein^  d.  h.  also  nicht  auf  reinen  Ein- 
bildungen, sondern  auch  auf  falschen  Auslegungen  von  Eindrücken  beruhen 
können.  In  der  Regel  allerdings  sind  diese  Störungen  der  Wahrnehmung, 
wie  sie  schon  im  Beginne  der  Amentia  deutlich  hervorzutreten  pflegen, 
Halluzinationen,  und  zwar  solche  des  Gesichts  und  Gehörs  meistens  von 
überaus  grauenhafter  und  erschreckender  Art  Neben  beängstigenden  Tier- 
vfsionen  spielen  Teufel,  Geister,  abgeschnittene  Köpfe,  Kindesleichen  eine 
Hauptrolle.  Oft  hat  das  Schaudervolle  der  Visionen  zugleich  etwas  Groteskes 
(wenn  z,  B.  ein  von  geköpften  Derwischen,  die  ihr  Haupt  unter  dem  Artn 
tragen,  ein  Cancan  getanzt  wird  oder  ein  Leichenkondukt  weinender  Mäuse 
und  blutiger  Embryonen  vorüberzieht).  Daneben  hart  der  Kranke  Stimmen 
und  Musik.  Im  ersten  Falle  wiegen  Drohungen,  Vorwürfe,  Spottreden  über 
erfreuliche  Gehörshalluzinationen  Engelsstimmen  und  himmlische  Verheißungen  I 
(die  dann  unter  Umstanden  zu  überaus  flöchtigen  Größenideen  Anlaß  geben 
können),  im  zweiten  Falle  Trauermärsche  den  lustigen  oder  erhebenden  Weisen 
gegenüber  vor.  Die  in  schneller  Abwechslung  und  jähem  Kontrast  sich  folgen- 
den Halluzinationen  und  Illusionen  werden  dann,  eben  weil  sie  nicht  verarbeitet 
werden  können,  die  traumhaften,  »verworrenen«,  d,  h.  auf  der  einen  Seite 
widerspruchsvollen^  auf  der  andern  schwer  fixierbaren  Vorstellungen  ent- 
nommen, die  dann  in  fehlerhaftem  Zirkel  die  Beunruhigung  und  Verwirrung 
des  Kranken  immer  weiter  steigern,  so  daß  ihm  alles  und  jedes  Verständnis 
der  Eindrücke  abbanden  kommt.  Er  hegreift  seine  Umgebung,  die  Vorgänge 
um  ihn  herum  nicht,  so  sehr  er  sich  bemüht,  sie  zu  erfassen.  Trotz  aller 
Aufmerksamkeit  wird    er   durch    die  Wahnvorstellungen    immer  wieder  von 
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der  Verknüpfung  der  Vorstelluagen  zu  den  einfachsten  Schlnßbildung^en  fern- 
gehalten und  80  immer  ratloser. 

Fast  immer  gelingt  es,  den  Gedankengang  durch  Zurufe,  Zeichen  usw. 
in  bestimmte  Bahnen  zu  lenken,  doch  nur  für  eine  kurze  Zeit.  Die  Per- 
sonen verkennung  erfolgt  ohne  Jede  Rücksicht  auf  Ähnlichkeit;  auffällig  ist 
es  dabei,  daß  an  den  einmal  gefundenen  falschen  Bezeichnungen  oft  eine 
Zeitlang  festgehalten  wird,  während  sonst  der  Kranke  nur  sehr  lange  ein- 
geübte Assoziationen,  wie  Namen,  Jahr  und  Tag  seiner  Geburt,  mechanisch 
zu  reproduzieren  imstande  ist  und  er  sich  namentlich  auf  alle  Ereignisse 
seit  Eintritt  der  Verworrenheit  nicht  zu  entsinnen  vermag. 

Eine  gewisse  Krankheitseinsicht  ist  dem  Patienten,  da  er  die  mit  ihm 
selbst  vorgegangene  Veränderung  in  beunruhigender  Weise  empfindet,  nicht 
abzusprechen.  Deshalb  ist  die  Stimmung  vorwiegend  deprimiert,  selten  über- 
wiegt eine  freudige  (und  zwar  dann  meist  erotische,  seltener  megalomanische) 
Oehobenheit  auf  Ghrund  entsprechender  Visionen.  Unter  diesen  letzteren  Um- 
ständen kommt  es  zu  ideenflüchtigem  Schwatzen  von  Obszönitäten  und  Triviali- 
täten, oft  in  Reimen  und  kindischen  Wortverdrehungen  (ein  wortgetreues  Bei- 
spiel: »Komm  her,  du  Mann  —  0  meine  Lust  —  Komm  an  meine  Apfel- 
bmst  —  Apfelbrust,  Apfelmus  —  Gib  mir  'nen  Kuß !  —  Musapfel,  Zankapfel, 
Zankteufel,  Dankzweifel  —  Ja,  ich  hab  schonen  Dank!«).  Selten  zeigen  die 
Kranken,  die  im  großen  und  ganzen  überhaupt  recht  lenkbar  sind,  Neigung 
zur  Gewalttätigkeit  und  in  der  Regel  beschränkt  sich  diese  auch  darauf, 
daß  sie  einmal  nach  den  Personen  ihrer  Umgebung  spucken,  einen  Teller 
mit  Speise  oder  ein  ihnen  dargebotenes  Glas  mit  Getränk  in  das  Zimmer 
werfen.  Immerhin  darf  die  Möglichkeit  eines  Selbstmordversuches  nicht 
außer  Augen  gelassen  werden,  wenn  ein  solcher  auch  bei  Ausschluß  jeder 
Möglichkeit  logischer  Kombinationen  rein  impulsiv  und  meistens  so  plump 
zu  sein  pflegt,  daß  er  bei  einigermaßen  aufmerksamer  Bewachung  ver- 
hindert wird. 

In  der  Regel  innerhalb  einiger  Monate,  oft  einiger  Wochen,  seltener 
erst  nach  Jahr  und  Tag,  klingen  die  Erscheinungen  ab,  die  Wahnvor- 
stellungen schwinden,  die  Kranken  werden  zugänglicher  und  einsichtiger  und 
auch  das  Körpergewicht,  das  mit  Beginn  der  Krankheit  auffallende  Tendenz 
zum  Sinken  zeigte,  beginnt  sich  je  nach  der  Schwere  des  Falles  und  der 
Schnelligkeit,  mit  der  die  frühere  Geistesverfassung  sich  wieder  herstellt, 
rascher  oder  langsamer  wieder  zu  heben.  Die  Rezidive,  von  denen  man  zu 
«prechen  pflegt,  sind  wohl  als  Verschlechterungen  im  Verlaufe  einer  pro- 
trahierten Rekonvaleszenz  anzusehen.  Betreffs  der  Berechtigung  zur  Annahme 
einer  gewissen  Disposition  einzelner  Personen  zu  einer  Wiederkehr  der  Er- 
krankung bei  ähnlichen  Situationen,  wie  es  diejenige  war,  die  zu  der  ersten 
Erkrankung  Anlaß  gab  —  ich  habe  speziell  eine  Frau  im  Auge,  bei  der 
sich  der  Anfall  von  Amentia  im  ersten,  zweiten  und  vierten  Wochenbett 
wiederholte  — ,  stehen  meine  Erfahrungen  anscheinend  nicht  vereinzelt  da. 
Wenn  Mbynert  nach  dem  Vorgange  Kirns  von  einer  »periodischen  Amentia« 
spricht,  so  hatte  er  wohl  derartige  Fälle  im  Auge.  Gerade  das  aber  legt 
mir  einige  Reserve  gegenüber  der  Erklärung  der  Affektion  als  lediglich 
einer  Erschöpfnngspsychose  auf. 

Für  die  Prognose  ist  schon  aus  den  bisherigen  Ausführungen  zu 
entnehmen,  daß  die  Ausgänge  der  Amentia  durch  Heilungen  begünstigt  sind. 
Die  einfacheren  Fälle  sind  überhaupt  von  der  besten  Prognose 
unter  allen  Psychosen.  Getrübt  wird  die  Vorhersage  wesentlich  durch 
ungünstige  körperliche  Verhältnisse ,  die  eine  Komplikation  mit  einer  auch 
ihrerseits  den  Kräftezustand  teils  an  sich  schon,  teils  durch  die  Schwierig- 
keiten der  Ernährung  herabmindernden  Psychose  gewissermaßen  nicht  mehr 
▼ertragen  können.  Dahin  gehören  Herzfehler,  Lungenphthise,  Sepsis. 
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Die  Differentialdia^nose  wird  außer  dem  akuten  ßeginn  und  den 
eiyrenllichen  Krankhf itszeichen  —  der  allgemeinen  Verworrenheit.  Unklar- 
heit und  Unorientiertheit,  speziell  der  Erschwerung  der  Auffassung  trotz  vor- 
handener Aufmerksamkeit,  den  bald  mehr,  bald  weniger  zahlreichen  Sinnes- 
täuschungen —  der  Paranoia  gegenüber  das  Kurze  und  Flüchtige  der  auf- 
tretenden Wahnvorstellungen,  der  Katatonie  gegenüber  neben  dem  Mangel 
des  Verständnisses  fßr  die  Umgebung  neben  rter  Personenverkennung  die 
Abwesenheit  katatonischer  Krankheitszeichen^  den  manischen  Zuständen 
gegenüber  das  Mißverhältnis  zwischen  der  schweren  Störung  der  Auffassung 
und  der  Denktätigkeit  einerseits  und  dem  Grade  der  psychischen  Erregung 
andrerseits  zu  berücksichtigen  haben.  Auch  ijflegt  bei  der  Amentia  der 
schwere  geistige  Druck  und  die  Unmöglichkeit,  die  Gedanken  zu  sammeln, 
noch  fortzubestehen,  wenn  längst  keine  erregenden  Sinnestäuschungen  mehr 
auftreten. 

Die  Unterscheidung  von  symptomatisch  auftretender  Verwirrt- 
heit kann  nur,  wenn  man  dem  Kranken  zum  ersten  Male  gegenübersteht, 
schwer  falleo.  Während  die  hallu/Jnatorische  Verwirrtheit  als  Symptom  von 
Alkoholismus  (atypisches  Delirium  tremens)  sich  aber  neben  dem  Tremor 
auch  in  psychologischer  Hinsicht  durch  die  nie  zu  vermissenden  alkoho- 
listischen  Zöge  offenbaren  wird,  kann  die  Unterscheidung  von  einem  epi- 
leptischen Äquivalent  unter  Umständen  recht  beträchtliche  Schwierjg- 
keiten  bieten,  nämlich  dann,  wenn  es  nicht  gelingt,  aus  den  Angehörigen 
für  die  Epilepsie  beweisende  anaumestische  Daten  herauszufragen. 

Stets  wird  auch  die  Abgrenzung  von  der  vorübergehend  bei  der  pro- 
gressiven Paralyse  auftretenden  Mischform  durch  die  Abwesenheit  der 
Körperlichen  Symptome,  speziell  der  Fazialisparese  und  der  Pupillendifferenz 
möglich  sein. 

Schließlich  kommt  noch  die  Differentialdiagnose  gegenüber  dem  schon 
früher  erwähnten  Delirium  acutum  in  Betracht.  Diese  pflegt  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  erst  dann  gestellt  zu  werden ,  wenn  eine  symptomatisch  als 
halluzinatorische  Verwirrtheit  zu  betrachtende  Psychose  nach  ganz  akutem 
Ausbruch  im  Verlaufe  von  wenigen  Tagen  zum  Exitus  letalis  geführt  hat 
So^lMBR  knüpft  an  diese  Erfahrungen  folgende  Betrachtung:  *Wenn  bei 
einer  halluzinatorischen  Verwirrtheit,  deren  Erklärung  als  paralytisches, 
alkohol istisches,  epileptisches  Inlektionsdelirium  usw.  steh  als  unmöglich 
erweist,  zu  den  bloßen  psychischen  Symptomen  auffallende  körperliche  Sym- 
ptome treten  (Fieber,  Innervationsstörungen ,  Frostration  usw.),  so  ist  die 
Prognose  quead  vitam  eine  zweifelhafte. 

Die  Therapie  wird  in  einer  exs^pektativen  Behandlung  mit  dem  An- 
streben einer  geradezu  glänzenden  Nutrition,  die  meines  Trachtens  nicht 
gerade  die  Form  der  verschiedentlich  so  warm  empfohlenen  Mastkur  anzu- 
nehmen braucht,  bestehen.  Ein  solches  individualisierendes  Vorgehen  in  der 
hier  besonders  wichtigen  Ernährungsfrage  wird  sich,  wenn  die  sonstigen 
Vorbedingungen  gegeben  sind,  im  Hause  des  Kranken  vielfach  besser  be- 
werkstelligen lassen  als  in  einer  psychiatrischen  Klinik  oder  einer  Irren- 
anstalt, die  gerade  in  dieser  Hinsicht  mehr  oder  weniger  auf  ein  festgelegtes 
Schema  angewiesen  zu  sein  pflegt.  Überhaupt  gehört  die  Amentia  gerade  zu 
den  wenigen  Psychosen,  die  mit  Erfolg  einer  häuslichen  Behandlung  unter- 
zogen werden  können.  Gegen  die  motorische  Erregung  und  zugleich  als 
Prohibitivura  gegen  etwaige  Selbstmordgelüste  hat  sich  mir  in  derartigen 
Fällen  die  feuchtwarme  Einpack ung  vorzüglich  bewährt.  Auch  von  dem 
losen  Anschlingen  eines  Armes  an  den  Bettpfosten  mittelst  eines  längeren 
Handtuches,  so  dali  keine  Bewegungsbeschränkung  der  Extremität  hierdurch 
zustande  kam  (einem  in  Indien  bei  der  Behandlung  der  delirosen  Zustände 
der  Peat  ala  probat  befundenen  Mittel),    machte    ich   schon  erfolgreich  Qe- 
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brauch.  Trotzdem  die  Kranken  sich  leicht  mit  Hilfe  der  anderen  Hand  aus  der 
Schlinge  befreien  könnten,  scheinen  sie  doch  selber  das  Hemmnis  bei  ihrer 
relativen  Lenkbarkeit  und  Krankheitseinsicht  als  eine  ganz  willkommene 
Sicherung  gegen  die  impulsiv  erwachenden  motorischen  Antriebe  zu  be- 
trachten. 

Im  übrigen  wird  zeitweilig  eine  stärkere  Morphin-  oder  Opiumgabe 
von  Erfolg  sein.  Seltener  wird  man  zum  Hyoscin  (0001  subkutan)  zu  greifen 
nötig  haben.  Man  wird  sich  aber  stets  daran  erinnern,  daß  nur  die  Auf- 
reg^ung,  nicht  die  Verwirrung  durch  das  Narkotikum  beseitigt  wird,  und 
daß  die  letztere  nach  Abklingen  der  Wirkung  speziell  eines  so  starken  Be- 
täubungsmittels, wie  das  Hyoscin  es  ist,  sich  eher  steigert. 

Demgegenüber  kann  der  Alkohol  in  angemessener  Dosis  nicht  nur  als 
Analeptiknm,  sondern  auch  als  Schlafmittel  sehr  gute  Dienste  tun. 

Außer  den  Einpackungen  dürfte  von  allen  »Wasserkünsten« ,  wie 
Meynbrt  sagt,  hier  nur  das  laue  protrahierte  Bad  von  30—32^0.  in  Be- 
tracht kommen. 

Literatur:  SchOlb,  Handbuch  der  Geisteskrankheiten  in  v.  Ziemssens  Uandbach  der 
spez.  Pathologie  and  Therapie.  Leipzig ,  F.  G.  W.  Vogel ,  1878.  —  v.  KRApyr-EBiNO ,  Lehr- 
buch der  Psychiatrie ,  2  Bände ,  Stuttgart ,  Ferd.  Enke,  1883.  —  Mbynebt  ,  Klinische  Vor- 
lesnngen  über  Psychiatrie.  Wien,  W.  Braumüller,  1890.  —  Ziehen,  Psychiatrie  Wredens 
Samml.  med.  Lehrb.,  XVII,  Berlin  1894. —  Sommer,  Diagnostik  der  Geisteskrankheiten.  2.  Aufl., 
Berlin  und  Wien,  Urban  &  Schwarsenberg,  1901.  —  Kbaepblin,  Psychiatrie.  7.  Aufl.,  2  Bände, 
Leipzig,  Joh.  Ambr.  Barth,  1904.  Eachle. 

Ammoiilttinsalze.  Die  KalktrQbungen  der  Hornhaat  des  Aages 
bestehen  hauptsächlich  aus  Calciumkarbonat ,  nur  zum  g^ering^en  Teil  aus 
Calciumalbuminat ,  während  die  BleitrQbungen  anfangs  viel  Bleialbuminat 
enthalten,  welches  erst  später  in  Bieikarbonat  umgewandelt  wird.  Ausgehend 
von  diesen  Erwägungen  hat  zur  Nedden  neutrale  Ammoniumsalze  zur 
Lösung  dieser  Niederschläge  verwandt,  und  zwar  in  vitro,  wie  am  Kaninchen- 
auge. Am  besten  bewährte  sich  das  Ammonium  tartaricum,  KalktrQbungen 
werden  dadurch  auch  nach  längerem  Bestehen,  Bleitrübungen  nur  anfangs 
aufg^ehellt. 

Literatur:  zur  Neddsm,  Über  Aufhellung  von  Blei-  und  Kalktrübun^en  der  Horn- 
haut. Klin.  Monatsblätter  f.  Augenheilk.,  August  1905,  pag.  193.  E.  Frey. 

Amylnltlit«  Dieses  Mittel  hat  nach  einer  Beobachtung  von  Rouget  i) 
in  einem  Falle  von  Hämoptoe  gewirkt,  in  welchem  alle  gebräuchlichen  Mittel 
versagt  hatten.  (Vgl.  Encyclop.  Jahrb.,  XIII,  1906.)  • 

Eine  zweite  neue  Indikation  für  Amylnitrit  hat  Rand  -)  angegeben.  Er 
verwendet  seit  längerer  Zeit  3  Tropfen  Amylnitrit  als  Einatmung,  um  bei 
Mahiria  die  Kontraktion  der  Gefäße  während  des  Schüttelfrostes  und  damit 
die  Kopfschmerzen  zu  beseitigen.  Ob  dabei  wirklich  der  Anfall  »kupiert« 
wird,  erscheint  sehr  fraglich,  da  die  Kontraktion  der  peripheren  Gefäße  wohl 
nur  die  Begleiterscheinung  der  Temperatursteigerung  ist  und  das  Fieber 
selbst  nur  ein  Symptom  der  Krankheit  darstellt. 

Literatur:  ^)  Rouqkt,  Society  m^d.  des  hdpitaux,  7.  April  1905.  —  ')  Rand,  Semaine 
m^.,  1905,  Nr.  19,  beide  zit.  nach  Therap.  Monatsh.,  Juni  1905.  E  Frey. 

Angloneitrotlsicliesi  ödem«  Ais  akutes  zirkumskriptes  Ödem 
hat  Quincke  im  Jahre  1882  ein  Krankheitsbild  bezeichnet,  das  schon 
von  anderen  Autoren  beobachtet  worden  war,  aber  von  ihm  in  fol- 
gender Weise  zum  ersten  Male  scharf  charakterisiert  wurde.  »In  der 
Haut  und  im  Unterhautzellgewebe  treten  an  umschriebenen  Stellen  öde- 
matöse  Schwellungen  von  2 — 10  cm  Durchmesser  auf.  Am  häufigsten 
werden  die  Extremitäten  befallen,  besonders  in  der  Umgebung  der  Gelenke, 
aber  auch  Rumpf  und  Gesicht  sind  beteiligt.  Die  normale  Hautfarbe  ist 
nicht  wesentlich  verändert.  was  blässer,  andermal  e 
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als  normal  Es  besteht  etwas  Spannung  und  Jacken.  Anch  die  Schleim- 
tiätite  können  ffleichzeitig  befallen  seiii.  Die  Schwellungen  entstehen  und 
vergehen  rasch,  Im  Verlauf  von  Stunden,  höchstens  Tagen,  aber  rezidivieren 
sehr  oft.  Das  Allgemeinbefinden  pflegt  wenig  oder  gar  nicht  gestört  zu 
sein.    Das  Leiden    zeigt    nahe  Beziehungen    und    Übergänge    zur  Urticaria.« 

Der  QuiNCKEschen  Mitteilung  sind  eine  große  Reihe  von  anderen  ge- 
folgt, welche  die  gleiche  AfFektion  unter  einem  oft  anders  lautenden  Namen 
beschreiben.  Cassjerer,  welcher  die  erste  gröüere  Monographie  über  die 
QvfNCKEache  Krankheit  geschrieben  hat,  hat  die  vielen  Bezeichnungen,  der 
Affekt  Jon  zusammengestellt,  von  denen  nur  einige  hier  erwähnt  sein  sollen: 
Forme  rare  d'urticaire,  giant  Urticaria  oedematosa,  Bezeichnungen,  bei  denen 
die  Autoren  auf  die  nahen  Beziehungen  zur  Urticaria  hinweisen.  Bei  anderen 
Bezeichnungen  kommt  die  Anachaoung  zum  Ausdruck,  die  Anschwellungen 
als  Ausflub  einer  rheumatischen  Diathese  zu  betrachten:  Oedeme  rhumatia- 
mal  h  repetition  oder  aber  andere  Bezeichnungen  wie  Oedeme  ambulant  non 
inflammatoire^  oedi*me  aigu  de  la  peau,  acute  transitory  swellings,  usw.  Am 
häufigsten  ist  die  Bezeichnung  akutes  angioneurotisches  Hautodem  ange- 
wandt worden*  ein  Name,  der  jedoch  zu  viel  präiudiziert;  es  erscheint  nach 
den  neuesten  Mitteilungen  (Mendel)  zum  mindesten  zweüelhaft,  daü  es  sich 
um  eine  Angioneurose  handelt  und  andrerseits  ist  zu  berücksichtigen,  daß 
nicht  ausschließlich  die  Haut,  sondern  auch  die  Schleimhäute  von  dem 
akuten  Ödem  befallen  worden;  es  erscheint  deshalb  zweckmäßig,  den  Namen^ 
den  Cassierer  vorschlägt,  und  der  sich  eng  an  die  ursprungliche  Qt  ixcKEsch© 
Bezeichnung  anschließt^  akutes  umschriebenes  Ödem  fQr  die  in  Frage 
stehende  Affektion  anzuwenden. 

Was  zunächst  die  Symptomatologie  der  Krankheit  anbelangt,  so  sind 
zu  den  von  Quincke  bereits  beschriebenen  und  eingangs  angeführten  Hanpt- 
Symptomen  nur  nähere  Ausführungen  nötig.  Es  können  betrolfen  sein  so- 
wohl die  Haut  als  das  Unterhautgewebe  einerseits,  andrerseits  die  Schleim- 
häute. Die  typischen  Fälle  sind  ohne  Schwierigkeiten  erkennbar.  Das  akute 
Einsetzen  einer  schwachen  zirkumskripten  Schwellung  der  Haut  das  ohne 
jede  Beschwerde  verlaufen  kann,  und  das  in  ebenso  akuter  Weise  wieder 
verschwindet,  ohne  irgend  welche  Veränderungen  zu  hinterlassen,  kann  als 
der  Grundtypus  quasi  der  Qi'ixcKEschen  Krankheit  gelten.  Die  Größe  der 
Schwellung,  der  Sitz  derselben,  das  mehr  minder  lange  Besteben,  Über- 
gänge zur  Urticuria,  die  sich  durch  Rötung  und  Jucken  charakterisieren, 
können  das  Bild  in  mannigfaltigster  Weise  variieren  und  aus  einer  harm- 
losen und  leicht  diagnostizierbaren  Affektion  ein  beängstigendes  und  oft 
nicht  leicht  erkennbares  Krankheitsbild  hervorrufen. 

Was  zunächst  den  Sitz  der  Ödeme  anbelangt,  so  hat  derselbe  zwar 
bei  den  einzelnen  Individuen  in  der  Haut  und  im  Unterhautbindegewebe  ge- 
wisse Prädilektionsstellen;  es  lassen  sich  iedoch  nach  CASt^iERER  im  allge- 
meinen keine  bestimmten  Sitze  fQr  die  Ödeme  anführen ,  wenn  auch  ein- 
zelne Autoren  Statistiken  aufgestellt  haben,  wonach  dieser  oder  jener  Kör- 
perteil bevorzugt  wird.  Wohl  aber  besteht  zu  Recht,  daß  die  Stelle,  an 
der  das  Ödem  aus  irgend  welchen  Gründen,  vielleicht  infolge  eines  Traumas, 
«um  ersten  Male  aufgetreten  ist,  auch  in  der  Folge  stets  den  AuBganga^ 
punkt  für  die  fJOchtigen  Ödeme  bildet.  H 

Die  Grölie  der  einzelnen  Anschwellungen  variiert  in  weiten  Grenzet 
Quincke  gibt  den  Durchmesser  der  Schwellung  auf  2 — ^10  cm  an.  Favieh  sah 
solche  von  15c/7i  Durchmesser;  es  kommt  auch  vor,  daß  ganze  Extremitäten 
von  der  Schwellung  befallen  werden.  Zu  dem  Begriff  der  QvixrKEschen 
Krankheit  gehört  jedoch,  wie  Ebstbin  eigens  hervorhebt»  der  Begriff  der 
Umschriebenheit  des  Ödems,  so  dali  eine  zu  weitgehende  Ausbreitung,  wie  in 
einem  von  Hermann  MCller  beschriebenen  Falle,  den  dieser  selbst  als  all- 
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gemeines  angionearotisches  Ödem  bezeichnet,  nicht  mehr  in  das  besprochene 
Krankheitsbild  hineingehört. 

Die  Konsistenz  der  Schwellang  und  ihre  Farbe  sind  ebenfalls  charak- 
teristische Merkmale  der  Affektion.  Die  Konsistenz  wird  als  zwischen  fest 
und  weich  in  der  Mitte  stehend  angegeben  nnd  Milton  vergleicht  sie  mit 
der  des  kontrahierten  Bizeps.  Es  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen 
hy dropischen  Ödem  dadurch,  daß  Fingereindrücke  nicht  bestehen  bleiben. 
Die  Farbe  der  geschwollenen  Hautpartien  ist  die  der  gewöhnlichen  Haut, 
vielleicht  etwas  bl&sser,  so  daß  sie  einen  mehr  wachsartigen  Ton  hat.  Ver- 
einzelt, besonders  im  Anfange  der  entstehenden  Schwellung  ist  der  Farben- 
ton etwas  mehr  rötlich;  es  hängt  die  Farbe,  worauf  Cassibrer  besonders 
hinweist,  wahrscheinlich  von  dem  eigentlichen  Sitz  der  Affektion  ab,  ob 
dieselbe  mehr  die  Haut  oder  das  Unterhautbindegewebe  betroffen  und  in 
welche  Teile  sie  sich  erstreckt  hat. 

Ebenso  wie  auf  das  Beiwort  zirkumskript,  ist  auf  das  akute  Auf- 
treten   und  Verschwinden    der    Schwellung   für   die    QuiNCKEsche   Affektion 
Wert  zu  legen.  Freilich  ist  der  Begriff    akut  ein  etwas  dehnbarer,  da  man 
von  einer  akuten  Affektion  auch  noch  spricht,  wenn  dieselbe  mehrere  Tage 
andauert.  Aber  wenn  auch  im  allgemeinen  die  Entwicklung  der  Schwellung 
und  ihr  Bestehenbleiben    nur    wenige  Stunden    dauert,    so   sind  doch  auch 
dieienigen   Fälle,    in  denen  sie  sich  über  Tage  erstreckt,    noch   hierher    zu 
rechnen.  Länger  bestehen  bleibende  Schwellungen  sind  jedenfalls  von  diesem 
Krankheitsbild  abzutrennen   und  gehören  in  den  Bereich  gewisser  nervöser 
Alfektionen. 

Die  Schwellungen  sind  femer  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  schmerz- 
los verlaufen  und  höchstens  ein  rein  mechanisch  zu  erklärendes  Spannungs- 
gefühl hervorrufen.  Auf  dieselbe  Weise  erklärt  es  sich,  wenn  die  befallenen 
Partien  sich  leblos,  wie  abgestorben  anfühlen.  Es  kommt  aber  auch  vor, 
daß  die  Patienten  von  der  Schwellung  überhaupt  nichts  merken,  wenn  sie 
sich  nicht  zufällig  durch  den  Anblick  davon  überzeugen.  Auf  der  anderen 
Seite  g^bt  es  Übergänge  zur  Urticaria,  in  denen  die  Schwellungen  von 
starkem  Jucken  und  Brennen  begleitet  sind,  ja  manchmal  auch  eine  starke 
Rötang  zeigen,  so  daß  die  Übergänge  zwischen  beiden  Affektionen 
oach  Cassierer  durchaus  fließende  sind;  endlich  sind  die  Schwellungen  da- 
durch charakterisiert,  daß  sie  im  allgemeinen  spurlos  verschwinden.  Wenn  bei 
(j^ewissen  Ödemen,  speziell  bei  Lidödemen,  sich  infolge  immer  erneuten 
Aoftretens  schließlich  dauernde  Veränderungen  der  Haut  herausbilden,  so 
daß  wie  bei  einem  Kranken  Ribhls  die  Augenlider  schließlich  schlaffe 
Sftcke  bildeten,  so  ist  das  aus  den  äußeren  Bedingungen  der  betroffenen 
Hantpartie  zu  erklären. 

Schon  Quincke  machte  bei  seiner  ersten  Beschreibung  darauf  aufmerk- 
sam, daß  neben  dem  Ödem  der  Haut  auch  Schwellungen  der  Schleimhäute 
aoftreten  können.  Entwickeln  sie  sich  nacheinander,  so  bereitet  die  Er- 
kennung des  Krankheitsbildes  keine  Schwierigkeiten.  Am  häufigsten  befallen 
sind  die  Schleimhäute  der  Mund-  und  Rachenhöhle  und  des  Kehlkopf  ein- 
gangs, Schwellungen,  die  sich  direkt  durch  den  Augenschein  konstatieren 
lassen.  Befällt  das  akute  zirkumskripte  Ödem  den  Kehlkopf  oder  die  Tra- 
chea, so  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  schwere  Erscheinungen  hochgradiger 
Dyspnoe,  ia  selbst  der  Erstickungstod  die  Folge  dieser  Affektion  sein  können. 
Gerade  solche  Fälle  mit  tödlichem  Ausgang  sind  in  letzter  Zeit  mehrfach 
beschrieben  worden,  so  daß  die  Zweifel  von  Cassierer,  ob  die  bis  zum  Kr- 
icheinen  seines  Buches  mitgeteilten  Fälle  von  Larynxödem  wirklich  zum 
akuten  ödem  zu  rechnen  seien,  wohl  jetzt  als  widerlegt  gelten  können. 
Es  liegen  Mitteilungen  vor  von  Vardrup  Gripfith,  F.  Mendel  und 
E.  Sträussler,  aus  denen  unzweifelhaft  hervorgeht,  daß  der  Tod  durch  das 
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akute  Ödem  des  Laryiix  hervorgerufen  war.  In  dem  Falle  des  erst  zitierten 
Autors  wurde  die  Sektion  vorgenommen ,  und  aus  den  an^efertigrten  Quer- 
schnitten lieO  sich  erkennen,  daii  das  Ödem  nicht  aliein  die  Schleinihautt 
sondern  auch  das  tiefere  Gewebe  und  die  Muskeln  betrolfen  hatte;  infolge- 
dessen waren  nach  Annahme  Griffiths  auch  die  Kehlkopfmoakeln  in  ihrer 
physiologischen  ßetiltigun^r  gehindert ,  so  daß  auch  in  der  mangelhaften 
inspiratorischen  Erweiterung  des  Kehlkopf  eingangs  eine  Ursache  für  die  Er- 
stickung zu  suchen  war. 

Ebenso  können  auch  andere  Schleimhäute  betrorfen  werden,  so  vor 
allem  die  des  Magendarm traktus. 

Ein  sehr  typisches  Beispiel  für  den  letzteren  Fall  des  die  Schleimhäute 
befallenden  akuten  Öderos  bei  dem  auch  gleichzeitig  ein  dyspnoischer  An- 
lall  anschaulich  geschildert  ist,  bieten  die  schon  im  Jahre  1885  mitgeteilten 
Krankengeschichten  STRi'f^:BiXGS.  Es  sei  gestattet,  hier  Bruchstücke  der 
ersten  derselben  in  extenso  wiederzugeben,  da  sie  beredter  als  alle  Be- 
schreibungen das  Krankheitsbild  schildern. 

Es  handelt  sich  um  einen  TOjährigen  Gyninasiaioberlehrer,  der  seit 
35  Jahren  an  akutem   Ödem   litt. 

»t  ,  *  ,  Nachdem  der  Palirnt  jsiüetzt  5  Jahr«  hiinlurcli  von  den  Schwel Inugeu  im 
Rachen  nud  Kehlkopf  frei  gewesen  war,  verspürte  er  am  Nai'h mittag  des  4.  September  1883 
—  ein  beetimmtes  ätiologifichea  Moment  ließ  «ich  mit  Sicher htit  nicht  reatstellcu  —  Schmerzen 
beim  Scblacken»  denen  bald  die  ersten  Zeichen  vorwiegend  inspiratorischer  Dyspnoe  folgten, 
Di©  letztere  steigerte  &ich  hier  in  t(ehr  kurzer  Zeit  —  binnen  15  Minuten  —  zu  einer  so 
soßerordt^ntlicheo  Heftigkeit^  daß  die  Vornahme  der  Tracheotomie  unvermeidlich  erüchicn. 
Der  Versuch  der  Skarihkation  der  ödematüaen  Parlieii  dea  Kehlkopfemgangs  mnüte  unter - 
hleibeWjda  wegen  der  aehrhuchgradigen  Dyspuoe  die  hierzu  notwendigen  Manipulationen  vom  Pa 
tieoteti  nicht  ertragen  wurden.  Mit  hinten  iibergeheugtem  JCopfe^  fixierten  Armen  atmete 
der  Patient  bei  geöffnetem  Munde  und  erweiterten  NaaeullUgeln  langsam  und  «tridorös  mit 
gröUter  Anstrengung  uud  mit  Inauapruchnahme  tsiimtticher  HilFsmuäkeln  der  Atmung.  Der 
Kehlkopf  zeigte  starke  respiratorische  Verschiebungen.  Diese  heftigen  Erscheinungen  von 
Lnrynxstenose  dauerten  jedoch  nnr  einige  Minuten  an,  I^anu  wurde  die  Passage  tm  KehK 
lif»iif  allmHhlicb  freier^  die  Orthopnoe  horte  auf,  und  nach  Verl?iul  von  zirka  6  JStftadeD  war 
von  dem  ganzen»  die  Umgebung  des  Kranken  im  höchsten  Grade  er»chreckendem  Bilde 
keine  Andeutung  mehr  vorhanden.  Nun  eut%vickelte  »ich  ein  Ödera  der  Gesiichtshant^  welchem 
von  den  Lippen  allmählich  auf  Wangen,  Augenlider  tmd  iStirn  tlhergrifl;  mit  einer  ödema- 
töjjen  Anschwellung  des  Penis  und  de.s  Skrotums  war  auch  hier  die  Szene  beendigt.  Im 
ganzen  zog  sich  der  Anfall  mit  den  an  den  veracbiedenen  Stellen  anttretenden  ödemati>5en  An- 
schwellungen Über  4  Tage  hin,  Wiihreud  das  Odem  im  Rachen  bestand,  war  atarke  Schlolm- 
nnd  8peichelsekretion  vorhanden. 

Die  ddemattisen  Bnutstellen  sind  auf  Druck  nicht  empfindlich  und  verursacheu  dem 
Patienten  nur  ein  unangenehme»  uud  jichmerzhaftes  Gefühl  von  Spannung.  In  der  Farbe 
unterBcbeiden  sie  »teh  von  der  umgebeuden  Haut  durch  ein  etwas  blasses  und  darchscbei* 
nendes  Aussehen.  Die  Schwellungen  sind  weiter  nicht  scharf  begrenzt,  aonderu  mehr  allmäh- 
lich gehen  sie  in  die  benachbarten  Ilautpartien  über. 

Bei  weitem  häufiger  nun,  wie  das  Odern  der  HuÖeren  Haut  und  der  Schleimhaut  des 
Rftcbcnft  und  des  Kehlkopfs,  tritt  t>eim  Patienten  seit  seinem  26.  Jahre  eine  Reihe  anderer 
Brvcheioungen  auf,  die  sich  Uußern-  als  periodisch  wiederkehrende  Anfälle  von  heftigem  Er- 
brechen. Dief»fi  Anfülle  kommen  ungefähr  seit  dem  26.  Jahre  darchscbnUtlich  nlie  4 — 6 
Wochen.  Indigestionen,  »tilrkere  körperliche  Antjtrengungen  und  Erkältungen  scheinen  auf 
ihr  Eintreten  von  Einflnß  seu  sein;  oft  jedoch  lafit  sich  die  Einwirkung  einer  bestimmten 
Schiidlichkeit  nicht  nachweisen. 

Das  Nahen  der  Anfiille  merkt  der  Kranke  gew<}hnUch  einige  Stunden  vorher  an  sn- 
er»t  leichten  Schmerzen  im  Abdomen ,  die  au  Jntensitüt  stetig  zunehmen.  D;mn  stellt  sich 
das  Erbrechen  ein.  Die  Heftigkeit  des  letzteren  ist  in  den  einzelnen  Anfallen  verschieden. 
Bald  erbricht  der  Kranke  nur  einige  (4  —  5)  Male  und  der  Anfall  Ut  in  3—4  Stunden  be- 
endigt, bald  Meht  sich  der  Anfall  über  24  Stunden  und  langer  hin^  uud  wi^hrend  dieser  Zeit 
erfolgt  das  Erbrechen  21)— 30  Male  und  noch  ölter.  Zuerst  wird  der  Speiaebrei  entleert,  dann 
folgen  gallig  gifutbte,  wüss^erige  Blassen.  Während  die  Schmerzen  im  Abdomen  andauero 
und  in  schweren  Anfüllen  sich  x«r  unertrilglichen  Höhe  steigern,  stellt  sich  beim  Kranken 
meist  schon  im  Beginn  des  Anfalls  eine  gewisse  Benommenheit  des  Sensoriums  und  eine 
große  MOdigkeit  ein.  Der  Dnrst  ist  sehr  stark;  nichts  aber,  was  dem  Kranken  lur  Stillang 
dcsiselben gereicht  wird,  behält  er  hei  sich;  Wasser*  verdünnter  Wein,  sehleiinitfe  Suppen  — 
«lies  wird  wi«d<«r  erbrochen. 
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Während  des  Anfalles  markiert  sich  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene  Einzie- 
hung des  Abdomens,  jedoch  meist  mit  Ausnahme  des  Epigastrinms ,  welches  namentlich  im 
Beginn  des  Anfalls  leicht  anfgetrieben  erscheint. 

Wenn  der  Anfall  seinem  Ende  sich  naht,  lassen  die  Schmerzen  im  Abdomen  nach 
und  Terlieren  sich  allmählich  yollständig.  Gleichzeitig  hört  das  Erbrechen  auf,  die  Müdigkeit 
nimmt  in,  der  Patient  schläft  endlich  ein,  und  wenn  er  wieder  aus  dem  Schlafe  erwacht, 
ffihlt  er  sich,  ein  gewisses  SchwächegefQbl  abgerechnet,  wieder  gesund.  Bald  wird  der 
Appetit  rege;  wohl  bleibt  eine  leichte  Empfindlichkeit  des  Magens  gegen  Speisen  oft  noch 
mehrere  Tage  bestehen,  dann  wird  alles  gegessen  und  alles  vertragen. 

Binnen  kurzem  erholt  sich  nun  der  Patient  von  den  schwächenden  Folgen  des  Er- 
brechens nnd  so  ist,  trotz  der  relativ  häufigen  Wiederkehr  der  Anfälle,  sein  Kräftezustand 
ein  durchaus  guter  geblieben.« 

Die  chemische  Untersuchung  des  Erbrochenen  ist  nicht  ohne  Interesse; 
sie  ergab  folgendes: 

Spezifisches  Gewicht  der  filtrierten,  farblosen  oder  opalisierenden 
Flüssigkeit  1*006  (14^  C);  Reaktion  sauer;  die  Bestimmung  des  Säure- 
grades auf  HCl  berechnet,  ergab  in  1000  Teilen  0-81^  HCl. 

Einen  ähnlichen  Fall  beschrieben  jüngst  Quincke  und  Gross,  in  dem 
ebenfalls  sehr  starkes  Erbrechen  auftrat.  Das  Erbrochene  reagierte  stark 
alkalisch,  im  Gegensatz  zu  dem  anderen  Falle,  und  enthielt  reichliches,  durch 
Kochen  koagulierbares  Eiweiß.  Die  Menge  betrug  in  diesem  Falle  zwei 
Stunden  nach  dem  Frühstück  800 cm;  trotzdem  die  Urinmenge  —  dör  Harn 
war  sehr  konzentriert  —  entschieden  eingeschränkt  war,  hatte  der  Organis- 
mus nach  der  Berechnung  zweifellos  am  ersten  Tage  an  Wasser  eingebüßt. 
In  diesem  Falle  fehlte  übrigens  jeglicher  Schmerz  und  jegliche  Empfindlich- 
keit im  Magen  und  Darm;  es  bestand,  und  damit  begann  die  Erkrankung, 
eine  starke  Schwellung  und  Rötung  der  Uvula  mit  dem  angrenzenden  Teil 
des  weichen  Gaumens,  und  sie  war  ferner  charakterisiert  durch  das  paroxys- 
male Auftreten.  Es  war  also  in  diesem  Falle  wie  auch  in  den  übrigen  be- 
schriebenen Fällen  die  Berechtigung,  diese  ganzen  Krankheitssymptome, 
die  vielleicht  zuerst  als  schwere  Katarrhe  der  betreffenden  Schleimhäute  im- 
ponierten, zum  akuten  umschriebenen  Ödeme  zu  rechnen,  darin  zu  suchen, 
daß  sie  paroxysmal  auftraten  und  individuell  mit  dem  akuten  umschrie- 
benen Ödem  der  Haut  oder  der  Schleimhäute  zusammenfielen. 

Von  anderen  Organen  oder  Geweben,  welche  gleichfalls  von  dem  akuten 
Ödem  befallen  werden  können,  seien  noch  speziell  die  Muskeln,  die  Gelenke  und 
das  Periost  genannt.  Schlesinger  hat  ferner  eine  eigenartige  Lokalisation  hier- 
her gerechnet,  die  intermittierende  Anschwellung  der  Sehnenscheiden,  die  er 
als  Hydrops  hypostrophos  tendovaginarum  bezeichnete.  Die  Anschwellung  der 
Sehnenscheiden  wurde  öfters  durch  schmerzhafte  Beugekontraktionen  der  Finger 
eingeleitet,  und  während  der  Schwellung  bestand  kein  Reiben  in  den  Sehnen- 
scheiden. Der  Hydrops  articulorum  intermittens,  also  das  Auftreten  transitori- 
scher  Ergüsse  in  den  Gelenken,  scheint  eine  nicht  ganz  so  seltene  Krankheit  zu 
sein,  da  Schlesinger  schon  41  Fälle  auffQhrt.  Die  Schwellung  der  Gelenke  ist 
meist  schmerzlos;  ohne  nachweisbare  Ursache  treten  plötzlich  die  Ergüsse 
auf,  um  nach  dem  Anfalle  vollkommen  normale  Gelenke  zurückzulassen. 

Sehr  schwierig  wird  die  Diagnose  des  akuten  Ödems,  wenn  tiefge- 
legene schwer  kontrollierbare  Organe  den  Sitz  der  Anschwellung  abgeben. 
Quincke  ist  geneigt,  manche  akute  flüchtige  rheumatische  Muskelschmerzen, 
wie  Hexenschuß,  und  manche  Neuralgie  darauf  zu  beziehen;  auch  bei  der 
Migräne  spielt  das  flüchtige  Ödem  vielleicht  häufig  eine  gewisse  Rolle,  eben- 
so wie  bei  manchen  noch  unklaren,  auf  motorischem  oder  psychischem  Ge- 
biete sich  abspielenden    Störungen  zentralen  Ursprungs. 

Was  die  Ätiologie  der  Krankheit  betrifft,  so  ist  daran  festzuhalten. 
daß  die  Ödeme  anscheinend  ohne  jede  Innere  und  äußere  Veranlassung  bei 
gans  normalem  Verhalten  plötzlich  auftreten,  wie  sie  auch  ebenso  plötz- 
lich verschwinden  können. 
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Im  allgemeinen   kann  man  sagen,    du.il  es  sich  fast  steti*  om  nervöse 

Individuen  handelt,  die  von  dem  akuten  Ödem  befallen  werden.  Unzweifel- 
haft besteht  eine  hereditäre  Veranlagung,  So  hat  erst  jüngst  F.  Mendel 
ober  eine  FamiMe  berichtet,  in  der  die  Heredität  in  exquisiter  Weise  zutage 
trat»  Es  handelte  sich  bei  seiner  Beobachtung'  um  ein  IBjährigea  Mädchen, 
das  in  einem  Dorfe  bei  Essen  lebte.  Die  Matter  der  Patientin  sagte  aus, 
daß  die  Krankheit  im  ganzen  Dorf©  als  eine  Krankheit  ihrer  Familie  be- 
kannt und  sogar  nach  dem  Namen  der  Familie  von  den  Ärzten  benannt 
worden  sei,  die  bis  jetzt  noch  kein  Heilmittel  dagegen  gefunden  hätten. 
Der  Urgroßvater,  dessen  Sohn  und  Tochter  und  w^iederum  eine  Tochter 
dieser  Frau  und  der  Vater  der  Patientin  litten  an  dieser  eigentümlicheo 
Krankheit.  Von  zwei  Brüdern  der  Patientin  ist  einer  vollständig  gesund, 
während  der  andere  an  rezidivierendem  Gelenkrheamatismus  mit  Herzfehler 
und  Veitstanz  leidet.  Auch  andere  Zweige  dieser  Familie  sind  von  dieser 
Krankheit  in  hohem  Maße  befallen,  der  Bruder  der  Großmutter  wurde  schon 
erwähnt,  von  seinen  vier  Kindern  leiden  drei  Söhne  darunter,  während  eine 
Schwester  gesund  ist. 

Es  gibt  aber  auch  zweifellos  Fälle,  in  denen  jede  hereditäre  Belastung 
fehlt.  Ein  besonderer  Zusammenhang  scheint  manchmal  mit  rheumatischen 
Affektionen  zu  bestehen,  so  daß  manche  Autoren  geradezu  eine  rheuma- 
tische Form  abgegrenzt  haben.  Auch  der  chronische  Alkoholismus  soll  nach 
Max  Joskfh  eine  bedeutsame  Rolle  für  die  Entstehung  der  Krankheit 
spielen.  Andere  Intoxikationen*  wie  die  Malariaintoxikation,  werden  gleich- 
falls in  Beziehung  zu  dem  akuten  Ödem  gebracht.  Der  Zusammenhang 
dieser  Erkrankung  mit  den  organischen  Nervenkrankheiten  ist  noch  dunkel. 
Es  scheint,  daß  in  4en  Fällen,  in  denen  eine  solche  Koinzidenz  bestand, 
wie  z.  B.  bei  Tabes  dorsalis,   der  Zusammenhang  ein  mehr  zufälliger  war. 

Eine  Reihe  von  begünstigenden  Momenten,  die  aber  alle  nur  von  einzelnen 
Autoren  beschrieben  sind,  hatCAysiKREU  in  seiner  schon  mehrfach  erwähnten 
ausführlichen  Monographie  zusararaengeatellt.  Nur  auf  ein  Moment  soll  hier 
noch  hingewiesen  werden,  weil  es  in  der  Pathogenese  und  der  Therapie  der 
Krankheit  eine  Rolle  spielt;  das  sind  die  endogenen  Intoxikationen.  Mendel 
glaubt,  daß  e»  gewisse«  freilich  noch  gar  nicht  näher  zu  charakterisierende 
Darmgifte  sind,  welche  die  Anfälle  auslösen,  da  er  nach  dem  ausgiebigen 
Gebrauch  von  Abführmitteln  jedesmal  ein  promptes,  manchmal  jahrelang 
bestehendes  Aufhören  der  Anfälle  konstatieren  konnte. 

Diese  Auffassung  hat  vor  allem  aus  dem  Grunde  etwas  bestechendes, 
weil  wir  gewohnt  sind,  die  sehr  nahestehende  Affektion  der  Urticaria,  welche 
ia  auch  in  einem  akuten  Austreten  der  Lymphe  besteht,  auf  ähnliche  zum 
Teil  faßbare  Gifte,  wie  Krebsmuskelestrakte  usw.  ÄurückzufQhren,  Wir 
kommen  damit  zur  Frage:  Wie  entsteht  das  akute  Ödem,  resp.  welcher 
V^organg  spielt  sich  dabei  in  der  Haut  abV 

Als  Ödem  bezeichnet  man  gemeinhin  die  Ansammlung  der  Kdrper- 
flflssigkeit  in  den  Gewebsspalten,  die  zustande  kommen  kann  entweder  da- 
durch, daß  die  Bildung  der  Lymphe  gesteigert  ist  oder  aber  dadurch,  daß 
ihr  Abfluß  behindert  ist.  Das  letztere  Moment  kann  von  vornherein  für  die 
vorliegende  Betrachtung  unberücksichtigt  bleiben,  da  die  Verlegung  eines 
einzelnen  größeren  Lymphgefäßes,  etwa  in  Analogie  eines  Venengefäßes 
infolge  der  viel  reichlicheren  Kollateralen  der  ersteren  niemals  zu  einem 
lokalen  Ödem  führen  kann.  Die  vermehrte  Lymphbildung  wird  einmal  durch 
gesteigerten  Druck  im  Kapillargebiet  hervorgerufen.  Wie  Hklnz  in  seinem 
ausgezeichneten  Handbuch  der  experimentellen  Pathologie  näher  ausgeführt 
hat,  genügt  die  durch  arterielle  Hyperämie  hervorgerufene  Drucksteigerung 
des  Kapillarsystems  nicht,  um  ein  Ödem  hervorzurufen,  wohl  aber  die  Stei* 
gerung,  welche  durch  venöse  Stauung  erzeugt  wird.    Es    bedarf   kaum    der 
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Ausführang,  daß  bei  dem  akuten  Ödem  eine  derartige  Drncksteigerong  nicht 
in  Präge  kommt,  da  ein  auf  vasomotorischer  Grundlage  entstehender  Ver> 
Schluß  der  Venen  analog  dem  Angiospasmus  der  kleinsten  Arterie  nicht 
existiert,  und  da  wir  andrerseits  keine  Möglichkeit  haben,  uns  einen  akut 
einsetzenden  mechanischen  Verschluß  der  Venen  vorzustellen.  Eine  Druck- 
steigerung im  Kapillarsystem  auf  Grund  aktiver  Dilatation  arterieller  Ge- 
fäße läßt  sich  zwar  auf  nervöser  Basis  leicht  vorstellen,  aber  selbst  hoch- 
gradige arterielle  Hyperämie  allein  führt,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  zu 
merklich  gesteigerter  Lymphansammlung. 

Es  gibt  eine  zweite  Ursache  des  Ödems,  die  gesteigerte  Durchlässig- 
keit der  Gefäßwände.  Sie  beruht  auf  Ernährungsstörungen  der  Endothelien. 
Der  Typus  dieser  Art  Ödem  ist  das  von  Cohnheim  sogenannte  kachektische 
oder  hydrämische  Ödem.  Wenn  wohl  auch  heute  die  einfache  Hypalbumi- 
nose  des  Blutes  nicht  mehr  als  alleinige  Ursache  des  Ödems  angesehen 
wird,  so  ist  sie  doch  sicher  als  begünstigendes  Moment  für  die  Ödembildung 
so  betrachten.  Die  Durchlässigkeit  der  Gefäße  wird  außer  durch  die 
schlechte  Beschaffenheit  des  Blutes  auch  durch  andere  Noxen,  so  durch 
Erhitzung  oder  Erkältung,  durch  die  Einwirkung  von  Irritantien  und  Vesi- 
kantien,  von  Insekten-  und  Schlangengift  gesteigert.  Heidenhain,  welcher 
die  Lymphbildung  als  sekretorischen  Vorgang  auffaßte,  hat  eine  Reihe  von 
Substanzen  als  Lymphagoga  erster  Ordnung  bezeichnet,  so  das  Extrakt  von 
Krebsmoskeln,  Extrakte  von  Darm  und  Leber  vom  Hund,  Blutegelextrakte, 
Pepton  usw. 

Wenn  nun  auch  bisher  für  die  Entstehung  des  akuten  Ödems  auf 
experimentellem  Wege  noch  keine  sicheren  Gifte  diesen  Lymphagogis 
Hbidbnhains  analog  aufgefunden  worden  sind,  so  ist  bei  der  bisher  noch 
vollkommen  unklaren  Entstehung  derselben  doch  ledenfalls  zu  berücksich- 
tigen, daß  es  Stoffe  gibt,  welche  eine  gesteigerte  Lymphbildung  ermöglichen. 
Es  ist  aber  noch  eine  andere  Art  der  Entstehung  des  Ödems  in  Betracht 
SU  ziehen,  das  ist  der  nervöse  Einfluß.  Heinz  bringt  sehr  überzeugende 
Beispiele  dafür,  daß  die  Endothelzellen  der  Blutgefäße  nicht  durchaus  leb- 
lose aneinander  gereihte  glatte  Schollen  sind,  die  bloß  als  passive  Filter- 
membranen  wirken,  sondern  daß  sie  vielmehr  ein  lebenskräftiges  Proto- 
plasma besitzen,  das  auf  alle  Lebensreize  reagiert.  Als  Beispiel  dafür,  daß 
die  Endothelzellen  auch  aktiv  beim  Transport  von  Flüssigkeit  beteiligt  sein 
können,  erwähnt  er  die  Froschhaut.  Für  die  Absorption  von  Lösungen  durch 
die  Froschhaut  z.  B.  sei  es  sicher,  daß  die  Epithelzellen  aktiv  mitwirken, 
indem  sie  Flüssigkeit  von  außen  aufnehmen  und  nach  ihnen  abgeben.  Wenn 
nämlich  die  überlebende  Froschhaut  von  beiden  Seiten  von  gleichkonzentrierter 
Kochsalzlösung  umgeben  wird,  so  treibt  sie  Flüssigkeit  von  ihrer  äußeren 
aof  ihre  innere  Seite.  Nach  Abtötung  der  Froschhaut  durch  Protoplasmagifte 
findet  dieser  Vorgang  nicht  mehr  statt. 

Aber  als  durchaus  beweisend  für  die  Möglichkeit,  daß  eine  lokale 
Lymphansammlung  auf  rein  nervöser  Basis  ohne  jede  Einwirkung  eines 
Giftes  entstehen  kann,  erwähnt  Heinz  die  Möglichkeit,  beim  Menschen  durch 
Hypnose  Urticariaquaddeln  hervorzurufen.  »Klebt  man  einem  Hypnotisierten 
eine  Briefmarke  auf  den  Rücken  und  suggeriert  ihm,  es  sei  ein  Senfpflaster, 
so  entsteht  (bei  prädisponierten  Individuen)  unter  der  Briefmarke  eine 
Quaddel,  d.  h.  eine  lokale  Ansammlung  von  Lymphe.  Dies  ist  doch  wohl 
nicht  anders  als  durch  eine  durch  Nerveneinfiuß  hervorgerufene  aktive 
Sekretion  von  Lymphe  seitens  des  Kapillarendothels  zu  erklären.  Ein  stär- 
kerer Kapillardruck  wird  hier  nicht  gesetzt.« 

Übersieht  man  also  alle  Theorien  der  Lymphbildung  und  der  Ent- 
stehung des  Ödems,  so  läßt  sich  sicherlich  für  die  Entstehung  des  akuten 
Ödems  noch  keine  sichere  und  einheitliche  Theorie  aufstellen.    Nur  so  viel 
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scheint  g^ewiß,  daß  die  Filtrationstheorie,  d,  h.  mit  anderen  Worten,  daß  die 
mechanischen  Momente,  welche  bei  der  Entstehung  des  gewöhnlichen  Odems 
die  Hauptrolle  (oach  der  augenblicklich  herrschenden  Auffassung)  spielen, 
bei  dem  akuten  Ödem  wahrscheinlich  ganz  ohne  Bedeutung  sind.  Die  beiden 
anderen  Momente,  aktive  Produktion  der  Lymphe  auf  dem  Wege  der  ner- 
vösen Beeinflussung  und  erhöhte  Durchlässigkeit  durch  Schäfligung  der 
Kndoihelien  infolge  einwirkender  Protoplasmagifte,  werden  wahracheinlich 
zusammenwirken,  um  das  akute  Ödem  hervorzurufen. 

Aus  den  eben  erörterten  Gründen  ist  es  nicht  angängig,  das  akute 
zirkumskripte  Ödem  als  ein  angioneurotisches  zu  bezeichnen,  da  der  ner- 
vöse Einfluß  auf  die  Kapillarzellen  zwar  für  alle  Fälle  sehr  wahrscheinlich 
ist,  aber  meist  oder  mindestens  oft  von  sekretonschen  Störungen  infolge 
toxischer  Ursachen    begleitet  sein  wird. 

Was  zum  Schluß  die  Therapie  anbetrifft,  so  wird  sich  dieselbe  je 
nach  der  Auffassung  des  Ödems  als  einer  nervösen  oder  toxischen  Erkran- 
kung antinervos  oder  antitoxisch  gestalten.  Mendel^  welcher  die  letztere 
Auffassung  teilt,  will  mit  Aspirin  nicht  nur  momentane,  sondern  lang- 
andauernde Erfolge  erzielt  haben.  Große  Bedeutung  wird  von  vielen  Autoren 
auf  die  Regelung  der  Darmtätigkeit  gelegt ;  so  wollen  mehrere  nach  ent- 
sprechenden Bäderkuren  zum  Teil  sehr  langdauernde  Erfolge  erzielt  haben. 
Auf  der  anderen  Seite  wird  von  Fällen  berichtet,  die  ein  ganzes  Leben  lang 
gedauert  haben  und  in  denen  man  wohl  annehmen  kann ,  daß  unter  den 
vielen  angewandten  Mitteln  auch  Abführmittel  und  Salizjlmittel,  aber  gleich- 
falls ohne  Erfolg  angewandt  wurden.  In  solchen  Fällen  wird  man  zum 
Arsen,  Str>xhnin  und  ähnlichen  Medikamenten  greifen,  man  wird  die  Hydro* 
thi*rapio  in  Tätigkeit  setzen  oder  auf  diätetischem  Wege  (fleischlose  Kost) 
eine  Besserung  zu  erzielen  suchen. 

Literatur:  R.  CAbsissRiit  Die  vasotnotoriBcb-lroplüsehen  Neurosea. Berlin  1901.  — HimZf 
Ober  vasomotoriactie  At^iit?.  Wien  19Ü2.  Eöstkin,  Vihchowb  Archiv ,  CLXXIV.  —  äfTBiniBOio, 
Zeitecbr.  f.  kltn.  Med., IX,—  Quinxkb  a. Gross,  Deatüche  med.  WochenBchr,  1904,1.  —  Mb>i>ki^ 
Bertiner  klin.  Wochenschr.,  19Ü2,  48.  —  R,  Hbthz,  Hacdb.  d.  eiper.  Path,  q,  Phamak.,  Terlag 
QQfttav  Fischer,  1896,  U,  1.  Hälfte,  pag.  31  FI.  Q.Zaeher. 

Anthrasol«  Über  dieses  gereinigte  Teerpräparat  ist  in  Eulenburös 
Encyclop.  Jahrb.,  N.  F.,  111.  Jahrg.,  pag.  20  und  l\^  Jahrg.,  pag.  31,  berichtet 
worden.  Es  sind  von  neueren  Veröffentlichungen  nur  einige  Winke  über  die 
Verorduungsart  dieses,  wie  es  scheint,  zweckmäßigen  Mittels  zu  erwähnen.  So 
wendet  Rjchter ')  entweder  eine  10"  oige  spirituöse  Losung  zum  Aufpinseln 
an  oder  in  Form  von  5— 20**  o  Anthrasol  enthaltendem  ZinkÖl  von  folgender 
Formel:  Anthrasol  5  0,  Ol.  oliv,  40-0.  Zinc,  oxyd.  50U  Uni  die  richtige  Kon- 
sistenz zu  wahren,  muß  bei  steigendem  Anthrasolzusatz  die  Menge  Oliven- 
öl verringert  werden.  Silbersteex  -)  hat  das  Präparat  sowohl  als  alkoholi- 
sche (5*^  Vi  Lösung  als  auch  in  Seifenform  angewandt;  diese  Seifen  sind  im 
Handel  mit  verschiedenen  Zusätzen  zu  haben  (G,  Hell  &  Ko. ,  Troppau). 
Außerdem  verordnet  er  eine  Salbe  von  der  Zusammensetzung:  Anthrasol. 
5*0,  Vaselin,  Lanolin  aa.  30*0. 

Literatur:  M  Paul  Ricutir,  Über  alte  und  neue  Teerpräparate.  Med,  Klinik,  190ß, 
Nr  1,  pag.  20.  —  0  SiLöEttSTKiN,  Übtr  die  Verwendtiog  des  farblosen  Teers  »AnthraaoU* 
Allg.  med.  Zt^ntralztg.,  VJüi,  Nr,  27,  E.rrty, 

Antldllold  ist  der  Name  eines  von  Zkhden  eingefCIhrten  Prophy- 
laktikums  gegen  Gonorrhöe.  Es  ist  ein  2  cm  langes  Urethralst&bcheo  aus 
Kakaobutter  mit  10%  Protargol.  welches  vor  dem  Koitus  in  die  Urethra 
eingeführt  wird.  Im  bakteriologischen  Versuche  werden  Gonokokken  da- 
durch nach  30  Minuten  abgetötet.  A 

Wiener  kUn.-tbera^ 
E.  ß*rey. 


Literatur:  G.  ZsRDBif,   Antieilloid,    Hn   neoei  ProplijrlAkttknni 
Wochenschr,  19<Jö,  Nr.  37 


Antiferment-Tabletten.  —  Anurie.  85 

Antiferment-Tabletten,  Unter  diesem  Namen  stellt  die  Fabrik 
Dr.  H.  MQller  &  Eo.,  Berlin,  Tabletten  aas  Bismntum  snbnitricam,  Radix  Rhei, 
Natrium  blcarbonicnm,  Magrnesinm  carbonicnm  und  Eleosaccharum  Menthae 
piperitae  g^egen  Verdauun^besohwerden  ber. 

Literatur:  Lbo  Silbsbbtsih,  Therap.  Monatsh.,  Jannar  1906,  pag.  55.       E.Frey, 

Antlpyrin«  In  einer  Experimentaluntersucbung  über  den  Kontrak- 
tionszustand der  Gefäße  des  Schädelinnem  konstatierte  Wiechowski  ^),  daß 
die  peripher  angreifenden  vasomotorischen  Agentien  auf  die  Gefäße  des 
Schädelinnem  ebenso,  wenn  auch  verschieden  stark,  wirken  wie  auf  die 
anderen  Körpergefäße.  Greift  dagegen  ein  Gift  zentral  an,  so  hat  es  auf 
die  intrakraniellen  Gefäße  keinen  Einfluß.  Antipyrin  bewirkt  am  fiebernden 
oder  urämischen  Tier  eine  Tonusabnahme  der  Gefäße  des  Schädelinnem, 
während  es  am  normalen  Tier  ohne  Wirkung  war.  Es  scheint  sich  demnach 
um  eine  antagonistische  Beeinflussung  des  Gefäßtonus  zu  handeln,  anta- 
gonistisch gegen  einen  pathologischen  Reizzustand. 

Über  den  Eiweißzerfall  im  Fieber  und  nach  medikamentöser  Anti- 
pyrese  berichtet  Dbüchbr.  <)  Er  fand  den  Stickstoff verlust  durch  Antipyre- 
tika  herabgesetzt,  aber  nach  Aussetzen  des  Medikamentes  stieg  der  Stick- 
stoffverlust desto  höher  an,  so  daß  es  sich  nur  scheinbar  um  einen  Stick- 
stof^ewinn  handelte.  Auch  während  der  Antipyrese  läßt  sich  Stickstoff- 
gleichgewicht oder  positive  Stickstoffbilanz  nicht  erzielen. 

Literatur:  ')  W.  Wiechowski,  Arch.  f.  experim.  Path.  u.  PhaTm.,  LH,  H.  5  Q.  6.  — 
•)  DiüCHBB,  Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  LVII,  H.  5  h.  6.  E.  Frej, 

Antlscabln  ist  eine  flüssige  neutrale  Seife,  welche  Benzoezimt- 
fläureverbindungen  in  verseifter  Form,  femer  reines  ß-Naphthol  und  Glyze- 
rin enthält.  Die  Seife  wird  2 — 4mal  in  48  Stunden  nach  jedesmaligem  Ab- 
waschen der  eingetrockneten  Seife  ausgetragen.  Bei  empfindlicher  Haut  setzt 
man  lO^o  Olivenöl  zu.  Bei  dem  Mangel  an  harzigen  Substanzen  ist  die 
Reinigung  der  Wäsche  leicht  vorzunehmen.  Klinische  Erfahrungen  damit 
liegen  noch  nicht  vor. 

Literatur:  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  55,  pag.  1432.  E.Frey. 

AntltltSSln«  Das  Fluorpräparat  Antitussin  besteht  aus  10  Teilen 
Vaselin,  85  Teilen  Wollfett  und  5  Teilen  Difluordiphenyl(Cfl  H^  Fl— C<,H^P1); 
es  wurde  von  Rahnbr  gegen  Keuchhusten  in  der  Weise  angewandt,  daß  ein 
nußgroßes  StQck  der  Salbe  auf  den  vorher  mit  Seife  gereinigten  Hals,  die 
Brust  und  die  Interskapulargegend  eingerieben  wurde.  Meist  trat  vom 
5.  Tage  an  eine  Vermindemng  der  Anfälle  um  50— 70%  ^ii^)  ^^^  ^^i  gleich- 
zeitiger Rachitis  und  Bronchopneumonie  versagte  es.  Hautgeschwüre  hat 
das  Mittel  nicht  hervorgerufen,  wie  sie  schon  beobachtet  wurden,  sondern 
nur  eine  Absehuppung  der  Haut. 

Literatur:  R.  Rabhbr,  Mttnchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  25,  pag.  1199. 

E.  Frey. 

Anvirle«  Das  Versiegen  der  Harnsekretion  kann  einerseits  seine  Ur- 
sache haben  durch  mechanische  Störungen,  welche  den  Abgang  des  Urins 
hindern,  andrerseits  durch  entzündliche  Prozesse  in  den  Nieren,  drittens 
durch  Erschlaffung  des  Herzens  und  viertens  durch  nervöse  Störungen,  die 
sich  auf  die  Blasenfunktion  geltend  machen.  Die  mechanische  Störung  kann 
hervorgerufen  sein  entweder  durch  Steinbildung  oder  durch  Tumoren,  von 
den  Steinen  sind  es  gewöhnlich  Blasensteine  oder  Ureterensteine.  Bei 
letsteren  brauchen  nicht  etwa  beide  Ureteren  durch  einen  Stein  verstopft  zu 
sein,  sondern  es  genügt,  wenn  nur  ein  Stein  in  einem  Ureter  liegt,  daß 
der  andere  nicht  sezemieren  kann.  Aber  auch  0as  Umgekehrte  kann  der 
Fall  sein:  es  kann  gerade  daHnrch,  daß  der  eine  Ureter  verstopft  ist,   die 
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andere  Niere  vermehrte  Arbeit  leisten  and  die  gleiche  FlüSBigkeitsmenge, 
die  sonst  bfide  Nieren  zn  sezernieren  pflegen,  produzieren.  Handelt  es  sich 
am  einen  Blasenstein  oder  um  Prostatahypertrophie  oder  Krebs  der  Pro- 
stata, wodurch  der  Abfluß  des  Urins  durch  die  Urethra  gehemmt  ist,  so 
kann  die  Urinsekretion  eine  ganz  normale  sein,  nur  der  Urin  kann  nicht 
die  Urethra  passieren.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  allen  nervösen  Störungen 
von  selten  der  Blase,  bei  toxischen  Einflüssen ,  wie  sie  sich  ganz  besonders 
in  fieberhaften  Erkrankungen  zeigen.  Wir  haben  da  einen  verringerten 
Urinabfluß  durch  die  Urethra,  bei  normaler,  ja  vermehrter  Urinsekretion. 
In  solchen  Fällen  muß  man  sich  ja  nicht  täuschen  lassen  dadurch,  daß  tat- 
sächlich einige  hundert  Kubikzentimeter  Urin  abfließen.  Ich  habe  neuerdings 
einen  Fall  beobachtet,  wo  1200  cm^  Harn  pro  Tag  entleert  wurden.  Die 
Patientin  klagte  dabei  über  Schwierigkeiten  bei  der  Urinentleernng  und 
über  Schmerzen  in  der  Blasengegend.  Als  ich  dann  die  Blase  untersuchte, 
zeigte  sich  über  derselben  Dämpfung,  und  obwohl  ich  es  zuerst  bei  der  großen 
Urinmenge  für  unwahrscheinlich  hielt,  daß  noch  Urin  in  der  Blase  retiniert 
war,  katheterisierte  ich  dennoch  und  entleerte  noch  1500  cm'  Harn.  Auch  wenn 
kein  Drang  oder  keine  Beschwerden  von  selten  der  Blase  angegeben  werden, 
kann  trotzdem  die  Blase  voll  sein  und  nicht  funktionstüchtig.  Wir  müssen 
also  unterscheiden  erstens  zwischen  einem  Hindernis,  das  den  Abfluß  des 
Urins  nach  außen  hindert.  Sitzt  ein  solches  Hindernis  in  der  Niere  oder  im 
Ureter,  so  kann  es  zur  Hydronephrose  kommen.  Befindet  es  sich  in  der 
Blase  oder  vor  derselben,  so  flndet  die  Stauung  in  der  Blase  statt.  Zweitens 
toxische  Einflüsse,  welche  die  Funktion  der  Blase  trennen,  und  drittens 
akute  Entzündung  der  Niere. 

Bei  der  letzteren  sinkt  die  Urinmenge  häufig  schon  bei  Beginn  der 
Krankheit,  manchmal  aber  erst  nach  2  bis  3  Tagen;  gewöhnlich  treten 
gleichzeitig  Ödeme  auf.  Am  ausgesprochensten  ist  dies  bei  Scharlach- 
nephritis ,  deren  primärer  Sitz  in  den  Glomerulis  zu  suchen  ist,  die  für  die 
Wasserausscheidung  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen.  Je  stärker 
die  OlomeruU  entzündet  sind  ,  desto  mehr  sinkt  die  Diurese.  Die  Oligurie 
ist  dabei  unabhängig  von  der  Flüssigkeitszuf nhr ,  auch  fehlt  es  nicht  an 
molekularem,  noch  an  hydrostatischem  Druck  der  Blutflüssigkeit.  Die  alte 
Methode,  in  solchen  Fällen  die  Diurese  durch  Flüssigkeitszufuhr  steigern 
und  so  eine  Ausspülung  der  Nieren  vornehmen  zu  wollen,  ist  nach 
V.  NooRDBN^)  falsch,  man  reizt  dadurch  nur  unnötig  das  zur  Leistung  un- 
fähige Organ  und  steigert  die  Ödeme  (v.  Noorden  ^).  Der  spontane  Wieder- 
anstieg der  Diurese  ist  das  erste  und  sicherste  Zeichen  der  Rekonvales- 
zenz oder  des  Übergangs  in  den  chronischen  Verlauf .  Das  Ödemwasser  wird 
ausgeschieden  und  gleichzeitig  fangen  die  Nieren  an,  immer  schärfer  auf 
Flüssigkeitszufuhr  zu  reagieren. 

Bei  fieberhaften  Erkrankungen  bedeutet  das  Einsetzen  der  Polyurie 
eine  günstige  Wendung,  v.  Leyden  und  Blumenthal^)  teilen  einen  besonders 
schweren  Fall  von  Sepsis  puerperalis  mit,  wo  plötzlich  die  Diurese  von  ca.  680 
auf  1200,  dann  auf  2000,  1600  und  1200  cm^  gestiegen  war  und  gleich- 
zeitig die  Prognose  gut  wurde.  Auch  weitere  Beobachtungen  gerade  bei 
Sepsis  zeigten  mir,  daß  diejenigen  Fälle  eine  gute  Prognose  gaben,  bei 
denen  die  Diurese  reichlich  war  oder  reichlich  wurde. 

Die  Natriumsalze  der  carbocycliden  Säuren  wurden  von  Pribram^) 
auf  ihren  diuretischen  Effekt  untersucht.  Ansteigend  geordnet  zeigte  sich 
die  diuretische  Wirkung  in  folgender  Reihenfolge  beim  Kaninchen:  Phtal- 
säure,  Toluylsäure,  Benzoesäure,  Mandelsäure,  Hippursäure,  Zimtsäure, 
Kampfersäure,  Benzoylessigsäure.  In  besonders  ausführlicher  Weise  beschäf- 
tigen sich  Leox  Asher  und  Louis  Michaud  mit  der  Wirkung  der  Diuretika.*) 
Während    das   Pilokarpin  ein   spezifisches  Reizmittel   für  die  Zellen  ist,  ist 
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bei  den  Parinbasen  davon  keine  Rede.  Bei  ibnen  sind  die  Nebenwirkungen 
Torberrschend.  Die  molekulare  Konzentration  des  Harns  kann  beispiels- 
weise unter  diejenige  des  Blutserums  sinken,  trotzdem  kann  bei  st&rkster 
Hamflut  infolge  von  Tbeopbyllininjektion  die  Konzentration  des  Na  Gl  und 
die  lonenkonzentration  im  Harne  höber  als  im  Blutserum  sein.  Diese  Tat- 
sache verwenden  die  Autoren  gegen  die  Filtrationstheorie.  Interessant  ist, 
daß  Blutentziehung  die  Theophyllindinrese  illusorisch  macht  und  daß  auch 
isotonische  Kochsalzlösung  diese  nicht  ersetzen  kann.  —  Vom  Zucker  ist 
seit  langem  die  diuretische  Wirkung  bekannt.  Henry  Lamy  und  Andr£ 
Mayer«)  fanden,  daß  Maltose  erheblich  geringer  diuretisch  wirkt  als  Laktose, 
Saccharose,  Glykose.  Laktose  und  Saccharose  wirken  24  Stunden  lang 
diuretisch,  während  die  Glykosediurese  nach  30 — 60  Minuten  aufhört.  Inter- 
essant ist  die  Wechselwirkung  von  Baryum  und  Calcium  auf  die  Diurese; 
w&hrend  Baryum  eine  starke  Diurese  hervorruft,  hebt  Galciumchlorid  die- 
selbe sofort  auf.  Aber  nur  in  kleinen  Dosen  wirkt  Baryum  diuretisch,  in 
größeren  Dosen  ins  Blut  von  Kaninchen  und  Hunden  gebracht,  erzeugt  es 
Anurie  (John  Bruce  Mac  Callüm).7) 

Die  Entfernung  einer  Niere  verursacht  Hypertrophie  der  anderen 
(Shilling).®)  Einige  Wochen  nach  der  Nephrektomie  kann  die  Einzelniere  ein- 
gegebene Kochsalzmengen  ebenso  schnell  ausscheiden  wie  beide  Nieren. 
Sobald  die  Hypertrophie  ausgebildet  ist,  ist  sie  hierzu  imstande.  Koffein- 
einspritzung macht  aber  bei  einer  Niere  viel  geringere  Polyurie  als  bei 
ffwei  Nieren. 

Literatur:  ^)  v.  Noobdbm,  Handb.  d.  Patb.  des  Stoffwechsels,  Berlin  1906,  Hirschwald.  — 
*)  ▼.  NooRDBH,  Die  BebandloDg  der  akuten  Nierenentzttndang  etc.,  Berlin  1902.  —  *)  y.  Lbtdbi 
und  F.  Blumshthai.,  Berliner  klin.  Wocheuschr.,  1905,  Nr.  44  a.  —  *)  Ernst  Pbibram,  Arch.  f. 
ezperim.  Patbol.  n.  Pharm.,  51,  pag.  372.  —  ')  Leon  Asheb  und  Louis  Michaud,  Zeitschr.  f. 
Biologie,  XLVI.pag.  198.  —  *)  Hbnbt  Laut  n.  Andb^  Maybb,  Gompt.  rend.  soc.  biol.,  57, 
pag.  226.  —  ')  John  Bbucb  Mac  Callüm,  Uniy.  of  Galifom.  public.  PhysioL,  I,  81.  —  ^)'Shii^ 
LUio,  Arcb.  f.  ezperim.  Patbol.  n.  Pharm.,  LII,  pag.  140.  i^.  BlamenthiU. 

Argentuuk  nitiicuni  setzt  nach  den  Untersuchungen  von  Bai- 
BAKOFP  den  Säuregehalt  des  Magens  nicht  herab ,  sondern  führt  im  Oegen- 
teil  zu  einer  Vermehrung  der  Oesamtazidität.  Daher  ist  dieses  Mittel  bei 
Ulcus  rotundum,  bei  Hyperazidität,  Krankheiten,  bei  denen  es  bisher  viel- 
fach Anwendung  gefunden  hat,  kontraindiziert.  Nach  Baibakoff  empfiehlt 
sich  vielmehr  die  Anwendung  des  Argentum  nitricum  bei  herabgesetzter 
Salxs&nresekretion. 

Literatur :  Baibakoff,  Kiew,  Zur  Frage  des  Einflusses  des  Argentnm  nitricum  an! 
die  ZiuMunmensetzung  des  Magensaftes  und  die  motorische  Kraft  des  Magens  bei  Kranken. 
Arch.  f.  Verdannngskrankheiten  mit  Einschln  fi  der  Stoff wecbselpatbologie  nnd  der  Diätetik. 
ZI,  H.  7,  Sit  nach  Mfinchener  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  12,  pag.  567.  E.  Frey, 

Arg^jnrol  verwendete,  Whbrry  bei  eitrigen  Konjunktivitiden,  spe- 
siell  gonorrhoischer  Art,  mit  gutem  Erfolg.  Trotz  der  Wirksamkeit  des 
Pr&parates  soll  es  gänzlich  reizlos  vertragen  werden.  Durch  Sublimatlösung 
lißt  sich  die  braune  Verfärbung  der  Haut,  die  nach  Applikation  des  Mittels 
eintritt,  beseitigen. 

Literatur:  Wbxbbt,  Lancet,  27.  Mai  1905,  zit.  nach  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  33, 
pag.  842.  E.  Frey. 

ArllOTlll«  Über  dieses  innerlich  und  äußerlich  angewandte  Anti- 
gODorrholkum  ist  schon  in  Eulenburgs  Encyclop.  Jahrb.,  1906,  pag.  53,  be- 
richtet worden.  Eine  bakteriologische  Prüfung  hat  Piorkowski  ^)  angestellt; 
er  verwendete  zunächst  Staphylokokken  und  Streptokokken.  Arhovin  ver- 
anlaßte  nach  30  Minuten  Entwicklungshemmung,  nach  50  Minuten  Abtötung. 
Die  5^0  ^liff^  Arhovinlösung,  wie  sie  therapeutisch  zur  Anwendung  gelangt, 
flbte  in  BoniUonkulturen    nach   45 — 60  Minuten   einen  hemmenden  Einnuß 
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aus.  Günstiger  gestalteten  sich  die  A^erhältnisse  bei  Anwendung  von  Gono- 
kokkeneiter;  schon  nach  15  Minuten  wurde  das  Ausbleiben  des  Wachstums 
der  Gonokokken  festgrestetlt 

Einen  gönstiRen  Einfluß  bei  Zystitis  konstatierte  STEiXER-)  bei  innerer 
Darreichung  des  Arhovin.  Die  SchraerKen  ließen  bald  nach,  so  daß  Narkotika 
weggelassen  werden  konnten.  Mitunter  mußte  diese  interne  Therapie  durch 
lokale  Behandlung  unterstützt  werden. 

Literatur:  ^)  Pioreowski,  über  Ärho\in  Dt?ntNche  med.  Wocbenachr.,  1905,  Nr.  25, 
pag.  9^7.  —  *)  Stbiber,  Schmidts  Jahrbilch«r,   1905,  Nr.  6.  E.  Frey, 

Aristol  verwendet  E.  Fink  gegen  Heufieber,  und  zwar  als  Ein- 
blasung in  die  Kieferhöhle.  Fink  sieht  das  Wesen  der  Erkrankung  in  einer 
Reizung  der  Schleimhaut  der  Kieferhöhle  durch  Bestandteile  der  Pollen^ 
wodurch  dann  au!  renektorischem  Wege  die  Symptome,  die  Schwellung  der 
Bindehaut,  der  Schleimhäute  der  oberen  Luftwege  und  das  Asthma  veran- 
laßt werden.  Die  verofEentllchten  Krankengeschichten  zeigen  das  Wirksame 
seiner  Methode. 

Literatur:  £.  FufKi  Die  AristolbebADdlutig  des  Henfiebera  und  ihre  Erfolge.  Therapie 
d.  Gegenw.,  1906,  IV,  pag.  163.  E.Frey. 

Arsen.  Die  Fra^e  der  Arsengewöhn un^  suchte  Haus^iann  ^)  experi- 
menteU  zu  klären  .  indem  er  Fötterungsversuche  an  Huhnern  und  Hunden 
anstellte.  Ein  Hund  vertrui?  mit  der  Zeit  Arsengaben,  welche  sonst  als 
sicher  totende  anzusehen  sind.  Am  Anfang  erfolgt  die  Ausscheidung  de» 
Arsens  fast  ganz  durch  den  Kot,  später  wird  die  Arsenmenge  im  Kot  ge- 
ringer, während  die  des  Harns  gleich  bleibt  Dies  führt  Hausmann  darauf 
surQck,  daß  sich  die  Aasscheidungsform  des  Arseniks  geändert  habe  und 
daß  z.  B.  organisch  gebundenes  Arsen  dabei  der  Bestimmung  entgeht  Da- 
gegen hat  Cloetta  bei  einem  Hunde  nach  lOmonatlicher  Arsenzufuhr 
1'4**  0  Arsenik  im  Kot  gefunden  und  daher  die  Ausscheidung  on resorbierter 
Arsenikmengen  mit  dem  Kot  als  die  Ursache  der  Gewohnung  angenommen. 

Gegen  juckende  Angioneurosen,  wie  es  urtikarielle  Prozesse  sind,  ver- 
wendet Kreibich  Arsenik,  und  zwar  auf  Grund  der  Überlegung,  daß  Arsen 
eine  zentrale  Herabsetzung  des  vasomotorischen  Reflexes  veranlaßt,  geradeso 
wie  es  die  motorische  Reflexerregbarkeit  bei  Chorea  vermindert  oder  in  za 
starken  Dosen  typische  Reflexphänomene  veranlaßt  (Arsenzoster,  urtikarielle 
Erytheme).  So  sieht  man  gerade  vom  Arsen  einen  Erfolg  bei  luckenden 
Affektionen,  die  nach  ihrer  Symmetrie,  nach  ihrem  Auftreten  in  meta- 
meralen  Grenzlinien  oder  Hautmetameren  gewiß  oft  einer  Erregung  zen- 
traler, sensibler  Bahnen  ihr  Entstehen  verdanken.  Kreibich  gibt  Solutio 
arsenicalis  Fowleri  und  Aqua  menthae  aa.  durch  3  Tage  frOh  und  abends 
le  5  Tropfen,  dann  früh  und  abends   10  Tropfen,  bis  ein  Erfolg  eintritt 

L^ber  die  Erfolge  der  kombinierten  Behandlung  anämisch -skrofulöser 
Zustände  mit  Eisen  und  Arsen  in  Form  der  Arsen-Ferratose  berichtet 
Bariiach.  *)  Er  gab  davon  meistens  täglich  3  Eßlöffel  =  50  ^,  welche  0*25  ^^ 
Ferratin  und  0*00075^  Arsenik  enthalten,  lind  zwar  ist  auch  das  Arsen, 
nicht  nur  das  Eisen  in  dieser  Verbindung  in  organischer  Form  vorhanden; 
denn  durch  48stQndige  Verdauung  mit  Pepsinsalzsäure  bei  ^%^  läßt  sich 
DQr  5'5Vo  des  gesamten  Arsens  abspalten.  Die  klinischen  Erfolge  waren 
dorehaus  gute.  Auch  bei  nervösen  Erschöpfungszuständen  hat  Laquer  *) 
gfinstige  Erfahrungen  mit  Arsen-Ferratose  machen  können. 

Einen  Fall  von  Arsen  Vergiftung  beobachtete  MEYEFiHOFF.^)  Es  han- 
delte sich  um  eine  43iährige  Frau,  welche  Schweinfurtergrün  genommen 
hatte.  An  Stelle  des  anf&nglichen  Erbrechens  trat  bald  quälender  Singultus. 
Es  bestanden  Q heraus  heftige  Leibschmerzen  and  Schmerzen  in  den  Beinen. 
Die    ürinmenge    war    stark    i^ermindert,     bald    traten    tonisch  -  klonisclie 
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Zackungen  auf,  die  sich  zu  Konvulsionen  steigerten.  Am  8.  Tage  trat  der 
Exitns  ein.  Die  Therapie  hatte  in  einer  Magenspülung  von  17/ Wasser  be- 
standen, Antidotam  arsenici  und  hohen  Einlaaf. 

Literatur:  ^)  W.  Hausmann,  Zur  Kenntnis  der  Arsengewöhnnng.  Müncbener  med. 
Wochenschr.,  1906, ,  Nr.  14,  pag.  682.  —  *)  K.  Ebeibich,  Zum  Problem  der  An^onenrosen- 
behandlung.  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  39 ,  pag.  1558.  —  ')  L.  Bardach,  Über 
Anwendung  und  Wirkung  der  Arsen-Ferratose.  Therap.  Monatsb.,  August  1905,  pag.  406.  — 
^)  Lsop.  Laqdbb,  Erfahrungen  über  die  Anwendung  von  Eisen  und  Araen.  Die  Therapie  der 
Gegenwart,  September  1905 ,  pag.  429.  —  ^)  Mktebhoff  ,  Ein  Fall  von  Arsenvergiftung. 
Berliner  klin.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  33.  E.  JFrej. 

Arzneitaxen.  Im  Band  II  der  Real-Encyclopädie  1894  (pag.  90) 
hat  Th.  Husbmann  die  Frage  nach  dem  Bedürfnis  von  Arzneitaxen  besprochen 
und  im  wesentlichen  die  Ansicht  vertreten ,  daß  eine  Notwendigkeit  für  das 
Bestehen  von  Taxen  für  Arzneien  nicht  anerkannt  werden  könne. 

Eine  Reihe  von  Kultur  Staaten,  so  Belgien,  Frankreich,  Großbritannien, 
Holland,  Italien,  Spanien  nnd  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  besitzen 
keine  amtlichen  Arzneitaxen ;  hier  ist  den  Apothekern  überlassen ,  in  jedem 
Einzelfall  den  Preis  für  die  abzugebende  Arznei  festzusetzen.  Selbstverständ- 
lich kann  und  wird  in  der  Regel  hier  durch  Vereinbarung  unter  den  Apo- 
thekern, etwa  wie  durch  die  in  einzelnen  Gebieten  des  Deutschen  Reiches 
bisher  aufgestellten  und  auch  jetzt  noch  geltenden  sog.  Handverkaufstaxen 
eine  Richtschnur  für  die  Festsetzung  der  Preise  sich  geben  lassen.  In  der 
Hauptsache  dürfte  in  den  Staaten  ohne  Arzneitaxe  nach  den  Prinzipien 
der  Taxberechnung  »nach  dem  Rocke  verfahren  werden.  Solche  sind  in  der 
▼on  einem  holländischen  Apotheker  ausgearbeiteten  privaten  Taxe  enthalten, 
die  bei  der  Bemessung  der  Preise  das  Publikum  in  vier  Gruppen  einteilt 
(▼gl.  hierzu  Böttgbr  ') ,  so  daß  je  nach  der  Kategorie ,  in  die  der  Apotheker 
den  betreffenden  arzneiempfangenden  Kranken  einordnet,  eine  und  dieselbe 
Arznei  zu  vier  verschieden  hohen  Preisen  abgegeben  wird.  Im  übrigen  ent- 
spricht es  nicht  den  üblichen  Anschauungen,  daß  in  einem  Staate,  wo  durch 
ein  amtliches  Arzneibuch  Gewähr  für  die  Güte  und  Reinheit  der  Arzneimittel 
dem  Publikum  gegeben  wird  und  hierdurch,  sowie  durch  andere  Vorschriften 
große  Anforderungen  an  den  Apotheker  gestellt  werden,  den  Apothekern  auf 
dem  Lande  ebenso  wie  in  den  Städten  nicht  eine  den  ordnungsmäßigen  Betrieb 
aoch  der  Apotheke  mit  kleinstem  Geschäftsumfang  sicherstellende  Einnahme 
durch  Festsetzung  bestimmter  Preise  für  die  zu  liefernden  Arzneimittel  und  be- 
stimmter Vergrütungen  für  dioTon  ihm  aufzuwendenden  Arbeiten  gesichert  wird. 

In  anderen  Kulturstaaten,  wie  in  Deutschland,  Luxemburg,  Österreich, 
Ungarn,  Norwegen,  Rußland,  Dänemark  und  in  einzelnen  Kantonen  der 
Schweiz  (Zürich  und  Aargau)  bestehen  amtliche  Arzneitaxen.  Die  Frage,  ob 
der  Arzneibezug  in  Ländern  ohne  amtliche  Arzneitaxe  sich  billiger  gestalte 
als  in  Staaten  mit  einer  solchen ,  ist  vielfach  erörtert  worden  ;  sicher  läßt 
sie  sieh  begreiflicherweise  nicht  beantworten  (vgl.  Böttger^).  Der  Einwand, 
daß  eine  amtliche  Taxe  —  sofern  sie  eine  sogenannte  Max  i  mal  tax  e,  wie  im 
Deutschen  Reich  ist —  mehr  oder  weniger  illusorisch  für  die  gleichmäßige  Ge- 
staltung der  Arzneipreise  in  den  Apotheken  sei  und  eine  gegenseitige  Preis- 
unterbietung deshalb  ebenso  möglich  sei  wie  ohne  das  Bestehen  einer  offi- 
ziellen Taxe,  hat  wenig  auf  sich.  Die  auf  ärztliches  Rezept  verabfolgten 
Arzneimittel,  insbesondere  die  dem  Rezeptzwang  unterliegenden  Mittel  (vgl. 
Artikel  »Rezepte  im  Band  III  der  Encyclop.  Jahrbücher,  1905)  dürften  wohl 
allgemein  an  das  Publikum  ohne  Nachlaß  des  Taxpreises  abgegeben  werden. 
Preisnachlässe  nach  freier  Vereinbarung  treten  hier  in  der  Regel  nur  für 
Krankenkassen ,  Kliniken  usw.  ein.  Ein  Zwang,  bei  der  Abgabe  der  freige- 
gebenen und  vielgebrauchten  sog.  Handverkaufsartikel  bestimmte  Preise 
aueh  nach  unten  hin  einzuhalten ,  kann  schon  der  Konkurrenz  wegen  den 
Apothekern  nicht  auferlegt  werden. 
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Deiitsclies  Reich.  Die  gesetzliche  Orundlag^e  der  Arzneitaxe  ist  der 
§  ><0  der  Gewerbeorduung: :  »Die  Taxen  für  die  Apotheker  können  durch  die 
Zentralbehörden  festgesetzt  werden.  .  .  .*,  das  heilSt,  wenn  amtliche  Taxen 
festgesetzt  werden  sollen,  so  kann  dies  allein  durch  die  Zentralbehörden  in 
den  Bundesstaaten  des  Reichs  geschehen.  Bis  zum  1.  April  1905  hatten  die 
Bundesregierungen  dadurch  von  diesem  Rocht  Gebrauch  gemacht,  daß 
7  Staaten  (Preußen,  Bayern,  Sachsen,  WOrttemherp:,  Hessen,  Mecklenburg- 
Schwerin  ,  Elsaß-Lothringen)  je  eine  eigene  Arzneitaxe  eingeführt  und  die 
19  anderen  Staaten  die  preußische  Arzneitaxe  angenommen  hatten.  Einige 
dieser  19  Staaten  hatten  aber  trotzdem  mehr  oder  weniger  abweichende 
Sonderbestimraungen  erlassen.  So  waren  %.  B.  die  allgemeinen  Bestimmungen 
der  preußischen  Arzneitaxe  für  Hamburg  den  dortigen  Verhältnissen  ange> 
paßt,  und  in  Hamburg  und  in  Lübeck  war  festgelegt,  in  welchen  Fällen 
A^T  Apotheker  berechtigt  war,  eine  ärztliche  Verordnung,  auch  wenn  sie 
nicht  einen  stark  wirkenden,  d.  b.  dem  Rezeptzwang  unterworfenen  Arznei- 
stoff  betraf,  nach  den  gegenüber  der  Handverkaufstaxe  erhöhten,  sog.  Re- 
zepturpreisen zu  berechnen ,  so  daß  also  nicht  einmal  in  Preußen  und  in 
dem  Geltungsgebiet  der  preußischen  Arzneitaxe  eine  völlige  Einheitlichkeit 
der  Arzneipreisberechnung  vorhanden  war. 

Seit  dem  L  April  lliÜ5  gilt  nun  im  Deutschen  Reich  einheitlich  die 
»deutsche  Arzneitaxe«  ^j,  die  im  Verfolg  eines  Bundesratsbeschlusses  in 
sämtlichen  Bundesstaaten  und  in  Elsaß*Lothringen  zur  Einführung  gelang^ 
und  bisher  in  Ausgaben  für  1905  und  für  1906  erschienen  ist.  Damit  ist 
ein  wichtiger  Schritt  in  der  einheitlichen  Gestaltung  der  Arznei mittelgesetz- 
gebung  getan.  Für  den  Arzt  hat  die  deutsche  Arzneitaxe  eine  besondere 
Bedeutung  durch  die  einfache  und  durchsichtige  Berechnung  der  für  die  Be- 
arbeitung der  verordneten  A^^nei8toffe  zu  einer  Arznei  vorgeschriebenen 
Arbeiten.  Der  Arzt  kann  den  ihn  interessierenden  Inhalt  der  Arzneitaxe 
sich  leicht  aneignen  ;  in  den  V^orlesungen  kann  bereits  der  Hochschullehrer 
die  Studenten  mit  der  Arzneiberechnung  vertraut  machen.  Die  Nachrechnung 
der  für  die  Krankenkassen  ausgestellten  Rezepte  wird  vereinfacht  und  selbst 
das  Publikum  wird  sich  einen  Einblick  in  die  Preisberechnung  verschaffen 
können,  wozu  in  den]enigen  Staaten  angeregt  wird^  in  denen  ein  Exemplar 
der  Arznettaxe  zu  jedermanns  Einsicht  in  der  Apotheke  aufliegen  muß 
(Königreich  Sachsen  [s,  untenj.  Reuli  T\.  L.). 

Die  deutsche  Arzneitaxe  zerfällt  in  8  Abschnitte,  in  die  j^Grundsätze 
für  die  Berechnung  der  Arzneimittelpreise«,  in  die  »Grundsätze  für  die  Be- 
rechnung der  Arzneipreise^  und  in  die  »Preisliste*,  die  die  nach  den  erst- 
erwähnten Grundsätzen  ausgerechneten  Preise  für  eine  große  Anzahl 
Arzneimittel  enthält.  Bei  dieser  Einteilung  ist  dem  medizinischen  Sprach- 
gebrauch entsprechend  unter  »Arzneimittel«  und  »Arznei^  unterschieden. 
Der  Preis  einer  Arznei  setzt  sich  zusammen  n)  aus  dem  Preise  der  zu 
ihrer  Herstellung  verwendeten  Arzneimittel,  welche  der  Apotheker  entweder 
in  fertigem  Zustande  bezieht  oder  auf  Vorrat  anfertigt,  h\  aus  dem  Preise 
der  Bearbeitung  und  Herrichtung  tler  Arzneimittel  einschließlich  der  Gefäße 
nach  Maßgabe  der  im  Einzelfalle  gegebenen  Vorschriften  zur  Abgabe  an 
das  Publikum. 

Für  den  Arzt  kommen  die  Grundsätze  für  die  Berechnung  der  Arznei- 
mittelpreise  ,  nach  denen  auch  die  in  der  Preisliste  nicht  enthaltenen  Arznei- 
mittel zu  berechnen  sind^  und  die  Preisliste  weniger    in  Betracht;    für   ihn 
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*  Außer  den  in  die  Preisliste  der  deatachen  Arzneitaxe  attlgeDoromeneo  ArzDeiiiiitt«lii 
«•nthlUt  d«r  Naebtr^ig  zur  Arineit^xe  für  Arzaeimittf^l,  die  in  Hamburg  gebräachlich  und  ia 
dpr  deutschen  ArzBeii;ixe  nicbt  aufgerührt  »iod.  und  die  Ergänzungstaxe  zur  dentscben 
Artoeitaxc  für  19ü6  ♦  heraongegoben  vom  Deutsehen  Apothekerverelo)»  die  nach  den  Omnd- 
sätzen  ermittelteo  Preise  für  die  «ooBt  noch  gebräochlicbt-n  Mittel. 
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haben  besonders  die  für  die  »Arbeiten«  (Rezepturarbeiten)  ansj^eworfenen  Ver- 
blutungen (die  frühere  Taxa«laborum)  Bedeutung.  Der  Preis  für  ein  vom 
Apotheker  kunstgerecht  zur  Abgabe  herzurichtendes  Arzneimittel,  d.  h.  für 
die  abgabefertig  gemachte  Arznei,  setzt  sich  nach  der  deutschen  Arzneitaxe 
susammen:  1.  aus  den  Preisen  für  die  verwendeten  Materialien  (Arzneimittel, 
Arzneistoffe) ,  2.  aus  der  Vergütung  für  die  Bearbeitung  der  Arzneimittel  zu 
einer  Lösung,  Abkochung,  Pillen,  Salbe  usw.,  3.  aus  dem  Preise  für  das 
Abgabebehältnis  (Flasche,  Kruke,  Schachtel),  sofern  nicht  dieses  ausdrücklich 
unberechnet  zu  liefern  ist,  und  4.  aus  der  Vergütung  für  die  Dispensation 
»Herrichtung  eines  Arzneimittels  oder  einer  Arznei  zur  Abgabe  (Dispen- 
sation) einschließlich  des  Korkes,  der  Überdecke  (Tektur),  des  erforderlichen 
Papierbeutels  sowie  der  Aufschrift  (mit  oder  ohne  Angabe  der  Bestandteile 
der  Arznei)«,  sofern  nicht,  wie  für  Charta  sinapisata,  Hirudines,  Serum  anti- 
diphthericum  und  Tuberculinum  Kochi,  eine  Dispensationsgebühr  nicht  er- 
hoben werden  darf. 

Ist  ein  vorhandenes  fertiges  Arzneimittel  nur  abzuwägen  (Chloroform) 
oder  abzuzählen  (Sublimatpastillen),  so  kommt  kein  Arbeitspreis  in  An- 
rechnung. Wohl  aber  ist  außer  dem  Preis  für  das  Material  und  das  Gefäß 
die  Dispensationsgebühr  zu  berechnen. 

Die  Preise  der  Arzneimittel  und  der  Gefäße  brauchen  hier  nicht  au- 
fführt zu  werden.  Vorweg  genommen  sei  die  Dispensationsgebühr,  die  in 
allen  Fällen  15  Pf.  beträgt.  Die  Vergütung  für  die  Bearbeitung  der  Arznei- 
mittel, für  die  vorgeschriebenen  Zubereitungsformen  wird  nach  folgenden,  in 
12  Positionen  eingeordneten  Pauschal  Vergütungen  berechnet,  die  in  An- 
lehnung an  meine  Besprechung  in  der  Medizinischen  Klinik  <)  hier  wieder- 
gegeben seien.  Die  Reihenfolge,  wie  die  einzelnen  hier  umgestellten  Posi- 
tionen in  der  deutschen  Arzneitaxe  sich  finden,  kann  aus  den  vorge- 
setzten Buchstaben  erkannt  werden. 

I.  »Für  fünf  Formen  von  Zubereitungen  sind  die  Vergütungen  ohne 
Rücksicht  auf  die  abzugebenden  Mengen  festgesetzt: 

1.  »•)  Fflr  die  Bereitung  einer  Arznei  durch  Mischen  mehrerer  FlQasigkeiten,  vorbe- 
baltUch  der  Bestimmungen  unter  b  und  c  10  Pf.< 

Beispiel:  Acidi  hydrochlorici  10,  Aquae  destillatae  170*0,  Sirupi  Rubi 
Idaei  200. 

2.  »b)  Fflr  die  Bereitung  einer  Arznei,  zu  welcher  das  Auflösen  oder  das  Anreiben 
eines  oder  mehrerer  nicht  flüssiger  Arzneimittel  (Salze,  Zucker,  ölzucker,  Manna,  arabisches 
Gummi,  Phosphor,  Karbolsäure,  Latwergen,  Muse,  Seifen,  Storax  u.  dgl.,  sowie  Extrakte  — 
mit  Ausnahme  der  Extrakte  von  dflnner  Konsistenz  — )  in  einer  oder  mehreren  Flüssigkeiten, 
fenier  die  Anfertigung  von  Schleim  aus  Eibischwurzei,  Tragant,  Quittensamen  u.  dgl.  erfor- 
derlieh ist,  einschließlich  des  verbrauchten  destillierten  Wassers  bis  zu  einer  Menge  von 
300*  3öPf.«*) 

Hierbei  ist  besonders  zu  beachten,  daß  das  verordnete  oder  überhaupt 
verbrauchte  destillierte  Wasser  (bis  zu  300  g)  nicht  berechnet  werden  darf. 
Die  Extrakte  von  dünner  Konsistenz  (Extractum  Ghinae  aquosum  und  die 
Fluidextrakte)  sind  hier  unter  b  ausgenommen,  weil  die  Verarbeitung  einer 
Flüssigkeit  mit  einem  solchen  Extrakt  als  Mischen  anzusehen  und  deshalb 
mit  10  Pf.  (vgl.  a)  zu  vergüten  ist 

Beispiele:  Argenti  nitrici  Ol,  Aquae  destiUatae  ad  3000  —  Ammonii 
chlorati  5*0,  Liquoris  Ammonii  anisati  2*5,  Sirupi  Liquiritiae  5*0,  Aquae  de- 
stillatae ad  2000.  —  Phosphori  001,  Olei  Jecoris  Aselli  ad  1000  —  Pul- 
veris  Radicis  Ipecacuanhae  30,  Tartari  stibiati  0*2,  Aquae  destillatae  60*0, 
Mucilaginis  Oummi    arabici  15*0,   Oxymellis  Scillae  150   (Umschütteini)  — 

*  Sind  die  Salze  in  kristallisiertem  und  in  gepolvertem  Znstand  in  der  Arzneitaxe 
snlgefahrt,  so  darf  bei  Auflösungen  nur  der  Preis  des  kristaUisierten  Salzes  berechnet 
werden.  Bei  der  Angabe  der  Lösungayerhältnisse  bedeuten  die  AosdrOoke  1  es  10,  1 :10,  Vio» 
1  +  9t  dafl  1  TeU  dea  m  lösenden  Stoffes  in  9  TeUen  FWsdgker^ 
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Decocti(!)  Radicis  Althaeae  180*0,  Morphini  hydrochlorici  0*03,    Sirapi  sim- 
plicis  ad  2000. 

3.  >cj  Für  die  Bereitnng  einer  Arznei,  zu  welcher  die  Anlertigang  yon  AbkoohaDg^ 
aod  Aufgüssen  (Schleim  von  Elbischwnrzel  siehe  zu  b),  von  Einkochnngen,  von  Auszügen 
(Mazerationen,  Digestionen),  von  Saturationen,  Emulsionen,  Gallerten  oder  von  Salepschleim 
—  auch  in  Verbindung  untereinander  oder  mit  einer  oder  mehreren  der  unter  b  anfgefAhrten 
Arbeiten  —  erforderlich  ist,  einschliefilich  des  verbranchten  destillierten  Wassers  bis  zu  einer 
Menge  von  300 ir  40  Pf.« 

Auch  bei  diesen  unter  c  fallenden  Zubereitungren  darf  das  verordnete 
oder  überhaupt  verbrauchte  destillierte  Wasser  (bis  zu  300  g)  nicht  be- 
rechnet werden. 

Beispiele:  Decocti  Radicis  Senegae  10  0:150*0,  Kalii  jodati  2^,  Si- 
rnpi  simplicis  20*0  —  Foliorum  Digitalis  1*0,  infunde  cum  Aqua  fervida 
150*0,  Aquae  Foeniculi  15*0  —  Mazerationsdekokte,  Infnsodekokte,  Dekokto- 
infusionen,  Saturationen,  Emulsionen.  —  Olei  Ricini  30*0,  Gummi  arabici  7'5, 
fiat  cum  Aqua   destillata  q.  s.  Emulsio  100*0,  Elaeosacchari  Menthae  10*0» 

4.  »d)  Ffir  die  Bereitung  einer  Latwerge*,  einschliefilich  des  erforderlicheo 
Wassers  30  PI.« 

5.  >e)  Für  die  Bereitung  eines  Pflasters  ohne  Rücksicht  auf  die  Menge  40  Pf.« 

II.  Für  weitere  zwei  Formen  von  Zubereitungen  sind  ebenfalls  Ein- 
heitsvergütungen angesetzt ;  sind  außerdem  aber  noch  bestimmte  besondere 
Operationen,  wie  Abteilen  der  fertigen  Zubereitung,  vorzunehmen,  so  erhöhen 
sich  diese   Vergütungen  stufenweise. 

1.  >g)  Für  die  Bereitung  einer  Salbe  **)  40  Pf. 

Bei  einer  Teilung  oder  bei  einer  vervielfältigten  Verabreichung  von  Salben  wird  fflr 
ie  eine  Gabe  (Dosis)  einschliefilich  Wachspapier,  berechnet  5  Pf.« 

Wird  die  Salbe  in  dividierten  oder  dispensierten  Dosen  verordnet, 
so  beträgt  die  Vergütung  für  die  Bereitung  der  Salbe  in  z.  B.  5  Gaben  : 
40  +  5  X  5  =  65  Pf. 

2.  >7)  Fttr  die  Mengung  eines  Tees  oder  Pulvers,  sowie  für  eine  Verrelbnng  20  Pf. 
Bei  einer  Teilung  oder  bei  einer  vervielfältigten  Verabreichung  eines  Tees  oder  eine» 

Pulvers  für  Jede  Gabe  (Dosis)  5  Pf. 

Bei  einer  Verabreichung  in  Kapseln  aus  Leim  oder  Oblatenmasse  fttr  jede  Gabe 
(Dosis)  10  Pf.« 

Wird  der  Tee  oder  das  Pulver  in  dividierten  oder  dispensierten 
Dosen  verordnet,  so  beträgt  die  Vergütung  für  die  Bereitung  derselben  in 
z.  B.  5  Gaben  :  20  +  5  X  5  =-  45  Pf.,  bei  Verwendung  von  Kapseln  ans  Leim 
oder  Oblattenmasse  :  20  +  5  x  10  =  70  Pf. 

III.  Für  weitere  fünf  Formen  von  Zubereitungen,  die  in  abgeteilten 
Mengen  zur  Abgabe  gelangen,  sind  die  Vergütungen  für  die  erforderlichen 
Arbeiten  nach   der  Zahl  dieser  abgeteilten  Mengen  abgestuft. 

1.  *h)  Für  die  Bereitung  von  Pastillen,  auch  Plätzchen  und  Zeltchen,  bis  zu  5  Stück 
einschließlich,  fttr  jedes  Stttck  10  Pf.  Für  jedes  weitere  Stttck  5  Pf.« 

2.  »0  Fttr  die  Bereitung  von  Pillen  bis  einschliefilich  50  Stttck  40  Pf.  Fttr  jede  weitere 
50  Pillen  20  Pf.« 

> Anmerkung:  Hat  der  Arzt  keine  besonderen  Bestimmungen  getroffen,  so  wird  zum 
Bestreuen  der  Pillen  Bärlappsamen  angewendet.  Dieser  darf  nicht  berechnet  werden.  < 

Sollte  aber  der  Arzt  das  Bestreuen  z.  B.  mit  Gortex  Ginnamomi  vor- 
schreiben, so  ist  der  Preis  för  die  verwendete  Menge  Zimtpulver  in  An- 
rechnung zu  bringen. 

>Fttr  das  Überziehen  von  Pillen  mit  weifiem  Leim,  Hornstoff,  Tolubalsam,  Zucker, 
Silber,  Gold  usw.,  bis  einschliefilich  50  Stttck  75  Pf. 

Fttr  die  Bereitung  von  Pillen,  einschliefilich  Boli,  von  mehr  als  2  g  fttr  Tiere  1  Stfiek 
30  Pf.  Fttr  jedes  weitere  Stttck  5  Pf.< 

3.  »k)  Fttr  die  Bereitung  von  Körnern  aller  Art  (einschließlich  des  Versilbems)  bU 
einschliefilich  10  Stttck  40  Pf.  Für  jede  weiteren  10  Stttck  20  Pf.< 


*  Den  Latwergen  sind  die  Pasten  fttr  den  inneren  Gebrauch  zuzurechnen. 
**  Den  Salben  sind  die  Pasten  fttr  den  äufieren  Gebrauch  zuzurechnen. 
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Diese  Arzneiform  der  Oranules  ist  besonders  in  Elsaß-Lothringen  ge- 
br&uchlich. 

4.  *m)  Für  die  Bereitnng  yon  Snppositorien  in  Jeder  Form  (Kugeln,  Stäbchen,  Zäpfchen 
oder  dgL)  sowie  yon  Wnndstäbchen  bis  za  3  Stück  40  Pf.  Für  iedes  weitere  Stflck   10  Pf.< 

Hierher  gehört  endlich  anch  das  Streichen  eines  Pflasters  (aus  einer 
vorrätigen  oder  eigens  hergestellten  Pnastermasse) : 

5.  >/}  Fttr  das  Streichen  eines  Pflasters  bis  zur  Größe  von  100  cm',  einschließlich  der 
erforderlichen  Leinwand ,  des  Leders  oder  des  Seidenzeugs  30  Pf.  Für  jede  weiteren 
ICD  cm*  20  Pf.« 

In  den  vorgenannten  »nnter  a  bis  m  angesetzten  Preisen  sind  die 
Einseipreise  für  alle  zur  Herstellnng  der  betreffenden  Arzneiformen  erfor- 
derlichen Arbeiten  einschließlich  des  etwa  erforderlichen  Zerreibens  der  an- 
crewendeten  Stoffe,  sowie  die  Zagabe  von  Kapseln  aller  Art,  Brieftaschen 
(Konvoluten)  usw.  enthalten«. 

Ein  zur  ordnongsmäßigen  Herstellung  der  verordneten  Arznei  sich  er- 
forderlich machendes  Filtrieren,  z.  B.  einer  nicht  klaren  Lösung  (Silbernitrat- 
lösnng,  Angenw&sser)  darf  vom  Apotheker  nicht  berechnet  werden.  Nur  das 
vom  Arzt  vorgeschriebene  Filtrieren  ist  zu  vergüten,  und  zwar  kommen 
dann  in  Ansatz : 

1.  *pj  Für  eine  vorgesohriebene  Filtration  10  Pf.« 
Außerdem  werden  berechnet: 

2.  *n)  FUr  das  Abdampfen  einer  Flüssigkeit  für  jede  za  verdampfenden  100^  10  Pf.« 
Beispiel:  Eindampfen  des  Mazerationsdekokts  aus  Granatrinde. 

3.  »o)  Für  das  Zerquetschen  oder  Zerreiben  (Kontundieren)  eines  Stoffes,  insofern  es 
nicht  schon  in  den  übrigen  Arbeitspreisen  enthalten  ist,  10  Pf.«* 

4.  9q)  Für  das  Sterilisieren  eines  Gkfäfies  bis  100  g  Fassungsvermögen  eines  Arznei- 
mittels oder  einer  Arznei  bis  100^  einschließlich  30  Pf.  Für  größere  Qefäße  oder  für  größere 
Mengen  50  Pf.  Für  das  Sterilisieren  eines  Geräts  30  Pf.« 

Ferner  folgt  aus  den  vorausgehenden  (sich  auf  a  bis  122  beziehenden) 
allgemeinen  Bemerkungen,  daß  von  den  Arzneibehältnissen  nicht  besonders 
in  Rechnung  gesetzt  werden  dürfen  :  Kapseln  aller  Art,  Brieftaschen  (Kon- 
volute) usw.** 

Von  besonderen  Bestimmungen  sind  hier  noch  zu  erwähnen,  daß  für 
ein  in  die  Apotheke  gesandtes  Gefäß  (Gläser,  Kruken,  Schachteln 
oder  Pulverkästchen)  zur  Aufnahme  der  Arznei  dann  der  volle  Preis  abzu- 
rechnen ist,  wenn  erstens  eine  »Wiederholung«  vorliegt,  d.  h.  das  Gefäß  zur 
Anfoahme  der  gleichen  Arznei  dienen  soll,  und  zweitens  die  Gefäße 
»verwendbar«,  d.  h.  unversehrt  und  in  gebrauchsfähigem  Zustand  und 
»rein«  sind. 

Weiter  ist  nach  der  deutschen  Arzneitaxe  bei  der  Abgabe  sog.  Spe- 
zialitäten, »fabrikmäßig  hergestellter  Zubereitungen,  welche  nur  in  fer- 
tiger Aufmachung  (Originalpackung)  in  den  Handel  kommen«  (z.  B.  Ferratin, 
Tlnctura  Ferri  Athenstaedt)  »ein  Zuschlag  von  60  Vo  zu  dem  Ankaufspreise 
zuzurechnen,  sofern  nicht  ein  höherer  Verkaufspreis  vom  Hersteller  fest- 
gesetzt ist.  Depeschengebühr,  Porto,  Zoll  usw.  darf  der  Apotheker  dann  in 
Anrechnung  bring^en,  wenn  ihm  derartige  besondere  Unkosten  nachweislich 
entstanden  sind  und  der  Besteller  auf  solche  vorher  hingewiesen  worden 
war.  Sind  derartige  fabrikmäßig  hergestellte  Arzneizubereitungen  in  kleineren 
Mengen  verordnet,    als   die   fertige  Aufmachung  enthält,    so  ist  außer  der 


*  Für  eine  Reihe  von  Drog^en  ist  in  der  > Preisliste«  der  Preis  bereits  für  die  kon- 
tndierte  Ware  eingesetzt.  Dagegen  wird  das  Kontundieren  bei  Drogen,  wie  Fructns  Juni- 
peri  imd  Foenicnli ,   die   fttr  ]eden   einzelnen  Fall   zu   kontundieren   sind ,    in   Anrechnung 

*^  Das   heißt  Kapseln  ans  einfachem  oder  gewachstem  Papier ,  Umhüllungen  in  Form 
VW  BriefmMdilägeB  usw. 
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Herrichtung  zor  Abgabe  (Dispensation)  and  dem  etwa  erforderlichen  Gefäße 
das  Doppelte  des  Einkaufspreises  zu  berechnen c. 

Ferner  stellt  die  deutsche  Arzneitaxe  die  Erhebung  einer  Nachttaxe 
in  das  freie  Ermessen  des  Apothekers:  »Bei  der  Verabfolgung  von  Arzneien 
während  der  Zeit  von  10  Uhr  abends  bis  6  Uhr  morgens  ist  der  Apotheker 
berechtigt,  eine  ZusatzgebQhr  bis  zu  50  Pfennig  zu  erheben  (Naohttaxe).« 
Diese  Zusatzgebühr  dürfte,  wenn  sie  auf  dem  Rezept  vermerkt  wird,  zweck- 
mäßig gesondert  als  solche  anzugeben  sein,  wie  dies  für  den  Preis  der 
Arznei  vorgeschrieben  ist,  der  mit  seinen  Einzelansätzen  auf  dem  Rezept 
vermerkt  werden  muß.  Von  der  Erhebung  einer  Nachttaxe  wird  vielfach, 
ohne    daß  aber  eine  Einheitlichkeit  besteht,  Gebrauch  gemacht. 

Für  den  Gesamtpreis  ist  noch  eine  Abrundung  vorgeschrieben.  Er- 
gibt die  Summe  der  Einzelansätze  nicht  mehr  als  1  M.,  so  sind  1 — 4  PL 
auf  5  Pf.  und  6 — 9  Pf.  auf  10  Pf.  zu  erhöhen  ;  beträgt  sie  hingegen  mehr 
als  IM.,  so  werden  1—4  Pf.  auf  0  Pf .  und  6— 9  Pf.  auf  5  Pf.  herab- 
gesetzt. 

Auch  für  die  Berechnung  der  Preise  für  homöopathische  Arzneien 
sind  die  Grundsätze  und  Anweisungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe  ent- 
halten. 

Im  übrigen  gelten  die  Bestimmungen  der  deutschen  Arzneitaxe  auch 
für  die  Tierarzneien;  Taxen  für  Tierarzneimittel,  wie  bisher  für  das 
Königreich  Sachsen,  gibt  es  seit  der  Einführung  der  deutschen  Arzneitaxe 
nicht  mehr.  Die  Mitberücksichtigung  der  Tierarzneimittel  hat  es  notwendig 
gemacht,  in  der  Preisliste  bei  einer  Anzahl  von  Mitteln  Preise  auch  für 
größere  Mengen  unter  entsprechender  Preisreduktion  aufzunehmen.  Außer- 
dem ist  noch  in  einzelnen  Bundesstaaten  für  Tierarzneien  die  Gewährung 
eines  Rabatts  vorgeschrieben,  wodurch  ein  billiger  Bezug  solcher  Arznei- 
mittel gewährleistet  wird. 

Einzelne  Bundesstaaten  haben  Preisnachlässe  außerdem  für  Lie- 
ferungen an  Krankenkassen  im  Sinne  des  Kranken  Versicherungsgesetzes, 
an  staatliche  oder  Gemeindeanstalten  usw.  vorgeschrieben. 

Bayern.  Allerhöchste  Verordnung  vom  17.  März  1905^):  Öffentlichen 
Anstalten  und  Kassen  ist  ein  Preisnachlaß  (Rabatt)  von  10%  zu  gewähren. 
Diese  Verpflichtung  besteht  nicht  in  bezug  auf  fabrikmäßig  hergestellte 
Arzneizubereitungen,  die  in  fertiger  Aufmachung  (Originalpackung)  abge- 
geben werden. 

Königreich  Sachsen.  Ministerialverordnung  vom  18.  März  1905*): 
Bei  Tierarzneimitteln  sind  von  der  auf  Grund  der  Taxe  berechneten  Ge- 
samtsumme 20<'/o  in  Abzug  zu  bringen. 

Württemberg.  Ministerialverordnung  vom  23.  Dezember  1905  ^J:  Bei 
Arzneilieferungen  an  öffentliche  Anstalten  und  Kassen  und  an  solche  Ver- 
eine und  Anstalten,  welche  der  öffentlichen  Armenpflege  dienen,  findet, 
wenn  der  Taxbetrag  der  vierteljährlichen  Lieferung  20  M.  übersteigt,  bei 
Bezahlung  binnen  3  Monaten  nach  Übergabe  der  Rechnung  ein  Abzug  von 
10^1 0  statt,  insoweit  dadurch  der  Rechnungsbetrag  nicht  unter  20  M.  herab- 
sinkt. In  gleicher  Weise  tritt  ein  Abzug  von  15<>/o  ein,  wenn  der  Taxbetrag 
der  vierteljährlichen  Rechnung  100  M.  übersteigt,  insoweit  der  Rechnung^ 
betrag  dadurch  nicht  unter  90  M.  herabsinkt.  2.  Bei  Lieferungen  von  Tier- 
arzneien an  die  in  Ziffer  1  genannten  öffentlichen  Anstalten ,  Kassen  und 
Vereine  werden  von  dem  Gesamtbetrag  der  Lieferung  15%  in  Abzug  ge- 
bracht. Im  übrigen  werden  bei  tierärztlichen  Rezepten  von  dem  Taxbetrag 
der  einzelnen  Verordnung,  wenn  solches  über  1  M.  beträgt,  10%  ^^  Abzug 
gebracht,  soweit  dadurch  der  Betrag  nicht  unter  1  M.  herabsinkt.  3.  Auf 
fabrikmäßig  hergestellte  Zubereitungen,  welche  in  fertiger  Aufmachung 
(Originalpackung)  mit  einem  Aufschlag  von  ßO^  auf  den  Einkaufspreis  ab- 
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gesreben  werden,  einschließlich  des  Serum  antidiphthericam  und  des  Tuber- 
cnlinnm  Kochi,  findet  ein  Abzu^  vom  Taxbetrag  nicht  statt. 

Baden.  Verordnung  vom  23.  März  1905.^)  Auf  Arznei rechnuu gen, 
welche  von  öffentlichen  Kassen  oder  milden  Fonds  zu  zahlen  sind,  erleidet  der  Ge- 
samtbetrag der  Rechnung  einen  Abzug  von  157o*  Dieser  Abzug  hat  auch 
für  Weine  in  Flaschen,  Malzextrakt,  Fleischextrakt,  Mineralwässer,  Ver- 
bandstoffe n.  dgl.  einzutreten ,  sofern  diese  mit  einem  Aufschlag  von  60% 
des  Einkaufspreises  berechnet  wurden. 

Hessen.  Ministerialbekanntmachung  vom  14.  März  1905^) :  Bei  allen 
Arzneirechnungen  für  Staats-  und  Gemeindekassen,  für  öffentliche  und  milde 
Fonds  sind,  wenn  die  Rechnung  für  ein  Halbjahr  nach  der  Taxe  20  M.  und 
mehr  beträgt,  10  vom  Hundert  in  Abzug  zu  bringen. 

Braunschweig.  Bekanntmachung  des  Landes-MedizinalkoUegiums 
vom  31.  Dezember  1905  '):  Für  Tierarzneien  wird  ein  Rabatt  von  lö^o  vor- 
greschrieben. 

Sachsen-Meiningen.  Bekanntmachupg  vom  6.  April  1905  ^^):  Bei 
allen  Arzneilieferungen  an  öffentliche  Anstalten  und  Kassen  und  an  solche 
Vereine  und  Anstalten,  welche  der  öffentlichen  Armenpflege  dienen,  ist  ein 
Rabatt  von  mindestens  15%  zu  gewähren. 

Sachsen-Goburg-Gotha.  Ministerialbekanntmachung  vom  30.  De- 
sember  1905  7) :  Für  Arzneilieferungen  an  öffentliche  Anstalten  und  Kassen 
und  an  solche  Vereine  und  Anstalten,  welche  der  öffentlichen  Armenpflege 
dienen,  und  für  Tierarzneien  wird  den  Apotheken  ein  Preisnachlaß  von  15^0 
vorgeschrieben.  Desgleichen  für  Tierarzneien,  welche  von  hierzu  berechtigten 
Tierärzten  selbst  dispensiert  werden. 

Anhalt.  Bekanntmachung  der  Regierung  vom  29.  Dezember  1905  7): 
Bei  Arzneiliefernngen  an  öffentliche  Anstalten  und  Kassen  und  an  solche 
Vereine  und  Anstalten,  welche  der  öffentlichen  Armenpflege  dienen,  findet 
ein  Preisnachlaß  von  lO^o  ^^^  ^^^  Arzneilieferung  (Rezeptur)  statt,  sofern 
nicht  besondere  andere  Vereinbarungen  bestehen. 

Schwarzburg  -  Rudolstadt.  Ministerialverordnung  vom  9.  April 
1906^):  Auf  Arzneilieferungen  an  sämtliche  öffentliche  Krankenkassen,  die 
Berafsgenossenschaften  und  Landesversicherungsanstalten  ist  bei  Barzahlung 
innerhalb  3  Monate  nach  Übergabe  der  Rechnung  von  den  Apothekern  ein 
Preisnachlaß  zu  gewähren.  Dieser  beträgt  unbeschadet  einer  höheren  ver- 
tragsmäßigen Festsetzung  mindestens  a)  10<^/o,  wenn  der  Taxbetrag  der 
▼iertel|ährlichen  Lieferung  an  die  Kasse  —  nicht  an  die  einzelne  Zahlstelle 
einer  Kasse  —  100  M.  nicht  übersteigt  und  b)  lö^/o?  wenn  dieser  Taxbetrag 
über  100  M.  beträgt,  insoweit  dadurch  der  Rechnungsbetrag  nicht  unter 
90  M.  herabsinkt.  Bei  Arzneilieferungen  an  alle  übrigen  öffentlichen  An- 
stalten und  Kassen,  ferner  an  solche  Vereine  und  Anstalten,  welche  der 
öffentlichen  Armenpflege  ^dienen,  sowie  für  Tierarzneien  ist  bei  Bezahlung 
binnen  3  Monaten  nach  Übergabe  der  Rechnung  von  den  Apothekern  stets 
ein  Preisnachlaß  von  mindestens  20%  zu  gewähren. 

Renß  ä.  L.  Regierungsverordnung  vom  21.  März  1905  °):  Auf  Re- 
zepte für  Rechnung  öffentlicher  Anstalten  und  Kassen  und  solcher  Vereine 
und  Anstalten,  welche  der  öffentlichen  Armenpflege  dienen,  sowie  auf 
Rezepte  über  Tierarzneien  ist  bei  rechtzeitiger,  d.  i.  binnen  3  Monaten 
nach  Vorlegung  der  Rechnung  erfolgender  Zahlung  ein  Preisnachlaß  (Ra- 
batt) von  20%  auf  den  nach  der  Taxe  ermittelten  Preis  der  Arznei  zu 
gewähren. 

Hamburg.  Bekanntmachung  des  Senats  vom  27.  Dezember  1905^): 
Bei  allen  Arzneirechnungen  der  Apotheker,  die  von  öffentlichen  Anstalten 
and  Kassen  und  von  solchen  Vereinen  und  Anstalten,  welche  der  öffent- 
liehen  Armenpflege  dienen,  bezahlt  werden,  sind  von  der  Summe   der  nach 
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der  Arzneitaxe  berechneten  Beträfe  der  Arzneien  10'  vom  Hundert  in  Ab- 
zug: zu  bringen.  Ein  j^leicher  FreisnachlaÜ  wird  Für  alle  Arzneiztibereitungen 
för  Tiere  festgesetzt.  Ausgenommen  von  den  Preisnachlässen  sind  fabrik- 
mäßig  hergestellte  Präparate  und  Zubereitungen,  welche  in  fertiger  Auf- 
machung (Originalpackung)  in  den  Handel  kommen  und  vom  Apotheker  in 
dieser  Packung  abgegeben  werden. 

Elsaii-Lothringen.  Verfügung  vom  '27.  Mai  1905  ^°):  Bei  Arztiei- 
lieferungen  an  öffentliche  Anataltee  und  Krankenkassen  sowie  an  solche 
Vereine  und  Anstalten,  welche  der  öffentlichen  Armenpflege  dienen,  des- 
gleichen bei  Lieferung  von  Tierarsneien^  die  aus  öffentlichen  Fonds  in 
zahlen  sind  .  .  .,  ist  ein  Preisnachlaß  von   107(j  zu  gewähren. 

Bei  den  bisherigen  landesgesetzlich  oder  herkömmlich  bestehenden 
Einrichtungen  in  betreff  eines  zu  bewilligenden  Rabatts  bleibt  es  in 
Sachsen- Altenhurg,  Reuß  i.  L.  und  Lippe.  Besondere  Bestinamungen  behal- 
ten sich  vor:  Schwarzburg-Sondershaosen  und  Bremen.  Preisnachlässe  sind 
bisher  nicht  vorgeschrieben  von  Preulien ,  Mecklenburg- Schwerin,  Groß- 
herzogt.um  Sachsen,  Mecklenburg-Strelitz,  Oldenburg,  Waldeck,  Schaumburg- 
Lippe  und  Lübeck. 

Im  Übrigen  sind  ^Ermäßigungen«  der  Taxe  >durch  freie  Verein- 
barungen«  nach  wie  vor  zulässig  (§  SO  der  Gewerbeordnung). 

Die  Arzneitaxe  ist  eine  Maxi  mal  taxe.  Nach  der  Gewerbeordnung 
§  148»  Nr  8  wird  »mit  Geldstrafe  bis  zu  15uM.  und  im  ünvermögensfall 
mit  Haft  bis  zu  4  Wochen  €  »bestraft,  wer  bei  dem  Betriebe  seines  Ge- 
werbes die  durch  die  Obrigkeit  .  .  .  festgelegten  Taxen  überschreitet  .  .  .< 
Ebenso  ist  eine  Überschreitung  der  amtlichen  Taxe  nach  §  367  des  Reichs- 
Strafgesetzbuches  strafbar. 

Von  Wichtigkeit  für  den  Arzt  sind  ferner  die  in  der  Miniaterialver- 
Ordnung  für  das  Königreich  Sachsen  vom  IB.  März  1905*)  enthaltenen  Be- 
stimmungen. Einer  Geldstrafe  bis  zu  150  M.  oder  einer  Haftstrafe  bis  zu 
4  Wochen  unterliegen:  1,  Ärzte  und  Wundärzte,  welche  von  den  für  ihre 
Kranken  verschriebenen  Arzneien  einen  Rabatt  oder  andere  Vorteile  vom 
Apotheker  annehmen,  sowie  Apotheker,  welche  dergleichen  bewilligen  oder 
mit  Ärzten  oder  Wundärzten  gewisse  Prozente,  einen  Anteil  am  Gewinn 
oder  unentgeltliche  Lieferung  von  Medikamenten  oder  anderen  Waren  ver- 
einbaren; 2.  Apotheker,  welche  solchen  Personen,  die,  ohne  Arzte,  W^und- 
ärzte  oder  Tierärzte  zu  sein,  die  Heilkunde  betreiben,  von  den  verschri ebenen 
oder  entnommenen  Arzneien  einen  Rabatt  oder  andere  Vorteile  bewilligen 
oder  mit  Personen  dieser  Art  gewisse  Prozente,  einen  Anteil  am  Gewinn 
oder  unentgeltiiehe  Lieferung  von  Medikamenten  oder  anderen  Waren  ver- 
einbaren. §  4.  Dagegen  bleibt  es  den  in  §  1 ,  Abs.  1  genannten  Personen 
(d-  h.  allen  Apothekern  sowie  denjenigen  approbierten  Ärzten  und  Tier- 
ärzten, welchen  die  Haltung  einer  Hausapotheke  genehmigt^  beziehentlich 
das  Recht  zum  Selbstdispensieren  erteilt  worden  ist)  unbenommen,  Tax- 
ermäßigungen zu  gewähren;  es  ist  jedoch  in  solchen  Fällen  der  Preis  nach 
der  Taxe  neben  dem  ermäßigten  Preise  &uf  den  Rezepten  zu  vermerken. 
Ebenso  sieht  es  den  Apothekern  frei,  ihre  Forderungen  ffir  einfache  Arznei- 
mittel, welche  durch  ärztliches  Rezept  verordnet  sind,  nach  den  Preisen  den 
Handverkaufes  zu  ermäßigen.  In  solchen  Füllen  ist  auf  dem  Rezept  zu  dem 
ermäßigten  F*reise  zu  bemerken  »H.  V.-  i  Handverkauf).  Im  Handverkaaf 
bleibt  die  Preisbestimmung  den  Apothekern  überlassen.« 

In  der  Sprache  und  der  Auflassung  ihrer  Bestimmungen  schließt 
sich  die  deutsche  Arzneitaxe  naturgemäß  an  das  Arzneibuch  für  das 
Deutsche  Reich ,  4.  Ausgabe ,  und  an  die  kaiserl.  Verordnung  betreffend 
den  Verkehr  mit  Arzneimitteln  vom  22.  Oktober  ll'Ol  an  (vgl.  Rost*) 
pag.  406), 
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Ein  Beispiel  möge  die  Art  und    die  Einfachheit    der  Preisberechnung 
eines  Rezepts  nach  der  deutschen  Arzneitaxe  zeigen: 


Bp. 
D€eocti    Badiois   Al- 

tbaeae 180*0 

Extracti  Belladonnae     0*2 

Iforphini  hydrochlor.      005 

Sirnpi  Liqairitiae    .    100 

M.  D.  S. 


ee 

C 

I 

s  « 


Gefäß:  .    .    . 
Dispensation: 


Preisberechnung  nach  der 
deutschen  Arzneitaxe 

Mark 

Ead.Alth 009 

Extr.  Beilad 0 10 

Morph,  hydrochlor.   .    .  0*05 

Sirup.  Liquir 010 

Bereitang  der  Arznei  .  035 


010 
015 


Glas 

Dispensation      .... 

094 
Abrandnng 0*95 


Preisberechnung  nach  der 
preußischen  Arzneitaxe  1904 

Mark 

Rad.  Alth 009 

Aqn.  dest 009 

Extr.  Beilad 0  10 

Morph,  hydrochlor.  .    .  005 

Simp.  Liqair O'IO 

5Wä^ng^en 0*15 

Bereitnng  des  Decoct. 


Alth. 

Lösen  des  Extrakts 
Lösen  des  Salzes  .    . 

Glas 

Dispensation     .    .    . 


.015 
.015 
015 
.010 
.010 


1-23 
Abmndung 1*20 


Das  gewählte  Beispiel  gibt  eine  Arznei,  die  nach  der  deutschen 
Arzneitaxe  billiger  ist  als  nach  der  preußischen  Arzneitaxe.  Nach  Kranken- 
kassenberechnangen  soll  die  deutsche  Arzneitaxe  durchschnittlich  eine 
Erhöhung  der  Arznei  um  etwa  6%  zur  Folge  haben. 

Österreich.  Die  österreichische  Arzneitaxe  ^i)  ist  bezüglich  der  Be- 
rechnung der  »Materialienpreise«  (Arzneimittelpreise)  auf  ähnlichen  Prin- 
sipien  aufgebaut  wie  die  deutsche  Arzneitaxe,  die  diese  im  wesentlichen  aus 
der  bisherigen  preußischen  Arzneitaxe  herübergenommen  hat.  Pauschalver- 
gütnngen  für  die  Arbeiten  (»Rezepturarbeiten«)  kennt  die  österreichische 
Arzneitaxe  nicht,  im  Gegensatz  zur  deutschen  Arzneitaxe,  die  die  bisherigen 
Panschalansätze  der  hessischen  Arzneitaxe  in  modifizierter  Form  angenommen 
hat  Sie  setzt  im  einzelnen  die  Preise  nur  fest  für  die  in  der  Pharmakopoe 
und  in  den  dazu  ergangenen  Additamente,  enthaltenen  Arzneimittel.  Die 
sonst  zur  Abgabe  gelangenden  Mittel  werden  nach  bestimmten  festgelegten 
Grundsätzen,  ähnlich  wie  in  der  deutschen  Arzneitaxe,  vom  Apotheker  in 
Jedem  einzelnen  Falle  berechnet;  vom  Direktorium  des  AUgem.  Österreich. 
Apöthekenrereines  in  Wien  ist  eine  Rezepturtaxe  für  nicht  offizineUe  Arznei- 
mitidl  und  Artikel  herausgegeben,  auf  welche  das  Ministerium  des  Innern  beson- 
ders hinweist.  Für  die  in  die  Taxe  aufgenommenen  Arzneimittel  ist  außer  dem 
Preis  noch  die  Zulässigkeit  der  Abgabe  im  Handverkauf,  zu  Arzneizwecken 
oder  zu  anderen  Zwecken  angegeben  nach  folgendem  Muster  (s.  pag.  48), 
wobei  die  dem  Rezeptzwang  unterliegenden  Mittel  durch  auffällige  Schrift- 
zeichen (Fettdruck)  hervorgehoben  sind. 

Außerdem  sind  den  Arzneitaxbestimmungen  die  einschlägigen  gesetz- 
lielien  Vorschriften  vorgedruckt,  so  bezüglich  der  Abgrenzung  der  Befug- 
nisse zwischen  Apotheken  und  anderen  Handelsgeschäften,  das  Regulativ 
ffir  die  Beurteilung  und  Begutachtung  der  zur  Anmeldung  kommenden 
pharmazeutischen  Spezialitäten  pp.,  die  Verzeichnisse  der  durch  Medizinalver- 
ordnang  verbotenen  Geheimmittei  und  Arzneizubereitungen,  Kosmetika  usw., 
die  BinführuDfipiverordnung  der  Arzneitaxe  und  diejenige  der  Pharmakopoe. 
In  der  Binfühmngsverordnung  der  Arzneitaxe  wird  ausdrücklich  auf  das 
Aufblasen  der  Pulverkapseln  bei  der  Dispensation  abgeteilter  Pulver  als 
sanitär  bedenklich  hingewiesen;  das  Aufblasen  mit  dem  Munde  ist  deshalb 
zu  vermeiden. 

In  einem  Erlaß  der  Statthalterei  in  Böhmen,  betreffend  Vorkehrungen 
gegen  Verschleppung  von  Krankheitskeimen  durch  ungereinigt  Medizinal- 
geflLfle,  vom  13.  Dezember  1904  ^2)  wird  darauf  hingewiesen,  daß,  obwohl  die 
Möglichkeit  einer  Verschleppung  von  Krankheitskeimen  nicht  i^n 
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Zu  Arzneiiwecken  benutzte 


Aach  zu  techn.,  ökon.  n. 
diätet.  Zwecken  benutzte 


den  Apotheken  —  un- 
beschadet des  Groß- 
handelsverkehrs 
zwischen  Fabrikan- 
ten, Oroßhandlnngen 
and  Apotheken  — 
zam  Verkaufe  Tor- 
behaltene 


mit  Konzession 


zum  Medi- 
zinal- 
waren- 
handel  od. 
mit  beson- 
derer Be- 
willigang 


zum 
Gilt- 
handel 


unter  den 
Beschrän- 
kungen der 
Verord- 
nung über 
den  Gift- 
verkehr 


unbe- 
schränkt 


Benennung 

der 
Heilmittel 


Menge 


Preis 


auch  außerhalb  der  Apotheke  ver- 
käullich 


offizineile 
Arzneizube- 
reitungen j 
pharm,  und 
pharm. -ehem. 
Präparate 


chemische  Präparate  und  Drogen 


Hdinum 

Addutn 
horicum 


ist,  diese  erfahrungsgem&ß  nur  auf  seltene  AusnahmsfäUe  beschränkt  bleibt. 
Dem  Apotheker  stehe  ja  das  Recht  zu,  nicht  gereinigte  Gefäße  zurückzu- 
weisen. Es  wird  empfohlen,  die  Verwaltungen  der  Ejrankenversicherungs- 
kassen  behufs  entsprechender  Vorkehrung  hinzuweisen  und  sämtliche  prak- 
tizierende Ärzte  und  Wundärzte  auf  die  Möglichkeit  der  Krankheitsver- 
schleppung durch  gebrauchte  Arzneigefäße  bei  besonderen  Infektionserkran- 
kungen aufmerksam  zu  machen  und  sie*  zu  veranlassen ,  in  solchen  Fällen 
auf  die  Angehörigen  von  Infektionskranken  durch  Belehrung  dahin  Einfluß 
lu  nehmen,  daß  nur  gehörig,  am  besten  durch  Auskochen  gereinigte  Medi- 
zinalgefäße in  die  Apotheke  zurückgebracht  werden.  Schließlich  müssen 
aber,  wenn  diese  Maßregeln  nicht  ausreichen,  die  Apotheker  selbst  Einrich- 
tungen treffen,  die  nicht  gereinigten  Gefäße  einer  Sterilisierung  zu  unter- 
werfen. 

Aus  diesen  Einführungsverordnungen  interessiert  hier  noch ,  daß  aus- 
drücklich ausgesprochen  wird:  »Es  ist  erlaubt,  die  Arzneien  unter  der 
Taxe  hintanzugeben.«  »Auch  im  Handverkaufe  dürfen  die  Preise  von 
Arzneimitteln  niemals  höher  als  nach  den  Ansätzen  der  Arzneitaxe  be- 
rechnet werden«  (§18  der  Verordnung  vom  2.  Dezember  1904).  Ferner  be- 
steht gegenüber  den  Vorschriften  im  Deutschen  Reiche  insofern  eine  bedeut- 
same Verschiedenheit,  als  nach  §3  der  Verordnung  vom  I.Juli  1889  nicht 
offizinelle  Heilmittel  und  Arzneizubereitungen,  »welche  zu  Heilzwecken  neu 
in  Verkehr  gebracht  werden  und  deren  Wirksamkeit  noch  unsicher  sowie 
durch  die  klinische  Erfahrung  noch  nicht  erprobt  ist«,  »nur  auf  Grund  der 
Verschreibung  eines  zur  Praxis  berechtigten  Arztes  verabfolgt  werden« 
dürfen.  Zufolge  Erlasses  vom  2.  Juli  1889  haben  diese  Bestimmungen  insbe- 
sondere auch  auf  alle  neuen  sog.  Antipyretika  als:  Antifebrin.  Antipyrin, 
Kairin,  Phenacetin,  Resorcin,  Thallin  usw.,  ferner  auf  die  Hypnotika  als: 
Paraldehyd,  Sulfonal  usw.  Anwendung  zu  finden  und  hat  sich  das  k.  k.  Mi- 
nisterium des  Innern  vorbehalten,  hinsichtlich  der  Abänderung  der  diese 
Arzneimittel  betreffenden  Verkehrsbeschränkungen  fallweise  die  erfor- 
derlichen Weisungen    zu  erlassen.    Endlich  werden  in  der  Verordnung,  be- 
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treffend  die  Pharmakopoe,  vom  1.  Jali  1889,  die  politischen  Behörden  an- 
gewiesen, diese  Anordnung  in  geeigneter  Weise  noch  besonders  zur  Kennt- 
nis des  ärztlichen  Personales  ...  zu  bringen«,  und  wird  darauf  hingewiesen, 
daß  »alle  Sanitätsbeamten,  die  Praxis  ausQbenden  Ärzte,  Wundärzte  und 
Tierärzte  .  . .  sich  mit  dem  Inhalte  derselben  (Pharmakopoe)  genau  bekannt 
za  machen  und  sich  danach  zu  benehmen«  haben. 

Ungarn:  Auch  der  ungarische  Apothekertarif ^^^  ist  ähnlich  wie  die 
österreichische  Arzneitaxe  aufgebaut;  die  Abgabe  der  Arzneimittel  unter 
dem  amtlich  festgesetzten  Preise  ist  auch  hier  ausdrücklich  gestattet.  In 
der  ungarischen  Verordnung,  betreffend  den  Apothekertarif  für  1904 1*}, 
heißt  es  in  Nr.  15:  »Es  ist  dem  Apotheker  verboten,  gebrauchte  Schachteln 
und  Korkstöpsel  vom  Publikum  zurückzunehmen;  Glas- und  Porzeliangef äße, 
wenn  diese  genügend  gereinigt  zurückgebracht  werden,  dürfen  zwar  zurück- 
genommen werden,  dürfen  jedoch  nur  nach  sorgfältiger  ReiniguDg  in  heißem 
Wasser  neuerdings  in  den  Verkehr  gesetzt  werden.  In  Zeiten  der  Epidemie 
dürfen  Glas-  und  Porzellangefäße  —  zumal  weun  diese  von  einem  infizierten 
Kranken  herstammen  —  nicht  zurückgenommen  werden,  dürfen  jedoch  bei 
demselben  Kranken  wieder  benützt  werden.« 

Das  Öffnen  der  Pulverkapseln  durch  Hinein  blasen  bei  Ausfolgung  der 
Heilpulver  ist  durch  Zirkularerlaß  vom  3.  Juni  1899  ^^)  verboten. 

Norwegen:  Die  vom  I.Januar  1905  bis  auf  weiteres  geltende  Arznei- 
taxe mit  Nachtrag  vom  1.  Januar  1906  b)  enthält  die  Preisliste  für  die 
Arzneimittel,  die  Taxen  für  die  Rezepturarbeiten  und  für  die  Gefäße.  Von 
den  im  Zusammenhang  mit  diesen  abgedruckten  Verordnungen  interessieren 
im  Hinblick  auf  die  deutschen  Verhältnisse  die  Vorschriften  über  die  Abgabe 
von  Giften <^),  stark  wirkenden  Arzneimitteln  auf  telephoniache  Bestellung^ *)^ 
Verschreibung  durch  Zahnärzte'^),  Verbot  der  Einfuhr  gewisser  Apotheker- 
waren ^^)  usw.,  von  denen  einige  im  Artikel  Rezept  dieses  Bandes  zar  Be- 
sprechung gelangen. 

Literatur:  ^)  Deutsche  Arzneitaxe  1906.  Amtliche  Ausgabe.  Berlin  1906.  Weid- 
mannsche  BachhaDdlnng.  —  *)  £.  Rost,  Die  Deutsche  Arzneitaxe.  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  17, 
pag.  401.  —  ')  BöTTGEE,  »Arznettaxen«  in  Beal-Enzyklopädie  d.  g^es.  Pharmazie.  1904,  II, 
pag.  295.  —  ')  Yeröff.  d.  kais.  Gesundheitsamts,  1905,  pag.  402  If.  —  ^)  Ebenda,  1905.  pag. 
Ö31  If.  u.  1906,  pag.  173.  —  •)  Ebenda,  1905,  pag.  660.—  '')  Ebenda,  1906,  pag.  183/184.  — 
•>  Ebenda,  1906,  pag.  567.  —  •)  Ebenda,  1905,  pag.  662.  —  *«)  Ebenda,  1905,  pag.  961.  — 
*^)  Arzneitaxe  für  das  Jahr  1905  zu  der  durch  die  Additamenta  vom  Jahre  1900  ergänzten 
daterreicbiscben  Pharmakopoe  vom  Jahre  1889.  Wien.  (In  allen  wesentlichen  Punkten  ab- 
gedmokt  in  Verdfl.  d.  kais.  Gesundheitsamtes,  1905,  pa?.  259  u.  1906,  pag.  172.)  —  '*)  Vertfff. 
1905,  pag.  494.  —  *»)  Ebenda,  1904,  pag.  1238.  —  ")  Ebenda,  1905,  pag.  271.  —  »^)  Ebenda, 
1904,  pag.  1055.  —  *•)  Ebenda,  1905,  pag.  737.  E.  Boat 

Aspirin«  Als  Analgetikum  verwendete  Fr.  Merkel  ^)  das  Aspirin  bei 
Neuralgien  infolge  von  Drnck  großer  Myome,  bei  Peritonitis  nach  akuter  Gonor- 
rhöe, bei  Menstmationsstörangen,  bei  schmerzhaften  Nach  wehen,  bei  langsamer, 
spontan  verlaufender  Oeburt  und  bei  inoperablem  Uteruskarzinom.  (Letztere 
Indikation  vergleiche  Eulbnburgs  Encyclopäd.  Jahrbücher,  1906,  pag.  62.)  — 
Einen  befriedigenden  Erfolg  einer  methodischen  Behandlung  der  Chorea  Sy- 
denham  mit  Aspirin  sahen  Massalongo  und  Zambelli  ^)  auch  bei  schweren,  mit 
Oelenk-  und  Endokardiumlokalisationen  verbundenen  Fällen.  —  Die  Magen- 
beschwerden, welche  auch  nach  Aspiringaben,  nicht  nur  nach  Salizylsäure- 
oder Natrium  salicylicum-Medikation  auftreten  können,  lassen  sich  nach 
BuRNET  >)  vermeiden,  wenn  man  das  Mittel  in  angesäuertem  Wasser  nehmen  läßt. 

Von  Nehenerscheinungen  des  Aspirins  in  einem  Falle  von  Idiosynkrasie 
dagegen  berichtet  Dockbray^)  eine  schwere  Störung  der  Sensibilität  im 
Gebiete  der  Schädelnerven  nach  10  Pulvern  zu  ie  0*6^  Aspirin. 

Literatur:  ^)  Fb.  Mbbkbl,  Aspirin  als  Analgetikum  in  der  Gynäkologie  und  Qe- 
borttUlfe.  Dentsdies  Aroh.  f.  klin.  Med.,   1905,    LXXXIY,  H.  1— 4.  —  *)  MK««k\.ois^^Q  ^qü^ 

EACjrdop.  Jalki<bfloli«r.  N.F.  V.  gUV.)  \ 
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Zambblli,  Gazi.  de^Ii  ospedali,  1906,  Nr.  9,  zit.  nach  MUnchener  med.  Wochenscbr.,  1906, 
Nr.  15,  pa^.  723.  —  ')  J.  Burnkt,  Zur  Wirkung^  des  Aspirins  and  Mesotans.  Lancet,  6.  Mai 
11K)5,  zit.  nach  MUncliencr  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  33,  pag.  1600.  —  **)  Dockbbat, 
ToxT8che  Wirkung  des  Aspirins.  Brit.  med.  Jonrn.,  Nr.  2348,  zit.  nach  Deutsche  med.  Wochen- 
ftchrift,  1906,  Nr.  2,  pag.  76.  E.  Frey. 

Atropln«  Als  Indikation  fQr  die  Verwendung^  des  Atropins  geg^en 
Ileus  stellt  HoLMGREN^)  nur  die  Formen  von  Ileus  auf,  wo  kein  meohani- 
sches  Hindernis  vorliegt,  also  erst,  nachdem  man  sich  durch  Operation  von 
der  Abwesenheit  eines  mechanischen  Hindernisses  überzeugt  hat  oder  nach- 
dem dasselbe  entfernt  worden  ist. 

Eine  neue  und  eigenartige  Anwendung:  hat  das  Atropin  in  der  Be- 
handlung der  Seekrankheit  durch  den  englischen  Schiffsarzt  Sharpb  -)  ge- 
funden.  Er  hat  an  \)  Personen  beobachtet,  daß  sie  sehr  unter  der  Seekrank- 
heit zu  leiden  hatten,  von  derselben  aber  nicht  mehr  befallen  wurden, 
nachdem  sie  auf  einem  Auge  erblindet  waren  Daher  lähmt  er  durch  Ein- 
träufeln von  2 — 3  Tropfen  einer  Atropinlosung  (1:125)  die  Akkommodation 
eines  Auges;  sonst  genügt  auch  Verbinden  eines  Auges.  Sharpe  sah  in 
65»  0  der  Fälle  (50)  nach  6 — 24  Stunden  das  Erbrechen  aufhören. 

Von  Vergiftungen  mit  Atropin  berichtet  Löbl^)  drei  in  Heilung  aus- 
gegangene Fälle  und  Meyrr^)  einen  ebenfalls  genesenen  Fall,  bei  welchem 
die  500fache  Maximaldose  genommen  wurde. 

Literatur:  ^)  E.  J.  Holhgrkn,  Einige  Fälle  von  Ileus,  behandelt  mit  Atropin.  Zit. 
n«ich  Müncbener  med.  Wochenscbr.,  1905,  Nr.  30,  pag.  1458.  —  ^)  Sharpb,  Brit.  med.  Jonm., 
Nr.  2:^1G,  zit.  nach  Therap.  Monatsh.,  Juli  1905,  pag.  388.  —  ')  Wilhelm  Löul,  Vergiltungs- 
fülle.  Tlierap.  Moiatsh.,  März  1906,  pag.  159.  —  *)  Mkyer,  Atropinintoxikation.  Korrespon- 
denzbl.  f.  Schweizer  Arzte ,  Nr.  17,  zit.  nach  Deutsche  med.  Wochenscbr.,  1905.  Nr.  37, 
pag.  1478.  E.  Frey, 

AugenheilmltteL  Anästhetika.  Ober  das  Stovain,  Amylenum 
hydrochloricum,  ein  salzsaures  Benzoyldimethylaminodimethyläthylkarbinol 
(Aktienges.  J.  D.  Riedel,  Berlin),  liegen  von  augenärztlicher  Seite  fast  gar 
keine  Beobachtungen  vor.  Es  wirkt  weniger  kräftig  als  Kokain  und  erregt 
als  4<^/uige  Lösung  in  den  Bindehautsack  eingeträufelt  Schmerz.  Es  beein- 
flußt die  Akkommodation  nicht,  erzeugt  nur  geringe  Mydriasis  bei  erhaltener 
Pupillenreaktion,  alteriert  den  Tonus  ebensowenig  wie  die  Gefäßfüllung, 
schädigt  nicht  das  Kornealepithel  und  ist  weniger  giftig  als  das  Kokain. 
Mit  diesem  kann  es  in  der  Augenheilkunde  nicht  konkurrieren  und  be- 
deutet einen  wirklichen  Fortschritt  nur  fQr  die  MeduUaranästhesie. 

Vm  so  zahlreicher  sind  die  Berichte  über  ein  zweites  Anästhetikum, 
das  Alypin  i Friodr.  Bayer  &  Komp.,  Elberfeld).  Es  ist  ein  Qlyzerlnabkömm- 
ling,  und  zwar  das  Monochlorhydrat  des  Benzoyl  r3-Tetramethyldiamino-2- 
äthylisopropylalkühols,  ein  weißes,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliches  Pulver 
von  neutraler  Reaktion  und  läßt  sich  durch  5 — 10  Minuten  dauerndes  Auf- 
kochen unzprsetzt  sterilisieren.  In  2 — 4o/oiger  Lösung  in  den  Bindehautsack 
eingeträufelt  erregt  es  ein  bei  verschiedenen  Personen  verschieden  heftiges 
Brennen  und  im  Gegensatz  zum  Kokain  leichte  Hyperämie.  Letzterer  kann 
man  durch  vorheriges  Einträufeln  eines  Nebennierenpräparates  wirksam  be- 
gegnen. Die  Schmerzempfindung  kann  bei  sensiblen  Personen  lästig  sein 
und  ist  jedenfalls  ein  Nachteil  dos  Mittels,  im  allgemeinen  war  sie  nach 
meinen  Erfahrungen  kein  Hindernis  für  die  Anwendung. 

Die  Anästhesie  erfolgt  ziemlich  rasch,  nach  den  Angaben  einiger  früher, 
nach  anderen  später  als  bei  Kokain,  eine  praktisch  wichtige  Differenz  dürfte 
kaum  vorhanden  sein. 

Bei  Anwendung  der  genannten  Konzentration  tritt  keine  Pupillen- 
erweiterung  ein.  ebensowenig  wird  die  Akkommodation  beeinflußt.  Dies  w&re 
ein  Hauptvorzug  vor  dem  Kokain;  andere  Vorzüge  wären  die  geringere  Giftig- 
keit and  die  Möglichkeit  der  Sterilisierung  durch  Kochen. 
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Diesen  Vorteilen  gegenüber  steht  die  Schmerzhafti  gkeit  der  Appli- 
kation, die  bei  Kokain  nur  ausnahmsweise  beobachtet  wird,  wichtiger  aber 
die  von  einigen  konstatierte  Schädigung  der  Hornhaut.  Vorübergehendes 
Nebligsehen  beobachtete  Köllner,  Trübung  und  Abstoßung  des  Epithels  sah 
H.  Landolt,  und  zwar  durch  direkte  Einwirkung  auf  die  Hornhaut,  nicht  in- 
direkt durch  Austrocknung.  In  dieser  Richtung  müssen  noch  weitere  Beob- 
achtungen abgewartet  werden,  ich  selbst  habe  nie  etwas  dergleichen  er- 
fahren. Die  Spannung  des  Bulbus  wird  nach  den  bisherigen  Angaben  nicht 
alteriert. 

Nicht  lange  nach  dem  Alypin  wurde  von  den  Farbwerken  in  Höchst 
a.  Main  das  Novokain  in  den  Handel  gebracht.  Es  ist  das  Monochlor- 
bydrat  des  p-Aminobenzoyldiäthylaminoäthanols,  bildet  farblose  Stäbchen, 
die  in  gleichen  Teilen  Wassers  löslich  sind  und  Sterilisierung  durch  Kochen 
ertragen.  Zu  empfehlen  sind  2 — 5 — lO^oigö  Lösungen,  welche  im  Bindehaut- 
sack absolut  keine  Reizerscheinungen  hervorrufen  und  weder  Pupille  noch 
Akkommodation  beeinflussen,  oder  doch  bei  stärkeren  Konzentrationen  nur 
unbedeutend  und  rasch  vorübergehend. 

Die  anästhesierende  Wirkung  tritt  rasch  ein  und  ist  lang  andauernd, 
aber  nicht  so  intensiv  wie  die  gleich  starken  Kokainlösungen.  Ich  verwende 
für  gewöhnlich  2Yoi?®  Lösungen  von  Kokain  oder  Alypin,  dagegen  5^/oige 
von  Novokain  und  schicke  bei  den  beiden  letzteren  in  der  Regel  die  Ein- 
träufelung  irgend  eines  Nebennierenpräparates  voraus.  Vor  dem  Kokain  hat 
es  den  Vorzug  der  viel  geringeren  Giftigkeit  (Gmal  weniger  als  Kokain  und 
3mal  weniger  als  Stovain)  und  des  Ausbleibens  der  Mydriasis,  vor  dem 
Alypin  den  der  Reizlosigkeit,  steht  aber  beiden  an  Intensität  der  Wirksam- 
keit etwas  nach. 

Von  augenärztlicher  Seite  fehlt  (mit  Ausnahme  eines  soeben  erschie- 
nenen Aufsatzes  von  Oebb)  jede  Nachricht  über  das  Mittel.  Dagegen  sind 
von  Chirurgen  mehrere  Veröffentlichungen  vorhanden  über  die  Verwendbar- 
keit zu  subkutanen  Injektionen.  Aus  diesen  geht  hervor,  daß  Injektionen 
von  Stovain  und  Alypin  schmerzhaft  sind,  während  Novokain  keine  Reiz- 
erdcheinungen  hervorruft,  jedoch  von  viel  flüchtigerer  Wirkung  ist,  welcher 
Übelstand  sich  durch  Zusatz  von  Suprareninlösung  vollständig  beheben  läßt. 

Die  Fabrik  stellt  verschiedene  Suprareninnovokainmischungen  in  Ta- 
bletten und  Lösungen  zur  Verfügung.  Ich  verwende  die  von  Braun  ange- 
gebene Lösung  II  (in  25  r/w^  sind  enthalten  0  125  Novokain,  von  Supraren. 
boric.  3  Tropfen  einer  Lösung  von  1:  1000,  Kochsalz  0*225)  zur  Operation 
von  Chalazien  u.  dgL,  der  Erfolg  war  bisher  nicht  in  allen  Fällen  der 
gleiche.  Entropiumoperationen  nach  Snellen  habe  ich  mitunter  ganz  schmerz- 
los ausgeführt. 

LiEBL  macht  darauf  aufmerksam,  daß  man  entweder  unmittelbar  vor 
dem  Gebrauche  tadellose  Mischungen  anfertigen  oder  sich  der  Tabletten  be- 
dienen muß,  da  alle  gelbgewordenen  Lösungen  ausnahmslos  Infiltrate  mit 
ausgesprochenen  Entzündungserscheinungen  hervorrufen. 

Literatur:  Lapbrsonme,  Un  nouvel  ancütb^siqae  local:  la  Stovain.  Presse  m^dical, 
13.  avril  1904,  Nr.  30.  —  Scbini,  La  Stovain.  Archives  d'Ophthalni.,  1905,  pag.  363.  — 
Y.  SicRBBER,  A]3'p!n,  ein  neaes  Anästhetiknm.  Die  ophthalmol.  Klinik,  1905,  IX,  Nr.  16.  — 
OaM,  Beitrat;  zur  Verwendung  des  Alypina.  Wochensehr.  f.  Ther.  u.  Hyg.  d.  Auges,  1905,  IX, 
Nr.  6.  —  Jacobsohn.  Alypin,  ein  neuer  Kokainerf^atz.  Ebenda,  1905,  Nr.  52.  —  Köllneb, 
Tber  die  Bedeutung  des  Alypins  für  die  Augenheilkunde.  Berliner  klin.  Wochenschr.,  190.3, 
Nr.  43.  —  Neüstattkb,  Über  Alypin,  einen  nenon  Kokainersatz  für  die  Augenheilkunde. 
Mfinchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  42.  —  KönigsbOfkb,  Fortschritte  in  der  Behandlung 
.der  Angfukrankheiten.  Deutsche  med.  Wochenschr. ,  1905,  Nr.  50.  —  Lounstkin,  Alypin. 
Allg.  med.  Zentralzeitung,  1905,  Nr.  47.  —  R.  Weil,  Alypin,  ein  neues  Lokalanästhetikum. 
Ebenda,  1905,  Nr.  36.  —  Stephenson,  A  uote  upan  Alypin,  a  new  local  anaesthetic.  The 
opbthalmoBCope,  1905,  III,  Nr.  11.  —  IIdmmklshbim ,  Über  die  Wirkung  des  Alypins,  eines 
aeaeo  Anftsthetiknms,  auf  das  Auge.  Archiv  f.  Augenheilkunde,  1905,  I.    ~    Shulebin,  Über 
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die  Wirkunif  de»  Alypins  ao!  das  Auge.  Rimiky  Wratsch,  1905,  Nr.  52.  —  Seiliorohit,  Über 
Al7piu,  liti  neues  lc*kale»  ÄuühthetiknTD-  Detitache  med.  Woübensflir, ,  1905,  Nr.  35.  — 
Itti'i:iiii,  Über  Lokalan Sbthesie.  Ebenda,  1^M>5^  Nr.  59.  —  8eifkrt,  tbt^r  Alypin.  Etveoda,  1906» 
Nr.  35.  —  Stotzhii,  Alypin,  un  neue«  LokalanMftthetiknm.  Ebenda,  1905»  Nr.  36.  —  Gkbb, 
Alypiü,  ein  nenea  Anasthetiknm,  Dissert. ,  Gießen  1905.  —  DAHiBRt  Über  das^  Alypin.  La 
cllfiqne  ophthalmnlDsftqiie,  1906,  Nr.  4.  —  Kactffmam»,  Zor  Anwen4imir  des  Alypins  in  der 
Au^renheSlkmidr.  j^rzij.  KnndKctian,  1906,  Nr.  9*  —  Wibo,  Keeherche»  clinique»  ä  l'aicle  d'on 
notii^el  aneslh^Rqüe:  TAlypin.  Journal  medic.  du  Rnisellea,  1906 *  Nr.  4.  —  R,  Lamdolt, 
Über  Alypio.  Wouherieclir,  L  Ther.  u  llyjr.  d.  Auge»,  19L)B,  Nr.  16.  —  STEiNnoRi'F,  ÜberAlypin. 
Zitlert  in  der  Ophfbalm.  Klinik,  1906,  Nn  8,  —  Ktbchne«,  Alypin,  iil»  AniUthetikum  für  die 
Sprechstunde.  Ebenda,  1906,  Nr.  7.  —  Fiscui-^ii,  Di<*  sehmerÄHtillendeB  und  aniisthefiierendeii 
Verfahren  in  der  Aui?enht*ilknttde,  mit  besonderer  lierilck&ietitiifnnßf  de§  Alypin.  Gy^giiÄSot, 
1906,  Nr.  7  (Itef.  in  WoehennclirJ.  Ther.  u,  Hyg.  d.  Auges,  Wm,  Nr.  29).  ~  Braüm,  Über 
einige  neuere  örtliebe  Anüsthetika.  Deotsehe  med.  Wochensehr  ,  1905»  Nr^  42.  —  Bibebfbld, 
Phartnrjkologiaehes  über  Novokaln.  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  48.  —  Rbinfkk  und  LAwkk  ,  Ex* 
perimeo teile  UuterBoehun^en  und  kliniacbe  Erfahnin(fen  übrr  die  Verwendliarkeit  von  Novo- 
kain  für  die  lirllichH  AnJUtbesiie.  Deutf»che  Z^itsclir.  f.  Chirurgie,  1905,  80,  pag.  180.  — 
DAiiiKL^ETc,  PolikHuiscbe  Erfahrungen  mildern  neuen  Lokalan  jlstlietikuui  Novoknin.  MUnchener 
med.  Wochenachr,,  1905,  Nr.  46.  —  HciiMioT,  Über  Novokalu- Höchst  Ebenda,  19U5,  Nr.  46. 
—  LiEBEL,  Über  Lokalanäslbeaie  und  über  Novokain-Snprarenm.  Ebenda,  1906,  Nr  5,  — 
Bsar,  Die  lokale  Anästhefiie  in  der  Aoirenheilkuode.  Sammlung  zwanglosfr  Abb  and  hin  gen, 
VI,  3.  —  Oköb,  Novokaiö  nod  seine  anästheaierenden  Wirkungen  am  Auge.  Archiv  I.  Augen- 
lieilkunde,  1906.  LV,  pag.  122. 

Neue  Nebennisrenpräparate  sind  seit  dem  Erscheinen  des  letzten 
Bandes  dieses  JahrbucheB  nicht  in  den  Handel  gebracht  worden.  Doch  m5ge 
hier  auf  das  kritische  Samraelreferat  von  Erich  SpKXGLEFi  in  der  Zeit- 
schrift für  Augenheilkunde,  XllI,  pag.  H3  aufmerksam  göniacM  werden. 

Silberpräparate.  James  Hinshelvvooo  erklärt  das  Argyrol,  ein  ans 
Amerika  kommendes,  aus  Silber  und  Eiereiweiß  hergestelltes  Präparat,  für 
das  beste  Silberpräparat  bei  der  Behandlung  der  Augenkrankheiten,  da  es 
auch  in  20 — 30%iger  Konzentration  keine  Reizung  hervorbringt,  voraus- 
gesetzt,  daß  es  nicht  durch  Licht  verändert  wurde.  Hinshelwooi*  empfiehlt 
es  bei  allen  Koniunktivltiden  (bei  Katarrhen  10%,  bei  C.  granulosa  20%, 
bei  Blennorrh.  neonat,  eventuell  30Vo)  >  ferner  bei  Hornhautgeschwören,  die 
PT  mit  20— 3ü7oiger  Lösung  bestreicht  Bei  Blepharitis  wird  mit  ;i07a»g®r 
Losung  derb  eingepinselt;  bei  Träneosackleiden  kann  man  mit  10 — 20°/oiger 
Losung  durchspritzen.  Darier  empfiehlt  das  Mittel  gleichfalls  in  enthusiasti- 
scher Weise;  er  badet  das  Auge,  da  es  kein  Brennen  verursacht^  in  5-  bis 
257ö*?^r  Lösung. 

Energisch  setzt  sich  v,  Arlt  för  das  von  ihm  empfohlene  Argentum 
citricum,  Itrol  Crede  pro  oculis,  ein.  Er  lobt  es  besonders  bei  Blennor- 
rboea  neonatorum,  wo  es  nach  sorgfäUigem  Auswaschen  mit  reinem  Wasser 
mittelst  eines  Pinsels  in  Pulverform  dick  auf  die  Konjunktiva  aufgestreut 
wird,  und  zwar  2 — 4 mal  innerhalb  24  Stunden;  die  Applikation  muß  durch 
den  Arzt  selbst  geschehen.  Die  Behandlungsdauer  soll  durch  diesen  Modus 
nehr  abgekürzt  werden.  Außerdem  wurde  es  bei  Katarrhen,  bei  Trachom, 
Con],  crouposa  und  diphtheritica,  Con].  eczematosa  und  bei  Hornhautge- 
schworen,  namentlich  septischen,  angewendet.  Die  Hauptsache  ist,  daß  es 
gegen  Licht  mit  denselben  Kautel en  wie  eine  photographische  Platte  ge- 
schützt wird  —  80  verlangt  es  v.  Ablt  — ,  da  es  sonst  heftige  Scb  merzen 
verursacht  und  unwirksam  ist,  während  es,  richtig  angewendet,  eine  nur 
minimale  Schmerzempfindung  hervorruft,  v.  Arlt  rät,  jedes  Fläschcben  (0  5|r), 
wenn  es  einmal  geöffnet  wurde,  nur  durch  drei  Tage  in  Anwendung  zu 
ziehen, 

Kollargol  verwendet  L.vpEnsDPrNE  bei  allen  eitrigen  Keratitiden.  Er 
macht  Einträufelungen  von  Lösungen  1:20,  2— 3mal  täglich  je  2  Tropfen; 
im  Bedarfsfalle  öfter,  alle  2 — 3  Stunden;  sie  errejren  keinen  Schmerz.  Neben- 
bei werden  Waschungen  mit  Quecksilherzyanürl5sung  1 :  500  gemacht,  ver* 
sditeden  energische  Galvanokausia  vorgenommen,  femer  Atropin  und  Jodo- 
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formsalbe  1:10  verwendet,  allenfalls  auch  Inzision  nach  Sämisch  und  Ver- 
band; d.  b.  es  wird  neben  der  üblichen  Therapie  auch  KoUargol  ver- 
wendet. 

Albargin  ist  eine  Verbindung  von  Gelatose  mit  salpetersaurem  Silber. 
Es  ist  ein  Pulver  von  lichtbräunlicher  Farbe,  das  sich  in  kaltem  Wasser 
leicht  löst,  aber  zur  Lösung,  ohne  sich  zu  zersetzen,  auch  siedendes  Wasser 
vei  trägt,  wodurch  es  sich  vom  Protargol  unterscheidet,  15%  Silber  enthält 
und  nicht  ätzt. 

Es  wurde  zumeist  als  Antigonorrhoikum  in  Anwendung  gezogen.  Meine 
eigenen  Erfahrungen  lehrten  mich  bisher,  daß  es  schon  als  2^/Q\ge  Lösung 
in  den  erkrankten  Tränennasengang  eingespritzt,  die  Sekretion  rasch  be- 
schränkt, daß  es  als  Tropfwasser  (2 — lO^/o)  bei  sezernierenden  Bindehaut- 
entzündungen angewendet  und  welter  erprobt  zu  werden  verdient,  daß  es  in 
vielen  Fällen  absolut  nicht  reizt,  manchmal  mäßiges  und  rasch  schwinden- 
des, nur  selten  heftiges  Brennen  verursacht,  und  daß  möglicherweise  auf 
diese  Reizungserscheinungen  das  Alter  der  Lösungen  einen  Einfluß  hat. 

Es  gleicht  also  dem  Protargol,  nur  ist  es  viel  haltbarer,  kann  aber 
bei  stark  sezernierenden  Konjunktivitiden  das  Argentum  nitricum  ebenso- 
wenig ersetzen  wie  nach  meiner  Meinung  die  anderen  modernen  Silberver- 
bindungen. Als  Tropfwasser  wird  es  ab wechslungs weise  mit  den  Zinksolu- 
tionen  Verwendung  finden  können.  Die  von  der  Fabrik  (Farbwerke  Höchst 
a.  M.)  gelieferten  Tabletten  (zu  0*2  g)  sind  zur  raschen  Herstellung  frischer 
Lösungen  sehr  bequem.  Von  augenärztlicher  Literatur  liegen  nur  Notizen 
von  Chotzen  und  Wolpfberg    sowie  von  Welandkr  vor. 

Das  neueste  Silberpräparat,  über  das  nur  eine  Arbeit  v.  Herffs  vor- 
liegt, ist  das  Sophol.  Es  ist  eine  Verbindung  der  Formaldehydnukleinsäure 
mit  Silber,  von  welchem  sie  20%  enthält.  Es  stellt  ein  gelblichweißes,  in 
Wasser  leicht  lösliches  Pulver  vor,  das  in  kaltem  Wasser  gelöst  werden 
muß,  da  es  sich  beim  Erwärmen  zersetzt.  Es  zeichnet  sich  vor  allem  durch 
seine  geringe  Reizbarkeit  aus.  Nach  den  v.  Herff  ausgeführten  Unter- 
suchungen reizten  von  Argent.  nitr.  erst  0025%  nicht  mehr,  es  reizten 
ferner  nicht  mehr  von  Ichthargan  006257oi  von  Largin  05%,  von  Nargol 
2-5%,  von  Novargan  4%,  von  Protargol  4%,  von  Sophol  91®/o.  Während 
also  die  Reiz  Wirkung  des  Silbemitrates  im  Protargol  bereits  um  das 
12*5fache  herabgemindert  ist,  erscheint  sie  im  Sophol  sogar  um  das  62'5fache 
verringert. 

Bezüglich  der  keimtötenden  Kraft  verhält  sich  Sophol  ziemlich  wie 
Protargol  (Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  Bac.  pyocyaneus)  und  viel  wirk- 
sam er  als  Argyrol ;  entwicklungshemmend  ist  Sophol  in  schwächeren  Lö- 
sungen als  Protargol  Angewendet  wurde  es  von  v.  Herff  als  Prophylaktlkum 
gegen  Blennorrhoea  neonatorum  mit  sehr  gutem  Erfolge.  Wegen  der  Reiz- 
losigkeit kann  es  unbedenklich  jeder  Laienhand  anvertraut  werden. 

Literatur:  Hihshklwood,  Das  Argyrol  in  der  Angenheil künde.  Die  ophthalmolog. 
Klioik,  1906,  Nr.  6.  —  Dabikb,  Ein  in  4  Tagen  kapierter  Fall  von  Blenn.  adaltorum.  Ebenda, 
1905,  Nr.  22.  —  v.  Ablt,  Argentum  citricum,  Itrol  Credd  pro  oculis  bei  Augenleiden  Ärztl. 
ZeBtralseitnng ,  1905,  Nr.  3.  —  v.  Arlt  ,  Itrol  Gredd  pro  oculis  in  verbesserter  Aufmachung. 
Wochensclir. !.  Ther.  u.  Hyg.  d.  Auges,  1906,  Nr.  17.  —  Lap£B8onnb,  Le  coUargol  dans  U 
k^ratite  pumlente.  La  presse  mödic,  1905,  Nr.  36,  Ref.  in  Wochenschr.  f.  Ther.  u.  Hyg.  d. 
Alices,  IX,  Nr.  3.  —  Chotzrn  und  Wolffbbbq,  Die  Verhütung  der  Augeueiterung  der  Neu- 
geboreneD  in  Preußen  und  Spanien.  Hyg.  Sekt.  d.  schles.  Oes.  f.  vaterl.  Kultur,  18.  März  1904. 
—  Wblabdbb  ,  Über  die  Behandlung  der  Augenblennorrhöe  mit  Albargin.  Arch.  f.  Dermal. 
Q.  Syph.,  1903,  LXVII,  Heft  3.  —  v.  Hebpp,  Zur  Verhütung  der  gonorrhoischen  Ophthal- 
moblennorrfade  mit  Sophol.    Münchner  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  20. 

Jothion  (Dijodhydroxypropan),  ein  von  den  Farbenfabriken  F.  Bayer 
ft  Komp.  in  Elberfeld  hergestelltes  Jodpräparat  zur  perkutanen  Anwendung, 
welches  von  der  Haut  aus  sehr  rasch  resorbiert  wird,  eignet  sich  auch  in 
d«r   Augenheilkunde   ausgezeichnet    in    allen  Fällen,   in  we\c\i^Tv  ^q^Y.^vqasi 
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oder  Jodnatrinm  indiziert  sind  und  in  welchen  man  den  Verdaunn^straktos 
umgehen  will.  In  den  letzten  Monaten  wende  ich  es  auch  häufig  als  lOVoifiTe 
Salbe  mit  Fetron.  pur.  Liebreich  zu  Einreibungen  an  die  Stirn  an ;  es  erregt 
nur  geringes,  rasch  vorübergehendes  Brennen.  Als  auffällig  günstigen  Erfolge 
deute  ich  die  rasche  Besserung  einer  durch  Monate  bestandenen  und  zu- 
nehmenden chronischen  Schwellung  beider  Tränendrüsen.  Zu  Einträufelungen 
in  den  Bindehautsack  selbst  in  starker  Verdünnung  dürfte  es  sich  wegen 
der  heftigen  Schmerzen,  die  es  hervorruft,  weniger  eignen. 

Der  häufigen  Verwendung  an  Stelle  des  internen  Gebrauches  dürfte 
vorläufig  der  Preis  hinderlich  sein,  der  es  für  die  Armenpraxis  ausschließt. 

Literatur:  Wksbnbkbo,  Die  perkutane  Jodapplikation.  Therap.  Monatsb.,  April  1905. 
—  ScHiNDLKR,  Erfahrungen  mit  einem  neuen  Jodpräparat.  Prager  med.  Wochenschr.,  1904^ 
Nr.  39.  —  Lip8chOtj5,  Über  perkutane  Einverleibung  von  Jodpräparaten  bei  Syphilis.  Vorl. 
Mitt.  Wiener  med.  Wochenschr.,  1904,  Nr.  28. 

Stypticin,  das  salzsaure  Salz  des  aus  dem  Opiumalkaloide  Narkotin 
durch  Oxydation  gewonnenen  Cotarnins  (Merck),  ein  von  den  Gynäkologen  mit 
Erfolg  angewandtes  Hämostatikum,  wurde  von  Peschbl  in  Frankfurt  a.  M. 
bei  hämorrhagischer  Chorioiditis  zum  Zwecke  der  Verhinderung  neuer  Blu- 
tungen empfohlen ,  wobei  er  auch  eine  vorteilhafte  Wirkung  auf  exsudative 
Trübungen  des  Glaskörpers  und  auf  die  entzündlichen  Exazerbationen  der 
Chorioiditis  zu  erkennen  glaubte.  Der  chorioiditische  Prozeß  muß  durch 
entsprechende  Kuren  bekämpft  werden.  Pbschel  läßt  Stypticintabletten 
Merck  ä  005  g  gebrauchen,  4 — 5  Stück  täglich  durch  1  Monat. 

Literatur:  Max  Pkschel,  Stypticin  gegen  hämorrhagische  Ghorioiditii.  Deutsche  med. 
Wochenschr.,  1904,  Nr.  44. 

Lenicet  ist  eine  chemisch  neue  Form  des  in  der  essigsauren  Tonerde- 
lösung enthaltenen  Aluminiumazetats  in  Gestalt  eines  höchst  feinen,  schnee- 
weißen, schwer  löslichen  geruchlosen  Pulvers.  Es  wirkt  nur  lokal,  und  zwar 
antiseptisch,  desodorisierend  und  in  trockenen  Mischungen  angewandt  ener- 
gisch austrocknend.  Wolffbbrg  redet  einer  mit  weißer  amerikanischer  Va- 
seline angefertigten  Lenicetsalbe  sehr  das  Wort  bei  Blepharitis  ulcerosa, 
bei  Brandwunden  an  den  Lidern  ;  bei  Blennorrhoea  neonatorum  nach  An- 
wendung eines  Silberpräparates,  als  Vehikel  für  Alkaloidsalben. 

Literatur:  Lenicet.  Wochenschr.  f.  Ther.  u.  Hyg.  d.  Auges,  190fi,  Nr.  14.  —  Wolffbero, 
Einige  Erfahrungen  mit  Lenicet- Vaseline  in  der  Augenheilkunde.  Ebenda,  1906,  Nr.  24.  — 
Ambnde,  Weitere  Erfahrunj^en  mit  Lenicet,  insbesondere  lOVoiger  Lenicet- Vaseline.  Dentsche 
med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  15.  Renas. 
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Balsamum  peruvlanum.  Die  Behandlung  infizierter,  ge- 
quetschter oder  gerissener  Wunden  mit  Perubalsam  scheint  sich  immer  mehr 
Freunde  zu  erwerben.  (Vgl.  den  Bericht  in  Eülenburgs  Encyclopäd.  Jahrb., 
1906,  pag.  74.)  So  hat  Schloffer  i)  auf  dem  84.  Kongreß  der  deutschen  Ge- 
sellschaft fOr  Chirurgie  berichtet,  daß  er  bei  frischen  infizierten  Verletzungen 
nach  Perubalsam  weit  geringere  entzündliche  eitrige  Erscheinungen  auftreten 
sah  als  nach  Qrad  und  Schwere  der  Verletzungen  zu  erwarten  gewesen  wären. 

Bei  Verletzungen  verwendet  Aronheim^).  Gaze,  die  er  in  eine  Salbe 
von  folgender  Zusammensetzung  taucht:  Balsam.  peru\r.  5,  Paranephrini  2, 
Lanolini  ad  30.  Auch  bei  UnterschenkelgeschwQren  wandte  er  mit  Vorteil 
den  Perubalsam  an,  und  zwar  in  Korm  der  Salbe:  Argent.  nitr.  0*3,  Bals. 
peruv.  5  0,  Paranephrini  20,  Ungt.  Diachyl.  ad  50-0. 

Literatur:  ')  Schloffbr,  MUncheDer  med.  Wochenpchr.,  1905»  Nr.  19.  —  •)  Arox- 
HRiM,  Über  Verwendung  des  Balsamum  peruvianum  bei  Behaudiuni^  von  Wunden  nnd  chro- 
niachiD  UnteräcbeDkelgeBchwüren.    Münchener  med.  Wochenschr.,    1905,  Nr.  37,  png.  1782. 

E.  Fr^y. 

Baryum«  In  Übereinstimmung  mit  einer  früheren  Veröffentlichung 
(vgl.  fiuLBNBURGS  Eucyclopäd.  Jahrb.,  1906,  pag.  75)  betont  Miesowicz  i)  in 
einer  neuen  Arbeit,  daß  das  Chlorbaryum  ein  bei  Herzkranken  wirksames 
Mittel  ist,  aber  nur  bei  leichten  Kompensationsstörnngen  gQnstig  wirkt,  bei 
denen  keine  Blutdrucksteigerung  besteht.  Bei  ausgesprochener  Herzschwäche 
oder  gesteigertem  Blutdruck  sei  es  kontraindiziert.  Im  Vergleiche  zu  Digi- 
talis ist  es  schwächer  wirkend.  Im  Gegensatz  dazu  hält  Orlowski^)  das 
Chlorbaryum  als  Herzmittel  för  wertlos,  es  wirke  verengernd  auf  das  Ge- 
fäßsystem und  lähmend  auf  den  Herzmuskel. 

Barutin,  das  von  Brat^)  dargestellte  Doppelsalz  von  Theobromin- 
baryum  und  Natrium  salicylicum,  fand  er  neunmal  ungiftiger  als  Chlor- 
baryum. Auch  ihm  kommt  eine  kontraktionerregende  Wirkung  auf  die  Ge- 
fäßmnskulatnr  zu;  dadurch  wird  der  Blutdruck  gesteigert.  Der  ungünstige 
Einfluß  der  Gefäßverengerung  auf  die  Niere  wird  durch  das  darin  enthaltene 
Theobromin  gemildert. 

Man  sieht,  daß  die  experimentellen  Ergebnisse  übereinstimmen  und 
daß  nur  die  Indikationsstellung  eine  verschiedene  ist.  Da  bei  Kompensations- 
Störungen  wohl  fast  immer  der  arterielle  Blutdruck  gesunken  ist,  kann  die 
blntdrucksteigernde  Wirkung  des  Baryums  resp.  Barutin  von  Nutzen  sein; 
Digitalis  hat  ja  zunächst  auch  eine  Kontraktion  der  Gefäße  zur  Folge. 

Literatur:  *)  £.  Miesowicz,  Chlorbaryum  als  Herzmittel.  Wiener  kliu.-tberap.  Wq- 
ehenschr.,  Nr.  36,  zit.  nach  MUnchener  mei.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  43 ,  paj?.  2093.  — 
*)  W.  Oblowski,  Chlorbarjum  als  Herzmitt»*!.  Rnssk.Wratsch  ,  Nr.  9,  lit.  nach  Deutsche 
med.  Wocheuschr.,  1906,  Nr.  16,  psg.  634.  —  ')  Brat,  Chlorbaryum  und  Barutin.  Berliner 
klin.  Wochenschr,  1905,  Nr.  38.  '  E-  Frey. 
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Basedawsclie  Kranklieit.  Die  BASEoowsche  Krankheit  steht 

augenblicklich  tm  Zeichen  der  Serumbehandlung^ ;  mit  welchem  Resultat, 
werden  wir  weiter  unten  noch  auöfübrlicher  sehen.  Zuvor  mö^jen  eioige 
neuere  Beobachtungen  über  die  Ätiologie  dieses  Leidens  und  seine  Sympto- 
matologie Erwähnung  linden. 

Interessant  ist  die  Tatsache,  rlaÜ  auch  unter  den  Kaffern  Basedow- 
Mche  Krankheit  vorkommt  (ein  Fall  von  äslky-Emale  beobachtet). 

Afit  der  Ätiologie  der  Krankheit  beschäftigen  sich  zwei  Arbeiten,  die 
eine  von  Hirsch  und  die  andere  von  Robinsox,  Hirsch,  Badearzt  in  Nau* 
heim,  machte  die  Beobachtung,  daß  Herzkranke  gelegentlich  Anzeichen  des 
Morbus  Basedowii  aufweisen;  er  beschreibt  10  Fäile  seiner  Praxis,  in  denen 
eine  Mitralinsuffizienz  dem  Einsetzen  der  Basedowerscheinungen  vorausging, 
und  meint,  dal)  Herzerkrankungen  an  sich  schon,  d.  h.  ein  Vitium  cordis 
oder  eine  essentielle  Tachykardie,  die  Entstehung  eines  Morbus  Basedowii 
begünstigen  oder  wenigstens  hervorrufen  können ,  daü  also  Herzaffektionen 
neben  der  Schilddrüse  und  dem  Nervensystem  auch  eine  selbständige  primäre 
Rolle  spielen  können.  Diese  Möglichkeit  will  auch  ich  nicht  in  Abrede  stellen; 
ich  komme  immer  mehr  zu  der  Überzeugung,  daß  der  Schilddröae  keines- 
wegs die  prädominierende  Stellung  zukommt,  als  w^elche  sie  Moebits  und 
seine  Anhänger  hinstellen.  DaB  die  Schilddrüse  bei  der  Entstehung  eines 
Morbus  Basedowii  im  Spiele  sein  kann  und  auch  oft  genug  ist,  was  ich 
immer  als  symptomatischen  Morbus  Basedowü  bezeichnet  habe,  will  ich 
keineswegs  mehr  leugnen:  es  gibt  eben  verschiedene  Formen  der  Basedow- 
sehen  Krankheit.  Hirsch  erinnert  ferner  daran,  daJi  erfahr ungsgemäli  durch 
Besserung  und  Beeinflussung  des  Herzleidens  das  gesamte  Bild  des  Morbus 
Basedowni  immer  gebessert  wird;  er  sah  bei  einer  grotien  Anzahl  Basedow- 
kranker,  die  Nauheim  aufsuchten,  durch  Gebrauch  der  dortigen  kohlensäure- 
haltigen Solthermen  recht  günstige  Erfolge.  Auf  ein  anderes  Moment  legt 
Robinson  bei  der  Entstehung  der  BASEDowschen  Krankheit  Gewicht,  nämlich 
auf  den  Gelenkrheumatism  US.  Er  machte  im  SLQuys-Hospital  zu  London 
die  Beobachtung,  daü  sich  bei  18"9Yt)  (i^r  Basedowkranken  anamnestisch  akuter 
Hheumatismus  und  bei  *J"45"  o  ein  solcher  als  Familienkrankheit  nachweisen 
ließ,  und  vermutet  daher,  daß  die  Hyperplasie  der  Schilddrüse  eine  wirk- 
liche rheumatische  Affektion  bedeute.  Er  sowohl  wie  andere  Autoren  (neuer- 
dings wieder  Ocvrikn)  wollen  Heilung  nach  Darreichung  von  Salizylsäure  gö- 
sehen  haben. 

BöLTE  sah  einen  Morbus  Basedowü  in  Myxödem  übergehen. 

Die  Symptomatologie  der  Krankheit  hat  durch  eine  angeblich  bisher 
noch  nicht  beobachtete  Erscheinung  eine  Bereicherung  erfahren.  Es  sind 
dieses  rhythmische,  dem  Pulse  isochrone  Kopfbewegungen^  die  zuerst 
R  DB  Musset,  sodann  Feletti  und  Bruschini  als  ein  Symptom  eines  Aorten- 
aneurysmas beschrieben  haben.  Zeitner  beobachtete  die  gleiche  Erscheinung 
in  "1  Fällen  von  BASEnowscher  Krankheit  (eine  Erschütterung  des  Kopfes, 
die  in  der  Frontalebene  um  die  Achse  durch  Kopfwirbelgelenke  geht).  In* 
dessen  ist  diese  Erscheinung  für  unsere  Krankheit  keineswegs  neu;  in  meiner 
Monographie  über  die  Baskuo wache  Krankheit  (Wien  1894)  habe  ich  bereits 
pag.  28  darauf  hingewiesen,  daß  'die  Arteria  maxillaris  interna  sowie  die 
Temporaiis  u.a.m.  so  heftig  pulsieren  können,  daß  der  Kopf  in  förmliche 
Erschütterungen  gerate.  Hier  ist  bereits  der  gleiche  Erklärungsversuch  ent* 
halten,  den  Zbitnbb  als  neu  beibringt  im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren^ 
wie  Valbntino,  Dkspkcch,  Frrnkel  usw,:  »Die  starke  systolische  Erweiterung 
der  großen  Arterien  bewirkt  in  der  Unterkiefergegend  eine  Raumbeengung, 
die  zu  einem  Ausweichen  des  Kopfes  nach  oben  führt,  in  der  Diastole  sinkt 
dann  der  Kopf  infolge  seiner  Schwere  wieder  zurück.  Das  Zurücksinken 
urlrd  so  das  rasche  Absinken  der  Arterienfüllung  in  der  Diastole  beschleu- 
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Qi^en.«   Ebensowenig  dürfte  zum  ersten  Male  eine  Pigmentieruns^  der  Augea- 
UcJer   beobachtet    worden    sein,    die  Jellinek    als    ein    neues  Symptom    der 
BASKnowschen  Krankheit  beschreibt.    Pag*.  49  meiner  Schrift    steht  bereits  : 
^^j^fiUerdem  beobachtet    man    auch    oft  genug-  Bronzefärbungr  um  die  Äoo:en 
^^lerum.t   Nach  Jellixeks  Erfahrungen  besteht  dieselbe    in  einer  Ablagerung" 
e\nes  bräunlichen,    gleich    stark    und    diftus   in    der  Haut   des    unteren    und 
w-mentlich  des   oberen  Augenlides    verteilten  Pigmentes.    Diese   Verfärbung, 
d\e  übrigens  schon    sehr    früh    im  Verlaufe    der  Krankheit    sich    bemerkbar 
machen    soll,    wird    nach    oben    zu    durch    die  Augenbrauen  begrenzt^    nach 
I       unten  zu  bort  sie  in  der  Höhe  des  unteren  Orbitalrandes  auf, 
H  MiEsowicz,  der  bei  7  Hasedowkranken  den  Mageninhalt  uniersuchte, 

^M  stellte  viermal  die  Anwesenheit  von  Schleim  und  das  Fehlen  der  Salzsäure 
^P  fest.    Raln*hvvehgek    und  Hihschl    beobachteten    das    gleichzeitige  Auftreten 
^   von  alimentärer  Glykosurie  bei  Basedowkranken,    was  wohl  durch  die 
herabgesetzte  Fähigkeit  des  Körpers,  das  Glykogen  aufzuspeichern,  zu  erklären 
ist.  Daß  sich  häufig  andere  Krankheiten,  die  sich  zum  Teil  auf  der  gleichen 
Disposition  entwickeln,  zum  Morbus  Basedowii  hinzugesellen,  zeigen  wiederum 
eine  Reihe  Beobachtungen:  so  sahen  Miesowicz  Muskelatrophie  (Muskeln 
^L  beider  Oberextremitäten,    besonders    der  Schultern    und  des  Oberarmes,    in 
^T  leriDgem  Grade  auch  der  Glutaei)^  Loesek  und  Meyersteix  myasthenische 
Erscheinungen  (Augenmuskellähmungen)    mit    BASEDOWscher  Krankheit    ein- 
kr^hen.    Da    bereits    in    einer  Reihe  von  Fällen  myasthenischer  Lähmung 
j       (Oppenheim,  Kalischer,   Goldplam^    Reman,   Flvzio»    Pi'ntoxu.  a.)    einzelne 
Basedowerscbeinungen  beobachtet  worden  sind,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch 
wieder    im  Gefolge    der    ausgeprägten  BASKüowschen  Krankheit    oft    genug 
BulbärerscheinuQgen,  so  ist  Meyersteix  geneigt,  dieses  ZusammentrefEen  als 
kein  zufälliges,    sondern    als    ein   innerlich   bedingtes  aufzufassen  und  dahin 
1        mazulegen,    daß    der  Morbus  Basedowii   entweder  eine  Disposition  zur  Er- 
krankung von  Myasthenie  schaffe  oder  daß    beide  Erkrankungen  durch  die 
gleiche    Noxe    hervorgerufen     würden.     Weiter    sahen     DoüMer     und     Maes 
schmerz  hafte  Krämpfe  in  den  Waden  und    in    den  Armen,    die    besonders 
itark  und  paroxysmenartig  sich  des  Nachts  einstellten,  Frrns  und  Fktkrsox 
Sklerodermie  (der  letztere  gleichzeitig  mit  Älopecie),  Thompsox  Raynaud- 

E«che  Krankheit,  Gordox  Paralysis  agitans,  Hi;Di>vERNfCr  Tabes,  Sutrek- 
i'AjiD  Chorea,  Marinesco  Tetanie,  P^errari  eine  recht  unangenehme  Para- 
kusie,  die  nach  Fortnahme  des  Ganglium  sympafh,  supremum  bedeutend  zu- 
rückging, sich  mit  Morbus  Basedowii  kombinieren.  Mehrfach  wurde  auch 
wieder  Geisteskrankheit    im  Gefolge  des  Morbus  Basedowii  beobachtet; 
«0  von  Brians  einmal    melancholische  Zustände,    die    in    totale  Verwirrtheit 
mit  Erregungszuständen  ähnlich  dem  Delirium  tremens  oder  der  Kuhsakoff- 
I       teilen  Psychose  übergingen   und  schlielilich    letal   endigten,    desgleichen  von 
I?     Steex  viermal  und  von  Mcrray  zweimal  (unter  12Ö  Kranken)  Melancholie, 
^nron  Cantuxnet  einmal  Hypocbondrie,    zu    welcher  Zwangsvorstellungen  des 
^■Vergiftetwerden  hinzutraten ,    von  D[ller    einmal    Illusionen    und    halluzina- 
^ptoHsche  Verwirrtheit  und  von  Grikves  einmal  mantakalische  Anfälle.  Riesen- 
^^»uchii    und  BASEüowsche  Krankheit    sah    Ballet    einmal    zusammen   vor- 
kommen ond  vermutet  einen  Zusammenhang  zwischen   beiden  Krankheiten; 
diBii  SchilddrQse    und  Hirnanhang    stehen    vielfach    zueinander  in  Wechsel- 
besieh  ong. 

Mit  dem  Exophthalmus  und  aelnem  Verhalten  zum  Blutdruck 
b^idiftftjgte  sich  Ha^^koveC.  In  8  Fällen  versuchte  er  das  Verhältnis  zwischen 
Bsopbtbilmaa  and  Blutdruck  mittelst  des  GÄRTXERschen  Tonometers  fest- 
tQsteüen.  Im  ersten  Falle  war  ein  beträchtlicher  Exophthalmus  von  einem 
hlutäruek  von  145 — \bb  nun  begleitet  (bei  120  Pulsschlägen);  drei  Monate 
ifiter  betrug  er  bei  derselben  Person ,    als  ihre  Augen  f&^t.  tiormaX  ^\^\^x 
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sich  verhielten,  JOO — HO  rnrn  (bei  84  —  96  Pulsen).  Dieses  Verhältnis  erwie» 
sich  bei  weiteren  Prüfungen  nicht  als  konstant.  In  6  Fällen,  wo  der  Ex- 
Ophthal m US  entweder  fehlte  oder  nur  schwach  angedeutet  war,  bewegte  sich 
der  Blutdruck  zwischen  ?5  und  120  mm^  in  einem  Falle,  wo  der  Exophthal- 
mus ohne  Zweifel  nicht  vorhanden  war,  belief  er  sich  sogar  auf  190  bis 
2üU  Ttfiti  (bei  normalem  Urin),  Auch  das  Verhältnis  zwischen  Blutdruck  und 
Pulsfrequenz  ist,  wie  HaskoveO  weiter  feststellte,  kein  konstantes;  einmal 
war  bei  120  Pulsen  der  Druck  150  min,  das  andere  Mal  tOO  und  das  dritte 
Mal  190 — 200  wm  hoch  und  umgekehrt  bei  150  Pulsen  nur  lOb  mm.  bei 
132  Pulsen  120  mm.  Niemals  beobachtete  Haskove<'  in  seinen  8  Fällen  einen 
sicher  niedrigen  Blutdruck  {d.  h.  nie   unter  85  mm), 

Tber  die  Atemstörungen  bei  Morbus  ßasedowii  hat  Hoffbalr  ein* 
gehende  Untersuchungen  angestellt,  indem  er  In  einer  Reibe  von  Fällen 
graphische  Kurven  der  Dyspnoe  aufnahm.  Dabei  zeigte  sich,  dal5  die  At* 
niungsitorungen  häufig  ziemlich  gleichmäßig  verlaufen.  Die  Kurve  wies  steta 
die  gleiche  Änderung  auf:  eine  Abflachung,  gleichzeitig  eine  Verlangsamung 
des  In-  und  Exspiriums  und  eine  Unregelmäliigkeit  der  Elevationeo.  Ferner 
waren  bei  anfallsweise  auftretender  Dyspnoe  Vertiefung  der  Atmung,  rasche 
In-  und  Exspirationen  und  Atniungspause  vorhanden.  Bei  keiner  der  angeb- 
lich primären  Erkrankungen,  wie  Larynxstenose,  Herzaffektionen,  Bronchial- 
asthma  zeigte  die  Kurve  den  gleichen  Verlauf,  Daher  dürfte  die  Annahme 
der  Autoren,  daß  die  Atmungsstörungen  bei  BAai::i)t»wscher  Krankheit  als 
sekundäre  aufzufassen  wären,  von  der  Hand  zu  weisen  sein.  Verf,  nimmt 
vielmehr  an,  daß  die  toxischen  Stoffe  der  Schilddrüse  direkt  die  Atmung 
verändern. 

Statistische  Erhebungen  über  die  Häufigkeit  der  hanpt* 
sächlichsten  Symptome  haben  Brux;?  und  Mtrhav  veröffentlicht.  Die 
Anzahl  der  Eigenbeobachtungen  des  ersteren  ist  relativ  klein  (24  Fälle) 
gegenüber  der  des  letzteren,  die  sich  auf  die  stattliche  Anzahl  von  120 
Kranken  (innerhalb  11^^*  Jahren)  erstrecken.  Murray  hatte  unter  seinen 
120  Patienten  HO  Männer  und  10  Frauen  zu  verzeichnen;  demnach  würde 
sich  das  Verhältnis  auf  1:11  stellen ;  Bei  xs  gibt  dasselbe  auf  1 :  5  und 
MoFFiTT,  der  seine  Beobachtungen  in  Kalifornien  (33  Fälle)  machte,  au! 
l:2Va  an.  Die  ersten  Erscheinungen  gingen  nach  Mtrrays  Erfahrungen  «u- 
meist  von  der  Schilddruse  (Vergrößerung)  aus;  bei  mindestens  12^^,0  der 
Fälle  hatte  die  Struma  schon  jahrelang  bestanden,  ehe  die  übrigen  Sym* 
ptome  oinsetzten.  Zu  der  Struma  gesellten  sich  dann  das  Herzklopfen,  weiter 
der  Exophthalmus  und  die  allgemeine  nervöse  Erregbarkeit  hinzu.  Was 
die  Häufigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen  anbetrifft,  so  war  eine  Schild- 
drüsenvergrößerung    in    97*5'*  u,    Exophthalmus    in    TlVoi    das    ÜRAEFEsche 


Zeichen  in 
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das  STKLLWAGsche  in  »31  B^Vn  —   Bruxs  fand  das  erstere 


in  42^,),  das  letztere  allerdings  viel  seltener  ^^  vermehrte  Schweißabson- 
derung In  55'8VoT  abnorme  Pigmentierung  der  Haut  in  IS'SVo  (Bruxs  in 
12*5 %)i  Haarausfall  in  8*3%,  langandauernde  Durchfälle  in  2l>  5Vö  (BHir^s 
in  46Vo)i  Verstopfung  in  6'6V«*  P^iweiß  im  Urin  (unter  \9  Kranken,  die 
daraufhin  untersucht  wurden)  in  2l7a>  Zucker  (unter  der  gleichen  Anzahl)  in 
158*' \,.  Menstruationsstörungen  in  20i»%  vorhanden.  In  nahezu  der  Hälfte 
der  Fälle  konnte  Murray  akzidentelle  Herzfehler,  ebenso  hSufig  Verbreite- 
rung des  Spitzenstoßes  und  V^erlagerung  desselben  nach  außen  feststellen.  Inter- 
essant sind  des  gleidien  Autors  Mitteilungen  Über  den  Verlauf  der  Krank- 
heit.  \n  17  5%  erlebte  er  tödlichen  Ausgang,  in  5*'/,,  einen  Stillstand  des 
Leidens  und  in   77*5'  «   eine  Besserung,  die  sich  progressiv  vollzog. 

Bezüglich  der  Pathogenese  der  BASEDOwschen  Krankheit  ist  eine 
aeae  Hypothese  aufgestellt  worden.  Mac  Calu  m  und  Hectoii  Mackenzib 
behaupten,    daß   fQr   die  Entsteharg  derselben   die   unterdrückte  Ftink- 
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tlon  der  Nebenschilddrüsen  verantwortlich  zu  machen  sei;  die  Beweis- 
gründe fflr  eine  solche  Annahme  waren  mir  ans  den  vorliegenden  Referaten 
nicht  zugänglich.  Diese  Hypothese  erhält  allerdings  eine  Stütze  durch  die 
Beobachtung  Humphrys,  daß  in  zwei  Fällen  von  Morbus  Basedowii  die  Sek- 
tion eine  hochgradige  fettige  Infiltration  der  Nebenschilddrüsen  feststellen 
konnte  und  noch  mehr  durch  die  therapeutischen  Versuche  von  Marinesco 
und  Walsh  mittelst  Parathyreoidal -Präparate.  Marinesco,  der  einen  durch 
Tetanie  komplizierten  Fall  auf  diese  Weise  behandelte,  sah  danach  nicht 
nur  die  tetanischen  Erscheinungen  fortbleiben,  sondern  auch  die  meisten 
objektiven  Symptome  der  BASEDowschen  Krankheit  verschwinden.  Walsh 
erzielte  gleichfalls  in  zwei  Fällen  durch  die  Zuführung  von  Nebenschild- 
drüsengewebe einen  günstigen  Erfolg,  er  verhehlt  sich  aber  nicht,  daß 
Suggestion  in  leichten  Fällen,  wie  den  vorliegenden,  mit  im  Spiele  sein 
könne ;  denn  in  zwei  weiteren  Fällen  versagte  das  Mittel  gänzlich  und  in 
einem  dritten  verschlimmerte  es  sogar  die  Symptome.  —  Die  Annahme  einer 
Intoxikation  von  selten  der  in  ihrer  Funktion  veränderten  Schilddrüse  findet 
zur  Erklärung  der  BASEDOWschen  Krankheit  zurzeit  wohl  die  meisten  An- 
hänger. Ihr  gegenüber  dürfte  Paesslers  Beobachtung  doch  zu  bedenken 
geben.  Paesslbr  verarbeitete  die  Struma,  die  er  einem  an  Basedow  leidenden 
Mädchen  herausgeschnitten  hatte,  und  injizierte  den  dabei  erhaltenen  Saft 
Kaninchen  und  Hunden  in  die  Venen,  war  indessen  erstaunt  zu  sehen,. 
daß  bei  diesen  Tieren  sich  keine  Pulsbeschleunigung  einstellte,  trotzdem 
ihnen  beträchtliche  Mengen  einverleibt  worden  waren. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  der  Behandlung  der  BASEDOWschen  Krank- 
heit Nachdem  Ballet  und  Enriquez  sowie  Lanz  und  Moebius  den  Weg  ge- 
zeigt hatten,  auf  welchem  ein  Antitoxin  gegen  dieselbe  herzustellen  wäre, 
und  von  ihrem  Standpunkte  aus  die  Berechtigung  solchen  Verfahrens  dar- 
gelegt hatten,  wurden  allenthalben  Versuche  damit  angestellt.  Über  einen 
Teil  derselben  berichtete  ich  bereits  im  vorjährigen  Bande,  hier  mögen  die 
neuesten  Erfahrungen  mit  diesem  Serum  folgen.  Wie  bekannt,  lassen  sich 
zwei  Methoden  unterscheiden,  die  Darreichung  der  von  entkropften  Ziegen 
entnommenen  Milch  (LAKZsches  Verfahren),  resp.  des  daraus  hergestellten 
Rodagens  und  des  solchen  Tieren  entzogenen  Blutserums  (MoEBiussches 
Verfahren)  bzw.  Thyreoidserums  (Merck). 

Christensen  versuchte  in  zwei  Fällen  die  Milch  thyreoidekto- 
mierter  Ziegen  mit  recht  befriedigendem  Erfolge,  Christens  sogar  in 
18  Fällen  teils  Milch,  teils  Blutserum  per  os  oder  als  Injektion,  in  den 
meisten  Fällen  mit  befriedigendem  Resultate,  in  einigen  Fällen,  wo  die  Dar- 
reichung nicht  lange  genug  durchgeführt  wurde,  ohne  wesentliche  Besserung, 
Aach  Lax  sah  in  einem  Falle  von  Milchgebrauch  eine  auffallende  Besserung^ 
Fermochte  dieselbe  aber  nicht  aufrecht  zu  erhalten,  weil  die  Ziege  einging. 
Viix  OoRDT  hingegen  will  nur  eine  vorübergehende  Hebung  des  Allgemein- 
befindens bemerkt  haben.  Die  Arbeit  von  Trap-Mever  war  mir  nicht  zu- 
^glicb.  Was  das  Rodagen  anbetrifft,  so  sprechen  Eulenburg  auf  Qrund 
mehrerer  Fälle,  Kollarits  auf  Qrund  dreier.  Lessing  einer  Beobachtung, 
diesem  Büttel  jegliche  Wirksamkeit  ab.  Auch  van  Oordt  erlebte  keine  großen 
Erfolge  von  seiner  Anwendung,  hält  das  Mittel  aber  für  immer  noch  wert- 
voller als  das  Thyreoidserum.  Hingegen  empfiehlt  Hudovernig  das  Rodagen 
aof  Orund  von  vier  Fällen,  die  sämtlich  geheilt  wurden  (in  einem  Falle  mit 
schwerem  Herzfehler  kompliziert,  der  vorher  durch  Digitalis  kompensiert 
wurde).  Über  das  Resultat  der  Versuche  v.  Tordays  vermochte  ich  nichts 
näheres  zu  ermitteln. 

Bei  der  Behandlung  mittelst  Thyreoidserums  (Antithyreoidin)  wird 
ÜMreinstimmend  angegeben,  daß  dasselbe  einen  sehr  günstigen  Einfluß  auf 
die  Stroma    äußert  ^   die    in  verschiedenen   Fällen  (BIulenbvkq,  k\.^^K^\)^;sk:> 
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gänzlich  zurückging.  Das  ist  zumeist  aber  auch  daa  einzige  objektive  Sym- 
ptom, da«  dauernd  beseitigt  worden  ist.  Hingegen  läßt  sich  eine  sichtliche 
Einwirkung  auf  das  subjektive  Ailgemeinbefinden  nicht  in  Abrede  stellen  (Ri^m- 
HELD,  EuLENBLTRG,  VAN  OüRDT),  gelegentlich  wurde  auch  die  Pulsfrequenz  etwas 
herabgesetzt  (vax  Oürdt  in  2  unter  5  Fällen),  Bemerkenswerte  Erfolge  hat 
Alexander  zu  verzeichnen;  er  erreichte  eine  Zunahme  des  Körpergewichtes 
von  zirka  6  Pfund  (in  5— *j  Wochen),  einen  Rückgang  des  Volumens  und 
der  Konsistenz  der  Schilddrüse,  eine  Abnahme  des  Zitterns,  einen  Rück- 
gang des  Exophthalmus  (in  2  Fällen)  und  ein  vollständiges  Aufhören  der 
Herzarhythmie;  allerdings  darf  man  zu  dem  letzten  Punkte  nicht  vergcesen, 
daß  auch  kohlensaure  Bäder  verabreicht  worden  sind»  Diesen  Erfolgen  gegen- 
über sei  aber  auch  erwähnt,  daii  Di^xz  bei  Darreichung  kleiner  Dosen  Serum  keinen 
Erfolg,  bei  Steigerung  derselben  aber  starkes  Herzklopfen,  Apathie,  »Blödig- 
keit« ,  unregelmäßige  Herztätigkeit»  Schmerzen  in  allen  Gliedern  und  Oly- 
koaurie  eintreten  sah,  sowie  daß  Beck  in  1  Falle,  Ei^lenbi^rg  in  sogar 
6  Fällen  einen  absoluten  Mißerfolg  zu  verzeichnen  hatten  und  letzterer  in 
vier  weiteren  nur  eine  leichte  subjektive  Besserung  erreichte.  Über  das  Ergeb- 
nis der  Versuche  von  MaiiNüs  war  mir  leider    keine  Mitteilung  zuganglioh. 

Nach  allem  diesen  zu  schließen,  scheinen  sich  die  auf  das  Thyreoid- 
serum  gesetzten  Hoffnungen  nicht  erfüllen  zu  wollen.  Mir  will  es  scheinen, 
als  ob  die  Voraussetzungen,  unter  denen  die  Anwendung  dieses  Präparates 
eingeführt  worden  ist,  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen.  Mehr  Anrecht 
auf  Beachtung  scheinen  mir  daher  die  Reflexionen  zu  haben,  von  denen 
LßpjNE  und  RoGKUS  bei  der  Herstellung  ihres  Serums  ausgingen.  Li-^pixe  de- 
duzierte richtig,  daß  ein  Antitbyreoidin  nicht  von  entkropften  Tieren  ent- 
nommen werden  dürfe,  sondern  vielmehr  von  solchen  Tieren,  die  gegen  Hy- 
perthyreoidismus  immun  gemacht  worden  waren.  Zu  diesem  Zwecke  inji- 
zierte er  einer  Ziege  Schilddrüsensaft,  respektive  fütterte  sie  später  per 
OS  mit  solchem  Gewebe  und  erreichte  im  Verlaufe  zweier  Jahre,  daß  dieses 
Tier  schließlich  100  g  Hammelschilddrüae  am  Tage  anstandslos  vertrug. 
Darauf  entzog  er  demselben  100^  Blut  und  spritzte  das  daraus  ge- 
wonnene Serum  einem  Hunde  in  Mengen  von  10 — 40  cm*  ein.  Aus  den  Er- 
scheinungen, die  sich  bei  diesem  Tiere  dann  zeigten,  schloß  Lupine,  d&ü 
sein  Verfahren  in  der  Tat  die  Tätigkeit  der  Schilddrüse  einzuschränken  im- 
stande und  daher  lür  die  Behandlung  der  Basedowschen  Krankheit  geeignet 
wäre.  Versuche  am  Menschen  sind  meines  Wissens  damit  aber  nicht  ange* 
stellt  worden.  Dagegen  liegen  über  ein  ähnliches  Präparat  von  RoxiERS  eine 
Reibe  Versuche  vor.  Rogers  ließ  die  zweien  Basedowkranken  exzidierten 
Kröpfe  zerkleinern  und  nach  bestimmten  Verfahren  aus  ihnen  die  Nukleo- 
proteide  und  Globuline  fällen.  Diese  spritzte  er  Kaninchen  ein  in  der  Ab 
sieht,  bei  diesen  eine  cytolytlsche  Wirkung  auf  die  Schilddrüse  auszuüben 
und  so  ein  Antitoxin  hervorzurufen,  welches  die  toxischen  Stoffe  neutrali- 
siere. Die  Tiere  reagierten  auf  diese  Einspritzungen,  die  wiederholt  vorge- 
nommen  wurden,  sehr  stark.  Nach  5  Wochen  wurde  ihnen  Blut  entzogen 
und  das  Serum  desselben  therapeutisch  verwertet  Roc.bhs  hat  10  Basedow* 
kranke  mit  seinem  -Cytotoxic  serum*  behandelt  und  will  dreimal  eine 
vollständige  Heilung^  die  angebUch  jeglicher  Kritik  standhalten  soll,  in  den 
übrigen  Fällen  eine  mehr  oder  minder  deutliche  Besserung  erzielt  haben* 
Thompson  behandelte  gleichfalls  mehrere  Fälle  auf  diese  Welse;  auch  er 
berichtet  von  einer  sichtlichen  und  dazu  rapiden  Besserung,  im  besonderen 
in  zwei  Fällen,  die  bereits  aufgegeben  worden  waren.  Weitere  Versuche  in 
dieser  Richtung  dürften  sehr  angebracht  erscheinen,  zumal  Rogers  Ver- 
fahren mehr  innere  Berechtigung  hat  als  das  von  Mößius. 

Neben  den  aus  der  Schilddrüse  hergestellten  Sera  sind  auch  verschie- 
dene andere  Organsäfte  bei  der  BASEOowschen  Krankheit  verwertet  worden« 


I 

I 
I 


I 


Basedowsche  Kranklieil. 


61 


Zonächst  auch  der  Saft  der  Schilddrüse  selbst  und,  was  Wunder  nebnien 
muß,  mit  ausgezeichnetem  Erfolge.  Mazzero  unterzog  einen  Kranken  vier 
Monate  lang  (natürlich  mit  Unterbrechungen)  einer  Schilddrüsenkur  und  er- 
reichte eine  Beaserang  seines  Allgemeinbefindens,  eine  Abnahme  des  Exoph- 
thalmus und  ein  bedeutendes  Nachlassen  der  Tachykardie.  In  gleicher  Weise 
sprechen  sich  Holub  und  Arxozan  über  die  Behandlung  der  BASEnowschen 
Krankheit  mittelst  Schilddrüsenpräparate  anerkennend  aus;  schließlich  gibt 
auch  MoNGorR  an,  daß  er  in  einem  Falle  eine  merkliche  Abnahme  der  funk- 
tionellen Störungen  und  des  Kropfes  beobachtet  habe,  verschweigt  aber 
auch  nicht,  daß  in  vier  anderen  Fällen  die  Behandlung  abgebrochen  werden 
mußte,  weil  sich  Krisen  von  paroxysmaler  Tachykardie  und  Schwindelan- 
fällen  einstellten.  Auch  Zorzi  erlebte  eine  Verschlimmerung  des  Zustanden 
infolge  dieser  Behandlung.  ^  Der  therapeutischen  Verwendung  von  Neben- 
schilddrü  senge  webe    gedachte    ich    bereits  oben    (Mahinesco,  Walsh). 

Die  Behandlung  der  BAsßDOWschen  Krankheit  mittelst  Thymusge- 
webe  i8t  nicht  neu.  Zu  den  bereits  früher  von  Owen,  Mikulicz,  Cltnnino- 
HAM,  Edes,  Tüdd,  MaudKj  SoLis-CoiiEx  U.a.  berichteten  vorzüglichen  Er- 
folgten treten  die  von  Huchard  und  ZoRZi  hinzu.  Der  erstere  erzielte  in 
zwei  Fällen  Heilung,  der  letztere  einmal  Heilung  und  zwei  an  Heilung  gren- 
zende Besserungen,  Der  Vollständigkeit  halber  sei  auch  erwähnt,  daß  in 
einigen  Fällen  mittelst  Testikelflüssigkeit  (Robertson),  sowie  mit  Neben- 
niereD'(chromaffiner)Sub8tanz  (Hihschl,  Steen)  angeblich  sehr  befriedi- 
gende Erfolge  erzielt  worden  sind. 

Über  die  chirurgische  Behandlung  der  BASEDOWschen  Krankheit 
scheinen  die  allzu  optimistischen  Stimmen  etwas  seltener  zu  werden,  wenn- 
gleich  die  enragierten  Vertreter  dieser  Methode  nicht  nachlassen^  Immer  von 
neaem  tör  dieselbe  als  die  allein  aussicbtsvoUe  einzutreten.  Von  den  ver- 
schiedenen operativen  Verfahren  dürfte  die  Sympathikusresektion  ^etzt  wohl 
verlassen  worden  sein;  nachzutragen  wäre  noch,  daß  Men[»el  über  einen 
damit  erfolglos  behandelten  Fall  berichtet.  Als  die  einzigen  brauchbaren 
Metboden  dürften  augenblicklich  die  Resektion  der  erkrankten  Drüse,  bzw. 
die  Enukleation  anzusehen  sein. 

Von  den  auf  diese  Weise  auf  der  chirurgischen  Station  des  Kranken- 
hauses Hamburg-Eppendorf  operierten  Fällen  hat  Fried  he  im  eine  Zusammen- 
stellung der  Erfolge  gegeben ,  die  allerdings  sehr  zugunsten  des  chirur* 
gischen  Eingriffes  spricht.  Von  20  Kranken  war  einer  nach  der  Operation 
Qtiter  schweren  tetanischen  Anfällen  gestorben,  14  können  als  vollkommen 
geheilt  gelten  —  es  befinden  sich  darunter  Dauererfolge  von  15*/a,  11,  lOV*, 
10t  y^j  usw.  bis  zu  4  Jahren  herab  ^  und  5  als  bedeutend  gebessert  an- 
gresehen  werden.  Weitere  Mitteilungen  über  chirurgische  Behandlung  der  Krank- 
heit liegen  von  Mayo,  Hr\Tii\GTON,  Dowxer,  Diwa\vin%  Lessing,  Bouth  und  Bi^f  k 
vor.  Mäyo  sah  von  40  operierten  Basedowkranken  IS^o  (*>  Fälle)  infolge 
des  chirurgischen  Eingriffes  sterben,  die  übrigen  genesen,  n.  zw,  spricht  er 
davon  50°  o  als  soweit  gebessert  an  .  daß  i;ie  einer  Heilung  gleichkommen, 
und  25"  0  als  teilweise  gebessert,  insofern  bei  ihnen  noch  ein  Teil  der  Er- 
scheinungen bestehen  gebh'eben  war  Huntikgtox  erlebte  unter  U  operativ 
behandelten  Fällen  einmal  todlichen  Ausfall ,  in  dem  Rest  der  Fälle  eine 
bedeutende  Besserung;  allerdings  waren  unter  diesen  allein  5  Fälle,  bei 
denen  der  Kropf  bereits  jahrelang  bestanden  hatte,  ehe  dieBasedowerscheinungen 
eintraten.  Er  empfiehlt  daher  die  Operation,  setzt  aber  gleichzeitig  hin- 
zu^ daß  man  die  Fälle  sorgfältig  auswählen  müsse ;  demnach  scheint  Hun- 
TßCGTox  keineswegs  damit  einverstanden  zu  sein,  daß  man  in  jedem  Falle 
WQu  BASEDowscher  Krankheit  operativ  vorgehen  müsse,  Lkssixg  sah  unter 
B  in  der  Berliner  Charite  operierten  Fällen  Imal  tödlichen  Ausgang,  7mal 
^SDt    erhebliche    Besserung    eintreten  ;    im  wohltuenden  Oegen^atx   xu   ^^t\. 
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übrigen  Vertretern  des  operativen  Verfahrens  gibt  er  zu,  daß  »dt*r  hdste 
Erfolg,  den  wir  zur  Zeit  (damit)  erreichen  können,  volle  Arbeitsfähigkeit 
und  Möglichkeit  eines  gewissen  Lebensgenusses,  nicht  identisch  mit  dem 
Begriff  Heilung  im  Sinne  einer  Ruck  kehr  aSier  Symptome  zur  Norm  ist«. 
BooTH  endlich  hatte  unter  8  Fällen  gleichfalls  einen  Todesfall ,  sechsmal 
Heilung  und  einmal  Besserung  zu  verzeichnen.  Über  Todesfälle  im  Anschluß 
an  die  Operationen  berichten  ferner  noch  pÄiJSLEK  und  Ükshi'sses  in  je 
einem  Falle.  Do\^nks  will  in  zwei  Fällen,  Török  in  einem  eine  Heilung^, 
DiWAWix  in  drei,  sowie  van  Oordt  in  vier  und  Beck  in  zwei  Fällen  eine 
Besserung  erzielt  haben, 

Beck,  der  gelegentlich  der  Röntgenbehandlung  die  Beobachtung  gemacht 
hatte,  daß  diese  auf  die  Neubildungen  am  Gefäßsystem  eine  sichtliche  Wir- 
kung auszuüben  imstande  ist,  kam  auf  den  Gedanken,  ilen  gleichen  speziellen 
Einfluß  auch  bei  den  Gefäßwucherungen  der  Basedowstruma  zu  versuchen, 
wo  derselbe  seiner  Ansicht  nach  noch  energischer  ausfallen  mößte,  wenn 
der  Röntgenbehandlung  die  Ausschneidung  eines  Schilddrilsenlappens  voraus- 
ginge. Er  wandte  dementsprechend  das  Verfahren  bei  zwei  an  Basedow 
erkrankten  Frauen  an,  an  denen  eine  18,  bzw.  13  Monate  früher  vorge- 
nomuiene  halbseitige  Exzision  der  Struma  zwar  Besserung,  aber  keine  Hei- 
lung gebracht  hj^tte.  Schon  nach  wenigen  Sitiungen  vermochte  er  eine  auf- 
fallende Besserung  der  Nervosität  und  der  Tachykardie  zu  konstatieren.  In 
einem  dritten  Falle  wandte  Bkck  die  Röntgenbestrahlung  direkt  auf  die 
frische  Wunde  gleichfalls  mit  gutem  Erfolge  an.  Auch  Mayo  hat  die  gleiche 
Methode  in  zehn  Fällen  geübt,  allerdingi*  ohne  operativen  Eingriff,  und 
konnte  selbst  dabei  einen  günstigen  Einfluß  nicht  in  Abrede  stellen ;  er 
meint,  daß  die  Bestrahlung  mittelst  Köntgenstrahleu  als  vorbereitendes  Ver- 
fahren für  einen  operativen  Eingriff  von  Wert  sein  müßte.  Schließlich  be- 
richten auch  Stegmann  in  drei  und  Hjrschl  in  zwei  Fällen  von  einer 
günstigen  Beeinflussung  der  BASKDOWschen  Krankheit  durch  Röntgen- 
bestrahlung. 

W^r  die  Erfolge  bei  Anwendung  der  verschiedenen  oben  angeführten 
Methoden  vorurteilsfrei  überblickt,  wird  zugeben  müssen,  daß  keinem  Ver- 
fahren eine  absolute  Zuverlässigkeit  zukommt.  Stets  werden  wir  auf  der 
einen  Seite  Berichte  finden,  welche  das  betreffende  Verfahren  als  ganz  vor- 
suglich  preisen,  aber  auf  der  anderen  Seite  auch  wieder  solche^  die  einen 
Einfluß  des  gleichen  Verfahreos  absolut  in  Abrede  stellen,  beide  selbstver- 
ständlich an  der  Hand  von  eigenen  Erfahrungen.  Wie  ist  dieser  Wider- 
spruch zu  erklären  r'  Andern  Verfahren  selbst  kann  es  wohl  kaum  liegen  ;  die 
Schuld  muß  vielmehr  den  Falten  zugeschrieben  werden;  wo  Mißerfolge  erzielt 
wurden,  eigneten  sich  diese  Fälle  nicht  für  die  betreifende  Behandlung.  Dieser 
Umstand  drängt  uns  zu  der  von  mir  seit  mehr  als  10  Jahren  schon  ver- 
tretenen Annahme,  daß  der  Basedow  sehen  Krankheit  kein  einheitliches  ur- 
sächliches Moment  zugrunde  liegen  könne.  Es  liegen  hier  die  Dinge  ähnlich 
wie  bei  der  Epilepsie.  Die  eigentliche,  primäre,  idiopathiscbe  Epilepsie  ist 
eine  auf  nervöser  Disposition  entstandene  Neurose  ,  worin  das  Wesen  der- 
selben besteht,  wissen  wir  zur  Zeit  noch  nicht;  ebensowenig  können  wir 
sie  heilen.  Nun  gibt  es  aber  auch  genügend  andere  Fälle,  bei  denen  die 
hereditäre  Anlage  fortfällt,  deren  Ursachen  wir  aber  feststellen  können  und 
mit  deren  Beseitigung  bleiben  auch  die  epileplischen  Anfälle  zumeist  fort. 
Diese  Fälle  bezeichnen  wir  als  symptomatische  oder  sekundäre  Epilepsie. 
In  ähnlicher  Weise  müssen  wir  bei  der  BASKonwschen  Krankheit  zunächst 
eine  jirimäre  oder  idiopathische  Form  unterscheiden,  der  eine  Disposition 
zugrunde  liegt.  Hier  helfen  keine  Serumpräparate,  noch  die  operative  Be- 
handlung ;  nur  die  Struma  und  die  etwa  aus  Ihrer  abnormen  Tätigkeit  re* 
sultlerenden    NebenerschelnungeQ    werden  dadurch  beseitigt    Die    Basedoif*^ 


I 


Basedowsche  Krankheit.  63 

-anläge,  am  mich  so  auszudrucken,  bleibt  bestehen.  Anders  liegen  die  Ding:e, 
wenn  es  sich  um  eine  sekundäre  Form  der  BASEDOWschcn  Krankheit  handelt, 
um  einen  Pseudobasedow.  Unter  den  ursächlichen  Momenten  spielt  die 
Erkrankung  der  Schilddruse  die  wichtigste  Rolle ;  der  hieraus  resultierende 
sekundäre  Basedow  scheint  mir  sogar  viel  häufiger  vorzukommen  als  der 
genuine  Basedow.  Liegt  eine  Erkrankung  der  Schilddrüse  als  ursächliches 
Moment  vor,  dann  werden  Serumbehandlung  und  operativer  Eingriff  (Re- 
sektion der  Drüse)  ihre  Triumphe  feiern.  Da  läßt  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  daß  Fälle  geheilt  worden  sind.  Zwar  bin  ich  bezQglich  mancher  von 
den  Chirurgen  als  geheilt  ausgegebenen  Fälle  etwas  skeptisch  —  auch 
Lessing  gibt,  trotzdem  er  ein  Verteidiger  der  operativen  Methode  ist,  zu, 
daß  die  Chirurgen  »sich  allerdings  auch  nicht  immer  von  dem  Fehler 
der  sublektiven  Färbung  der  erzielten  Erfolge  freihielten«  — ;  was 
der  Chirurge  unter  Heilung  des  Morbus  Basedowii  versteht,  deckt  sich  oft 
genug  nicht  mit  der  Auffassung  der  Neurologen  und  inneren  Kliniker.  Mit 
dieser  Ansicht  stehe  ich  nicht  allein  da.  Auch  Murray  verwahrt  sich  in 
meiner  neuesten  Arbeit  gegen  die  chirurgische  Behandlung;  er  will  dieselbe 
auf  solche  Fälle  beschränkt  wissen,  wo  bedrohliche  Erscheinung  von  selten 
der  Struma  bestehen.  Ähnlich  denkt  van  Oordt  über  die  Operation.  Stru- 
mektomie  ist  seiner  Ansicht  nach  einmal  in  rasch  verlaufenden  Fällen  zu 
versuchen,  sowie  in  solchen  Fällen,  gegen  die  die  üblichen  Verfahren  sich 
als  wirkungslos  erwiesen  haben  oder  bei  denen  sich  diese  aus  sozialen 
Gründen  nicht  vornehmen  lassen.  Er  behauptet  allen  Ernstes  auf  Grund 
seiner  Erfahrungen  an  66  in  den  letzten  10  Jahren  behandelten  Fällen  — 
diese  Zahl  sowie  die  von  Murray  (120  Fälle)  dürften  doch  gewiß  ins  Ge- 
wicht fallen  — ^,  daß  die  Behandlungsresultate  unter  elektrischer,  physikalisch- 
diätetischer und  sedativer  Behandlung  mindestens  gleich  günstig  ausgefallen 
sind,  wie  bei  Anwendung  der  sonstigen  Methoden,  und  empfiehlt  daher,  die- 
selben in  den  Vordergrund  zu  stellen. 

Unter  den  physikalischen  Heilmethoden  steht  die  Elektrizität 
immer  nach  oben  an.  Rockwell,  Murray,  Severino  sowie  Doumer  und  Maes 
empfehlen  diese  Faradisation  ar gelegentlichst  aufs  neue.  Für  den  Aufenthalt 
im  Hochgebirge  tritt  Fai  auf  Grund  von  100  günstigen  Erfahrungen  ein. 
Des  heilsamen  Einflusses  der  Kohlensäurebäder  gedachte  ich  bereits 
oben,  desgleichen  der  noch  mit  Vorsicht  aufzunehmenden  Heilungen  durch 
Salizylsäure.  Bruks  empfiehlt  auf  Grund  einer  ganzen  Reihe  von  Beob- 
achtungen als  bestes  Verfahren  absolute  Ruhe  und  reichliche  Ernäh- 
mng.  Black  Jokes  endlich  sah  guten  Erfolg  durch  Baden  und  Trinken  von 
chlorbary umhaltigen  Llangemmarch -Wasser. 
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—  Nicolai,  Morbus  Basedowil.  Weekbl.  v.  h.  Nederl.  Tiidschr.  v.  Geneeskd. ,  1902»  14.  — 
VAH  OoBDT,  TherapentiFche  Erfahrnngen  bei  der  BASEDOwschen  Krankheit.  Zeotralbl.  fflr 
Nervenheilk.,  1905»  XXYIII,  pag.  599.  —  A.  Oswald,  Der  Morbus  Basedowii  im  Lichte  der 
neueren  experimentellen,  chemischen  und  klinischen  Forschuog.  Wiener  klin.  ßundschaa, 
1905,  XIX,  37.  —  A.  OirvBisH,  Sur  le  traitement  du  f^oitre  ezophtalmique.  Thöse  de  Tou- 
louse, 1904.  —  Passlbb,  Pathog^nie  de  la  maladie  de  Basedow.  M^d.  prat. ,  1905,  XIII,  9, 
pag.  46.  —  H.  Pawblsb,  Beitrag  zur  Pathologie  der  BASEDowschen  Krankheit.  Mitteil.  a.  d. 
Grenzgeb.  d.  Med.  u.  Ghir.,  1905,  XIV,  pag.  330.  ~  F.  Pbtbrson,  A  case  of  exophthalmic 
goitiT  associated  with  sclerema  and  alopecia  areata.  Journ.  nerv,  and  ment.  dis.,  1905, 
XXXII,  pag.  329.  —  L.  Kaüchwebgbb,  Über  Gljkosurie  und  Diabetes  bei  Morbus  Basedowii. 
Diss.  Leipzig  1905.  —  L.  Bobbbts,  Orchitic  medication  in  Geavbs'  disease.  Brit.  med.  Journ., 

1904,  2.  Jan.  —  W.  £.  Robihsoh,  The  relationship  between  Gbavbs*  disease  and  acute  rheu- 
matfsm.  Lancet,  1906,  14.  April.  —  A.  D.  Rockwbll,  The  treatment  of  Gbavb?*  disease.  Med. 
Progr.,  1905,  April.  —  Roemhbld,  Mitteilungen  aus  dem  Sanatorium  Schloß  Hornegg  am 
Neckar:  Basedow-  und  Leukäroiebehandlung.  Württ.  med.  Korrespondenzbl.,  1905,  LXXV,  17. 

—  J.  RooEBs,  The  treatment  of  Geaybs*  disease  by  specific  serum.  Med.  Record,  1906,  LXIX, 
8,  pag.  322.  —  Salmoh,  L^hjpopbyse  et  B«isedow.  Rev.  de  mäd.,  1905,  3.  —  Skvbbino, 
Elettroterapia  in  morbo  di  Flajani.  Gazz.  degli  ospedali ,  1905 ,  58.  —  Shattock,  Para- 
tbyroids  in  Gbatbs*  disease.  Brit.  med.  Journ.,  1905,  2348.  —  R  H.  Stbem,  Mental  disease 
with  exophthalmic  goiter.  Journ.  of  ment.  science,  1905,  Jan.  ~  Stbomann,  Zur  Behandlung 
des  Morbus  Basedowii  mit  Röntgenstrahlen.  Wiener  klin.  Wochenschr.,  1906,  3.  —  Der- 
selbe, Bemerkungen  zur  Behandlung  des  Morbus  Basedowii  mit  Röntgenstrahlen.  Wiener 
klin.  Wochenschr.,  1906,  16.  —  Stein,  Basedow.  Wiener  med.  Wochenschr. ,  1905,  48.  — 
A.  SüTHXBLAND,  Ghorca  and  Gbavbs'  disease.  Brain  1903,  Summer-Number.  —  Stephens,  The- 
rapie des  Basedow.  Diss.,  Berlin  1903.  —  W.  Gilman  Thompson,  Glinical  notes  on  exophthal- 
mic goiter.  Med.  Record,  1906,  LXIX,  6,  psg.  243.  —  Thompson,  Raynauds  disease  and 
Basedow.  Med.  Record,  1902,  LXII,  15.  ~  K.  Thoebbcbb,  Der  Morbus  BaRedowii  mit  Thy- 
mnsperristenz  Diss,  Heidelberg  1905.  —  v.  Toedat,  Rodagen  bei  Basedow.  Pester  med.- 
chir.  Presse,  1905,  49.  —  Töbök,  Ein  Fall  von  BASBDOwscher  Krankheit  —  TbapMbybb, 
Et  tilfaelde  af  Morbus  Basedowii,  behandlet  med  blöd  og  melk  af  thyreoidektomeret  gjed. 
Norsk.  mag.  f.  Laegevid.,  1905,  III,  pag.  707.  —  Uhlich,  Über  einen  Fall  von  akutem  Brom- 
exanthem  bei  Morbus  Basedowii.  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1906, 15.  —  J.  Walsh,  Gbavbs' 
disease  and  parathyroid  therapy.  Americ.  Medicine,  1905 ,  20.  Mai.  —  G  Bebtbam  Wbbb, 
Reports  of    two  cascs    of  cured  Gbaybs'  disease.  New  York    and  Philadelphia   med.  Journ., 

1905,  LXXI,  pag.  44.  —  Wittbbspoon,  Operative  treatment  of  Gbaves'  disease.  Journ.  of 
Amer.  Assoc,  1903,  4.  ~  0.  Zobzi,  L'opoth6rapie  thymique  dans  la  maladie  de  Basedow  de 
renfance.  M^d.  prat,  1904,  XII,  4,  pag.  7.  —  J.  Zbitneb,  Rhythmische  pulsatorische  Kopf- 
bewegungen  bei  Morbus  Basedowii.  Wieoer  klin.  Wochenschr,  1905,  XVIII,  19. 

G.  Buschan, 

Beng^ft^-Balsani  empfiehlt  Harnack  gegen  Mückenstiche.  Je 
frischer  der  Stich  ist,  resp.  je  schneller  man  den  Balsam  an!  die  gestochene 
Haatstelle  bringt,  desto  besser  ist  der  Erfolg.  Der  Balsam  besteht  aus 
Menthol,  Metbylsalizylat  und  Lanolin.  An  der  Haut  pflegt  der  starke  Oe- 
rnch  nicht  allzu  lange  zu  haften,  dagegen  verschwindet  er  aus  Wäsche- 
stflcken,  z.  B.  Taschentüchern,  nur  langsam.  Der  Dampf  des  Balsams  reizt 
die  Augen  zu  Tränen,  weshalb  man  gut  tut,  sie  eine  Zeitlang  nach  Appli- 
kation des  Balsams  auf  gestochene  Stellen  im  Gesicht  geschlossen  zu  halten. 

Literatur:  £.  Harnack,  über  die  örtliche  Wirkung  des  Bengue-Balsams  bei  Mücken- 
stichen. Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  48,  pag.  1932.  E.  Frey. 

Benzosalin.  Als  Ersatz  des  Aspirins  haben  K.  v.  Bültzingslöwen 
and  P.  Bergbll  den  Benzoylsalizylsäuremethylester ,  »Benzosalin«  genannt, 
antersucht.  Diese  Verbindung  schmilzt  bei  82»,  ist  in  Wasser  unlöslich,  löst 
sich  dagegen  leicht  in  Alkohol  und  Äther.  Im  Munde  ruft  sie  nach  län- 
gerem Verweilen  einen  geringen  Geschmack  nach  Benzoesäure  hervor.  Im 
Magen  wird  sie  im  Gegensatz  zu  Aspirin  gar  nicht  gespalten,  im  Darmsaft 
gebt  ihre  Zerlegung  etwas  langsamer  vor  sich  als  die  des  Aspirins.  In 
t&glicben  Gaben  von  2 — 5  g  trat  bei  rheumatischen  Affektionen  ein  prompter 
Erfolg  ein,  während  Neuralgien  und  Schmerzen  anderer  Art  verschieden  auf 
diese  Medikation  reagierten. 

Literatur:  K.  v.  BCltzingslOwem  und  Pbter  Bcbgell,  Über  den  therapeutischen 
Wert  einea  Esters  der  benzozylierten  Salizylsäure  (Benzosalin).  Med.  Klinik,  190t>,  Nr.  6, 
pa«.  138.  E.  Fre^. 

Eneyclop.  Jahrbücher.  N.  F.  V.  (XIV.)  ^ 
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Berilfsgeheioiuis*  Dio  Frage  des  ärztlichen  ßerufsgebeimnfsdes 
ist  in  neuerer  Zeit  oft  erörtert  worden.  Ks  wird  dem  Arzte  die  Schweige- 
pflicht auferlei^t  durch  den  §300  des  Strafgesetzbuches: 

»Rechtsanwälte,  Advokaten,  Notare,  Verteidiger  in  Strafsachen,  Ärzte^ 
Wundärzte,  Hebammen,  Apotheker  sowie  die  Gehilfen  dieser  Personen  werden, 
wenn  sie  unbefugt  Privatgeheininisse  offenbaren^  die  ihnen  kraft  ihres  Amtes, 
Standes  oder  Gewerbes  anvertraut  sind,  mit  Geldstrafe  bis  zu  1500  Mark 
oder  mit  Gefängnis  bis  zu  drei  Monaten  bestraft  Die  Verfolgung  tritt  nur 
auf  Antra*?  ein.t 

Über  die  Auslegung  dieses  Paragraphen  gehen  die  Ansichten  oft  aus- 
einander» Zum  Verständnis  ist  es  zunächst  nötig,  einige  in  dem  Paraia^raphen 
angewendete  Worte  bzw,  Begriffe  zu  definieren.  Zu  den  Personen,  die^  nach 
diesem  Para«:raphen  der  Schweigepflicht  unterworfen  sind,  gehören  die  Arzte. 
Als  Ärzte  im  Sinne  dieses  Paragraphen  sind  nicht  nur  im  Inlande  appro- 
bierte, sondern  auch  solche  ausländische  Arzte  zu  rechnen,  die  die  Tat  im 
Jnlande  begehen,  deatrleichen  Zahnärzte.  Krankenwärter,  Masseure  usw.  sind 
an  die  Schweigepflicht  nicht  gebunden,  wenn  sie  ohne  Aufsicht  des  Arztes 
den  Kranken  pflegen.  Nur  wenn  der  Arzt  behandelt ,  werden  Kranken- 
wärter usw.  zu  Gehilfen  im  Sinne  des  §  300,  die  dann  ebenfalls  der  Schweige- 
pflicht unterworfen  sind.  Als  Privatgeheimnis  ist  natürlich  nicht  jede  Mit- 
teilung zu  betrachten,  sondern  es  muß  —  wie  auch  das  Reichsgericht  an- 
erkannt hat  —  eine  solche  sein,  an  deren  Geheimhaltung  ein  gewisses 
Interesse  erkennbar  ist,  z,  B.  Geschlechtskrankheiten.  Dabei  ist  zu  berück- 
sichtigen:  die  Tatsache  an  sich,  dalS  ein  Patient  bebandelt  wird,  kann  zur 
Schweigepflicht  gehören.  Es  ist  gänzlich  falsch,  wenn  einzelne  glauben,  daß 
sie  nur  die  Diagnose  nicht  mitteilen  dörfen.  Ein  junges  Mädchen,  von  dem 
bekannt  wird,  daß  es  bei  einem  Spezialarzt  für  Geschlechtskrankheiten  oder 
einem  Gynäkologen  in  Behandlung  steht,  kann  dadurch  allein  sehr  schwer 
geschädigt  werden.  Gerade  an  die  Behandlung  durch  den  Gynäkologen  knüpft 
sich,  wie  ich  von  verschiedenen  Fällen  weiß,  sehr  leicht  das  Gerücht,  daß 
das  Mädchen  schwanger  sei.  Ja,  es  sind  mir  Fälle  bekannt,  wo  ein  ganzer 
Roman  über  die  Entbindung  zusammenkonslruiert  wurde,  wenn  von  einem 
jungen  Mädchen  bekannt  wurde,  dalS  es  sich  in  einer  gynäkologischen  Klinik 
befand.  Der  Arzt  kann  in  dieser  Beziehung  gar  nicht  vorsichtig  genug  sein. 
Es  kann  unter  Umständen  die  Tatsache,  daß  ein  junges  Mädchen  bei  einem 
bestimmten  Arxte  in  Behandlung:  ist,  weit  mehr  ein  Privatgeheimnis  dar- 
stellen, als  die  Krankheit.  In  dem  oben  genannten  Falte  vom  Frauenarzt 
wird  es  z,  B.  aus  genannten  Gründen  weit  weniger  bedenklich  sein,  wenn 
erzählt  wird,  daß  das  junge  Mädchen  an  Dysmenorrhoea  leidet,  als  die  Tat- 
sache überhaupt,  daß  es  vom  Frauenarzt  behandelt  wird.  Natürlich  ist  da- 
mit nicht  etwa  gesagt,  daß  der  Arzt  in  diesem  Falle  das  Recht  hat,  über 
die  Krankheit  zu  sprechen.  Ein  anderer  Fall :  Wo  nationale  Gegensätze  sind, 
kommt  es  oft  vor,  daß  ein  Parteiführer  z.  B.  ein  Pole,  zum  deutschen  Arit 
geht:  diese  Tatsache  allein  könnte  ihn  schwer  schädigen  und  ist  deshalb 
vom  Arzte  als  ein  Privatgeheimnis  zu  betrachten.  Es  wird  dem  Patienten 
vielleicht  ganz  gleichgültig  sein,  ob  man  weiß,  daß  er  einen  Magenkatarrh 
oder  ein  Panaritium  hat.  Was  er  geheimhalten  wiJI^  ist  gerade  der  Umstand, 
daß  er  als  Pole  zum  deutschen  Arzt  geht 

Es  wird  weiter  gefordert,  daß  das  Privatgeheimnis  dem  Arzte  anver- 
traut ist  Bedingung  hierfür  ist  nicht,  daß  es  ihm  der  Patient  ausdrücklich 
mitt-eilt,  vielmehr  gehört  z.  B.  der  Umstand,  daß  der  Arzt  einen  syphilitischeo 
Ausschlag  hei  einer  Untersuchung  auf  Bronchitis  entdeckt,  zu  den  zu  schützen- 
den Privatgeheinuiissen.  Die  Worte  *  anvertraut  sind-  bedeuten  weit  mehr 
als  die  Worte  *  anvertraut  worden  sind«  bedeuten  würden.  Ebenso  muß  das 
entsprechende  Privatgeheiranis  dem  Arzte  kraft  seines  Standes  oder  Gewerbes 
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anvertraut  sein.  Nehmen  wir  folgenden  Fall:  Ein  Arzt  verkehrt  in  einer 
Familie,  sitzt  dort  mit  mehreren  Gästen  zusammen,  deren  einer  nun  erzählt, 
daß  er  kürzlich  einen  großen  Geldverlust  gehabt  hat.  Er  bittet  den  Arzt 
er  solle  darüber  nicht  sprechen.  Dies  ist  nicht  ein  Privatgeheimnis,  das  dem 
Arzte  kraft  seines  Standes  oder  Gewerbes  anvertraut  ist.  Auch  eine  Krank- 
heit braucht  nicht  dazu  zu  gehören.  Wenn  ein  Herr  abends  am  Biertisch, 
an  dem  die  Vertreter  verschiedener  Berufe,  darunter  ein  Arzt,  sitzen,  erzählt, 
er  habe  eine  schwere  Gonorrhöe,  so  ist  dies  ebenfalls  kein  Privatgeheimnis, 
das  dem  zufällig  mit  anwesenden  Arzt  kraft  seines  Standes  oder  Gewerbes 
anvertraut  ist.  Die  moralische  Schweigepflicht,  die  natürlich  auch  hier  be- 
stehen kann,  ist  von  der  durch  das  Gesetz  festgelegten  streng  zu  trennen. 
Auf  das  Wort  »kraft«  legen  die  Juristen  noch  besonderen  Wert.  Kraft  seines 
Amtes,  Standes  und  Gewerbes  solle  nicht  heißen  bei  Gelegenheit  der  Aus- 
flbung  seines  Gewerbes,  es  solle  vielmehr  mit  dem  Worte  »kraft«  ein  innerer 
Znsammenhang  zwischen  dem  Privatgeheimnis  und  der  Tätigkeit  des  Arztes 
als  solchen  ausgedrückt  sein.  In  zweifelhaften  Fällen  wird  man  natürlich 
immer  gut  tun,  soweit  wie  möglich  die  Schweigepflicht  zu  umgrenzen. 

Es  ist  weiter  die  Frage,  was  Offenbaren  bedeutet.  Etwas,  was  noto- 
risch bekannt  ist,  braucht  nicht  offenbart  zu  werden.  Wenn  z.  B.  ein  Arzt 
eine  in  der  Öffentlichkeit  stehende  Persönlichkeit  behandelt  und  ein  Bulletin 
ausgegeben  wurde,  woran  diese  leidet,  so  kann  der  Arzt  dies  auch  privatim 
weiter  erzählen,  denn  es  ist  bereits  offenbart.  Andrerseits  ist  festzuhalten, 
daß  ein  vages  Gerücht  durch  die  Mitteilung  des  Arztes  zu  einer  beglaubigten 
Tatsache  werden  kann.  Wenn  z.  B.  von  jemand  gerüchtweise  erzählt  wird, 
er  sei  geisteskrank,  so  kann,  wenn  der  behandelnde  Arzt  nun  mit  seiner 
Autorität  dieses  Gerficht  bestätiget,  eine  strafbare  Offenbarung  vorliegen.  In 
einem  ähnlichen  Falle  ist  in  der  Tat  bereits  Verurteilung  mit  vollem  Recht 
erfolgt. 

Während  bei  allen  diesen  Punkten  kaum  wesentliche  Meinungsver- 
schiedenheiten bestehen,  sind  solche  über  die  Frage  aufgetaucht,  was  man 
unter  unbefugter  Offenbarung  eines  Privatgeheimnisses  zu  verstehen  hat. 
Denn  es  ist  im  §  300  nur  die  unbefugte  Offenbarung  mit  Strafe  bedroht. 
Zunächst  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  eine  Offenbarung  nicht 
mehr  unbefugt  ist,  wenn  der,  der  dem  Arzt  die  Sache  anvertraut  hat,  ihn 
von  der  Schweigepflicht  ausdrücklich  befreit  hat.  Ebensowenig  ist  die  Offen- 
l>arnng  unbefugt,  wenn  eine  gesetzliche  Pflicht  zum  Reden  besteht.  Die  An- 
zeige einer  durch  Gesetz  anzeigepflichtigen  Krankheit  wird  daher  nie  als 
eine  unbefugte  Offenbarung  gelten  können.  Über  diese  beiden  Punkte  hinaus 
aber  gibt  es  wesentliche  Meinungsverschiedenheiten.  Schon  die  Frage,  ob  der 
Arzt,  wenn  er  von  der  Schweigepflicht  nicht  ausdrücklich  entbunden  ist, 
vor  Gericht  Zeugnis  ablegen  darf,  ist  verschieden  beantwortet  worden.  Im 
§52  der  Strafprozeßordnung  —  und  eine  ähnliche  Bestimmung  befindet  sich 
in  der  Zivilprozeßordnung  —  ist  bestimmt,  daß  Arzte  in  Ansehung  dessen, 
was  ihnen  bei  Ausübung  ihres  Berufes  anvertraut  ist,  zur  Verweigerung  des 
Zeugnisses  berechtigt  sind.  Das  Recht  besteht  aber  nicht  mehr,  so  heißt  es 
weiter,  wenn  der  Arzt  von  der  Verschwiegenheit  entbunden  ist.  Es  ist  nun 
zweifelhaft,  ob  der  Arzt,  wenn  er  nicht  von  der  Schweigepflicht  entbunden 
ist,  vor  Gericht  Zeugnis  ablegen  darf  über  Privatgeheimnisse  seines  Patienten. 
Einige  nehmen  an,  daß  dies  der  Fall  sei,  da  eine  Mitteilung  vor  Gericht 
nie  anbefugt  sei.  Andere  bestreiten  dies,  und  ich  stehe  unbedingt  auf  diesem 
letzteren  Standpunkt.  Ich  halte  eine  Mitteilung  ohne  Entbindung  von  der 
Schweigepflicht,  wenn  ich  nicht  zu  reden  verpflichtet  bin,  auch  dem  Gericht 
iregenfiber  für  unbefugt  und  verweigere  in  solchem  Falle  mein  Zeugnis. 

Ob  der  Arzt  berechtigt  ist,  Lebensversicherungsgesellschaften  Mit- 
teilungen über  Privatverhältnisse  des  Patienten  zu  machen^  häu^t  d^N^xi  iX^., 
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ob  er  ^'on  der  Schweigepflicht  entbunden  isL  Hierbei  ist  aber  festzuhalten, 
daß  die  Entbindung  mittelbar  und  auch  stillschweigend  geschehen  kann.  E» 
ist  nicht  notwendig,  dali  der  Patient  selbst  den  Arzt  von  seiner  Schweige* 
pOicht  entbindet ;  es  genügt  z.  B.,  wenn  er  der  Lebens  Versicherungsgesell- 
schaft mitteilt,  daß  er  dem  Arzt  gestatte,  Auskunft  zu  geben,  und  die  Lebens- 
versicherungsgesellschaft dies  dem  Arzt  mitteilen  dürfe.  In  diesem  Falle  ge- 
schieht die  Entbindung  von  der  Schweigepflicht  mittelbar  Sie  kann  aber 
auch  stillschweigend  erfolgen.  Dies  wird  z.  B.  dann  der  Fall  sein,  wenn  aus 
den  ganzen  Umständen  zu  entnehmen  ist,  daß  der  Arzt  von  der  Schweige- 
pflicht befreit  ist.  Wenn  z.  B.  eine  Amme  zum  Arzt  geschickt  und  von  ihm 
daraufhin  untprsucht  wird,  ob  sie  gesund  und  geeignet  ist.  ein  Kind  zu 
nähren,  so  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  die  Amme,  die  zum  Arzt  ledig- 
lich behufs  Untersuchnng  geht^  ihm  das  Recht  gibt,  über  den  Befund  der 
Dienstherrschaft  Mitteilung  zu  machen.  Es  liegt  eine  stillschweigende  Zu- 
Stimmung  vor.  Daß  der  Arzt  oft  taktisch  vorsieh tiger  handelt,  wenn  er  sich 
trotzdem  noch  ausdrücklich  das  Recht  zum  Reden  erteilen  läßt,  braucht 
nicht  erst  erwähnt  zu  werden.  Ebenso  ist  nach  den  vorhergehenden  Ana- 
föhrnngen  die  Frage  zu  beantworten,  ob  der  Arzt  berechtigt  ist,  Kranken- 
kassenvorständen über  Patienten  Mitteilungen  zu  machen,  wenn  diese  auf 
dem  Arzte  anvertrauten  Privatgeheimnissen  des  Patienten  beruhen.  Zwei 
Punkte  sind  hierfür  ausschlaggebend.  Erstens  das  Gesetz  und  die  auf  ihm 
beruhenden  Satzungen  der  Krankenkassen  und  zweitens  der  Vertrag  zwischen 
Arzt  und  Krankenkasse.  In  diesem  Vertrage  verpflichtet  sich  sehr  häufig 
der  Arzt)  dem  Krankenkassenvorstand  die  notigen  Mitteilungen  zu  machen* 
Andrerseits  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  die  Mitglieder  einer  Kasse  über 
die  Rechte  des  Vorstandes  unterrichlet  sind.  Man  wird  hieraus  die  still- 
schweigende Zustimmung  des  Patienten,  bzw,  eine  durch  Gesetz  direkt  oder 
indirekt  festgesetzte  Berechtigung  des  Arztes  herleiten  dürfen.  Man  wird 
auch  ohne  weiteres  annehmen  dürfen,  daß  der  Patient  bei  genügender  Sorg- 
falt diese  Pflicht  des  Arztes  kennen  muli,  wobei  es  natürlich  dessen  Takt 
überlassen  bleibt,  geeignetenfalls  auf  seine,  d.  h.  des  Arztes  Pflicht  zur  Mit- 
teilung an  die  Kasse  den  Patienten  noch  extra  hinzuweisen. 

Ich  habe  bisher  nur  von  Mitteilungen  an  Personen  oder  Instanzen  ge- 
sprochen, denen  gegenüber  der  Arzt  gewisse  Pflichten  zur  Mitteilung  hat, 
und  habe  die  Beziehung  dieser  Pflichten  zur  Schweigepflicht  im  Sinne  des 
g  300  besprochen.  Insbesondere  habe  ich  hierbei  auseinandergesetzt,  wann 
eine  Mitteilung  des  Arztes  befugt  ist  und  wann  nicht.  Eine  weitere  Frage 
ist  aber  die^  ob  der  Arzt,  wenn  er  keine  durch  Gesetz  oder  Vertrag  fesM 
gelegte  Pflicht  zur  Mitteilung  hat,  hierzu  unter  Umständen  berechtigt  ist? 
Die  Frage  ist  verschieden  beantwortet  worden.  Die  meisten  haben  früher 
angenommen,  daß  eine  solche  Mitteilung  unter  allen  Umstanden  unbefugt 
sei,  mag  sie  einer  fiehörde  oder  einer  Privatperson  gegenüber  geschehen  ; 
der  Arzt  sei  in  einem  solchen  Falle  auf  alle  Fälle  strafbar.  Bei  Gelegenheit 
eines  Mordes,  der  in  Berlin  vor  einigen  Jahren  vorkam  und  bei  dem  sich, 
wie  aus  Blutspritzern  hervorging,  der  Mörder  selbst  verletzt  hatte«  hat  der 
Arzt,  der  den  Mörder  an  seiner  Verletzung  behandelte,  der  Behörde  davon 
Mitteilung  gemacht  und  dadurch  seine  Festnahme  bewirkt.  Ein  Strafantrag 
wegen  Verletzung  des  §  300  wurde  nicht  gestellt  doch  waren  damals  viele 
der  Ansicht,  der  Arzt  hätte  bestraft  werden  müssen,  wenn  gegen  ihn  Straf- 
Hotrag  gestellt  worden  wäre*  Er  habe  nicht  das  Recht  gehabt,  einen  Patienten» 
der  sich  ihm  zur  Behandlung  anvertraut  hatte,  der  Behörde  auszuliefern. 
Er  hätte  handeln  müssen  wie  jener  französische  Chirurg,  der,  als  sich  nach 
einem  Straßenaufstand  die  Behörde  an  ihn  wegen  der  Namen  der  von  Ihm 
im  Krankenhaus  behandelten  V^erletzten  wendete^  die  Antwort  ablehnte  oiit 
den  Worten,   er   habe  es  mit  Verwundeten,  aber  nicht  mit  Aufständischen 
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zu  tan.  Ein  andrer  oft  zitierter  Fall:  Ein  Patient  vertraut  sich  dem  Arzte 
wegen  einer  sexuellen  Infektion  an  und  teilt  ihm  mit,  er  habe  die  Absicht, 
in  den  nächsten  Wochen  zu  heiraten.  Der  Arzt  warnt  ihn,  da  er  seine  Frau 
mit  der  Gonorrhöe  oder  Syphilis  infizieren  und  zeitlebens  unglücklich  machen 
könnte.  Der  Patient  weist  den  Rat  des  Arztes  zurück  und  beharrt  auf 
seinem  Vorsatz.  Die  oft  erörterte  Frage,  ob  der  Arzt  nun  das  Recht  habe, 
dem  jongen  Mädchen  oder  dessen  Angehörigen  Mitteilung  zu  machen,  ist 
meistens  in  verneinendem  Sinne  beantwortet  worden.  Oder  ein  dritter  Fall: 
Ein  Arzt  behandelt  in  einer  Familie  auch  deren  Dienstmädchen.  Er  stellt 
fest,  daß  das  Mädchen  hochgradig  syphilitisch  ist  und  befürchtet  eine  An- 
steckung andrer  Personen.  Ist  er  nun  berechtigt,  der  Familie  von  der  Krank- 
heit Mitteilung  zu  machen,  wenn  das  Mädchen  seinen  Warnungen  zum 
Trotz  die  Stelle  nicht  aufgibt,  um  sich  einer  regelrechten  Behandlung  zu 
unterziehen? 

In  allen  diesen  Fällen  hätte  man  sich  früher  auf  den  Standpunkt  stellen 
müssen,  daß  dem  Arzte  kaum  das  Recht  zustände,  von  seinem  Befunde 
irgend  jemand  Mitteilung  zu  machen.  Immerhin  hat  der  entgegengesetzte 
Standpunkt  schon  von  Zeit  zu  Zeit  Vertreter  gehabt.  So  hat  besonders 
Fromme  (Die  zivilrechtliche  Verantwortlichkeit  des  Arztes  für  sich  und  seine 
Hilfspersonen,  Berlin  1905),  soviel  mir  bekannt  ist,  zuerst  darauf  hinge- 
wiesen, daß  §  826  des  bürgerlichen  Gesetzbuches  den  Arzt  zwingen  könne, 
die  Schweigepflicht  aufzugeben.  Dieser  Paragraph  erklärt  den  zum  Ersatz 
des  Schadens  verpflichtet,  der  in  einer  gegen  die  guten  Sitten  verstoßenden 
Weise  einem  andern  vorsätzlich  Schaden  zufügt.  Keine  Pflicht  der  Moral 
stehe  so  hoch  als  diejenige,  die  gebiete,  seinen  Mitmenschen  vor  offenbaren 
und  noch  dazu  so  furchtbaren  Gefahren ,  wie  z.  B.  die  Syphilis,  zu  warnen. 
Es  sei  dies  eine  Pflicht,  die  sittlich  weit  höher  einzuschätzen  ist  als  die 
Schweigepflicht  und  die,  wie  sich  von  selbst  aus  seinem  Berufe  ergibt,  vor 
allem  andern  dem  Arzt  obliegt.  Wenn  hier  Fromme  die  sittliche  Pflicht  über 
die  des  Strafgesetzes  stellt,  so  konnte  er  sich  auf  eine  Reichsgerich tsent- 
scheidung  von  1903  stützen,  wo  bereits  gesagt  war:  »Denn  wie  es  Rechts- 
pflichten gibt,  die  einer  Verschwiegenheitspflicht  vorgehen  können,  so  sind 
auch  höhere  sittliche  Pflichten  anzuerkennen,  vor  denen  die  Verpflichtung 
znr  Verschwiegenheit  zurücktreten  muß.  So  kann  es  z.  B.  für  den  Arzt  ge- 
boten erscheinen,  der  Ehefrau  von  der  geschlechtlichen  Erkrankung  des 
Mannes  Kunde  zu  geben,  um  eine  Ansteckung  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
hindern; wie  es  auch  vielleicht  nicht  schlechthin  ausgeschlossen  wäre,  eine 
solche  moralische  Mitteilungspflicht  unter  besonderen  Umständen  einer 
dritten  Person,  die  nicht  die  Ehefrau  wäre,  gegenüber  für  gegeben  anzu- 
nehmen.« 

Fromme  wies  auf  diese  Reichsgerichtsentscheidung  hin  und  meinte, 
damit  habe  schon  das  höchste  deutsche  Gericht  zum  Ausdruck  gebracht, 
daß  die  höhere  sittliche  Pflicht  auch  als  rechtliche  Pflicht  anzusehen  sei, 
die  auch  bei  einer  Auslegung  eines  Strafgesetzes  von  Wichtigkeit  sei.  Das 
Reichsgericht  habe  damit  schon  die  Ärzte  gewarnt,  die  Anforderungen  an 
das  Berufsgeheimnis  auf  die  Spitze  zu  treiben.  Die  Anwendung  des  Rechts 
solle  den  mannigfachen  Lagen  des  täglichen  Lebens  gerecht  werden,  sie  aber 
nicht  durch  Formalismus  ertöten.  Und  nun  meinte  eben  Fromme,  daß  sich 
der  Arzt  unter  Umständen  einer  Schadenersatzklage  aussetze,  wenn  er  die 
geschlechtliche  Ansteckung  einer  Person,  insbesondere  eines  Ehegatten,  zu- 
lasse, obwohl  er  sie  durch  eine  Mitteilung  verhindern  könnte.  Denn  es  sei 
ein  Verstoß  gegen  die  guten  Sitten  im  Sinne  des  §  826  des  bürgerlichen 
Gesetzbuches,  wenn  ein  Arzt,  am  Bucbstabenglauben  haftend,  sich  zum  Mit- 
täter einer  solchen  Tat  macht,  wenn  er  mit  offenen  Augen  einen  Menschen 
dem  Untergange  entgegengehen  sieht,  wo  ein  Wort  zu  retten  verma^^  w^iwv 
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er  seinen  hohen   und  edlen  ßeruf^    Hüter  der  öffentlichen  Gesundheitspflegre 
za  sein,  so  formalistisch  verkennt. 

Kurz  nach  dieser  Erörterung:  hatte  ein  Strafsenat  des  Reichsgerichts 
Gelegenheit,  die  Frage  zu  beurteileii,  ob  ein  Arzt  Privatpersonen  gegenüber 
das  Recht  bat,  ein  Privatgeheimnis  eines  Patienten  mitzuteilen,  und  das 
Reichsgericht  hat  nicht  nur  das  Recht  hierzu,  sondern  unter  Umständen  auch 
die  Pflicht  hierzu  ausdrücklich  begründet.  Es  handelte  sich  um  folgenden 
Fall.  Ein  Arzt  hatte  bei  einem  jungen  Mädchen  die  Diagnose  auf  frische 
Syphilis  gestellt.  Kurz  darauf  impfte  er  Kinder,  und  zwar  die  Kinder  des 
Bruders  dieses  Mädchens.  Als  er  dabei  erfuhr,  daß  die  Kinder  sehr  oft 
mit  der  Tante  zusammen  badeten  and  sogar  mit  ihr  im  Bett  zusammen 
lagen,  hielt  er  es  für  richtig,  die  Mutter  der  Kinder  zu  warnen,  ohne  daß 
er  zunächst  direkt  sagte,  daß  das  Mädchen  Syphilis  hätte.  Es  wurde  Straf- 
antrag  gegen  ihn  gestellt.  Nachdem  er  in  erster  Instanz  verurteilt  worden 
war,  hob  das  Reichsgericht  das  Urteil  auf  und  verwies  die  Sache  an  die 
erste  Inatanz  zurück,  wo  Freisprechung  auf  Grund  der  Reichsgerichtsent- 
scheidung erfolgte.  Der  Strafsenat  des  Reichsgerichts  erklärt  ausdrücklich., 
daß  nicht  nur  durch  die  Einwilligung  des  Anvertrauenden  oder  durch  ge- 
setzlichen Zwang  eine  Berechtigung  zum  Mitteilen  von  PrivatgeheimnisseD 
gegeben  sei,  sondern  daß  auch  sonst  das  Recht  zur  Offenbarung  des  Privat- 
geheimnisses  bestehen  kann. 

Äußerst  wichtig  sind  die  Ausführungen ,  die  das  Reichsgericht  hierzu 
macht  Hatte  Fromme  darauf  hingewiesen,  daß  sich  der  Arzt  einer  Schaden- 
ersatzklage aussetzt,  wenn  er  die  Schweigepflicht  in  einer  gegen  die  guten 
Sitten  verstoßenden  Ausdehnung  anwendet,  so  meint  das  Reich agericht,  der 
Arzt  habe  bei  der  Beurteilung  seiner  Schweigeplhcht  an  den  §  230  des 
Strafgesetzbuches  zu  denken:  »Wer  durch  Fahrlässigkeit  die  Körperver- 
letzung eines  anderen  verursacht,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  900  Mark  oder 
mit  Gefängnis  bis  zu  zwei  Jahren  bestraft.  War  der  Täter  zur  Aufmerk- 
samkeit, welche  er  aus  den  Augen  setzte,  vermöge  seines  Berufes  oder  Ge- 
werbes besonders  verpflichtet,  so  kann  die  Strafe  auf  drei  Jahre  Gefängnis 
erhöht  werden.*  Es  sei  deswegen  zu  erwägen,  ob  es  zur  gewissenhaften 
Ausübung  der  Berufstätigkeit  nicht  auch  gehört,  Patienten,  denen  die  Ge- 
fabr  einer  Ansteckung  durch  die  Personen  droht,  mit  denen  sie  in  nähere 
Beziehung  kommen,  vor  dieser  Gefahr  zu  warnen.  War  aber,  so  meint  daa 
Reichsgericht  weiter,  die  erforderliche  Warnung  nur  unter  Verletzung  den 
einem  anderen  Patienten  gegenüber  begründeten  Seh w^eigepf licht  möglich," 
so  hat  der  Angeklagte  in  Ausübung  einer  Befugnis  gehandelt,  w^enn  er  der 
Warnungspflicht  nachkam. 

Diese  Entscheidung  des  Reichsgerichts  erregte  großes  Aufsehen,  und 
es  fehlte  nicht  an  Stimmen,  die  sich  gegen  sie  wendeten.  Es  befürchteten 
einzelne,  es  konnten  die  Arzte  damit  bei  jeder  Gelegenheit  den  §  300  illu- 
sorisch machen.  Davon  ist  aber  in  Wirklichkeit  gar  nicht  die  Rede,  Ans 
der  ganzen  Entscheidung  des  Reichsgerichts  geht  hervor,  daß  es  sich  um 
etwas  ganz  ausnahmsweiaes  handelt,  wenn  der  Arzt  ober  ein  Privatgebeimnis 
eines  Patienten  ungestraft  einer  Privatperson  Mitteilung  machen  darf.  Ja,  es  ist 
sogar  diese  Privatperson,  der  er  die  Mitteilung  macht,  in  dem  ganzen  Er- 
kenntnis des  Reichsgerichts  selbst  nur  als  Patient  des  Arztes  gedacht,  dem 
gegenüber  er  eine  besondere  Pflicht  hätte.  Gegen  eine  zu  weit  gehende  Aus- 
dehnung müßte  man  auch  im  Interesse  der  Patienten  Einspruch  erheben  ; 
denn  der  Patient,  der  zum  Arzte  geht,  soll  wissen,  daß  er  sich  ihm  anver- 
trauen kann.  Es  wird  aber  das  Interesse  des  Kranken  auch  noch  durch  das 
bürgerliche  Recht  geschützt,  da  |a  eine  Bestrafung  wegen  Verletzung  de» 
Berufsgeheimnisses  sehr  leicht  den  Arzt  dem  Patienten  gegenüber  sdiadea- 
ersatzpflicbtig  machen  würde. 
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Au!  einige  Spezialfragen  will  ich  noch  hinweisen.  Es  ist  die  Fra^e  auf- 
geworfen worden,  ob  der  Arzt  das  Recht  hat,  Fälle  seiner  Praxis  in  wissen- 
schaftlichen Abhandlungen  zu  veröffentlichen.  Dieses  Recht  des  Arztes  wird 
zweifellos  beschränkt  durch  das  Recht  des  Patienten  auf  die  Diskretion  des 
Arztes.  Der  Arzt  wird  sich  aber  vollständig  in  den  Grenzen  des  gesetzlich 
zulässigen  bewegen,  wenn  er  bei  Veröffentlichungen  darauf  sieht,  daß  die 
Persönlichkeit,  um  die  es  sich  handelt,  nicht  erkennbar  ist.  Hierzu  genügt 
es  jedoch  nicht,  daß  der  Name  nicht  genannt  wird.  Es  könnte  z.  B.  auch  aus 
Mitteilungen  über  die  Familienanamnese  oder  aus  sonstigen  Angaben  die 
Persönlichkeit  erkennbar  werden,  und  deshalb  sei  der  Arzt  vorsichtig.  Wenn 
aber  die  Persönlichkeit  durch  nichts  erkennbar  wird,  dann  steht  es  ihm 
frei,  auch  diskrete  Dinge  mitzuteilen,  z.  B.  eine  vorhergegangene  Syphilis 
oder  dergleichen. 

Etwas  anders  liegt  es  mit  den  Vorstellungen  der  Kranken  in  den  Vor- 
lesungen. Zunächst  hat  der  Arzt  das  Recht  dazu,  wenn  ein  verfügungs- 
fähiger Patient  mit  der  Vorstellung  einverstanden  ist.  Wenn  auch  gegen  den 
Wunsch  des  Patienten  der  Arzt  ihn  wohl  kaum  vorstellen  wird,  werden  wir 
aber  ferner  immerhin  erwägen  müssen,  ob  die  Benutzung  der  Kranken  zu 
Vorlesungszwecken  nicht  in  manchen  Krankenhäusern  so  selbstverständlich 
und  üblich  ist,  daß  man  die  stillschweigende  Zustimmung  des  das  Kranken- 
haus aufsuchenden  Patienten  ohne  weiteres  wird  annehmen  dürfen.  Und  ähn- 
liches wird  von  Geisteskranken  gelten.  Wir  werden  auch  da  annehmen 
müssen,  daß  die  Angehörigen ,  die  ihn  bestimmten  psychiatrischen  Kliniken 
oder  Krankenhäusern  übergeben,  mit  seiner  Benutzung  zu  Lehrzwecken  ein- 
verstanden sind.  Aber  selbst  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  werden  wir  er- 
wägen mfissen,  ob  nicht  hier  das  höhere  Interesse  vorliegt,  das  selbst  ohne 
diese  stillschweigende  oder  ausdrückliche  Zustimmung  dem  Arzt  das  Recht 
g^bt,  den  Patienten  zu  Lehrzwecken  zu  benutzen,  wobei  selbstverständliche 
Voraussetzung  ist,  daß  der  Patient  gesundheitlich  nicht  geschädigt  werde. 
Heute,  wo  so  viel  von  Sozialpolitik  die  Rede  ist,  muß  sich  der  Patient  unter 
Umständen  eben  auch  der  Allgemeinheit  zur  Verfügung  stellen.  Jedenfalls 
werden  wir,  wenn  sich  der  Arzt  in  den  nötigen  Grenzen  hält,  von  einer  un- 
befugten Offenbarung  eines  Privatgeheimnisses  nicht  sprechen  können.  Frei- 
lich wird  man  besonders  bei  Geisteskranken  und  Geschlechtskranken  for- 
dern dürfen,  daß  in  solchen  Vorlesungen  eine  gewisse  Kontrolle  besteht, 
damit  nicht  Zuschauer,  mögen  es  dazu  nicht  berechtigte  Studenten  sein  oder 
andere,  bloß  aus  Neugier  teilnehmen.  Man  wird  vielmehr  darauf  sehen  müssen, 
daß  nur  die  berechtigten  Zuhörer  Zutritt  haben.  Dann  wird  man  aber  auch 
nicht  von  einer  unbefugten  Offenbarung  eines  Privatgeheimnisses  sprechen 
können. 

Ebensowenig  ist  natürlich  von  einer  unbefugten  Offenbarung  des  Be- 
rufsgeheimnisses die  Rede,  wenn  der  Arzt  seine  berechtigten  persönlichen 
Interessen  wahrzunehmen  hat.  Ein  Arzt,  der  z.  B.,  um  das  ihm  zustehende 
ärztliche  Honorar  zu  erlangen,  gezwungen  ist,  eine  Klage  anzustrengen,  hat 
das  Recht,  den  Namen  des  Patienten  und  das ,  was  unbedingt  zur  Begrün- 
dung seines  Anspruches  nötig  ist,  anzugeben.  Aber  er  wird,  wenn  die 
Nennung  der  Krankheit  nicht  zur  Begründung  seines  Anspruches  notwen- 
dig ist,  die  Krankheit  nicht  angeben  dürfen,  zumal  wenn  sie  diskreter  Na- 
tur ist.  Andrerseits  halte  ich  den  Arzt  unbedingt  für  berechtigt,  auch  die 
Art  der  Krankheit  zu  nennen,  wenn  dadurch  allein  die  Art  seines  An- 
spruches begründet  werden  kann.  Daß  hierbei  die  Pflichten  des  Taktes  in 
engster  Beziehung  zu  den  Rechtspflichten  stehen,  wird  ohne  weiteres  ein- 
leuchten. 

In  neuerer  Zeit  ist  auch  die  Frage  erörtert  worden,  ob  der  Arzt  das 
Baeht  der  Zengnlsverweigernng  noch   nach  dem  Tode   des  l^vVU^\\U^w  \\xwVvn. 
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Ein  Fräulein  glaubte,  an  einen  verstorbenen  Mann  G eldf orderungen  stellen 
zu  müssen,  weil  sie  von  ihm  geschlechtlich  angesteckt  worden  sei,  und  er- 
hob nun  diesen  Anspruch  gegen  die  Erben,  Die  Klägerin  sollte  ihre  Be- 
rechtigung beweisen.  Hierzu  bedurfte  es  des  Zeugnisses  des  Arztes,  der 
Ihren  verstorbenen  Freund  behandelt  hatte.  Der  Arzt  verweigerte  die  Aus- 
kunft au!  Grund  dos  §300.  Die  Klägerin  wendete  dagegen  ein,  daß  eine 
Bestrafung  des  Arztes  wegen  I^reisgabe  des  Beruf sgeheiranisses  nicht  mehr 
erfolgen  Itonne,  da  ja  der  antragsberechtigte  Patient  bereits  gestorben  sei. 
daß  also  eine  Zeugnisverweigerung  unberechtigt  sei.  Da  sich  auch  die  Erben 
weigerten,  den  Arzt  von  der  Schweigepflicht  zu  entbinden,  so  entschied  zu- 
nächst das  Gericht.  daiS  den  Erben  ein  solches  Recht  überhaupt  nicht  zu- 
stände. Das  Recht,  von  der  Schweigepflicht  zu  entbinden,  sei  ein  rein  per- 
sönliches und  nicht  vererbüch.  Der  Arzt  könne  aber  von  der  Schweige- 
pflicht, da  der  Patient  bereits  tot  sei,  nicht  mehr  entbunden  werden  Unter 
diesen  Umständen  vermochte  das  Mädchen  die  Berechtigung  ihres  Klage- 
anspruches überhaupt  nicht  zu  beweisen  und  wurde  abgewiesen. 

Ich  habe  bisher  die  Verhältnisse  nach  den  gegenwärtigen  gesetzlichen 
Bestimmungen  besprochen.  In  neuerer  Zeit  ist  aber  eine  stärkere  Strömung 
zu  einer  Abänderung  des  Gesetzes  vorhanden.  Ira  preußischen  Herrenhause 
kam  im  Anschluß  an  eine  Besprechung  des  oben  erwähnten  Reichsgerichts- 
urteils die  Schweigepflicht  des  Arztes  zur  Sprache,  und  es  wurde  hierbei 
die  Frage  angeregt,  ob  man  nicht  dem  §  300  einen  Zusatz  geben  müsse, 
wonach  die  Offenbarung  eines  ärztlichen  Privatgeheimnisses  straflos  sei, 
wenn  sie  in  Wahrnehmung  öffentlicher  Interesaen  geschähe-  Eine  solche 
Ausdehnung  des  Gesetzes  würde  große  Bedenken  erregen  müssen  ^  da  ja 
das  öffentliche  Interesse  ein  so  vager  Begriff  ist,  daß  man  schließlich  alles 
mögliche  darunter  bringen  könnte.  Wenn  es  nicht  gelingt,  eine  präzisere 
Fassung  herbeizuführen ,  ist  der  heutige  Zustand  immer  noch  besser  Eine 
weitere  Anregung  de  lege  ferenda  ist  von  der  deutschen  Gesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  Oeschlechtskrankheiten  ausgegangen.  Ich  habe  am  Beginn 
des  Artikels  die  Berufsarten  erwähnt,  die  nach  §300  der  Schweigepflicht 
unterworfen  sind.  Es  wird  nun  beabaichtigt ,  die  Schweigepflicht  auch  auf 
die  Verwaltungsbeamten  der  Krankenhäuser,  der  für  die  Verwaltung  der 
Öffentlichen  Invaliden-,  Unfall-  und  Krankenversicherung  eingerichteten  Or- 
ganisationen sowie  der  Armenverwaltung  auszudehnen.  Begründet  wird  dies 
damit  ^  daß  durch  die  neuere  sozialpolitische  Gesetzgebung  der  Kreis  der 
Personen,  die  durch  ihren  Beruf  zur  Kenntnis  von  Pnvatgeheimnissen  der 
Patienten  gelangen,  erheblich  erweitert  worden  sei  und  die  Patienten  doch 
ein  Recht  auf  üiskrelion  hätten.  Insbesondere  aber  wird  betont,  es  geh© 
doch  nicht  an,  daß  der  Arzt  verpflichtet  ist,  über  Privatgeheimnisse  Mit* 
teil  un  gen  an  dritte  Personen,  z.  B.  Krankenkassen  vorstände,  zu  machen,  die 
ihrerseits  durch  den  ^  300  nicht  an  die  Schweigepflicht  gebunden  sind.  Es 
ist  wohl  anzunehmen,  daß  der  §  300  bei  der  Strafgesetzreform  in  dieser 
Weise  erweitert  wird.  Dies  würde  nicht  nur  den  Forderungen  entsprechen, 
die  die  Arzte  schon  lange  gestellt  haben,  sondern  auch  der  Logik. 

Auch  noch  in  einem  anderen  Punkte  wird  das  Berufsgeheimnis  durch 
eine  Gesetzesänderung  geschützt  werden  müssen.  Die  Notwendigkeit  hierzu 
ergibt  sich  aus  einem  Fall ,  der  vor  wenigen  Jahren  in  Schlesien  spielte, 
wo  das  Gericht  die  Persönlichkeiten  feststellen  wollte,  die  bei  Straßen- 
krawallen beteiligt  waren.  Als  es  auf  andere  Weise  nicht  zum  Ziele  kam, 
verfügte  es  die  Beschlagnahme  des  Krankenjournals  des  Arztes,  in  dessen 
Behandlung  es  die  Betreffenden  vermutete.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt, 
daß  die  Strafprozeßordnung  einen  genügenden  Schutz  nicht  bietet  Nach 
§  94  der  Strafprozeßordnung  kann  die  Beschlagnahme  von  Gegenständen 
erfolgen,    die    als  Beweismittet    für   die  Untersuchung   von  Bedeutung  sein 
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können.  Im  Fall,  daß  sich  die  Person,  die  solche  Gegenstände  im  Besitz 
hat,  weigert,  sie  aasznliefern ,  kann  sie  durch  Zwangsmittel  (Geldstrafe, 
Haft)  hierzu  angehalten  werden.  Allerdings  würde  dies  den  Ärzten  gegen- 
über, die  ein  Krankenjournal  nicht  ausliefern,  nicht  möglich  sein,  weil 
gegen  Personen,  die  zur  Verweigerung  des  Zeugnisses  berechtigt  sind,  diese 
Zwangsmittel  keine  Anwendung  finden.  Hingegen  könnte  gegen  gewaltsame 
Beschlag^nahme  selbst  nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  kaum  etwas  ein- 
gewendet werden.  Allerdings  schließt  der  §  97  auch  gewisse  Schriftstücke 
von  der  Beschlagnahme  aus;  es  heißt  hier  ausdrücklich:  »Schriftliche  Mit- 
teilungen zwischen  dem  Beschuldigten  und  denjenigen  Personen,  die  wegen 
ihres  Verhältnisses  zu  ihm  nach  §§51,  52  zur  Verweigerung  des  Zeug- 
nisses berechtigt  sind,  unterliegen  der  Beschlagnahme  nicht,  falls  sie  sich 
in  Händen  der  letzteren  Personen  befinden  und  diese  nicht  einer  Teilnahme, 
Begünstigung  oder  Hehlerei  verdächtig  sind.«  Zu  den  hiermit  geschützten 
Personen  gehört  auch  der  Arzt.  Da  aber  nur  schriftliche  Mitteilungen 
zwischen  dem  Beschuldigten  und  den  Ärzten  von  der  Beschlagnahme  aus- 
geschlossen sind,  so  liegt  nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  kein  Grund 
vor,  das  Kranken|ournal  nicht  zu  beschlagnahmen ,  wenn  auch  natürlich 
eine  solche  Beschlagnahme  dem  Geiste  des  Gesetzes  widerspricht.  Jeden- 
falls wird  es  mit  Rücksicht  auf  den  vorgekommenen  Fall  wünschenswert 
sein,  bei  der  Strafprozeßreform  diesen  Punkt  klarzustellen. 

Bei  allen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Schweigepflicht  ist  aller- 
dings festzuhalten ,  daß  das  wichtigste  für  den  ^atienten  nicht  die  dem 
Arzt  und  den  anderen  Berufen  durch  Gesetze  auferlegte  Schweigepflicht  ist; 
sie  kann  niemals  den  Patienten  so  schützen,  wie  es  notwendig  ist.  Eine 
einfache  Erwägung  wird  dies  zeigen.  Wir  haben  mit  der  Tatsache  zu 
rechnen,  daß  ein  Patient,  der  gegen  einen  Arzt  wegen  Verletzung  eines  Be- 
rufsgeheimnisses Strafantrag  stellt,  gerade  durch  die  gerichtliche  Ver- 
handlung und  die  sich  daran  knüpfenden  Zeltungsberichte  Veranlassung  da- 
zu gibt,  daß,  was  er  verschweigen  wollte,  recht  vielen  Personen  bekannt 
wird.  Ich  kenne  auch  einen  Fall,  wo  ein  Arzt,  der  noch  dazu  selbst  über 
das  Berufsgeheimnis  geschrieben  bat  und  sich  in  seiner  Arbeit  nicht  ge- 
nügend über  Indiskretionen  entrüsten  kann,  von  einer  Dame  der  Gesell- 
schaft erzählte,  daß  er  sie  in  eine  Irrenanstalt  gebracht  hätte.  Es  ist  mir 
bekannt,  daß  die  Angehörigen  gegen  den  Arzt  Strafantrag  stellen  wollten, 
Aber  durch  die  Erwägung  davon  abgehalten  wurden,  daß  gerade  dadurch 
die  Geisteskrankheit  der  Patientin  weiteren  Kreisen  bekannt  würde.  Man 
sieht  also,  wie  wenig  das  Gesetz  den  Patienten  schützen  kann.  Im  Zu- 
sammenhang mit  dem  nötigen  Takt  des  Arztes  wird  nur  sein  Pflichtgefühl, 
seine  Ethik  —  wobei  aber  Ethik  nicht,  wie  so  oft  geschieht,  mit  der  Stan- 
desetikette zu  verwechseln  ist  —  dem  Patienten  die  Gewähr  für  Diskretion 
bieten.  Dem  Arzt  ein  solches  Pflichtgefühl  anzuerziehen,  sollte  eine  der  vor- 
nehmsten Aufgaben  der  zur  Ausbildung  der  Mediziner  berufenen  Persönlich- 
keiten sein.  Albert  Moll. 

Biersche  Stauuns  In  der  Aaseiiliellkaiide.  Peters  in 
Rostock  hat  die  BiERsche  Behandlungsmethode  am  Auge  in  der  Weise 
angewendet,  daß  er  eine  Saugglocke  von  2^2  oder  3  cm  Durchmesser  an  die 
Schläfe  appliziert,  entweder  mit  einem  direkt  an  der  Glocke  angebrachten 
Ballon  oder  mit  Zwischenschaltung  eines  20  cm  langen  Kautschukrohres. 
Er  läßt  die  Glocke  8 — 10  Minuten  sitzen  und  wendet  sie,  um  Gewöhnung 
sn  vermeiden,  nur  alle  2 — 3  Tage  durch  etwa  3  Wochen  an.  Die  eventuell 
rasierte  Haut  wölbt  sich  sehr  stark  vor  und  ist  nach  dem  Abnehmen  mit 
kleinen  H&morrhagien  durchsetzt,  die  sehr  schnell  resorbiert  werden.  Er 
empfiehlt  das  Verfahren  besonders  bei  den  zentralen  Veränderungen  V^^v 
Myopie,    die  ohne   wesentliche   Glaskörpertrübungen   elnher^m^^x^  xiXi^  \^^\ 
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chronisch  entzÜDdlichGn  Aderhaut-  und  Netzhaute  rk  ran  klingen  anderweitiger 
Herkunft,  überhaupt  an  Stelle  des  HEURTELorpschen  Blutegels,  zu  dem  Pktbrs 
an  Stelle  der  subkoniunktivalen  Kochsalziiiiektionen  ,  Schwitzkuren  und  in- 
ternen Quecksilbergebrauches  zurückgekehrt  war.  Eine  Dunkel kur  ist  bei  der 
BlERSchen  Stauung  nicht  notwendig.  >Die  Resultate  befriedigten  in  thera- 
peutischer Beziehung  durchaus  *  Peters  hält  den  Gebrauch  dieser  Saug* 
apparate  für  eine  ganz  brauchbare  Methode  bei  der  Behandlung  intrauku- 
lärer  Störungen. 

Lltoratur:  Peiühs,  Ülit-r  den  Ersalz  des  HKrBTeLf>tip8clicii  Apparates  xur  künatlichei» 
Bluti'iitzii-htiDg  durch  Saugapparate  »ach  Bi^b-Kuapp.  Die  ophthalmologisehe  Klinik,  1906, 
X,  Nr,  4,  Berjss, 

Blase  y  Chirurgie  der.  Von  den  Bildungsfehlern  der  Blase  haben 
chirurgischeB  Interesse  fediglich  die  vorderen  Spaltbildungen,  welche  außer- 
dem im  Vergleich  zu  den  hinteren,  das  heillt  den  Kommunikationen  zwischen 
der  Blase  einerseits  und  dem  Rektum  oder  der  Vagina  auf  der  andere» 
Seite  die  bei  weitem  häufigeren  sind.  Die  Bksenfissuren  können  sich  ent- 
weder auf  die  ganze  Blase  erstrecken  oder  auf  einen  Teil  derselben  be- 
schränken und  man  unterscheidet  dementsprechend  die  Fissura  vesicae  to- 
talis, inferior  ond  endlich  superior  Mit  letzterer  ist  häufig  in  Verbindung- 
oder  doch  in  abhängigem  Verhältnis  die  Urachusfistel,  während  der  untere 
Teil  des  Bauches,  die  Symphyse  sowie  die  Geschlechtsteile,  regelrecht  gebil- 
det sind.  Umgekehrt  ist  bei  der  Fissura  inferior  der  Nabel  erhalten ,  es 
klafft  die  Symphyse  und  ^es  sind  rudimentär  entwickelt  die  Geschlechtsteile. 

Bei  der  totalen  Spalte  der  vorderen  Blasen  wand  liegt  die  hin  lere 
Blasenwand  als  halbkugelige,  sich  zwischen  der  gespaltenen  Bauchwand 
stark  hervorwölbende  Geschwulst  zwischen  Nabel  und  Symphyse  in  der 
Mittellinie.  Man  sieht  in  ihrem  unteren  Pole  zwei  feine  Öffnungen,  aus  denen 
Harn  hervortrEufelt  (Ureterenmündung).  Die  Schleimhaut,  welche  stark  ver- 
dickt, meist  entartet  und  bei  längerem  Bestehen  häufig  geschwürig  ver- 
ändert ist,  geht  direkt  in  die  Bauchhaut  über.  Von  sonstigen  Veränderungen 
ist  zu  bemerken,  daß  der  Nabel  vorhanden,  aber  häufig  in  der  Fläche  als 
narbenartiges  Gebilde  verzogen  Ist.  Die  Symphyse  ist  nicht  fest  als  Synchon- 
drose  vereinigt,  sondern  klafft  weit,  gelegentlich  bis  8  cm.  Ihre  Ränder  sind 
abgeflacht  und  abgeplattet.  Der  rudimentär  entwickelte  Penis  ist  verkürzt 
und  gleichfalls  offen,  so  daü  die  Schleimhaut  der  Urethra  frei  zutage  liegt. 
An  ihrem  zentralen  Ende  erscheinen  die  Öffnungen  der  Samenblasen  als 
feine  Punkte,  während  der  periphere  Teil  der  Harnröhre  vor  der  Oians 
endet.  Letztere  ist  meist  abgeflacht  und  abgeplattet,  vor  ihr  hängt  schür- 
zenffirmig  das  Präputium.  Das  ganze  Glied  ist  meist  soweit  verkQrzt.  daß 
es  knopfartig  der  Blase  aufsitzt 

Das  Skrotum  ist  gespalten  in  zwei  große  Hautfatten,  in  denen  die 
verkümmerten  Testes  liegen. 

Beim  weiblichen  Geschlechte  sind  die  äußeren  Genitalien  fast  immer 
mißbildet  Die  Klitoris  ist  meist  gespalten,  desgleichen  sind  rudimentär  die 
inneren  Geschlechtsteile.  Kine  äußerst  detaillierte  Beschreibung  aller  beob- 
achteten Mißbildungen  findet  man  in  der  Monographie  von  Enderlkx:  über 
»Blaseoektopie«,  dem  ich  auch  in  der  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Theorien  über  die  Ätiologie  folge.  Man  unterscheidet  im  wesentlichen  deren 
drei,  die  mechanische,  die  embryologische  und  zwischen  beiden  vermittelnd 
die  mechanisch  embryologische. 

1.  Rosß  führt  1894  die  Blasenoktopie  auf  da^  Klaffen  der  Schambein- 
fuge zurück,  das  seinerseits  wieder  Folge  eines  Traumas  dieser  Gegend  in» 
der  Gravidität  sein  soll.  Diese  älteste,  später  verlassene  Theorie  ist  In 
neuester  Zeit  wieder  durch  Bockenheimbr  für  gewisse  Fnlle  in  Anspruch 
genommen.    Di  kcax   nimmt    an ,   daß    eine    Behinderung    des    Urinabflusses 


Blase.  75 

(Phimose)  eine  Ausdehnung  der  Harnröhre  und  Harnblase  veranlaßt,  sowie 
ein  allmähliches  Auseinanderweichen  der  schon  vereinten  Symphyse.  Kauf- 
mann erweitert  und  verwertet  diese  Theorie  für  die  einzelnen  Arten  der 
Spaltungen  dahin,  daß  wenn  nach  Harnstauung  die  Berstung  in  der  Harn- 
röhre allein  erfolgt,  die  Epispadie  zustande  kommt  bei  normaler  Symphyse. 
Tritt  hingegen  die  Berstung  nicht  früh  genug  ein,  so  treibt  die  stark  ge- 
füllte Blase  allmählich  die  Symphyse  auseinander.  Es  gibt  dann  drei  Mög- 
lichkeiten der  Veränderungen.  Epispadie  mit  Symphysenspalt.  Epispadie  und 
Blasenektopie  mit  Symphysenspalt  Blasenektopie  mit  Symphysenspalt. 
Berstungstheorie. 

2.  Ahlfeld  nimmt  an,  daß  zunächst  durch  Hemmungsbildungen  die 
Symphyse  gespalten  bleibt,  die  vorderen  Bauchplatten  nicht  geschlossen 
werden.  Hierdurch  findet  die  Allantois  keine  hemmende  Einengung,  sie  bildet 
vielmehr  eine  große,  bis  auf  die  hinteren  Teile  freiliegende  Blase,  die  durch 
fortgesetzte  Anhäufung  der  fötalen  Exkremente  immer  mehr  gedehnt  wird, 
om  schließlich  zu  platzen.  Dieser  Theorie,  einem  Gemisch  von  Hemmungs- 
bildung und  mechanischer  Wirkung,  steht  endlich  die  rein  embryologische 
Erklärung  gegenüber,  die  in  neuester  Zeit  hauptsächlich  begründet  und 
entwickelt  von  Rbichel  und  Enderlen. 

Beide  sehen  den  Orund  in  Störungen  der  Entwicklung  einzelner  Teile 
In  der  frühesten  fötalen  Zeit.  Reichel  sieht  den  Hauptgrund  im  Mangel 
einer  Verschmelzung  der  Ränder  der  Primitivrinne  in  dem  hinter  der 
Aftermembran  gelegenen  Stück  vor  der  ersten  Anlage  des  Genitalhöckers. 
Enderlen  hingegen  in  dem  Zurückbleiben  des  Wachstums  des  Genital- 
höckers selbst  sowie  einem  Mangel  der  Zurückbildung  der  Kloakenmem- 
bran.  Die  embryologische  Theorie  ist  heute  die  am  meisten  anerkannte. 

Die  Symptome,  bezw.  die  Beschwerden  machen  sich  nach  zwei  Rich- 
tungen hin  geltend. 

Die  Berührung  der  bloßliegenden,  ungeschützten  Blasenschleimhaut 
führt  zu  Blutungen,  Verletzungen,  Erosionen  und  Geschwüren,  die  in  dem 
faltenreichen,  verdickten  Organ  keine  Neigung  zur  Heilung  zeigen,  vielmehr 
durch  Eiterung  auf  die  Nachbarschaft  übergreifen.  Das  gewöhnliche  Ende 
der  Prozesse  sind  aufsteigende  Vereiterungen  der  Ureteren  sowie  schließ- 
lich Pyelitis  und  Nephritis. 

Das  beständige ,  unfreiwillige  Abfließen  des  Urins  führt  zu  Ekzemen 
and  Ausschlägen  der  näheren  und  weiteren  Umgebung,  es  folgen  ammo- 
niakallsche  Zersetzungen,  die  mit  ihrem  Gestank  die  Kranken  von  mensch- 
licher Gesellschaft  fast  ausschließen. 

In  der  vorantiseptischen  Zeit  beschränkte  man  sich  im  allgemeinen 
darauf,  den  Kranken  Urinoire  zu  geben,  also  einfache  Apparate,  in  denen 
der  Harn  aufgefangen  wurde,  um  alsdann  durch  einen  Quetschhahn  abge- 
lassen zu  werden.  Abgesehen  davon,  daß  es  naturgemäß  sehr  schwer  ist, 
derartige  Apparate  andauernd  sauber  und  geruchlos  zu  halten,  ist  es  auch 
schwierig,  dieselben  vollständig  festanliegend  zu  konstruieren  und  dabei  doch  je- 
den Druck  zu  vermeiden.  Es  ist  dies  um  so  schwieriger,  weil  |a  die  Mün- 
dungen der  Ureteren  nicht  in  der  Mittellinie  liegen,  vielmehr  seitlich  in 
ihrer  Mündung  schräg  und  nach  außen  gerichtet  sind,  so  daß  der  Urin  an 
und  für  sich  die  Neigung  hat,  in  dieser  Richtung,  somit  über  die  Ober* 
eehenkel  zu  fließen.  Mannigfaltig  sind  daher  auch  die  Versuche,  das  Leiden 
durch  operatives  Eingreifen  zu  beseitigen.  Es  sind  teilweise  höchst  kompli- 
sierte  Verfahren  angegeben,  die  aber  bis  auf  den  heutigen  Tag,  vielleicht 
mit  Ausnahme  des  von  Maydl  angegebenen  nicht  ideal  sind.  Es  sind  dies 
entweder  einfache  Plastiken',  zwei  direkte  Vereinigungen  mit  vorbereiten- 
deo  Operationen  und  endlich  Deviationsmethoden,  das  heißt  solche,  welche 
an!  eisen  VerseUaß  der  Blase  verzichten  und   den  Urin  von  &ftu ' 
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aus  direkt  nach  außen  oder  in  Hohlräume,  die  mit  Sphiukteren  abgeschlossen 
atnd,  ableiten.  Ich  g^ebe  in  meiner  nachfolgenden  Schilderung  keine  geschicht- 
liche Uhersicht  aller  Verfahren,  beschränke  mich  vielmehr  darauf,  lediglich 
die  Hauptverfahren  anzugeben. 

Plastiken. 

Ursprünglich  hatte  man  über  den  Defekt  Haut  läppen  gelegt,  mit  der 
Oberfläche  nach  innen.  Dieselben  waren  zwar  gut  eingeheilt,  Indes  die  sieh 
stets  neu  bildenden  Haare  führten  zu  chronischer  Cystitis  und  Inkrustations- 
bildung, Infolgedessen  nahm  Thieusch  Lappen  mit  der  Hautoberfläche  nach 
aulien,  nachdem  er  die  bestehende  Epispadie  vorher  beseitijjt:  zwei  Lappen, 
von  denen  jeder  an  und  für  eich  so  breit,  daß  er  den  Defekt  deckt,  legt 
er  mit  ihren  inneren  Rändern  hart  an  der  angefrischten  Blasenachleimhaut 
an.  Der  äuliere  Rand  verläuft  parallel  dem  äußeren  Rektusrande  und  endet 
unten  dicht  über  dem  Leistenbande.  Die  Hautschnitte  werden  bis  s^u  der 
Fascia  transversa  vertieft  und  alsdann  die  ganzen  Lappen  in  dieser  Tiefe 
unterminiert  und  über  eine  Glasplatte  drei  Wochen  in  ihrer  sonstigen  Ver- 
bindung  erhalten^  um  so  die  Ernährung  zu  sichern.  Man  durchtrennt  an 
einem  Lappen  den  oberen,  quer  verlaufenden  Rand,  legt  denselben  quer 
Ober  die  Blase  und  näht  ihn  zunächst  an  dem  gegenüberliegenden  Rande 
an.  Nach  14  Tagen  wird  dieser  Lappen  an  der  unteren  Blasenfläche  ent- 
sprechend der  Peniswurzel  angenäht.  Den  zweiten  Lappen  trennt  man  an 
seinem  unteren  Rande  ab,  schlägt  ihn  nach  oben  quer  ober  den  noch  be- 
stehenden Defekt  zum  Blasenscheitel  und  näht  ihn  an  der  freigelegten  ao- 
gefrischten  Seitenfläche  fest.  In  zwei  weiteren  Sitzungen  wird  der  Lappen 
oben  am  BlasenscheiteK  sowie  unten  an  dem  zuerst  gelegten  Lappen  durch 
Nähte  befestigt.  So  einfach  und  beinahe  schematisch  dies  Verfahren  er- 
scheint, einen  Fehler  hat  es,  es  bildeten  sich  sowr^hl  an  der  Peniswurzel 
sowie  am  Nabel  als  am  Übergang  der  beiden  Lappen  Fisteln,  die  zu 
häufigen  Nachoperationen  Veranlassung  gaben.  Cystitis  und  Steinbldunjc 
blieben  auch  nach  dieser  Operation  nicht  aus.  Schließlich  erreichte  Thiersch 
in  keinem  Falle  völlige  Kontinenz,  seine  Patienten  trugen  eine  Pelotte  an 
der  Penis  Wurzel,  an  der  eine  Fistel  bestand.  Dieselbe  mußte  alle  2^ — 3 
Stunden  gelüftet  und  so  der  Harn  abgelassen  werden.  In  anderen  Fällen 
wird  der  Penis  selbst  mit  einer  sogenannten  Penisquetsche  verschlossen  ge- 
halten. Eine  Kontinenz  läßt  sich  indeß  nur  dann  erhoffen,  wenn  nicht  Nar- 
bengew^ebe  die  eine  Wand  der  Blas©  ist,  sondern  der  ganze  Hohlraum  von 
normaler  Schleimhaut  austapeziert  ist.  Eine  einfache  V'ereinigung  der  Räo* 
der^  an  die  man  ja  natürlich  zuerst  dachte,  ist  nur  möglich  und  erfolgreich 
ausgeführt  bei  der  Fissura  vesicae  superior,  während  bei  der  totalen  die 
Verhältnisse  zu  ungünstig  liegen,  vor  allem  durch  das  weite  Klaffen  der 
Symphyse.  Diese  zu  beseitigen  nahm  TRKXöELENBirRG  als  Voroperation  die 
Durchtrennung  der  Synchondrosis  sacroiliaca  beiderseits  vor,  da  man  bei 
Kindern  unter  5  Jahren  alsiiann  durch  Druck  von  aulSen  die  klaffende 
Symphysenspalte  aneinander  bringen  kann. 

Operations  verfahren. 

L  Akt*  In  Bauchlage  wird  ein  Hautschnitt  Über  die  beiderseitige  Syn- 
chondrts  sacroiliaca  geführt  und  alsdann  unter  Kontrolle  des  in  das  Rektum 
eingeführten  Fingers  der  Bandapparat  durchtrennt,  bis  die  Svnchondrosen 
weit  klaffen  und  man  die  Beckenschaufeln  soweit  biegen  kann ,  daß  diö 
Symphyse  geschlossen  ist.  Für  4  —  6  Wochen  wird  das  Kind  in  einen  Lage- 
rungsapparat  gelegt,  der  durch  einen  breiten  Gurt  die  Beckenhälften  an* 
etnanderpreßt  An  seinen  freien  Hälften  sind  Gewtchtsextensionen  angebracht^ 
die  den  Druck  durch  einen  Zug  von  6—8  kg  noch  erhöhen  sollen.  So  wird 
erreicht  daß  der  Symphysenspalt  sich  wesentlich  verkleinert 
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II.  Akt.  Nunmehr  lassen  sich  die  angefrischten  Ränder  der  Blase  leichter 
aneinander  bringen  und  es  gelingt,  mit  Silberdraht  die  Blase  zu  verschließen 
und  die  naturgemäß  ziemlich  reichliche  Banchhaut  darüber  zu  vereinigen. 
1901  stellte  Trbndelenburo  einen  Fall  vor,  bei  dem  er  volligen  Verschluß 
erzielte  und  der  den  Harn  zwei  Stunden  halten  konnte.  Die  Menge  des  im 
kräftigen  Strahl  entleerten  Harns  betrug  40  cm\  Um  dies  Ziel  zu  er- 
reichen, brauchte  er  50  Operationen ,  die  sich  über  2Va  Jahre  hinaus  er- 
streckten. 

Abgesehen  davon,  daß  die  Methode  nur  bei  Kindern  bis  zum  fünften 
Ji^e  ausführbar,  wurde  ihr  vorgeworfen,  daß  sie  kein  leicht  zu  nehmen- 
der Eingriff  ist;  denn  die  Durchtrennung  der  Synchondrose  kann  zu  Oeh- 
störungen  führen  und  durch  die  Lagerung  der  Kinder  können  Dekubitus 
und  die  sonstigen  allgemeinen  Störungen  anderer  Organe  sich  einstellen. 
Die  Vereinig^ing  der  Symphyse  wird  keine  feste,  vielmehr  weichen  die 
Beckenschaufeln  mit  der  Zeit  auseinander  und  es  tritt  so  eine  Dehnung 
des  Hamröhrenlnmens  ein,  so  daß  dieses  nicht  mehr  einen  runden  Verschluß 
bildet,  sondern  einen  querverzogenen  Spalt.  Trendelbnburo  selbst  glaubt 
es  diesem  Zustand  zuschreiben  zu  müssen,  daß  er  keine  vollkommene  Kon- 
tinenz erreichte.  Er  wollte  am  Chirurgenkongreß  1900  sein  Verfahren  da- 
hin modifizieren,  daß  er  die  Beckenknochen  brechen  wollte,  um  eine  kal- 
löse  Vereinigung  zu  erzielen  und  so  das  Auseinanderweichen  zu  verhindern. 
Er  selbst  hat  seinen  Vorschlag  nicht  mehr  ausgeführt,  ich  finde  auch  sonst 
keine  Angaben  über  denselben  in  der  Literatur. 

König,  Rydyoier  und  Schlange  versuchten  das  Aneinanderbringen  der 
Bauchspalte  auf  andere,  weniger  gefährlichere  Art,  und  zwar  von  vorn  aus 
zu  erreichen.  König  durchtrennte  den  horizontalen  und  absteigenden  Scham- 
beinast mit  Schnitten,  die  er  am  Foramen  obturatorium  anlegte,  und  schob 
dann  die  Rekti  aneinander  und  nähte  die  Blasenspalte.  Ebenso  meißelt 
Rydygibr  einen  Teil  des  horizontalen  Schambeinastes  ab,  um  so  die  Rekti 
besser  vereinigen  zu  können.  Schwierig  ist  jedenfalls  bei  beiden  Verfahren, 
daß  die  Schambeinäste  meist  rudimentär  entwickelt  sind. 

Schlange  sucht  die  Musculi  recti  in  ihrer  ganzen  Totalität  zum  Ver- 
schluß der  Bauchspalte  zu  lockern.  Er  legte  an  ihren  äußeren  Rändern 
Schnitte  an  bis  auf  die  Fascia  transversa,  lockerte  die  beiden  Rekti  oben 
und  wollte  ursprünglich  ihre  untere  Insertion  zugleich  mit  einer  seiner 
Knochenspangen  ablösen.  Da  diese  indes  zu  klein  waren,  so  hatten  dieselben 
nicht  genügenden  Halt,  folgten  vielmehr  dem  Zuge  der  Muskeln  nach  oben, 
so  daß  der  erhoffte  knöcherne  Verschluß  ausblieb,  während  natürlich  die 
Schließung  der  Bauchspalte  durch  die  Rekti  möglich  war. 

Die  Ansichten,  ob  die  Blase  sich  nach  ihrem  Verschlusse  mit  den 
Jahren  wachsend  vergrößert  und  so  ein  genügendes  Volumen  bekommt, 
sind  geteilt,  sicher  ist  es  wohl  da  nicht  der  Fall,  wenn  man  die  Operation 
erst  bei  Erwachsenen  vornimmt.  Um  so  von  vornherein  ein  möglichst  großes 
Volumen  herzustellen,  und  zwar  von  Schleimhaut,  benutzten  Ratkowski 
und  unabhängig  Mikulicz  die  Schleimhaut  des  Darmes. 

Ersterer  schaltet  ein  7  cm  langes  Stück  Ileum  aus  und  anastomo- 
siert  zunächst  die  beiden  Darmlumina.  Das  ausgeschaltete  Darmstück  wurde 
an  seinem  dem  Mesenterium  gegenüberliegenden  freien  Ende  längsgespalten 
und  das  so  entstandene  viereckige  Stück  an  die  angefrischten  Blasenränder 
eingenäht,  mit  der  Schleimhaut  nach  innen.  Schluß  der  Bauchwunde.  Pa- 
tient konnte  nach  zwei  Monaten  entlassen  werden,  ohne  Fistel  und  etwa 
15c/d'  Harn  ^/^  Stunden  haltend.  Experimente  an  Hunden  ergaben,  daß  die 
Mesenterialgefäße  allmählich  obliterieren,  die  Darmschleimhaut  wird  regresiv 
▼erändert,  während  die  Blasenepithelien  in  die  Darmschleimhaut  hinein- 
wuchem. 


78 


Blase. 


Das  Verfahren  von  MiKiujrz  ist  bei  weitem  umständlicher;  weil  näm- 
lich erfahrungsg^emäß  ausgeschaltete  Darmstöcke  häyfig  zu  narbigen  Strän- 
gen degenerieren,  prüft  er  die  ausgeschaltete  Darmscblinge  zunächst  darauf- 
hin, indem  er  das  zentrale  Ende  schließt,  das  periphere  in  die  Bauchwand 
einnäht.  Zeigen  sich  nach  drei  Woclien  keine  Veränderungen,  ist  die  Funk- 
tion vielmehr  normal  9f>  präpariert  er  den  Blasenscheitel  von  seiner  Um- 
gebung ab  und  näht  ein  Drittel  des  peripheren  Endes  des  ausgeschalteten 
Darmstückes  mützenformig  an  den  Blasenscheitel  an.  Es  war  so  eine  Darm- 
harn  blase  gebildet^  die  im  oberen  Teil  bereits  die  Gestalt  eines  Hohlorganes 
hatte.  Er  machte  alsdann  die  Penisplüstik  und  ein  halbes  Jahr  nach  der 
ersten  Operation  den  definitiven  Verschluß  der  Harnblase.  Er  frischt©  die 
Blasenränder  an ,  eröffnete  das  F*eritoneum,  entwickelte  das  Darm  stück 
völlig  und  nähte  sein  peripheres  Ende  nunmehr  ganz  mit  der  Blasenschlein]' 
haut  zusammen,  so  daß  die  Blase  ietzt  völlig  geschlossen  war.  Die  Bauch- 
höhte wurde  völlig  geschlossen,  nachdem  die  von  Schlange  angegebene  Ent- 
spannung vorgenommen  war  Es  bildeten  sich  zunächst  einige  Fisteln, 
welche  verschiedene  Nachoperationen  nötig  gemacht  haben,  schließlich  aber 
4och  definitiv  heilten.  Am  Chirurgenkongreß  11^00  stellteMiKi^uczden  Patienten 
vor.  Er  hatte  kein©  Kontinenz,  trug  aaf  der  Mündung  des  Penis  ein© 
(Juetsche,  durch  welche  er  den  Urin  1  \/o  Stunden  zurückhalten  konnte*  Der 
Eingriff  als  solcher  ist  naturgemäß  ein  sehr  schwerer  der  mit  mancherlei 
'Gefahren  verbunden  ist  und  das  definitive  Resultat  ist  hinsichtlich  der 
Kontinenz  auch  kein  besseres  als  hei  den  anderen.  Überblickt  man  die  bis- 
herigen Metboden ,  so  muß  man  sagen «  daß  ideal  keine  gewesen  und  es 
erscheint  daher  der  Gedanke  begreiflich^  die  Blase  als  solch©  Überhaupt  za 
entfernen  und  den  Urin  einfach  abzuleiten  direkt,  von  den  üreteren  aus. 
Der  eingeschlagene  Weg  war  zweifach.  Sonnknbi:kg  leitet  den  Urin  direkt 
Jiach  außen,  Mavi>l  in  das  Rektum. 

SoNNENBUtiG  exstirpierte  die  Blase  in  toto  und  pflanzte  die  beiden 
üreteren  in  den  zentralen  Teil  des  Penis  ein.  Zu  diesem  Zweck  loste  er 
Schleimhaut  und  Muskularis  der  Blase  vom  Peritoneum  ab,  nachdem  er 
Sonden  in  die  Uretereu  eingeföhrt,  um  diese  vor  Verletzungen  zu  schQtzen. 
Die  Ablösung  der  Blase  war  schwer  in  der  Nabelgegend ,  wegen  starker 
Verwachsungen  und  Narbenzügen,  leicht  war  die  Blutstillung.  An  der  Sym- 
physe wurde  die  Blas«^  quer  abgeschnitten ,  aus  dem  Ganzen  wurden  die 
Ureterenmündungen  herauspräpariert,  langsam  hervorgezogen  und  soweit 
gelockert,  bis  es  möglich  war,  dieselben  in  den  Penis  einzupflanzen.  Dt© 
Bauchwunden  wurden  geschlossen  und  heilten  glatt.  Patient  erhielt  einen 
üezipienten,  Der^selbe  besteht  aus  einer  silbernen  Schale^  in  welche  der 
Urin  träufelt^  die  mit  einem  festliegenden  Gummiring  versehen  und  mit 
Gurten  befestigt  ist.  Vor  dieser  Schale  Hegt  ein  Gummirezipient,  der  zwischen 
den  Beinen  getragen  wird  und  unten  mit  einem  Hahn  versehen  isl  aus  welchem 
der  Urin  abgelassen  werden  kann»  Patient  ist  jetzt  erwachsen  und  leistet 
die  schwere  Arbeit  eines  Krankenwärters  ohne  Muhe.  Soxnenbi rg  verzichtet 
80  auf  Flerstellung  eines  natürlich  geschlossenen  Reservoirs^  er  ermöglichte 
lediglich,  daß  ein  Rezipient  überhaupt  getragen  werden  kann;  denn  es  han- 
delte sich  um  eine  hochgradige  Ektopie,  wo  die  Symphyse  weit  klaffte. 
Die  Üreteren  standen  weit  auseinander  und  ihre  Mündung  war  so  nach 
außen  gerichtet  Infolgedessen  floß  der  Urin  nicht  nach  abwärts,  sondern 
nach  außen  über  die  Innenfläche  der  Oberachenkel ,  es  war  daher  unmog> 
.lieb,  einen  Rezipienten  anzulegen,  da  der  Urin  seitwärts  abftoß.  Die  Ope- 
ration ist  somit  für  ganz  bestimmte  Fälle  und  gewissermaßen  lediglich  ein 
üiUsmittel  um  einen  Rezipienten  tragen  zu  können. 

Der  Gedanke  der  Implantation  der  Üreteren  in  das  Rektum  ging 
von  .1,  Simon  aus,    der  1852,   also  weit  vor  der  antisepttschen  Zeit,  einen 
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Fall  80  bebandelte.  Der  Kranke  starb  nacb  einem  Jahr,  die  Sektion  ergab 
eine  aszendierende  Uretereneiterang  und  Pyelonephritis.  Im  Laufe  der  Jahre 
sind  immer  wieder  Versuche  gemacht  worden,  stets  mit  mehr  oder  minder 
Mißerfolg.  Ausgebaut  und  lebensfähig  wurde  die  Methode  durch  Maydl 
{1892).  Nach  Eröffnung  des  Peritoneums  wird  zunächst  der  obere  Rand 
der  Blase  umschnitten,  alsdann  die  Seitenränder  und  schließlich  der  untere 
Rand  unterhalb  und  nach  außen  von  der  Samenblase.  Um  ein  Anschneiden 
der  Ureteren  zu  vermeiden,  womöglich  auch  der  sie  begleitenden  Blut- 
g^efäße,  werden  Bougies  in  dieselben  eingeführt.  So  hängt  schließlich  die 
ganze  Blase  frei  an  einem  Doppelstiel,  den  beiden  Ureteren.  Man  schneidet 
dann  das  S.  romanum  an  seinem  dem  Mesokolon  gegenüberliegenden  freien 
Ende  auf  3  cm  an  und  paßt  in  dieses  Loch  das  zurecht  geschnittene  Stück 
der  Blase,  im  wesentlichen  das  Trigonum  Lieutaudi  ein.  Es  wird  mit  einer 
Etagennaht  Schleimbaut  und  Muskularis  aneinander  genäht  und  dann  Se- 
rosa gegen  Serosa.  Alsdann  wird  die  Bauchhöhle  geschlossen.  Den  Vorwurf, 
daß  er  die  Ureteren  in  einen  mit  Bakterien  gefüllten  und  darum  zur 
Weiter  Verbreitung  von  Infektion  in  die  Nieren  geeigneten  Raum  näht,  ver- 
Bochte  er  dadurch  abzuschwächen,  daß  er  erstens  nicht  eine  Ileumschlinge, 
sondern  das  Rektum  nahm,  in  welchem  der  Kot  bereits  fest  und  geformt; 
zweitens  nahm  er  die  Ureteren  mit  dem  Foramen  Lieutaudi,  um  so  den 
Schließapparat  der  Ureteren  zu  erhalten. 

Prüft  man  die  Resultate  der  Methode  nach  zwei  Richtungen  hin,  Mor- 
talität und  Funktion,  so  ergibt  dieselbe  von  allen  Methoden  bisher  die 
besten  Resultate.  Revenstorff  stellte  1901  aus  der  Literatur  im  ganzen 
55  Fälle  zusammen  mit  10  Todesfällen  =  18*2^0*  ^<>^  ihnen  sind  sechs  in- 
folge Narkose  und  Chock  gestorben,  es  scheiden  diese  somit  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  für  die  Bewertung  der  Methode  aus,  von  den  vier  anderen 
starb  einer  infolge  von  Abszeß  nach  wenigen  Monaten,  zwei  nach  Pyelitis, 
einer  nach  Nephritis  und  Pneumonie,  TS^o*  Jedenfalls  geht  aus  dieser 
Statistik  hervor,  daß  die  Gefahr  der  Pyelitis  überschätzt  worden  ist.  Was 
die  Funktion  betrifft,  so  fehlt  hier  eine  direkte  Zusammenstellung.  Unter 
den  angeführten  Fällen  sind  neben  solchen  von  1^2 — ^  Stunden  Kontinenz 
Dicht  wenige  von  6 — 8  Stunden,  bei  vollkommener  Ruhe  die  ganze  Nacht. 
Es  will  mir  daher  scheinen,  daß  das  MAYDLsche  Verfahren,  trotzdem  das 
rudimentäre  Organ  ia  geopfert  wird,  doch  noch  von  allen  Methoden  hin- 
sichtlich  der  Mortalität  und  Funktion  die  besten  Resultate  gibt. 

Literatur:  AkscrOtz,  Ein  Fall  von  Blasenektopie.  Ghir.  Kongr.,  1903,  pag.  553,  J. II. 
—  EvDSBLEir.  Über  BlnseDektopie,  Wiesbaden  1904.  Ätiologie  der  Blasenektopie.  Arch.  f. 
klin.  Cbir.,  XXI,  pag.  565.  —  König,  Spez.  Chirurgie.  —  Maydl,  Über  Radikaltherapie  der 
Ectopia  vesicae  urinariae.  Wiener  med.  Wochenschr.,  1894,  Heft  25;  1896,  Heft  28.  —  Re- 
YDiirroBnr ,  Über  Implantation  der  Ureteren  in  den  Darm  znr  Heiiang  der  Eklopia  vesicae 
arin.  Diu.  Kiel  1901.  —  Rtdtoier,  Blasenektopie,  Verhandl.  d.  deutschen  Geseilschaft  f.  Chir. 
1891.  pag.  178.  —  ScBLAxoB,  Blasenektopie,  Verhandl  d.  deutschen  Gesellsch.  f.  Cbir.,  1891, 
pag.  175.  —  SoNNBMBURo,  Operationen  an  der  Harnblase,  Verhandl.  d.  deatschen  Gesellsch. 
ff.  Cbir.,  1882,  pag.  115.  —  Thixbsch,  Ektopie  der  Blase,  Verhandl.  d.  dentschen  Gesellsch.  f. 
Chir.  1875  a.  1882.  —  Trvmdblbnbubo  ,  Htilang  der  Harnblasenektopie  durch  direkte  Ver- 
«inigang  der  Spaltrftnder.  Arch.  f.  klin.  Chir.,  LXIV,  pag.  621.  —  Derselbe,  Heilung  der 
angeborenen  Blasen^palte  mit  Kontinenz  des  Urins.  Münchner  med.  Wochenschr.,  1901,  Nr.  44. 

BlasentuberkalosG. 

Die  primäre  Blasentuberkulose,  d.  b.  also  das  Auftreten  von  Tuberku- 
lose, ohne  daß  im  Körper  Herde  scheinbar  ausgeheilter  oder  latenter  Tuber- 
kulose zu  gleicher  Zeit  beobachtet  wurde,  kommt  sicher  vor,  aber  fraglos 
verglichen  mit  der  sekundären  Infektion  ungeheuer  selten.  C asper  stellt 
anter  35  Fällen  nur  3,  also  8®/o,  einwandsfrei  fest.  Sekundär  ist  die  Blasen- 
toberkulose  in  den  meisten  Fällen  beteiligt  an  der  Urogenitaltuberkulose, 
während  Erkrankangen ,    die  von  der  Lunge   oder  den  Gelenken   a^ko^Aftst 
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ausgeheii,  selten  beobachtet  wurden-  Bei  der  Urog:enitaltiiberkulode  über- 
wiesen die  deszendierenden,  also  die  von  der  Niere  herabgeleiteten,  die  as- 
zendierenden  von  den  Genitalien  aus  fortschreitenden. 

Als  beg-önstig^ende  Momente  im  Sinne  der  Infektion  st  rä§^er  ist  die  Ko- 
hahitation  erwähnt,  aber  frag^lich ;  schon  eher  denkbar  ist  die  Infektion 
durch  Katheterismus.  Es  spielen  ferner  eine  Rolle  die  Traumen,  vorhandene 
Tumoren  und  endlich  vorausgegangene  Gonorrhoen.  Caspee  steht  auf  dem 
Standpunkt,  >daß  die  Gonorrhoe  einem  Trauma  gleichzusetzen  ist,  daß  sie 
besonders  bei  belasteten  Personen  eine  für  die  Entwicklung  der  Tuberkulose 
günstige  Prädisposition  liefert«.  Eine  Läsion  in  oben  genanntem  Sinne  wird 
von  vielen  Autoren  als  Grundbedingung  zum  Entstehen  der  Blasentuberku- 
los©  angesehenj  ohne  welche  eine  solche  nicht  entstehen  kann.  Die  ira  Ver- 
hältnis zur  Häufigkeit  der  Nierentuberkulose  seltene  Erkrankung  der  Blase 
ist  so  zu  erklären,  daß  im  allgemeinen  das  Epithel  zur  Ansiedlung  der  Tuber- 
kelbazillen nicht  geeignet,  vielmehr  erst  durch  die  vorerwähnten  Momente 
zu  einem  Locus  minoris  resistentiae  prädisponiert  wird. 

Das  Lebensalter  schwankt  zwischen  15  und  40  Jahren,  die  primäre 
Erkrankung  soll  bei  Frauen  überwiegen. 

Die  Erkrankung  beginnt  mit  der  Bildung  feiner,  submiliarer,  grauer 
Knötchen,  die  sich  vergröliern,  untereinander  konfluieren,  alsdann  zerfallen 
und  in  vorgeschrittenem  Stadium  2U  typisch  tuberkulösen  Geschwüren  führen 
mit  käsig  infiltriertem  Grunde  und  den  charakteristischen  Granulationen  in 
der  Umgebung.  Der  Sitx  der  Tuberkeln  ist  mit  Vorliebe  das  Trigonum  Lieu* 
taudi  sowie  die  Ureterenmöndungen.  Den  prädisponierenden  Momenten  ent- 
sprechend ist  indes  auch  die  ganze  Blase  krankhaft  verändert.  Die  Schleim- 
haut ist  hyperäniisch  und  neigt  zur  Blutung^  die  Muskularis  ist  verdickt 
und  häufig  fibrös  entartet  So  ist  das  ganze  Organ  scheinbar  vergrößert, 
seine  Kapazität  indes  trotzdem  verringert. 

Symptome  und  Diagnose: 

1.  Veränderungen  in  der  Miktion :  Die  Kranken  müssen  sebr  häufig* 
Urin  lassen,  auch  bei  Nacht,  und  klagen  hierbei  über  Schmerzen,  die  oft 
unerträglich  werden  und  jeder  Behandlung  spotten.  Dieselben  können  kon- 
tinuierlich sein  oder  während  des  Wasserlassens  allein  auftreten.  Dieselben 
lokalisieren  sich  gelegentlich  am  stärksten  an  der  PeniswurzeL  Die  Kranken 
mQssen  ganz   plötzlich  Wasser  lassen  und  bekommen  Harnträufeln. 

2.  Der  Urin  verändert  sich  wie  bei  jeder  Cystitis,  er  wird  getrübt  und 
setzt  ab,  es  kann  Blut  beigemengt  sein,  jedoch  meist  nicht  so,  daß  der  Ge- 
samturin blutig  ist,  es  sind  vielmehr  nur  Blutstreifen  beigemengt.  Die  Re- 
aktion ist  alkalisch  oder  sauer.  Man  glaubte  früher,  aber  mit  Unrecht,  daß 
die  saure  Reaktion  für  Tuberkulose  spricht  Es  gelingt  nicht,  in  allen  Fällen 
Tuberkelbazillen  nachzuweisen,  und  man  muß  sich  bei  der  Untersuchung  vor 
Verwechslungen  mit  Smegmabaztllen  hüten.  Zu  positivem  Resultat  führt 
naturgemäß  das  Tierexperiment ^  sowie  die  Reaktion  auf  Injektionen  auf 
Tuberkulin. 

3.  Physikalisch:  Es  läßt  sich  gelegentlich  durch  Palpation  die  Blase 
als  härterer,  schmerzhafter  Tumor  nachweisen  und  f^ndlich  das  Blaseninnere 
ableuchten.  Ich  übergehe  hierbei  die  veralteten  Metboden,  die  man  nur  bei 
Frauen  anwenden  konnte.  Dieselben  sind  heute  durch  die  Cystoskopie  ver- 
drängt worden.  Caspeh  warnt  allerdings  vor  ihr,  weil  die  Blase  ausgedehnt 
wird  und  so  später  starke  Schmerzen  auftreten. 

Es  bleibt  so  für  die  Diagnose  nicht  viel  konstantes  übrig,  zu  berück- 
sichtigen ist  bei  Vorhandensein  von  Cystitis  vor  allem,  ob  sich  in  der  Anam- 
nese Anhaltspunkte  für  Tuberkulose  anderer  Organe  finden,  und  ferner  ist 
eine  genaue  Untersuchung  aller  benachbarten  Organe  notig,  ob  nicht  von 
hier  ein  Prozeß    fortgeleitet  ist,    oder  ein  anderer  Prozeß  die  Cystitis  ver- 


I 


I 


I 


Blase.  81 

anlaßt.  Jede  Cystitis,  die  einer  rationell  darchg^efflhrten  Behandlung^  spottet, 
ist  auf  Taberkulose  verdächtig^.  Untersuchnng^  auf  Taberkelbazillen ,  das 
Tierexperiment,  können  die  Diagenese  fast  immer  sichern. 

Die  Pro^ose  der  taberkulösen  Cystitis  ist  keine  sehr  g^ünstig^e,  im 
Gegenteil,  Fälle  sicherer  Dauerheilung^  sind  äußerst  seltene.  Es  hat  dies 
seinen  Orand  vor  allem  in  dem  gering^en  Erfolg  jeder  Behandlung,  und  es 
beziehen  sich  daher  ein  großer  Teil  der  gemachten  Vorschläge  auch  auf 
mehr  palliative  Maßregeln.  Man  kann  die  Therapie  in  drei  große  Gruppen 
einteilen:  die  allgemein  medikamentöse,  die  lokal  medikamentöse  und  end- 
lich die  rein  operative. 

Zu  der  ersten  Gruppe  gehören  zunächst  die  allgemeinen  Verhaltungs- 
maßregeln hinsichtlich  der  Körperpflege  und  Diät,  wie  dieselben  bei  Jeder 
Tuberkulose  vorgeschlagen  sind  (und  alsdann  Brunnen-  und  Bäderkuren) 
und  welche  darauf  hinausgehen,  die  Widerstandskraft  des  Organismus  zu 
heben,  sowie  eine  gewisse  Überernährung  herbeizuführen.  Alsdann  werden 
klimatische  Kurorte  empfohlen,  sei  es  Höhenluft  oder  ein  Aufenthalt  in  sfid- 
lichem  Klima,  vor  allem  Ägypten,  verbunden  mit  Bädern  und  Brunnenkuren. 
Kaufmann  empfiehlt  Solbäder.  Von  internen  Mitteln  sind  hervorzuheben  vor 
allem  Kreosot^  Guaiakol  und  die  Jodpräparate.  Caspbr  empfiehlt  Guajakol- 
karbonat  innerlich  oder  in  Form  von  Ölklistieren  in  möglichst  großer  Dosis. 
Auch  kann  man  die  große  Reihe  der  Balsamika  geben,  deren  unangenehme 
Nebenwirkung,  der  ungffinstige  Einfluß  auf  den  Magen,  aber  gerade  bei  der 
Tuberkulose  schwer  ins  Gewicht  fällt.  Kein  Erfolg  wurde  bisher  mitTuber- 
koUninjektionen  erzielt. 

Für  die  lokale  Behandlung  stellt  Casper  als  obersten  Grundsatz  auf: 
niemals  die  Blase  durch  Spülung  auszudehnen. 

GuYON  geht  so  weit,  daß  er  Spülungen  mit  Irrigator  oder  Spritze 
überhaupt  verbietet  und  nur  erlaubt,  einige  Tropfen  des  Medikaments  ein- 
zubringen. Es  ist  eben  dasselbe  Bedenken,  wie  bei  der  Cystoskopie:  jede 
Ausdehnung  macht,  wohlverstanden  nur  bei  der  tuberkulösen  Cystitis,  enorme 
Schmerzen  und  kann  eine  Propagation  der  Tuberkulose  zur  Folge  haben. 
Schmerzen  sind  aber  gerade  dasjenige,  was  die  Kranken  am  meisten  quält 
und  herunterbringt  und  deshalb  gerade  dasjenige  Symptom,  das  in  erster 
Linie  b^L&mpft  werden  muß.  Was  die  Mittel  selbst  anbetrifft,  so  sagt  Casper, 
daß  er  von  allen  (Jodoform,  Ichthyol,  Gnajak,  Orthoform)  wesentliche  Vor- 
teile nur  von  Milchsäure  und  Sublimat  sah.  Er  warnt  besonders  vor  Höllen- 
stein zur  Spülung. 

Milchsäure  (20Vo)  ist  von  Witcack  zur  Instillation  empfohlen  worden, 
macht  aber  derartig  Schmerzen,  daß  kein  Zusatz  von  Kokain  dieselben 
lindern  kann;  ihre  Wirkung  ist  indes  vorzüglich. 

Sublimat :  Nach  Kokainisierung  der  Blase  werden  zunächst  20  cm^  Vi«ooo 
eingespritzt.  Nach  4  Tagen  zweite  Sitzung,  bis  schließlich  bOcm^,  Anfangs 
mehren  sich  die  Schmerzen.  Intoxikationen  sah  Casper  niemals.  Er  empfiehlt, 
falls  nach  den  ersten  Sitzungen  keine  Besserung  eintritt,  die  sich  zunächst 
im  Nachlassen  des  Schmerzes  äußert,  die  Therapie  einzustellen. 

Die  operative  Behandlung  der  Blasentuberkulose  ist  in  erster  Linie 
aas  rein  palliativen  Gründen  vorgeschlagen,  die  Blase  ruhig  zu  stellen,  sie 
soll  entlastet  und  gewissermaßen  außer  Tätigkeit  gesetzt  werden.  Ver- 
ringert werden  so  die  Schmerzen  und  der  Harndrang,  da  sich  ja  der  In- 
halt der  Blase  immerzu  entleert  und  es  so  nicht  zur  eigentlichen  Ansamm- 
lung von  Urin  kommt.  Erst  in  zweiter  Linie  ist  die  Operation  zur  Behand- 
lung der  Tuberkulose  ausgeführt.  Man  kann  so  leichter  die  Blase  spülen 
und  reinigen.  Man  hat  versucht,  die  Schleimhaut  im  recht  eigentlichen  Sinne 
lokal  zo  behandeln,  u.zw.  mit  Ätzmitteln,  Kauterisation  und  Galvanokaustik. 
Verfolgt  man  die  Erfolge,  so  muß  man  zugestehen,  dieselben  sind,  was  Hei- 

b^clop.  jAhiMelitr.  K.  F.  V.  (XTV.)  ^ 
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luog:  des  Leidens  anbetrifft,  so  gering,  da(5  viele  Chirurgen  heute  die  Blasen- 
tuberkulöse  operativ  als  ein  Noli  me  längere  ansehen.  Besser  sind  die  Er- 
folge für  Beseitigrung  der  Beschwerden  ;  in  verzweifelten  Fällen  laut  man  die 
Blasen Eistel  dauernd  offen  und  ein  Urinoir  tragen,  oder  aber  man  fuhrt  die 
von  WiTZKL  ang:egebene  Operation  aus,  welche  der  von  ihm  für  die  Gastro- 
stomie angegebenen  ähnlich  ist.  Er  eröffnet  zunächst  die  Blase  in  der  Mittel- 
linie, legt  alsdann  am  Außenrande  des  Rektus  einen  Mautschnitt  an.  der 
den  Muskelrand  freilegt  Ea  wird  nunmehr  zwischen  den  Schichten  des 
Muskels  mit  Kornzange  ein  Gang  in  querer  Richtung  hergestellt  und  der 
Katheter  durch  diesen  Gang  bindurchgefuhrt  und  an  der  Haut  befestigt. 
Verschluli  der  Blasenwunde  und  Bauchwunde  in  der  Mittellinie;  der  M.  rectoa 
sorgt  80  für  einen  gewissen  Verschluß 

Bei  Frauen  hat  man  eine  Blasenscheidonfistel  angelegt,  indem  man  in 
die  Blase  einen  Katheter  einführt  und  nun  hinter  der  Urethra  genau  in  der 
Mittellinie,  um  eine  Verletzung  der  Ureteren  zu  vermeiden,  die  Vagina  auf 
dem  Katheter  einschneidet,  alsdann  die  Blase.  Di©  Schleimhaut  wird  an  der 
Vagina  fixiert. 

Bei  Männern  kann  man  einfach  die  Blase  in  der  Mittellinie  eröffnen, 
ihre  Schleimhaut  außen  fixieren,  um  einen  Verschluß  der  Blasenfistel  zu 
verhindern  und  alsdann  ein  Drain  oder  Urinoir  tragen  lassen.  Wer  die  ver- 
zweifelten Schmerzen  bei  schwerer  Blasentuberkulose  am  Krankenbett  ge- 
sehen, wird  sictier  als  Ultimum  refugium  die  Operation  empfehlen. 

Literatur;  CASPsa,  Zur  Fatholagie  und  Therapie  der  BlaBentntjerkotosp.  Deuticht* 
niei!.  WochftiBchr.,   1901,  Nr.  40/41. 


Subkutane  Rapturen, 

Die  suhkutanen  Rupturen  der  Blase  sind  keineswegs  so  seltene  Ver- 
letzungen, wie  man  früher  annahm  ;  denn  vergleicht  man  wie  Seldowitsch 
ihr  Vorkommen  mit  denen  anderer  intraabdominaler  Organe,  so  findet  man 
icn  Vergleich  zu  26  Magenrupturen,  83  Milz  Verletzungen  400  Blasenrupturen. 
Voraussetzung  ieder  Ruptur  ist  ein  gewisser  Füllungsgrad  der  Blase,  die 
dem  Organ  eine  Spannung  und  Widerstandskraft  gibt  Nicht  nötig  ist  es, 
daß  die  verletzende  Gewalt  die  Blase  direkt  trifft.  Es  sind  vielmehr  neben 
Verletzungen  durch  Schlag  auf  die  vordere  Bauchgegend  sowie  durch  Quet- 
schung derselben  durch  schwere  Lasten  Fälle  von  Berstungen  beschrieben 
worden  bei  Sturz  von  einer  beträchtlichen  Höhe  auf  die  Beine  oder  bei 
einem  Fall  auf  den  Rücken,  also  durch  indirekte  Gewalten.  Wie  die  Rup- 
tur zustande  kommt  und  warum  es  für  dieselbe  Prädilektionsstellen  gibt, 
darüber  sind  theoretisch  und  experimentell  die  verschiedensten  Erklärungs- 
versuche gegeben  worden,  ohne  daß  dieselben  indes  durchwegs  Anerkennung 
fanden»  Bartfj.8  nahm  an,  daß  die  Blase  zwischen  vorderer  Bauchwand  und 
Proniontorium  eingeklemmt  würde.  Stitbenraucii  kommt  nach  Leichenexperi- 
menten zu  dem  Schluß,  daß  die  Berstung  durch  Überdehnung  des  stark  ge- 
füllten Organes  zustandekommt,  und  zwar  an  ihrer  physikalisch,  nicht  ana- 
tomisch schwächsten  Stelle.  Da  nun  die  vordere  Blasenwand  sowie  der 
untere  Teil  der  hinteren  Wand  durch  die  Umgebung,  Weichteile  und  Knochen, 
um  meisten  geschützt  sind,  so  erklärt  dies,  daß  der  hintere  obere  Teil^  der 
nur  von  den  weichen  Gebilden  des  Darms  überlagert  ist,  am  häufigsten 
platzt  W^eshalb  allerdings  die  BlAse  häufig  auch  gerade  unten  platzt,  ist  so 
nicht  erklärt  Sehr  interessant  sind  die  physikalischen  Versuche  und  Be- 
trachtungen von  Behndt.  Er  vergleicht  die  Blase  mit  ihrer  dieselbe  ein- 
schließenden Umgebung  einem  durch  eine  starre  Kugel  eingeschlossenen 
Ballon.  Füllt  man  den  Gammibalton  iu  dieser  Kugel,  so  dehnt  er  sich  gleich- 
mäßig aus,  bis  er  schließlich  platzt.  Hat  die  Kugel  hingegen  an  einer  Steile 
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einen  Defekt,  so  wird  der  Oammiballon  sich  nach  hierhin  aasdehnen,  um 
schließlich  g^erade  an  dieser  Stelle  zu  platzen.  Diese  im  Widerstand  herab- 
g^esetzte  Stelle  ist  bei  der  Blase  die  hintere  obere  Wand,  die  nar  von  den 
Därmen  g^edeckt  ist,  sowie  der  Beckenboden  mit  dem  Rektum.  Da  erstere 
noch  weniger  widerstandsfähig  als  letztere,  so  erfolgt  dort  die  Ruptur 
h&nfiger  wie  am  Beckenboden.  Jedenfalls  nehmen  als  Voraussetzung  der  Ver- 
letzung fast  alle  Autoren  einen  starken  FQUungszustand  der  Blase  an  und 
dies  erklärt,  daß  Blasenverletzungen  so  häufig  im  Zustand  der  Trunken- 
heit vorkommen. 

Von  Symptomen  unterscheiden  wir  zwei  Gruppen,  die  allgemeinen  so- 
wie die  fanktionellen,  von  denen  erstere  naturgemäß  am  wenigsten  charak- 
teristisch und  eindeutig  sind.  Hierhin  gehören  alle  Erscheinungen  des  Chok 
sowie  die  für  jede  stampfe  Bauchverletzung  charakteristischen,  das  Er- 
brechen, die  brettharte  Spannung  der  Bauchdeckea  etc. 

Der  Cbok  kann  besonders  nach  Trunkenheit  sehr  hochgradig  sein, 
and  häufig  gehen  derartig  Verletzte  ein,  ohne  daß  die  Diagnose  der  Blasen- 
ruptar  überhaupt  gestellt  wurde.  Erwachen  die  Verletzten  aus  der  Ohn- 
macht, so  stellt  sich  sofort  und  fast  konstant  sehr  starker,  schmerzhafter 
Harndrang  ein.  Die  Kranken  versuchen  unausgesetzt  zu  urinieren,  aber  ohne 
Erfolg,  und  höchstens  lassen  sie  einige  Tropfen  Blut  heraas.  Der  eingeführte 
Katheter  fördert  ebenfalls  keinen  Urin,  sondern  meist  nur  einige  Tropfen 
Blot  zutage.  Zu  diesen  Frühsymptomen  treten  später  andere  Zeichen  hinzu, 
welche  von  selten  des  in  die  Blasenumgegend  eindringenden  Harns  hervor- 
gerufen werden.  Dringt  der  Harn  von  einer  extraperitonealen  Wunde  aus 
in  das  prävesikale  Gewebe ,  so  kommt  es  zur  Infiltration ,  Infektion  und 
großen  Abszessen,  für  welche  dank  der  Bänder  und  Muskeln  zunächst 
Schranken  gesetzt  sind  und  dementsprechende  Prädilektionsstellen  vorliegen. 
Dieselben  erscheinen  unter  der  Haut  vorn,  oberhalb  der  Symphyse,  oder  sie 
senken  sich  und  perforieren  dann  am  Skrotum,  Perineum  und  eventuell  den 
Oberschenkeln. 

Die  Symptome  sind  hier  naturgemäß  die  jeder  noch  unter  Druck 
stehenden  Phlegmone.  Dringt  der  Urin  in  die  freie  Bsuchhöhle,  so  führt  er 
in  kürzester  Zeit  zu  jauchiger  Peritonitis.  Bei  schweren  Zerreißungen,  an 
mehrfacher  Stelle  kann  es  natürlich  zu  intra-  und  extraperitonealer  Harn- 
infiltration  kommen. 

Da  die  subjektiven  Symptome  nur  gering,  so  hat  man  naturgemäß 
nach  objektiven  physikalischen  Veränderungen  zur  Sicherung  der  Diagnose 
gesucht. 

1.  Schlange  fand  bei  einem  Fall  in  tiefer  Narkose  bei  einem  Ver- 
letzten, der  nachweislich  seit  24  Stunden  keinen  Urin  gelassen,  an  Stelle 
der  doch  physiologisch  zu  erwartenden  Dämpfungsfigur  Tympanie  und  fühlte 
per  anum  eine  auffallende  Hervorwölbung  der  vorderen  Rektumwand  nach 
▼ome. 

2.  Thbdbn  beobachtete,  daß,  wenn  man  den  Katheter  durch  die  Blasen- 
wunde  in  die  freie  Bauchhöhle  einführt  und  seinen  Schnabel  nach  vorn  dreht, 
man  diesen  alsdann  deutlich  unter  den  Bauchdecken  fühlt.  Ein  sicher  nicht 
g^ani  ungefährliches  Experiment  in  nicht  ganz  geschickter  Hand. 

3.  Man  kann  in  die  Blase  eine  bestimmte  Menge  einer  sterilen  Flüssig- 
keit mittelst  Katheter  einführen.  Läuft  dieselbe  bruchweise  nur  teilweise 
wieder  heraus,  und  zwar  bei  wiederholtem  Versuche,  so  liegt  die  Wahr- 
scheinlichkeit vor,  daß  der  Rest  in  die  freie  Bauchhöhle  abfloß,  während 
das  Abfließen  derselben  Menge  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegen  eine 
Blasenrnptur  spricht.  Dem  Verfahren  wird  zum  Vorwurf  gemacht,  daß  man 
eine  inkomplette  Ruptur  eventuell  in  eine  komplette  verwandeln  kann  durch 
Überdehnung  der  Blasenwand.  Ich  bin  hiermit  bereits  zu  der  wichtigen  Diffe- 
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rentialdiagnose  zwischen  intra-  und  extraperitonealer  Blasenverletzung  ge- 
kommen, welche  deshalb  so  wichtig,  weil  unsere  therapeutischen  Maßregreln 
verschieden  sind.  Dringt  man  bei  bereits  länger  bestehender  intraperitoneater 
Blasenrnptur  in  die  freie  Bauchhöhle,  so  werden  häufig  ganz  bedeutende 
Mengen  Flüssigkeit  entleert,  und  zwar  bis  600^.  Es  ist  nun  klar,  daß,  wenn 
diese  Menge  die  Flössigkeftsmenge,  welche  die  Blase  im  allgemeinen  fassen 
kann^  bei  weitem  überschreitet,  man  aus  diesem  Mißverhältnis  einen  Rück- 
schluli  darauf  machen  kann,  daß  die  Flüssigkeitsmenge  von  außerhalb  der 
Blase  stammen  muß.  Außerdem  kann  in  solchem  Falle,  worauf  Skliiovvitsch 
ebenfalls  aufmerksam  macht,  eine  chemische  Untersuchung  der  Flüssigkeit 
entscheidend  sein;  denn  ein  hoher  Prozentsatz  von  Eiweiß  spricht  Für  em 
Exsudat  und  gegen  einfachen  Urin. 

4.  Kann  in  manchen  Fällen  die  Cystoskopie  Aufschluß  ober  die  Ver- 
letzung geben,  vgL  Kap.  »Cystoskopie*. 

Bei  indirekt  enstandenen  Blasenrupturen,  vor  allem  auch  in  Fällen 
von  gleichzeitiger  Bewußtlosigkeit  kann  es  von  Wichtigkeit  sein,  zu  be- 
stimmen, ob  nicht  die  Verletzung  in  einem  anderen  Teile  des  Urogenital- 
apparates ihren  Sitz  bat.  Charakteristische  Merkmale  gibt  hier  Rosrr  fol- 
gende an: 

1.  Bei  Blasenruptur:  Heftiger  Urindrang  bei  Unmöglichkeit,  Urin  zu 
lassen,  oder  spontane  Entloerung  einer  geringen  Masse  mit  Blut  vermischt, 
Blase  über  der  Symphyse  nicht  zu  fühlen.  Katheterismus  leicht,  aber  nur 
wenig  Urin. 

2*  Bei  Nierenrupturen:  Blutiger  Urin  in  gewohnter  Menge,  Kathete- 
rismus leicht.  Blase  verschwindet,  nachdem  sie  anfangs  deutlich  perku- 
iierbar. 

3.  Bei  Harnrohren  Verletzung:  Unmöglichkeit,  den  Urin  zu  entleeren 
bei  Harndrang  und  voll  gespannter  Blase.  Katheterismus  gelingt  nicht. 

Die  Prognose  der  Blasen  Verletzungen  hat  sich  in  letzter  Zeit  wesent- 
lich günstiger  gestellt.  Dieselbe  hängt  im  wesentlichen  davon  ab,  daß  der 
Verletzte  so  schnell  wie  möglich  ärztlicher  Hilfe  zugeführt  wird  und  von 
dieser  die  richtige  Diagnose  gestellt  und  dementsprechend  für  die  heute 
einzig  mögliche  Therapie,  die  chirurgische,  gesorgt  wird:  denn  wenn  früher 
die  intraperitoneale  Blasenruptur  für  eine  fast  ausnahmslos  tödliche  Ver* 
letzung  galt,  so  hat  heute  die  Üperation  derartiger  Fälle  die  Statistik 
wesentlich  günstig  beeinflußt  Starben  doch  von  45  von  Alexander  zu- 
sammengestellten operierten  intraperitonealen  Blasen  ver  letzungen  nur  noch 
22  und  von  ihnen  an  Peritonitis  16.  SELDOWiTsr«  stellte  im  ganzen  35  Hei- 
lungen zusammen.  Von  den  beiden  Arten  der  Ruptur  ist  naturgemäß  die 
iritraperitoneale  die  gefährlichere,  weil  sie  unbehandelt  die  septische  Peri- 
tonitis in  Gefolgschaft  hat;  denn  wenn  der  steril  aufgefangene  Harn  an  und 
für  sich  auch  keimfrei  ist,  so  führt  er  doch  im  Abdomen  in  kurzer  Zeit  zu 
septischen  Peritonltiden,  während  er  im  paravesikalen  Gewebe  lediglich 
Phlegmonen  setzt,  die  prognostisch,  auch  wenn  sie  in  vorgeschrittenerem 
Stadium  in  Behandlung  kommen,  nicht  ungünstig  sind. 

Daß  operiert  werden  maß,  ist  allgemein  anerkannt,  uneinig  ist  mao 
sich  heute  nur  noch  darüber  wie  operiert  werden  soll.  Es  liegt  dies  an 
jswei  Gründen ,  wir  können  einwandfrei  schwer  den  Sitz  der  Ruptur  be- 
stimmen und  noch  weniger  ob  wir  eine  intra-  oder  extraperitoneale  Ver- 
letsung  vor  uns  haben,  bzw.  beides. 

Bei  extraperitonealen  Blasenrupturen»  wo  eine  intraperitoneale  Ver- 
letzung sicher  ausgeschlossen  ist,  kann  man  die  Btasenwande  einfach  tam- 
ponieren, die  Umgebung  der  Blase  drainieren  und  schließlich  den  Urin  mit 
Dauerkatheter  ableiten.  Sicher  das  einfachste  V^er fahren ,  das  nur  eineo 
Fehler    hat.    Es    kann    so    leicht   eine   Eiterinfektion    durch    die   Dreteren 
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zu  den  Nieren  geleitet  werden.  Deshalb  ist  von  anderer  Seite  vorg^eachlagen, 
die  BUksenwande  zunächst  zu  nähen.  Man  kann  zwar  nicht  erwarten,  daß 
diese  Nähte  halten  und  so  eine  primäre  Heilung  eintritt  Im  Gegenteil  sie 
schneiden  am  7.  bis  9.  Tage  fast  immer  durch.  Aber  was  von  sehr  großem 
Vorteii,  die  Eiterung,  welche  durch  die  Harninfiltration  in  der  Umgebung 
der  Blase  getragen  ist,  hat  dann  ihren  akuten  bösartigen,  CharakteF  ver- 
loren.  Die  Wunde  granuliert  und  die  aszendierende  Pyelitis  wird  so  fast 
sicher  vermieden. 

Bei  der  Behandlung  der  intraperitonealen  Ruptur  handelt  es  sich  dar- 
am:  soll  man  die  Laparotomie  sofort  machen,  oder  sich  zunächst  auf  die 
Sectio  alta  beschränken.  Letzteres  dürfte  vorzuziehen  sein.  Man  eröffnet, 
falls  eben  die  Blasenwunde  nicht  zu  sehen,  die  Blase  in  der  Mittellinie. 
Man  übersieht  und  tastet  nun  das  Innere  aus  und  kann  dann  nach  dem 
jeweiligen  Befunde  seine  weiteren  Maßregeln  treffen.  Es  gibt  besonders  an 
der  hinteren  oberen  Wand  Fälle»  wo  die  Verletzung  subperitoneal  ist.  Hier 
kann  man  die  Blase  vom  Peritoneum  ablosen  und  dies  ist  an  dieser  Stelle 
nicht  schwer,  die  Blasen  wunde  für  sich  vernähen  oder  sogar  bei  gleich- 
zeitiger Verletzung  des  Peritoneums  Blase  und  Peritoneum  für  sich  ver- 
n&hen.  Man  macht  so  die  interperitoneale  Verletzung  gewissermaßen  zu 
einer  extraperitonealen.  Dies  Vorgehen  setzt  naturgemäß  eins  voraus,  daß 
wir  noch  keine  Peritonitis  vor  uns  haben;  denn  in  dem  Falle  ist  die  ein- 
zig mögliche  Therapie  ein  Offenlassen  der  Bauchhöhle  mit  breiter  Drainage, 
am  besten  mit  MiKULiczscher  Schürze.  Unser  Bestreben  bei  intraperitonealer 
Verletzung  wird  somit  immer  dahin  gehen,  die  Blasenwnnde  zu  schließen^ 
um  eine  Weiterverbreitung  und  gewissermaßen  ein©  sich  immer  wieder- 
holende Infektion  zu  vermeiden  und  ferner ,  wenn  es  möglich  ,  die  Bauch* 
höhle  primär  zu  schließen.  Dies  ist  indes  nur  möglieh,  wenn  in  allerkür* 
xester  Zeit  nach  der  Verletzung  operiert  wird.  Sonst  wird  man  auf  den 
primären  Verschluß  sicher  besser  verzichten,  vielmehr  zunächst  drainieren, 
am  erst  sekundär  zu  nähen  nach  der  Beseitigung  der  Infektion. 

Literatur  :  Bon mkh bürg »  Haodb.  d.  Chir.,  HI.  —  Stübknkaucu,  Über  Festig kdt  tind 
ElaitisUüt  der  Blnae.  La.nobnbecks  Äiehiv,  LI.  —  Babtels,  Tranmen  der  Hariiblaije,  Lakoes- 
sacKs  Archiv,  XXII.  —  Seldowitsch,  Über  intrapentoneale  Ruptaren  der  Harnblase.  Langen - 
SECKS  Archiv,  LXXU.  —  Bebndt^  Experirarntellt^  Untersuchungen  Über  Hamhlasenruptnr. 
L43rG£j»BECK0  ÄFchiv ,  LVITl.  ^-  HiLDEBüAND>  ÜbcF  eitraabdominalc  Verletzung  mtraatj- 
dominiiler  Blaaenrisse.  II.  Klin.  Chir.,  XXX VIL 

Verletzungen  mit    Wunden. 

Die  Schub-  und  Stich  Verletzungen  der  Blase  gehören  sowohl  in  der 
Friedenspraxis  ais  auch  auf  dem  Kriegsschauplatz  zu  den  größten  Seltenheiten 
mitl  dementsprechend  ist  die  Literatur  sehr  spärlich.  Ich  fand  auüer  der 
1878  veröffentlichten  Statistik  von  Bartels  keine  größere  Zusammenstellung. 
Bartbl»  fand  im  ganzen  50  Fälle.  Die  verletzenden  Instrumente  waren 
neben  den  Waffen  des  Krieges  sprtzstumpfe  Gegenstande,  z,  B.  Tierhörner, 
Stöeke,  Heugabelstiel  etc.  Die  Gegenden,  von  wo  aus  die  Blase  verletzt  werden 
kAnn,  Bind  drei,  vom  Damm  und  Alter,  also  von  unten,  von  vorn  unterhalb 
der  Symphyse  und  schließlich  von  oben  vorn  durch  die  Bauch  decken.  Be- 
sooders  hervorzuheben,  weil  diagnostisch  äußerst  wichtig,  ist  die  Tatsache, 
daß  der  Einstich  gelegentlich  ganz  weit  von  der  Blaseogegeud  entfernt 
ttegi,  dftß  das  verletzende  Instrument  einen  langen  Weg  zurücklegen  muß 
unA  daß  daher  eine  solche  Blasenverletzung  leicht  zu  Obersehen  ist.  Zwei 
reefai  charakteristische  Betspiele  dieser  Art  möchte  ich  kurz  hier  anführen. 
Wlf SCHER  berichtet  von  einem  Mann,  der  einen  Sensenhieb  in  die  linke 
Woiialsr^end  bekam.  Die  Sense  saß  fest  im  Becken  und  konnte  nur  müh- 
aacD  entfernt  werden.  Es  folgte  sofort  sämtlicher  Urin  mit  Blot  vermengt  aus  der 
Wunde^  nichts  durch  den  Katheter.  Am  fünften  Tage  wird  \m  ¥^t^T3^^\^^^'^> 
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wohin    der   Verletzte    mittlerweile    geschafft  ist,    ein  Drain    in   die  Wunde 

einjjeführt.  welche  jjenan  zwischen  Spina  üiaca  inf.  post.  end  Troch anter 
major- Spitze  liegt.  Der  untersuchende  Finger  gelangt  durch  das  Koraraen 
ischiadicum  niajus  ins  kleine  Becken,  dann  nicht  weiter  Heilung.  Ähnlich  be- 
schreibt Knatz  eine  Messer  Verletzung  durch  den  M.  glutaeus  maximus  unter- 
halb des  Ligam.  tuberososacrum,  die  am  Rektum  vorbei  die  Blase  extra- 
peritoneal verletzte.  Es  ist  aus  diesen  Fällen  wie  aber  auch  bei  einfacheren 
leicht  ersichtlich,  daß  neben  der  Blasenverletzung  andere  Organe  mitge- 
troffen sein  können.  Die  Symptome  sind  im  wesentlichen  denen  der  Blasen- 
ruptur ähnlich,  die  Prognose  hängt  auch  hier  davon  ab,  ob  die  Stichwunde 
intra-  oder  extraperitoneal  ist.  Bei  letzteren  besonders  vom  Damm  und 
von  vorn  unten  werden  später,  wenn  nicht  für  Ablluß  des  Urins  gesorgt 
wird,  schwere  Harninfiltrationen  eintreten.  Die  Prognose  hängt  ferner  von 
den  Nebenverletzungen  anderer  Organe  ab  und  kann  ie  nach  den  Eigen- 
tümlichkeiten wesentlicht  getrübt  sein.  Gefährlich  sind  vor  allen  Blutungen 
aus  der  Tiefe  und  gleichzeitige  Verletzungen  des  Rektums.  Abgesehen  aber 
von  diesen  Komplikationen ,  die  naturgemäß  auch  größere  Eingriffe  erfor- 
dern, scheinen  die  extraperitonealen  Verletzungen  eine  Tendenz  zur  spon- 
tanen Heilung  zu  haben  ,  wenn  nur  der  Lirin  abfliegen  kann.  Wenigstens 
geniSgte  in  den  beiden  von  mir  zitierten  Fällen  die  einfache  tiefe  Drainage. 
Bei  Verdacht  intraperitonealer  Verletzung  muß  selbstverständlich  die  Lapa- 
rotomie ausgeführt,  bzw.  die  Wunde  aufgesucht  werden. 

Ganz  ähnlich  liegt  es  mit  den  Schußverletzungen.  Bartels  stellt  285 
Fälle  zusammen,  bei  denen  die  häufigste  Komplikation  Verletzungen  des 
knöchernen  Beckenringes  sind,  nächstdem  des  Mastdarms.  Die  Prognose 
dieser  Frakturen  wird  natürlich  wesentlich  getrübt,  wenn  durch  die  Harn- 
Infiltration  Phlegmonen  eintreten;  denn  dann  kommt  es  leicht  zu  Knochen - 
eiterungen  und  Sequesterbildungen.  Die  Schußrichtung  ist  für  die  Ver- 
letzung  ganz  gleichgültig,  nur  ist  naturgemäß  die  Verletzung  anderer  Or- 
gane abhängig  von  dieser  Richtung.  Auch  hier  gilt  das  von  den  Stich  Ver- 
letzungen Gesagte^  daß  die  Blasenwunden  leicht  und  ohne  Nachteile  heate 
in  der  aseptischen  Zeit  heilen.  Ein  ganz  kurz  zitiertes  Beispiel  möge  es  he* 
weisen:  Bayert:  Ein  Knabe  bekommt  einen  Schuß  mit  einer  Flauhertpistole. 
Aus  einer  über  dem  rechten  Os  pubis  liegenden  Wunde  sickert  Urin  mit 
Blut  vermengt.  Als  am  dritten  Tage  eine  Phlegmone  auftritt,  legt  Bayert 
breite  Inzisionen  am  Skrotum  und  der  Peniswurzel  an.  Phlegmone  kommt 
zum  Stillstand.  Die  Blasen  wunde,  an  der  also  nichts  gemacht  Ist,  schließt 
sich  nach   14  Tagen.  Heilung. 

Litfiratur:  BAVEBTf  Etni^  H£irQl))»eent«chtil]V4^riHtzuDg.  Münchner  med.  WochenBchr.f 
1901,  H^-n  11).  —  Rabtklb,  Die  Traumtu  derHarnbl;i»e.  Arch.  l  klin.  Cliir,  XXIL  —  Kkati. 
Blaeenverk^tztingen  vom  Gesäß  her.  J.  f.  F.  d.  Chirurgie,  UK)1.  —  WsiscHiKf  SticbrerletJninffen 
der  Blaec.  ZeDtralbU  f,  Qhir.,  1901,  Nr,  49. 
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Blasen  h  ernien. 

Die  Cy«tocele  inguinalis  und  crnralis  verdient  nicht  in  erster  Linie 
einer  ausführlicheren  Besprechung  wegen  ihres  häufigen  Vorkommens,  im 
Gegenteil  in  großen  Statistiken  aller  Hernien  findet  sich  dieselbe  relativ 
selten«  Ihre  Symptome  und  die  Diagnose  sind  indes  recht  schwierig  und  es 
kommt  daher  sehr  selten  vor  daß  dieselbe  hewullt  operiert  wird,  sondern  meist 
findet  sie  der  Operateur  gelegentlich  einer  für  einfach  gehaltenen  Hernie.  Da- 
her ist  es  wichtig,  ihr  Vorkommen  zu  kennen  und  zu  wissen,  was  man  bei 
Verletzungen  der  Blase  bei  Hernien  zu  tun  hat.  Wir  unterscheiden  im 
wesentlichen  die  intraperitonealen  Blasenbrüche,  die  extraperitonealen  und 
schließlich  die  gemischte  Cystocele.  Die  erste  Form  setzt  eine  enorm  weite 
Bruchpforte  and    desgleichen  Brucbsack  voraus.     Man    findet  alsdann  Netz« 
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Darm  und  schließlich  hinter  den  fortgesetzt  vorfallenden  Därmen  die  Blase. 
Hier  findet  man  natargem&ß  nur  selten  Inkarzerationserscheinungen  und 
eben  so  selten  werden  Verletz  angen  vorkommen  bei  Operationen. 

Etwas  h&nfiger  sind  bereits  die  rein  extraperitonealen  Cystocelen. 
Dieselben  erscheinen  als  kleine  bis  taubeneigroße  Gechwülste  in  der  Bruchpforto, 
sie  schieben  vor  sich  her  meist  ein  Lipom  und  sind  an  der  Bruchpforte 
h&ufig  fest  verwachsen.  Dieselben  sind  in  bei  weitem  den  meisten  Fällen 
direkte  Hernien,  sie  haben  somit  kein  Peritoneum  vor  sich,  sondern  stülpen 
die  Fascia  transversa  vor  sich  her.  Hinter  dieser  liegt  zunächst  das  Fett, 
erst  dann  kommt  die  Blase.  Charakteristisch  ist  wie  für  alle  direkten  Her- 
nien das  Verhalten  des  Samenstranges,  der  nicht  nach  innen,  sondern  nach 
außen  von  der  Geschwulst  liegt.  Die  gemischten  Cystocelen  sind  die  bei  weitem 
am  häufigsten  vorkommenden.  Sie  bedürfen  aber  insofern  einer  Einschrän- 
kung, als  dieselben  gelegentlich  sicher  künstlich  bei  einer  Operation  ge- 
schaffen werden.  Bei  jeder  radikalen  Herniotomie  nach  Kocher  oder  Bassini 
sucht  man  den  Bruchsack  möglichst  frei  zu  machen  und  hoch  oben  abzu- 
tragen. So  wird  am  Peritoneum  stark  gezogen  und  es  kann  so  leicht  die 
Seite  der  Blase  gerade  am  Übergang  vom  extra-  zum  intraperitonealen  An- 
satz hervorgezerrt  werden.  Die  Gefahr  ist  hier  weniger,  daß  die  Blase  ver- 
letzt, sondern  daß  dieselbe  in  einem  Zipfel  mit  in  den  Bruchsai^khals  ge* 
nommen  und  dann  abgebunden  wird.  Rechnet  man  diese  Fälle  ab,  so  bleibt 
doch  die  relativ  häufigste  Cystocele  die  gemischte.  Brunner  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  man  gelegentlich  als  diagnostisches  Hilfsmittel  verwerten 
kann,  daß  das  Lig.  vesicale  laterale  sich  vor  der  Geschwulst  als  harter 
Strang  von  unten  außen  nach  oben  innen  zieht,  somit  im  Gegensatz  zur 
Richtung  des  Samenstranges. 

Derartige  Hernien  können  durch  die  verschiedensten  Ursachen  ver- 
anlaßt werden  und  dementsprechend  ist  ihre  Ätiologie  mannigfaltig.  Für  die 
intraperitonealen,  die  hauptsächlich  im  Alter  vorkommen,  ist  die  allgemeine 
Lipomatose  verantwortlich  gemacht,  besonders  dann,  wenn  früher  sehr  fette 
Individuen  durch  Krankheit  abmagern  und  nun  eine  Erschlaffung  der  Ge- 
webe eintritt  Nicht  nur  prädisponierend  wirken  hier  auch  Blasendilatation, 
Atonie  und  Erschlaffung  der  Wände. 

Diese  Lipomatose  beschränkt  sich  nicht  allein  auf  die  Blasenum- 
gebung, das  Fett  durchwuchert  vielmehr  die  Blasenwände  selber. 

Die  gemischten  Formen  entstehen  nach  Lossbn  hauptsächlich  sekun- 
där infolge  des  Zuges,  den  ein  Bruchsack  auf  den  Peritoneal  Überzug  der 
Blase  ausübt.  Man  kann  das  Nachrücken  des  Peritoneums  durch  die  Bruch- 
pforte an  den  ringförmigen  Einschürungen  des  Bruchsackes  verfolgen.  Bei 
einer  von  Beck  operierten  Inguinalhernie  fanden  sich  zwei  Schnür- 
ringe. Der  eine  lag  2  cm  vor  dem  Bruchsackhals,  der  andere  am  Bruchsack- 
hals selbst. 

Die  Symptome  sind  unterschiedlich  ie  nachdem  Inkarzeration  vor- 
lieget oder  nicht.  Das  Harnlassen  ist  meist  erschwert ,  die  Kranken  können 
nur  in  bestimmter  Lage  urinieren,  meist  wenn  sie  eine  der  Geschwulst 
gegenüberliegende  einnehmen.  Ischurla  paradoxa,  Tenesmen,  Koliken  treten 
ein.  Ist  durch  Abschnüren  gewissermaßen  eine  Absackung  entstanden,  so 
folget  die  Harnentleerung  gelegentlich  auch  wohl  in  zwei  Absätzen  mit 
Zwischenpause.  Ist  obiektiv  eine  Geschwulst  in  der  Leistengegend  wahr- 
nehmbar, so  wird  sie  perkutorisch  gelegentlich  Dämpfung  geben.  Man  kann 
beobachten,  daß  dieselbe  bei  der  Füllung  der  Blase  zunimmt  und  beim 
Stehen  mehr  hervortritt  wie  im  Liegen.  Sie  läßt  sich  bis  zu  gewissem 
Grade  auf  Druck  verdrängen,  ruft  aber  dann  Harndrang  hervor.  Naturge- 
mäß sind  dies  alles  Zeichen  nur  bei  großen  Hernien.  Entscheidend  ist  heute 
die  Cystoskopie,  well  man  so  die  Grenzen  der  Blase  genau  ableucht^w  VA:f^\i« 
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Tritt  die  Frage  der  Diagnose  bei  einer  Operation  ein ,  so  entscheidet  am 
besten  der  eingeführte  Katheter,  welchen  man  von  der  Wunde  aus  nach 
Umdrehen  Fühlen  kann.  Bei  der  Inl^Larzeration  treten  alle  die  Erschein ungen 
ein,  welche  bei  jeder  solchen  alarmierend  sind,  als  Ausdrock  der  beginnen- 
den Bauchfellentzündung.  Nur  ist  das  Auffallende,  dali  Flatus  abgehen,  daß 
der  Stuhlgang  vorhanden,  kurz  die  Ileuserschoinungen  fehlen.  In  den  Vor- 
dergrund treten  naturgemäß  die  Störungen  der  Miktion.  Scheinbar  ist  das 
Bild  so  klar  und  doch  sind  nach  Lüssen  von  29  inkarzerierten  Blaaenhernien 
nur  iiint  soweit  diagnostiziert,  daß  der  Operateur  direkt  den  Plan  hatte, 
eine  Blasenhernie  zu  operieren* 

Therapie:  Von  einer  Bruchbandhehandlung  hat  man  bisher  keinen  Er- 
folg gesehen ,  es  bleibt  daher  die  Operation  als  einziges  radikales  Mittel 
übrig,  die  wesentlich  verschieden  aein  wird,  ob  Inkarzerationseracheinungen 
und  ob  die  Blase  während  einer  Operation  ein  Operationsfeld  gefunden. 
Tritt  die  Blase  bei  einer  Herniotomie  ins  Gesichtsfeld,  so  wird  man  das 
Lipom  beseitigen,  die  Blase  selbst  reponieren.  Es  fragt  sich  nur,  soll  man 
auch  eventuell  die  Peritonealschicht  und  die  Verwachsungen  lösen?  Hier 
gehen  die  Ansichten  auseinander  Jedenfalls  muß  das  eine  bei  der  Repo- 
sition erreicht  werden,  nämlich  daß  ähnlich  wie  bei  der  Retroüeiio  die  Ad- 
häsionen soweit  beseitigt  sind,  daß  jedes  Zerren,  jeder  Druck  vermieden 
wird.  Man  vermeide  möglichst  zu  schneiden  und  geht  besser  stampf  vor. 
Alsdann  kann  man  die  Bruchpforte  nach  Bassini  oder  Kocher  schlielien, 
bzw.  bei  direkten  Hernien  einfach  die  einzelnen  Schichten  der  Baucbmus- 
keln  vernähen. 

Anders  wenn  es  sich  um  Inkarzerationen  handelt.  Hier  muß  reseziert 
werden.  Die  Nachbehandlung  wird  sich  wesentlich  nach  der  Beschaffenheit 
des  Harns  richten.  Bei  Cystitis  wird  man  nicht  nähen,  ruhig  eine  Fistel 
anlegen,  die  im  allgemeinen  gut  heilt  Man  kann  auch  zu  nähen  versuchen, 
soll  aber  dann  wenigstens  auf  die  Naht  Tampons  legen  und  die  Wunde 
nicht  völlig  schließen;  denn  meist  wird  die  Naht  platzen  und  so  die  Mög- 
lichkeit der  Harninfiltration  gegeben  sein.  Schlimm  ist  es  nur,  was  aller- 
dings selten,  wenn  der  Teil  der  Blase  tntraperitoneal.  Ich  glaube,  hier  ist 
es  am  besten,  ähnlich  wie  bei  Traumen  durch  Nähte  die  Blasenwunde  von 
einer  intrapentonealen  in  eine  extraperitoneale  zu  verwandeln  und  zu  drainieren* 
Ähnlich  steht  es  mit  Verletzungen  während  einer  Operation,  hier  kann  man 
nähen,  aber  ich  glaube,  es  wird  immer  das  Beste  bleiben,  das  Halten  der 
Blasennähte  zunächst  abzuwarten  und  erst  dann  die  übrigen  Schichten 
sekundär  restzunäben.    Es  bleibt  das  vorsichtigere  und  sicherere  Verfahren. 

Von  anderer  Seite  —  Landeck,  Israel  —  wird  empfohlen,  den  Teil 
der    vorgefallenen  Blase   zu  resezieren  und    in    Etagennähten    zu   vernähen. 

Literatur:  Lobskm,  Cber  HarnblaHenbrliche.  Deutsche  Zeitschr,  t  Chir.^  XXXV.  — 
Kaikwski,  Klinische  nnd  nnatoinlsche  Beiträgen  Arch  T  l«lin.  Chir,  1904.  —  LoTaBiBBM,  In 
gtitntle  BUseubrüche,  Deutsehe  Zeitschr,  f,  Cbir.,  XX,  Heft  3. 
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Fremdkörper  können  durch  drei  verschiedene  Vorgänge  in  die  Blase 
gelangen.  Zunächst  durch  ein  Trauma.  Hier  spielen  die  PfählungsverletzungeD 
eine  besondere  Rolle.  Im  allgemeioen  ist  ja  das  Ende  einer  solchen  extra- 
peritonealen Pfählungsverletzung  eine  Fistel,  sei  es  zwischen  Rektum  ujid 
Blase,  Blase,  Vagina  oder  Blase  direkt  nach  außen.  Es  kommt  indes  auch 
vor,  daß  die  Wunde  heilt  und  nunmehr  Reste  des  verletzenden  Instrumentes 
oder  mitgerissene  Kleiderfetzen  in  die  Blase  eindringen  und  dort  als  Fremd- 
körper liegen  bleiben.  Dieselben  sind  dann  häufig  die  Basis  zu  Blasen- 
steinen.  Tht bandin  fand  unter  126  Pfählungs Verletzungen  9  Blasensteine«  die 
80  entstanden. 
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Ebenso  können  Kugeln  oder  abgebrochene  Messerstticke  nach  Schuß* 
oder  Stichverietznngen  in  die  Blase  eindringen,  einheilen  und  später  Er- 
scheinungen hervorrufen. 

Auch  Knochenstücke  nach  Beckenfrakturen  können  in  der  Blase  zu- 
rückbleiben. 

Es  können  ferner  Echinokokken,  Dermoidcysten  oder  Reste  einer  extra- 
uterinen Gravidität  nach  Perforation  in  die  Blase  gelangen.  Bei  derartig  auf 
pathologischem  Wege  eingedrungenen  Fremdkörpern  pflegen  allerdings  meist 
langwierige  Eiterungen  einzutreten^  sowie  Fisteln  mit  den  Gegenden  ^  von 
wo  aus  die  Körper  eindrangen.  Unter  Fremdkörpern  im  eigentlichen  und 
engeren  Sinne  pflegt  man  diejenigen  zu  bezeichnen^  welche  durch  die  Harn- 
röhre von  auüen  eingeführt  werden.  Es  sind  dies  entweder  zu  therapeu- 
tischen Zwecken  eingeführte  Instrumente  oder  allerlei  Fremdkörper  zur 
Masturbation.  Von  Kathetern  und  Bougies  sind  naturgemäß  am  seltensten 
die  von  Metall  gefundenen^  weit  häufiger  Kautschuk,  sowie  die  auf  Gespinst^ 
irrnndlagen  präparierten  Bougies.  Es  handelt  sich  alsdann  meist  um  Instru- 
niente,  die  nicht  mehr  ganz  intakt  waren.  Es  ist  beobachtet,  daß  dieselben 
am  bänfigsten  beim  Herausziehen  abbrechen,  und  man  hat  sich  dies  einfach 
so  erklärt,  daß  der  Sphincter  vesicae  oder  die  Striktur  das  Instrument  fest- 
liält  und  dieses  nunmehr  bei  scharfem  Zug  mit  der  Hand  an  der  lädierten 
Stelle  abbricht.  Dann  werden  allerlei  Versuche  gemacht,  das  Stück  zu  ent- 
fernen, Versuche,  die,  besonders  von  unkundiger  Hand  ausgeführt,  nur  dazu 
führen,  den  Fremdkörper  noch  mehr  in  die  Tiefe  zu  befördern.  Zu  anderen 
Zwecken  sind  die  mannigfaltigsten  Gegenstände  verwendet  worden,  Hirsch 
fand  14mal  Pflanzenbestandteile^  wie  Stroh  oder  Grashalme,  Bleistifte,  Nadeln, 
Wachsstäbchen,  Schweinspenis,  und  von  Kindern  auch  kleinere  rundliche  Gegen- 
stände, wie  Knöpfe,  Erbsen  etc.  Auffallend  ist,  wie  häufig  die  Menschen 
derartige  Vorkommnisse  unbeachtet  lassen  oder  verheimlichen,  sei  es  aus 
Leichtsinn  oder  aus  begreiflicher  Scheu  wegen  der  Ursache.  Dies  ist  um  so 
eher  möglich,  weil  die  Fremdkörper  lange  Zeit  in  der  Blase  verweilen 
ktenen,    ohne  die  geringsten  Schmerzen  oder  Beschwerden  zu  verursachen. 

■  Nach  dem  ersten  Schmerz  tritt  eine  Ruhepause  ein,  erst  später  setzt  die 
Cystitis  mit  ihren  Beschwerden  ein.  Dag  wird  im  wesentlichen  von  der  Be- 
schaffenheit des  Fremdkörpers  abhängen.  Kleine  runde  Gegenstände  können 
Oberhaupt  unbemerkt  bleiben  und  werden  dann  als  Basis  von  Steinen  ge- 
legentlich und  zufällig  bei  Operationen  und  Sektionen  gefunden.  Ganz  anders 
die  spitzen  und  vor  allem  zackigen  Gegenstände.  Diese  werden  bei  ausge- 
dehnterer Größe  sich  der  Gestalt  der  Blase  schwer  anpassen,  sie  werden 
^ag^n  die  Blasenwand  stoßen  und  so  Schmerzen  verursachen,  sie  reizen  die 
SelLleimhaut  und  führen,  da  nicht  aseptisch,  bald  zu  Katarrhen.  Die  Schmerzen 
sind  abhängig  von  körperlichen  Bewegungen  und  von  dem  FQllungszustand 
der  Blase,  indem  sich  dieselben  bei  leerer  Blase  meist  steigern  werden.  Em 
runder,  etwas  schwerer  Körper  wird  zu  unteren  Teilen  sinken  und  so  bei 
Falpation  vom  Rektum    aus  Schmerzen   verursachen.    Diese  Symptome  sind 

k  wenig  prägnant  und  charakteristisch.  Da  ferner,  wenn  nicht  der  Arzt  das  In- 
tftrunient  selbst  abgebrochen  hat,  die  Patienten  nicht  sehr  geneigt  sind,  das 
Vorhandensein  eines  Fremdkörpers  zuzugeben,  so  ist  es  nicht  immer  leicht, 
an  den  Fremdkörper  von  vornherein  zu  denken.  Hierin  liegt  häufig  der 
diae^ostische  Fehler;  denn  hat  man  erst  den  Verdacht,  so  ist  es  heute  auch 
nicht  schwer,  die  Diagnose  zu  stellen,  nicht  allein  das  Vorhandensein  zu 
beweisen,  sondern  auch  den  Fremdkörper  nach  seiner  Beschaffenheit  zu 
<liarmktensieren ;  denn  früher  war  man  lediglich  auf  die  Palpation  der  Blase 
von  außen  angewiesen,  die  wegen  der  großen  Schmerzen  in  Narkose  ausge- 
fDhrt  wurde  und  deshalb  nicht  ungefährlich  war.  Man  konnte  sondieren  und 
erhielt    unsichere  Resultate;     denn    ein  Gummidrain,    ein  SttoUtoXtü^  ^\aai» 


90 


Blase* 


weiche  Oegenstände  sind  nicht  leicht  zu  fühlen  ond  zu  bestimmen.  Heute 
haben  wir  zwei  sich  ergänzende  wertvolle  Hilfsmittel  in  der  Cystoskopie 
und  dem  Röntgenbild.  Letzteres  ist  ja  naturgemäß  eben  nor  da  anwend- 
bar, wo  ein  Schatten  zu  erwarten  ißt,  es  ist  aber  dafür  die  schonendere 
Methofla  Noch  gründlicher  und  exakter  ist  die  Cystoskopie;  denn  durch  sie 
können  wir  bestimtnen,  wieviel  Fremdkörper  in  der  Blase  sind.  Es  ist  baurig 
vorgekommen,  daß  ein  Bleistift,  mit  Sonde  gefühlt,  auch  rait  der  Zange 
entfernt  wnrde,  der  Knopf  des  Bleistiftes,  der  sich  im  Urin  vom  Bleistift 
abgelöst,  blieb  zunächst  zurück.  Durch  das  Cystoskop  können  wir  die  ganze 
Blase  ableuchten.  Sie  hat  nur  Grenzen,  wo  Strikturen  das  Einführen  des 
Instrumentes  verhindern.  Hier  wiederum  kann  das  Röntgenbild  Auskunft 
gehen.  Der  nachgewiesene  Fremdkörper  muß  unbedingt  entfernt  werden : 
denn  wir  können  nicht  hoffen,  daß  er  von  selbst  abgeht,  Man  kann  es  un- 
blutig  versuchen  oder  durch  eine  Operation  denselben  entfernen. 


L  Unblutige  Methoden. 

a>  Aspiration  wie  nach  der  Steinzertrümmerung.  Diese  Methode  setzt 

voraus,  daß  es  sich  um  rundliche,  kleine  Körper  oder  in  zahlreiche  kleinere 
Teile  zerfallende  größere  Gegenstände  handelt. 

b)  Extraktionen.  Die  Extraktion  setzt  voraus,  daß  die  Körper  nicht 
fest  in  der  Blase  eingekeilt  sind;  denn  es  kann  dann  leicht  bei  den  Ver- 
suchen,  dieselben  zu  fassen,  eine  Perforation  eintreten.  Sie  dürfen  ferner  das- 
Volumen  der  Blase  nicht  übersteigen  und  schließlich  keine  scharfen  Kanten, 
Spitzen  oder  Stacheln  haben,  wodurch  eine  Verletzung,  vor  allem  der  Harn- 
röhre selbst,  möglich  ist  Ist  der  Gegenstand  brüchig,  so  ist  dies  keine 
Kontraindikation ^  er  kann  bei  den  Extraktionsversuchen  in  mehrere  Stücke 
zerbrechen,  es  ist  ja  aber  dann  naturgemäß  möglich,  die  Versuche  «u  wie- 
derholen oder  die  Aspiration  zu  versuchen.  Alle  derartigen  Manipulationen 
werden  selbstverständlich  eine  bereits  vorhandene  Cystitis  steigern.  In 
neuester  Zeit  hat  Hofmeister  einen  Eisenstift  mit  HiHsrHßERGSchen  Hand- 
magneten entfernt  Der  Vorteil  der  Methode  ist  klar.  Der  Magnet  hält  den 
Fremdkörper  nicht  wie  eine  Zange  fest  in  einer  bestimmten  Lage,  er  gibt 
vielmehr,  abgesehen  von  seinem  polaren  Zuge,  eine  relativ©  Beweglichkeit. 
Der  Eisenstab  schmiegt  sich  dem  Magneten  zunächst  seitlich  an.  Trifft  ep 
nun  am  Onficinm  internum  nretrae  auf  ein  Hindernis,  so  gleitet  er  an  den 
Pol  und  folgt  alsdann  dem  katheterformig  gebogenen  Magneten.  Hofä4eistkr 
erleichterte  sich  das  Gleiten  des  Fremdkörpers  dadurch,  dall  er  150^  steriles 
Öl  in  die  Blase  hineinbrachte. 


I 


IL 


In  allen  Fällen,  wo  die  unblutige  Entfernung  nicht  gelingt  oder  von 
vornherein  nicht  ausführbar  ist,  kommt  die  Eröffnung  der  Blase  in  Betracht, 
die  wohl  in  den  meisten  Fällen  die  Sectio  mediana  sein  dürfte. 

Literatur;  HaFMKibritii,  tbvt  die  Verwendung  dea  Eleklromagnetcn  zur  Entf<*rnung 
eint*»  Fremilk^Jrpers  uua  dt^r  Ilarnbhii^e.  Pi'itr.  znr  kliu.  Chir  ,  XXXV.  Umi^cii,  Heltrl^e  tn 
dt*r  Lehrü  von  den  Fremdkörpern  der  männlichen  Hnrnblü^e.  Dentsolie  Zeltacbr.  f.  Chir,  l^XX. 
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Divertikel-  und  DoppelblasenbilduDg. 

Unter  Divertikelbildunjr  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  versteht  man 
lediglich  kongenitale  Störungen,  bei  deren  Bildung  sämtliche  Schichten  der 
Blase  beteiligt  sind.  Es  scheiden  somit  hier  aus  und  werden  an  anderer 
Stelle  beschrieben  die  sogenannten  Trabekelblasen,  wo  zwischen  den  stark 
hypertrophischen  Muskelscbichten  Teile    der  Blase   sieb    hervorwulben    oder 


Blase.  9  t 

die  durch  Steine  hervorg^ernfenen  Taschen.  Ich  folge  in  meiner  Beschreibang^ 
den  Arbeiten  von  Englisch  und  in  der  Einteilung^  Pagenstecher.  Ganz  kurz: 
erw&hne  ich  die  Sanduhrblasen  und  die  Doppelblasen ;  ich  übergehe  die 
Theorie  ihres  Zustandekommens,  erwähne  dieselben  eigentlich  nur  der  Voll- 
ständigkeit halber.  Die  Sanduhrblasen  entstehen  ähnlich  dem  Sanduhrmagen 
durch  eine  antero-posteriore  quer  verlaufende  Scheidewand.  Es  entsteht  so 
ein  größerer  Hohlraum,  in  welchem  die  Ureteren  münden,  sowie  ein  kleinerer 
unterer,  welcher  schließlich  mit  dem  meist  einfachen  Ureter  kommuniziert. 
Diese  Blasen  sind  meist  nur  gelegentliche  Sektionsbefunde  und  haben  klinisch 
keine  Erscheinung  hervorgerufen.  Beschwerden,  die  dann  denen  der  Vesica 
bilocularis  gleichen,  sind  eigentlich  kaum  beobachtet,  es  setzt  dies  voraus^ 
daß  der  einschnürende  Ring  immer  schärfer  wird  und  schließlich  die  Öff- 
nung zwischen  den  beiden  Abschnitten  sehr  klein  ist 

Die  Doppelblasen  sind  wirklich  gespaltene  und  verdoppelte  Blasen,  von 
denen  |ede  beim  Manne  Ureter  und  Ductus  eiaculatorius  besitzt  und  welche 
nun  schließlich  zusammenmünden.  Da  diese  lediglich  bei  nicht  ausgetragenen 
Föten  beobachtet  wurden  und  außerdem  zahlreiche  andere  kongenitale,  das 
Leben  hindernde  Störungen  mit  vorkamen,  so  führe  ich  dieselben  nur 
kurz  an. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Formen  kann  in  die  klinische  Erscheinung 
treten  die  Vesica  bilocularis.  Für  diese  ist  zunächst  charakteristisch,  daß 
sie  äußerlich  genau  wie  jede  normale  Blase  aussieht  und  daß  nur  innerlich 
die  Scheidung  in  zwei  Teilen  vorhanden  ist,  hervorgerufen  durch  eine  innere 
Scheidewand.  Die  Scheidewand  ist  indes  keine  einfache  Membran,  vielmehr 
hat  dieselbe  alle  der  Blase  eigentümlichen  Schichten  zweimal.  Die  durch  sie 
gebildeten  Kammern  sind  nicht  gleich  groß,  vielmehr  ist  fast  regelmäßig  die 
linke  die  kleinere  und  liegt  zugleich  nach  hinten  und  unten  zum  Becken. 
Die  Ureteren  sowie  das  Trigonum  Lieutaudi  befinden  sich  in  der  größeren 
rechten.  Die  Öffnung  dieses  Hohlraums  hat  verschiedene  Größe,  kann  ganz 
eng  sein  und  ist  häufig  mit  einem  Sphinkter  versehen.  Der  Urin  sammelt 
sich  somit  zunächst  in  der  Hauptblase  und  fließt  von  hier  erst  in  die  Neben^ 
blase.  Er  muß  somit  auch  umgekehrt  vom  Divertikel  aus  zunächst  in  die 
Hauptblase  fließen,  um  von  dort  aus  entleert  zu  werden.  Ich  übergehe  hier 
die  Theorien  der  Entstehung  derartiger  kongenitaler  Störungen  und  ver- 
weise auf  die  ausführliche  Arbeit  von  Pagenstecher. 

Die  Symptome  dieser  Divertikel  sind  wie  ihr  objektiver  Nachweis  auf 
das  detaillierteste  von  Englisch  beschrieben  worden.  Ist  die  Kommunikation 
weit,  so  können  die  Divertikel  sehr  lange  überhaupt  keine  Symptome  verr 
Ursachen,  anders  wenn  das  trennende  Orificium  sehr  eng  ist.  Es  treten 
dann  zunächst  Störungen  im  Urinlassen  auf.  Die  Blasenmuskularis  preßt  zur 
nächst  im  kräftigen  Strahl  den  Blaseninhalt  aus  und  dann  naturgemäß  in 
langsamerem  Strahl  durch  die  enge  Mündung  des  Divertikels  in  die  Blase 
den  Divertikelham.  Dem  Kranken  fällt  es  auf,  daß  er  zunächst  kräftig^ 
uriniert  und  dann  lange  Zeit  in  schwächerem  Strahl  mit  kräftigem  Drücken 
der  Bauchpresse.  Drückt  er  auf  die  Gegend  des  Divertikels,  so  kann  er 
seine  Harnentleerung  beschleunigen.  Ist  das  Orificium  sehr  eng,  vielleicht 
auch  von  Muskelschichten  sphinkterartig  umlagert,  so  kann  die  sich  kon- 
trahierende Blase  die  Divertikelmündung  völlig  verschließen.  Die  Kranken 
lassen  alsdann  Urin,  um  kurze  Zeit  darauf,  wenn  sich  mit  Nachlassen  der 
Blasenkontraktion  der  Divertikel  öffnet  und  der  Harn  nun  in  die  Blase 
strömt,  erneut  Harndrang  zu  bekommen.  Naturgemäß  hat  die  Blase  in  allen 
diesen  Fällen  die  doppelte  und  dreifache  Arbeit  und  kompensatorisch  wird 
die  Maskolatur  hypertrophisch.  Aber  wie  bei  den  Herzaffektionen  tritt  all- 
mählich eine  Brlabmong  der  Muskeln  ein  und  damit  Insuffizienz,  das  zweite 
Stadium  der  Erkrankung.   Nicht  aller  Harn  wird  mehr  a\x^  ^^m  T^vn^tM^^ 
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entleert  er  Btagniert  und  in  diesem  Residualharn  entwickelt  sich  Cystiti», 
die  in  ihrer  Art  charakteristisch  ist;  denn  meist  ist  weoigrstens  anfangs  der 
spontan  gelassene  Harn  oder  der  durch  den  Katheter  gewonnene  klar, 
während  die  Trübung  erst  bei  Abfließen  des  Divertikelharns  einsetzt.  Auch 
pflegen  die  Schmerzen  auf  der  Divertikelseite  erheblicher  zu  sein,  besonders 
auch  auf  Druck  vom  Mastdarm  aus.  Die  Entzündung  wird  ail mählich  natur- 
gemäti  auch  auf  die  Blase  übergreifen,  es  treten  dann  allgemeine  Erschei- 
nungen auf  und  vor  allem  kann  die  Eiterung  fortkriechen  in  die  Ureteren  und 
von  hier  aus  in  das  Nierenbecken  und  die  Nieren,  Auf  der  anderen  Seite 
greift  die  Entzündung  auf  die  dünne  Tasche  über,  die  nun  stark  verdickt 
wird,  und  kriecht  allsdann  weiter  auf  das  Beckenbindegewebe.  Es  bilden  sich 
60  entzündliche  Tumoren,  die,  wenn  sie  in  ein  mehr  charakteristisches  Sta- 
dium übergegangen  sind,  mit  Tumoren  der  Nachbarschaft  verwechselt  werden 
können.  Es  können  so  auch  Beschwerden  auf  andere  Organe  übertragen 
werden,  Enülisch  beschreibt  einen  Fall,  wo  der  Ureter  verlegt  wurde  und 
80  eine  Hydronephrose  entstand. 

Objektiv  kann  man  die  Divertikel  durch  die  Sonde  feststellen,  welche 
naturgemäß  an  der  Blasen  wand  mehr  Widerstand  findet  als  an  der  Diver- 
tikelseite, die  auch  wohl  gelegentlich  in  das  Orificium  eindringen  kann.  Ich 
glaube  aber,  daß  man  hier  wohl  leicht  Täuschungen  ausgesetzt  ist.  Sichere  An- 
haltspunkte gibt  die  cystoskopische  Untersuchung.  Während  die  Blase  selbst 
hell  erleuchtet  ist,  wird  die  Divertikelmündung  je  kleiner,  desto  mehr  dunkel 
und  als  Einziehung  erscheinen. 

Die  Prognose  richtet  sich  im  wesentlichen  nach  der  Schwere  der 
Cystitis.  Diese  zu  bekämpfen  ist  auch  Anfang  und  in  erster  Linie  Zweck 
der  Therapie.  Freilich  ist  dies  nicht  ganz  leicht,  denn  die  Blasenausspülung 
hat  eben  die  Schwierigkeit,  daü  der  Residualharn  hauptsächlich  in  dem 
Divertikel  sitzt,  in  den  hineinzugelangen  naturgemäü  äußerst  schwierig  ist. 
Man  ist  daher  häufig  gezwungen  gewesen,  zur  Operation  zu  schreiten,  die 
als  solche  aber  keineswegs  ein  zu  unterschätzender  Eingriff  ist.  Handelt  es 
sich  doch  im  wesentlichen  um  eine  Resektion  der  Blase,  bei  welcher  man 
teilweise  sehr  weit  im  kleinen  Becken  zu  arbeiten  hat,  in  entzündetem  Ge- 
webe, das  dank  der  Cystitis  zur  Eiterung  neigt  und  für  das  Halten  der 
Nähte  wenig  Gewähr  bietet.  Der  Weg  kann  ein  zweifacher  sein.  Die  Sectio 
alta,  von  Czerni  gewählt,  oder  aber  die  sakrale  Methode  von  Pagexstecher, 
da  bei  seinem  Fall  der  Divertikel  so  saß,  daß  er  von  dort  aus  am  leichtesten 
zu  erreichen  war.  Er  hat  den  Divertikel  reseziert,  mußte  den  Ureter  exzi- 
dieren  und  daher  wiederum  implantieren.  Es  entstand  eine  Blasenfistel,  die 
aber  schließlich  doch  heilte.  Jedenfalls  beweist  der  Fall  die  Gefährlichkeit 
and  Bedeutung  des  Eingriffes  und  es  erscheint  daher  begreiflich,  daß  andere 
Autoren,  besonders  bei  alten  Leuten  mit  schwerer  Cystitis,  auf  eine  Resek- 
tion verzichten  und  sich  lediglich  darauf  beschränken,  als  palliative  Opera* 
tion  eine  HIasenfistel  anzulegen. 

Literatur:  EnaLTScu,  Über  Tascben  und  Stellen  iler  HarnbList;.  Wiener  Klinik,  1894, 
Hefts.—  P^osKirrBCBf:«,  Ct»er  Entatehun^  und  BebandlUDg  der  angeboreaeD  BListiadiverÜkel 
ood  Doppel  blasen.  LAjtoBiiiiBcict  Archiv,  LXXIY,  pag,  186. 


Blnsentumorea. 


Die  Diag;'noae  der  Blasentumoren  ist  in  letzter  Zeit  im  wesentlichen 
grefordert  durch  die  Cystoskopie  und  die  mikroskopische  Untersuchung  von 
abgehenden  Teilen.  Es  erscheint  daher  von  besonderer  Wichtigkeit,  gerade 
hier  die  wesentlichen  Formen  der  Tumoren  zu  besprechen.  In  erster  Linie  kommen 
die  Blasenpapillome  vor,  dieselben  bestehen  aus  einem  der  Basis  mehr  oder 
minder  breit  aufsitzenden  Bindep:eweb8stiel ,  in  welchem  Gefäße  verlaufen 
und    der    an    der  Außenseite    mit    einer    mehrschichtigen  Lage    eines  dem 
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Epithel  der  Blase  ähnlichen  Epithels  bedeckt  ist.  Je  nachdem  der  Stiel  breit 
nnd  dick  entwickelt  ist,  hat  die  Geschwulst  einen  mehr  derben  nnd  fibrö- 
sen Charakter  nnd  umgekehrt  bei  dünnem,  langem  Stiel  nnd  sehr  reichlich 
verzweigtem  Epithel  ein  mehr  papilldses  Aussehen.  Der  Unterschied  ist  in- 
sofern Ton  Wichtigkeit,  als  letztere  naturgemäß  mehr  zu  Blutung  und  De- 
struktion neigen.  Von  vielen  Autoren  werden  bereits  diese  Oeschwülste 
Zottenkrebse  genannt,  ich  glaube  indes,  daß  Billroth  in  seiner  Auffassung 
recht  hat,  wenn  er  diese  Papillome  erst  dann  zu  den  Karzinomen  rechnet, 
wenn  dieselben  einen  üppig  wuchernden  Charakter  annehmen  und  zugleich 
auch  Epithelmassen  in  die  Schleimhaut  wachsen;  wenn  das  Bindegewebe 
und  Muskelgewebe  deutlich  infiltriert  wurd  un4  die  Oeschwulst  somit  einen 
destruktiven  Charakter  annimmt 

Karzinomatöse  Papillome.  Ausschlaggebend  sind  hier  die  mikro- 
skopischen Untersuchungen  von  Wendel,  welcher  zeigte,  wie  die  Zotten  ent- 
stehen und  diese  sich  karzinomatös  verändern  —  ein  durchaus  nicht 
seltener  Vorgang.  Es  treten  zunächst  Epithelmassen  in  den  Lymph- 
spalten des  Stromas  auf  und  kleine  Epithelnester  unabhängig  vom  Rand- 
epitheL 

Die  Frage,  ob  es  primäre  gibt,  ist  lange  ventiliert  worden,  da  die 
meisten  Autoren  der  Ansicht  sind,  daß  dieselben  von  der  Prostata  fortgeleitet 
und  nur  in  die  Blase  hineingewuchert  sind,  oder  metastatisch  von  der  Pro- 
stata aus  entstehen.  Abgesehen  davon,  daß  auch  bei  Frauen  Blasenkarzi- 
nome nicht  selten,  auch  wohl  das  Karzinom  von  der  Prostata  sehr  weit 
entfemd  sitzend  beobachtet  wurde,  ist  in  dieser  Frage  entscheidend,  daß 
eben  tatsächlich  in  dem  Karzinom  nicht  das  den  Drüsenschläuchen  der  Pro- 
stata charakteristische  Epithel  gefunden ,,  sondern  vielmehr  das  der  Blase 
entsprechende  Plattenepithel.  Allerdings  ist  diese  Frage  noch  strittig.  Wie 
bei  Jedem  Karzinom  entspricht  das  reich  an  Bindegewebe  dem  Scirrhus, 
das  gefäßreiche  dem  medullären  und  ebenso  findet  man  die  bei  Karzinom 
vorkommenden  Metamorphosen.  Seiner  Gestalt  nach  ist  dies  Karzinom  mehr 
flächenförmig  indurierend  oder  knollig,  höckerig,  hart  oder  endlich  weich, 
schwammig,  zum  Zerfall  und  Geschwüren  neigend.  Die  Karzinome  sitzen 
häufiger  auf  der  hinteren  Wand,  die  sekundären  überwiegen  die  pri- 
mären bei  Frauen,  umgekehrt  bei  Männern  (nach  Schramm,  Diss.). 

Adenome  sind  äußerst  seltene  Geschwülste. 

Unter  den  Geschwülsten  der  Bindegewebsreihe  stehen  obenan  die 
Sarkome.  Jägbr  stetti  80  Fälle  zusammen.  Allen  gemeinsam  ist  ihre  Mali- 
Sanität,  sie  wachsen  rasch  und  rezidivieren  schnell  nach  operativer  Entfernang. 
Am  häufigsten  sind  die  Rundzellensarkome,  dann  die  Spindelzellensarkome, 
sie  entwickeln  mch  indes  auch  aus  allem  der  Bindegewebsreihe  angehörigen 
Gewebe,  so  gibt  es  Flbro-,  Lympbo-,  Mjxo-,  Chondrosarkome.  Sie  sitzen 
liänfiger  an  der  hinteren  Wand  als  an  der  vorderen«  während  die  Ureteren- 
inündungen  häufig  freigebiieben  waren.  Merkwürdigerweise  waren  dieselben 
am  häufigsten  im  1. — 5.  Lebensjahr  sowie  zwischen  dem  50  und  60.  Für  sie  ist 
wie  ja  für  jede  maligoe  Heteroplasie  charakteristisch  die  diffuse ,  grenzen- 
lose Verbreitinig. 

Die  Mjome  dar  Banibiase  haben  wesentliche  Ähnlichkeit  mit  denen 
des  Uterus,  entMammen  der  Muskularis  der  Blase  nnd  bestehen  dement- 
sprechrad  aas  tfiaMUm  Mnskrifasem ,  sind  somit  Myomjome.  Im  mlkr^/sko- 
pischen  Priparmte  rle!  t  man  die  spindelförmig  verzweigten  Muskelfaser' 
seilen  mit  stähi htmUk mi^au  Kernen.  Terrcer  und  Hah7Ma%%  teilen  die*«e(h/en 
ein  in  subserüae  «ad  aabmokose.  Hiemach  werden  auch  natorgefn^f;  di> 
Erselieinnngaa  gMBitafidi  wie  beim  Uterasmjo.ii  ve<b.<ielo  iJi^  %tx^y*t^^r^^.n 
rufen  bei  gfinlifvadai  GrBte  m  en^btr  Linie  Drocken^heinona^en  %'A  *ii^ 
Nachbarorfana  harvor,  dia  aabmak;^»^   auf  die  Kapazität,  ^er  B:aAe     Hter 
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ist  die  Schleimbaot  der  Blase  besonders  verändert  und  nei^  zur  Blötan^. 
Ihre  Größe  kann  naturgremäß  sehr  verschieden  sein.  Jacksox  sah  einen  F&U, 
wo  bei  einer  Frau  unter  wehenförmigren  Schmerzen  das  Myom  in  der  Harn- 
röhre erschien  und  dann  zerstückelt  und  extrahiert  wurde. 

Dermoid.  Bei  einer  33]ährigen  Bauernfrau,  die  im  wesentlichen  nur 
an  Cyetilis  litt,  entfernte  Bü«iAJE\vski  eine  am  dünnen  Stiel  sitzende  Ge- 
schwulst von  12  g  Gewicht.  Dieselbe  sieht  an  der  Oberfläche  wie  runzlige 
Haut  aus,  mit  Haaren,  an  denen  mehrere  kleine  Steine  sitzen.  Im  Inneren 
ein  2  cm  lang:er,  ^/^cm  dicker  Knochen,  daneben  ein  Zahn.  Boga.iewski  fand 
in  der  Uteratur  noch  zwei  einwandfreie  Fälle. 

Literatur:  Wrat&eh,  1902,  Nr.  5  nach  L.  f.  Ch*  1903,  pag.  484,  Zar  Kasuhtik  der 
DermoidgesKliwiilsUi  der  Bla^H, 

StObk  heohachtete  Cystenhildung  durch  Einstülpung  des  Epithels  mit 
der  Basalmembran  und  Abschnürungen. 

Eine  groliere  Rolle  spielen  noch  die  Echinokokken.  Ich  fand  indes 
keinen  Fall,  wo  die  Cysten  in  der  Schleimhaut  salJan  oiler  den  Blasenhohl- 
raum direkt  verkleinerten,  es  sind  vielmehr  alles  Fälle  paravesikulärer 
Tumoren.  Sie  sitzen  mit  Vorliebe  vorn,  am  Biasenscheitel^  an  der  hinteren 
Blasenwand  und  führen  bei  nötiger  Größe  zu  Druckerscheinungen.  Sie 
k5nnen  naturgemäß  die  Wand  usurieren.  So  mußte  Carel  die  Muskularis 
der  Blase  mitnehmen,  die  völlig  mit  der  Cyste  verwachsen  war,  ohne  indes 
die  Blase  zu  eröffnen. 

Man  findet  diagnostisch  gewohnlieh  zwei  Tumoren,  die  fluktuieren, 
nebeneinander,  häufig  verbunden  mit  Harnretention.  Katheteristert  man^  so 
verschwindet  die  Blase,  die  Cyste  bleibt  bestehen.  Häufig  sind  Fälle  in  der 
Literatur  beschrieben,  die  barsten  und  sich  in  die  freie  Bauchhöhle  disse- 
minierend ergossen  und  so  zu  Todesfällen  führten  durch  Intoxikationen 
des  Qpsamtorganismus. 

Teleangiektasien  der  Blasenschleimhaut  sind  zwar  seltene,  aber  in 
ihren  Erscheinungen  sehr  gefährliche  Geschwülste.  Hahn  ließ  1902  einen 
Fall  veröffentlichen.  Ein  11  Jähriges  Mädchen  litt  seit  dem  vierten  Lebens- 
jahre an  intermittierender  Hämaturie.  Cystoskopisch  sah  man  über  die 
Schleimhaut  zerstreut  verschiedene  große  zirkumskripte  Wülste  von  blau- 
roter Earbe.  zwischen  denen  die  Schleimhaut  blutig  suf fundiert,  ein  Bild, 
das  bei  der  Operation  sich  als  Teleangiektasie  bestätigte.  Das  Kind  hatte 
ein  Angiom  der  äußeren  Labien  sowie  Mißbildungen  der  Gesichtsknochen, 
Berliner  macht  auf  dieses  Zusammen  treffen  besonders  aufmerksam. 

Nicht  zu  verwechseln  sind  derartige  Tumoren  mit  Blasenhämorrhoiden^ 
Erweiterungen  der  gerade  in  der  Blase  so  zahlreichen  Venen.  Dieselben 
sollen  gelegentlieh,  sei  es  durch  indirekte  Traumen  oder  aber  durch 
Stauung  ähnlich  wie  die  Ösophagusvenen  etc.  bei  Lebercirrhose  zu  Blutun- 
gen führen. 

Kraske  berichtete  auf  dem  Chirurgenkongreß  1904  von  einem 
klelnapfelgroßen  Tumor,  dessen  Charakter  erst  nach  der  Sectio  alta  fest- 
geatellt  wurde,  als  Gumma.  Kauterisation  des  Geschwulstbettes,  JodkalU 
Heilung. 

Die  Aktinoraykose  der  Blase  ist  primär  nicht  beobachtet.  Staxtox 
veröffentlicht  einen  Fall,  der  unter  den  Erscheinungen  schwerer  Pyelo- 
nephritis und  Cystitis  zugrunde  ging  und  wo  die  Sektion  ausgedehnte 
Aktinomykosekolonien  in  beiden  Organen  ergab.  Der  Infektionsmodus  blieb 
zweifelhaft. 

Die  Ätiologie  der  Geschwülste  ist  im  allgemeinen  dunkel.  Man  hat 
in  erster  Linie  den  Heiz  der  chronischen  Cystitis  beschuldigt  Fraglos 
kommen   auch    im  Verlauf   derselben   papillomatöse  Wucherungen   vor,  dte 
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aber  mehr  den  Charakter  vod  GranDlationen  trag:en  and  vor  allem  wieder 
▼erschwinden.  Daß  die  bei  der  Cystitis  vorkommenden  Uizerationen  karzino- 
matös  werden,  ist  nicht  beobachtet,  desgleichen  ist  der  Zusammenhang^  mit 
Steinbildnng  nicht  erwiesen,  es  will  sogar  scheinen,  als  ob  diese  eine  ge- 
wisse Resistenz  gegen  Karzinom  herbeiftihren;  denn  es  ist  gerade  umge- 
kehrt Karzinom  bei  Steinbildang  selten.  Der  gelegentliche  Zusammenhang 
kann  trotzdem  nicht  geleugnet  werden.  Rehn  ist  der  Ansicht,  daß  Oxal- 
steine  prädisponieren.  Analog  anderen  Reizen  chemischer  Art,  wie  dem 
Skrotaikrebs  der  Schornsteinfeger,  dem  Lippenkrebs  der  Raucher,  sah  Rehn 
zuerst  Blasentumoren  bei  Anilinfabrikarbeitern.  Unter  45  Arbeitern,  die  bei 
der  Fuchsinbereitung  tätig  waren,  fand  er  bei  zwei  ein  Blasenpapillom,  bei 
einem  ein  Sarkom.  Von  einem  vierten  wurde  erzählt,  daß  er  kurz  vorher 
an  Blasenblutungen  gestorben.  Er  nimmt  an,  daß  durch  die  Einatmung  der 
Anilingase  bei  langjähriger  Beschäftigung  ein  dauernder  Reizzustand  der 
Blase  entwickelt  und  dieser  zu  Tumorenbildung  fflhren  kann.  Drei  ähnliche 
Fälle  sind  später  von  Leichtenstern  veröffentlicht  worden.  Auf  dem  Chir- 
urgenkongreß 1904  berichtete  Rehn  über  23  neue  Fälle.  Der  Tumor  war 
nach  dem  5. — 29.  Jahr  seit  der  Arbeit  in  den  Fabriken  aufgetreten.  Dies 
erklärt  auch,  daß  Tierexperimente  über  diese  dunkle  Entstehung  von  Tu- 
moren keinen  Aufschluß  gaben;  denn  die  Tiere  erliegen  vorher  den  Intoxi- 
kationen und  leben  nicht  lange  genug.  Hervorheben  möchte  ich  noch  zum 
Schluß  die  durch  die  Trematoden  Bilharzia  haematobia  hervorgerufenen 
Blasentumoren,  die  ia  freilich  bei  uns  weniger  eine  Rolle  spielen,  haupt- 
sächlich in  Ägypten  vorkommen,  aber  an  und  für  sich  auch  durch  italienische 
Arbeiter  gelegentlich  bei  uns  eingeschleppt  werden  können.  Es  tritt  schwere 
Cystitis  auf  und  es  bilden  sich  Tumoren,  die  an  und  für  sich  in  der  mi- 
kroskopischen Struktur  nichts  Ungewöhnliches  darbieten,  deren  Ursprung 
als  auf  Bilharziaerkrankung  beruhend  nur  durch  den  Nachweis  der  Eier 
des  Distoma  haematobia  nachgewiesen  werden  kann. 

OöBEL,  welcher  über  50  Fälle  verfQgt,  empfiehlt  gegen  die  schweren 
Symptome  der  Cystitis  die  Sectio  alta  und  Auskratzung  der  Blase  und 
gegen  die  Tumoren  die  Exstirpation  nach  Sectio  alta.  Wenn  auch  meist 
eine  Blasenfistel  znrückblieb,  so  war  diese  doch  im  Vergleich  zu  den  quä- 
lenden Schmerzen  das  wesentlich  kleinere  Übel. 

Symptome  und  Diagnose.  Das  erste  und  alarmierende  Symptom 
Ist  die  Blasenblutung,  die  in  ihrer  Art  äußerst  charakteristisch  ist.  Ohne 
&ußere  Ursache,  ohne  Trauma,  häufig  in  der  Nacht  setzt  die  Blutung  ohne 
jede  Schmerzen  ein;  der  erste  Urin  ist  klar,  erst  alimählich  wird  er  blutig 
und  blutiger,  dann  steht  die  Blutung  meist,  sie  kehrt  vielleicht  nach  Wochen 
wieder,  aber  kann  auch  jahrelang  fortbleiben,  um  dann  heftig  erneut 
wieder  einzusetzen.  Umgekehrt  kann  natürlich  die  erste  Blutung  von  vorn- 
herein sehr  stark  sein,  sich  häufig  und  in  gleicher  Stärke  wiederholen, 
wenngleich  dies  mehr  für  maligne  Tumoren  charakteristisch  ist,  während  die 
papillären  meist  einen  mehr  schleichenden  Verlauf  haben.  Beschwerden  von 
Seiten  der  Blutungen  können  eintreten,  wenn  das  Blut  in  der  Blase  koa- 
emuliert.  Dann  treten  naturgemäß  auch  die  Beschwerden  der  Harnverhaltung 
ein.  Je  nachdem  die  Koageln  groß  oder  kleine  Gerinnsel  vorhanden,  wird 
die  Verbaltnng  geringer  beziehungsweise  leicht  zu  beseitigen  sein.  Bei  den 
Papillomen  bleibt  der  Blaseninhalt  meist  aseptisch,  da  hier  ohne  instrumen- 
teile Eingriffe  meist  keine  Infektionsquellen  vorhanden.  So  der  Verlauf  bei 
Papillomen,  die  ja  in  ihrer  flottierenden  Weichheit  äußerst  leicht  verletz- 
lich und  bei  ihrer  Blutfülle  zur  Blutung  neigen.  Ich  möchte  indes  hervor- 
heben, daß  einwandfreie  Fälle  beobachtet  sind,  wo  nach  körperlichen  An- 
strengungen, nach  kleinen  Traumen  plötzlich  vorübergehende  Blutungen 
der  Blase  eintreten,  die  dann    gerade    auf  Papillome   zurückgeführt  werden 
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konnten.  Es  ist  dies  wichtig:  wegen  der  Unfallsbegutachtung,  Der  Urin  im 
freien  Intervall  zeigt  keine  krankhaften  Veränderungen,  es  kommt  nur  vor^ 
daß  Zottenteile  abreißen.  Diese  Fetzen  mikroskopiert  geben  einen  guten 
Anhalt  für  die  Beurteilung  der  Blutung.  Schmerzen  sind  seltener  beobach- 
tet, können  vorkommen»  es  kann  auch  zu  momentaner  Urinverhaltun^ 
kommen,  wenn  eine  Zotte  das  Orificiura  ext.  plötzlich  verstopft  oder  sich 
vor  den  Ureter  lagert  Für  dies©  Fälle  ist  es  charakteristisch,  daß  durch 
eine  Bewegung  die  Harnentleerung  wieder  normal  wird.  Erst  spater,  falls 
die  Zotten  wachsen  nnd  sich  dem  Orillcium  ext.  urelhrae  nähern,  treten 
andauernde  Störungen  der  Miktion  und  Schmerzen  ein,  die  Blutangen 
werden  häufiger  und  die  Kranken ,  die  nach  ihrer  ersten  Blutung  ganz  ge- 
sund waren^  werden  anämisch,  kommen  stark  herunter  und  gehen  schließ* 
lieh  zugrunde.  Wesentlich  anders  sind  die  Symptome  der  malignen  Tu- 
moren. Dieselben  heginnen  meist  mit  Schmerzen,  die  bald  an  Intensität 
sehr  stark  zunehmen.  Je  nach  dem  Sitz  und  der  Große  des  Tumors  werden 
sie  als  Druck  auf  den  Mastdarm  oder  als  ausstrahlende  Schmerzen  in  die 
Glans  und  die  Penlswurzel  empfunden.  Mit  Ausnahme  der  entarteten  Zotten- 
polypen ist  die  Blutung  ein  Zeichen  des  beginnenden  Zerfalles^  es  fehlen 
daher  meist  die  großen  Intervalle,  die  Blutung  wiederholt  sich  in  kurzen 
Zwischenräumen  und  kann  bald  bedrohlich  werden.  Ein  Tumor  an  der 
Harnröhrenmündung  kann  diese  verschließen  und  die  Harnstauungsbeschwer* 
den  werden  alsbald  ständige.  Bei  Sitz  an  dem  einen  Ureter  kann  es  zum 
Verschluß  dieses  kommen  sowie  infolgedessen  zu  Hydronephrose.  Bei  doppel- 
seitigem Verschluß  tritt  Urämie  ein.  Die  Tumoren  verbacken  und  verlöten» 
wenn  sie  durch  die  Mukosa  gewuchert^  mit  den  Nachbarorganen;  es  treten 
Drüsenmetastasen  ein,  die  ihrerseits  durch  Druck  auf  das  Rektum  zu  Ileus 
oder  auf  die  Bauchgefäße  zu  Aszites  und  Ödemen  führen.  Besonders  schnell 
greifen  die  Sarkome  um  sich.  Im  Inneren  der  Blase  zerfallen  die  Tumoren, 
jauchige  Cystitis  stellt  sich  ein  und  beschleunigt  den  Verfall  des  krebs- 
kachektischen  Individuums.  So  ist  meist  der  ganze  Verlauf  ein  rapider,  es 
sind  allerdings  auch  Fälle  langsameren  Verlaufes  beobachtet,  besonders  da^ 
wo  sich  benigne  Tumoren  in  maligne  verwandelt  haben.  Heute  sind  wir  in 
der  Lage,  bevor  die  Tumoren  ihren  destruktiven  Einfluß  auf  den  Gesamt* 
Organismus  ausüben,  ihre  Diagnose  zu  sichern.  Erwähnen  will  ich  zwei 
Merkmale.  L  Wertvoll  bleibt  die  bimanuelle  Palpation  von  vorn  und  vom 
Rektum  aus  für  maligne  Tumoren,  die  bereits  zu  einer  fühlbaren  Verände- 
rung der  Blasenwand  geführt.  Man  kann  hier  die  Grenze  des  Tumors  bis 
zu  einem  gewissen  Grade,  vor  allem  über  die  Verwachsungen  mit  den 
Nachbarorgan on  bestimmen.  2.  In  früherer  Zeit  versuchte  man  den  Tumor 
mit  Sonden  und  Katheter  zu  erreichen  oder  bei  Frauen  nach  Dilatation  der 
Harnröhre  mit  dem  Finger  abzutasten,  beides  Manipulationen,  die  heute, 
weil  sie  nicht  gleichgültig  sind,  entschieden  zu  verwerfen  sind.  Es  ist  heute 
Pflicht  des  Arztes,  sobald  die  oben  beschriebenen  Symptome  sich  auch  niir 
in  ihren  ersten  Anfängen  zeigen,  sobald  er  die  Blutung  nicht  auf  ander- 
weitige Ursachen  (vgl.  Blasentuberkulose)  zurückführen  kann,  Ursachen,  die 
außerhalb  der  Blase  liegen,  dann  die  cystoskopische  Untersuchung  einleiten 
zu  lassen.  In  geübter  und  geschickter  Hand  ist  eben  die  Cystoskopie  ein 
80  einfacher  und  harmloser  Eingriff,  der  dank  unserer  lokalen  Betäubongs- 
mittel  technisch  so  leicht  ist,  daß  man  es  unbedingt  verlangen  muß,  daß  er 
auch  bei  dem  Verdacht  au!  einen  Tumor  der  Blase  angewendet  wird.  Di© 
Prognose  hängt  ja  wesentlich  davon  ab,  ob  eben  die  Operation  im  früh- 
zeitigen Stadium  ausgeführt  wird,  oder  ob  man  abwartet,  nicht  allein  wegen 
der  Wahrscheinlichkeit  eines  Rezidive»,  sondern  vor  allem  auch,  weil  je 
kleiner  der  Tumor,  die  Operation  um  so  unschädlicher  ist ;  Je  weiter  er 
aber  wuchert  und  in  die   Nähe  der  Ureteren  kommt,  desto  schwieriger  der 
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Eingriff.  Die  einzige  mögliche,  die  einzig  richtige  Therapie  der  Blasen- 
tvmoren  kann  hente  nur  ihre  operative  Entfemnng  sein.  Wie  ich  hei  den 
diagnostischen  Hilfsmitteln  die  THOMPSONsche  sog.  digitale  Untersuchung 
der  Blase  übergangen  habe,  d.  h.  also  den  Vorschlag,  die  Harnröhre  zu  er- 
weitem und  nun  mit  dem  Finger  das  Innere  der  Blase  abzutasten,  ein 
Vorgehen,  das  naturgemäß  nur  bei  Frauen  ausführbar,  so  erwähne  ich  auch 
nur  mehr  aus  historischem  Interesse  seinen  Vorschlag,  der  früher  auch 
vielfach  ausgeführt  ist,  den  Tumor  durch  die  erweiterte  Harnröhre  mit 
Zangen  zu  fassen,  zu  zerstückeln  und  abzubinden  oder  abzubrennen.  Dieses 
Arbeiten  im  Dunkeln  mit  rohen,  gewaltsamen  Hilfsmitteln  war  eben  nur  so 
lange  g^estattet  und  berechtigt,  als  wir  die  Technik  noch  nicht  besaßen,  das 
Innere  der  Blase  abzuleuchten  und  unter  Beleuchtung  zu  operieren.  Ich 
darf  an  dieser  Stelle  die  cystoskopischen  Apparate  übergehen.  Dieselben 
sind  in  dem  betreffenden  Kapitel  mit  der  Technik  ihrer  Anwendung  an- 
gegeben. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Vorzüge  hat  die  endoskopische  Methode  vor 
der  Eröffnung  der  Blase  und  wo  sind  ihre  Grenzen;  denn  über  die  Berechti- 
gung der  Methode  an  und  für  sich  streitet  heute  kein  Mensch  mehr.  Ihre  Vorteile 
liegen  darin,  daß  der  einzelne  Eingriff  gegenüber  der  Sectio  alta  ein  bedeutend 
harmloserer  ist.  Wir  ersparen  dem  Kranken,  der  Ja  nur  allzu  häufig  durch 
Blutung  bereits  geschwächt,  die  zentrale,  lange  dauernde  Narkose  mit  all  ihren 
Nachteilen,  es  bedarf  häufig  überhaupt  keiner  analgetischen  Mittel  oder 
höchstens  einer  Kokainisieruog.  Geringer  ist  ferner  der  Blutverlust,  den  wir 
leichter  beherrschen  und  in  gewissem  Sinne  beschränken  können,  ja  beschränken 
müssen ;  denn  eine  einigermaßen  starke  Blutung  trübt  uns  das  Gesichtsfeld 
derart,  daß  man  die  Sitzung  abbrechen  muß.  Auch  können  wir  die  einzelne 
Blutung,  wie  ich  bereits  erwähnte,  durch  Adrenalin  beherrschen.  Ins  Gewicht 
fällt  femer,  daß  die  Kranken  das  Bett  nicht  zu  hüten  brauchen  und  daß  die 
enorm  schwierige  Nachbehandlung  der  Eröffnung  der  Blase  mit  allen  schäd- 
lichen, häufig  dauernd  bleibenden  Folgen,  über  die  ich  unten  zu  erwähnen 
habe,  fortfällt.  Das  sind  alles  in  die  Augen  springende  Vorteile,  denen  gegen- 
über die  Nachteile  meines  Erachtens  nicht  so  schwer  ins  Gewicht  fallen. 
Zuzugeben  ist  ja,  daß  die  Apparate  sehr  kompliziert  sind,  daß  ihre  Säube- 
rung nicht  einfach  ist  und  die  Technik  zu  erlernen  nicht  ganz  leicht.  Aber 
gerade  diese  moderne  Disziplin  ist  an  allen  Lehranstalten  soweit  ausgebildet, 
wir  besitzen  die  besten  Phantome  und  Modelle,  daß  es  heute  durchaus  nicht 
schwer  ist,  das  Verfahren  zu  erlernen,  und  wer  die  Methode  beherrscht,  für 
den  fällt  der  zweite  Vorwurf  fort,  daß  man  das  Blaseninnere  nicht  gründ- 
lich fibersehen  und  untersuchen  kann.  Ja,  beinahe  möchte  ich  glauben,  daß 
die  cystoskopische  Übersicht  manchmal  bei  Kranken  mit  sehr  starkem  Panni- 
eulus  leichter  und  besser  ist.  Anders  steht  allerdings  die  B'rage  der  Grenzen 
der  Methode,  die  auch  von  jedem  zugegeben  werden.  Man  kann  sagen,  sie 
eignet  sich  eben  im  wesentlichen  nur  für  die  Papillome,  sie  ist  kontraindi- 
ziert bei  allen  malignen  Tumoren,  bei  denen  ja  heute  allerdings  auch  nicht 
mehr  die  reine  Eröffnung  der  Blase,  sondern  die  Resektion  in  Frage  kommt. 
Es  kommen  ferner  Fälle  vor,  bei  denen  auch  trotz  Kokainisierung,  trotz 
aller  Versuche  der  Gewöhnung  es  nicht  gelingt,  das  immerhin  etwas  dicke 
Instrument  einzuführen,  oder  aber,  wo  die  Blutung  so  stark,  der  Harn  durch 
Cystitis  so  getrübt  ist,  daß  eine  Übersicht  trotz  aller  Spülungen  nicht  zu 
erreichen  ist.  Nitzb  Heß  auf  dem  Chirurgenkongreß  1905  durch  Weinreich 
seine  Resultate  veröffentlichen.  Ich  möchte  davon  nur  ganz  kurz  hervor- 
heben, bei  150  endooperierten  Papillomen  sah  Nitzb  nur  einen  Todesfall, 
7ö«/o  blieben  3  Jahre  rezidivfrei,  20^0  bekamen  Rezidive.  Die  Frage  der  Re- 
zidive und  ihrer  Behandlung  ist  aber  gerade  sehr  wichtig;  denn  es  ist  er- 
schreckend,   wie  häufig  Rezidive  bei  Papillomen  nach  Sectio  alta  sind,    sie 
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sind  im  Gegenteil  bei  endoskopischer  Behandlung  sehr  viel  seltener  und, 
was  bedeutend  mehr  ins  Gewicht  fällt,  die  Rezidive  können  stets  wieder 
cystoskopisch  entfernt  werden,  während  naturgemäß  eine  erneute  Eröffnung 
der  Blase  ein  unendlich  schwerer  Eingriff  ist.  Gelingt  schließlich  eine  cysto- 
skopische  Entfernung  nicht  mehr,  oder  beweist  uns  das  Mikroskop,  daß  die 
entfernten  Teile  einem  malignen  Tumor  entstammen,  so  ist  es  immer 
noch  Zeit,  dem  cystoskopischen  Eingriff  die  Eröffnung  der  Blase  folgten  zu 
lassen. 

Welchen  Weg  wir  hier  wählen,  ist  Gewohnheitssache  des  Operateurs 
und  wird  abhängen  im  wesentlichen  vom  Sitz  und  der  Ausdehnung  des 
Tumors;  denn  der  Vorteil  aller  perinealen  Wege,  den  Urin,  die  Infektion 
abzuleiten,  wird  bei  großen  Tumoren,  die  vor  allem  auf  den  Blasenscheitel 
übergreifen  und  somit  zur  Eröffnung  des  Peritoneums  führen,  dadurch 
wieder  wettgemacht,  daß  die  Übersicht  für  eine  Blasenresektion  —  und  wer 
heute  Blasentumoren  operieren  will,  muß  mit  der  Möglichkeit  rechnen  — 
von  oben  aus  leichter  auszuführen  ist,  vor  allem  auch  in  den  Nachopera- 
tionen und  der  Versorgung  der  Ureteren. 

Die  Technik  und  Ausführung  der  Sectia  alta  oder  suprapubica  sind 
in  Band  III,  pag.  75  ausführlich  beschrieben,  ich  brauche  daher  an  dieser 
Stelle  nur  die  Modifikationen  der  Methode  selbst,  die  Art  der  Entfernung 
des  Tumors  sowie  endlich  die  Erfahrungen  der  Neuzeit,  besonders  auch 
die  Versorgung  der  Wunde  näher  zu  besprechen.  Das  gleiche  gilt  von  der 
Sectio  perinealis.  Zwei  Punkte  sind  es  vor  allem,  die  der  Sectio  alta  zum 
Vorwurf  dienen,  die  Schwierigkeit  der  Übersicht,  besonders  der  Teile  unter 
der  Symphyse,  die  Nachbehandlung  und  der  definitive  Verschluß  der  Wuude. 
Bardbnheuer  empfahl  zuerst  statt  des  Längsschnittes  in  der  Medianlinie 
einen  Querschnitt  durch  die  Haut  oberhalb  der  Symphyse,  und  zwar  am 
besten  in  der  Fettfalte,  die  bei  den  meisten  Menschen  zum  mindesten  an- 
gedeutet ist.  Alsdann  werden  die  Mm.  recti  sowie  die  Mm.  pyramidales  an  ihrem 
Ansatz  an  der  Symphyse  durchtrennt.  Denn  bringt  man  den  Kranken  in 
die  sogenannte  TRSNDELENBUROsche  Hochlagerung  des  Beckens,  so  sinken  die 
Därme  ganz  weit  nach  oben,  das  Peritoneum  wird  entlastet  und  der  extra- 
peritoneale Raum  der  Blase,  der  \bl  allein  möglichst  nur  eröffnet  werden 
soll,  tritt  weit  und  übersichtlich  zutage.  Man  kann  sich  den  Zugang  noch 
weiter  erleichtern  durch  breite  Querschnitte  durch  die  Fascie  sowie  die 
Rekti  bis  zum  äußeren  Leistenringe,  der  natürlich  samt  seinen  Gebilden  g^ 
schont  werden  muß.  Als  Hilfsoperation  kommt  endlich  die  temporäre  Re- 
sektion der  Symphyse  in  Betracht,  welche  so  am  besten  ausgeführt  wird, 
daß  der  Ansatz  der  M.  recti  erhalten  bleibt  (Bramann).  Wieder  andere  sind 
weniger  schonend  vorgegangen  und  haben  ein  Rechteck  aus  der  gesamten 
Symphyse  herausgemeißelt,  teils  nur  der  einen  Seite,  teils  beider  Knochen. 
Die  erste  Methode  ist  die  schonendere,  es  geht  aber  wegen  des  Muskel- 
zuges schwieriger,  das  abgemeißelte  Stück  nach  der  Operation  wieder  in 
seine  alte  Lage  zurückzubringen  und  zurückzuhalten. 

Von  den  Erweiterungen  der  perinealen  Methoden  ist  vor  allem  das  am 
Chirurgenkongreß  1901  empfohlene  Vorgehen  von  Modlinski  zu  erwähnen. 
Derselbe  rät,  bei  Männern  ähnlich  wie  beim  Rektumkarzinom  einen  Teil  des 
Os  sacrum  fortzunehmen  und  bei  Frauen  von  der  Vagina  aus  zu  operieren. 
Frank  benutzte  den  von  Zuckekkandl  zur  Operation  an  der  Prostata  an- 
gegebenen prärektalen  Bogenschnitt,  der  vor  allem  die  Hinterwand  der  Blase 
freilegt.  Es  wird  zunächst  die  vordere  Mastdarmwand  von  der  Prostata  ab- 
gelöst, und  zwar  stumpf  so  weit,  daß  man  die  Samenblasen  sieht.  Man  geht 
dann  von  hier  weiter  vor  bis  zum  Peritoneum,  das  weit  hinaufgeschoben 
werden  kann  und  hat  so  den  gewünschten  weiten  Überblick  über  die  hintere 
Blasen  wand.  6  —  7  cm  der  Blase  liegen  so  frei. 
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Da  man  heute  auch  bei  ausgedehnten  Tumoren  eine  möglichst  radi- 
kale Entfernung  anstrebt,  so  ist  es  von  Wichtigkeit,  auch  bei  scheinbar 
kleinen  Tumoren  sich  von  vornherein  die  Blase  so  weit  freizulegen,  daß 
man  zur  Resektion  schreiten  kann.  Partielle  Resektionen  sind  so  lange  ein- 
fachere Eingriffe,  als  die  Umgebung  der  Ureteren  geschont  werden  kann. 
Man  hat  alsdann  bereits  zwei  Drittel  der  ganzen  Blase  entfernt  und  den 
Rest  einfach  wieder  zugenäht. 

Anders  steht  es,  wenn  die  Ureterenmündungen  mit  entfernt  werden 
mfissen  oder  eine  Totalresektion  vorgenommen  wird.  Hier  kommen  all  die 
Methoden  in  Betracht,  welche  ich  bei  der  Blasenektopie  ausführlich  besprach 
und  welche  ich  daher  hier  übergehen  kann. 

Desgleichen  sind  in  der  Prognose  schlechter  Tumoren  am  Blasenscheitel. 
Ist  das  Peritoneum  nicht  fest  verwachsen,  so  kann  man  dasselbe  ablösen 
und  doch  extraperitoneal  operieren.  Bei  Verwachsungen,  wo  man  infolge- 
dessen gezwungen  ist,  das  Peritoneum  mit  zu  entfernen,  ist  bei  Cystitis,  und 
diese  wird  meist  vorhanden  sein,  die  Gefahr  der  Infektion  der  Bauchhöhle 
nicht  zu  unterschätzen. 

Die  Tumoren  werden,  wenn  gestielt,  abgebunden,  oder  meist  an  ihrem 
Stiel  mit  Paquelin  oder  elektrischer  Schlinge  abgetragen.  Bei  malignen 
Tumoren  soll  man  naturgemäß  stets  möglichst  weit  vom  Tumor  im  Ge- 
sunden operieren  und  vor  allem  ist  es  notwendig,  alle  Schichten  der  Blase 
zu  entfernen. 

Über  die  Nachbehandlung  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Die  An- 
hänger der  offenen  Wundbehandlung  und  der  Verschluß  durch  exakte  Naht 
stehen  sich  bier  schroff  gegenüber.  Man  macht  der  letzteren  Methode  zum 
Vorwurf,  daß  dieselbe  doch  sehr  selten  völlig  gelingt ,  daß  Nähte  aufgehen 
und  daß  dieses  Versagen  der  Nähte  größere  Gefahren  in  sich  schließt  als 
der  Verzicht  der  Naht  von  vornherein;  denn  der  Urin  dringt,  bevor  er 
nach  außen  geht,  zwischen  den  Nähten  zunächst  in  das  umgebende  Gewebe 
und  kann  hier  zur  Harninfiltration  führen.  Es  ist  femer  schwer,  eine  Nach- 
blutung sofort  zu  übersehen  und  vor  allem  zu  bekämpfen.  Es  kommt  hinzu, 
daß  sich  die  Blasenfisteln  in  seltenen  Fällen  nicht  von  selbst  schließen,  viel- 
mehr eine  Nachoperation  erfordern.  Sehr  viele  Chirurgen  gehen  daher  heute 
80  vor,  daß  sie  die  Blase  bis  zu  einer  kleinen  Öffnung  für  die  Drainage 
verkleinem.  Zucker  kandl  zum  Beispiel  legt  ein  Knierohr  nach  Dittel  ein 
zum  Aushebern  des  Urins,  alsdann  wird  die  Wunde  exakt  genäht.  Mukosa 
an  Mukosa.  In  zwei  Etagen  die  Rekti  und  an  diese  die  Serosa  der  Blase, 
damit  dieselbe  in  der  Höhe  befestigt  gehalten  wird,  schließlich  die  Haut. 

Die  Anhänger  der  primären  Blasennaht  geben  die  Gefahr  der  Infektion 
deshalb  nicht  zu,  weil  der  Urin  nur  anfangs  so  infektiös  ist  und  vor  allem, 
weil  sich  Adhäsionen  und  Granulationen  in  der  Umgebung  der  Blase  schnell 
bilden  und  somit  die  Infektion  schließlich,  wenn  im  ungünstigen  Falle  die 
Nähte  wirklich  spalten,  gewissermaßen  keinen  günstigen  Boden  mehr  findet. 
Es  werden  nunmehr  die  verschiedensten  Metboden  angegeben,  die  Naht  mög- 
lichst exakt  zu  nähen,  zu  verstärken,  damit  ihr  Versagen  nicht  möglich  ist 
bzw.  erst  ganz  spät  eintritt. 

Die  Resultate  sind  bisher  noch  keine  allzu  glänzenden.  Dieselben  sind 
naturgemäß  hinsichtlich  der  Mortalität  am  besten  bei  der  intravesikalen 
Methode,  am  ungünstigsten  bei  den  totalen  Resektionen.  Hier  starben  von 
10  nach  Wendel  6  sehr  bald  nach  und  infolge  der  Operation.  Anders  ist 
die  Frage  nach  den  Rezidiven.  Diese  sind  im  allgemeinen  überhaupt  häufig, 
aber  umgekehrt  bei  den  radikalen  Operationen  seltener  als  bei  der  intra- 
vesikalen Operation.  Hier  sind  sie  sehr  häufig,  haben  aber  auch  fraglos  nicht 
die  Bedeutung,  da  die  Rezidive  dieser  gutartigen  Tumoren  wiederum  auf 
demselben  Wege  ebenso  leicht  wie  die  ursprünglichen  zw  eivW^tw^tv  «\tA. 
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Zum  Schluß  noch  einiges  über  die  sehr  wiehtfg^e  Frage  der  palh'ativeii 
Behandlung; 

Dasienige  Symptom,  mit  welchem  die  Blasentumoren  in  Erscheinung' 
treten,  l&t,  wie  ich  oben  auseinandergesetzt,  die  Blasenblutong.  Dieselbe  kann 
gelegentlich,  wenn  auch  selten,  sehr  stiirk  und  lebensg-efährlich  werden. 
Letzteres  besonders  bei  inoperablen  malignen  Tnmoren.  Der  Arzt  kann  da- 
her hier  palliativ  einzugreifen  gezwungen  sein.  Am  wenigsten  hellen  alle  die 
Styptika.  welche  man  innerlich  sonst  wohl  zu  geben  pflegt.  Am  meisten 
versprechen  kann  man  sich  hier  noch  von  Sekale  oder  Ergotin,  das  indes 
auch  in  seiner  Wirkung  zweifelhaft  ist.  Casfer  empfiehlt  als  noch  am  wirk- 
samsten Stypticin  in  Form  von  Tabletten  0*05  bis  8  Stück  pro  die.  Vor  Eis- 
Umschlägen  muß  man  sich  insofern  in  acht  nehmen,  als  diese  in  »ler  Tief© 
an  und  für  sich  nicht  wesentlich  wirken ,  hingegen  leicht  Blasenkatarrhe 
erzeugen  oder  aber  ihr  Fortschreiten  begünstigen.  Die  Hauptvorsichtamaß- 
regel  bei  der  symptomatischen  Therapie  jedes  Blasentumors  muß  aber  ge- 
rade die  Vermeidung  von  Cystitis  sein;  denn  gerade  sie  ist  eine  der  ge- 
fährlichsten Komplikationen,  Man  soll  daher  auch  desgleichen  bei  F^inführung 
von  Instrumenten  peinlichste  Sauberkeit  walten  lassen.  Von  Caspkr  i*t  be- 
sonders Anwendung  von  Hitze  in  jeder  Form  empfohlen  :  heiße  Sitzb&der^ 
Thermophore  oder  einfache  warme  Umschläge. 

Als  in  neuester  Zeit  die  Gelatine  bei  Blutungen  aller  Art  empfohlen 
wurde,  sei  es  innerlich  oder  in  Form  von  Injektionen,  wurde  dies  Mittel 
auch  bei  Blasenblutungen  angewendet.  Abgesehen  von  der  bekannten  Gefahr 
der  TetanusinfekUon  bei  subkutaner  Injektion,  sind  die  Erfolge  noch  sehr 
zweifelhaft  und  einwandsfrei  nicht  erwiesen.  Auch  von  Methylenblauinjek- 
tionen  sah  Casper  wenig  Erfolg,  Anders  steht  es  mit  dem  in  neuester  Zeit 
empfohlenen  Adrenalin  und  Suprarenin.  Dieses  in  seiner  Wirkung  als 
HänioHtattkum  bisher  einzig  dastehende  Mittel  scheint  sich  bei  Blasenblutung 
desgleichen  zu  bewähren.  Frjsch  machte  Injektionen  von  100 — 1 50  ciw^  einer 
1 :  lO.OOO'^/oigen  Adrenalinlösung  in  die  B1ase>  welche  er  3  —  4  Minuten  in 
derselben  ließ.  Die  Blutungen  standen  und  eystoskopiscbe  Untersuchungen 
konnten  bequem  ausgeföhrt  werden.  Es  ist  dies  für  die  hämostatische  Wir- 
kung des  Mittels  ein  um  so  eklatanterer  Beweis,  weil  gerade  alle  Papillome 
bei  Berührung  mit  Instrumenten  so  leicht  zu  Blutung  neigen  und  die  Unter- 
Buchung  unmöglich  machen.  Ich  glaube,  daß  dieses  Mittel  daher  die  größte 
Beachtung  verdient.  Freilich  hat  diese  Anwendung  auch  Gegner,  Casper 
zieht  Hollenstein injektionen  der  Blase  vor.  Er  spritzt  100^'  einer  Viooo  Lö- 
sung ein  und  rät,  dies  mehrmals  am  Tage  zu  wiederholen,  oder  er  führt 
einen  Dauerkatheter  ein,  um  die  Blase  völlig  ruhig  zu  stellen  und  jede  Kon- 
traktion zu  vermeiden.  Dies  Mittel  hat  ihm  am  sichersten  geholfen.  Der  Ge- 
danke liegt  nahe,  die  Blase  bzw.  die  blutende  Stelle  zu  tamponieren.  Es  ist 
nur  schwierig^  beim  Manne  diese  Tamponade  auszufahren.  Jakoby  hat  6» 
versucht  und  hierzu  einen  Apparat  und  ein  vollständiges  Instrumentarium  an 
gegeben,  welches  im  Dezemberheft  der  Ärzi liehen  Polytechnik  ausfQhrlich 
beschrieben  ist.  Der  Urin  soll  neben  dem  eingeführten  Jodoformmullstreifen 
ablaufen.  Ob  er  es  allerdings  lange  tun  wird,  ob  vielmehr  nicht  bald  Stagna- 
tion,  Retention  und  vor  allem  Zersetzung  eintritt,  sind  Zweifel,  die  erst^ 
eine  häufigere  Anwendung  des  Apparates  beseitigen  kann.  Auch  ist  die  Ge- 
fahr der  erneuten  Blutung  bei  Entfernung  der  Tampons  sicher  nicht  sa 
unterschätzen. 

Noch  schwieriger  ist  die  Behandlung  und  Entfernung  von  Blotkoageln. 
Wir  haben  weder  Mittel,  die  Koagulation  zu  verhindern,  noch  die  Koageln 
in  der  Blase  aufzulösen.  Sonnknburg  empfiehlt,  die  Katheter  mit  weitem 
Lumen  einzuführen  und  die  Blase  auszuspülen.  Wenn  ein  Gerinnsel  die  Öff- 
nung verstopft,  80  soll  man  unter  hohem  Druck  einspritzen.  Manipulatioara^ 
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die  unter  großer  Vorsicht  und  Sauberkeit  auszuführen  sind;  denn  diese 
Ausspülungen  dauern  lange  und  mit  der  Größe  der  Dauer  wächst  die  In- 
fektionsgefahr. 

Diese  Anhäufungen  von  Koageln  können  gelegentlich  eine  direkte  Indi- 
kation zur  Eröffnung  der  Blase  werden.  Gegen  Schmerzen  gibt  man  die  ge- 
wöhnlichen Narkotika,  mit  denen  man  bei  inoperablen  Tumoren  anfangs 
innerlich  sparsam  sein  soll,  um  dieselben  für  das  qualvolle  Ende  der  Kranken 
noch  wirksam  zu  haben. 

Caspbr  gibt  Injektionen  in  den  Mastdarm  von  Antipyrin  l'O,  Tinct. 
Opii  10  bis  20  Tropfen  in  20 — 25  ^Wasser  aufgelost  oder  Pyramiden  0*3, 
Antipyrin  05,  Heroin  0005  in  20—50^  Wasser  gelöst. 

Literatur:  Bkbunsk,  Teleangiektasie  der  Blase.  Dentsche  Zeitschr.  f.  Ghir,  LXIY, 
pag.  516.  —  SoBRAMM,  Kasuistik  des  primären  Hamblasenkrebses.  Diss.,  Mflnchen  1900.  — 
BisocL,  Myome  der  Harnblase.  Gießen  1899.  —  Jüoeb,  Sarkom  der  Harnblase.  Mttocben  1904. 

—  Wbhdkl,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Blasengescbwülsten.  Mitteil,  aus  dem  Grenzgebiete 
1  Chir.  a.  innere  Medizin,  1900,  pag.  33.  —  Been,  Blasentumoren  bei  Fachsinarbeitem.  Chir- 
urgen-Kongreß 1895.  —  Lbichtbhstern  ,  Harnblasenentzündung  und  Hamblasengeschwülste 
bd  Arbeitern  in  Farbfabriken.  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1898,  pag.  709.  —  Gobbel,  Über 
ehimrgische  Behandlung  der  Gystitis  und  der  Blasentumoren  bei  BUharziakrankheit.  Deutsche 
ZeÜschr.  f.  Chir.,  1903,  LXYI.  —  y.  Frisch  ,  Adrenalin  in  der  urologischen  Praxis.  Wiener 
kÜD.  Wochenschr.,  1902,  Nr.  31.  —  Fbahk,  Gystostomia  perinealis.  Chirurgen-Kongreß,  1903. 

—  LoBSTBiB,  Beiträge  zur  operativen  Behandlung  der  Blasengeschwttlste.  Beitr.  zur  klin.  Chir., 
XXXIV,  pag.  169.  Coste. 

Blitzschlasverletzmisen.  Die  kliniscben  Beobacbtungen  der 
jüngnsten  Zeit  bestätigen  immer  mebr  die  Annahme ,  daß  Blitz,  atmosphärische 
und  technische  Elektrizität  als  vollkommen  gleichwertige  Faktoren  zu  be- 
trachten sind,  soweit  die  durch  dieselben  verursachten  organischen  und 
Materialschäden  in  Betracht  kommen. 

Die  Entstehungsweise  der  Blitzschlagverletzungen  ist  einerseits  in  der 
rein  elektrischen  Wirkung  und  andrerseits  in  der  sogenannten  Massen- 
bewegung begründet;  die  erstere  äußert  sich  entweder  in  sofort  sicht- 
baren verbrennungsähnlichen  Erscheinungen,  oder  in  erst  später  hervor- 
^tenden  Gewebsveränderungen,  Aufquellung,  Schorfbildung,  Nekrose  etc., 
die  letztere  in  Deformationen  von  Zellelementen,  Verschiebung  von  Zell- 
kernen, von  Substanzverlusten  usw.  Diesen  Veränderungen  sind  sowohl  die 
oberflächlichen  als  auch  tiefer  gelegenen  Organteile  unterworfen. 

Die  klinischen  Symptome,  welche  seitens  jedes  Organes  auftreten 
können,  machen  sich  entweder  von  allem  Anfang  an  geltend  oder  sie  treten 
erst  später,  nach  einem  scheinbar  vollkommen  freien  Intervall,  in  Erscheinung. 
Diesem  Umstände  gebührt  sowohl  vom  klinischen  als  auch  vom  sozial- 
rechtlichen  Standpunkte  Beachtung. 

Wenn  auch  viele  Symptome  in  organischen  Veränderungen  ihre  Ursache 
^en,  so  hat  man  es  oftmals  mit  Krankheitserscheinungen  zu  tun,  die  in 
die  Gruppe  der  traumatischen  Erscheinungen  gehören.  Anläßlich  unserer 
ifln^sten  klinischen  Untersuchungen  vermochten  wir  die  Beobachtung  zu 
ni^hen,  daß  die  sogenannten  »nervösen«  resp.  »hysterischen«  Symptome, 
s.  B.  Krämpfe  allgemeiner  Natur,  umschriebene  Spasmen  (im  Bereiche  des 
'Triceps  etc.),zur  Zeit  eines  Gewitters  auffällige  Exazerbation  er- 
nennen ließen;  sofort  nach  dem  Gewitter  trat  eine  Besserung  ein. 

Die  Materialschäden  weisen  eine  gewisse  Analogie  mit  den  organi- 
schen Schäden  auf:  eigentümliche  Formen,  Substanzverluste,  oftmals  keinerlei 
Ansengungen,  Substanzveränderungen  bis  zur  Unkenntlichkeit  usw.  Als 
Eigentümlichkeit  und  geradezu  als  Charakteristiken  für  Blitzschlag  sei 
kerrorgehoben,  daß  Eisenstäbe,  Eisendrähte  etc.,  die  vom  Blitz  getroffen 
wurden,  in  ihrem  Verlaufe  besonders  an  den  freien  Enden  eine  korkzieher- 
irtige  Torsion  erleiden.  Da  derartig  veränderte  und  abgetrennte  Metali- 
teile zu  sogenannten  »falschen«  Blitzwirkungen  Anlaß  geben  können,  wenn. 
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Menschen  davon  getroffen  werden,  so  ist  die  Berücksichtigung  dieser  Eigen- 
tflmlichkeit  mitunter  forensisch  von  Belang.  Bezüglich  der  »falschen«  and 
»echten«  (mittelbar  und  unmittelbar)  Blitzwirkungen  vgl.  Eulenburgs  Real- 
Encyclopädie,  Suppl.-Bd.  1906,  pag.  89. 

Eine  der  letzten  Tötungen  durch  Blitzschlag,  über  die  uns  ein  Obduktions- 
befund zur  Verfügung  steht,  betraf  einen  Bauernburschen,  der  eine  blutende^ 
Kopfwunde  dadurch  erlitt,  daß  ein  eiserner  Feldspaten,  den  er  auf  seiner 
Schulter  trug,  das  Ziel  des  Blitzstrahles  gewesen.  Den  Praktiker  wird  es- 
interessieren,  daß  ein  solcher  Blitzschlag  als  Unfall  zu  qualifizieren  ist,  da,  wie 
die  Umstände  des  Falles  ergeben,  »erhöhte  Blitzgefahr«  vorhanden  war. 

Den  Verletzungen  durch  Blitzschlag  gebührt  größte  Beachtung  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Häufigkeit  der  Blitzschläge  und  der  dadurch  ver- 
ursachten Verletzungen  und  Tötungen  erwiesenermaßen  in  Zunahme  be- 
griffen ist.  S.  JeJIinek. 

Blatan  stellt  einen  Liquor  Ferri  mangan-peptonati  mit  Acid-Albu- 
min  dar,  welcher  mit  Kohlensäure  imprägniert  und  alkoholfrei  ist.  Diesen. 
Liquor  hat  Kaiser  in  35  Fällen  von  Blutarmut  nach  erschöpfenden  Krank- 
heiten oder  echter  Chlorose  mit  gutem  Erfolge  angewandt.  Insbesondere* 
hebt  er  die  leichte  Verdaulichkeit  des  Präparates  hervor.  Es  wird  durch 
die  chemische  Fabrik  Helfenberg  hergestellt. 

Literatur:  Albxbt  Kiissb,  Erfahrungen  über  Blatan,  einen  alkoholfreien  Liquor  Ferri 
Mangan!  peptonati.  Therap.  Monatsh.,  April  1906,  pag.  194.  E.  Frey. 

Blutnacliweis  im  Stubl.  In  den  letzten  Jahren  sind  neue  Me- 
thoden angegeben  worden,  um  Blut  im  Stuhl  in  minimalen  Mengen  nachzuweisen^ 
Es  läßt  sich  ganz  allgemein  sagen,  daß  sie  die  altbekannten  Methoden 
nicht  zu  ersetzen,  sondern  nur  zu  ergänzen  bestimmt  sein  werden.  Denn 
sie  leiden  an  zwei  Hauptfehlern,  dem,  daß  sie  entweder  nicht  spezifisch 
nur  Blut  nachweisen,  daß  vielmehr  auch  andere  sauerstoffübertragende- 
Körper  die  gleiche  Reaktion  bewirken,  oder  daran,  daß  die  Proben  zu  fein 
sind.  Bevor  auf  die  Methodik  der  Blutuntersuchnng  im  Stuhl,  wie  sie  sich 
praktisch  am  zweckmäßigsten  und  unter  Berücksichtigung  der  älteren  so- 
wohl wie  der  neueren  Methoden  heute  gestaltet,  näher  eingegangen  wird, 
seien  die  neuen  Proben  hier  kurz  angeführt: 

Aloinprobe  nach  Klunge  und  Schaer.  Diese  beiden  Forscher  haben 
festgestellt,  daß  das  Aloin  vorzüglich  geeignet  ist,  Guajakharz  beim  Nach- 
weis kleinster  Blutmengen  zu  vertreten.  Die  Probe  selbst  wird  für  den 
Stuhl  nach  der  Vorschrift  von  Rössel  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Man^ 
bereitet  sich  die  Aloinlösung  durch  Hinzufügen  einer  kleinen  Spatelspitze 
voll  käuflichen  Aloins  zu  ca.  3 — bcm^  60 — lO^l^igen  Alkohols  und  leichte» 
Umschütteln  im  Reagensglase.  Zirka  5  cfn^  Stuhl  werden  zweckmäßig  zu- 
erst mit  ca.  20 cm^  Äther  extrahiert,  um  das  Fett  zu  entfernen,  man  gießt, 
alsdann  den  Äther  ab,  setzt  zu  dem  Stuhl  Z—bcm^  Essigsäure  und  extra- 
hiert nochmals  mit  Äther.  Mit  dem  essigsauren  Ätherextrakt  wird  die  eigent- 
liche Blutprobe  angestellt.  Man  fügt  dazu  20 — 30  Tropfen  verharztes  Ter- 
pentinöl oder  auch  3%iges  Wasserstoffsuperoxyd  (Merck)  und  darauf  10 — 15- 
Tropfen  der  frisch  bereiteten  Aloinlösung.  Bei  Anwesenheit  von  Blut  färbt* 
sich  die  Lösung  sehr  bald  hellrot  und  nimmt  bei  weiterem  Stehenlassen 
eine  ziemlich  beständige  kirschrote  Färbung  an.  Ist  kein  Blut  vorhanden,, 
so  tritt  frühestens  nach  1 — 2  Stunden  eine  leicht  rosarote  Färbung  aut, 
während  die  Lösung  bis  dahin  gelb  bleibt.  Nach  Angabe  von  Boas  kann 
man  das  Auftreten  des  Aloinrots  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Chlorofomb 
erheblich  beschleunigen.  Man  beobachtet  dabei,  wie  sich  beim  Umschfittela 
rötliche  Tropfen  bilden,  die  allmählich  zu  Boden  sinken  und  einen  intensiv^ 
zinnoberroten  Niederschlag  bilden. 
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Benzidinprobe  nach  Oskar  und  Rudolf  Adler.  Diese  Autoren 
haben  durch  systematische  Untersuchungen  eine  größere  Anzahl  von  che- 
mischen Verbindungen,  die  durch  Oxydation  eine  Farbenreaktion  erfahren, 
auf  ihr  Verhalten  Blut  gegenüber  (bei  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd) 
geprüft.  Im  speziellen  haben  sie  sich  auf  die  aromatischen  Amidokörper, 
Phenole,  aromatische  Säuren,  auf  die  Diphenyl-  und  Naphthalingruppe  be- 
schränkt. Als  geeignetsten  Ersatz  der  Oualaktinktur  fanden  sie  das  in  die 
Diphenylgruppe  gehörige  Benzidin,  das  bei  Gegenwart  von  Blut  in 
lOO.OOOfacher  Verdünnung  noch  eine  intensiv  grüne  Färbung  annimmt.  Als 
oxydierendes  Mittel  nahmen  die  Verfasser  nach  dem  Vorschlag  von  Branden- 
burg an  Stelle  des  Terpentinöls  eine,  wie  schon  erwähnt,  S^/oige  Wasser- 
stoffsuperoxydlösung. Die  Probe  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt :  Eine 
kleine  Quantität  der  zu  untersuchenden  Fäzes  wird  mit  Wasser  aufge- 
schwemmt, man  versetzt  Scm^  der  unfiltrierten  Aufschwemmung  mit  2cm^ 
einer  alkoholischen  Benzidinlösung  (dieselbe  wird  bereitet,  indem  man  eine 
in  der  Hitze  konzentrierte  alkoholische  Benzidinlösung  herstellt  und  sie  nach 
dem  Erkalten  filtriert).  Man  setzt  ferner  2cin^  S^/oiger  Wasserstoff super- 
oxydlösung  und  einige  Tropfen  Essigsäure  hinzu.  Bei  Gegenwart  geringster 
Mengen  Blut  tritt  eine  intensive  Grünfärbung  auf.  Fällt  die  Probe  negativ 
aus,  so  kann  wohl  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  daß  der  Stuhl  kein 
Blut  enthält. 

Die  Aloinprobe  ist  von  Boas  als  eine  Kontrollprobe  der  nicht  immer 
absolut  zuverlässigen  alten  Gualakterpentinprobe  angegeben  worden. 
Letztere  Probe  kann  nämlich  auch  durch  einige  medikamentös  eingeführte  che- 
mische Substanzen  hervorgerufen  werden.  So  wies  E.  Meyer  nach,  daß  bei 
Metallen ,  die  mehrere  Oxydationsstufen  besitzen,  stets  die  Oxydverbindung 
eine  positive,  die  Oxydulverbindung  eine  negative  oder  sehr  schwache  Re- 
aktion gibt.  Max  Siegel,  der  unter  Friedrich  Müllers  Leitung  sehr  sorg- 
fältige Untersuchungen  über  den  Blut  nach  weis  der  Fäzes  ausgeführt  hat, 
konnte  ebenfalls  nachweisen,  daß  wenigstens  in  vereinzelten  Fällen  nach 
Verabreichung  von  Eisenoxydsalzen  die  WEBERsche  Probe  positiv  ausfiel, 
und  zwar  dann,  wenn  nicht  BLAUDsche  Pillen,  sondern  andere  Eisensalze 
(z.  B.  Liquor  ferri  albuminati)  gegeben  waren.  Ebenso  bestätigte  der  Letztere 
die  schon  bekannte  Tatsache,  daß  auch  das  mit  der  Nahrung  eingeführte 
Blut  durch  die  Probe  angezeigt  wird.  Es  war  für  den  Nachweis  gleich- 
l^ültig,  ob  das  Fleisch  roh  oder  englisch  gebraten  genossen  wurde  oder  ob  es 
gtkv  gekocht  worden  war.  (Es  sei  hier  bemerkt,  daß  einer  Menge  von 
2b0g  Rindfleisch  5g  Blut  entsprechen.) 

Da  die  Aloinprobe  auf  demselben  Prinzip  beruht  wie  die  Guajakter- 
pentinprobe,  nur  daß  eben  an  Stelle  von  Guajakterpentin  Aloin  verwandt 
wird  und  da  es  außerdem  nicht  empfindlicher  ist  als  diese,  so  bedarf  es 
eigentlich  keiner  Ausführung,  daß  diese  Probe  nicht,  wie  es  Boas  vor- 
schlägt, geeignet  ist,  als  Kontrollprobe  fflr  die  erstere  zu  gelten.  Anders 
verhält  es  sich  mit  der  Benzidinprobe.  Sie  ist  ungefähr  20mal  so  empfind- 
lich wie  die  WEBERsche  und  kann  infolgedessen  in  gewisser  Weise  als  Er- 
gänzung dienen.  Ihr  positiver  Ausfall  wird  im  allgemeinen  kaum  von  prak- 
tischer Bedeutung  sein,  denn  nur  bei  schärfster  NahrungskontroUe,  die  sich 
über  Tage  erstrecken  müßte ,  würde  man  einigermaßen  die  Sicherheit 
haben,  mit  Hilfe  dieser  Probe  endogenes,  aus  dem  Darm  stammendes  und 
nicht  mit  der  Nahrung  eingeführtes  Blut  nachzuweisen.  Um  so  bedeutsamer 
ist  Ihr  negativer  Ausfall.  Er  würde  mit  Sicherheit  beweisen,  daß  keine 
okkulte  Blutung  vorhanden  ist. 

Die  bekannte  TEiCHMANNsche  Häminprobe,  die  bis  vor  kurzem  als 
eine  der  zuverlässigsten  Blutproben  auch  für  den  Blutnachweis  in  den 
Flzea  gralt,  kann  jetzt  nicht   mehr  diesen  Anspmeh  erheben.  LMD\.k^  V^ 
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nämlich  nachgewiesen,  daß  die  Häminkristalle  nur  aus  dem  Hämoglobin 
darzustellen  sind,  während  es  schwer  oder  unsicher  ist,  sie  aus  dem  Hä- 
matin  zu  gewinnen.  Es  wird  aber  das  Hämoglobin  im  Magendarmkanal 
stets  in  Hämatin  umgewandelt. 

Es  bleibt  also  als  absolut  zuverlässig^e  Kon  trollprobe,  ob  die  positive 
WEBEBsche  Probe  im  Einzelfalle  wirklich  durch  Blut  bedingt  wurde,  nur  der 
spektroskopische  Blntnachweis  übrig.  Der  charakteristische  Absorptions- 
streifen für  das  Hämatin  liegt  in  Rot  und  kann  mit  dem  Taschenspektro- 
skop sehr  gut  beobachtet  werden.  Eine  Verwechslung  kann  vorkommen  mit 
dem  Streifen  des  aus  der  Nahrung  stammenden  Chlorophylls,  der  ebenfalls  in 
Rot  liegt.  Zur  Differenzierung  schüttelt  man  das  Ätherextrakt  mit  dem 
gleichen  Volumen  konzentrierter  Salzsäure  aus ;  die  entstehende  Chloro- 
phyllansäure geht  dann  in  diese  über.  Die  spektroskopische  Methode  ist 
etwas  weniger  empfindlich  als  die  WEBERSche,  hat  aber  den  Vorzug  abso- 
luter Zuverlässigkeit. 

Eine  sehr  bequeme  und  für  ganz  grobe  Verhältnisse  brauchbare  Me- 
thode des  Blutnachweises  ist  von  Schilling  angegeben: 

Hämoglobin  hat  nämlich  die  Eigenschaft,  Wasserstoffsuperoxyd  in 
H2O  und  0  zu  zerlegen  und  dabei,  während  also  die  weißschäumenden 
0-Gasbläschen  sich  entwickeln,  entfärbt  zu  werden,  eine  katalytische  Wirkung, 
die  übrigens  schon  lange  bekannt  ist.  Das  Charakteristikum  bei  der  Probe 
ist  demnach,  daß  die  bluthaltige  Aufschwemmung  oder  Flüssigkeit  — 
fester  Stuhl  wird  mit  Wasser  zu  einem  dünnflüssigen  Brei  verrieben  und 
in  ein  Reagenzglas  gebracht  —  bei  Zusatz  von  2 — 3  Tropfen  einer  20^0^^!^ 
Wasserstoffsuperoxydlösung  sofort  reichlich  helle ,  kleinperlige  Gasblasen 
aufsteigen  läßt,  die  sich  als  schneeweißer  Schaum  oberhalb  der  Flüssigkeit 
im  Reagensglase  ansammeln.  Ist  viel  Blut  vorhanden,  so  steigt  geradezu  eine 
Schaumsäule  auf.  Das  Aufsteigen  einzelner  größerer  Blasen,  das  stets  bei  Zu- 
satz von  Wasser  zu  festem  Stuhl  statthaft,  ist  ohne  Bedeutung.  Ist  der  Stuhl 
so  bluthaltig,  daß  derselbe  oder  seine  Aufschwemmung  schwarzrot  erscheint, 
so  tritt  ziemlich  schnell  durch  das  Wasserstoffsuperoxyd  Entfärbung  ein. 

Zusammenfassend  wird  man  praktisch  also  wohl  folgendermaßen  vor- 
gehen. Unter  groben  Verhältnissen  (schwarzer  Stuhl)  Anwenden  der  Schilling- 
Bchen  Probe.  Sonst  zuerst  Anstellen  der  WEBERschen  Probe,  d.  h.  der  be- 
kannten Guajakterpentin probe  an  dem  essigsauren  Ätherextrakt  (Zerreiben 
der  Fäzes  mit  konzentrierter  Essigsäure,  Zusetzen  von  Wasser  und  Aus- 
schütteln mit  Äther;  es  ist  Sorge  zu  tragen,  daß  die  verwendeten  Reagens- 
gläser peinlich  sauber  sind,  da  Spuren  von  Kupfer  und  Eisenoxydsalzen  sonst 
Bläuung  verursachen.  Fällt  die  Probe  positiv  aus,  Kontrolle  durch  das  Spek- 
troskop. Bei  negativem  Ausfall,  wenn  der  Nachweis  minimalster  Spuren  von 
Bedeutung  ist,  Anwendung  derBenzidinprobe;  fällt  auch  diese  negativ  aus,  so 
ist  sicher  kein  Blut  vorhanden,  fällt  sie  positiv  aus,  so  sind  gewisse  Kautelen 
(Kontrolle  der  Diät  usw.)  und  öftere  Untersuchungen  notwendig,  da  sie 
auch  durch  Oxydasen  (Eitermilch)  hervorgerufen  werden  kann. 

Literatur:  Boas,  Deutsche  med.  Woohenschr.  1903,  47.  —  Oskar  Adlkr  und  Ru- 
dolf Adleb,  Zeitüchr.  f.  physiol.  Chemie,  XLI.  —  Brahdenbubo,  MUncbener  med.  Wochenschr. 
1900,  Nr.  6.  —  Siegel  ,  MUnchener  med.  Wochenschr.  1906.  —  Schuman  und  Wrstphal, 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  XLVI  ZaeUer. 

Bomyval.  Nicht  als  Analeptikum ,  sondern  als  Beruhigungsmittel 
bei  nervösen  Leiden  wendet  Peters^)  das  Bornyval  an.  Insbesondere  bei 
Hysterie  hat  Levy  ^)  gute  Erfolge  von  diesem  neueren  Baldrianpräparat  ge- 
sehen. Aber  auch  bei  nervösen  Störungen  der  Herztätigkeit  leistet  es  nach 
Bberwald»),  Herzfeld  ♦)  und  Bianchini^^)  gute  Dienste. 

Literatur:  ^)  Peters,  Die  Behandlung  nerröser  Leiden  mit  Bornyval.  MUncbener 
med.  Wochenschr.,  1906,    Nr.  9,    pag.  409.  —   *)  Feit«  Lkvt,    Über  das  Bornyval   und  sein 
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Verhalten  im  Organismus.  Die  Therapie  der  Gegenwart,  Oktober  1905,  pag.  455.  — 
')  K.  Bebewild,  Bornyyal  nnd  seine  Verweodnng  in  der  ärztlichen  Praxis.  Allgem.  mediz. 
Zentralztg.,  1905,  Nr.  23.  —  ^)  G.  Hebzfkld,  Bomyral  bei  traumatischen  Neurosen.  Ärztl. 
8achver8tändigen-Ztg.,  1906,  Nr.  4.  —  *)  Bumchini,  Bomyval.  Riform.  med.,  Nr.  23,  zit. 
nach  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  29,  pag.  1162.  E.Frey. 

Bromotan.  Einen  neuen  Streupuder  zur  Behandlung:  des  nässen- 
den Ekzems  haben  R.  Lauch  und  A.  Voswinkel  durch  Einwirkung  von 
Formaldehyd  auf  Bromtannin  und  Harnstoff  hergestellt.  Es  ist  ein  lockeres, 
braunes,  staubfeines  Pulver,  das  in  Wasser  unlöslich  ist  und  keinen  Ge- 
ruch besitzt.  Chemisch  ist  es  Bromtannin-Methylen-Hamstoff.  Rockstroh  ^) 
hat  dieses  Mittel  in  folgender  Form  angewandt:  BromotAn  100,  Taici, 
Zinci  oxydati  aa.  45 ,  M.  f.  pulv.  subt.  D.  ad  scatnlam,  S.  Bromotanpuder 
107o  ^uid  bei  Ekzem  gute  Erfolge  gesehen. 

Literatur:  Haus  Rockstroh ,  Bromotan,  ein  neues  Mittel  gegen  Juckreiz,  nässende 
Ekseme  etc.  Therap.  Monatsh.,  April  1906,  pag.  196.  E.  Frey. 

Bronchialdrilseiititberkalose.  Die  Genese  der  Tuberkulose 
ist  noch  immer  ein  viel  umstrittenes  Gebiet.  Die  alte  Ansicht,  daß  die 
Übertragung  des  Tuberkelbazillus  in  der  Regel  durch  Heredität  erfolgt,  kann 
wohl  als  verlassen  gelten.  Eine  solche  Übertragung  wird  höchstens  noch 
für  ganz  seltene  Fälle  zugestanden  werden  können. 

Die  Theorie,  welche  dann  vorwiegend  das  Feld  beherrschte,  kann 
kurzweg  als  Inhalationstheorie  bezeichnet  werden  ;  man  nahm  an ,  daß  die 
Tuberkelbazillen  direkt  in  die  Lunge  inhaliert  würden  und  sich  dort  an- 
siedelten. Von  da  aus  erfolgte  dann  häufig  nach  der  früheren  Ansicht  eine 
Invasion  in  die  regionären  Lymphdrüsen  und  diese  sekundäre  Bronchial- 
drüsentuberkulose fand  selbst  von  selten  der  pathologischen  Anatomen  nur 
eine  geringfügige  Beachtung.  Ribbert  war  wohl  der  erste,  der  auf  die  Be- 
deutung der  tuberkulösen  Bronchialdrüsenerkrankung,  als  dem  Ausgangspunkte 
einer  Lungentuberkulose,  aufmerksam  machte.  Er  stellte  sich  vor,  daß  ebenso 
wie  die  Kohlepartikelcben  auch  die  Tnberkelbazillen  auf  dem  Inhalations- 
wege durch  die  Lungen  in  die  Bronchialdrüsen  gelangen;  daß  aber,  während  die 
ersteren  als  größere  massigere  Gebilde  in  der  Lunge  festgehalten  werden 
und  erst  von  dort,  nachdem  sie  bereits  das  Lungengewebe  imprägniert 
haben,  in  die  Bronchialdrüsen  transportiert  werden,  daß  die  schlankeren 
Tuberkelbazillen,  die  noch  immer  viel  feiner  als  die  kleinsten  Kohlepartikel 
sind,  die  Lunge  passieren  können,  ohne  sie  krank  zu  machen.  Sie  setzen 
sich  dann  in  den  BronchialdrQsen  fest,  vermehren  sich  daselbst  und  bewirken 
unter  geeigneten  Bedingungen  auf  dem  hämatogenen  Wege  erst  die  eigent- 
liche Infektion  der  Lunge. 

Daß  eine  solche  hämatogene  Tuberkulose  die  Lungenspitze  bevorzugt, 
ist  in  der  Arbeit  von  Ribbert  näher  auseinandergesetzt,  kann  aber,  als 
nicht  hierher  gehörig,  übergangen  werden.  Nur  für  diejenigen  Fälle,  in 
denen  eine  Bronchialdrüseninfektion  in  direkter  Kontinuität  von  anderen 
Drüsen  nachweisbar  ist,  ist  eine  direkte  Lymphdrüseninfektion  anzunehmen. 
Pktruschky  geht  einen  Schritt  weiter  und  ist  der  Ansicht,  daß  die  Tuberkel- 
bazillen zuerst  In  die  Bronchialdrüsen  gelangen  und  von  dort  ans  und  erst  auf 
anscheinend  rückläufigem  Lymphwege  in  die  Lungen.  Die  Frage,  wie  diese 
primäre  Bronchialdrüsenerkrankung  zustande  kommt,  wird  so  beantwortet, 
daß  es  vermutlich  Leukozyten  sind,  welche  die  Tuberkelbazillen  in  die 
Bronchialdrüsen  und  die  Lymphdrüsen  überhaupt  verschleppen.  Den  Wert 
der  Leukozyten  als  Phagozyten  im  Sinne  Metschnikopps  schlägt  Pbtrcschry 
nicht  sehr  hoch  an,  er  ist  der  Meinung,  daß  die  meisten  Tuberkelbazillen 
wohl  noch  lebend  in  die  Bronchialdrüsen  gelangen  und  hier  allerdings  dem 
kräftigen  Ang^ff  der  Schutzmittel  des  Körpers,  der  Alexine,  Lysine  und 
der  ZeUentätigkeit  ausgesetzt  werden.  Mit  Hilfe  dieser  ScIitxI^^^M^tv  ^^t^^ 
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der  Organismus  wohl  mit  einzelnen  Tuberkelbazillen  fertig,  handelte  es  sich 
aber  um  massenhafteres  Eindringen  oder  um  Eindringlinge  von  besonderer 
Virulenz,  so  würde  deren  Giftwirkung  die  nächste  Umgebung  nekrotisieren 
und  damit  den  Tuberkelbazillen  an  Stelle  der  Angriffsstoffe  N&brsabstaniK 
zu  ihrer  weiteren  Entwicklung  darbieten.  Damit  ist  dann  die  eigentliche 
tuberkulöse  Erkrankung  der  Bronchialdrüsen  eingeleitet. 

In  letzter  Zeit  sind  es  besonders  Weichselbaum  und  seine  Schüler^ 
welche  die  Lehre  von  der  Genese  der  Lungentuberkulose  im  Sinne  einer 
primären  Lymphdrüsenerkrankung  mit  vielem  Scharfsinn  weiter  ausgebaut 
haben.  Sie  erweiterten  die  Untersuchung  auf  Tuberkelbazillen  in  den  Lymph- 
drüsen dahin,  daß  sie  nicht  nur  die  bekannten  Färbemethoden  anwandten, 
sondern  daß  sie  vor  allem  die  Impfung  zu  Hilfe  nahmen.  Sie  verließen  die 
herkömmliche  Ansicht,  daß  man  Jedes  Organ,  in  welchen  die  tuberkulösen 
Veränderungen  den  höchsten  Grad  erreicht  haben,  als  das  zuerst  infizierte 
ansehen  müsse,  und  stellten  auch  die  Schlußfolgerung  in  Frage,  daß  in  dem  be- 
treffenden Falle  das  tuberkulöse  Virus  durch  die  diesem  Organ  zunächst 
gelegene  Eingangspforte  eingedrungen  sein  müßte. 

Sie. bezweifelten  zwar  nicht,  daß  dies  der  Fall  sein  könne,  stützten 
ihre  Untersuchung  aber  auf  die  Hypothese,  daß  die  in  den  Organismus  ein- 
gedrungenen Toberkelbazillen  in  den  zunächst  erreichten  Organen  entweder 
trotz  ihrer  Ansiedlung  daselbst  keine  pathologischen  Veränderungen  erzeugt 
hätten,  oder  daß  sie  die  Eintrittsorgane  auch  nur  passiert  hätten,  ohne 
irgendwelche  Veränderung  zu  hinterlassen.  Also  davon  ausgehend,  daß  die 
Art  und  der  Grad  des  erkrankten  Organes  keinerlei  Schlüsse  bezüglich  der 
Eingangspforte  zuließen,  mußten  sie  folgerichtig  auch  von  dem  Sitz  der 
Erkrankung  entferntere  Organe  auf  Tuberkelbazillen  untersuchen  und  mußten 
auch  näher  auf  die  Frage  eingehen,  ob  und  in  welchem  Umfange  virulente- 
Tuberkelbazillen  sich  latent  in  dem  Organismus,  speziell  in  den  Lymph- 
drüsen halten  können. 

Diese  weittragenden  Untersuchungen  sind  wohl  noch  nicht  abge* 
schlössen,  aber  sie  haben  doch  bereits  in  hohem  Maße  beachtenswerte  Re- 
sultate ergeben.  Die  Frage  wurde  sowohl  auf  experimentellem  Wege  in 
Angriff  genommen,  als  auch  andrerseits  Untersuchungen  an  ziemlich  aus- 
gedehntem Leichen material  vorgenommen  wurden.  Es  wurden  die  Organe- 
von  Kindern  untersucht,  welche  an  Masern,  Diphtherie,  Scharlach  usw. 
gestorben  waren,  und  bei  welchen  bei  der  genauesten  anatomischen  Unter- 
suchung in  keinem  einzigen  Falle  tuberkulöse  Veränderungen  nachzuweisen 
waren.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  verschiedensten  Lymphdrüsen- 
gruppen,  sowohl  derjenigen,  die  zu  den  oberen  Wegen  des  Digestions-  und 
Respirationstraktes  gehören,  als  auch  der  Tracheal-,  Bronchial-  und  Mesen- 
terialdrüsen  war  in  allen  Fällen  von  negativem  Erfolge  sowohl  auf  die  An- 
wesenheit von  tuberkulösen  Veränderungen  wie  auf  das  Vorhandensein  von 
Tuberkelbazillen,  während  der  Impfversuch  in  zahlreichen  dieser  Fälle  un- 
zweifelhaft das  Vorhandensein  von  virulenten  Tuberkelbazillen  feststellte. 
Die  Bedeutung  dieser  Befunde  wird  durch  Untersuchungen  von  Wbleminskv 
noch  erhöht,  welcher  den  Nachweis  führen  zu  können  glaubte,  daß  das  ge- 
samte Lymphgefäßsystem  des  Körpers,  daß  alle  seine  Lymphdrüsen  auf  das 
innigste  zusammenhängen,  und  zwar  durch  die  Bronchialdrüsen.  Die  letzteren 
stellen  nach  ihm  nicht  nur  regionäre  Drüsen  dar,  wie  es  z.  B.  die  Axiilar- 
drusen  für  den  Arm  sind,  sondern  sie  sind  direkt  eine  Art  Herz,  in  das  die 
Lymphgefäße  von  allen  Seiten  eindringen.  Speziell  mit  Bezug  auf  die  Tu- 
berkelbazillen konnte  Welrminsky  zeigen,  daß  dieselben,  wenn  sie  in  die 
SubmaxillardrQsen  gelangten,  von  dort  durch  den  Lymphstrom  über  die  Hals- 
drüsen in  die  Bronchialdrusen  (und  von  diesen  durch  die  Blutbahn  in  die 
Lungen)  transportiert  wurden.  Die  Keime  schlagen  eben  stets  den  nächsten 
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Weg  zu  den  Bronchialdrüsen  ein.  Es  sei  hier  an  eine  ältere  experimentelle 
Arbeit  erinnert,  in  der  nach  Einführung  von  Tuberkelbazillen  in  die  Harn- 
blase zuerst  die  Bronchialdrüsen  und  dann  die  Lunge  tuberkulös  erkrankten. 
Welbminsky  kommt  in  seiner  Arbeit  zu  dem  Resultat,  das  sich  im  großen 
und  ganzen  mit  den  obigen  Anschauungen  deckt,  daß  in  den  Bronchialdrüsen 
der  Schlüssel  zu  der  ganzen  Tuberkulosefrage  zu  liegen  scheine. 

Umso  bemerkenswerter  ist  es,  wie  stiefmütterlich  die  doch  mit  der 
Lungentuberkulose  in  innigstem  Zusammenhange  stehende  Bronchialdrüsen- 
tuberkulose bisher  in  der  medizinischen  Literatur  behandelt  worden  ist.  In 
dem  bekannten  ScHRÖDBK-BLUMENFELDschen  Handbuch  der  Therapie  der 
chronischen  Lungenschwindsucht  ist  über  die  Bronchialdrüsentuberkulose 
eigentlich  überhaupt  nichts  gesagt.  Es  ist  ein  unbestreitbares  Verdienst  von 
NsissER-Stettin,  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Kliniker  auf  diese  Er- 
krankung, wie  bereits  vor  ihm  Petruschky,  gelenkt  zu  haben,  sondern  uns 
vor  allem  ein  neues  diagnostisches  Merkmal  kennen  gelehrt  zu  haben. 

Daß  bei  fortgeschrittener  Lungentuberkulose  auch  die  Bronchialdrüsen 
mehr   oder   minder   hochgradig   miterkranken,    ist    zwar    nicht  ohne  jedes 
klinische  Interesse,  aber  kaum  von  praktischer  Bedeutung.    Wenn  bei  weit 
vorgeschrittener  Lungentuberkulose  die  Pulsfrequenz  beträchtlich  steigt,  ein 
keuchhustenähnlicher,  oft  selbst  mit  Erbrechen  einhergehender  Husten  auf- 
tritt, wenn  ohne  tuberkulöse  Veränderungen  der  Stimmbänder  die  Sprache 
des  Kranken  infolge   von  Stimmbandlähmung   heiser  wird,    wenn   Pupillen- 
differenzen auftreten  und   erhebliche  Dyspnoe   das   Krankheitsbild    plötzlich 
verschlimmert,  so  sagt  sich  jeder  erfahrene  Arzt,   daß   das  eine  Folge  von 
Drüsenanschwellungen  ist,  gegen  welche  wir  in  diesem  Stadium  der  Erkran- 
kung ziemlich  machtlos   sind.   Von   ganz    anderer   Bedeutung   hingegen   für 
den  Kranken  ist  es,  wenn  es  gelingt,  mit  einiger  Sicherheit  jene  frühzeitige 
tuberkulöse    Erkrankung    der   Bronchialdrüsen    zu    diagnostizieren,   welche 
nach  den  oben  auseinandergesetzten  Anschauungen  zum  mindesten  für  einen 
großen  Teil  der  Fälle  als  Vorstadium  der  Lungentuberkulose  zu  gelten  hat. 
Die  subjektiven  Klagen   der  Patienten  sind,   wie  Neisser    hervorhebt, 
oft  recht  typische.  Die  Patienten  empfinden  Schmerzen  zwischen  den  Schulter- 
blättern, sie  klagen  über  Brust-  und  Rückenschmerzen    und  geben  im  spe- 
ziellen an,  daß  sie  einen  von   hinten  nach  vorn   durchtretenden  zuckenden 
Schmerz  empfinden;  daneben  besteht  seltener,  trockener  Husten,  leichte  Er- 
müdbarkeit und  wohl  auch  hier  und  da  nächtliche  Schweiße.  Die  Patienttsn, 
die  sich  meist  im  jugendlichen  Alter  befinden,   sehen    schlecht  aus,   zeigen 
blasse  Hautfarbe,    kommen    wohl   auch    oft   zum  Arzt   mit   der  ängstlichen 
Frage,  ob  sie  nicht  lungenkrank  seien  und  werden  dann  meist  mit  der  Be- 
willigung abgewiesen,  daß  ihre  Lunge  vollkommen  in  Ordnung  sei,  und  daß 
M  sich  nur  um  nervöse  Schmerzen  handle.  Untersucht  man  diese  Patienten 
mit  Bezug  auf  diese  Schmerzhaftigkeit  mittelst  der  Nadel,  so  findet  man  in 
^or  Höhe  der  angegebenen  Schmerzen   sehr    häufig   eine  Zone    von  Hyper- 
^esie,    die  zuerst  an  Neuralgie    denken    läßt.    Sie  ist  meist  beiderseitig. 
^^WuscHKY  und  Nbissbr  haben  schon  vor  einigen  Jahren  auf  ein  Symptom 
liiogewiesen,  das  sie  als  Spina Igie  bezeichnet  haben,  und  das  mit  den  eben 
<^&hnten  Schmerzen  in  nahem  Zusammenhange  steht.  Es  ist  dies  die  typi- 
>che  Druckempfindlichkeit  bestimmter  Rückenwirbel.    Petruschky   schildert 
<ien  Symptomenkomplex  folgendermaßen:   1.  Bei  Abtastung  der  Processus  spi- 
oosi  zeigt   sich  mehr  oder  weniger  große  Empfindlichkeit  einiger  Dornfort- 
aitze  gegen  Druck,  während  die  übrigen  nicht  empfindlich   sind.    Die  Emp- 
fiodlichkeitsunterschiede  treten  bei  Wiederholung  der  Abtastung  noch  deut- 
licher hervor.  2.  Die  schmerzhaften  Wirbel   stehen  häufig    ein  wenig  hinter 
dem  Niveau  der  übrigen  zurück  (Spur  Lordose).    3.  Bei  der  Abtastung  hat 
der  untersuchende  Finger  oft  den  Eindruck,  als  seien  die  empfindlichen  Dorn- 
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fortsätze  etwas  breiter,  weicher  und  elastischer  als  die  Übrlg^eo,  4.  Die  be- 
troffenen Wirbel  Hegen  meistens  zwischen  dem  2.  und  7.  Rückenwirbel.  Diese 
Prüfnngsmethode  auf  Spinalgie  hat  Neissek  dahin  modifiziert^  daß  er  nicht 
mit  dem  Hammer,  sondern  mit  dem  Danmenballen  und  dem  kleinen  Fing^r- 
ballen  als  Faust  die  Schläge  ausfuhrt.  So  bedeutsam  auch  für  Neisser  dieses 
Symptom  der Sptnalgie,  welche  im  wesentlichen  eine  Prüfung  derDrockschxnerz- 
haftigkeit  der  geschwollenen  Drüsen  bedeutet,  für  die  in  Präge  stehende  Er- 
krankung ist,  so  wünschenswert  erschien  es  ihm  doch  andrerseits^  eine 
mehr  direkte  Vornahme  des  Druckes  auf  die  Drüsen  ausüben  zu  k5nnen. 
Unter  Berücksichtigung  der  anatomischen  Lage  der  Bronchialdrüsen  hat  er 
eine  Methode  ausgebildet,  dieselbe  direkt  vom  Ösophagus  aus  zu  palpieren. 
Die  bedeutsamste  Bronchialdrüsengruppe,  welche  hier  in  Frage  kommt,  ist 
die  der  Lymphogland.  tracheobronchiaL  inferiores,  »Diese  Gruppe  besteht 
aus  9 — 12  verschieden  großen  Lymphdrüsen,  welche  in  einem  spaltformigen 
Räume  liegen,  dessen  Gewölbe  und  seitliche  Begrenzungen  beide  extrapul- 
monalen Teile  der  Bronchien  darstellen.  Die  hintere  Wand  dieses  Raumes 
bildet  links  der  Ösophagus,  rechts  die  Wirbelsäule  und  die  ihr  anliegenden 
Geläße  und  Nerven.  Die  vordere  Wand  de»  Raumes  wird  unmittelbar  vom 
Perikard  gebildet  Bekanntlich  kreuzt  der  Ösophagus  in  der  Höhe  des  4.  und 
5.  Brustwirbels  (von  der  Zahnreihe  abgemessen  in  einer  Tiefe  von  ungefähr 
20 — 2b  cw)  dicht  an  der  Teilungsstelle  der  Trachea  den  linken  Haupt- 
bronchus,  mit  welchem  er  durch  lockeres  Bindegewebe  verbunden  ist*  Diese 
ganz  im  unteren  Winkel  der  Bifurkation  liegende  Hauptgruppe  der  Drüsen 
ist  also  einer  Betastung  vom  Ösophagus  aus  zuganglich,  und  Nkisser  hat 
eine  ebenso  elegante  wie  einfache  Methode  angegeben,  diese  Betastung  aus- 
zuführen und  dadurch  also  in  den  Fällen,  in  denen  eine  frische  Schwellung 
der  Drusen  vorliegt,  dieselbe  auf  ihre  Schmerzhaftigkeit  zu  prüfen.  Neisser 
benutzt  nämlich  zum  Abtasten  eine  weiche  Schlundsonde^  über  deren  Fenster 
ein  Fingerling  aus  Kondomgurami  gezogen  wird,  der  zu  beiden  Seiten  des 
Fensters  mit  einem  Bindfaden  fest  umschnürt  wird.  Bläst  man  nun  mit 
Hilfe  einer  leicht  gehenden  Spritze  Luft  in  das  ovale  Ende  der  Magensonde, 
so  bläht  sich  der  Gummi  über  der  Fensteröffnung  auf  und  übt,  in  den  Öso- 
phagus eingeführt  einen  mäßig  kräftigen  Druck  nach  allen  Seiten  hin  aus. 
Ein  zu  starkes  Aufblasen  kann  weiter  keine  üblen  Folgen  haben,  als  daß 
der  nicht  sehr  starke  Gummi  platzt.  Die  Ausführung  der  Palpationsmethode 
geschieht  nun  in  der  Weise,  daß  man  dem  Patienten,  der  zweckmäliig  einige 
Stunden  vorher  nichts  gegessen  hat,  damit  nicht  durch  Brechen  die  Unter- 
euchung  gestört  werde,  die  Sonde  bis  zu  ca.  'Mcm  tief  in  den  Ösophagus 
einführt.  Man  markiert  sich  am  besten  diese  Distanz  vor  dem  Einführen  auf 
der  Gummisonde.  Nunmehr  bläst  man,  nachdem  man  eine  Zeitlang  gewartet, 
bis  das  Reflex  würgen  aufgehört  hat,  vorsichtig  mit  der  Spritze  Luft 
ein,  läßt  dieselbe  wieder  heraus,  zieht  den  Magenschlaucb  um  1 — l^/^cm 
zurück,  bläst  wieder  auf  und  wiederholt  dieses  Manöver,  bis  man  den  Magen- 
schlaucb mit  Sicherheit  über  die  in  Frage  kommenden  Stellen  hinaus,  also 
etwa  23  cm  von  der  Zahnreibe  aus  herausgezogen  hat,  Ref.  hat  selbst  diese 
Uiit^rauchungsmethode  in  einer  ziemlichen  Reihe  von  Fällen  angewandt  und 
stets  gefunden,  daß  die  Patienten  mit  einer  erstaunlichen  Sicherheit  an* 
geben,  ob  das  Aufblasen  schmerzhaft  Ist  oder  nicht.  Der  Druckschmerz  wird 
bald  mehr  vorn  in  der  Brust,  bald  Im  Rücken  zwischen  den  Schulterblättern 
angegeben.  Es  wird  häufig  geäußert,  daß  es  derselbe  Schmerz  sei,  den  dia 
Patienten  spontan  empfunden  haben.  Bei  250  gesunden  Personen,  die  Neissrr 
mit  dieser  Sonde  untersucht  hat,  konnte  stets  völlige  Schmerzlosigkeit  kon- 
statiert werden.  Dagegen  wies  die  große  Mehrzahl  der  Fälle,  welche  nadi 
der  geschilderten  Untersuchungemethode  als  verdächtig  auf  Bronchialdrüseii- 
tuberkulose    galten,   und    bei    denen    im    speziellen   die    Tuberkulinreaktion 
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positiv  gewesen  war,  die  charakteristische  Schmerzhaftigkeit  der  direkt  zu 
palpierenden  Drüsen  auf;  hingegen  war  sehr  bezeichnenderweise  bei  16  an- 
deren taberknloseverd&chtigen  Fällen,  bei  denen  weder  ein  pathologischer 
Lnng^enbefond,  noch  Spinalgie,  noch  positive  Tnberkulinreaktion  gefunden 
wurde,  auch  das  Sondensymptom  negativ. 

Bei  der  manifesten  Tuberkulose  scheint,  bei  den  alten  chronischen 
F&lien  wenigstens  —  es  wurden  erst  im  ganzen  30  Fälle  untersucht  —  das 
Sondensymptom  negativ  auszufallen,  ebenso  wie  auch  die  Spinalgie  bei  vor- 
geschrittenen Fällen  stets  zu  fehlen  pflegt.  Es  deutet  dies  darauf,  daß  nur 
frischere  tuberkulöse  Prozesse  dazu  neigen,  Schmerzhaftigkeit  bei  der  Son- 
dierung hervorzurufen.  Besteht  also,  um  das  Resultat  der  NEissERschen  Aus- 
ffihrungen  zusammenzufassen,  bei  Verdacht  auf  Tuberkulose  ein  negativer 
Lungenbefund,  positive  Tuberkulinreaktion,  Spinalgie  und  ein  deutlich  posi- 
tives Sondensymptom,  zu  deren  Feststellung  mehrfache  Untersuchungen  not- 
wendig sind,  so  liegt  ein  Anhaltspunkt  dafür  vor,  daß  es  sich  um  eine 
irische  Infektion  einer  ßronchialdrüse  handelt.  Die  Möglichkeit  dieser  Dla- 
fDOse  Ist  deshalb  von  großer  Bedeutung,  weil  die  Erkrankung  von  relativ 
guter  Prognose  ist,  da  sie  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  nicht 
SU  einer  manifesten  Lungentuberkulose  führt,  sondern  spontan  auszuheilen 
pflegt  Wahrscheinlich  wird  das  NEissBRsche  Sondensymptom  in  den  nicht 
seltenen  Fällen  eine  Aufklärung  ermöglichen,  die  anscheinend  ganz  gesund, 
wie  die  FRANZschen  Rekruten,  positive  Tuberkulinreaktion  darboten  und  doch 
in  langer  Beobachtungszeit  nicht  erkrankten.  Ehe  freilich  nicht  ein  großes 
Untersuchungsmaterial  vorliegt,  wird  man  eine  solche  Diagnose,  für  die 
Nbisser  den  Namen  einer  tuberkulosoiden  Erkrankung  im  Gegensatz  zur 
inzipienten  Tuberkulose  vorschlägt,  erst  durch  Betrachtung  des  Verlaufs, 
also  retrospektiv,  stellen  können. 

Literatur:  Pitruscekt,  Münchner  med.  Wochenschr.,  1902.  —  Nnssn,  Zeitschrift 
LUiD.  Med.,  1906,  LicHTHKui-FestAchrift.  —  Wbichselbaum  and  Baktkl,  Wiener  klinische 
Wocbenschr.,  1905,  Nr.  10.  Zaelzer. 
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Calciimichlorid.  Erhöhung  der  Oerinnbarkeit  des  Blates  sahen 
Wright  und  Paramorb  nach  Einnehmen  von  Calciamchlorid,  Calciamlaktat 
oder  Magnesiumkarbonat.  Zur  Stillung  einer  Blutung  genfigen  3*5  g  Calciam- 
chlorid,  innerlich  genommen.  Von  der  subkutanen  Anwendung  Ist  abzuraten. 

Literatur:  Wbioht  und  Pabamorb,  Steigerang  und  VemiindernDg  der  Gerinnbarkeit 
des  Blntes.  Lancet,  Nr.  4285,  zit.  nach  Dentsche  med.  Wochenschr.,  19C^,  Nr.  48,  pag.  1731. 

E.  Fnj. 

CerebrospinalmeningitlSy  epidemische,  Meningitis  cerebro- 
spinalis epidemica.  Epidemische  Genickstarre,  Genickkrampf.  Die  Gerebro- 
spinalmeningitis  ist  eine  meistenteils  in  dünneren  Epidemien  oder  bisweilen 
sogar  nur  in  gehäuften  Fällen,  seltener  in  dichter  gesäten  Epidemien ,  auf- 
tretende Infektionskrankheit,  welche  pathologisch- anatomisch  auf  einer  eitrigen 
Entzündung  der  Meningen  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  mit  Bildung  eines 
Exsudates  zwischen   Pia  mater  und  Arachnoidea  beruht. 

Die  Cerebrospinalmeningitis  ist  noch  nicht  seit  so  übermäßig  langer 
Zeit  als  Volkskrankheit  bekannt.  Soweit  sich  aus  der  Literatur  ersehen 
läßt,  war  Genf  der  erste  Ort  in  Europa,  wo  im  Jahre  1805  die  Bevölkerung 
in  ziemlich  großer  Ausbreitung  von  der  neuen  Erkrankung  ergriffen  wurde. 
Von  da  an  hat  sich  dieselbe  anfangs  des  19.  Jahrhunderts  in  Europa  und 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  Amerika  in  kleineren  Herden  gezeigt  Es 
vergingen  dann  wieder  einige  Jahre,  bis  sich  die  Krankheit  in  Europa  (von 
1837)  und  in  Amerika  (von  1856)  an  weiter  ausbreitete.  Seitdem  ist  sie  auf 
dem  ganzen  Erdkreis  heimisch  geworden,  tritt  speziell  in  Europa  und  Nord- 
amerika bald  in  größeren,  bald  in  kleineren  Epidemien  auf ,  wobei  manche 
Länderstriche,  wie  Oalizien,  Österreich,  Ober-Schlesien,  Süd- Frankreich,  ganz 
besonders  ausgezeichnet  sind,  oder  aber  zeigt  sich  ab  und  zu,  hier  und 
dort  durch  das  Auftreten  einiger  sporadischer  Fälle.  Wie  verhältnismäßig 
gering  die  Zahl  der  Fälle  auch  bei  einer  Epidemie  sein  kann,  beweist  das 
Jahr  1864  in  Leipzig,  zu  welcher  Zeit  überhaupt  zum  ersten  Mal  die 
Krankheit  in  Deutschland  epidemisch  auftrat,  wo  im  ganzen  nur  12  Fälle 
von  echter  epidemischer  Genickstarre  nachgewiesen  werden  konnten.  Die 
letzte  große  Epidemie,  auf  welche  wir  zurückblicken,  ist  die  aus  dem  Jahre 
1905  in  Ober-Schlesien,  welche  Gelegenheit  gegeben  hat,  sich  an  Ort  und 
Stelle  eingehend  mit  der  Krankheit  zu  befassen,  und  durch  die  eingehen- 
den Untersuchungen  von  Kirchxkr^),  Westenhöffer '^) ,  v.  Lingblshbim  *), 
GöPPERT  *),  Wagner  %  Radmann  «)  u.  a.  unser  Wissen  sowohl  bezüglich  der 
klinischen  Erscheinungen  als  auch  des  pathologischen  und  bakteriologischen 
Befundes  dieser  in  mancher  Beziehung  immerhin  noch  nicht  genügend  doroh- 
forschten  Erkrankung  in  weitgehender  Weise  zu  bereichern.  Im  Verlaute  diesem 
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Aufsatzes,  welcher  speziell  der  Cerebrospinalmeningitis  des  Kindesalters  ge- 
recht zu  werden  sncht,  werde  ich  Gelegenheit  nehmen,  ganz  besonders  aaf 
die  Ergebnisse  dieser  großen,  letzten  Epidemie  Bezug  zu  nehmen. 

Ätiologie.  Aus  der  ganzen  Art  des  Auftretens,  aus  der  Verbreitung 
der  Krankheit,  indem  plötzlich  in  einer  Familie  zuerst  ein  Kind  und  im  An- 
schluß hieran  bald  darauf  mehrere  Kinder  derselben  Krankheit  verfallen,  oder 
an  einem  Orte  gleichzeitig  verschiedene  Fälle,  mehr  oder  weniger,  beobachtet 
werden,  oder  sich  an  gewissen  Stellen,  wo  Menschen  in  großer  Menge  sich 
zusammen  aufhalten,  wie  in  Kasernen,  Pensionaten,  Militärinstituten,  sich 
ein  größerer  Herd 'entwickelt,  oder  in  einem  Bezirke  eine  kleine  Epidemie 
auftritt,  und  dieselbe  mit  Überspringung  größerer  Landstrecken  sich,  dem 
Laufe  des  Verkehrs  folgend,  an  einem  andern,  entfernter  gelegenen  Orte 
wiederholt,  muß  man  den  Eindruck  gewinnen,  daß  es  sich  bei  der  Meningitis 
cerebrospinalis  um  eine  spezifische  Krankheitsursache  handelt. 

Wenngleich  die  Entscheidung  über  den  spezifischen  Erreger  dieser 
Erkrankung  auch  heute  noch  nicht  endgültig  gefallen  ist,  so  kann  man 
doch  nach  den  bakteriologischen  Forschungen  und  Ergebnissen  mit  ziem- 
licher Sicherheit  annehmen,  daß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  epide- 
mischer Cerebrospinalmeningitis  die  spezifische  Ursache  in  dem  Wbichselbaum- 
jÄGERschen  7)  Diplokokkus  intracellularis  s.  Meningokokkus  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit zu  suchen  ist,  welcher  sich  bei  Lebzeiten  des  Kranken  in 
über  50^/o  in  der  durch  die  Spinalpunktion  gewonnenen  Flüssigkeit  und  in 
ea.  25^0  iin  Nasen-  und  Rachensekret  nachweisen  läßt. 

Der  Meningokokkus  erscheint  meist  in  Diplokokken,  bisweilen  in 
Tetraden  angeordnet;  er  ist  charakterisiert  durch  seine  Gestalt  Seine 
Glieder  sind  breitgedrückt  und  liegen  mit  ihren  breiten  Flächen  aneinander, 
wie  zwei  »durch  einen  Spalt  getrennte  Kaffeebohnen«  (Semmel-  oder  Bohnen- 
fonn)  (FOrbringbr ^).  Femer  kennzeichnet  er  sich  dadurch,  daß  er  vor- 
wiegend innerhalb  der  Eiterzellen  liegt;  oft  ist  jedes  einzelne  Paar,  deren 
wie  beim  Gonokokkus,  mit  dem  er  auch  sonst  im  Bilde  große  Ähnlichkeit 
besitzt,  10 — 20  und  mehr  in  einer  Zelle  liegen  können,  von  einer  deutlichen 
Kapsel  umgeben.  Wenn  nur  ein  Kokkenpaar  im  Zellkern  gelagert  ist,  kann 
man  die  Kapsel  oft  ganz  besonders  klar  sehen. 

Der  Meningokokkus  färbt  sich  gut  in  Methylenblau.  Er  zeigt  in  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  gramnegatives,  nur  selten  ein  schwanken- 
des*) Verhalten  (und  zwar  sowohl  in  den  von  der  Panktionsflüssigkeit  an- 
gefertigten Ausstrichpräparaten  wie  in  den  Kulturen).  Es  scheint  demnach 
die  ORAMBche  Reaktion  kein  entscheidendes  Merkmal  für  die  Artbestimmang  ^^) 
la  sein.  Die  Aussaat  des  durch  die  Lumbalpunktion  gewonnenen  Exsudates 
auf  Glyzerinagar  und  Peptonglyzerinaszitesagar  zeichnet  sich  durch  ein 
sdmelles  und  nach  längerem  Fortzüchten  kräftiges  Wachstum  und  rasches 
Absterben  aus.  Die  Kultur  erscheint  dick  und  saftig  gegenüber  den  zart, 
durchsichtig,  diffus  verbreiteten  Gonokokkenkulturen ,  von  graugelblicher, 
perlmntterartig  schillernder  bis  porzellanähnlich  opaker  Farbe  und  lack- 
ihnlichem  Glanz. 

Während  Jäger  den  Meningokokkus  in  allen  seinen  Fällen  erst  post 
mortem  im  meningitischen  Exsudat  konstatiert  hat ,  ist  es  Heubners  Ver- 
dienst, den  von  Jäger  an  der  Leiche  erhobenen  Befund  am  Lebenden  nach- 
gewiesen zu  haben.  Der  experimentelle  Beweis  für  die  Pathogenität  dieses 
Mkroorganismus  wurde  von  Jäger  und  Weichselbaum  erbracht,  allerdings 
seigte  sich  dabei,  daß  dem  Kokkus  nur  eine  geringe  Virulenz  zukommt. 
Denn  Injektionen  von  Meningokokkenkultur  subkutan  verlaufen  bei  Mäusen 
und  Kaninchen  reaktionslos,  erst  intraperitoneal  oder  intrapleural  injiziert, 
mfeo  sie  eine  positive  Reaktion  hervor,  als  deren  Folge  der  Tod  des  Tieres 
liBtritt  Hbvbnbri^)   wiederum   gelangte   einen   bedeutenden  Sc\vt\\X  ^^NX^x 
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dadurch,  daß  er  bei  Tieren  (Ziegen),  welche  auch  spontan  an  Cerebrospinal- 
meningitis  erkranken,  durch  Impfung  mit  M.Bouillonkaltur  in  den  Doral- 
sack  eine  klinisch  typische  Meningitis  hervorrief,  die  auch  dnrch  die  Sektion 
bestätigt  wurde;  an  allen  erkrankten  Stellen  gelangte  zugleich  der  Nachweis 
der  Meningokokken  im  Ausstrichpräparat  und  durch  die  Kultur.  Während 
dieser  Versuch  von  Wkyl®)  bestätigt  wird,  verliefen  die  Tierversuche  von 
V.  LiNGELSHBiM  s)  bisher  resultatlos. 

Erwähnenswert  erscheint  es,  daß  der  Meningokokkus  intracellnlaris 
bei  epidemischer  Meningitis  auch  im  Eiter  der  Paukenhöhle,  im  Rachen- 
und   Nasensekrete   gefunden    wird   (Heubnbr,   Jäger,   vt  Lingelsheim  u.  a.). 

In  den  Fällen  von  Meningitis  cerebrospinalis  epidemica,  wo  der  Nach- 
weis des  Meningokokkus  fehlt,  finden  sich  von  anderen  Bakterien  Staphylo- 
kokken, Streptokokken,  Pneumokokken,  außerdem  kommen  Miscldnfek- 
tionen  dieser  mit  dem  Meningokokkus  vor ,  in  anderen  Fällen  besteht  Keim- 
freiheit. 

Über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  des  Meningokokkus  bei  der 
Cerebrospinalmeningitis  liefern  die  Befunde  v.  Lingelsheims  aus  der  ober- 
Bchlesischen  Epidemie  reichliches  Material.  Die  Pnnktionsflüssigkeit  hat 
V.  Lingelsheim  untersucht  von  243  Kranken;  bei  diesen  fand  er  den  Weichsel- 
BAUMschen  Diplokokkus  in  138  Fällen  =  56*8o/o  der  Fälle,  und  zwar  nur 
mikroskopisch  dreimal,  nur  durch  die  Kultur  25mal,  sowohl  mikroskopisch 
als  durch  Kultur  in  135  Fällen;  in  Reinkultur  als  einzigen  Mikroorganismus 
fand  er  den  Meningokokkus  76mal.  Daneben  fand  er  in  einer  Reihe  von 
Fällen  andere  Mikroorganismen,  und  zwar  waren  das  teils  Staphylokokken, 
teils  war  es  ein  gn^ampositiver  Diplokokkus. 

Leichenmaterial  untersuchte  er  von  139  Leichen.  Hierbei  fand  er  den 
Meningokokkus  in  Reinkultur  68ma]  =  49*5%  ^^^  Fälle. 

Blutproben  auf  Agglutination  untersuchte  er  420mal;  dabei  ergab  sich 
bei  einer  Verdünnung  von  1 :  10  ein  positiver  Reaktionsbefund  146mal 
=  34-7%  der  Fälle;  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  25  ergab  sich  ein  posi- 
tiver Ausfall  in  86  =  20'b^/o  der  Fälle.  Zählt  man  beide  zusammen,  so  er- 
gibt das  55-20/^  der  Fälle. 

Nasen  und  Rachensekret  untersuchte  v.  Lingelsheim  bei  635  Kranken. 
Bei  diesen  fand  er  146mal  =  23<^/o  den  Diplokokkus  intracellnlaris.  Femer 
untersuchte  er  den  Nasen-  und  Rachenschleim  von  213  Gesunden  und  bei 
diesen  fand  er  den  Diplokokkus  26mal  =  9%  der  Fälle. 

Die  bei  jeder  größeren  oder  kleineren  Epidemie  gemachten  Erfahrungen, 
daß  sich  die  Genickstarre  mit  Vorliebe  im  Kindesalter  und  auch  ganz  be- 
sonders im  Säuglingsalter  entwickelt,  konnte  auch  bei  der  letzten  großen 
Epidemie  in  Ober- Schlesien  wieder  bestätigt  werden.  Die  epidemische  Ge- 
nickstarre ist  mithin  eine  exquisite  Kinderkrankheit.  Zieht  man  bezüglich 
dieser  immer  wieder  bestätigten  Beobachtung  die  von  Kirchner^)  festge- 
stellten Daten  heran,  so  erkrankten  im  Jahre  1905  bei  der  oberschlesischen 
Epidemie  nach  den  Aufzeichnungen  des  Med.- Rates  Dr.  Flatten  in  Oppeln, 
welcher  die  Epidemie  mit  größtem  Fleiße  verfolgt  und  sich  g^oße  Verdienste 
um  ihre  Bekämpfung  erworben  hat,  2037  Fälle,  bei  welchen  derselbe  das 
Lebensalter  festgestellt  hat.  Hiervon  betrafen  das  Alter  von  0 — 1  Jahr  157  Er- 
krankungen, von  1 — 2  Jahren  231,  von  2 — 3  Jahren  212,  von  3 — 4  Jahren 
217,  von  4 — 5  171,  also  die  fünf  ersten  Lebensjahre  zusammen  988,  d.  h.  von 
sämtlichen  2037  Erkrankungen  nicht  weniger  als  48'5Yo* 

Im  Lebensalter  von  5 — 6  Jahren  erkrankten  150,  von  6 — 7  Jahren  151, 
von  7—8  Jahren  122,  von  8 — 9  Jahren  97,  von  9 — 10  Jahren  94,  also  in 
den  zweiten  fünf  Lebensjahren  von  6 — ^10  Jahren  zusammen  614  =31^« 
sämtlicher  Erkrankten.  Zählt  man  die  beiden  ersten  Lustren  zusammen,  so 
ergibt   sich,    daß   von    diesen    2037    Erkrankungen    1602  =  79-6«/o    Kinder 
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unter  10  Jahren  befielen.  Personen  von  10 — 15  Jahren  waren  mit  222 
=  10-9®/o  der  F&lle  vertreten.  Von  sämtlichen  2037  Erkrankungen  betrafen 
also  1824  =  90'5o/o  Rinder  onter  15  Jahren,  während  Erwachsene  nur  mit 
913  =  9*5 Vo  der  Erkrankungen  vertreten  waren.  Unter  437  Erkrankten  in 
Oalisien  befanden  sich  412  Kinder  =  94'3o/o  der  Fälle.  Die  epidemische 
Oenickstarre  ist  eine  Krankheit,  für  welche  die  Empfänglichkeit  mit  za- 
n^mendem  Lebensalter  in  merklichem  Grade  abnimmt. 

Die  Mening^itis  cerebrospinalis  tritt  in  der  Regel  epidemisch,    seltener 
sporadisch  aof.  Die  einzelnen  Erkranknngsfälle  stellen  sich  aber,  wie  bereits 
in  der  Einleitung    hervorgehoben   ist,   während   einer   Epidemie  immer  nur 
vereinzelt    —    dünn  gesät    —    ein.    Die  Ausbreitung  der  Krankheit  erfolgt 
ioBerst  langsam,  so  daß  zwischen  dem  Auftreten  der  ersten  Fälle  an  einem 
Orte  immer  eine  Reihe  von  Tagen  verläuft,  bis  sich  zu  diesen  vereinzelten 
Pillen  neue  finden.  Aus  der  langsamen  Ausbreitung    des  Krankheitsstoffes, 
md  dem  Befallenwerden  verhältnismäßig  nur  weniger  Individuen  durch  den- 
selben   kann    man  annehmen,    daß  die  Disposition    des  einzelnen  Menschen 
für    das    Krankheitsgift   nur    eine   sehr    geringe  und    daß    auf    der   andern 
Seite  der  Krankheitskeim  der  Seuche  ein  sehr  hinfälliger  ist.    »Es  handelt 
sieh  demnach  bei  der  epidemischen  Genickstarre  um  eine  in  gewissem  Sinne 
reuig  ansteckende  Krankheit,  die  nur  in  geringem  Orade  explosiv  ist« 

Bei  der  prozentischen  Berechnung  der  Verbreitung  der  epidemischen 
GFenickstarre  in  Oberschlesien  1905  nach  Kirchner  während  der  großen  Epi- 
lomie  1905  muß  man  erstaunt  sein  über  die  verhältnismäßig  winzigen  Zahlen, 
rolche  sich  dabei  ergeben: 
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Bit  80.  April  1906 


Einwohnersahl 


Erkrankt 


Zahl 


Prozent 


Gestorben 


Zahl 


Prozent 


Seothen,  Stadtkreis   . 

>  Landkreis  .  , 
Palkenberg  .  .  .  .  , 
Oldwitz,  Stadtkreis   .   . 

TTortOleiwitx 

Orottkao 

Kittowita,  Stadtkreis    . 

>  Landkreis 
KSaigthfitte,  Stadtkreis 

Kosel 

^'•niberg 

5-«obschfltz 

^blinit« 

J^^ 

^iistadt,  0.-8 

^^I^fa^  SUdtkreis     .    . 
>        Landkreis     .   . 

i  ^«öbor,  Stadtkreis    ! 
\       »        Landkreis    .   . 

■Sosesberg 

\^^ylmik        

\  ^»ofl-gtrelita 

\T«nowits 

•^rse 


54.944 
152.809 
38.000 
52.362 
73.944 
40.566 
31.738 
151.660 
61.432 
71.146 
48.243 
84.147 
47.213 
99.310 
98.324 
30.112 
107  911 
103.275 
30.754 
85.820 
60.049 
96.395 
74.522 
62.277 
115.609 


108 

301 

3 

20 

29 

2 

57 

362 

382 

12 

7 

2 

14 

4 

7 

14 

27 

151 

7 

10 
61 
32 
81 
150 


O20 

020 

OOl 

004 

004 

0005 

0-18 

024 

062 

002 

0  02 

0002 

003 

O004 

0007 

0-05 

0-03 

0-15 

001 
002 
007 
004 
013 
013 


47 

153 

3 

12 
9 
1 

38 
189 
236 

10 
3 
1 
7 
1 
3 
7 
7 

63 


009 

010 

0-01 

002 

001 

0-002 

012 

012 

039 

001 

001 

0001 

0015 

0001 

0003 

0025 

001 

O06 


1 

o-ooi 

5 

OOl 

21       ' 

002 

12       1 

001 

39 

O06 

84 

007 

Bcfierangsbedrk ||  1,868.146      <     1743 


009 


900 


005 


Am  größten  war  die  Zahl  der  Fälle  im  Stadtkreis  Königshütte:  382, 
h  Prozenten  der  Bevölkerung  0'62^/q.  Im  Kreise  Kattowitz  Land  waren  es 
»2  =  0-24Vot  in  Kattowitz  Stadt  57  =  OI8V0,  in  Pless  151  =  015«  0,  in 
IWnowits  81  =  0-13Vo,   in  Zabrze  150  =  OlS^o-    Diese  Zahlen  zeigen,  daß 

EHjrelop.  JakrbOehtr.  H.  P.  V.  (XIV.)  ^ 
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die  Zahl  der  Erkrankungen  bei  einer  Genickstarreepidemie  verhältnismäßig 
viel  geringer  ist  als  bei  Typhusepidemien,  offenbar,  weil  die  Durchseochuiig 
der  Bevölkerung  bei  Genickstarre  viel  eher  erfolgt,  oder  weil  die  Immunität 
größer  ist>  als  dies  bei  Typhus  der  Fall  ist 

Wie  die  Übertragung  stattfindet,  ist  noch  nicht  absolut  sichergestellt. 
Wenn  man  beobachtet,  daß,  wie  es  z,  B.  bei  der  letzten  oberschlesischen 
Epidemie  der  Fall  war,  Arbeiter  aus  verseuchten  Orten  im  Industriebezirk 
am  Sonnabend,  dem  Ruhetage,  in  ihr  Heimatsdort  zurückkehrten,  und  dal3 
3^ — 4  Tage  darauf  ihre  Kinder  oder  Kinder  in  der  Nachbarschaft  an  epi- 
demischer Genickstarre  erkrankten,  und  zwar  an  Orten,  in  denen  vorher 
kein  Fall  naebge wiesen  war,  so  darf  man  wohl  in  gleicher  Weise,  wie  man 
für  Masern  annimmt,  schließen,  daß  die  betreffende  Person  den  Krankhetts- 
keim  mit  sich  geführt  und  durch  Kontakt  von  Person  zu  Person-  über- 
tragen hat  In  gleicher  Weise  ergibt  sich  dieser  Ansteckongsweg,  wenn 
man  beobachtet,  daß  bei  einem  Zuzug  von  Personen  aus  Genickstarreorten 
kurz  darauf  in  dem  Hause,  in  welchem  sie  sich  einquartiert  hatten,  andere 
Personen  in  ihrer  Umgebung  an  epidemischer  Genickstarre  erkrankten 
(Kirchmke).  Es  scheint  also  vor  allem  der  Mensch  zu  sein,  und  zwar  nicht 
nur  der  kranke,  sondern  nicht  selten  auch  der  gesunde,  welcher  die  Krank- 
heit von  Ort  zu  Ort  und  von  Mensch  zu  Mensch  verbreitet  In  dieser  Be- 
ziehung ist  es  sehr  interessant,  daß  v.  LiNGRLSH?:iM  bei  der  Untersuchung 
des  Nasen-  und  Rachenschleims  von  213  Gesunden  bei  der  oberschlesi- 
schen Epidemie  26mal  —  9**/^  den  Diplokokkus  fand.  Außer  dem  direkten 
Kontakt  von  Person  zu  Person  wird  natürlich  auch  die  Gelegenheit  zur 
Weiterschleppong  der  Krankheit  gegeben  durch  von  dem  Patienten  ver- 
wendete Gegenstände ,  ganz  besonders  liegt  die  Möglichkeit  nahe ,  die  In- 
fektion durch  von  dem  Kranken  benutzte  und  mit  Schleim  belegte  Taschen- 
tücher weiter  zu  tragen.  Die  Art  der  Aufnahme  der  Krankheitserreger  oder 
des  spezifischen  Krankheitsgiftes  findet  nach  allem,  was  man  bis  heute 
über  die  primäre  Lokalisation  und  über  die  Natur  des  Krankheitserregers 
weiß,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  dem  Wege  der  Inhalation  statt. 
Da  in  einer  großen  Anzabl  von  Fällen  der  Diplokokkus  im  Nasen  und 
Hachenschleim  gefunden  wird,  so  kann  man  einmal  annehmen,  daB  die 
Verbreitung  der  Krankheit  stattfindet  durch  Tropfcheninfektion,  welche  der 
Kranke  beim  Sprechen  oder  Anprusten  an  seine  Umgebung  abgibt,  oder 
aber  die  Verbreitung  findet  ganz  besonders  durch  den  Erwachsenen  statt 
welcher  den  mit  den  Krankheitserregern  beladenen  Rachenschleim  ausspeit 
seine  Umgebung  verunreinigt  und  die  beste  Gelegenheit  zur  Einatmung  der 
Krankheitskeime  gibt 

Die  Meningokokken,  welche  sich  nach  Jäger  und  Gbrmasto  wochen- 
lang virulent  im  Staub  halten,  gelangen  dann  mit  der  Atmungstntt  in  den 
Körper  hinein  und  etablieren  sich,  wie  man  nach  den  Untersuchungen  von 
WESTENHÖFrER  annehmen  darf,  zuerst  ganz  besonders  an  den  hinteren  Ab- 
schnitten der  Nase  und  speziell  auf  der  Eachentonsitle  und  auf  der  hint>oren 
Pharynxwand;  die  vorderen  Nasenabschnitte,  die  der  Krankheitserreger 
natürlich  auch  passiert  haben  muß,  bleiben  von  der  Erkrankung  frei, 
iedenfalls  tritt  diese  hier  anfangs  niemals  in  die  Erscheinung.  Von  dem 
Nasenrachenraum  aus  scheint  der  Krankheitserreger  auf  dem  Wege  der  Lymph- 
bahn in  die  weiche  Gehirnhaut  einzudringen.  Außer  von  der  Rachenmandel 
und  setner  Umgebung  scheint  der  Krankheitsprozeß  bisweilen  auch  seinen 
Beginn  vom  Darmkanal  aus  zu  nehmen.  Für  gewöhnlich  entsteht  die  Krankheit 
auf  lymphogenem  Wege,  in  einzelnen  Fällen  erfolgt  aber  auch  die  Infektion 
der  Meningen  durch  die  ßlutbahn  nach  voraufgegangener  Allgemeininfektion* 

Neben  der  spezifischen  Ursache,  welche  in  Gestalt  des  Meningokokkus 
die  Krankheit  hervorruft,  beobachtet  man,  daß  die  Disposition  des  Menschen 
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für  die  Erkrankung,  welche,  wie  ich  betont  habe,  eine  äußerst  geringe  ist,  durch 
gewisse  äußere  Momente  oder  Oelegenheitsursachen  eine  wesentliche  Steige- 
rung erfahren  kann.  Die  erste  Stelle  unter  diesen  Hilfsmonxenten  für  die 
Entstehung  der  Krankheit  nimmt  das  Lebensalter  des  Menschen  ein,  indem, 
wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  ganz  besonders  das  Rindesalter  und  in 
ihm  wieder  das  Säuglingsalter  mit  Vorliebe  befallen  wird.  Auch  Schwäche- 
zustände  der  Kinder  und  nach  WbstenhOpper  Kinder  mit  skrofulösem 
Habitus  oder  lymphatischer  Konstitution  sollen  ganz  besonders  für  die  Krank- 
heit disponieren.  Ebenso  werden  schlechte  Emährungs-  und  ungünstige 
hygienische  Verhältnisse  sowie  feuchte  und  dunkle  Wohnungen  und  selbst 
Traumen  sowie  ganz  besonders  Überanstreng^ung  und  Strapazen,  als  Oe- 
legenheitsursachen herangezogen. 

Auch  zeigen  die  Epidemien  sich  häufiger  im  Winter  und  Frühling  als 
im  Sommer  und  im  Herbst,  wenngleich  der  Gang  der  Epidemien  sich  durch 
klimatische  Verhältnisse,  wie  uns  die  letzte  oberschlesische  Epidemie  zeigt, 
nicht  immer  in  diesem  Sinne  beeinflussen  läßt. 

Die  Inkubation  der  Erkrankung  ist  eine  kurze;  sie  scheint  für  ge- 
wöhnlich 2 — 4  Tage  und  in  einzelnen  Fällen  6  Tage  zu  betragen. 

Pathologische  Anatomie.  Bei  der  Sektion  ergibt  sich  folgendes: 
Das  Verhalten  der  Hirnrinde  ist  makroskopisch  ein  auffallend  wechselndes. 
In  einzelnen  Fällen  besteht  eine  erheblich  glänzende  Rötung  der  ganzen 
Rinde,  in  anderen  ist  eher  eine  schwere  Anämie  festzustellen.  Und  auch 
die  frische  mikroskopische  Untersuchung  einzelner  Teile  ergibt  keine  An- 
haltspunkte für  eine  degenerative  Veränderung  (WestbnhOpfbr).  Die  Pia 
mater  eines  großen  Teiles  des  Gehirns  und  Rückenmarks  ist  stark  inji- 
snert.  Ein  eitrig-sulziges,  seltener  eitrig- blutiges  Exsudat  befindet  sich  zwischen 
Pia  und  Arachnoidea  und  sitzt  der  Hirnoberfläche  wie  eine  Haube  auf,  am 
Rückenmarke  vorwiegend  am  hinteren  Umfange  desselben.  Die  Substanz  des 
Oehims  und  Rückenmarks  erscheint  auf  Durchschnitten  hyperämisch.  Hie 
and  da  zeigen  sich  Extravasate  oder  kleine  erweichte  Herde;  bei  längerem 
Bestehen  der  Meningitis  können  sich  kleinere  und  größere  Abszesse  ent- 
wickeln. Nahezu  regelmäßig  sind  die  Ventrikel  mit  seröser,  getrübter  Flüssig- 
keit stark  gefüllt.  Oleiches  beobachtet  man  im  Zentralkanal  des  Rücken- 
marks. Die  eitrige  Entzündung  beginnt  immer  an  der  Hypophysis,  hinter 
dem  Chiasma  der  Sehnerven  gerade  über  der  Sella  turcica  (WestenhOffer). 

In  den  nach  monatelangem  Verlaufe  tödlich  ausgehenden  Fällen  finden 
sich  in  der  Hauptsache  die  Residuen  des  entzündlichen  Prozesses,  sehnige 
Trübungen,  narbige  Verdickungen,  manchmal  wohl  auch  käsig  eingedickte 
Eiterinfiltrate  der  weichen  Häute.  Feste  Verwachsungen  derselben  unter- 
einander sowie  mit  den  Oberflächen  der  nervösen  Substanz,  oder  mit  der 
harten  Haut,  auch  ältere  Erweichungsherde  im  Qehim.  Vor  allem  aber  be- 
steht hier  regelmäßig  neben  einer  mehr  oder  weniger  starken  Atrophie 
des  Oehims  ein  erheblicher,  bald  purulenter,  bald  seröser  Hydrocephalus 
(Hbubner). 

Meist  ist  die  Milz  vergrößert,  ist  eine  in  ihrer  Intensität  schwankende 
Nephritis,  trübe  Schwellung  des  Herzens  und  der  Leber  vorhanden,  Ver- 
JLndernngen,  wie  wir  sie  auch  sonst  bei  akuten  Infektionskrankheiten  ge- 
ivohnt  sind,  ohne  etwas  für  die  Cerebrospinalmeningitis  Charakteristisches 
xn  bieten.  Die  lymphatischen  Organe  werden  oft  hyperplastisch  gefunden. 
Ganz  besonders  befindet  sich  nach  WestenhOffer  in  allen  Fällen  die  Rachen- 
tonsille  im  Zustande  einer  akuten  Schwellung  und  Rötung,  welche  sich  nach 
abwärts  auf  die  hintere  Pharynxwand  fortsetzt.  Hier  hat  die  Schwellung 
eine  eigentümliche  glasige  (ödematöse)  Beschaffenheit  Anstoßend  an  die 
Raehentonsille  pflegt  auch  die  Tubenwulst  stark  geschwollen  und  gerötet  zu 
aein.    Häufiger   ist   die  Paukenhöhle  mit  Eiter    gefüllt ;    in  10  Fällen,  untot 
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30  Sektionen  konnte  eine  entzündliche  Erkrankung  der  Keilbeinhöhlen  kon- 
statiert werden.  Die  Siebbeinzellen  waren  nur  ganz  aosnahmsweise  erkrankt. 
Ans  diesem  Befund  glaobt  Wbstbnhöpfbr  schließen  zu  dürfen,  daß  die 
Meningitis  durch  die  Keilbeinkörper  oder  auf  den  Gefäß  wegen,  welche  aus 
dem  Nasenrachenraum  an  der  Sella  turcica  vorbeiführen,  zur  Hypophysia, 
dem  Ort  ihres  Beginns,  gelangt,  und  msint  daher  bei  dem  regelmäßigen  Frei- 
bleiben der  Siebbeinzellen  keinesfalls  an  der  bisher  landläufigen  Anschauung 
festhalten  zu  können,  daß  die  Erkrankung  durch  die  Siebbeinzellen,  also  in 
der  Gegend  des  Bulbus  olfactorius,  in  die  Schädelhöhle  hineinkommt. 

Da  die  Konstanz  der  regelmäßigen  Erkrankung  der  Rachentonsille  von 
anderen  Autoren  (Qrawitz^*)  bestritten  wird,  und.  Hansemann  ^')  trotz  be- 
sonders sorgfältiger  Beachtung  der  Nebenhöhlen  (Keilbein-,  Kiefer-,  Pauken- 
höhlen) dieselben  stets  intakt  fand,  so  müssen  weitere  Untersuchungen  ab- 
gewartet werden  zur  sicheren  Entscheidung,  ob  die  von  Westbnhöpfer 
angenommenen  Wege  der  Infektion  die  richtigen  sind. 

Die  Schleimhaut  des  Verdauungstraktus,  ganz  besonders  die  des  Dick- 
darms ist  stark  hyperämisch,  geschwollen,  mit  kleineren  oder  g^rößeren 
Petechien  durchsetzt.  Die  Mesenterialdrüsen  sind  durchwegs  geschwollen 
(Radmann).  Die  Lunge  ist  öfter  der  Sitz  katarrhalischer  oder  fibrinöser  Pneu- 
monie. 

Als  Komplikationen  finden  sich :  Endokarditis,  Pleuritis,  eitrige  Gelenk- 
schwellungen und  bei  chronischen  Fällen  exquisiter  Hydrocephalns. 

Symptome.  Die  Meningitis  cerebrospinalis  epidemica  beginnt  in  ein- 
zelnen Fällen  mit  geringen  Vorboten,  die  der  Umgebung  wenig  auffallen. 
Dahin  gehören:  Mattigkeit,  Unlust  zum  Spiel  bei  älteren  Kindern,  größere 
Unruhe  bei  Säuglingen,  Nachlaß  des  Appetits,  geringe  bronchitische  oder  Darm- 
erscheinungen,  Kopf-  und  Gliederschmerzen.  Nach  diesen  Vorboten  erfolgt 
dann  aber  plötzlich  eine  akute  Verschlimmerung  des  ganzen  Zustandes  unter 
heftiger  Steigerung  der  Kopf-  und  Gliederschmerzen,  unter  gleichzeitigem 
hohen  Fieber  und  Erbrechen.  In  einzelnen  Fällen  zeigt  sich  bereits  in  den 
ersten  Krankheitsstunden  Strabismus,  eine  klinische  Erscheinung,  welche 
dafür  spricht,  daß  die  E^rankheit  an  der  Hypophysis  beginnt  (Westenhöffbr). 
Ungleich  häufiger  als  dieser  subakute  Beginn  der  Krankheit  tritt  dieselbe 
ganz  akut  und  plötzlich  unter  hohem  Fieber  mit  Schüttelfrost,  Erbrechen 
und  Konvulsionen  in  die  Erscheinung.  Auch  hier  treten  heftige  Schmerzen, 
speziell  Kopf-  und  Kreuzschmerzen,  welche  durch  ihre  Intensität  ein  her- 
vorstechendes Symptom  der  Meningitis  cerebrospinalis  epidemica  sind,  in  erster 
Reihe  in  die  Erscheinung.  Während  Erwachsene  und  ältere  Kinder  der  Heftig- 
keit der  Schmerzen  Worte  verleihen,  zeigt  der  Säugling  durch  klägliches 
Wimmern  an,  wie  sehr  er  von  ihnen  gequält  wird.  Die  Schmerzen  erreichen 
sehr  bald,  meistens  schon  am  2.  Tage,  eine  enorme  Heftigkeit  und  breiten 
sich  vom  Kopf  längs  der  ganzen  Wirbelsäule  und  weiterhin  um  den  Rumpf 
und  die  Extremitäten  aus.  Jede  leichte  Berührung,  jede  Erschütterung  emp- 
findet der  Patient  als  unangenehm  und  beantwortet  sie  mit  Ausdrücken  des 
Schmerzes ;  ganz  besonders  gesteigert  ist  die  Schmerzempfindlichkeit  in  dem 
Nervengebiet  der  Wirbelsäule  entlang  und  am  Rumpfe.  Und  zwar  treten 
die  Schmerzen  bald  in  Form  rheumatoider,  bald  in  Form  neuralgischer 
Empfindungen,  nicht  bloß  bei  Druck  und  Berührung,  sondern  auch  spontan 
in  die  Erscheinung.  Zu  diesen  meist  wohl  in  der  Muskulatur  liegenden 
Schmerzen  gesellen  sich  sehr  bald  auch  Gelenk-  und  Knochenschmerzen. 

Schon  frühzeitig  im  Beginn  der  Erkrankung  tritt  neben  den  Schmerzen 
eine  intensive  schmerzhafte  Nackensteifigkeit  und  spätere  Nackenstarre  her- 
vor, ein  charakteristisches  Symptom,  welches  man  in  dieser  Intensität  und 
Hartnäckigkeit  kautn  bei  einer  anderen  Hirnerkrankung  wiederfindet.  Die 
Nackenstarre  ist  ein  pathognomonisches  Symptom  der  epidemischen  Cerebro- 
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spinalmeningitis  ond  zieht  sich  vom  Anfang  bis  zam  Ende  der  ErkrankiiDg 
wie  ein  »roter  Faden c  neben  den  anderen  Symptomen  hin.  Die  Nacken- 
Starre  ist  für  gewöhnlich  so  hochg^radig,  daß  der  Kopf  der  Kinder  ganz 
nach  hinten  gezogen  wird,  ond  sie  geradezu  »den  Kopf  in  die  Kissen  bohren«. 
Von  dem  Nacken  pflanzt  sich  die  Steifigkeit  anf  die  ganze  Wirbelsäule  fort, 
auch  die  Extremitäten  werden  von  ihr  ergriffen,  und  häufig  weist  schließ- 
lieh der  ganze  Körper  eine  gewisse  Starre  auf.  Bei  Säuglingen  und  kleineren 
Kindern  ist  bisweilen  die  Nackensteifigkeit  unter  den  Initialsymptomen  nur 
angedeutet  Neben  diesen  tonischen  Kontrakturen  finden  sich  auch  klonische 
Krämpfe :  bald  nur  spontanes  oder  durch  Berührung  oder  Bewegungen  ver- 
anlaßtes  Zittern,  bald  Muskelzuckungen,  entweder  partiell  oder  fiber  den 
größten  Teil  des  Körpers  verbreitet  Besonders  häufig  sind  der  Fazialis 
(Fazialiskrampf)  und  die  Augenmuskulatur  (Nystagmus)  Sitz  lokaler  motori- 
scher Reisung.  Im  weiteren  Verlauf  der  Krankheit  entwickeln  sich  Kontrak- 
taren und  Lähmungen ;  so  finden  sich  speziell  partielle  Lähmungen  der  unteren 
Extremität,  femer  Aug^nmuskellähmungen  (Ptosis,  Strabismus  etc.),  Läh- 
mungen des  Fazialis,  Trigeminus. 

Das  Fieber  bei  der  Genickstarre  ist  meist  hoch  im  Beginn,  es  dauert 
gewöhnlich  4  Wochen  an,  um  dann  im  zweiten  Monat*  allmählich  zu  ver- 
schwinden. Es  verläuft  atypisch,  indem  es  bald  den  Charakter  einer  Febris 
continua,  bald  einer  remittens,  bald  den  einer  intermittens  annimmt,  und 
zeigt  immer  wieder  neue  Schübe.  Nur  in  den  Abortivfällen  schwindet  das 
Fieber  nach  heftigem,  hohem  Beginn  meist  schon  nach  8  Tagen.  Die  Frequenz 
des  Pulses  harmoniert  durchaus  nicht  immer  mit  der  Höhe  des  Fiebers, 
bisweilen  wird  derselbe  verlangsamt,  ungleich,  in  Frequenz  und  Qualität 
wechselnd.  Die  Atmung  wird  sehr  oft  arhythmisch,  bald  oberflächlich,  bald 
tief  seufzend.  Der  Appetit  verliert  sich  meist  ganz,  der  Durst  ist  je  nach 
dem  Fieber  mehr  oder  weniger  groß,  die  Zunge  ist  belegt,  der  Stuhl  meist 
verstopft,  der  Urin  blaß,  mitunter  eiweiß-,  selten  zuckerhaltig. 

Schon  früh  zeigt  sich  das  Kind  ziemlich  aufgeregt,  der  Schlaf  ist  ge- 
stört. Es  besteht  starke  Hyperästhesie  gegen  Licht,  Geräusche  und  Berüh- 
rung. Das  Kind  wirft  sich  unruhig  hin  und  her,  klagt,  wenn  es  bereits 
sprechen  kann,  über  Ohrensausen,  Funkensehen  etc.  Im  weiteren  Verlaufe 
tritt  Apathie  und  Sopor  im  bunten  Wechsel  mit  heftiger  Jaktation,  An- 
fällen von  Delirien  und  Halluzinationen  (Glockenläuten)  auf,  welche  sich  bis- 
weilen zu  maniakalischen  Anfällen  steigern  können.  In  den  schwersten  Fällen 
hat  die  Entzündung  Neigung,  auf  das  Auge  und  Gehörorgan  überzugehen: 
es  kommt  zu  Blindheit,  zu  Taubheit  durch  Fortleitung  der  Entzündung  auf 
den  N.  opticus,  beziehentlich  auf  das  Labyrinth. 

Die  Haut  ist  öfter  allgemein  gerötet  (in  den  ersten  4 — 5  Tagen),  in 
30— -40%  der  Fälle  an  den  Lippen,  Nase  oder  Stime  mit  Herpes  besetzt. 
Es  finden  sieh  sämtliche  Arten  des  Exanthems,  bald  Roseolen,  bald  Pe- 
techien, bald  Purpura,  Urtikaria,  masernähnliche  Ausschläge  usw.  Sie  kommen 
ond  schwinden  und  zeigen  sich  nach  einiger  Zeit  wieder. 

Die  Milz  erweist  sich  in  der  Regel  geschwollen.  Im  weiteren  Verlauf 
nimmt  bisweilen  die  Störung  des  Allgemeinbefindens  noch  zu.  Der  Appetit- 
mangel steigert  ^sich  bis  zur  Nahrungsverweigerung,  die  Kinder  magern 
stark  ab  und  erleiden  erhebliche  Gewichtsverluste.  Öfter  stellen  sich  fort- 
gesetzte Durchfälle  ein,  auch  wird  bisweilen  unwillkürlicher  Abgang  von 
Kot  und  Urin  beobachtet. 

Nicht  selten  besteht  trockene  Bronchitis. 

Der  Verlauf  und  Ausgang  der  Krankheit  ist  verschieden.  Es  gibt  blitz- 
artig verlaufende  Fälle,  welche  in  wenigen  Stunden  oder  in  einem  Tage 
snm  Tode  führen  (M.  cerebrospinalis  siderans).  Sie  beginnen  sehr  akut  mit 
Schüttelfrost   oder   mit  Konvulsionen,    sowie    mit  rapid  ateX^^nd^xxi  ^^^x. 
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Ungemein  rasch  stellt  sich  Benommenheit  des  Sensoriums,  tiefes  Komik  ein 
und  in  diesem  sterben  die  Kinder,  ohne  auch  nur  auf  Augenblicke  wieder 
zum  Bewußtsein  zurückgekehrt  zu.  sein.  In  anderen  Fällen  fängt  die  Krank- 
heit  gleichfallB  akut  an,  indessen  entwickelt  sich  Benommenheit  des  Sen- 
soriums,  die  Somnolenz  erst  nach  einer  Reihe  von  Tagen <,  am  langsam  in 
allgemeine  Paralyse  überzugehen,  Oder  es  kommt  vor,  daß  die  Kinder  zu- 
erst nur  mittelschwer  erkrankt  scheinen,  dann  aber  nach  wiederholten  all- 
gemeinen Konvulsionen  in  Koma  verfallen  und  in  demselben  zugrunde  gehen. 
Oder  die  Krankheit  kompliziert  sich  durch  Otitis,  Pneumonie,  Pleuritis, 
Gastrointestinal Katarrh,  Nephritis,  Endokarditis,  welche  das  tödliche  Ende 
bewirken  oder  den  Tod  beschleunigen. 

Gegenüber  diesen  hyperakut  oder  mindestens  akut  verlaufenden  Formen 
gibt  es  andrerseits  Fälle,  welche  von  vornherein  milde,  fast  abortiv  ver- 
laufen. Bei  ihnen  ist  das  Fieber  mäßig,  das  Sensorium  nur  wenig  benommen, 
die  Unruhe,  die  Hyperästhesie  gering,  der  Appetit  leidlich  erhalten;  sie 
endigen  schon  nach  6 — 8  Tagen  mit  voller  Genesung.  Sieht  man  von  der 
akuten  und  der  Abortivform  ab,  so  bleiben  die  gewöhnlichen ,  mehr  regel- 
mäßigen Fälle  übrig.  Sie  zeichnen  sich  gegenüber  anderen  Arten  von  Menin- 
gitis durch  ihren  langsamen  Verlauf  aus,  der  sich  Wochen  und  Monate  hin- 
schleppen kann.  Recht  häufig  bessert  sich  der  Zustand  nach  einiger  Zeit, 
um  sich  dann  nach  wenigen  Tagen  wieder  zu  verschlimmern ;  derartige  Re- 
lapse  wiederholen  sieh  bisweilen  bei  einem  und  demselben  Kranken  mehrere 
Male.  In  vielen  mittelschweren  und  selbst  in  schweren  Fällen  tritt  nicht  gar 
so  selten  nach  geraumer  Zeit  unter  allmählichem  Abklingen  der  Symptome 
noch  Heilung  ein;  in  anderen  führt  die  Krankheit  trotz  zeitweiliger  Besse- 
rung des  Patienten  und  hierdurch  neubelebter  Hoffnung  auf  Seite  der  An- 
gehörigen am  Ende  doch  noch  zur  Entkräftigung  und  durch  eine  Komplika-^ 
tion  zum  Tode.  ■ 

Rezidive  sind   ungemein  selten. 

Von  Nachkran kheiten  Ist  in  erster  Linie  der  Affektionen  des  Geh(Sr- 
organes  zu  gedenken,  welche  sehr  oft  zu  vollständiger  Taubheit  führen; 
femer  beobachtet  man  Blindheit,  sodann  Gedächtnisschwäche,  Verminderung 
der  Intelligenz,  Hydrocephalus  ac<iuisitus ,  bleibende  Lähmungen,  Aphasie 
(Lbydex). 

Die  Rekonvaleszenz  zieht  sich  auch  ohne  diese  Nachkrankheiten  nach 
schweren  Fällen  oft  recht  lange  hin.  In  dieser  Zeit  haben  die  Kranken  spe- 
ziell unter  einem  recht  fatalen  Appetitmangel  zu  leiden. 

Die  Prognose  ist  im  allgemeinen  keine  günstige,  denn  es  sterben  je 
nach  der  Bösartigkeit  der  Epidemien  im  Kindesalter  wohl  noch  50<*/o  der 
Erkrankten,  Doch  ist  gegenüber  der  Meningitis  tuberculosa.  die  unfehlbar 
2um  Tode  führt,  hervorzuheben,  daß,  wie  schon  betont,  auch  Fälle  mit  sehr 
protrahiertem  Verlauf  noch  in  Heilung  übergehen.  Bei  Säuglingen  ver- 
schlechtert sich  die  Prognose.  Durch  Komplikationen  wird  sie  gleichfalls  un- 
gdnstig  beeinflußt,  so  wenn  Pneumonie,  Endokarditis,  Pleuritis  sich  hinzu- 
gesellen. Endlich  kann  auch  bei  Heilung  der  Meningitis  niemals  vorher- 
gesagt werden,  ob  nicht  eine  der  vorhin  genannten  Nachkrankheiten  die 
absolute  Gesundheit  in  Frage  stellt. 

Diagnose.  Die  Diagnose  bietet  im  Anfang  der  Erkrankung  bisweilen 
ziemliche  Schwierigkeiten,  besonders  wenn  der  Beginn  ein  allmählicher  und 
unter  unsicheren  Symptomen  einhergehender  ist.  Beim  Herrschen  einer  Epi- 
demie gibt  der  weitere  Verlauf  meistenteils  sichere  Anhaltspunkte.  In  präg- 
nanten Fällen  stellen  das  akute  Einsetzen  der  Erscheinungen,  die  meist 
hochgradige  Hyperästhesie  der  Haut,  der  heftige  Kopfschmerz,  eine  rapide 
und  intensive  Beeinträchtigung  des  Sensoriums,  die  schon  frühzeitig  auf* 
tretende  und  andauernde  Nackensteifigkeit  die  Diagnose  sicher. 
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Differentialdiagnostisch  kommt  die  Meningitis  tubercalosa  in  Betracht, 
welche  ja  zweifellos  ganz  besonders  im  Anfang  der  Erkrankung  in  etwas 
unregelmäßig  verlaufenden  Fällen  ein  Schwanken  möglich  machen  kann. 
Immerhin  werden  für  gewöhnlich  deutliche  Unterscheidungsmerkmale  sich 
geltend  machen.  Vor  allem  ist  es  der  langsame  schleichende  Beginn,  welcher 
ffir  die  Tuberkulose  in  die  Wagschale  geworfen  werden  kann,  die  sich  lange 
hinziehenden  und  sich  fast  in  jedem  einzelnen  Falle  gleichmäßig  wieder- 
holenden Prodrome,  das  verhältnismäßig  niedrige,  ziemlich  unregelmäßige 
Fieber,  oder  zeitweise  auch  ein  fieberloser  Verlauf.  Die  Nackenstarre, 
welche  bei  der  Cerebrospinalmeningitis  so  auffallend  in  den  Vordergrund 
tritt,  ist  bei  der  tuberkulösen  Form  nur  angedeutet,  nicht  so  konstant  vor- 
handen oder  fehlt  vollkommen.  In  dem  späteren  Stadium,  wenn  der  Puls 
unregelmäßig  und  verlangsamt  wird,  schwinden  för  gewöhnlich  die  Zweifel 
und  neigen  sich  nach  dem  Auftreten  dieses  Symptoms  mit  beinahe  absoluter 
Qewißheit  der  Diagnose  der  Tuberkulose  zu.  Das  frühe  Auftreten  von  Stra- 
bismus, welches  WestenhOpper  für  die  Diagnose  der  Cerebrospinalmenin- 
gitis heranzieht,  dürfte  für  gewöhnlich  dieselbe  nicht  erleichtern,  da  ja  ge- 
rade die  tuberkulöse  Meningitis  hauptsächlich  die  Basis  befällt  und  zu 
derartigen  Symptomen  führt  (Japha^*).  Schwanken  in  der  Beurteilung  des 
Falles  kann  die  Otitis  media  oder  eine  Meningitis  purulenta,  welche  sich  in 
akuter  Form  aus  dem  primären  Krankheitsherd  der  Otitis  entwickelt  hat, 
verursachen.  Auch  hier  ist  bisweilen  Nackenstarre  und  die  hohe  Temperatur 
vorhanden,  der  Ohrenspiegelbefund  läßt  bisweilen  zweifeln,  allerdings  ent- 
scheidet in  wenigen  Tagen  für  gewöhnlich  der  Verlauf  die  Diagnose.  Auch 
Pneumonien,  Typhus  und  Influenza  mit  cerebralen  Erscheinungen  können 
anfangs  die  Diagnose  trüben  und  Verwechslungen  mit  der  Meningitis  cere- 
brospinalis herbeiführen.  Ein  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  (Baginsky  ^^) 
macht  sich  bisweilen  zugunsten  der  einen  oder  der  anderen  Erkrankung 
verwertbar,  das  ist  das  vollkommen  verschiedene  Verhalten  des  Sensoriums 
bei  beiden  Krankheitsformen.  Wenngleich  man  bei  den  nur  akut  einsetzen- 
den Erkrankungen  an  epidemischer  Cerebrospinalmeningitis  gewiß  eine  ra- 
pide und  intensive  Beeinträchtigung  des  Sensoriums  bemerken  kann,  indem 
die  Kinder  ganz  plötzlich  komatös  werden  und  in  wenigen  Tagen  oder  in 
wenigen  Stunden  schon  unter  tiefstem  Koma  zugrunde  gehen,  so  sind 
solche  Fälle  doch  die  selteneren.  Bei  den  Fällen,  die  etwas  Zeit  zur  Beob- 
achtung lassen,  gestaltet  sich  das  Bild  völlig  anders.  Die  Cerebrospinal- 
meningitis zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  ein  gewisses  Freibleiben  des 
Sensoriums  lange  Zeit  bestehen  kann;  ja  es  kann  kommen,  daß  in  dem 
ganzen  Verlaufe  der  Krankheit  bei  sonst  schweren  nervösen  Störungen  das 
Sensorium  nur  wenig,  |a  manchmal  nachdem  erst  die  ersten  heftigen 
Attacken  überwunden  sind,  fast  gar  nicht  beeinflußt  wird.  Dagegen  hat  die 
tuberkulöse  Meningitis  die  Eigenschaft,  daß  das  Sensorium,  je  mehr  die 
Krankheit  voranschreitet,  mehr  und  mehr  benommen  wird.  Wohl  kommen 
im  Verlauf  der  Kränkelt  selbst,  nachdem  bereits  Koma  eingetreten  war, 
neuerdings  freie  Momente  vor,  so  daß  man  glauben  möchte,  man  habe  sich 
in  der  Diagnose  geirrt  und  man  könne  von  neuem  wieder  Hoffnung 
schöpfen  und  den  Eltern  wieder  Hoffnung  geben,  aber  dieser  freie,  schein- 
bar bessere  Zustand  währt  nicht  lange,  das  Kind  verfällt  alsbald  von 
neuem  in  tiefen  Sopor  und  geht  im  Koma  zugrunde.  Bei  Zweifeln  wird 
auch  die  Untersuchung  des  Augenhintergrundes  und  die  Verschiedenheit  des 
ophthalmoskopischen  Bildes  herangezogen  und  verwertet  werden  können. 

Das  wertvollste  Unterscheidungsmittel  zwischen  der  tuberkulösen 
und  epidemischen  Meningitis  liefert  uns  indessen  die  Untersuchung  der 
Spinalflfissigkeit ,  welche  man  mittelst  der  QumcKEschen  Lumbalpunktion 
gewinnt,  und  welche    in    zahlreichen  Fällen   die  Diagnose    zu  einer  absolut 
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sicheren  g*  est  alt  et.  Bei  der  Cerebrospinalmeningitis  erhält  man  in  den  Nor- 
malfälleii  eine  stark  eitrig:e  Flüssigkeit  oder  wenigdtens  darch  Eiterzellen 
deutlich  getrübt.  Der  Kiweiögehalt  ist  hoch  (ura  0*3 — 0*6%),  der  Zucker- 
gehalt meist  gering  oder  vollkommen  fehlend.  Die  bakteriologische  Unter- 
*  sucbung  des  entleerten  Exsudates  ergab  in  allen  Fällen  von  Meningitis 
cerebrospinalis  epidemica,  welche  ich  in  meiner  Assistentenzeit  auf  der 
HErßxKRschen  Klinik  selbst  untersucht  oder  untersucht  gesehen  habe  ,  den 
wohl  charakterisierten  ,  in  dem  Kapitel  der  Ätiologie  geschilderten  Diplo- 
kokkus intracellularis.  Wie  bereits  hervorgehoben,  ist  derselbe  aach  von 
anderen  zahlreichen  Forschern  sehr  häufig  nachgewiesen  worden.  Interessant 
sind  die  Fälle,  wo  bei  längerem  Bestehen  der  Cerebrospinalmeningitis 
und  der  allmählichen  Entwicklung  eines  Hydrocephalus  zu  Lebzeiten  des 
Kindes  der  genannte  Mikroorganismus  sich  nicht  nur  In  der  Lu mbal flüssig- 
keit^  sondern  auch  in  der  Ventrikelflüssigkeit  nachweisen  läßt.  Ich  selbst 
habe  diesen  gleichzeitigen  Befund  in  beiden  Flüssigkeiten  bei  einem  Kinde 
von  drei  Wochen  nachweisen  können,  das  genas  mit  dem  schließlichen  Aus- 
gang der  Erkrankung  in  Hydrocephalus.  Einen  ähnlichen  Fall,  bei  welchem 
gleichfalls  der  Nachweis  des  Meningokokkus  in  der  Spinal-  und  Ventrikel- 
flüssigkeit  gelang,  beschreibt  Finkelstein  ^'^)  in  den  Charite-Annalen.  Bezug- 
lieh  des  Nachweises  des  Tuberkelbazillus  möchte  ich  hervorheben,  daß  der- 
selbe nicht  so  schwierig  ist,  wie  es  nacb  den  Berichten  und  Untersuchungen 
mancher  Autoren  zu  sein  scheint,  sondern  daß  man  aus  der  Methode  von 
Slav^yk  und  Manicatide,  welche  in  der  HEUBNBRschen  Klinik  ausgearbeitet 
worden  ist,  nach  Zentrifogieren  des  Spinalsekrets  und  Stehenlassen  des- 
selben 24  Stunden  lang  im  Eisachrank  bis  zur  Untersuchung  regelmäßig  in 
allen  Fällen   den  Tuberkelbazillus  nachweisen  kann. 

Die  Flüssigkeit  selbst  ist  bei  der  tuberkulösen  Meningitis  för  ge- 
wohnlich ganz  wasserklar  und  bildet  beim  Stehenlassen  das  bekannte 
Spinngewebenetz. 

Absolut  entscheidend  ist  allerdings  die  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit 
nicht  immer,  insofern,  als  bisweilen  auch  bei  einer  tuberkulösen  Meningitis. 
ganz  besonders  im  Anfang  der  Erkrankung ,  ein  trübes  oder  eitriges  Ex- 
sudat geliefert  wird,  das  allerdings  bei  späteren  Lumbalpunktionen  meisten- 
teils klar  wird.  Gkawitz  legt  bezüglich  der  Diagnose  noch  einen  großen 
Wert  auf  genauere  histologische  Untersuchungen  des  Lumbaisekrets.  Er 
fand  bei  der  Meningitis  cerebrospinalis  in  dem  Lumbaisekret  die  gewöhn- 
lichen polynukleären  Eiterkörperchen ,  während  die  Fälle  von  tuberkulöser 
Meningitis  ganz  vorzugsweise  die  lymphoiden  Zellen  darbieten,  so  daß  derselbe 
Autor  in  mehreren  seiner  Fälle  auf  Grund  dieser  lymphoiden  Zellen  die 
Diagnose  einer  epidemischen  Genickstarre  zum  mindesten  als  unwahrschein- 
lich bezeichnen  konnte,  und  in  |edem  dieser  Fälle  seine  Ansicht  richtig  war, 
indem  dieselbe  bei  der  Sektion  ak  tuberkulöser  Natur  verifiziert  wurde. 
Im  weiteren  Verlaufe  treten  allerdings  auch  bei  den  tuberkulösen  Formen 
mehr  oder  minder  zahlreiche  polyuukleäre  Zellen  hinzu.  Die  GiiAwiTZschen 
Befunde  werden  nicht  von  allen  Seiten  bestätigt«  jedenfalls  scheinen  eie 
nicht  in  allen  Fällen  zutreffend  zu  sein.  Nach  Jatha  wechselt  im  Verlaufe 
der  epidemischen  Meningitis  der  Befund  der  Zellen  ganz  außerordentlich^ 
so  daß  bei  epidemischer  Meningitis  zeitweise  eine  ganz  klare  Flüssigkeit 
und  andrerseits  auch  bei  tuberkulöser  Meningitis  einmal  eine  fast  eitrige 
Spinalflüssigkeit  gefunden  wird.  Die  Beschaffenheit  der  Zellen  hängt  naeb 
Japha  wohl  weniger  von  der  Art  als  von  der  Dauer  der  Erkrankung  ab. 
Bagenskv  hält  dagegen  wieder  den  lymphocytösen  Charakter  der  Lumbal- 
punktionflüssigkeit  bei  den  Fällen  von  tuberkulöser  Meningitis  für  ungemein 
wichtig.  Im  weiteren  Verlaufe  allerdings,  wenn  die  tuberkulöse  Meningitis 
flieh  länger  hinzieht,  treten  auch  hier  mehr  polynukleäre  Zellen  neben  den 
Ijrmphoiden    im    Lumbaisekret    auf.    Ferner    ist    von  Interesse,    daß    nach 
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OrAwitz  im  Oegensatz  zo  diesem  Verhältnis  des  Lnmbalsekretes  die  Unter- 
BBchung^en  des  Blutes  entgegengesetzte  Verhältnisse  gibt.  Die  von  ihm  be- 
obachteten Fälle  von  sporadischer  Genickstarre  zeigen  fast  gar  keine  Ver- 
mehrung der  Leokozyten  im  Blute,  während  die  tuberkulöse  Meningitis 
durehwegs  eine  ziemlich  starke  Leukozytose  und  bemerkenswerterweise 
vornehmlich  die  polynukleären  Zellen  vermehrt  zeigte  im  Gegensatz  zu 
der  lymphozytären  Exsudation  im  Spinalkanal.  Falls  dieses  Verhalten  sich 
in  der  Tat  regelmäßig  findet,  so  wäre  gerade  damit  für  die  sporadi- 
schen Fälle  ein  Mittel  von  g^^oßer  Wichtigkeit  für  die  schnelle  Diagnose 
gegeben. 

In  zweifelhaften  Fällen  mit  nur  geringer  Hyperästhesie  der  Haut  und 
mäßiger  Steifheit  des  Nackens  kann  die  Untersuchung  des  Blutes  auf 
Typhusbazillen  oder  die  WiDALsche  Reaktion  die  Diagnose  des  Typhus  ab- 
dominalis sichern  oder  ausschließen.  Um  bei  intermittierendem  Typus  des 
Fiebers  Verwechslung  mit  Febris  intermittens  zu  vermeiden,  beachte  man 
namentlich  das  Verhalten  der  Papille,  die  Überempfindlichkeit  des  Pa- 
tienten usw.,  und  werden  die  Zweifel  im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  nicht 
(gehoben,  so  steht  uns  noch  die  Untersuchung  des  Blutes  auf  Plasmodien 
sowie  ein  therapeutischer  Versuch  mit  Chinin  zur  Verfügung. 

Prophylaxis.  Eine  gesetzliche  Handhabe  gegen  die  epidemische  Ge- 
nickstarre existiert  im  eigentlichen  Sinne  nicht.  Dieselbe  ist  weder  in  dem 
Reichsseuchengesetz  vom  30.  Juni  1900,  welche  nur  die  exotischen  Er- 
krankungen behandelt,  noch  in  dem  preußischem  Gesetz  vom  8.  Augast  1835, 
dem  sogenannten  »Regulativ«,  vorgesehen.  Es  liegt  nur  ein  Erlaß  des 
Kultusministers  vom  23.  November  1888  vor,  welcher  folgende  Bestimmun- 
gen über  die  ^Erkrankung  gibt: 

1.  Die  Ärzte  sind  verpflichtet,  jeden  Fall  dieser  Krankheit  ungesäumt 
inr  Anzeige  zu  bringen. 

2.  Die  Erkrankten  sind  tunlichst  abzusondern. 

3.  Kinder  aus  einem  Hausstande,  in  dem  ein  Fall  von  Meningitis  ce- 
rebrospinalis epidemica  auftrat,  sind  vom  Schulbesuche  fernzuhalten. 

4.  Die  Krankenzimmer,  Auswurfstoffe,  Wäsche,  namentlich  Schnapf- 
tAcher,  Kleider  und  sonstigen  Effekten  der  Kranken  sind  vollständig  zu 
reinigen  und  zu  desinfizieren. 

5.  Ein  Mangel  an  Klarheit  in  der  Diagnose  läßt  es  wünschenswert 
eracheinen,    daß  die  Sektion   der  betreffenden  Leichen    vorgenommen  wird. 

Dieser  Erlaß  ist  auch  vom  Regierungspräsidenten  in  Oppeln  bei  dem 
Ausbruch  der  Seuche  in  Oberschlesien  in  Erinnerung  gebracht  worden. 
Außer  diesen  allgemeinen  Vorschriften,  welche  sich  zur  Verhütung  und  zur 
Beschränkung  der  Ausbreitung  dieser  gefährlichen  Krankheit  vorschlagen 
Iwen,  läuft  die  Prophylaxis  und  Bekämpfung  wesentlich  auf  eine  wohnungs- 
^y^ienisehe  Frage  hinaus,  insofern,  als  in  engen,  dichtbewohnten  und  schlecht 
ventilierten  Wohnungen  die  Gefahr  einer  Übertragung  oder  Einatmung  von 
verstreuten  Keimen  eine  viel  größere  ist  als  in  geräamigen ,  luftigen 
Zimmern.  Da  der  Meningokokkus  sehr  häufig  im  Nasen-  und  Rachensekret 
befanden  wird,  und  vielleicht  auch  die  Eingangspforte  des  Krankheits- 
erregers im  Nasenrachenraum  zu  suchen  ist,  so  dürfte  sich  empfehlen,  eine 
Msgiebige  Desinfektion  im  Nasenrachenraum  durch  Gurgelungen  mit 
Wasserstoffsuperoxyd  oder  anderen  desinfizierenden  Lösungen  vornehmen 
tu  lassen. 

Therapie.  Die  Behandlung  der  epidemischen  Genickstarre  muß  ein- 
mal darauf  gerichtet  sein,  die  Kräfte  des  Kranken  bei  der  akuten  konsu- 
mierenden und  sich  häufig  wochen-  und  monatelang  hinziehenden  Krank- 
Mt  zu  erhalten.  Da  bei  der  Cerebrospinalmeningitis  Appetitmangel  und 
Abneigrung  gegen  Speisen  sehr  häufig  in  dem  Vordergund  der  Erkra\\Vj;y^% 
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stehen,  so  wird  es  sich  empfehlen,  deo  Appetit  durch  wohlschmeckende 
Nahrtingsmittel  und  etne  abwechslan^sreiche  Diät  zu  reizen  und  beständig 
zu  erhalten.  Bei  vollkommen  daniederliegender  Appetenz  oder  bei  Sopor  wird 
man  zu  Ernährungsklistieren  oder  zur  Schlundsonde  eeine  [Zuflucht  nehmen 
müssen.  Bei  starkem  Verfall  wird  man  zu  Tee,  Kaffee,  starken  Kraftbrtihen 
oder  selbst  zu  Alkoholika  gezwunß:en  sein. 

Neben  der  Erhaltungr  der  Kräfte  kommt  alles  darauf  an,  von  dem  emp- 
findlichen, leicht  reizbaren  und  auch  zuweilen  durch  starke  Schmerzen  heim- 
gesuchten Patienten  jeden  Lärm  und  jede  Störung  fernzuhalten  und  ihm  eine 
absolute  Ruhe  in  seiner  Umgebung'  zu  sichern.  Zur  Linderung  der  heftigen 
Kopfschmerzen  legt  man  kalte  Kompressen  auf  Kopf  und  Nacken,  för  welche 
auch  die  Eisblase  eintreten  kann,  oder  ersetzt  solche  durch  die  LEiTERSche 
Kühlschlange,  welche  man  auch  die  Wirbelsäule  entlang  legt.  Weitere  Er- 
leichterung schafft  man  durch  die  Applikation  von  4 — 5  Blutegeln  in  der 
Nackengegend.  Bisweilen  scheint  auch  die  Einreibung  von  grauer  Salbe  im 
Nacken  und  die  Wirbelsäule  entlang  eine  gewisse  Einwirkung  au!  die  Emp- 
findlichkeit und  Schuierzhaftigkeit  hervorzurufen. 

Auf  den  Darm  wirkt  man  ableitend  durch  Kalomel  oder  Sennainfos 
oder  andere  Abführmittel  besonders  bei  Verstopfungen.  Bei  starken  moto- 
rischen Reizerscheinungen,  bei  großer  Unruhe  oder  heftigen  Schmerzen 
kann  man  die  Narkotika  nicht  entbehren  (Brom,  Chloral,  Morphium,  TrionaU 
Sulfonal  usw.).  Bei  jüngeren  Kindern  und  Säuglingen  wird  man  sich  am 
besten  der  Chloralklistiere  bedienen  (0'5^ — Ol  pro  dosiK  Bei  Herzschwäche 
treten  die  Exzitantien  in  ihr  Recht.  Bei  Fällen,  welche  sich  sehr  in  die 
Länge  ziehen,  sieht  man  bisweilen  noch  Erfolge  von  Jodkaii  (3*0 — tOO'O) 
oder  Extract.  Secal.  cornut  (20 — 30  pro  die). 

Einen  außerordentlich  günstigen  Effekt  haben  zweifellos  in  allen 
Fällen  heiße  Bäder  von  32**  R  =  40*^  C  von  10—15  Minuten  Dauer  1 — 2- 
mal  tägiieh.  Die  gute  Wirkung  der  heißen  Bäder  wird  durch  die  Erfahrung 
von  vielen  Autoren .  auch  von  früheren  Epidemien  her  oft  bestätigt  und 
kann  ich  von  derselben  auch  nur  günstiges  berichten.  Wenn  es  Schwierig- 
keiten hat,  erwachsene  Patienten  mit  Meningitis  In  ein  heißes  Bad  zu  bringen, 
so  wendet  Senator  anstatt  des  heißen  Bades  Heißluftapparate  an  ^  bei 
denen  die  Patienten  ruhig  in  ihrem  Bette  bleiben  und  wodurch  ihnen 
wenigstens  vorübergehend  Linderung  verschafft  wird.  Das  beste  Mittel  aber 
neben  den  heißen  Bädern  in  der  Behandlung  ist  die  QuiNCKEsche  Lum- 
balpunktion^  welche  bei  vorsichtiger  Anwendung,  d.  h.  bei  Beobachtung  des 
Druckes,  und  abhängig  von  diesem  Ablassen  nicht  allzu  großer  Mengen 
bei  öfterer  oder  häufigerer  Wiederholung,  den  Kranken  einen  großen  Nutzen 
bringt,  und  schließlich  die  Kränkelt  in  Heilung  überführen  kann.  Jedenfalls 
erzielt  man  durch  das  Ablassen  von  Flüssigkeit  aus  dem  Wirbelkanal 
eine  Herabsetzung  des  Druckes  und  dadurch  Minderung  oder  Schwinden 
der  Kopfschmerzen,  eine  Besserung  der  Atmung  und  Erwachen  aus  der 
Somnolenz  und  einen  Umschwung  zum  Quten  im  Allgemeinbefinden.  Die 
Lumbalpunktion  ist  auch  noch  angebracht  nach  Abschluß  der  akuten 
Erscheinungen  und  Ausgang  der  Meningitis  in  sekundären  Hydro- 
cephalus. 

Wenngleich  die  Behandlung  demnach  im  allgemeinen  vorwiegend  eine 
symptomatische  sein  wird,  dürfen  wir  doch  die  Hände  nicht  in  den  Schod 
legen,  sondern  alles  heranziehen,  was  uns  in  der  Behandlung  der  Erkran- 
kung von  Wert  erscheint- 

Neue  Hoffnungen  auf  eine  spezifische  Behandlung  werden  in  jüngster 
Zeit  in  Aussicht  gestellt  durch  ein  Antimeningokokkenserum  (Kolbs 
und  Wassbkmann  »"),  von  welchem  10  cxn^  subkutan  iniisiert  werden 
»olien. 
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B,  Bendix, 

Cheyne-Stokessches  PliAnomeii  (CnEirNE-STOKEsscher 
Symptomenkomplex).  Als  CHEYNE-STOKESsches  Atmen  bezeichnet  man 
einen  eigenartigen  Atemtypns,  der  im  wesentlichen  durch  eine,  oft  sehr  lang 
anhältende,  völlige  Atmongspanse  charakterisiert  ist,  die  sich  zwischen 
zwei,  ebenfalls  vom  normalen  Verhalten  abweichende  Gruppen  von  Atem- 
zfigen  einschiebt.  In  seiner  reinsten  —  der  ursprünglich  von  Cheyne  und 
Stokes  beobachteten  —  Form  präsentiert  sich  das  Cheyne- STOKEssche 
Atmen,  wenn  auf  die  Pause  ein  ganz  flacher,  fast  unmerklicher  Atemzug 
folgt,  an  den  sich  dann  in  steigender  Progression  immer  tiefere,  zuletzt  im 
höchsten  Orade  dyspnoische  Respirationen  anschließen,  worauf  sich  die 
Atmung  wieder  allmähiich  verflacht,  um  in  die  Ruhepause  überzugehen.  Es 
schließt  sich  also  das  regelmäßige  Crescendo  und  Decrescendo  der  Atem- 
züge an  eine  Atempause  an  und  endigt  mit  einer  solchen.  Eine  Abweichung 
von  diesem  Typus  finden  wir  in  anderen  Fällen  in  der  Art,  daß  sich  an  die 
Pause  einige  gleichmäßige  flache  Atemzüge  anreihen,  worauf  sofort  eben- 
falls gleich  starke,  häufig  sehr  dyspnoische  Inspirationen  auftreten,  auf  die 
wieder  ganz  unvermittelt  eine  Reihe  von  ganz  flachen  Atemzügen  folgt, 
an  die  sich  ebenso  unvermittelt  die  Pause  anschließt.  Bei  anderen  Kranken 
hingegen  finden  wir  wohl  im  Anschlüsse  an  die  Intermission  der  Atmung 
einige  crescendo  gehende  Respirationen,  aber  es  fehlen  die  decrescendo  ver- 
laufenden, und  es  folgt  auf  eine  tiefe  Inspiration  sofort  die  Pause;  den  um- 
gekehrten Verlanf,  daß  die  crescendo  gehende  Respirationsphase  wegfällt, 
während  die  absteigende  vorhanden  ist,  habe  ich  nie  beobachtet.  Auch  jene 
Veränderung  des  Respirationsmodus,  bei  welcher  mehrere  gleichmäßig  tiefe, 
oft  seufzende  Atemzüge  von  längeren  Pausen  gefolgt  sind,  möchte  ich  hier 
als  rudimentäre  Andeutungen  des  CHEYNE-STOKESschen  Atmens  anreihen,  da 
ich  in  mehreren  Fällen  den  direkten  Übergang  zur  typischen  Cheyne-Stokes- 
schen  Atmung  und*  den  umgekehrten  Vorgang  direkt  beobachten  konnte. 
ZweifeUos  maß  man  auch  die  nicht  seltenen  Formen  unregelmäßiger  Atmung 
bei  Herz-,  Nieren-  und  Gehirnkranken  hierher  rechnen,  bei  denen,  mehr  oder 
weniger  ausgesprochen,   eine   aufsteigende   und  absteigetvd^  PYi^%^  ^^t  ^^- 
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spiration  in  regrelmäßigrer  Abwechslnngr  besteht,  ohne  daß  sich  ein©  deat- 
liehe  Atompaase  einschiebt;  meist  geht  diese  Form  der  Respiration  bald  in 
da»  typische  periodische  Atmen  über. 

Es  kann  für  jemanden  ,  der  kl  mische  Erscheinungen  nicht  bloß  nach 
ihrer  äußeren  Form,  sondern  hauptsächlich  nach  ihrem  Wesen  zu  beur- 
teilen pflegt,  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  alle  diese  Formen  periodi- 
scher Respiration^  so  sehr  sie  auch  von  dem  gegebenen  Schema  abweichen 
mögen,  doch  ihrem  Wesen  nach  identisch  und  aul  dieselben  Grundbedin- 
gungen zurückzuführen  sind.  Gibt  es  ja  doch  kaum  ein  Symptom,  welches 
immer  in  ausgeprägter  Form  zu  beobachten  ist  und  nicht  im  Einzelfalle  die 
verschiedenartigsten  Abstufungen  zeigt  So  müssen  eben  auch  die  Ano- 
malien der  Respiration  gewisse  Abstufungen  zeigen,  und  für  die  Atmung 
nach  dem  Typus  Cheyne-Stokes  ist  nur  das  periodenweise  Auf- 
treten  der  Respiration  charakteristisch. 

Die  Dauer  der  einzelnen  Abschnitte,  aus  denen  sich  der  ver- 
änderte Atemtypus  zusammensetzt,  variiert  sehr  erheblich.  Die  Pausen 
können  das  normale  Intervall  zwischen  zwei  Atemzügfen  um  ein  Vielfaches 
überschreiten,  indem  sie  bis  zu  40  und  50  Sekunden  dauern  können,  An- 
gaben» namentlich  von  eeiten  der  beobachtenden  Laien,  über  eine  längere 
Dauer  sind  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen ,  da  unter  dem  beängstigenden 
Eindrucke  des  Atmungsstillstandes  die  Zeit  der  Intermission  oft  unerträg- 
lich lang  erscheint.  Die  Phase  der  Atmung  setzt  sich  aus  einer  ebenfalls 
sehr  wechselnden  Anzahl  von  einzelnen  Atemzügen  zusammen;  denn  wäh- 
rend bisweilen  nur  4— tJ  Respirationen  beobachtet  werden,  besteht  die  cres- 
cendo und  decrescendo  verlaufende  Atmungsphase  in  anderen  Fällen  aas 
20' — 40  Inspirationen.  Während  manchmal  in  einer  Minute  die  Phasen  der 
Atmung  fünfmal  miteinander  wechseln  (wohl  die  höchste  beobachtete  Zahl), 
sieht  man  in  anderen  Fällen  das  Phänomen  sich  in  derselben  Zeit  kanm 
einmal  völlig  abwickeln.  Auch  die  Tiefe  der  einzelnen  Atemzüge  ist 
verschieden;  denn  nicht  selten  ist  die  tiefste  Inspiration  der  aufsteigenden 
Phase  nur  eine  mäßig  dyspnoische,  während  in  anderen  Fällen  der  höchste 
Grad  dyspnoischer  Erweiterung  des  Thorax  besteht* 

Charakteristisch  ist  in  fast  allen  Beobachtungen,  daß  sich  an  die  tieferen 
dyspnoischen  Inspirationen  eine  außerordentlich  verlängerte,  stöhnende  Ex- 
spiration anschlielSt ;  auch  ist  zu  bemerken«  dali  bisweilen  die  Pause  eintritt, 
obwohl  der  Thorax  noch  nicht  den  Grad  der  exspiratorischen  Verkleinerung  wie 
bei  normaler  Atmung  erreicht  hat  und  daß  er  bisweilen  häufig  während  der 
ganzen  Pause    in  dieser  Stellung  verharrt,  ohne  sich  weiter  zu  verkleinern. 

Von  anderen  charakteristischen,  häufig  mit  dem  veränderten  Atmungs- 
typus verbundenen,  nicht  selten  jedoch  auch  fehlenden  Erscheinungen  sind 
folgende  bemerkenswert: 

Der  Kranke  schläft  zu  Beginn  jeder  Pause  ein,  um  sofort  mit  dem 
Einsetzen  der  Atmung  wieder  zu  erwachen.  Durch  stärkere  Reize  ist  es 
bisweilen  möglich ,  ihn  aus  dem  Schlummer  zu  erwecken  und  ihn  £um 
Sprechen  oder  zur  Aufnahme  von  Nahrung  zu  bewegen  ,  häufig  aber  ge- 
lingt dies  nicht,  und  während  der  ganzen  Dauer  des  Hespirationsstillstandes 
ist  das  Sensor J um  und  die  Sensibilität  aufgehoben.  Nur  durch  aller* 
stärkste  Reizmittel  gelingt  ea  in  seltenen  Fällen,  noch  einen  (wahrscheinlich 
reflektorischen)  Atemzug  auszulösen;  spontane  Atmungen  scheinen  nicht  er- 
zielt  werden  zu  können.  In  den  nicht  allzu  häufigen  Fällen  von  ausgepräg* 
tem  CHKYNK-SToKEsschen  Phänomen,  in  denen  die  Kranken  während  der 
Pause  gar  nicht  oder  doch  nur  in  mäliigem  Grade  benommen  sind,  wird 
meist  angegeben,  daß  erst  mit  Beginn  der  Atmung  oder  während  der 
tiefsten  Respirationen  ein  Angstgefühl  sich  einstelle,  während  In  der  Patrae 
aoAchelnend  Euphorie  vorhanden  ist*^) 
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Einzelne  Beobachter  haben  die  Tatsache  konstatiert,  daß  eine  am 
Ende  der  Respirationsphase  begonnene  Bewegung:  während  der  Pause 
sistierte  und  erst  im  Beginn  der  neuen  Respiration  zu  Ende  geführt  wurde  ; 
einmal  soll  sogar  ein  angefangener  Satz  erst  in  der  nächsten  Atmungs- 
periode vollendet  worden  sein.^*)  Die  Bauchreflexe  fehlen  während  des  aus- 
gesprochenen CHEYNB-STOKEsschen  Phänomens.  ^3)  Sehr  auffallend  ist  das  von 
Leube^®)  zuerst  konstatierte  Verhalten  der  Pupillen,  weiche  sofort,  wenn 
die  Atmung  sistiert,  ganz  eng  und  reaktionslos  werden,  um  sich  sogleich 
mit  der  ersten  die  Pause  beschließenden  Inspiration  oder  einen  Moment  vorher 
zu  erweitem  und  wieder  völlig  reaktionsfähig  zu  werden;  sogar  reflek- 
torisch unerregbare  weite  Pupillen  werden  im  Beginn  der  Pause  deutlich 
dnger.^^)  Auch  die  Augäpfel  zeigen  während  des  Ablaufens  des  typischen 
Vorganges  am  Atmungsapparate  gewisse  auffallende  Bewegungserscheinungen, 
and  zwar  entweder  rollende  und  pendelnde  Bewegungen^^)  oder  eine  exqui- 
site Deviation  conjugu^e,  aber  stets  nur  während  der  Pause. 

Gegen  Ende  der  Pause,  nur  sehr  selten  im  Beginne  und  nie  im  Ver- 
laufe der  aufsteigenden  Atmungsperiode,  treten  schwächere  oder  stärkere 
Zackungen  in  den  Körpermuskeln  auf;  bei  einem  Kinde,  welches  im 
Verlaufe  einer  Meningitis  tuberculosa  das  CHEYNE-STOKEssche  Atmen  dar- 
t>ot,  wurde,  als  eine  Lähmung  der  linken  Körperhälfte  auftrat,  in  jeder 
Atempause  eine  beträchtliche  Starre  der  gelähmten  Muskeln  beobachtet, 
die  mit  dem  Eintritt  der  Atmung  sich  löste,  i^) 

Ein    sehr  wechselndes  Verhalten   zeigt  die  Herztätigkeit  und  der 
f  als.    Während    in  nicht   seltenen  Fällen  durchaus  kein  bemerkbarer  Ein- 
daß  auf  den  Zirknlationsapparat  stattfindet,  bieten  sich  unter  anderen  Ver- 
Si&ltnissen  oft  sehr  interessante  Veränderungen  dar.  Bei  gewissen  Kranken 
-wird  der  Puls  sofort  mit  dem  Beginn  der  Pause  schneller  und  weniger  ge- 
iBpannt;  während  der  aufsteigenden  Phase  der  Atmung  nimmt  die  Spannung 
amu  und  die  Frequenz  ab,    so   daß   während    der  tiefsten  Inspiratipnen 
^S^wöhnlich  die  niedrigste  Pulszahl,  aber  der  höchste  Arteriendruck 
lt>esteht.    Mit  der  decrescendo   gehenden  Atmung   findet  wieder  am  Anfang 
^Aer  Pause  diese  ihr  Maximum,  jener  sein  Minimum.  Die  Spannungszunahme 
mJBt  gewöhnlich  durch  den  palpierenden  Finger  deutlich  erkennbar;  Biot  hat 
^Aas    Verhalten  des  Zirkulationsapparates    in    den    einzelnen    Respirations- 
^^bschnltten    auch    mit   graphischen    Methoden    eingehend  studiert.  ^^' ^^)   In 
^»Iner  Reihe  von  Beobachtungen  findet  sich  diese  Pulsbeschleunigung  nicht: 
^^agegen   zeigt   sich   am  Ende   einer   langen   Pause  eine  deutliche,    oft  von 
.^^-rhythmie   begleitete  Pulsverlangsamung.    Sehr    häufig  findet  während  der 
-KrC^gpiration    eine  deutliche  Zunahme  der  Arterienspannung  statt,  die  sofort 
szait  dem  Eintritt   der  Pause   aufhört ,   ohne   daß    es   zu  nachweisbaren  Än- 
derungen der  Frequenz  kommt. 

Ein    Fall    ist    in    der   Literatur   vorhanden,    wo   es    zu  völligem   Still- 
stand der  Herztätigkeit   in   der   Pause  kam,    nachdem   schon  während  der 
^^tsten  Atemzüge  der  abnehmenden  Phase  eine  kolossal  herabgesetzte  Puls- 
b^oenz  bestand;    mit   dem  Eintritt   der   dyspnoetischen  Atmungen  kehrte 
^ie  normale  Pulsfrequenz  wieder,  i^) 

Auf  eine  Zirknlationsänderung,  u.  zw.  auf  eine  durch  Kontraktion 
^or  Hirnarterien  bewirkte  Verkleinerung  des  Blutgehaltes  des  Schädels 
*oll  auch  das  von  Filehne  ^>  ^)  bei  Kindern  mit  offener  Fontanelle  beobach- 
tete Einsinken  derselben  am  Ende  der  Atempause  zurückzuführen  sein.  In 
>wei  Fällen,  in  denen  exquisites  STOKBSsches  Atmen  bestand,  zeigte  die 
liamlich  gespannte  große  Fontanelle  kurz  vor  Eintritt  und  während  des 
Anschwellens  der  Respiration  eine  sehr  deutliche  Spannungsabnahme  und 
erreichte  die  ursprüngliche  Spannung  erst  wieder  am  Ende  der  Pause. 
Dorch  Druck  auf  die  Fontanelle  gelang  es  in  einem  Falle  von  deutlichem 
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GHBYNB-STOKESschen  Rhythmus  die  wieder  regelmäßig  gewordene  Atmung 
in  das  typische  periodische  Atmen  fiberzuführen,  welches  so  lange  anhielt, 
als.  der  Druck  währte,  und  denselben  nur  selten  fiberdauerte.  Ich  habe  in 
einem  Falle,  ebenso  wie  Hbin^^),  die  Spannungsabnahme  der  Fontuielle 
erst  während  der  Respirationsperiode  eintreten  sehen,  wo  es  dann 
natfirlich  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Einsinken  der  Fontanelle  die  Wirkung 
einer  etwaigen  Arterienkontraktion  oder  des  durch  die  fibermäßigen  Ein- 
atmungen beschleunigten  Blutabflusses  aus  dem  Hirn  ist.  Jedenfalls  konnte 
hier  die  etwa  vorhandene  Arterienkontraktion  nicht  die  Ursache  der  cres- 
cendo gehenden  Atmung  oder  des  Eintrittes  der  Atmung  fiberhaupt  sein. 

Ich  habe  oben  bereits  erwähnt,  daß  es  während  der  Atmungspause 
nur  mit  den  allerstärksten  Reizen  gelingt,  einen  flachen,  wahrscheinlich 
reflektorischen  Atemzug  auszulösen  (Biot),  —  mir  selbst  ist  dies  nie  ge- 
lungen —  und  ich  muß  hier  noch  das  damit  nicht  ganz  vereinbare  Faktum 
hinzuffigen,  daß,  wenn  man  in  der  Pause  durch  elektrische  Reizung 
der  Phrenici  auch  mehrfache  starke  Zwerchfellskontraktionen 
auslöst,  dennoch  die  auf  den  Respirationsstillstand  folgende  Gruppe  von 
im  auf-  und  absteigenden  Typus  verlaufenden  Atemzügen  ganz  ebenso 
zum  Vorschein  kommt,  als  wenn  nicht  künstlich  respiriert  worden  wäre. 
Ich  kann  dieser  von  Lbube^^)  gefundenen  wichtigen  Tatsache,  welche  zeigt, 
wie  unabhängig  der  Eintritt  der  Atmung  von  dem  Sauerstoffgehalt  des 
Blutes,  also  überhaupt  von  der  Blutzufuhr  ist,  eine  eigene  Beobachtung 
anreihen,  die  dasselbe  beweist.  Bei  einem  Manne  wurde  durch  Vagusreizung 
am  Halse  vermittelst  eines  starken  Induktionsstromes  die  Pulsfrequenz 
und  die  Spannung  sehr  bedeutend  (erstere  fast  um  die  Hälfte)  herabgesetzt, 
ohne  daß  die  Atmung  zeitiger  eingetreten  wäre  ;  ebensowenig  hatte  die- 
selbe Manipulation  während  der  absteigenden  Phase  einen  Einfluß  auf  das 
Erscheinen  der  Pause. 

.Wenn  gewisse  Individuen  infolge  irgend  eines  der  weiter  unten  anzu- 
führenden pathologischen  Zustände  zum  CHEYNE-STOKSSschen  Atmen  ge- 
wissermaßen prädisponiert  sind,  so  kann  durch  Morphiumin|ektionen 
oder  durch  Darreichung  von  Opium  das  Phänomen  sofort  hervorgerufen 
werden ;  in  Fällen,  in  denen  der  eigentümliche  Respirationstypus  zwar  vor- 
handen, aber  nur  schwach  ausgeprägt  ist,  kann  er  durch  Einverleibung  der 
genannten  Narkotika  zur  stärksten  Ausprägung  gelangen.  (Vgl.  dagegen  die 
Bemerkungen  von  Libensky  '^) ,  der  in  einem  Falle  mit  sehr  unterbrochenen 
Anfällen  von  CHBYNE-STOKESscher  Atmung  durch  Morphium  diese  abnorme 
periodische  Atmung  zur  Norm  zurückkehren  und  auch  0-Inhalationen  in 
ähnlicher  Weise  wirken  sah.)  Das  fiber  Morphium  Berichtete  gilt  auch  vom 
Chloral  und,  wie  Biot^^'^^)  angibt,  vom  Bromkalium.  In  einem  Falle 
von  Pneumonie,  in  dem  starke  Zyanose  und  Dyspnoe  bestand,  habe  ich 
nach  Darreichung  einer  größeren  Oabe  von  Chloral  das  ausgeprägteste 
CHEYNE-STOKESsche  Atmen  auftreten  und  bis  zam  Tode  anhalten  sehen. 

Läßt  man  Patienten,  die  den  CHEYNE-STOKESschen  Respirationsmodus 
zeigen,  Amylnitrit  einatmen,  so  beginnt,  wieFiLEHNE^)  angibt,  sobald  die 
Gefäßlähmung  eintritt,  der  charakteristische  Typus  der  Respiration  zu  ver- 
schwinden, und  es  kann  zwei  Minuten  nach  der  Inhalation  völlig  regel- 
mäßige Atmung  vorhanden  sein,  die  so  lange  anhält,  als  sich  die  Kran- 
ken unter  der  Einwirkung  des  Mittels  befinden.  Claus  hat  in  einem  Falle, 
in  dem  das  Mittel,  wie  die  sphygmographische  Kurve  ergab,  keine  völlige 
Gefäßlähmung  hervorrief,  das  periodische  Atmen  fortbestehen  sehen,  während 
in  einem  anderen  Falle,  wo  unter  dem  Gebrauch  des  Mittels  die  Spannung 
im  Arteriensystem  abnahm,  völlig  normales  Atmen  eintrat.  Ich  habe  mehr- 
fache Versuche  in  der  angegebenen  Richtung  angestellt,  von  denen  einzelne 
ein  völlig  negatives  Resultat    hatten,  und    möchte   hier  gleich  bemerken. 
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daß  die  positiven  Erg^ebniBse  doch  wohl  nicht  g^anz  beweiskräftig  ffir  die 
Dentnng  von  Filehne  sind,  da  das  Amylnitrit  nach  den  Angaben  einiger 
Forscher  direkt  reizend  auf  das  Atmungszentrum  wirkt,  also  wohl 
einen  ähnlichen  Einfluß  ausfibt  wie  andere  starke  Reize,  die  während  der 
Pause  auf  den  Kranken  einwirken. 

Bezüglich  der  ätiologischen  Momente,  die  die  merkwürdige  Ver- 
änderung des  Atmungstypus  bedingen,  ist  zu  bemerken,  daß  wir  letzt 
bereits  eine  große  Reihe  der  verschiedenartigsten  Zustände  kennen,  unter 
denen  das  GHEYNS-STOKESsche  Atmen  mit  Vorliebe  aufzutreten  pflegt.  Gemein- 
sam ist  allen  diesen  Zuständen  eine  Störung  in  der  Ernährung 
des  Gehirns  und  besonders  des  verlängerten  Marks,  welche  die 
direkte  Ursache  des  abnormen  Verlaufes  der  Atembewegung  bildet. 

So  findet  man  ausgeprägtes  CHEYNE-STOKESsches  Atmen  in  Fällen,  in 
denen  der  Blutzufluß  zum  Hirn  verringert  oder  die  Beschaffen- 
heit des  Blutes  verändert  ist,  und  zwar:  »)  bei  Hirndruck  durch 
Hämorrhagien ,  Meningitis  tuberculosa  (gewöhnlich  erst  im  zweiten  oder 
dritten  Stadium)  und  purulenta,  bei  Hirnödem  infolge  von  Urämie,  bei 
Hirntumoren;  bj  bei  den  verschiedensten  Erkrankungen  des  Herzens 
(Muskelinsuffizienz  resp.  Fettherz),  bei  Klappenfehlem,  namentlich  an  der 
Aorta  etc.:  cjbei  schweren  Lungenerkrankungen,  kruppöser  Pneumonie 
(namentlich  der  Säufer),  bei  der  Bronchitis  der  Kinder  etc.;  d)  bei  starken 
akuten  Blutverlusten.  Sehr  charakteristisch  ist  der  eigentümliche  Respirations- 
modus bei  der  Meningitis  tuberculosa  oder  beim  reinen  Hydrocephalus 
kleiner  Kinder  vorhanden,  und  gewöhnlich  finden  sich  auch  hier  die  eben 
(schilderten  Begleiterscheinungen  des  Phänomens  deutlich  ausgeprägt.  Ich 
kann  nach  meiner  Erfahrung  der  Ansicht  Biots,  welcher  das  typische 
CHBYNB-STOKBSsche  Phänomen  mit  seiner  crescendo  und  descrescendo  ver- 
laufenden Atmung  von  der  mehr  unregelmäßigen  meningitischen  Atmung 
der  Kinder  streng  geschieden  wissen  möchte ,  nicht  beipflichten ;  denn  ich 
habe  in  vielen  Fällen  bei  Meningitis  ebenso  CHEYNE-STOKBSsches  Atmen 
gesehen,   wie  bei  Insuffizienz  der  Aortenklappen  oder  Gehirnhämorrhagien. 

Die  Dauer  der  einzelnen  Respirationsabschnitte  und  der  Atem- 
pause ist,  wie  schon  oben  erwähnt  ist,  eine  äußerst  variable;  auch  können 
im  Verlaufe  eines  und  desselben  Falles  sehr  bedeutende  Veränderungen  in 
den  einzelnen  Phasen  vor  sich  gehen,  so  daß  die  Erscheinungen  abgeschwächt 
erscheinen,  ja  ganz  verschwinden  können,  um  nach  einer  gewissen  Zeit  in 
prägnantester  Weise  wieder  aufzutreten.  So  können  Intervalle  von  4 — 6 
Wochen  bestehen,  in  denen  die  Atmung  wieder  völlig  normal  ist,  wie  dies 
namentlich  bei  Herzfehlern  im  Stadium  der  gestörten  Kompensation  mit 
therapeutischen  Maßnahmen,  welche  eine  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit 
des  Herzens  herbeifQhren,  beobachtet  wird. 

Die  Kranken  sind,  wenn  das  Phänomen  auftritt,  durchaus  nicht  immer 
bewußtlos;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  allerdings  tritt  typisches  Chbyne- 
STORBSsches  Atmen  bei  Leuten  auf,  die  einen  größeren  oder  geringeren 
Grad  von  Koma  darbieten.  Herzkranke,  namentlich  solche,  die  an  einer 
Insuffizienz  der  Aortenklappen  leiden,  zeigen  bisweilen,  während  sie  noch 
leichteren  Beschäftigungen  obliegen  können,  eine  charakteristische  Andeutung 
des  periodischen  Atmens. 

Der  CHEYNE-STOKESsche  Respirationsmodus  kann  viele  Wochen  vor 
dem  Tode  auftreten;  häufig  geht  er  demselben  um  wenige  Tage  voraus. 
In  vielen  tödh'ch  verlaufenden  Fällen  von  Gehirnhämorrhagie  tritt  das  cha- 
rakteristische Phänomen  zugleich  mit  dem  Insulte  ein  und  dauert  bis  zum 
Tode  an.  Nicht  selten  tritt,  wie  wir  dies  schon  oben  erwähnt  haben,  im 
einzelnen  Falle  die  Änderung  des  Respirationstypus  zu  wiederholten 
Malen  auf. 
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Die  Prognose  ist  selbst  bei  Kranken,  die  ausgeprägtestes  STOKESsches 
Atmen  darbieten,  durchaus  nicht  absolut  infaust,  da  eben  nicht  nur  Remis- 
sion, sondern  völlige  Genesung  eintreten  kann.  Namentlich  bei  Kranken^ 
die  die  abnorme  Atmung  infolg:e  von  urämischem  Hirnodem  oder  von  Qe- 
hirnhämorrhagien  darbieten,  findet  nicht  allzu  selten  eine  valiige  Restitution 
statt  Wenn  auch  das  Grund  leiden,  welches  derartige  Ernährungsstu  rangen 
im  Hirn  mit  sich  führt,  unzweifelhaft  sehr  schwer  ist,  so  kann  doch,  nach- 
dem die  erste  Attacke  überstanden  ist,  und  die  Korapensationsvorrichtungen 
des  Organismus  wieder  zu  arbeiten  beginnen ,  mit  der  besseren  Ernährung 
des  Hirns  auch  wieder  völliger  Ausgleich  der  gesetzten  Störungen  er- 
folgen. So  habe  ich  in  einem  Falle  von  Meningitis^  die  zu  chronischem  Hy- 
drocephalus  führte^  trotz  des  ausgeprägten  CHEYXK-STOKESschen  Phänomens, 
das  betreffende  Kind,  allerdings  mit  bedeutenden  psychischen  Defekten  and 
motorischen  Störungen,  genesen  sehen.  Die  Prognose  wird  um  so  schlechter, 
je  länger  in  einem  Falle  die  Pausen  in  der  Atmung  werden;  denn  dieses 
Verhalten  deutet  auf  eine  zunehmende  Schwäche  der  den  Respiratioos- 
bewegungen  vorstehenden  Hirnpartien. 

Die  therapeutischen  Maßnahmen  bei  bestehendem  periodischen 
Atmen  müssen  vor  allem  eine  Anregung  der  Herztätigkeit  und  in  vielen 
Fällen  von  Gebirndruck  eine  Entlastung^  des  Gehirns  in  Angriff  nehmen. 
Ein  Aderlaß  oder  Blutentziehung  am  Kopfe  bewirken  bisweilen  ein  völliges 
Verschwinden  der  abnormen  Erscheinungen  und  eine  Wiederkehr  der  nor- 
malen Atmung  für  längere  oder  kürzere  Zeit  Am  ehesten  tritt  dieser  Er- 
folg bei  Hirnhämorrhagien  ein,  seltener  bei  der  Meningitis  tuberculosa.  Selbst- 
verständlich dürfen  diese  Blutentleerungen  nur  vorgenommen  werden,  wenn 
Turgeszenz  des  Gesichts  und  Zeichen  von  allgemeiner  Plethora 
besteben,  denn  in  einem  Falle  habe  Ich  bei  Nichtbeachtung  dieser  Indikation 
an  die  Venaesektion  sich  allgemeine  Konvulsionen  anschließen  sehen^  während 
das  unregelmäßige  Atmen  nicht  verschwand. 

Sehr  wichtig  ist  es ,  bei  Herzkranken  auf  den  Eintritt  der  oft  nur 
wenig  prägnanten  Veränderungen  im  Atmungszustand,  w^elche  dem  typischen 
Phänomen  vorangehen,  zu  achten;  denn  hier  kann  man  durch  frühzeitige 
Regulierung  der  Herzkraft,  durch  ein  Verbot  der  körperlichen  An- 
strengung dem  Eintritt  schwerer  Ernährungssturungen  des  Gehirns  vor- 
beugen. Sehr  vorsichtig  muß  man  in  allen  Fällen,  in  denen  der  Eintritt 
des  CHRYxe-STOKRSschen  Respirationsmodus  zu  befürchten  ist,  mit  der 
Darreichung  von  Narkoticis  sein,  da  man  durch  solche  Agentien  oft 
in  unerwünschter  Weise  den  Eintritt  der  Atmungsstörung  herbeiführt. 

Wie  ist  nun  das  so  bemerkenswerte,  im  vorstehenden  ge- 
schilderte Phänomen  zu  erklären?  Ich  will  davon  absehen,  hier  die 
zahlreichen  Erklärungsversuche  vollständig  anzuführen  und  glaube  dies  um  so 
eher  tun  zu  können,  als  in  dem  Boche  von  G.  A,  Gibson-')  (Chevnk-Stokes- 
sche  Respiration.  Edinburgh  1892)  eine  erschöpfende  und  verständnisvoile  Dar- 
stellung dieser  Theorien  gegeben  ist.  Nur  zwei  Theorien,  die  sich  in  neuerer 
Zeit  besonderer  Anerkennung  erfreut  haben,  sollen  hier  in  ihren  wichtigsten 
Punkten  skizziert  werden,  nämlich  die  von  Traube  und  von  Filehne.  Vorher 
seien  auch  noch  ganz  kurz  die  grundlegenden  Beobachtungen  von  Cheyne  und 
Stokes  erwähnt.  Dieser  Darlegung  will  ich  dann  die  von  mir  erhobenen 
kritischen  Bedenken  und  meinen  eigenen  Versuch  einer  Erklärung  anschließen. 

1d  dem  ersten  Falle  von  typischem  periodtscheo  Atmen,  dm  der  DubUner  Arzt 
GatnrvEM  1816  bei  einem  an  den  ErscheinoDgen  progreasiver  HersEioßulHiittnz  leidenden  Manne 
beobachtete^  lag  e«  nahe»  die  Ursache  dea  Phänomens  in  »«inef  HiraliiMjon  zu  auetien,  da  ea 
erst  in  den  letxten  U  Lebenstageo  des  Kranken  zur  Beobaehtung  kam ,  als  er  Ton  einer 
Apoplexie  mit  halbseitiger  Körperlähmnng  belallen  wurde;  rloch  wie»  die  Bektion  »uöer 
einer  geringen  Iniektion  der  Häate  dea  Gehirns  keinen  palpablen  Befund  in  diesem  Orgi^^ 
nachf  wührend  das  tlurz  hochgradig  verändert  war.  ^H 
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Der  oächBte  Beobachter  der  intermirtierenden  Respiration,  clem  wir  eine  sehr  gr^naiir 
Beschreibnng  des  Vorganges  verdanken,  war  Stores*),  der  sie  nor  bei  Fettherz  und  auch 
hier  mar  in  den  letzten  Wochen  vor  dem  T(HFe  konstatiert  haben  wollte. 

Von  Tbaubk^),  detn  die  klinische  iSyinptoroatologie  des  CHEYNB-SxoKEaHcben  Fhänomena 
die  Beobachtung  einvifer  wichtigen  Tataachen  verdankt,  rührt  die  ernste  eingehende 
Theorie  dei  Vorganges  her.  Da  er  der,  jetzt  wohl  gAnz  verlasfienen  Annahme  hotdigt^, 
dafl  dia  Insptration  ein  reflektorischer  Akt  aei,  so  formölierte  er  »eine  Hypothese  folgender- 
maßen : 

Durch  die  mangelhafte  Zufuhr  von  artenellem  Blute  zum  verlängerten  Mark,  welche 
in  allen  Fällen  die  gemeinsame  Schädlichkeit  ist,  wird  da»  Atmungszentnim  in  seiner  £r- 
nähmng  geschildigt  and  in  «einer  Erregbarkeit  herahge^setzt.  Darum  rufen  die  normalen 
KohlensänremeDgen  nicht  mehr  eine  Inspiration  hervor,  uud  es  bedarf  ein*>r  grüfleren  An- 
bäurnng-  dieses  erregenden  Stoff e»,  also  einer  lungeren  Zeitdauer,  bia  «ich  gentigeode  Kohlen- 
iinremengen  angesammelt  haben.  So  kommen  die  Atempausen  zustande.  Hat  sich  non  die 
wir  ErregTing  einer  Inapiration  genügende  Kohlenaäoremenge  angesammelt,  was  offenbar  am 
frfihesten  im  Gebiete  des  Pclmonalarteriensystems  geschieht,  so  erlolgt  die  erste  Einatmung 
reflektorisch  durch  Erregung  der  pulmonalen  Vagosfaftem,  welche  aber  nur  flache,  nie  dys- 
pDoische  Reapirationen  aoaznlöeen  vermögen.  Da  aber  natürlich  durch  solche  geringen  Eia- 
atflonngen  die  ateigt^nde  Menge  der  produzierten  Kohlensäure  nicht  vermindert  wird,  ao 
werden,  wenn  der  Prozentgebalt  an  CO,  im  Körperarterienblüte  gewachsen  ist,  bald  auch 
die  sensiblen  Nerven,  die  von  der  Hant  und  von  anderen  Körperstellen  ans  das  Atmungs- 
Zentrum  zu  erregen  vermögen,  in  wirksame  Erregung  versetzt,  und  es  treten  nun  dyspoolsche 
liespirationen  auf,  welche  die  Ausfuhr  von  COg  aus  dem  Blute  müchtig  fordern,  den  Gehalt 
de»  Körperarterienblutes  an  diesem  Gat^e  herabsetzen  und  somit  bald  einen  Zustand  herbei- 
iQhreii,  in  dem  die  Atmung  nur  noch  von  den  pulmonalen  Vagosfasern,  also  in  sehr  geringer 
Exteof^ität  nnterhalten  wird.  Wenn  der  Gehalt  des  Blutes  au  CO,  so  gesunken  ist,  djß 
seibat  letztere  nicht  mehr  wirksam  erregt  werden,  so  tritt  wiederum  die  Pause  ein. 

Diese,  auf  der  jetzt  <  wohl  nicht  ganz  mit  Recht)  verlassenen  Anschauung  von  der  rcllek- 
torischen  Innervation  des  Atmnngsizentrums  anfgebaate,  geistvolle  Hypothese  wurde  von  Fi- 
LBHXE^)  durch  folgende  Argumentation  als  nnzulänglich  nachgewiesen:  Da  die  im  Beginne  der 
Re^piration^periode  auftretende,  oberflächliche,  crescendo  gehende  Respiration  nicht  im- 
stande ist,  wie  auch  die  TaAUBBSche  Theorie  annimmt,  eine  weitere  Anhäufung  von  Kohlen- 
•liure  zu  vermindern,  da  sie  also  mit  anderen  Worten  uicht  einmal  die  wUhrend  ihrer  Zeit 
gebildete  CO,  zu  entfernen  vermag,  wie  die  folgenden  immer  mehr  dyiJpnoisich  werdenden 
Atemaüge  beweisen,  so  wird  die  gegen  den  Schloß  auftretende,  oberflächliche,  noch  dazu 
decrescendo  verlanfende  Atmung  natürlich  auch  nicht  imstande  «ein,  die  während  ihrer 
Daaer  gebildete  COj  fortzuschalfen ,  und  es  könnte  aUo  eiue  neue  Pau?*e  ni*j  zuntaude 
kommen,  da  der  Körper  jetzt  seine  Atmung  ins  Gleichgewicht  mit  seiner  Kohlen- 
säurepro'juktion  bringen  und  entüprechcnd  der  herabgesetzten  Erregbarkeit  des  Atifiungs- 
lentnims  regelmäßig ,  aber  bei  einer  anderen  Reizstitrke  als  unter  normalen  Verhältnissen 
atmen  würde. 

TRAüaR^^  erkannte  die  Richtigkeit  der  vorstehenden  Deduktion  völlig  an  und  modi- 
filierte  deshalb  seine  Hypotb**sc  durch  eine  andere  Erklärung  der  absteigenden  Phase  de-*  Caeymi- 
8ToaESH*ben  Atmens.  Durch  die  dyspnoetischen  Atemzüge  der  aufstoigeaden  Phase,  welche  das  im 
BloteangehäufteKohlensäuriquantüm  mittelst  ergiebiger  Ventilation  beträchtlich  verringern,  und 
dtireb  die  Ermüdung,  w«'lehe  auf  die  starke  Erregung  des  Zeatrums  folgt,  verlieren,  wie  Tiufras 
nun  annimmt,  die  Atemzüge  sehr  bild  wieder  ihren  dyspnoischen  Charakter,  Da  zugleich 
die  Ermüdung  des  Atmungszentrums  rascher  zunimmt  als  die  infolge  der  dys* 
pnol»ehcn  Respiration  sich  wieder  ansammelnde  Kohlensäure,  bo  werden  die  Atem- 
»Öge  immer  ffacher  und  schließlich  null,  ao  daß  die  Pause  beginnt. 

Auch  gegen  die  hier  entwickelte  Antichauting  sind  von  Filehnk  ®>  Bedenken  geltend  ge- 
t  worden,  die  darin  gipfeln,  daM  man  nach  der  modifizierten  Theorie  ebensowenig  wie 
»ach  der  früheren  erklären  könne,  warum  in  der  Mitte  der  Atmungsperiode  Inspirationen 
auftreten,  die  tiefer  Bind  als  in  der  Norm,  Sobald  nämlich  die  Atemzüge  während  des  An- 
tehwellens  der  Respiration  normal  geworden  sind,  entfernt  ja  bei  gleichbleibender  Respi- 
raUoD^freqneDZ  jeder  neue  Atemzug  die  zwischen  zwei  Inapirationen  im  Organiamus  neu 
gebildete  Kohlensäure,  und  es  ist  von  nun  ab  ihre  weitere  Anhänfnng  nicht  mehr 
Ottirlieb,  sondern  ea  müßte  mit  gtcicher  Tiefe  weiter  geatmet  wtrden.  Außer  diesem 
fiawjiiide  sind  von  FiLtanx  der  neuen  TnACBESchen  Theorie  gegenüber  noch  andere  erhoben 
worden;  doch  genügt  wohl  die  eben  vorgeführte  Deduktion,  um  die  UnhaJtbarkeit  der  Auf- 
fiHiting,  wenigstens  in  der  von  Tbaubb  gegebenen  Form,  darzntan. 

An  Stelle  der  somit  widerlegten  TKAiutschen  Erklärung  »etzte  Filkhnk^)  eine  neue 
Theorie,  die  in  ihrer  ersten  Fassung  folgendermaßen  lautet;  Das  CuEYNK-SToKEsscbe  Phä- 
nomen kommt  dann  zustande,  wenn  das  vasomotorische  Zentrum  durch  solche 
Kohlensänremengcn  (reüp.  Sauerstoffabnabme)  bereits  in  eine  nennenswerte,  als 
Erüticknng  anfzufassendeErregung  versetzt  wird,  welche  das  respiratorische 
Zentrum  noch  unerregtl  assen,  EHe  am  8ehlnsse  einer  Pause  eintretende  Arterienkontraktion 
bedingt  eine  zunächst  allmählich  zunehmende  Anämie  des  respiratorischen  Zentrums  ond 
dadarch  eine  an  Tiefe  zunehmende  Atmung.    In  ilem  Maße  abtt,  a\ia  4uxi!\\  «vc.  ^sw^ 

i^icarti^-  jftikrbttciief .  ir.  f.  ▼*  payj'  ^^    ^H 
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tfischer  werdenden  Atemzuge  da»  Blut  gut  arterialisiert  (apnoiaeb)  wird,  löst  sich  der  Oe- 
läßkrämpl,  hiermit  nimmt  die  Aulitnie  des  AtmungSEentmiDS  und  dadurch  der  Reiz  zur  At- 
TDürfT  aMmählich  ab,  we^lialb  aioh  die  InsijHratiotieD  %Trf lachen.  Sobald  der  Arterienkrampf 
g«ns  beseitigt  ist«  mit  da»  nnn  in  reiehli eher  Menge  znm  reapiratoriscben  Zentrum  f Hellende 
apnoisehe  Blut  den  Zu8tand  der  Apnoti  hervor,  d.  ti,  es  besticht  kein  AttntingsbedUrfnia 
mehr;  infoIpedea^eB  schließt  sich  un  die  Verflaehung  der  AtmuDg  eine  Pauae  an,  der  durcli 
eine  neue  Erstickimg^inn  ervatic^n  der  Art^^rieii  wiederum  ein  Ende  genancht  wird. 

Diese  Theorie  beruht  anf  der  Hypotbeae,  dfiß  die  PrTiodizitüt  der  Atmung  durch  eine 
von  der  besseren  Erregbarkeit,  welche  fJas  vasomotorisi^be  Zentrum  deui  reäpirat oriftchen 
gegenOber  besitzt,  abbUngige  Periadiicität  in  der  BlutKufobr  zum  Atmuugsapparat  bedingt 
ist,  und  hie  »tützt  Hieb  auf  die  oben  auHflilirlicb  dargelegten  Heobnehtungen  FiL£»NKäf  diifl 
Dämlich  erstens  bei  kiiuKtlieh  durch  Morph iumeiuBpritzuusr  erzeugtem  GnKYNE-SToKE«8chem 
Atmungstypus  der  arterielle  Druck  vor  Beginn  iler  Atmung  anstt^igt,  dnü  zweiten»  durch 
Regulierung  der  BlutzuTubr  zum  Hirn  lui  Knninchen  die  eharaklei istische  Keäpirationülorm 
erzielt  werden  könne,  daß  dritten»  an  der  großtu  Fontanelle  eiucü  dk-  periodische  Atmung 
zeigeudeu  Kinde»  kurz  vor  Eintritt  der  Atmung  und  während  dea  Ansteigens  deraeiben  ein 
dentlicbes  EiRBinkcEiT  welches  nur  auf  verminderter  Blutzulahr,  aUo  auf  einer  voransgebeu* 
den  Kontraktion  der  Hirniirterien  beruhen  konnte»  zn  konstatieren  war,  und  daß  end- 
lich viertens  durch  Einatmung  von  Amyloitrit,  welches  die  Oehiruarterien  erweitert,  da« 
CoitvNE-8TOBK88che  AtHieu  zum  Vertichwinden  gebracht  werden  konnte.  Später  machte 
FiLEUNE  zu  Beicer  früheren  Theorie  deo  wichtigen  Znöutz,  daß  es  »zum  Zuntandc- 
kommen  de  r  periodincb  eu  Atmung  schon  genügt,  wenn  die  Arterien  der 
MeduUa  ohlongatu  gleichzeitig  mit  der  Erregung  des  A tmitng8zentrumä  er- 
regt werden.  Eine  vorhergehetjde  Kontraktion  wird  die  Eraeheinung  verBtärken  und  auch 
bei  den  auügepriigten  Füllen  wohl  statthaben;  doL:h  i^t  sie  nicht  unerläßlich  und  vielleicht 
auch  nicht  immer  vorhanden*. 

Ich  habe  in  mehreren  Arbeiten-»  -"),  auf  die  ich  hiermit  verweise. 
ausführlich  auf  Grund  klinischer  und  experimenteller  Tatsachen  nachge- 
wiesen ,  daß  die  Theorie  von  Fi  lehn  k  unhaltbar  ist.  and  selbst  eine  neue 
Erklärung  des  CHKY.\t>STOKESschen  Phänomens  gegeben.  Kine  wirklich  be- 
friedigende Theorie  muß  natürlich  auch  alle  anderen  Erscheinungen,  die  mehr 
oder  minder  häufig  mit  der  CHEYNE-SxoKESschen  Atmung  verbunden  sind, 
erklären.  Es  sind  dies:  L  solche  von  selten  des  ZirkulationsaBparates  (Ver- 
Jangsaroung  und  Arhythmie  des  Pulses  am  Ende  einer  langen  Atmungs- 
pause und  während  des  Ansteigens  der  Respiration  mit  gleichüeftiger  Blut- 
drucksteigerung);  2.  Erscheinungen,  die  sich  auf  das  Großhirn  beliehen 
(ObnubÜatlon  des  Sensoriums  wahrend  der  Pause,  Freiwerden  desselben 
während  der  Atmung);  3.  Symptome  van  selten  der  Zentra  der  Pupillen- 
und  Bulbusinnervation  (Verengerung  und  fehlende  Reaktion  der  Pupille  zu 
Beginn  und  während  der  Pause ,  plötzliche  oder  allmähliche  Erweiterung  der- 
selben im  Beginn  oder  während  der  Atmung.  Nystagmus  wahrend  des  Re- 
spirationsstiüstandes);  endlich  4.  Erscheinungen,  die  sich  auf  die  Zentra 
der  Muskelbew^egungen  zurückführen   lassen  (krampfartige  Bewegungen). 

Nach  meiner  Auffassung  ist  also  das  CHKYXT:-STüKE.ssche  Atmen 
nur  Teilerscheinung  eines  komplizierten  Zustande»,  der  die  ver- 
schiedensten Organe  (besonders  den  Zirkulationsapparat,  die  Pupillen,  die 
Großhirnrinde  etc.)  betrifft  und  durch  das  periodische  Auftreten  aller  Erschei- 
nungen gekennzeichnet  ist  (CHKVxe-STOKEssches  Phänomen).  Eine  um- 
fassende Erklärung  muß  nun  unbedingt  von  folgenden  Grundtatsachen  aus- 
gehen, die  ich  bereits  in  meinen  beiden  ersten  Arbeiten  folgendermaßen 
formuliert  habe: 

>Es  gibt  ausgeprägte  Fälle  von  Ch  e  yn  E-STOKKSschem  Phä- 
nomen, in  denen  die  charakteristische  Änderung  im  Ablaufe  der 
Respiration  vorhanden  ist,  während  alle  anderen  Symptome, 
namentlich  solche  von  Seiten  des  Zirkulationsapparates,  völlig 
fehlen«  und  ferner:  >E8  können  Symptome  von  selten  aller  dieser 
Apparate  vorhanden  sein,  es  können  nur  einzelne  Zentra  betei- 
ligt sein,  und  es  kann  endlich  die  Störung  in  den  einzelnen 
Apparaten  eine  ganz  verschiedene  Intensität  haben.«  Akzeptiert 
man  diese  Ergebnisse,  und  jeder  Kliniker  wird  dies  wohl  tun,  so  ist  sofort 


Cheyne*Stokessches  Phänomen.  131 

der  Boden,  auf  dem  die  Theorie  der  Erscheinungen  fußen  kann,  geg:eben; 
denn  die  einfache  nackte  Tatsache,  daß  die  cbarakteristischie 
Respirationsform  allein  zur  Beobachtung^  kommt,  beweist  zweifel- 
los, daß  die  Änderung^  des  Respirationsmodus  primär  und  direkt 
in  Veränderungen  des  Atmungsmechanismus,  und  zwar,  da  peri- 
phere Störungen  wohl  auszuschließen  sind,  in  solchen  des  Re- 
spirationszentrums oder  der  Zentralapparate  gesucht  werden  muß. 

Ist  so  die  Natur  der  Atmungsanomalie  einzig  und  allein  auf  eine  pri- 
märe Veränderung  im  Atmungszentrum  zurQckgefQhrt,  so  ist  die 
Frage  leicht  zu  beantworten,  ob  die  anderen  zur  Beobachtung  kom- 
menden Erscheinungen  von  der  veränderten  Atmung  abhängen. 

Diese  Frage  muß  im  verneinenden  Sinne  entschieden  werden,  selbst 
wenn  man  annimmt ,  daß  der  Wechsel  im  Respirationsmodus  die  Pupillen- 
und  Oehimphänomene  nur  durch  das  Mittelglied  von  Zirkulations- 
veränderungen hervorruft.  Ich  habe  nämlich  gezeigt,  daß  alle  zu  be- 
obachtenden Erscheinungen  auf  Veränderungen  der  Zirkulation  unmöglich 
zurückzuführen  sind,  da  sie  zu  solchen,  falls  sie  mit  ihnen  zur  Beobachtung 
kommen,  doch  meist  in  bemerkenswertem  Widerspruche  stehen.  So  ist 
z.  B.  die  stärkste  Verengerung  der  Pupille  bei  relativ  sauerstoffreichem 
Blute  vorhanden ,  und  auch  das  prompte ,  schlagweise  Einsetzen  der  ein- 
zelnen Symptome  spricht  fQr  einen  rein  nervösen  Vorgang  und  gegen  eine 
Auslösung  der  Erscheinungen  durch  veränderte  Arterialität  des  Blutes, 
welche  nie  so  prompt  als  Reiz  wirkt.  Ebenso  habe  ich  die  Gründe  erör- 
tert, welche  eine  Abhängigkeit  gewisser  charakteristischer  Änderungen  des 
Pulses  und  Blutdruckes  von  der  Alteration  der  Atmung  unmöglich  er- 
scheinen lassen,  und  glaube  den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  daß  das 
vasomotorische  System  erst  viel  später  in  Mitleidenschaft  gezogen 
wird  als  das  respiratorische,  und  daß  es  dann  mit  höchst  eigentümlichen, 
gleichmäßigen  Schwankungen,  den  von  Traube  entdeckten  periodischen, 
stärkeren  und  schwächeren  Innervationen,  reagiert. 

Wenn  also  das  erste  und  häufigste  Symptom  des  Cheyne- 
STOKESschen  Phänomens  die  periodische  Atmung  ist,  und  wenn 
die  anderen  oben  beschriebenen  Erscheinungen  erst  später,  nur  abhängig 
von  der  Schwere  des  vorliegenden  Falles,  aber  ganz  unabhängig  von 
der  primären  Respirationsstörung  sich  entwickeln,  so  müssen 
sie  eben  alle  gleichberechtigt  sein  und  als  Koeffekte  einer  und 
derselben,  durch  das  Orundleiden  bedingten,  Art  der  Ernährungs- 
störung ihr  Entstehen  verdanken,  und  es  richtet  sich  der  frühere 
oder  spätere  Eintritt  der  Symptome  von  selten  der  einzelnen  Zentra 
nach  ihrer  Resistenzfähigkeit.  Deshalb  werden  die  Formen  chroni- 
scher Ernährungsstörung  des  Gehirns,  z.  B.  die  durch  Herzfehler  be- 
dingten, viel  deutlicher  zu  auch  in  ihrer  Reihenfolge  charakteristi- 
schen Formen  der  Erscheinungen  an  den  einzelnen  Apparaten  führen,  als 
die  sturmisch  einsetzenden,  das  ganze  Gehirn  schwer,  aber  an  den  einzelnen 
Stellen  ungleichmäßig  schädigenden  Meningitiden,  die  zwar  auch  bei  langsamem 
Verlaufe  schöne  Bilder  des  CHEYNE-STOKEsschen  Phänomens  bieten  können, 
aber  gewöhnlich  nur  mehr  weniger  rudimentäre  Andeutungen  desselben,  je- 
doch an  mehreren  Apparaten  zugleich,  darbieten. 

Welches  ist  nun  das  gemeinsame  allgemeine  Charakteristi- 
kum der  sich  hier  abspielenden  Vorgänge? 

Es  ist  eine  Abwechslung  von  Tätigkeit  und  Ruhe,  also  eine  ab- 
wechselnde Innervation  und  ein  Nachlaß  derselben,  für  die  wir  ein  Ana- 
logen schon  in  der  normalen  Tätigkeit  des  Organismus  besitzen; 
denn  auch  hier  sehen  wir,  daß  mit  Ausnahme  des  vasomotorischen  Appa- 
rates kein  einziger  beständig  tätig  ist,    sondern  daß  in  jedem  auf  eine  Pe- 
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^iode  der  Tätigkeit  eine  solche  der  Ruh©  folgt.  Auf  die  Inspiration  folgt  di» 
Exspiration  und  eine  kurze  Pauste,  auf  die  Systole  die  Diastole  und  eben- 
falls eine  Pause,  auf  die  Tätig^keit  des  Gehirns  folgt  eine  Suspension  des- 
selben, der  Schlaf;  ja  sogar  eine  anscheinend  so  tonische  Tätigkeit,  wie  eine 
Zusammenziehting  der  Muskeln  setzt  sich  aus  einer  durch  kleine  Zeitinter- 
valle getrennten  Summe  von  einzelnen  Zuckungen  zusammen.  Selbst  am 
vasomotorischen  und  Vaguszentrum,  an  d^n  einzigen  Zentren,  welche  wfih- 
rend  des  ganzen  Lebens  anscheinend  tonisch  tätig  sind,  linden  sich  Schwan- 
kungen der  Innervation  in  der  Form  der  periodischen  Senkungen  des  Drucks 
und  der  periodischen  Beschleunigung  der  Pulsfrequenz,  in  Vorgängen,  die 
unserer  Auffassung  nach  mit  den  Hespirationspbasen  in  keinem  kausalen 
Verhältnis  stehen,  sondern  ihnen  koordiniert  sind.  Allen  diesen  Vor- 
gängen scheint  meiner  Auffassung  nach  ein  allgemeines  Gesetz 
zugrunde  zu  liegen,  welches  ich  das  der  periodischen  Tätigkeit  zu 
nennen  vorgeschlagen  habe,  und  ich  sehe  in  diesem  Gesetz  den 
Ausdruck  einer  der  lebenden  Zelle  immanenten  Eigenschaft,  pe- 
riodisch unerregbar  zu  werden. 

Mit  dieser  Auffassung  trete  ich  zugleich  der  allgemein 
gültigen  Ansicht»  daß  der  Reiz  für  die  oben  erwähnten  Formen 
der  sogenannten  automatischen  Tätigkeit  in  dem  Blute  gelegen 
sei,  und  daß  allein  seine  verminderte  Arterialität  die  Funktion  der  Zell©  anrege, 
während  sein  vermehrter  0-G©halt  die  Ruhe  derselben  herbeiführe ,  direkt 
entgegen.  Die  einfache  Tatsache,  daß  ein  ausgeschnittenes  Herz  regel- 
mäßig fortpulsiert,  d.  h,  regelmäßig  Zustände  der  Tätigkeit  und  Ruhe 
zeigt,  beweist  schlagend,  dalS  die  Diastole  nicht  auf  vermehrten 
Sauerstoffgehalt  des  Blutes  zn rückzufuhren  ist,  und  ebenso  spricht  der 
Umstand,  daß  entblutete  Kaltblüter  rhythmisch  fortatmen,  sowie  der, 
daß  selbst  Warmblüter,  die  man  erstickt,  noch  einen  ausgesprochenen  Wechsel, 
wenn  auch  krampfhafter ,  so  doch  deutlicher  In-  und  Exspirationen  zeigen, 
dafür,  daß  die  Exspirationen  in  gewissen  Grenzen  unabhängig  von 
der  Arterialität  des  Blutes  sinfl  und  also  nicht  direkt  von  einem  Mangel 
an  Inspirationsreiz  herrühren  köiiren;  denn  letzterer  muß  ja  in  allen  er- 
wähnten Fällen  progressiv  wachsen,  wenn  kein  Sauerstoff  mehr  zugeführt 
wird,  und  wächst  in  der  Tat,  wie  der  zuletxt  ausbrechende  Inspirationskrampf 
beweist.  Hier  muß  also  die  Kxspir.il'on  von  einer  der  Zelle  eigentümlichen 
immanenten  Eigenschaft,  selbst  bei  v,acbsendem  Reiz  periodisch  unerregbar 
zu  werden,  abhängen,  und  es  behalten  die  Zellen  diese  Eigenschaft,  selbst 
wenn  die  allgemeinen  Kriimpfe  ausbrechen  ;  denn  auch  hier  folgt  auf  Jeden 
tetanischen  Anfall  eiae  Pause,  die  an  Länge  immer  mehr  zunimmt,  bis  der 
Tod  erfolgt. 

Ich  glaube  somit  gezeigt  zu  haben,  daß  der  eigene  Stoffwechsel  resp,  der 
immanente  Mechanismus  und  nicht  der  sog.  Blutreiz  den  Stimulus  für  die  Tätig* 
keit  der  Zelle  bildet,  und  daß  auch  nicht  ein  größerer  Sauerstoffgehalt  des  Blutes 
die  direkte  primäre  Ursache  des  Authörens  der  Innervation  sein  kann;  denn 
w&re  dies  der  Fall,  so  dürfte  bei  steigender  Vonosität  des  Blutes  die  doch 
immerhin    für   eine  gewisse  Zeit  noch  verhältnismäßig  deutlich  ausgeprflgte 
Abwechslung  zwischen  Tätigkeit  und  Ruhe  nicht  mehr  zu  beobachten  sein. 
Wir  müssen  also  annehmen,  daß  die  rhythmische  Tätigkeit,  d.  h.  die  Eigen- 
schaft, für  den  physiologischen  Reiz  periodisch  unerregbar  zu  werden,  eine 
spezifische  wesentliche  Eigenschaft  der  sogenannten  automatischen  Zentra 
Ist,    un<l    können    das  Blut    nur   als    das  Bindeglied    in  der  Kette  der  zum 
Leben    noti^fen  Apparate    ansehen,  welches  vermöge  seiner  Form  gestattet, 
daß  den  Bedürfnissen  der  Zelle  müglichst  schnell  genügt  wird,  während  die 
Verbindung    der    verschiedenen    Apparate    untereinander    zweckgemäü    dfe 
Mündlichkeit   bietet,   diesen  Zufluß    au    den  Ort    des   Bedürfnisses  tu  leiten* 
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Diese  (i:esetzmäßig:e,  regelmäßige,  Abwechslung  zwischen  Tätigkeit  und  Ruhe, 
welche  das  Charakteristikum  aller  im  Organismus  sich  abspielenden  Inner- 
vations Vorgänge  ist,  sehen  wir  auch  in  dem  Komplex  pathologischer  Er- 
scheinungen, von  dem  das  periodische  Atmen  nur  ein  (oft  das  allein  vor- 
handene) Symptom  ist,  in  ausgeprägtester  Weise  Platz  greifen;  nur  sind  die 
Pausen  in  dem  erkrankten  Organismus  bei  weitem  ausgedehnter. 
Wir  sehen  demnach  in  dem  CHSYNE-STOKESschen  Phänomen  den  Znstand,  in 
dem  die  normale,  auf  |ede  Tätigkeit  folgende  Erschöpf  barkeit  der  Zentral- 
organe hochgradig  gesteigert  ist,  und  bei  welchem  auch  ihre  Erregbarkeit 
eigentümlich  verändert  ist.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Erregbarkeit  des  Hirns 
herabgesetzt  ist,  indem  die  Kranken  in  ausgeprägten  Fällen  während  der 
Pause  das  Bewußtsein  verlieren  und  selbst  durch  ziemlich  starke  Reize 
nicht  zu  erwecken  sind,  ein  Zustand,  der  am  ehesten  dem  zu  vergleichen 
sein  dürfte,  in  welchem  kollabierende  Kranke  aus  »einer  Ohnmacht  in  die 
andere  fallen«,  und  die  Verminderung  der  Erregbarkeit  des  vasomotorischen 
Zentrums  können  wir  aus  seiner  abnormen,  späten  Reaktion  auf  die  At- 
mungssuspension folgern. 

Ebenso  können  wir  mit  Bestimmtheit  annehmen,  daß  die  Erregbarkeit 
des  Atmungszentrums  gesunken  ist,  da  ja  trotz  der  langen  Atmnngssnspen- 
sion  in  der  Pause  zuerst  nur  ganz  flache  Einatmungen  produziert  werden. 
Wir  können  ferner  mit  derselben  Sicherheit  folgern,  daß  seine  Erregbar- 
keit progressiv  zunimmt,  da  ja  auf  eine  Atmung  von  normaler  Inten- 
sität in  der  aufsteigenden  Phase,  welche  einer  weiteren  Anhäufung  von 
Produkten  des  Stoffwechsels  vorbeugt,  noch  tiefere,  immer  mehr  dyspnoetische 
Einatmungen  folgen.  Wenn  wir  nicht  annehmen  wollen  —  und  es  liegt  ja 
zu  dieser  Annahme  kein  Grund  vor  — ,  daß  die  Kohlensäureproduktion'*'  des 
Körpers  inzwischen  gestiegen  ist,  so  folgt  aus  dem  Tieferwerden  der  Atmung 
mit  aller  Konsequenz,  daß  die  Erregbarkeit  des  Zentrums  steigt,  und 
ganz  ebenso  ergibt  die  umgekehrte  Betrachtung  für  die  a  b  steigende  Phase, 
daß  die  Erregbarkeit  des  Atmungszentrums  progressiv  sinken 
muß.  Ich  möchte  hier  gleich  die  Vermutung  aussprechen,  daß  die  auf  die 
tiefste  Einatmung  folgende,  bereits  weniger  dyspnoische  Inspiration  der  immer 
zunehmenden  besseren  Arterialisation  des  Blutes  (oder  der  Entlastung  des 
Atmungszentrums)  ihren  Ursprung  verdankt,  und  daß  erst  von  dem  Augen- 
blick an,  in  dem  eine  normale  Atmung  eintritt,  das  Sinken  der  Erregbarkeit, 
welches  zum  völligen  Atmungsstillstand  führt,  beginnt.  Es  ist  also  auch 
hier  eine  Regulation  vorhanden,  welche  dafür  sorgt,  daß  eine 
dem  Bedürfnisse  des  Organismus  möglichst  entsprechende 
Leistung  d^s  Atmungszentrums  sich  ergibt,  d.  h.  es  wird  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  das  Bedürfnis  des  Organismus  an  Sauerstoff,  wenn 
auch,  entsprechend  den  veränderten  Erregbarkeits Verhältnissen,  durch  eine 
andere  Form  der  Atmung  gedeckt. 

Meiner  Auffassung  nach  beginnt  also  das  CHBYNB-STOKESSche 
Atmen  nicht  mit  der  Pause  und  auch  nicht  mit  der  Respira- 
tionsphase, sondern  mit  dem  Augenblicke,  in  welchem  durch  den  Beginn 
resp.  die  Steigerung  der  Unerregbarkeit  des  Atmungszentrums  flachere  Ein- 
atmungen als  die  normalen  eintreten,  auf  die  zuletzt  eine  völlige  Pause  folgt, 
und  die  erste  Phase,  die  ich  die  des  Defizits  an  Sauerstoff  nennen 
will,  reicht  bis  zur  ersten  normalen  Inspiration  der  wieder  an- 
steigenden Respiration.  Der  zweite  Abschnitt,  in  dem  das  Defizit  ge- 
deckt wird,  umfaßt  die  Zeit  von  dem  eben  genannten  Momente  an 
bis  zur  normalen  Atmung  der  absteigenden  Phase. 


*  Ich    bebalte  diesen  Aasdruck,   trotzdem  er  nach   meiner  oben  über  die   Ursache 
der  Atmangr  ausgesprochenen  Ansicht  unzutreffend  ist,   der  Kürze  wegen  b^\^  ^<c^^\i  ^^x^  ^a 
besser,  an  Stelle  des  Wortes  »Kohlensäure«  das  Wort  »8tottweeh^€\vTO^^VX.^<  i.>\  %^VLftx^. 
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Auf  die  naheliegenden  Analogien  mit  der  normalen  Atmung  brauche 
ich  hier  wohl  nur  hinzudeuten;  die  Kurve  des  CHEYNE-STOKEsschen 
Atmend  entspricht  der  normalen  Atmungskurve,  wenn  wir  nach 
der  eben  gegebenen  Erörterung  uns  die  Erregbarkeitskurve 
der  Zentren  zu  zeichnen  versuchen. 

Daß  auf  jede  Inspiration  auch  eine  Exspiration  folgt,  hat  teils  in  der 
normalen  Hemmung  durch  die  V^agl,  teils  darin  seinen  Grund,  daß  eben  auf 
jede  Tätigkeitsäußerung,  besonders  beim  erschöpf  bareren  Zentrum,  ein  Nach- 
laß der  Innervation  folgen  muß,  und  daß  erst  nach  Vollendung  einer  Summe 
von  Einzelleistungen  das  Zentrum,  zum  Teil  infolge  des  nun  vorhandenen 
geringeren  Stimulus,  hauptsächlich  aber  wegen  zunehmender  Erachöpfbarkeit 
eine  vollständige  Suspension  seiner  Tätigkeit  erfährt. 

So  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben ,  daß  der  Symptomen- 
komplex  des  CaEYNE-STOKESschen  Phänomens,  welches  von  dem 
bloßen  Symptom,  der  Cur ynk- SroKESschen  Atmung,  zu  unterscheiden 
ist,  außerordentlich  weitgehende  Analogien  mit  den  normalen  Ver- 
hältnissen bietet  und  hoffe  somit  das  Ziel  erreicht  zu  haben,  das  für  uns 
das  wichtigste  sein  muß,  nämlich,  pathologische  Vorgänge  auf  ihre 
physiologischen  Typen  zurückzuführen. 

Seit  dem  Abschlüsse  meiner  Arbeiten  über  das  vorliegende  Thema, 
dem  ich  nach  seiner  klinischen  und  theoretischen  Seite  hin  eine  ausführliche 
Darstellung  in  der  1.  Auflage  der  EuLENBi^Ruschen  >Encyclopädie«  gewidmet 
habe  (1880),  ist  eine  ausgezeichnete  monographische  Darstellung  von 
G.  A.  GiBSON'^*)  erschienen.  Gibsox  hat  das  überaus  reiche  Material  in  muster- 
hafter Weise  objektiv  zusamraengestellt  und  unparteiisch  kritisch  beleuchtet, 
so  daß  jeder,  der  Über  das  CHEY.\i>STOKEssche  Phänomen  heut  etwas  Neues 
zu  schreiben  unternimmt,  diese  Monographie  gründlich  studiert  haben  sollte. 

Dies  scheint  Libensky-'^)  in  seiner  umfangreichen  Mitteilung  über  einen 
Fall  von  langdauerndem  CHEYXE-STüKKSschen  Phänomen  nicht  getan  zu  haben, 
und  es  ist  deshalb  erklärlich,  aber  bedauerlich,  daß  er  Behauptungen  auf* 
stellt,  die  entweder  nicht  neu  oder  nicht  richtig  sind.  Wenn  er  meine  Arbeit 
genau  gelesen  hätte,  so  könnte  er  unter  anderem  nicht  behaupten,  daß  vor 
ihm  »niemals  auf  die  Dauer  des  CHEYNE-STOKEsschen  Phänomens  Gewicht 
gelegt«  worden  ist,  und  nicht  als  etwas  Neues  proklamieren,  »dali  es  eine 
ganze  Reihe  von  Ursachen  gibt,  welche  auf  das  Respirationszentrum  einen 
solchen  Einflull  ausüben  können,  daü  sie  den  Anstoli  zur  Entstehung  des 
CHEYNE-SroKEsschen  Atmungstypus  geben«,  ferner  »daü  die  normale  Atmung, 
von  einem  h&heren  modernen  Standpunkt  aufgefaßt^  der  Ausgangspunkt  zur 
Erforschung  der  Ursachen  des  CHEYXE-STOKKSschen  Phänomens  sein  muß«, 
und  endlich,  daß  »niemand  mehr  in  dem  CHEYXE-STüKEsschen  Symptom  einen 
absolut  unfehlbaren  Wegweiser  für  die  Prognose  erblicken  kann*. 

Da  ich  zwischen  den  verschiedenen  Formen  der  intermittierenden  und 
unregelmäßigen  Atmung  und  dem  CHEYNE-STOKESschen  Phänomen  keinen 
<iualitativen  Unterschied  anerkenne,  sondern  das  CHEYXE-STOKESsche  Phä- 
nomen nur  als  den  am  meisten  typischen  Ausdruck  der  periodischen  oder 
Gruppenatmung  betrachte  (s.  oben),  da  ich  ferner  stets  die  Ansicht  bekämpft 
habe,  da(i  man  irgend  ein  Symptom  —  und  sei  es  noch  so  wichtig  ^  für 
pathognomoniach  oder  gar  als  sichere  Unterlage  für  die  Prognose  ansieht,  so 
habe  ich  bereits  in  meiner  ersten  systematischen  Darstellung  (EuLENBURGsEncy- 
clopädie,  1880)  ganz  besonders  hervorgehoben,  daß  selbst  die  typische  Cheyse- 
SroKESsche  Atmung  eine  vorübergehende  Erscheinung  sein  und  sehr  lange 
vor  dem  Tode  auftreten  und  periodisch  wieder  für  Jahre  völlig  verschwinden 
kann.  Ich  habe  ferner,  wie  jedem  Leser  der  vorstehenden  Seiten  und  meiner 
früheren  Arbeiten  klar  sein  muß,  das  periodische  Atmen  gerade  aus  dem 
normalen  Atmen  und  in  letzter  Linie  aus  dem  Gesetze  der  Periodizität 
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abgeleitet,  dem  auch  die  Chruppenpulse  bei  abnormer  Herztätig:keit  ent- 
sprechen. Wenn  nun  Libensky  sagt :  »Wie  könnte  man  annehmen,  daß  angesichts 
eines  so  komplizierten  Prozesses,  wie  es  die  Atmung  ist,  ein  einziges  Sym- 
ptom zur  Ei^lärung  einer  Anomalie  der  Respiration  genügt?«,  so  hat  er 
damit  nur  etwas  ausgesprochen,  was  zurzeit  niemand  bezweifelt.  Da  Chbyne 
and  Stokes  ihrer  Schilderung  nur  den  Typus  zugrunde  gelegt  haben,  weil 
gerade  bei  Herzkranken  das  Phänomen  relativ  häufig  und  am  stärksten  aus- 
geprägt auftritt,  hat  Stokes  den  Irrtum  begangen,  die  periodische  Atmung 
als  charakteristisch  für  eine  Organerkrankung,  u.  zw.  gerade  für  das  Fett- 
herz anzusehen.  Als  man  aber  fand,  daß  auch  bei  anderen  Erkrankungen  Cheyne- 
STOKESsches  Atmen  vorkommt  und  die  Bedingungen  für  seine  Entstehung 
analysierte,  hat  wohl  niemand  mehr  geglaubt,  daß  bei  den  vielen  organischen 
Prozessen  oder  den  funktionellen  Veränderungen,  die  durch  ungünstige  Ge- 
staltung der  Betriebsbedingungen  zu  einer  solchen  Veränderung  der  Atmung 
Veranlassung  geben,  die  periodische  Form  der  Atmung  für  den  Krankheits- 
prozeß charakteristisch  und  überhaupt  ein  pathognomonisches  Symptom  ist. 
Denn  es  ist  klar,  daß  nicht  irgend  eine  anatomische  Gewebsveränderung 
oder  das  Abstraktum  »Krankheit«  irgend  ein  Symptom  bedingt,  sondern  in 
letzter  Linie  ein  allen  Zuständen,  die  ein  bestimmtes  Symptom  bieten,  ge- 
meinsamer funktioneller  Vorgang  im  Gebiete  der  wesentlichen  Arbeit  des 
betreffenden  Gewebes  oder  Organs,  hier  also  in  erster  Linie  des  sogen.  Zen- 
trums der  Atmung  und  Zirkulation,  in  zweiter  weiterer  Teile  des  Gehirns  resp. 
des  gesamten  Protoplasmas.  Die  letzte  Ursache  ist  natürlich  unbekannt;  denn 
es  ist  nicht  alles  damit  erklärt,  wenn  wir  sie,  selbst  soweit  nur  die  Atmung  in 
Betracht  kommt,  als  eine  Anomalie  im  Haushalte  des  Sauerstoffes  oder  eine 
wesentliche  Veränderung  des  Stoffwechsels  überhaupt  bezeichnen.  So  viele  ver- 
schiedene Krankheitsprozesse  also  auch  eine  Anomalie  der  Atmung,  in  specie  das 
CHEYNE-STOKESsche  Phänomen  herbeiführen  können,  als  die  letzte  und  einzige 
Ursache  ist  nur  eine  Veränderung  der  inneren  (wesentlichen)  Arbeit  in  ge- 
wissen Apparaten,  eine  Veränderung  der  den  Geweben  immanenten  Eigen- 
schaft der  regelmäßigen  periodischen  Erregbarkeit  und  Erschöpfbarkeit  an- 
zusehen, die  eben  in  der  typischen  Veränderung  der  außerwesentlichen  Lei- 
stung des  Atmungsapparates  (der  Respirationsbewegungen)  besonders  deutlich 
zum  Ausdruck  kommt,  d.  h.  wenn  der  Atmungsapparat  besonders  betroffen  ist, 
als  CHEYNE-STOKESsches  Atmen  oder,  wenn  mehrere  Apparate  betroffen  sind, 
als  CHEYNB-STOKEssches  Phänomen  (richtiger  Symptomenkomplex)  imponiert. 
Das  Gesetz  der  periodischen  Erregbarkeit  hat,  ausgehend  von  Beob- 
achtungen über  periodische  Herztätigkeit,  fast  zu  derselben  Zeit  und  un- 
abhängig von  mir  Luciani'*)  ausgesprochen.'*'  Die  von  mir^a-aö)  und  Luciani 


*  Za  meinem  großen  Erstannen  finde  ich,  daß  Luciani  in  der  deutschen  Ausgabe  seiner 
»Physiologie  des  Menseben«  (Jena  1905),  nachdem  er  seine  1879  veröffentlichte  Theorie 
entwickelt  bat,  fortfährt:  »Diese  Theorie  von  der  periodischen  Atmung  wurde  sogleich  in 
ilirer  Gänze  von  Roskmbach  1880  angenommen,  der  die  Priorität  derselben  für  sich  bean- 
sprochte.«  Hieran  muß  ich  bemerken,  daß  meine  1880  in  der  EoLENBUBOSchen  Real-Encyclo- 
pftdie  gedrackte  Arbeit  sieber  vorEnde  desJahres  1879  bei  der  Redaktion  eingereicht 
worden  ist,  und  daß  ich,  so  genau  ich  auch  die  Literatur  zu  kennen  glaubte,  von  der  Arbeit 
LuciANis  Oberhaupt  erst  im  Jahre  1892  durch  das  Werk  Gibson«)  Kenntnis  erlangt  habe. 
Schon  ans  dieser  Zeitangabe  der  Abfassung  meiner  Arbeit  muß  für  Jeden,  besonders  aber 
für  den,  der  ans  meinen  Darlegungen  den  Entwicklnogsgang  meiner  aus  klinischen  und  ex- 
perimentellen langjährigen  Beobachtungen  erwachsenen  Arbeit  kennen  gelernt  hat,  hervor- 
gehen, daß  ich  die  Behauptung,  diese  Theorie  von  Luciani  übernommen  und  für  mein  Eigen- 
tmn  ausgegeben  zn  haben,  als  durchaus  ungerechtfertigt  zurückweisen  muß.  Luciani 
sehelnt  merkwürdigerweise  gar  nicht  zn  berücksichtigen,  daß  den  Grundpfeiler  meiner  Theorie 
nicht  die  GHSTm-^OKSSSche  Atmung,  sondern  der  gesamte  klinische  Symptome  n- 
komplex,  der  mit  dem  BTOKisschen  Atmen  verbunden  ist,  bildet.  Als  sich  mir  nach 
langer  Zeit  wieder  einmal  die  Gelegenheit  bot,  das  CnKTiiE-STOKESsche  Phänomen  zn  erwähnen, 
habe   ich   (Grundriß  der  Pathologie   und  Therapie  der  Herzkrankheiten,  Wien  und  Lk^v^'Lv^ 
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vertretene  Lehre  bildet  deshalb  einen  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  g^e^en- 
über  den  anderen  Theorien,  weil  dadurcli  die  Form  des  CHEYXE-STOKESschen 
Atmens  und  die  wetteren  Erscheinunofen  auf  die  der  heutigen  Erklär Qng 
allein  zug:änp liehe  letzte  Ursache  zurückß^eführt  werden,  nämlich  auf 
die  immanente  Periodizität,  die  soweit  als  moj^rlich  vom  Orgaotsmos  mit 
aller  Kraft  bis  zuletzt  festgelialten  wird.  Mit  anderen  Worten:  Die  Perio- 
dizität des  STOKESschen  Atmens  ist  nur  ein  pathologisches  Analogon 
der  normalen  Vorgänge,  der  gleichmäßigen  periodischen  Phasen.  Die 
Pause  ist  die  infolge  der  groBen  Erschöpf  barkeit  der  Gewebe  sehr  ver- 
längerte Periode  zwischen  zwei  (normalen)  Atmungen,  und  da  (in  patholo- 
gischen Fällen)  die  Periode  des  Aufsteigens  und  Absinken s  der  Erregbarkeit 
sehr  lange  dauert,  so  werden  statt  zwei  gleicher,  durch  eine  kleine  Periode 
(der  Erschöpfung  resp.  Unerregbarkeit)  getrennter  Atmungen  gleicbmäliige 
Gruppen  von  kürzeren  und  längeren  oder,  je  nach  Umständen,  ungleich- 
mübifiro  Atemzüge  gebildet.  Der  normalen  Exspiration,  d.  h.  dem  allmählichen 
Absinken  der  Erregbarkeit  resp.  der  zunehmenden  Erschopfbarkeit  ent- 
spricht die  absteigende,  der  normalen  Inspiration  (Ansteigen  der  Erregbar- 
keit) die  aufsteigende  Reibe  der  Respirationen,  da  der  immanente  Mecha- 
nismus die  Periodizität  des  Wechsels  zwischen  Erregbarkeit  und  Erschopl- 
barkeit  solange  als  möglich  in  Kraft  erhält.  Erst  die  Pause  zeigt  an,  daß  der 
Mechanismus  für  lange  Zeit  nicht  mehr  fungiert,  daß  völlige  Erschöpfung  besteht. 

Wenn  nun  Libensky  sagt,  daß  »eine  ganze  Reihe  von  Ursachen  das 
Respirationszentrum  —  dessen  Existenz  er  sonst  zu  leugnen  scheint 
(l,  c.  pag,  890)  —  so  beeinflussen,  daß  CnEYNK-STOKEssche  Atmung  entsteht*, 
so  ist  das  insofern  richtig,  als  eben  die  verschiedensten  ersten  Ursachen 
resp.  Krankheitsprozesse  den  pathologischen  Zustand  der  Erregbarkeit  her- 
beiführen« der  die  Gruppenatmung  bedingt;  nur  finden  sie  eben  alle  ihren 
letzten  Ausdruck  in  der  gleichen  Störung  des  Mechanismus,  wie  ^a  das 
Symptom  der  Erstickung,  d.  h.  in  letzter  Linie  Verhinderunjr  ^©3  Zutritts 
von  Sauerstoff  zum  Gewebe,  durch  mechanische,  chemische  und  physikali- 
sche Einflüsse,  durch  Verlegung  der  äußeren  Luftwege  oder  ungünstige 
innere  Bedingungen  für  den  Sauerstoffhuushalt  bewirkt  werden  kann.  Wenn 
es  leichtere  und  schwerere,  vorübergehende  und  dauernde,  prognostisch  gün- 
stigere und  ungünstigere  Formen  des  CHEVXE-STi^KESschen  Phänomens  gibt, 
so  liegt  dies  nicht  an  den  verschiedenen  Ursachen  resp.  an  der  verschie- 
denen ersten  Art  der  Grunderkrankung,  sondern  an  der  besond ereil 
Heaktionsform  des  einzelnen  Organismus  resp.  einzelner  Organe, 
ebenso  wie  auf  dieselbe  Schädlichkeit  hin  der  eine  eine  fieberlose  ^  der  an- 
dere  eine  fieberhafte,  der  andere  eine  abszedierende  Angina,  der  vierte 
Gelenkrheumatismus  akquirtert,  und  ein  Kind  beim  leichtesten  Fieber,  das 
bei  anderen  nicht  die  geringste  Gehirnerregung  bewirkt,  komatös  werden 
kann*  Der  finale,  für  die  Entstehung  des  Phänomens  wirksame,  Reiz  oder 
der  eigentlich  letzte  Mechanismus  ist  also  derselbe;  aber  die  Wirkung  auf 
den  Organismus  bzw.  seine  ReaktioQ  ist  je  nach  der  Disposition  oder  in- 
folge anderer  Umstände  verschieden.  Danach  aber  richtet  sich  die  Prognose, 
die  auf  der  Möglichkeit  der  Beurteilung  des  kompensatorischen  Ausgleichs, 
des  Verhältnisses  von  Heiz  und  Erregbarkeit  resp.   der  Kraftbilanz,  basiert. 

Die  letzte  L^rsache,  also  eine  einzige,  allen  Formen  des  Cheyne-Stokks- 
sehen  Atmens  resp.  Phänomens  zugrunde  liegende^    kann  daher  meines  Er^ 
aehtens  in  absehbarer  Zeit  nicht  gefunden  werden,  da  mit  dem  Schtagworffl 
Sauerstoffmangel  natürlich  keine  erschöpfende  Erklärung   gegeben    ist    unF 
wir    den    in    der  Anlage    der    Gewebe    gegebenen    Grund    für    den  Eintritt 


1B90j  LrciAHTS  Theorie  natürlich  crwHbnt,  uod  Ewar  mit  den  Worten:  »Das  Ge8«tz  der 
pcHodiAchcn  Erregbarkeit  hat  zu  derBtOben  Zt'it  imalihlingig  von  mir  LuciAiri  auaneaprochen.« 
(U  »perimimlale,  XUU,  pag,  341   und  Ud,  1879.) 
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größerer  oder  g^eriogerer  Erreg^barkeit  oder  Erschopfbarkeit  nicht  so  bald  er- 
kennen werden.  Wir  können  bis  za  einem  gewissen  Grade  nur  die  Variation 
der  äußeren  Reize  resp.  der  äußeren  Bedingungen  feststellen.  Alle  Funktionen 
sind  eben  Variable,  deren  maßgebende  Faktoren  die  Anlage  und  der  Reiz 
resp.  die  einzelnen  Betriebsbedingungen  bilden,  ganz  abgesehen  davon,  daß 
das   Verhältnis  zwischen  äußerer  und  innerer  Arbeit  auch  wechselnd  ist. 

Wenn  Libbnsky  in  seiner  Arbeit  besonderes  Gewicht  an!  die  ihm  unerklärliche  Tat- 
sache legt,  dafi  seine  Patientin  während  der  Panse  spontan  geatmet  hat,  so  vermisse  ich 
in  seinen  Krankenberichten  gerade  die  sichere  Feststellung  dieser  Tatsache;  denn  er  gibt 
ja  nnr  an,  daß  die  Patientin  exspirierte,  und  zwar  besonders  dann,  wenn  der  Untersachende 
in  energischer  Weise  ihr  diese  Bewegung  vormachte.  Es  ist  ja  nun  bekannt,  daß  auf  starke 
äußere  Reize  auch  in  der  Pause  Atmungen  erfolgen,  was  an  sich  nichts  Bemerkenswertes  ist, 
da  ja  die  Apparate  natürlich  nur  ftlr  den  adäquaten  periodischen,  wenn  auch  noch  so  stark  ge- 
steigerten Beiz  (den  physiologisch  oder  pathologisch  gesteigerten  Atmungsreiz  etc.)  unerregbar 
sind.  Aber  bei  Libenskts  Patientin  ist  ja  nicht  einmal  in  der  Pause  eine  wirkliche  spontane 
Atmung  eingetreten,  sondern  sie  hat  nur  dem  Nachahmungstriebe  oder  der  Anregung  folgend 
exspiratorische  Muskelbewegungen ,  wie  sie  z.  B.  beim  Akte  des  Pressens  vorkommen ,  aus- 
^^führt,  also  Bewegungen,  die  jeder  anderen  beliebigen  Muskelbewegung  analog  sind.  Zur 
Atmung  gehört  also  doch  vor  allem  die  Inspiration  und  gerade  diese  kann  spontan  nicht 
vollzogen  werden,  weil  das  Zentrum  unerregbar  ist. 

Ferner  hat  meines  Wissens  auch  noch  niemand  behauptet,  daß  Morphium  an  sich  das 
OsETHK-STOKKSsche  Atmcu  auslöst,  sondern  die  Angaben  beziehen  sich  darauf,  daß  es  dort,  wo 
t>e>reits  Andeutungen  des  Atmens  vorhanden  sind,  die  charakteristische  Form  deutlicher  her- 
vorruft ;  aber  es  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  za  bezweifeln,  daß  Morphiam  unter  Umständen 
^T^rade  das  ausgeprägte  GHBTNx-STOKBssche  Atmen  zum  Verschwinden  bringen  kann,  wenn 
es,  wie  ich  dies  in  meinen  Arbeiten  über  Morphium*  ausgeführt  habe,  als  Tonikum  für  die 
iziuere  Gewebstätigkeit  wirkt;  ganz  ebenso  wie  Morphiam  und  Ghloral  auch  auf  die  Gruppen- 
t>i]dang  des  Pulses  einen  solchen  Einfluß  ausüben. 

Als  Resümee  meiner  Beobachtungen  und  Darlegungen  ergibt  sich  so- 
<xiit  folgendes: 

Unter  dem  Einflüsse  gewisser  Anomalien  der  Gehirnernährung  (bei  zere- 
bralen Leiden  oder  Krankheiten  des  Respirations-  und  Zirkulationsapparates) 
bilden  sich  im  Zentralorgan  allgemeine  oder  in  einzelnen  Zentren,    nament- 
lich aber   im  Atmungszentrum,   lokalisierte  Störungen  aus,    welche  die  Er- 
regbarkeit der  befallenen  Teile   herabsetzen    und    die  normale  Erschöpfbar- 
k^eit  der  Apparate  vermehren.  Dadurch  entstehen  Remissionen  (Nachlaß  des 
^onus  des  vasomotorischen  und  Vaguszentrums)  oder  völlige  Intermissionen 
in  der  Tätigkeit  der  einzelnen  Zentren  (lähmungsartiger  Zustand  des  Groß- 
hirns,   periodischer  Schlaf   mit  Verengerung    der  Pupillen  und  Bewegungen 
<)er  Bulbi)   sowie  Atmungspausen.    Sobald  durch  den  Mangel  jeder  äußeren 
Tätigkeit  und  durch  die  allmählich  einsetzende  und  gesteigerte    innere  Ar- 
beit die  Erschopfbarkeit  und  Ermüdung   verschwunden    ist   und  die   Erreg- 
barkeit wiederkehrt,   beginnt  eine   steigende   außerwesentliche    Tätigkeit, 
^eil  nun  die  Reizbarkeit  der  nervösen  Apparate  in  höherem  Grade  zunimmt, 
^Is  der,  durch  den  Stoffwechsel  im  Organismus  gebildete,  Reiz  zur  Tätigkeit 
durch   die   Arbeit   der    Organe  vermindert  wird.    Sobald    die   abnorme    Er- 
schopfbarkeit nach  der  Arbeitsleistung  sich  wieder  einstellt,   wächst  sie  in 
höherem  Grade  als  der  Reiz,  und  deshalb  nimmt  die  Arbeitsleistung  ab  und 
erlischt  völlig,  wenn  das  Zentrum  ermüdet  ist.  Ob  also  überhaupt  geatmet 
^rd,  das  entscheidet  in  den  weitesten  Grenzen  allein  der  Erregbarkeits- 
zustand des  Zentrums,  und  selbst  dann,    wenn   die  Atmung   im    Gange 
ist,  steht  die  Tiefe  der  einzelnen  Respirationen   nicht  im  direkten  Verhält- 
nisse zu  dem  vorhandenen  Atmungsreize,  sondern  allein  zu  der  Leistungsfähig- 
keit des  nervösen  Apparates.  Von  den  einzelnen  nervösen  Zentren  leidet  das 
Atmungszentrum  am  ehesten  und  oft  allein ;  verhältnismäßig    seltener  wird 


*  O.  BosiHBACB,  Energotherapeutische  Betrachtungen  über  Morphium  als  Mittel  der 
KnftbUdoog.  v.  Lsydshs  und  Klxmpbbbbs  Deutsche  Klinik,  I.  —  Moiphinm  als  Heilmittel, 
fierlhi  1903. 
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der  vasomotorische  Zentralapparat  affiziert;  sein  Erlahmen  ist  der  Tod.  — 
Als  einen  der  CHEVXR-STOKKsschen  Atmung  analogen  V^orgran^  am  GefiUJ^ 
zentruTD  betrachte  ich  die  periodische  Arbeit  des  Vagus  und  %'asoiiiotori9chei 
Zentrums  in  Fällen  gewisser  Ernährungsstörungen  des  Gehirns  (regelmäßigi 
Interraittenz  des   Pulses,  Pulsus  bigeminus  und  alternans). 

Die  eben  gegebene  Darstellung  weicht  von  den  früheren  Theorien  (Lite"^ 
raturverzeichnia  Nr  3— 5  resp.  7 — 9),  in  fundamentaler  Weise  darin  ab,  daS 
sie  als  Ursache  das  CHEYXK'STOKEsscheo  Phänomens  nicht  eine  periodisch 
Veränderung  des  Reizes,  sondern  einen  rhythmischen  Wechsel  der  Er^ 
regbar keit,  die  vorübergehend  (für  den  vorhandenen  Reh)  bis  zum  Nolk 
punkt  sinken  kann,  ansieht  und  die  Periodizität  der  Erregbarkeit  aul 
eine  iraiiianente  Eigenschaft  gewisser  nervöser  Apparate,  tätig 
zu  sein  und  zu  ermüden,  d-  h.  periodisch  erregbar  und  onerregbar  zu 
werden,  zurückführt  (Qesetz  der  periodischen  Tätigkeit  nach  meiner 
Bezeichnung).  Die  Ursache  dieser,  dem  Gewebe  eigentümlichen  Einrichtung, 
liegt  im  protoplasuiatischen  Mechanismus  selbst,  in  den  Stoffwechselvor-^ 
gangen  im  Innern  der  Zellen ,  welche  unabhängig  von  der  Blutzufuhr  sind 
und  durch  diese  nur  die  Möglichkeit  erhalten,  sich  ohne  Störung  abzu- 
wickeln. Das  Blut  ist  nicht  die  Ursache  ihrer  Tätigkeit^  sondern  das  Mittel, 
sie  zu  erhalten.  Beim  CuEVNK-STOKKsschen  Phänomen  haben  durch  primäre. 
Ernährungsstörungen,  durch  ungenügend  zuströmendes  oder  in  seiner  Qu&litäfl 
verändertes  Ernährungsmaterial  die  primären  Lebensäußerungen  im  Innern 
der  Zellen,  die  wesentliche  Arbeit,  gelitten,  und  deshalb  ist  ihre  Reaktions- 
periode eine  andere  geworden.  Diese  Veränderung  findet  ihren  Ausdruck  i 
dem  Verhalten  der  außerwesentüchen  Arbeit,  den  Atmungsbewegungen  eta 
Besonders  hervorheben  mochte  ich  nochmals,  daß  das  CfievNB-STOKESschi 
Atmen  nicht  mit  der  Pause  und  auch  nicht  mit  der  Respirationsphase  be- 
ginnt, sondern  mit  dem  Augenblicke,  in  welchem  durch  die  beginnende 
und  sich  steigernde  Unerregbarkeit  des  Atniungs Zentrums  immer  flacher« 
Einatmungen  eintreten,  auf  die  zuletzt  eine  völlige  Pauae  folgt;  es  reicht 
die  erste  Phase,  die  ich  die  des  Defizits  an  Sauerstoff  nenne,  bis  zut 
ersten  normalen  Inspiration  der  wieder  ansteigenden  Respiration.  Der  zweite 
Abschnitt,  in  dem  das  Defizit  gedeckt  wird,  umfaßt  die  Zeit  von  dem 
eben  genannten  Momente  an  bis  zur  normalen  Atmung  der  absteigende! 
Phase. 


1 
1 

d«ir" 


Lttoratur:  ^)  Cbsyme,  Dablin  Hospital  Reports  II,  pag.  217.  —  ^)  Stokkr,  Die  Kracke 
heilen  des  Herzens  tind  der  Aorta,  deutsch  von  Lihdwlteh,  WUrzbnrg  185.\  pag.  267.—  *)TiiArm 
Ges.  Beiträge    lor  Pbyslol.  u.  Pathol.,  IL    pa^.  882.    —    *)  Deruelhe,    ibid.  I.   pag.  387. 
^)  Der selbet    Berliner  klfn.  Wochenschro    1874.   Nr.  IG  n.  18.   —    *")  ScmrK,  Lehrbuch  dei 
Muskel'  und  Kervenphysiologie  (Lahr  1868),  pag.  324.  —   ')  Fileunk,  Berliner  klin.  VVoehen- 
schriTt,  1874,  Nrl3u.  14.—   ^)  Derselbe,  über  das  CsEYJiE-STOKE'^sche  Atnmngtipb9>QanieUfj 
nnbilitationsschrift,  ErUngen  1874.  —  ">  Derselbe»  Archiv  f,  eiperim.  Pathol.  n.  Pharmak 
X,  png.  442,  u  XI,  HeJt  L  —   ^«)  Ewald,  Berliner  klju.  Woch entwehr,   1K74,  Nr.  14»  pag.  lOgj 

—  ")  Leuh«,  Berliner  klin.  WoehenBubr.,  1870,  Nr.  15-  —  *'i  Mkmkki.,  Deuti*ehe9  Archiv  (ai 
klin.  Med.,  X,  pag.  201,  und  ^^^  VIU,  pag.  424.  —  **)  Lüt«,  ibid.  VllI,  pag.  123.  -  »*)  HtsKt, 
Wiener  med,  Presse,  1869,  Nr.  47  n.  48.  —  **)  Köhber,  Deiitsches  Archiv  f,  klin.  Med„ 
pag  Wt, —  ''t  BioT,  Conlribntion  h  retmle  du  phenomene  respiratoire  de  CaicYNE-STOK 
Le  Lyon  medieal,  1876.  —  ^'^)  Derselbe,  Etnde  clinicine  et  expörimertalo  snr  la  respiratloi 
de  CnifVMt-STfucKs ,  PariA  1878»  J.  B.  Bailliere  Ä  Fils.  —  ^*)  Bkusheim,  Gaz.  hebdom.,  1873j 
Nr.  28,  pag,  444  tf.;  Nr.  31,  pag.  4Ü2.  —  '^>  Roth,  Dentsches  Ärehiv  f.  klin.  Med..  X 
'*j  HiiN,  Wiener  med.  Wochensi-hr,,  1877,  Nr.  14  a,  15,  —  '^)  Rählmai««  und  WtTtcow»«]; 
Archiv  r.  Auat.  u.  Physiol  ,  1878,  pag.  109;  Sakbbr,  Archiv  t  P^yi^h.  n.  Nervenkrankh.,  131^ 
Heft  1;  O.  HosEHBAcu,  EittKNiiisYSRa  Zentralbl,  1879;  df  räeibe,  Archiv  v.LmvDeEt  n.  Frbbichi 
I.,  pag.  35B;  derselbe,  eod.  loc,  I,  Heft  3;  Plotick,  Archiv  f.  Pj>ycb.  a.  Nervenkrankh  ,  X.  - 
")  O,  RosKüBACii,  ZeiUchr.  f.  klin.  Med.,  1,  pag.  ö83  u.  II,  paü:.  713.  —  '*)  Derselbe,  ReJÜa 
Encyclopädie,  I.  Aufl.,  1880.    —   '^)  Derselbe,  Dentscbe  med.  Wochen^chrM  1881,   Nr.  3  u. 

—  ")  LcciAKi,    Lo  Sperfmentale,    anno  XXIII,    Tomo  XLIII,  pag.  341  e  püg.  449,  1879    ^ 
"i  0.  A.  GiiiÄON,  Cunxic  8T0KU'  Be^imtion,   Edinburgh  18112.  —   ^'f  LiiiÄ^tsitT,  Wiener  kUi 
Rnndscbaa,  1905,  Nr.  44«:  O.  Rost&bmcä 
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Chinoforili»  Ein  neoes  Chininsalz,  das  für  die  subkutane  Injektion 
in  die  Praxis  eingeführt  wurde,  ist  das  ameisensaure  Chinin,  Chinoform  ge- 
grenannt.  Hirtz  fand  bei  Anwendung  desselbea ,  daß  die  Injektion  völlig 
schmerzlos  ist  und  von  keinerlei  lokalen  Reaktionserscheinungen  gefolgt 
wird.  Das  Salz  löst  sich  in  der  achtfachen  Menge  Wasser  von  35^  Von 
allen  Salzen  des  Chinins  enthält  das  ameisensaure  die  größte  Menge 
der  Base,  und  zwar  kommt  lg  reines  Chinin  auf  114^  des  Salzes,  während 
1  g  Chinin  auf  1*23  g  salzsaures  Salz  kommen.  Auch  Claissc  und  Lemoine 
loben  die  gute  Verträglichkeit  der  subkutanen  Injektionen  dieses  Salzes. 

Literatur :  Bericht  der  Gesellschaft  der  Pariser  Spezialärzte  vom  19.  Jänner  1906. 
(Münchner  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  12,  pag.  583.)  E.  Frey. 

Cliolagoga«  Naunyn  schreibt  in  seinem  jüngst  erschienenen  Auf- 
satze zur  Naturgeschichte  der  Gallensteine  und  zur  Cholelithiasis  über  die 
Cholagoga  folgendes:  Vor  allem  scheinen  klare  Vorstellungen  über  die  Wir- 
kungen der  Cholagoga  zu  fehlen.  Wenn  es  auch  gelingt,  durch  Cholagoga 
eine  Steigerung  des  Gallenabflusses  zu  veranlassen,  so  bedeutet  das  nicht, 
daß  unter  natürlichen  Bedingungen  sich  die  Sache  ebenso  verhält.  Hier 
kommt  nämlich  der  Sphincter  ductus  choledochi  in  Betracht.  Die  Kraft,  mit 
welcher  dieser  Muskel  schließt,  hat  Oggi  auf  700 772/22  Wasser  bestimmt, 
während  der  Sekretionsdruck  der  Galle  300  772777  nicht  übersteigt.  So  lange 
also  der  Sphinkter  geschlossen  ist,  hilft  alle  Steigerung  der  Sekretion  nichts, 
da  die  von  den  Leberzellen  sezernierte  Galle  nicht  abfließen  kann  und,  durch 
die  Lymphgefäße  aufgenommen,  nach  dem  Ductus  thoracicus  abgeführt  wird. 
Danach  versprechen  die  Cholagoga  selbst  bei  normalem  Zustande  der  Gallen- 
wege von  vornherein  nicht  viel.  Diese  Sätze  des  erfahrenen  Klinikers  mußten 
vorangestellt  werden,  um  die  modernen  Bestrebungen  einzelner  Fabrikanten, 
die  alle  Augenblicke  neue  Cholagoga  auf  den  Markt  bringen  und  als  gerade- 
zu Spezifika  gegen  Gallensteine  anpreisen,  in  das  richtige  Licht  zu  setzen. 

Was  die  physiologische  Abscheidung  von  Galle  anbelangt,  so  ist  durch 
die  Untersuchungen  von  Pawlow  festgestellt,  daß  dieselbe  nur  durch  Fett, 
durch  Extraktivstoffe  des  Fleisches  und  durch  die  Produkte  der  Eiweißver- 
dauung angeregt  wird,  sobald  sie  in  das  Duodenum  kommen.  Alle  anderen 
Stoffe  sind  unwirksam,  auch  die  physische  Einwirkung,  die  bekanntlich  in 
der  Abscheidung  des  Magensaftes  eine  so  bedeutsame  Rolle  spielt. 

Um  durch  experimentelle  Untersuchungen  wirksame  Substanzen  zu  fin- 
den, welche  eine  stärkere  Gallensekretion  anregen,  sind  die  verschiedenen 
Forscher  verschiedenartig  vorgegangen.  Die  einen  haben  an  Hunden  mit 
kompletten  Gallenfisteln  und  Unterbindung  des  Ductus  choledochus,  die 
anderen  an  solchen  mit  inkompletten  Gallenfisteln  experimentiert;  einige 
haben  die  Tiere  im  Hungerzustande  gelassen  und  dann  die  gallentreibenden 
Mittel  angewandt,  während  andere  wiederum  die  Substanzen  gut  gefütterten 
Tieren  zu  ihrer  gewöhnlichen  Nahrung  zusetzten.  Durch  diese  mannig- 
faltigen Versuchsanordnungen  ist  es  wohl  vor  allem  zu  erklären,  daß  die 
verschiedenen  Untersucher  mit  denselben  Mitteln  verschiedene  Resultate 
erzielt  haben. 

Die  ausgedehntesten  Versuchsreihen  hat  wohl  Stadelmann  ausgeführt, 
welcher  die  sämtlichen  seinerzeit  als  Cholagoga  angepriesenen  Mittel  unter 
den  gleichen  Bedingungen  bei  Hunden  mit  kompletter  Gallenblasenfistel  und 
doppelt  unterbundenem  Ductus  choledochus  nachprüfte.  Seinen  Unter 
suchungsresultaten  stellte  er  den  Satz  voran,  daß  schon  normalerweise  in 
der  Gallenausscbeidung  ganz  erhebliche  Schwankungen  vorhanden  sind, 
80  daß  man  zur  Beurteilung,  ob  ein  Mittel  gallentreibend  wirkt  oder  nicht, 
nur  ganz  sinnfällige  Steigerungen  verwerten  kann.  Er  kommt  zu  dem  Re- 
sultat, daß  die  Alkalien,  die  sich  bekanntlich  bei  der  Behandlung  der  L^b^x- 
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kiankheiten  eines  großen  Rufes  erfreuen,  so  z.  B.  das  doppeltkohlensaure 
Natron,  das  Kochsalz,  das  ^ssii^iiaure,  das  phosphoraaure  Natron  usw.  keine 
ehotagoge  Wirkung  ausüben.  Ebenso  wenig  sind  gallentreibend  die  drasti- 
schen Abführmittel,  z.  B.  das  Gumoiigiitti  Tubera  Jalapao,  Aloe,  Rheum,  Podo- 
phyllin  usw.  Der  Alkohol  ond  das  Oli%'enül  bewirken  eher  eine  Herabsetzung 
der  Sekretion,  während  eine  solche  sicher  herbeigeführt  wird  durch  das 
Atropa n  und  Pilokarpin.  Zweifelhaft  ist  es.  ob  nicht  das  Antifebrin.  das 
Antipyrin,  das  Koffein,  das  Diuretin^  das  Santonin  und  DoRANDEsche  Mittel 
(speziell  der  eine  Bestandteil,  das  Terpentinöl)  ein  wenig  die  Gallensekretion 
anregen.  Sicher  wird  dieselbe  angeregt  durch  das  saüzylsaure  Natron  und 
durch  die  Galle  resp.  die  gallenaauren  Salze,  Von  denn  Salizylsäuren  Natron 
erwies  8icb-^  daß  2*5^  bei  einem  20kg  schweren  Hunde  eine  geringe  Wir- 
kung ausübten,  daß  '6g4w  größte  Steigerung  der  Gallensekretion  bewirkten« 
während  es  bei  7"5tr  schon  zu  einer  schweren  Intoxikation  und  Hämoglobinurie 
kam.  Von  d&r  Galle  bewirkten  4 — b<^  per  os  gereicht  eine  Steigerung  um 
lOuVm  und  es  war  interessant  zu  beobachten,  daü  die  gallensauren  Salse 
durch  die  Leber  wieder  ausgeschieden  wurden. 

Die  Wirkung  des  Öls  hatte  Stadelmanx  als  eine  die  Gallensekretion 
elier  hemmende  bezeichnet  ,  im  Widerspruch  mit  den  Untersuchungen 
von  RosKNßi^RG  und  vor  alieni  im  Widerspruch  mit  gewissen  klinischen  Kr- 
fahrungon,  die  F,  Biaim  bei  der  Behandlung  der  Cholelithiasis  mit  großen  Öl- 
klysmen  in  einer  Reihe  von  Fällen  gemacht  hatte.  Blum  unterzog  deshalb 
die  Wirkung  des  Olivenöls  einer  speziellen  Untersuchung  und  konnte  fest- 
stellen, daß  in  der  Tat  das  genuine  Olivenöl  keinerlei  gallentreibende  Eigen- 
schaften besitzt.  Wurde  aber  das  Olivenöl  einige  Zeit  der  Pankreasverdauung 
ausgesetzt,  so  trat  eine  deutlich  cholagoge  Wirkung  au!.  Im  speziellen  zeigte 
sich,  daß  die  beiden  Komponenten  des  gespaltenen  Öls,  sowohl  das  Glyzerin 
wie  die  Fettsäuren  resp.  Seifen,  schon  jede  für  sich  allein  die  Sekretion  der 
Galle  mächtig  anregten,  und  zwar  scheint  es,  daß  das  Glyzerin  dadurch 
wirkt,  daß  e^  die  Muskulatur  der  Gallengänge  zur  Kontraktion  anregt, 
während  die  fettsauren  Seifen,  welche  in  die  Galle  übergehen,  eine  direkte 
Einwirkung  auf  die  Leberzellen  ausüben.  Für  die  Erklärung  der  klinischen 
Wirkung  der  Ölklysmen  war  noch  der  Nachweis  notwendig,  daß  das  Öl  von 
dem  Dickdarm  aus  durch  eine  antiperistaltische  Wanderung  in  den  Bereich 
der  Pankreasverdauung  gelangt.  Dieser  Nachweis  ist  jedoch  nicht  gelungen; 
es  scheint,  daß  das  Ol,  wie  schon  Fleinku  nachgewiesen  hat,  bereits  im 
Dickdarm  gespalten  wird,  und  daß  die  Spaltungsprodukte  des  Öls  resorbiert 
werden  und  so  ihre  cholagoge  Wirkung  entfalten  können. 

Auf  Grund  dieser  experimentellen  Versuche  hat  Blum  zur  Behandlung- 
der  Gallensteinleiden  ein  olsaures  Natron  unter  dem  Namen  Eunatrol  in 
den  Handel  gebracht,  über  dessen  klinische  Wirksamkeit  von  verschiedensten 
Seiten^  unter  anderem  von  Gekhardt  günstige  Berichte  vorliegen.  In  jüngster 
Zeit  hat  Glaser  ein  neues,  angeblich  gallentreibendes  Mittel  unter  dem 
Namen  Chologen  in  den  Handel  gebracht.  Es  besteht  dieses  Mittel  aus  Queck- 
silber, Podophyflin,  Melisse,  Kampfer  und  Kümmel,  es  vereinigt  also  ab- 
führende und  krampfstilfende  Bestandteile.  Daß  es  infolge  dieser  Zusammen- 
setzung wohl  manchmal  eine  gewisse  Beruhigung  und  symptomatische  Besse- 
rung erzielen  wird,  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen ;  daß  aber  versucht 
wird,  dieses  Mittel  als  ein  Universalmittel  gegen  Gallenstein  leiden  hinssa* 
stellen,  und  daß  man  die  Patienten,  die  es  einnehmen  sollen,  in  den  Glauben 
versetzt,  durch  dieses  Mittel  vor  einer  Operation  bewahrt  bleiben  zu 
können,  kann  nicht  energisch  genug  bekämpft  werden.  Ferner  wird  noch 
ein  cholagoges  Mittel  unter  dem  Namen  Balsamisches  Harlemer-Öl  in 
jüngster  Zeit  atigepriesen.  Es  besteht  aus  Ol  animali  Dippeti^  Petroleum, 
Ol.  Terebinth.,    Spiritus  camph.  aa.    Alle   acht   Tage    abends    ein    bis    xwel 
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Kapseln  zu  nehmen;  von  diesem  Mittel  gilt  natürlich  das  über  das  Chologen 
Oesagte. 

Literatur:  Stadblmann,  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1896,  9  u.  10.  —  Blum,  Ver- 
haDdlnnfren  des  KoDgresses  f.  innere  Med.,  1896.  —  Naunyn,  Mitteil.  ans  d.  Grenzgebiete  der 
Med.  o.  Chir.,  XIV,  Heft  5.  —  Glaseb,   Korreppondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte,  1903,  Nr.  3. 

Zaelzer. 

Cltarin.  Über  dieses  Gichtmittel  ist  schon  wiederholt  in  Eülenburgs 
Encyclopädischen  Jahrbüchern  berichtet  worden.  Im  letzten  Jahr  sah 
Laengneri)  von  dieser  Medikation  beim  akuten  Oichtanfall  gute  Erfolge, 
u.zw.  bei  Anwendung  großer  Dosen,  2  ^täglich  5  mal.  Störende  Nebenwirkungen 
fehlten.  Auch  Merkel >)  lobt  das  Mittel  bei  akuter  Oicht.  Er  gab  es  bei 
den  ersten  Anzeichen  eines  drohenden  Anfalles,  am  ersten  Tage  4mal 
täglich  20  gy  an  den  drei  folgenden  3mal  2*0  g  und  sah  auch  Appetit  und 
Herz  nicht  ungünstig  beeinflußt  werden.  Schon  nach  Gebrauch  von  4mal 
täglich  2'0  g  Citarin  beobachtete  Baaz^)  in  zwei  Fällen  ein  vollständiges 
Schwinden  der  Schwellung  und  Schmerzhaftigkeit  und  Zurückkehren  der 
normalen  Beweglichkeit.  Ebenso  spricht  sich  Weiss*)  aus,  er  gab  1 — 2g 
1 — 4  mal  täglich,  häufig  in  Kombination  mit  Aspirin.  Desgleichen  berichtet 
Angelillo«^)  gutes  von  dieser  Behandlung  der  Gicht. 

Im  Gegensatz  hierzu  hält  Brugsch^)  das  Citarin  in  der  Gichttherapie 
iür  völlig  wertlos.  Er  fand  nach  Citaringaben  im  Harn  kein  freies  oder 
locker  gebundenes  Formaldehyd;  es  trat  auch  keine  Bindung  der  Harnsäure 
jtn  Formaldehyd  im  Harn  nach  interner  Verabreichung  von  Citarin  auf.  Eine 
Beeinflussung  der  Harnsäureausfuhr  zeigte  sich  durch  Citarin  weder  beim 
<iesunden  noch  Gichtkranken.  In  Übereinstimmung  mit  den  Resultaten  dieser 
Untersuchungen  sah  Brügsch  auch  den  Gichtanfall  in  7  Fällen  völlig  unbe- 
einflußt durch  große  Citaringaben  verlaufen. 

Literatur:  ^)  Lürnonkr,  Therap.  Monatsh.,  Jiini  1905,  pag.  283.  —  ")  J.  MKRKKr., 
J)enteche8  Arch.  f.  klin.  Med.,  1905,  LXXXIV,  1.— 4.  Heft  —  ■)  Maaz,  Zeitschr.  f.  ärztl.  Fort- 
l)ildnng,  1905,  Nr.  4.  —  ')  E.  Weiss,  Die  HeiUcandp,  Jnli  1905.  —  ^)  Angblillo,  Gazz.  d. 
ospedali,  Nr.  33,  zit.  n.  Dentsche  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  14,  pag.  557.  —  ")  Bruqsch, 
Die  Therapie  der  Gegenwart,  Dezember  1905,  pag.  530.  E.  Frey. 

Cttronensflure.    Einen  Zusatz   von   Natrium    citricum  zur  Milch 
der  Säuglinge  empfiehlt  Poynton,  weil  dadurch  ein  Kaseingerinnsel  entsteht, 
^welches  ein  viel  geringeres  Molekulargewicht  hat ,    als    wenn   Kalzium   die 
Basis  bildet.    Das    Kalzium  wird    dann   als  Kalziumzitrat    resorbiert.  Diese 
Methode    soll     sich     auch    beim  Abgewöhnen    der    Kinder    und    bei    Dys- 
pepsien bewährt  haben.  Ebenso  kann  man  bei  Zusatz  von  Natrium  citricum 
(006  auf  30)    viel   konzentriertere  Milch   geben.-  Ob  wirklich  die  dauernde 
Zuführung  einer  körperfremden  und  dabei  keineswegs  indifferenten  Substanz 
vom  Säugling  ohne  Schaden  vertragen  wird,  ist  von  vornherein  nicht  ohne 
heiteres    zu   bejahen;   allerdings    wird   bei   dieser   Medikation    dem   Körper 
Alkali  zugeführt,  was  unter  Umständen  von  Nutzen  sein  kann,  es  ist  aber 
die  Frage,  ob  dabei  die  Citronensäure  das  rationellste  darstellt. 

Literatur:  73.  Versammlan^  der  Brit.  Medic.  Association  in  Leicester,  Jnli  1905,  zit. 
n-  Mflnchner  med.  Wochenschr.,  19Ö5,  Nr.  36,  pag.  1753.  E.  Frey. 

Clavin.  Clavin  ist  der  Name  eines  aus  Seeale  cornutum  dargestellten 
chemisch  einheitlichen  Körpers,  welcher  eine  wehenerregende  Eigenschaft 
besitzt.  Es  ist  E.  Vahlen^)  gelungen ,  das  therapeutisch  wirksame  Prinzip 
des  Mutterkornes  zu  isolieren  und  von  der  krampferregenden  und  gangrän- 
erzeugenden  Komponente  zu  trennen. 

Das  Clavin  ist  ein  kristalÜDisches  Pulver,  sublimiert  beim  Erhitzen 
für  sich  in  oft  schon  makroskopisch  sichtbaren  Prismen  und  entwickelt  da- 
bei einen  Geruch,  welcher  an  verbranntes  Hom  erinnert.  Es  ist  in  Wasser 
got  löslich,  unlöslich  dagegen  in  kaltem  absoluten  >*^ 
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In  verdünntem  Alkohol  löst  es  sich  entsprechend  dem  Wassergehalt  und 
der  Temperatur.  Kristallisiert  man  Clavin  ans  Alkohol  um,  so  kann  man 
7 — 8  mm  lange  Prismen  erhalten.  Die  Elementaranalyse  und  Molekular- 
gewichtsbestimmungen haben  die  empirische  Formel  C^^  ^ss  ^s  ^4  ergeben. 
Im  Tierversuch  hat  sich  das  Clavin  als  ziemlich  harmlos  erwiesen.  Bei 
direkter  Einführung  in  die  Blutbahn  rufen  mehrere  Dezigramme  bei  Hunden, 
Katzen  und  Kaninchen  keine  auffälligen  Vergiftungserscbeinungen  hervor. 
Nur  die  typische  Uteruswirkung  war  zu  konstatieren.  Die  wehentreibende 
Wirkung  hat  sich  auch  am  Menschen  bewährt.  Das  Präparat  wird  durch 
E.  Merck  in  den  Handel  gebracht,  und  zwar  in  zwei  Sorten  von  Tabletten: 
1.  Kochsalzcia vintabletten,  die  für  die  subkutane  Anwendung  bestimmt  sind 
und  aus  002  g  Clavin  und  008  g  Kochsalz  bestehen;  2.  Clavintabletten 
mit  Zucker  zu  002  g  Clavin  für  den  innerlichen  Gebrauch. 

Eine  größere  Reihe  von  Clavinanwendungen  hat  Labhardt^)  mitgeteüt. 
Von  32  Fällen  blieb  nur  einer  durch  das  Mittel  unbeeinflußt,  in  zwei 
weiteren  Fällen  war  die  Wirkung  schwach  und  schnell  vorübergehend.  In 
den  übrigen  sieben  Fällen  von  Wehenschwäche  setzten  kräftige  Wehen 
nach  der  Applikation  des  Clavins  ein,  allerdings  erst  nach  zwei-,  ja  sogar 
dreimaliger  Gabe  der  üblichen  Dosis  von  0*02  g.  Wegen  des  Fehlens  der 
krampfartigen  Dauerkontraktion  des  Uterus,  welche  sich  nach  den  anderen 
Sekalepräparaten  einstellt,  und  welche  das  Kind  durch  Schädig^ung  des  Pla- 
zentakreislaufes gefährdet,  liegt  im  Clavin  ein  Mittel  vor,  welches  in  jeder 
Geburtsperiode  angewandt  werden  kann.  Nach  der  Geburt  führt  es  schließ- 
lich zu  Dauerkontraktion  des  Uterus  und  eignet  sich  so  auch  zur  Bekämp- 
fung der  atonischen  Nachblutungen.  Allerdings  mußten  hierbei  manchmal 
noch  Massage  des  Uterus  und  heiße  Spülungen  zu  Hilfe  genommen  werden. 
Labhardt  hat  zweimal  Entzündungserscheinungen  an  der  Injektionsstelle 
gesehen  und  möchte  deshalb  das  Mittel  lieber  in  steriler  Lösung  in  znge- 
schmolzenen  Röhrchen  zur  Verfügung  haben,  statt  in  Tabletten.  Die  Injek- 
tionen selbst  sind  nicht  schmerzhaft. 

Literatur:  ^)  £.  Vablbn,  Über  einen  neuen,  wirksamen,  wasserlöslichen  Bestandteil 
des  Mutterkornes.  Deatsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  32,  pag.  1263.  —  *)  A.  Labbarot, 
Über  Clavin.  Münchner  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  3,  pag.  117.  E.  Frej. 
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Desmoidreaktioii.  Eine  der  wesentlichsten  Aufgaben,  welche 
die  Untersuchung  der  Magensaftsekretion  zu  erfüllen  hat,  besteht  in  der  Fröh- 
diagnose  des  Magenkarzinoms.  Solange  kein  palpabler  Tumor  vorliegt,  stützt 
Rieh  die  Frühdiagnose  zunächst  im  wesentlichen  auf  das  Fehlen  der  Pepsin- 
salzs&ure  des  Magensaftes.  Die  Untersuchung  daraufhin  mittelst  der  Magen- 
sonde ist  bekanntlich  in  der  Praxis  nicht  immer  sehr  einfach  auszuführiBu, 
sei  es,  daß  dem  Arzte  die  Zeit  zu  den  Vorbereitungen  und  der  Ausheberung 
fehlt,  sei  es,  daß  die  Patienten  der  Einführung  des  Schlauches  unüberwind- 
lichen Widerstand  entgegensetzen.  Da  ist  es  denn  von  ganz  besonderem  Vor- 
teil gewesen,  daß  SAHLi-Bern,  dem  wir  schon  die  bekannten  Glutoidkapsel- 
methode  verdanken,  eine  ähnliche  Methode  für  die  Untersuchung  des  Magen- 
chemismus ausgearbeitet  hat. 

Die  Methode  beruht  auf  der  von  Schmidt  zuerst  festgestellten  Tatsache, 
daß  ungekochtes   Bindegewebe   nur    vom  normalen    Magensaft,    nicht    aber 
vom  Darmsaft  verdaut  wird.  Dadurch  war  die  Möglichkeit  gegeben,  ähnlich 
den  nur   vom  Darmsaft   und    nicht    vom    Magensaft    angreifbaren  Olutoid- 
kapseln,  Kapseln  oder  Umhüllungen   zu  gewinnen  ,   welche   umgekehrt   nur 
vom  (normalen)  Magensaft  und  nicht  vom  Darmsaft  aufgelöst  werden.  Sahli 
benutzte  zuerst  Membranen  aus  Gold  schlägerhaut,  welche  Pillen  von  bestimmter 
Zusammensetzung  einschlössen.  Goldschlägerhaut   ist   nämlich   der  bindege- 
webige Anteil   des  Blinddarmes   vom    Rind    und    wird    bei    der   Herstellung 
nicht  gekocht.  Brutofenversuche  zeigten  in  der  Tat,  daß  diese  Goldschläger- 
baut    von  Pankreassodagemischen   auch    während   mehrtägiger   Einwirkung 
selbst  trotz  der  eingetretenen   Fäulnis   nicht  verdaut  wurden.  Als  Reagens, 
^&s  von  der  Goldschlägerhaut  mittelst  Bindfaden  eingeschlossen  wurde,  diente 
ebenso   wie    bei   den   Glutoidkapseln    eine    jodkaliumhaltige  Pille,    und  das 
Auftreten  der  Jodreaktion  im  Speichel   oder  Harn  diente    als  Beweis,    daß 
^ie  Goldschlägerhaut  vom  Magensaft  verdaut  war,  da  erst  danach    das  Jod 
zur  Resorption  kommen  konnte.    Es  zeigte    sich  |edoch  sehr    bald,    daß  es 
8<^Wer  war,  gleichmäßig  dicke  Goldschlägerhaut  zu  beschaffen,  so  daß  da- 
durch der  Vergleich   bei   den   einzelnen  Versuchen   erschwert  wurde  ;  denn 
es  ist  klar,  daß  eine  gleichstarke  Salzsäurepepsinmischung  verschieden  dicke 
^oldschlägerhäute  in  verschieden  langer  Zeit  zur  Verdauung  bringen  muß. 
Sahli  fand  als  Ersatz  dafür  Rohkatgut,  das  er  in  bestimmter  Stärke 
regelmäßig  beziehen  konnte,  für  sehr  geeignet.    Er  verzichtete    darauf,  die 
ganze  Umhüllung  der  Pille  aus  digerierbarer  Substanz  herzustellen ,  machte 
sich  vielmehr  Beatelchen  aus  feinstem  Gummi,  welche  die  Pillen  einschlössen 
nod    die    mit  Rohkatgut  verschlossen    wurden.    Spezielle  Versuche  stellten 
wiederum  fest,  daß  auch  das  Rohkatgut  nur  in  Pepsinsalzsäure,  nicht  in  1  bis 
2%iger  Salzsäure  ohne  Pepsin,  noch  im  Sodapankreasgemisch  gelöst  wird.  Sahli 
benutzt  Rohkatgut  Nr.  00  von  Vve.  Cavain  in  Genf.  Es  sei  besonders  betont, 
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daß  das  Rohkat^^ut  ungekocht  sein  maß,  also  auch  nicht  etwa  zwecks 
Sterilisation  erhitzt  sein  darf.  Die  Oammimembran ,  die  sich  bewährt  hat, 
besteht  aas  feinstem  Parakaatschuk,  ist  ca.  0*2  112772  dick  und  stammt  aas 
der  Fabrik  von  Engen  Daherty,  110  Kent  Avenae  Brooklyn.  Sie  ist  be- 
ziehbar von  derFirmaKünzli  andLoretan,  Dental-Depot,  Schaaplatzgasse  37 
in  Bern  und  auch  im  Medizinischen  Warenhaus  in  Berlin. 

Als  Ffillung  der  Desmoidbeutelchen,  wie  Sahli  sie  benannt  hat,  benatzt 
er  anfänglich  Pillen  von  Jodoform  Ol  und  Extrakt,  und  Pulv.  Liquir.  aa  0*04.  Zum 
Nachweis  von  Jod  im  Harn  und  Speichel  setzt  er  zu  diesem  ^j  ^^^  Chloro- 
form und  tropfenweise  in  steigender  Menge  rohe  Salpetersäure  (letztere 
muß  jedoch  speziell  stets  auf  Jodfreiheit  geprQft  werden  !)  oder  an  Stelle  der 
letzteren  1  cm^  Acid.  sulf.  dil.  puriss.  und  ^j^cm^  einer  lYo^iTenNatriumnitrit- 
lösung.  An  Stelle  des  Jodoforms  kann  auch  das  freilich  nur  im  Harn  nach- 
weisbare Methylenblau  (0*05^)  benutzt  werden.  Erscheint  der  Harn  nicht 
grQnlich  gefärbt,  so  ist  der  Versuch  nicht  ohne  weiteres  als  negativ  zu 
bezeichnen ;  das  Methylenblau  kann  auch  als  Chromogen  ausgeschieden 
werden  und  wird  dann  durch  Kochen  des  Harns  mit  Essigsäure  in  den 
grünblauen  Farbstoff  übergeführt.  Es  tritt  das  Methylenblau  etwa  eine 
Stunde  nach  seiner  Darreichung  in  nicht  verschlossener,  offener  Pille  im  Harn 


auf;  doch  kommen  auch,  bei  Herz-  und  Nierenkranken  zum  Beispiel,  Ver- 
spätungen um  einige  Stunden  vor,  so  daß  für  die  Beurteilung,  ob  der  Ver- 
such positiv  oder  negativ  war,  das  heißt,  ob  das  Desmoidbeutelchen  im 
Magen  geöffnet  wurde  oder  nicht,  ein  Spielraum  von  einigen  Stunden  ge- 
währt werden  muß  und  feinere  zeitliche  Differenzen  der  Ausscheidung  nicht 
berücksichtigt  werden  können. 

Häufig  hat  Sahli  auch  in  einem  Desmoidbeutelchen  O'l  Jodoform  mit 
005  Methylenblau  kombiniert,  so  daß  alsdann  beide  Prüfungen  möglich  waren. 
Stört  eventuell  die  grünlich-blaue  Farbe  beim  Jodnachweis,  so  kann  man 
sie  durch  Schütteln  mit  Tierkohle  entfernen. 

Ganz  besonders  einjjehend  schildert  Sahli  die  Technik  der  Herstellang  des  Desmoid- 
bentelchens.  >Man  legt  znnUcht  ein  20  cm  lanjjes  Stück  des  Rohkatgriits  in  ein  Glas  mit 
kaltem  Wasser,  bis  es  ganz  weich  nnd  geschmeidi)^  geworden  ist;  dann  schneiict  man  sich 
ans  der  erwähnten  Gumraimerabrnn  ein  quadratisches  Stück  von  ca.  4  cm  S<*ite,  reibt  ea, 
um  jede  Gifahr  der  Verklebung  zu  bcseitijjen,  mit  Talkpulver  lin  ,  legt  die  Pille,  die  voll- 
kommen ausgetrocknet  sein  muß,  in  die  Mitte  desselben,  faßt  die  Zipfel  der  Gummimembran 
mit  dem  Zeige-  nnd  Mittelfinger  der  linken  Hand  ttber  der  Pille  zusammen,  so  dafi  die  Pille 
wie  in  einem  Beutelchen  gefaßt  zu  sein  erscheint.« 

Man  muß  nunmehr  ein  gleichmäßiges  Anschmiegen  der  Membran  an  die  Pille  und 
dadurch  gleichzeitig  einen  dichten  Verschluß  des  Halses  des  Beutelchens  bewirken,  indem 
man,  ohne  die  Zipfel  der  Membran  loszulassen ,  mit  der  rechten  Hand  die  Pille  faßt  and  in 
der  Richtung  des  Uhrzeigers  von  sich  weg  (vgl.  Fig.  1)  dreht,    wobei  die  Falten  des  Halses 
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des  Bentelchens  eine  spiralige  Torsion  erfahren.  Es  darf  die  Membran  nicht  zu  stark  ge- 
spannt werden,  etwa  soweit  nur,  dafi  sie  gerade  etwas  matten  Glanz  annimmt,  damit  dnrch 
za  starke  Spannung  die  Dülnsionsdichtigkeit  nicht  zu  gering  wird.  Beim  Legen  des  Fadens 
nm  den  Hals  des  Bentelchens  darf  weder  die  Spannung  noch  die  Festigkeit  des  Yerschlnsses 
Terändert  werden  (vgl.  Fig.  2).  Die  linke  Hand  hält  das  Benteichen  in  der  abgebildeten 
Stellong  mit  horizontaler  Achse.  »Das  eine  Ende  des  Katgntfadens  wird  vorsichtig  um  den 
Danmni  der  linken  Hand  zwischen  diesen  und  den  Hals  des  Beutelchens  geschoben  und 
daseiDfit  samt  dem  Hals  des  Beutelchens  festgehalten.  Nun  wickelt  man  den  Faden,  mit  der 
rechten  Hand  ihn  fest  anspannend,  in  der  nämlichen  Richtung,  in  welcher  man  das  Beutel- 
eben gedreht  hat,   dreimal,  indem  man    die  Windungen   unter  den  komprimierenden  linken 


Fig.  2. 


Daamen  legt,  um  den  Hals  des  Beutelchens,  und  zwar  sorgt  man  womöglich  dafür,  daß 
immer  die  folgende  Tour  sich  weiter  entfernt  von  der  Pille  legt  (vgl.  Fig.  3).  Bei  dieser 
ganzen  Prozedur  muß  der  Faden  dauernd  sehr  fest  angezogen  werden,  und  schließlich  wird 
er  mittelst  eines  Doppelknotens  gut  geschlossen.«  Der  zweite  Knoten  muß  auf  den  ersten, 
d-  h.  auf  die  nämliche  Seite  des  Halses  zu  liegen  kommen  wie  der  erste  (Fig.  3),  damit  bei 
der  Verdauung  der  Faden  nur  an  einer  Stelle  zerstört  zu  werden  braucht,  um  das  Beutelchen 
SQ  Öffnen  (Fig.  3  u.  4).  Schließlich  sollen  die  überstehenden  Teile  des  Kautschuks  nicht 
en  bloc  in  einem  Zuge ,  sondern  zirkulär  fortschreitend  abgeschnitten  werden ,  damit  die 
Schnittränder  nicht  verkleben. 


Fig.  8. 


Fig.  4. 


In  letzter  Zeit  sind  die  Desmoidbeutelchen  fabrikmäßig  von  der  Firma 
O.Pohl,  Gelatinekapselfabrik,  Schönbanm,  Bezirk  Danzig,  hergestellt  worden. 
In  einer  soeben  erschienenen  Mitteilung  warnt  jedoch  Sahli  vor  deren  An- 
wendung,  da  er  eine  Reihe  von  Mißerfolgen,  die  von  einigen  Nachonter- 
rachem  der  Methode  veröffentlicht  wurden,  auf  die  unzweckmäßige  Her- 
iteUung  der  Beutelchen,  speziell  das  schlechte  dazu  verwandte  Material, 
besieht. 

Das  Verfahren  zur  Untersuchung  gestaltet   sich  so,   daß   der  Patient 
während  oder  nnmittelbar  nach  seiner   normalen  Mittagsmahlzeit   das  Des- 

Xaejrolop.  jAlirMeher.  N.  F.  V.  (XTV.)  \^ 
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moidbeutelchen  schluckt;  er  hat  nur  Sorgte  zu  tragen,  nicht  auf  das  Beu- 
telchen zu  beißen.  Von  dem  4—6  Stunden  später  entleerten  Urin,  sowie  vom 
Urin  vom  nächsten  Morgen  wird  je  eine  Probe  zur  Untersuchunßr  resp.  Be- 
sichtigung aufprehoben.  Knthielt  die  Pille  Jod,  so  kann  auch  der  Speichel  auf 
das  Jod  untersucht  werden.  Wenn  man  das  Jod  neben  dem  Methytenblaa* 
nachweisen  will,  so  ist  der  Harn  zuerst  mit  Tierkohle  zu  sehQttelß  und  daa 
alsdann  volllcommen  farblose  Filtrat  zur  Untersuchung  zu  benutzen. 

Sahli  konnte  feststellen,  daß  bei  Gesunden  die  Reaktion  stets  schon 
am  Abend  des  Tages,  an  welchem  das  Desmoidbeutelchen  zum  Mittagessen 
genommen  wurde,  positi\^  ausfällt.  In  manchen  Fällen,  wo  man  Grund  zu, 
der  Annahme  einer  verspäteten  Resorption  oder  einer  Störung  in  der  Aus- 
scheidung hat,  SD  bei  Herz-  und  Nierenkranken,  fand  Sahli  Verspätungen 
der  Ausscheidung  des  Methylenblau  um  2 — 3  Stunden*  Da  aber  diese  Zeit- 
differenzen durch  Verhältnisse  bedingt  werden,  die  außerhalb  des  Magens 
liegen,  schlägt  Sahli  vor,  diese  Verschiedenheiten  der  Resorption  und  Aus- 
scheidung dadurch  für  die  Beurteilung  zu  eliminieren,  daß  man  die  feineren 
zeitlichen  Differenzen  der  Ausscheidung  nicht  berücksichtigt,  sondern  blo0 
teststellt,  oh  bei  der  Darreichung  des  Desmoidheutelchens  zum  Mittagessen 
die  Ausscheidung  des  Indikators  am  selben  Tage  oder  bis  zum  folgenden 
Morgen  überhaupt  erfolgt  oder  nicht  Die  ersteren  Fälle  klassifiziert  er  als 
solche  mit  suffizienter,  die  letzteren  als  solche  mit  insuffizienter  Magen- 
verdauung. In  dieser  zeith'chen  Grenzbestimmung  muß  iedoch  eine  Korrektur 
angebracht  werden.  Holzknecht  hat  nämlich  die  Desmoidreaktion  in  derj 
Weise  verfolgt,  daß  er  an  Stelle  der  Jodoform-  oder  Methylenblaupillen 
Bismutum  subnitricum  in  der  ursprünglichen  Weise  in  Goldschlägerhaut« 
beutelchen  füllte  und  mit  Hilfe  der  X- Strahlen  auf  dem  Platincyanürschirm 
die  Passage  der  Beutelchen  durch  den  Magendarmkanal  verfolgte.  In  dem  diffufli 
grauen  Abdominalschatten,  der  nur  von  einigen  den  Gasblasen  entsprechenden 
hellen  Flecken  und  den  dunkler  schattierten  Wirbelschatten  durchsetzt  istf 
erscheint  das  Bismutbeutelchen  als  ein  intensiv  schwarzer,  kreisrunder  Fleck, 
der  zugleich  den  Stand  des  tiefsten  Magenpunktes  angibt.  7  Stunden  nach  def 
ersten  Durchleuchtung  wird  der  Patient  wieder  durchleuchtet.  Ist  der  kreisrunde' 
Fleck  noch  da,  so  beweist  das,  daß  das  Goldschlägerhäutchen  noch  nicht  verdaut 
ist  Ist  der  Fleck  verschwunden,  so  ist  die  Bindegewebsmembran  digeriert| 
und  an  Stelle  des  kreisrunden  Fleckes  findet  man  bei  genauerem  Zusehen 
einen  kleinen,  dunklen,  unregelmäßig  geformten  Bröokelschatten.  Der  Ort, 
an  dem  sich  das  Beutelchen  befindet,  läßt  sich  radiologisch  ohne  weitere« 
feststellen.  Mit  Hilfe  dieser  Methode  war  es  leicht,  den  Verlauf  der  Sahli- 
schen  Reaktion  direkt  mit  dem  Auge,  ohne  den  chemischen  Umweg  z^ 
verfolgen  Es  zeigte  sich  beispielsweise^  daß  in  einem  Falle  von  starkef 
Hyperazidität  das  Bismutbeutelchen,  das  sonst  erst  nach  6—7  Stunden 
verdaut  wird,  bereits  nach  3  Stunden  aufgelöst  war.  Es  stellte  sich  aber  aucli 
ferner  heraus,  daß  die  Angabe  Ad.  Schmidts,  auf  der  die  SAHLisch©  Prob 
basiert  und  der  zufolge  Rohkatgut  nur  im  sauren  Magensafte,  nicht  abec 
im  Darm  gelost  wird,  keineswegs  für  alle  Fälle  zutrifft, 

HoLZKXKc  HT  konnte  vielmehr  feststellen,  daß  in  einer  Reihe  von 
Fällen  das  Beutelchen,  welches  10  Stunden  nach  der  Aufnahme  außer« 
halb  des  Magens  in  der  Gegend  des  Zökums  angetroffen  war,  nach  wei« 
teren  12  Stunden  nicht  mehr  vorbanden  war;  vielmehr  fand  sich  an  SteÜi 
des  kreisrunden  ein  wolkiger  Schatten,  der  quere  Linien  (Haustra  coli  mit 
Bismutbescblägen)  erkennen  ließ.  Daraus  geht  hervor,  daß  das  Beutelcheili 
im  Darm  verdaut  worden  Ist  Diese  Versuche  sind  bisher  noch  nicht  naoh^ 
geprüft  worden,  und  es  wäre  wünschenswert,  daß  dies  etwa  in  der  Weisi 
geschähe,  daß  die  radiologische  Methode  mit  der  chemischen  verbünd 
würde,  Uidem  beispielsweise  so  dem  Bismut    etwas  Methylenblau  zögeret 
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wQrde.  Ein  weiterer  Befand  Holzknechts  ist  |edoch  ohne  weiteres  als  sehr 
beachtenswert  anzuerkennen:  er  fand  nämlich,  daß  ein  nicht  stenosierter 
oder  hochgradig  formveränderter  Magen  selbst  unverdaute  Ingesta  kaum 
länger  als  10  Stunden  bei  sich  behält.  Das  Desmoidbeutelchen  wurde  nach 
dieser  Zeit  stets  außerhalb  des  Magens  gefunden. 

Diese  bedeutsamen  Untersuchungen  erscheinen  aber  nicht  geeignet, 
die  SAHLische  Methode  völlig  zu  diskreditieren;  die  Forderung,  die  Holz- 
knecht aufstellt,  an  Stelle  der  chemischen  Desmoidreaktion  die  von  ihm 
modifizierte  radiologische  treten  zu  lassen,  würde  den  bedeutsamsten  Vorzug 
der  SAHLischen  Methode  vor  den  älteren  Magenuntersuchungen,  die  außerordent  • 
liehe  Einfachheit  derselben,  vollkommen  in  Frage  stellen.  Damit  soll  nicht 
gesagt  werden,  daß  es  sich  nicht  für  Prüfungen  in  Kliniken,  die  mit 
allen  technischen  Neuheiten  ausgestattet  sind,  empfehlen  wird,  nach  der 
HoLZKNECHTschen  Modifikation  weitere  Untersuchungen  anzustellen.  Für  den 
Praktiker  ergibt  sich  vielmehr  nur,  daß  die  SAHLische  Methode  als  positiv 
anzusehen  ist,  wenn  der  Methylenblauübertritt  in  den  Harn  bis  spätestens 
12  Stunden  nach  der  Aufnahme  des  Beutelchens  stattgefunden  hat  (in  den 
sehr  zahlreichen  Fällen  übrigens,  die  Referent  mittelst  dieser  Methode 
untersucht  hat,  ist  die  positive  Reaktion,  wenn  sie  überhaupt  auftrat,  stets 
innerhalb  der  ersten  6 — 8  Stunden  aufgetreten).  Tritt  die  Reaktion  im 
Harn  später  auf,  so  muß  sie  als  dubiös  betrachtet  werden,  und  es  ist  ent- 
weder eine  Wiederholung  des  Versuches  oder  aber  eine  Untersuchung 
mittelst  der  alten  Ausheberungsmethode  vorzunehmen.  Fällt  sie  negativ 
aus,  so  wird  man  sie  Je  nach  den  äußeren  Umständen  entweder  einige  Male 
wiederholen  oder  gleich  zur  Magensonde  greifen ;  denn  das  muß  betont 
werden  und  geht  auch  aus  den  SAHLischen  Ausführungen  hervor,  die  Des- 
moidreaktion kann  nur  als  eine  orientierende  Methode  gelten;  nur  ihr 
positiver  Ausfall  ist  beweisend  dafür,  daß  genügend  Pepsin  und  Salzsäure 
abgesondert  werden,  um  dem  Magenchemismus  die  notwendige  peptische 
Energie  zu  verleihen.  Fällt  die  Probe  negativ  aus,  so  ist  sie  nur  ein  be- 
deutsamer Hinweis  dafür,  den  Magenchemismus  genauer  zu  erforschen, 
denn  die  Desmoidprobe  läßt  nicht  erkennen,  ob  es  sich  um  eine  einfache 
Achyüe,  d.  h.  Fehlen  jeder  Saftsekretion,  oder  um  Vorhandensein  von  Milch- 
und  anderen  organischen  Säuren  im  Magen  handelt.  Übrigens  kann  es  auch 
bei  vorhandener  Saftsekretion,  aber  bei  gleichzeitiger  Hypermotilität  durch 
zu  kurzes  Verweilen  des  Beutelchens  im  Magen  vorkommen,  daß  die  Re- 
aktion negativ  ausfällt. 

Neben  diesem  diagnostischen  Wert  bietet  die  SAHLische  Probe  auch 
physiologisch  Interessantes.  Wir  wissen  seit  den  Arbeiten  von  Pawlow  und 
seinen  Schülern,  daß  die  Magensaftsekretion  in  inniger  Abhängigkeit  von 
den  Lust-  oder  Unlustgefühlen  steht,  die  wir  beim  Essen  empfinden.  Es  ist 
daher  nicht  gleichgültig,  oh  wir  zur  Prüfung  des  Magenchemismus  dem 
Patienten  die  wenig  Appetit  anreizenden  Probefrühstücke  oder  Probemahl- 
zeiten geben,  oder  ob  wir  es  dem  Patienten  überlasseh,  sich  seine  Mahlzeit 
selbst  zu  wählen,  bei  der  wir  das  Verhalten  des  Magensaftes  feststellen 
wollen.  In  dem  letzteren  Falle  wird  ein  psychischer  Magensaft,  wie  ihn 
Pawlow  genannt  hat,  gebildet,  während  in  dem  ersteren  nur  der  Reiz  der 
Ingesta  an  sich  wirksam  ist  Die  SAHLische  Methode  gestattet  uns  daher, 
viel  mehr  unter  den  normalen,  für  den  betreffenden  Patienten  physiologischen 
Verhältnissen  die  Magenfunktion  zu  prüfen,  wie  es  sich  ja  nicht  leugnen 
läßt,  daß  auch  ganz  magengesunde  Menschen  zum  normalen  Ablauf  ihrer 
Verdauung  eines  gewissen  Lustgefühls  beim  Essen  nicht  entbehren  können. 
—  Es  ist  als  eine  glänzende  Bestätigung  der  PAWLOWschen  Versuche 
zu  betrachten,  daß  mittelst  der  SAHLischen  Desmoidreaktion  öfters  eine  nor- 
male Saftsekretion  festgestellt  wurde,  während    bei   den  gleichen  Personen 
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die  KDntroHaQsheberongen  Fehlen  von  freier  Salzsäure  nach  dem  Probe- 
fröhstück  erkennen  ließen. 

Ein  Moment,  auf  das  Sahli  aufmerksam  macht,  sei  hier  noch  hervar- 

gehoben.  Die  ge wohnlichen  Äusheberungsbelunde  entap rechen  nur  einem 
ß:anz  bestimmten  Zeitmoment  der  Verdauung,  so  daß  es  vorkommen  kann, 
daß  man  bei  verschiedenen  Probeentnahmen  zu  verschiedenen  Zeitpatikteii 
recht  verschiedene  Befunde  erhält.  Bei  dem  Desraoidversuch  hlngejsren  teilt 
sich  das  Katgut  von  vornherein  mit  den  übrigen  Eiweißkorpern  des  Magen- 
inhalts  in  die  sezernierte  Säure.  Ihre  Verdauung  entspricht  der  natürlichen 
Verdauung  im  Magen ,  und  die  Reaktion  gibt  uns  daher  ein  Bild  der 
natürlichen,  sich  im  Magen  abspielenden  Verdauungsvorgange* 

Eine  Reihe  von  klinischen  Nachuntersuchungen  sind  nach  Veröffent- 
lichung der  SAHLischen  Methode  erfolgt ;  die  meisten  und  auch  die  Erfah- 
rungen des  Verf.  stiramen  darin  überein  ^  daß  die  neue  Methode  nicht  nur 
eine  äußerst  einfache,  sondern  auch  einen  diagnostisch  hochbedeutsamen 
Fortschritt  darstellt 

Literatur:  Sahli,  KorrHspontienKblaU  für  Suhweitt^r  Ärzte*  1905,  8,9,  —  Küsbi, 
MÜncheot^r  mt^d.  WochMnöcbr,  1905,  Nr.  50,  —  EitHLUtt,  Berlirit^r  klin.  Wochenachr,  1905* 
Nr*  48.  —  HoLZKSECHT,  Wiener  med.  Wochenschr.,  1^6,  Nr.  3,  pag.  142.  ß.  ZaeUtr. 

mS^alen.  Das  Dig^ltoxinum  solubile,  welches  von  Cloetta  in  der 
Therapie  eingeführt  wurde,  ist  in  großem  Umfange  klinisch  angewandt 
worden>  Über  seine  physikalischen  Eigenschaften,  die  Form,  in  welcher  es 
in  den  Handel  kommt,  siehe  Eulenburgs  Encyclopädische  Jahrbücher,  1906, 
XIIL,  pag.  184.  Die  Vorzüge,  welche  das  neue  Präparat  besitzt  und  welche 
allgemeine  Anerkennung  gefunden  baben,  sind  folgende:  Die  genaue  Dosier- 
barkeit  UDd  konstante  Zusammensetzung,  seine  Anwendbarkeit  zu  subku* 
taner  und  intravenöser  Injektion,  wodurch  eine  raschere  Digitaliswirkung  zu 
erzielen  ist,  als  es  bisher  möglich  war*  Das  Urteil  über  den  Wert  des 
Digalens  ist  fast  durchwegs  das  gleich  günstige,  weswegen  sich  ein  Auf-  ■ 
fahren  der  Veröffentlichungen  erübrigt.  Die  subkutane  Injektion  ist  —  wenn 
auch  nicht  erheblich  —  schmerzhaft,  doch  erreichen  die  Beschwerden  nicht 
so  hohe  Grade  wie  bei  der  subkutanen  Anwendung  des  kristallinischen 
Digitoxins. 

Deswegen  und  wegen  der  Umständlichkeit  der  intravenösen  Einführung 
verdient  ein  Vorschlag  von  Eulexburg  Beachtung:  das  Digalen  als  tiefe 
intramuskuläre  Injektion  anzuwenden.  Die  Resorption  ist  dabei  eine  schnelle, 
die  Anwendung  schmerzlos.  Eulekburi»  injiziert  VO  der  Lösung  (^  0*3  mg)  in 
die  Qlutäen  oder  in  die  Extensoren  des  Oberschenkels. 

Die  Ansichten  über  die  kumulative  Wirkung  des  Digalens  sind  geteilt; 
während  die  einen  eine  solche  nicht  beobachtet  haben,  betonen  andere 
Autoren  den  Eintritt  einer  Kumulation  ausdrücklich;  wenn  eine  solche 
Wirkung  auch  nicht  stets  am  Krankenbett  deutlich  hervortritt,  so  muß  sie 
doch  als  erwiesen  gelten,  wenn  sie  unter  Umständen  zur  Beobachtung  kommt. 

Literatur:  A.  EuunrutJKO,  Ititriktuuskulärc  lnj«ktioncm  von  Digaleo.  Med,  Khaik, 
19(Mi,  Nr.  6,  pafr.  149.  —  Jasaki,  Experimt*tit«Ue  Uatersuchungen  über  den  Einfluß  des 
Digden»  ;iu(  das  Froschherz.  Berliner  ktiti.  WöcKt>.näobr.«  19U5,  Nr.  26.  —  TatmifRitmf  Difr^len. 
Pncgl.  lekiir«ki,  Nr.  S3»  zit.  nach  Deutsche  mt^d.  VVoclienachr.,  1905,  Nr,  36,  pag.  1442,  — 
Kkjttbk^  Digr^lenwirknn^,  Wi<?n«r  med,  Wockt^nsühr.»  11)05,  Nr.  47,  —  Vlach,  Digalen.  Pragi^r 
med.  Wocbenschr.,  1906|  Nr.  4,  —  Frbund,  Über  Digalen.  Mlinchener  med,  WoohenHchr.,  1906« 
Nr  41 1  pag,  1975.  —  Pkvci,  Ktiniäche  Erfübrnngi^n  Über  da«  Digalen  und  insbesonden^  über 
»eine  wichtige,  zweckmUßij^e  Anwendung  in  Form  von  intravenösen  loiektionen.  Zentralbl. 
r  innere  Med.,  1905,  Nr.  44.  —  Koluck,  Etwas  über  die  Wirknng  des  Digalens.  Präger 
med,  Wociienschr. ,  1905,  Nr.  18*  —  Wineklkaiih,  Digalen.  Therap.  MonaUh.,  Juli  190&, 
pag,  364,  —  HocaEKumt,  Zentralbl.  f,  innere  Med.,  1905 1  Nr.  22,  —  Liyisrato,  über  dit» 
Wirkung  des  Digalens  und  deasen  Wert  in  der  Therapie.  Wiener  kUn.-tbera|>,  Wochenschr., 
190Ö,  Nr,  61  n.  62,  —  W^eikbk&okb,  Zur  Dig,**Jentherapie.  ZeutralbL  f,  innere  Med.,  19<J6, 
Nr,  17,  —  GaAsSMAMBTi  Einige  Erf abrangen  Über  Digalen,  MUncbeuer  med.  Wocbenschrf  190(>, 
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Nr.  3»  pag.  109.  —  Fbbusd,  Über  moderne  Digitalispr^arate.  Ther.  Monatsh.,  Dezember  1905, 
pag.  603.  E.  Frey. 

Digitalis«  Über  die  Digitaliswirkung  am  gesunden  Menschen  hat 
Fraenrel^)  Untersuchungen  angestellt  und  gefunden,  daß  der  systolische 
Druck  am  gesunden  Menschen  nach  Digitaliswirkung  nicht  steigt,  während 
gleichzeitig  eine  erhebliche  Pulsverlangsamung  des  Pulses  eintritt.  Wird  aber 
die  Pulsverlangsamung  während  der  Digitaliswirkung  durch  Atropin  beseitigt, 
so  steigt  der  Blutdruck  über  die  Norm.  Die  Pulsverlangsamung  ist  es  also, 
die  der  Blutdrucksteigerung  entgegenwirkt. 

In  ähnlichem  Sinne  äußert  sich  Umber<);  er  sieht  in  hohem  Blutdruck 
keine  Kontraindikation  für  die  Anwendung  der  Digitalis.  Es  kann  bei  kar- 
dialer*  Dekompensation  mit  erhöhtem  Blutdruck  die  Digitalis  indiziert  sein 
und  unter  ihrem  Einfluß  der  Blutdruck  sinken  und  damit  zur  Norm  zurück- 
kehren. Von  Digitalispräparaten  wendet  Umber  für  akute  Fälle  das  Digalen 
in  Kombination  mit  einem  Diuretikum  an,  z.  B.  mit  dem  Coffeinum  natrio-benz. 
(0-2^  3 — 6mal  täglich),  dem  Diuretin  (4 — 5mal  je  1*0^),  dem  Agurin  (4-  bis 
5mal  ie  0'5^)  oder  dem  Theophyllin,  natrio-acet.  1'5  :  200*0  (bis  6mal  20  cm^ 
pro  die).  Bei  der  chronischen  Digitalistfaerapie  bevorzugt  dieser  Autor  die 
titrierten  Blätter  oder  die  Dialysate. 

FocKE  s)  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Blätter  der  Digitalis  länger 
wirken  als  die  daraus  isolierten  Substanzen,  auch  soll  die  Wirksamkeit  der 
Blätter  schneller  einsetzen  als  nach  Gaben  des  kristallinischen  (unlöslichen) 
Digitoxins.  Er  empfiehlt,  um  eine  kumulative  Wirkung  zu  vermeiden,  gleich 
•eine  kräftige  Oesamtdosis  zu  geben  (z.  B.  beim  durchschnittlichen  Erwach- 
senen l'O — 1*5  der  Fol.  titr.  auf  1500  als  Infus  in  2  Tagen  oder  3  Tage 
liindurch  3mal  täglich  Ol  als  Pulver)  und  mit  der  nächsten  Gabe  zu  warten, 
l>is  die  Aufsaugungszeit  (beim  Infus  24  Stunden,  beim  Pulver  2mal  24  Stunden 
sach  dem  letzten  Einnehmen)  verstrichen  ist.  Die  Erneuerung  der  vollen 
Dosis  soll  man  möglichst  lange  hinausschieben,  nicht  früher  als  nach  14, 
liöchstens  schon  nach  10  Tagen  vornehmen. 

GiL  Y  Casares^)  sah  die  kumulative  Wirkung  der  Digitalis  nur  dann 
«intreten,  wenn  eine  kräftige  Diurese  fehlte,  daher  gab  er  zur  schnellen 
Ausspülung  der  Digitalis  ein  Diuretikum  dazu,  besonders  das  Diuretin. 

Eine  leukozytäre  Wirkung  kommt,  wie  Herzig^)  konstatierte,  den 
I)ifi^italisstoffen  zu.  Es  trat  in  24  Stunden  nach  Gaben  von  Digitoxin,  Digalen 
^Qd  amorphem  Digitonin  eine  Leukozytose  ein.  Digitalinum  verum  wirkt 
iior  schwach,  das  kristallinische  Digitonin  gar  nicht  leukozytär. 

Literatur:  *)  A.  Fbaxnkzl,  Über  Di^taliswirkang  am  gesimden  Menschen.  Münohener 
«»ed.  WochenBchr.,  1905,  Nr.  82,  pag.  1536.  —  *)  Umbeb,  Über  Digitalisbebandlung.  Die  The- 
'^pie  der  Gegenwart,  Januar  1906,  pag.  6.  —  ')  Fockb,  Über  die  bei  der  Digitaliswirknog 
^bachtete  Kumulation  und  ihre  Yermeidung.  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  31 ,  pag.  775.  — 
)  QiL  T  Casabxs  ,  Über  die  Akkumnlationawirkung  der  Digitalis  und  ihre  Vermeidung.  Bev. 
^e  H6d.  7  Cir.  Pr&ct,  Juli  1905,  zit.  nach  Münchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  44, 
P^g-  2149.  —  ')  Hkbzio,  Leukozytose  unter  Einwirkung  der  Bestandteile  der  Folia  digitalis. 
A^Tch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  LUX,  H.  1  u.  2.  E.  Frey. 

Dig^talone.    Digitalone    ist    ein   Digitalispräparat,    welches    einer 

10%igen  Tinctura  digitalis  im  Gehalt  an  wirksamen  Substanzen  entspricht. 

Mendel   wandte    für   die    intravenöse  Einführung   der  Digitalis    zuerst   ein 

10%iges  Infus  und  Folia  digit.  titr.  an,  worauf  aber  Reaktionserscheinungen 

me  Fieber  und   Schüttelfrost   eintraten.    Dagegen   hat   er    die  intravenöse 

Injektion    des  Digitalone    ohne    jede    örtliche   oder    allgemeine   Schädigung 

verlaufen   sehen  und    zu   1200    Malen    angewandt,    und    zwar    mit   gutem 

Erfolg. 

Literatur:  ICshdil,  Die  intrayenöse  Digitalisbehandlung.  Die  Therapie  d««"  ^ 
wvt,  September  1906,  pag.  898. 
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Dinretiii«  Löwi  ^)  hatte  in  Tierversuchen  gefunden,  daß  die  Koffein- 
dioreae  auf  einer  Gefäßerweiterung  in  der  Niere  beruht.  Und  zwar  wirkt 
Koffein  und  die  verwandten  Körper  nur  auf  die  Nierengef&ße  erweiternd 
ein,  wfihrend  z.  B.  die  Darmgefäße  ihren  Querschnitt  nicht  ändern.  Es  lag 
somit  im  Koffein  ein  Mittel  vor,  durch  welches  man  die  Niere  besser  er- 
nähren konnte,  ohne  durch  eine  allgemeine  Oefäßerweiterung  den  Blutdruck 
herabzusetzen.  Wenn  im  Sinne  von  Traube-Cohnhbim  bei  Nephritis  die  Nieren- 
gefäße abnorm  eng  sind,  so  wfirde  Koffein  bei  Nierenkranken  am  Platse 
sein.  Auf  Grund  dieser  Überlegungen  hatte  Löwi  die  Koffeinpräparate  bei 
Nephritis  empfohlen.  Eine  klinische  Nachprüfung  dieses  Vorschlages  führte 
Grünwald 2)  aus;  er  sah  nach  20  Diuretin  an  3  Nephritikern  die  Eiweiß- 
menge im  Urin  erheblich  sinken,  und  zwar  sowohl  relativ  als  auch  absolut. 
Namentlich  an  2  Fällen  von  parenchymatöser  Nephritis  war  der  Erfolg  dieser 
Therapie  deutlich. 

Literatur:  ^)  Löwi,  Arcb.  f.  exp.  Path.  and  Pharm.,  LIII,  S.  46.  —  ')  ObOhwald, 
Zur  Frage  der  medikamttDtÖsen  Beeinflassung  nephritischer  Albominnrien.  Zentralbl.  f.  innere 
Med.,  1905.  Nr.  48.  E.  Frey. 

Dysbasia  angiosclerotica.  In  dem  voriährigen  Artikel  »Arte- 
riosklerose« (Encycl.  Jahrb.,  XIII,  pag.  57)  ist  zwar  schon  auf  den  von  Charcot 
zuerst  als  intiarmittierendes  Hinken  (Claudication  intermittente)  beschriebenen, 
von  Erb  zur  Arteriosklerose  in  ursächliche  Beziehung  gebrachten  Krank- 
heitzustand  eingegangen,  jedoch  dabei  die  neueste  wichtige  Mitteilung  von 
Erb  über  diesen  Gegenstand  (Munchener  med.  Wochenschr.,  1904,  Nr.  21) 
noch  nicht  berücksichtigt  worden,  was  daher  hier  nachgeholt  werden  mag. 
Erb  hat  in  den  letzten  6  Jahren  45  weitere  Fälle  beobachtet,  von  denen 
mindestens  38  das  früher  beschriebene  typische  Symptomenbild  nebst  dem 
dazu  gehörigen  objektiven  Befund  an  den  Fußpulsen  zeigten:  Fehlen 
des  Pulses  in  allen  oder  mehreren  der  4  Fußarterien,  bzw.  Kleinerwerden 
desselben,  sklerotische  Veränderungen  an  den  Gefäßen,  vasomotorische  Stö- 
rungen, Blässe  oder  Röte  und  Cyanose,  Kälte  der  Füße.  In  den  atypischen 
Fällen  ist  das  Symptom  des  intermittierenden  Hinkens  nicht  ausgesprochen, 
aber  durch  andere  Symptome  (Schwäche  oder  Ermüdung,  Schmerzgefühl  beim 
Gehen,  Parästhesien  usw.)  neben  der  Anomalie  der  Fußpulse  ersetzt.  In 
30  Fällen  war  das  Leiden  doppelseitig,  in.  15  nur  einseitig  vorhanden,  und 
zwar  weit  öfter  links  als  rechts  (11  : 4).  Unter  den  doppelseitigen  Fällen 
zeigten  16  Fehlen  aller  4  Foßpulse,  2  Fehlen  von  3  Fußpulsen,  7  Fehlen 
von  2  Foßpulsen,  einer  Fehlen  von  nur  einem  Fußpuls ;  in  4  Fällen  waren  noch 
sämtliche  Pulse,  wenn  auch  sehr  schwach  fühlbar  (dreimal  mit  nach- 
weisbarer Verdickung  oder  Schlängelung).  Unter  den  15  einseitigen  Fällen 
zeigten  13  völliges  Fehlen  beider  Fußpulse,  einer  Fehlen  eines  Fußpulses, 
einer  Erhaltensein  beider  (jedoch  abgeschwächt  fühlbarer)  Pulse.  Allgemeine 
Arteriosklerose  war  in  mindestens  37  von  den  45  Fällen  zweifellos  vor- 
handen; dazugehörige  Veränderungen  am  Herzen  bestanden  in  15,  vasomo- 
torische Störungen  in  32  Fällen.  Die  Diagnose  des  Leidens  ist  sonach  in 
der  Regel  leicht  (Untersuchung  der  Fußpulse;  Nachweis  des  Fehlens  aller 
spinalen  Symptome).  In  ganz  vereinzelten  Fällen  scheint  allerdings  das  gleiche 
Symptomenbild  auch  auf  Grund  von  rein  funktionellen  vasomotorischen 
(angiospastischen)  Störungen,  ohne  Arteriosklerose,  zustande  kommen  zu 
können.  Möglichst  frühe  Diagnosenstellung  ist  von  großer  Wichtigkeit  wegen 
der  möglichen  Gangrän,  deren  Vorläufer  das  »intermittierende  Hinken«  nicht 
so  selten  bildet.  Was  die  Ätiologie  anbetrifft,  so  kommen  vorwiegend  die- 
selben Schädlichkeiten  in  Betracht,  die  auch  sonst  für  das  Entstehen  von 
Arteriosklerose  verantwortlich  gemacht  werden.  Die  höheren  Stände  und  das 
männliche  Geschlecht   scheinen  auffallenderweise  fast  ausschließlich  befallen 
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zu  werdeD  (ans  der  gesamten  bisherigen  Literatur:  120  Männer  und  nur 
7  Weiber).  Dem  Alter  nach  waren  von  45  Fällen  diesseits  des  40.  Jahres 
nur  8,  jenseits  dagegen  37  (41 — 70  Jahre);  aus  Rußland  stammten  von  den 
45  Kranken  11.  Eine  syphilitische  Infektion  hatte  in  10  Fällen  stattgefunden; 
reichlicher  Alkoholgenuß  in  7  Fällen;  Tabakmißbrauch  in  (mindestens) 
25  Fällen,  worunter  14,  bei  denen  starkes  oder  enormes  Rauchen  als  einzige 
Ursache  ermittelt  werden  konnte,  während  alle  sonstigen  Schädlichkeiten 
fehlten!  Der  Einfluß  von  Erkältungen  wurde  in  12,  Gicht  in  2,  Diabetes  in 
2  Fällen,  Bleiintoxikation  in  einem  Falle  mit  angeschuldig^t.  In  4  Fällen  war 
gar  keine  Schädlichkeit  zu  ermitteln.  Was  die  Therapie  betrifft,  so  ist  auf 
Fernhaltung  aller  Schädlichkeiten,  Diätetik,  Anwendung  von  Jodpräparaten, 
von  Herztonicis  (die  nicht  auf  die  Vasomotoren  wirken),  von  Wärme,  Galva- 
nisation (galvanische  Fußbäder),  ganz  leichte  Massage  und  strenge  Regelung 
und  Dosierung  des  Gebrauchs  der  Beine  besonderes  Gewicht  zu  legen. 
Wenigstens  gelang  es  mit  diesen  Mitteln,  Besserung  und  Stillstand  des 
Lridens  ffir  längere  Zeit  herbeizuführen.  a,  Eaieaburg. 


E. 


Hlsen.  Die  Frage,  ob  dyspeptische  Beechwerden  eine  Kontraindi- 
katioD  für  die  Anwendung  von  Eisen  bilden,  beantwortet  Elsner^)  d&hin, 
daJ:^  man  sich  durch  eine  funktionelle  Untersuchung  des  Magens  überzeugen 
müsse,  ob  eine  organische  oder  eine  nervöse  Erkrankung  zugrunde  liegt. 
Bei  organischen  Leiden,  bei  Hyperazidität  oder  Hypersekretion  ist  die  An- 
wendung eines  Eisenpräparates  kontraindiziert,  desgleichen,  wenn  die  vor* 
banden en  dyspeptischen  Beschwerden  bei  Eisengebrauch  eine  Steigerung 
erfahren.  Das  einer  näheren  Prüfung  unterzogene  Eisenpräparat  Perdynamin^ 
wird  bei  funktionellen  Magenerkrankungen  in  der  großen  Mehrzahl  de 
Fälle  gut  vertragen.  Das  Mittet  erwies  sich  als  geeignet  für  Fälle  von  se- 
kretorischer Insuffizienz,  es  steigerte  sowohl  die  Gesanitazidität  als  auch 
die  Menge  der  freien  Salzsäure. 

Von  einer  neuen  Form  der  Eisenverordnung  hat  Ehrmakn-)  gute  Er- 
folge gesehen;  er  benutzte  die  von  Meissner  modifizierten  ßLAUoschen 
Pillen,  bei  denen  statt  des  Wassers  Lebertran  und  statt  des  Kalium  car- 
bonicum  Natrium  carbonicum  zur  Anwendung  gelangt  Dadurch  wird  bei  der 
Bereitung  die  Entstehung  von  F^isenoxydhydrat  verhindert.  Um  auch  weiter- 
hin dem  Zutritt  von  teuchter  Luft  und  dadurch  der  Bildung  des  Eisen- 
oxydhydrates vorzubeugen,  werden  die  Pillen  mit  einer  lultdichten  Oelatine- 
kapsel  umschlossen.  Diese  Pillen,  Plenulae  genannt,  wurden  nach  Eurmanx 
stets    gut  vertragen  ,  und  zwar  gab  er  :^mal  täglich  2  Pillen. 

Über  subkutane  Eisen-  und  Arseneinspritzungen  bat  Senator  ^)  be- 
richtet. Er  hat  in  ^0  Fällen  subkutane  Iniektionen  von  Ferrum  arseniatum 
citricum  ammoniatum  und  Ferrum  kakodylicum  vorgenommen.  Ein  Teil  der 
Patienten,  welche  nach  innerer  Darreichung  Verdauungsbeschwerden  be- 
kamen, haben  das  Eisen  subkutan  gut  vertragen.  Daß  das  Eisen  nach  Ein- 
führung unter  die  Haut  schneller  resorbiert  wird ,  hält  Senator  fQr  einen. 
Nachteil  dieser  Therapie.  Er  empfiehlt,  bei  Chlorose  oder  einfacher  Anämie' 
das  Eisen  per  os  zu  geben,  bei  perniziöser  Anämie,  bei  Leukämie  und  hei 
hämorrhagischen  Diathesen  die  subkutane  Therapie  anzuwenden,  und  zwar 
in  Verbindung  mit  Arsen.  Außerdem  wird  man  es  hei  geschwQrigen  oder 
entxQndtichen  Prozessen  im  Magen  unter  die  Haut  einführen. 

Auf  dem  Wege  der  Inunktionskur  versuchte  Goldman*)  Eisen  dem 
Organismus  zuzuführen.  Er  benützte  metallisches  Eisen,  welches  nach  dem 
Verfahren  von  Billitzkr  auf  elektrischem  Wege  in  feine  Verteilung  ge- 
bracht wurde  und  zu  einer  B^oig^n  Eisensalbe  mit  Vaselin,  Lanolin  und 
Fetron  angerührt  wurde.  Durch  den  Eisennacbweis  im  Harn  konnte  die 
stattgehabte  Resorption  nachgewiesen  werden.  Nach  19  Einreibungen  zu 
5*0 if  Eisensalbe  fand  Goldman  im  Liter  Harn  001 1 — 0*014^  Eisen  gegen 
0*003—0008^  in  der  Norm, 
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Literatur:  ^)  Elsnbb,  Die  Therapie  der  Gegenwart,  Juni  1905,  pag.  255.  —  ')  £bb- 
MAHS,  Thers^.  Monatsh.,  Dezember  1905,  pag.  634.  —  ')  Senator,  Berliner  med.  Gesellsch., 
Sitz.  V.  21.  Juni  1905,  zit.  nach  Münchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  17,  pag.  1311.  — 
*)  GoLDMAH,  Wiener  klin.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  18.  E,  Frey, 

Ki^v^elfimast«   Das  Wort    »Eiweißmast«  beginnt   sieh    seit  einigen 
Jahren  in  die  Literatur  einznbürgern.  Fast  gewinnt  man  den  Eindruck,  als 
ob  es  schon  ein  feststehender  und  anerkannter  physiologischer  Begriff  sei. 
Dem  ist  aber  durchaus  nicht   so.    Wenngleich   manche  Physiologen    zurzeit 
nicht  abgeneigt  scheinen,  das  Vorkommen  und  die  Möglichkeit  einer  Eiweiß- 
mast zuzugestehen,   so   ist   doch   die   ganze  Frage   bisher  noch   in  vollem 
Flusse  und  vielfach   sogar  sehr  umstritten.   Einwandfrei   bewiesen   ist    das 
Zustandekommen  einer  Eiweißmast  beim  Menschen  bislang   jedenfalls  noch 
nicht  durch   einen    einzigen  Versuch,   vielmehr   wird   fast   von   allen  kom- 
petenten Beurteilern  geradezu  betont,  daß  solche  die  Streitfrage   entschei- 
denden   Versuche    fehlen    (cf.  z.  B.  Magnus-Levy    und    v.  Noorden    in    des 
letzteren  Handbuch  der  Pathologie  des  Stoffwechsels,  Berlin  1906,  pag.  337 
bis  362  und  551 — 575),  und  zwar  deshalb,  *  weil  sie,  wie  wir  sehen  werden, 
außerordentlich  schwierig  durchzufahren  sind.  Es  steht  also   zar  Zeit   noch 
nicht  einmal  die  Berechtigung  des  Begriffes  »Eiweißmast«  fest.  Dies  nach- 
drücklichst   an    dieser  Stelle   hervorzuheben   erscheint   deshalb   notwendig, 
n^eil  die  neue  Lehre  von  der  Eiweißmast  bereits  fQr  die  ärztliche  Praxis  zu 
verwerten  versucht  worden  ist:   n&mlich   an  die  Stelle   der  bisherigen  alt- 
l>ewährten  Grundsätze  der  Mastkuren  bei  Kranken  eine  neue  Methode  der 
X)^beremährung  durch  einseitige  Eiweißkost  zu  setzen,  insbesondere  mit  den 
AOnstlichen  Eiweißnährpräparaten,    deren   die  geschäftige   chemische  Groß- 
industrie in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  mehr  auf  den  Markt  geworfen 
Hiat  Diese  Methode,  für  welche  selbst  der  Name  der  »Mastkur«  perhorres- 
aert  wird,  soll  den  älteren  Verfahren  an  Leistungsfähigkeit  überlegen  sein 
^minäi  auch  sonstige  Vorteile  vor  ihnen  bieten. 

Im  folgenden  wird   deshalb   der  gegenwärtige  Stand   unserer   physio- 
logischen Kenntnisse    in  dieser  Frage  in  kurzen  Zügen   dargelegt   werden, 
^^m  danach  zu  prüfen,  ob  die  neue  Methode  eines  diätetischen  Regimes  der 
n[jberemährung   wissenschaftlich   begründet    und    praktisch    empfehlenswert 
:Sst  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Frage,  die   von   großer  praktischer  Be- 
deutung für  die  gesamte  interne  Therapie  ist,  um  so  mehr  als  ja  die  Diätetik 
:Kieuerdings    einen    immer    breiteren  Raum    in  der  Behandlung   der  inneren 
^nd  Nervenkrankheiten    einnimmt.   Bei    der  Hochflut   literarischer  Produk- 
tionen, die  auch  auf  diesem  Gebiete  zu  verzeichnen  ist,  muß  sorgsam  dar- 
auf geachtet  werden,   daß  die  praktische  Diätetik  nicht  in  neue  unsichere 
3ahnen  gelenkt  werde.  Selbst  wenn  die  Möglichkeit  einer  Eiweißmast  wirk- 
lich schon  experimentell  erwiesen  wäre,   so   darf   nicht   vergessen   werden, 
^aß  eben  diese  einstweilen  in  ihrer  Beweiskraft  noch  unzulänglichen  Stoff- 
irechselversuche  an  Gesunden  angestellt  worden  sind,  während  die  Praxis  es  nur 
mit  der  Überernährung   von   Kranken   zu   tun   hat.  Ein   Vergleich   mit  der 
Tiermästung  (Schweine,  Hammel,  Gänse  u.  dgl.)  ist  deshalb  von  vornherein 
unzulässig.  Für  die  Ernährung  der  Kranken  sind  selbst  die  sichersten  und 
günstigsten  Erfahrungen  des  Stoffwechselexperiments  am  gesunden  Tier  oder 
Menschen  nicht  ohne  weiteres  zu  verwerten,  oft  geradezu  unbrauchbar.  Das 
kann  freilich  nur  derienige  ermessen,   welcher   Theorie   und   Praxis    gleich 
gut  beherrscht  (cL  z.  B.  v.  Noorden  in   seinem  neuen  Handbuch   der  Patho- 
logie des  Stoffwechsels,  pag.  560). 

»Biweißmast«  —  dieses  Wort  ist  in  neuester  Zeit  Mode  geworden  an 
Stelle  des  bisherigen  Wortes  »Fleischmast«.  In  Wirklichkeit  besagen  beide 
Worte  dasselbe:  Vermehrung  des  Zellprotoplasmas,  des  lebendigen  Zell- 
eiweißes.  Da  die  übrigen  Gewebe  des  Organismus   nur   einen  geringen  An- 
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teil  an  dem  Eiweißumsatz  und  -Ansatz  nehmen,  so  hat  v.  Noordex  &1s  erster; 
die  Zunahme  des  Zetlei\K^eiß  auf  Muskeleiweil^  bzw.  Musketfleisch  bezogren« 
Es  ermangelt  bisher  noch  jedes  exakten  Nachweises,  ob  auch  andere  ZeUea 
des  Körpers  in  erheblichem  Grade  an  dem  Eiweißansatz  beterligfl  sind.  Hin- 
sichtlich der  näheren  Erörterung:  des  Bogriffes  » Fleisch mast«  sei  aaf  die 
ausgedehnten  theoretischen  Auseinandersetzangen  in  v,  Noordbns  Handbuch 
und  auf  die  Arbeiten  von  LOthje,  Pflügkr  u.  a.  verwiesen.  ) 

Nun  weiß  man  schon  seit  längerer  Zeit,  daß  eine  solche  Fleisch-^ 
mast  wie  bei  Tieren  so  auch  bei  Menschen  durch  künstliche  Überernähronff 
erzielt  werden  kann,  und  zwar:  1.  Bei  wachsenden  Menschen,  wie  atn 
eingehendsten  durch  die  systematischen  langiähri gen  Stortwechselunter^ 
8uchungen  Camrrers  gezeigt  worden  ist,  and  2.  bei  erwachsenen  Men« 
sehen ,  sofern  sie  durch  Hunger,  Unterernährung  oder  vorangegangene 
Krankheiten,  insbesondere  infektiöse,  in  ihrem  Ernährungszustände,  nament-^ 
lieh  in  dem  Eiweißbestande  des  Korpers  heruntergekommen  sind  (Versuche 
von  Fh.  MCller,  v.  Noordex,  Albu,  Svbnson  u.  a.).  Die  Fleischmast  kommt 
zum  sinnfälligen  Ausdruck  in  einer  nachweisbaren  Zunahme  der  Entwick» 
lung  der  gesamten  Körpermuskulatur  und  des  Körpergewichts.  Neben  der 
Fleischmast  geht  freilich  stets  auch  eine  Fettmast  einher,  welche  sogar  oft 
erheblich  überwiegt!  In  neuerer  Zeit  ist  es  nun  gelungen,  bei  Erwachsenen! 
noch  eine  zw^eite  Möglichkeit  zur  Erzielung  von  Fleischmast  estperimentell 
nachzuweisen,  nämlich  durch  systematische  Muskelübung  (Bornstelv,  Caspari, 
A.  Löwv  u.  a).  Dieses  Ergebnis  der  Stoffwechseluntersuch ungen  steht 
in  voller  Übereinstimmung  mit  der  länsrat  bekannten  Tatsache,  daß  man  bei 
Sportsleuten  unter  gleichbleibender  Ernährung  die  hauptsächlich  geübten 
K5rpermuskeln  zu  einer  mächtigen  Hypertrophie  kommen  sieht.  Zcntz  und 
SrHrMBLRG  haben  nachgewiesen,  daß  bei  methodischer  Muskelübung  (SoU 
datenmärschen)  der  Fleisch-  bzw.  Eiweißansatz  sogar  zustande  kommen  kann 
trotz   Korperge Wichtseinbuße  infolge  von  Fettverlust. 

Von  den  erwähnten  beiden  Ausnahmen  abgesehen  gilt  aber  heute  nocht 
der  alte  VoiTsche  Lehrsatz,  daß  der  gesunde  erwachsene  Mensch  seinen 
Eiweißbestand  mit  Zähigkeit  konstant  erhält  und  infolge  der  unüberwind- 
baren  Tendenz  zum  Stickstoffgleiehgewicht  auf  vermehrte  Eiweißzufohr 
stets  mit  vermehrter  NAusfuhr  reagiert.  Den  illustrativsten  Beweis  dafür 
haben  wohl  gerade  die  oben  erwähnten  Untersuchungen  Camerers  an  Kin* 
dern  erbracht:  sie  ergaben  die  Tatsache,  daß  beim  wachsenden  Organismu«: 
die  Begierde  desselben  zur  N- Retention  mit  Eintritt  des  Pubertätsalter« 
langsam  verschwindet  und  schlielSlich  ganz  aufhört  Es  gelingt  und  es  gibt 
deshalb  beim  normalen  Individuum  überhaupt  keine  dauernde  EiweißmasI; 
in  irgendwie  beträchtlichem  Maße.  Das  ist  von  allen  Sachverständigen  oft^- 
m&le  ausgesprochen  worden,  in  letzter  Zeit  unter  anderem  noch  durcii- 
Rubner:  »Beim  Erwachsenen  kommt  es  nie  zu  einer  Fleischmast  von  er-| 
heblichem  Umfange.  Wie  reichlich  auch  das  zugeführte  Eiweiß  sein  matPi 
das  überschüssige  wird  rasch  durch  die  einseitig  hervortretende  spezifiscli 
dynamische  Wirkung  bei  geringer  Zunahme  des  N -Ansatzes  zerstört.  .  .  ♦ 
Beim  Menschen  ist  auf  den  Erfolg  reiner  EiweißfÖtterung  wenig  Gewicht 
zu  legen,  da  bis  iet'/t  auch  noch  nicht  einmal  besonders  ausgewählte  Ver* 
sncbspersonen  soviel  Fleisch  oder  dergleichen  genießen  konnten,  um  anck 
nur  den  normalen  Kraftwechsel  zu  bestreiten.« 

Lange  vor  der  Ära  exakter  Stoffwechselprüfungen  ist  deshalb  der 
Usus  aufgekommen,  zur  Hebung  des  F>nährung8zustandes  kranker  Menschen 
neben  der  Eiweißnahrung  auch  Kohlehydrate  und  Fett  heranzuziehen«  meist 
sogar  die  letzteren  zu  bevorzugen.  Das  hat  auch  Wkir-Mitchell  instinkttif 
getan  bei  seiner  ersten  Empfehlung  systematischer  Mastkuren  als  Heilmittel^ 
und  auch  seine  Nachfolger,   die   sein  Verfahren    mehr   oder   weniger  wodl* 
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fixiert  haben  (Playpair,  Binswangbr  u.  a.),  haben  an  diesem  Orandsatze  der 
gemischten  Kost  bei  Überernährung:  festgehalten.  Im  allgemeinen  halten  sich 
die  Ärzte  heute  noch  viel  zu  zäh  an  dem  alten  Schema,  der  Weir-Mitchell- 
schen  Mastkur.  Die  Durchführung  einer  Mastkur  gestattet  meist  viel  größere 
Freiheit  in  der  Variation  der  Kost  und  erfordert  oft  geradezu  erheblichere, 
namentlich  qualitative  Abweichungen  von  jenem  Schema  und  sie  gestattet 
auch  oder  erfordert  sogar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  größeres  Maß  von 
Körperbewegungen  und  MuskelQbungen  an  Stelle  der  mehrwöchentlichen 
Bettruhe,  v.  Noorden  macht  darüber  in  seinem  erwähnten  neuen  Handbuch 
pag.  562  die  treffende  Bemerkung:  »Man  erzielt  durch  sie  Fettlinge,  aber 
keine  kräftigen  Individuen.  Ungleich  besser  sind  die  Erfolge,  wenn  man 
schon  frühzeitig  Muskelübungen  mit  der  Mastdiät  verbindet.« 

Obwohl  die  Grundsätze  für  die  Überernährung  bzw.  Mästung  von 
Kranken  praktisch  längst  ermittelt  und  bewährt  waren,  so  hatte  es  den- 
noch ein  hohes  wissenschaftliches  Interesse,  zu  prüfen ,  ob  es  nicht  trotz 
deg  VoiTschen  Lehrsatzes  gelänge,  beim  Gesunden  durch  übermäßige  Ver- 
mehrung der  Nahrungszufuhr  doch  einen  eventuell  dauernden  Eiweißansatz 
im  Körper  zu  erzielen.  Einen  solchen  Versuch  hat  zuerst  auf  Veranlassung 
V.  NooROKNS  1894  B.  Krug  unternommen,  und  zwar  durch  Zulage  von  un- 
gemein großen  Mengen  von  Kohlehydraten  und  Fett  zu  seiner  gewohnten 
Kost.  Er  erzielte  in  15  Tagen  einen  Ansatz  von  300^  Eiweiß  =  1455^ 
Mnskelfleisch  und  2600^  Fett.  Nur  b^j^  der  überschüssigen  Kalorien 
wurden  für  die  Fleischmast,  dagegen  95 Vo  ^^^  die  Fettmast  vom  Körper 
verwertet,  so  daß  v.  Noorden  zu  dem  Schlüsse  gelangte :  »Auf  die  Dauer 
ist  Fleisohmast  durch  Überernährung  jedenfalls  nicht  möglich.«  In  ähnlicher 
Weise  führte  1902  M.  Dapper  einen  Mastversuch  an  sich  selbst  durch  mit 
enormem  Kohlehydratüberschuß  und  gelangte  zu  dem  Ansatz  von  1170^ 
und  281^  Fett,  d.  h.  von  dem  Kalorienwert  der  Mastzulage  entfielen  35^0 
auf  Fleisch-  und  65%  auf  Fettansatz.  Als  Dapper  in  der  dritten  Versuchs- 
periode  zu  den  80  g  Stärke  noch  40  g  Plasmon  hinzufügte,  wird  der  N- An- 
tat« von  Tag  zu  Tag  geringer. 

Als  hierher  gehörig  sind  auch  die  beiden  Überernährungsversuche  von 
Kaufmahn  und  Mohr  1903  an  zwei  Frauen  zu  rechnen,  von  denen  die  eine  in 
18  Tagen  bei  sehr  kalorienreicher  gemischter  Kost  69  ^  N  retinierte,  die 
andere  in  10  Tagen  sogar  big  N.  Die  Autoren  betonen  selbst,  daß  dieser 
Gewinn  nicht  als  groß  zu  erachten  ist  in  Anbetracht  der  enormen  Kalorien- 
lofuhr  (bis  zu  96  Kalorien  pro  Kilogramm  Körpergewicht).  Nachperioden 
shid  nicht  angestellt. 

Der  Versuch,  beim  normalen  Menschen  durch  einseitige  vermehrte 
Eiweißzofuhr  allein  eine  Fleischmast  zu  erzielen,  ist  zuerst  von  Bornstein 
1898  gemacht  worden,  indem  er  sich  dabei  auf  die  erfolgreichen  Versuche 
von  Pfeiffer  und  Hbnneberg  an  Hammeln  stützte.  Bornstein  kam  zu 
einem  derartigen  Versuche  von  dem  Bestreben  ausgehend,  eine  neue  wissen- 
schaftlich begründete  Indikation  für  die  Anwendung  von  künstlichen  Eiweiß- 
Dährpräparaten  zu  finden.  In  2  Versuchen  an  sich  selbst  verwendete  er 
Nutrose  (Kaseinnatrium),  indem  er  seiner  täglichen  Kost  50^  davon  zu- 
setzte. Nach  14  Tagen  hatte  er  16^N=:470^  Muskelfleisch  retiniert. 
BoRNSTBiN  behauptete,  daß  sie  zum  Ansatz  gekommen  sind,  und  zwar  durch 
die  Verbesserung  des  Zelleiweißbestandes.  Diesen  beiden  ersten  Arbeiten 
hat  Bornstein  in  den  folgenden  Jahren  noch  zwei  weitere  Versuchsreihen 
an  sich  folgen  lassen,  in  denen  er  neben  dem  Stickstoff  auch  Phosphor  und 
Schwefel  bestimmte,  weil  diese  Mineralstoffe  dem  Eiweißmolekül  untrenn- 
bar anhaften  und  ihre  Schicksale  im  Körper  nach  den  bis  dahin  herrschen- 
den Anschauungen  der  Stoffwechsellehre  im  allgemeinen  stets  mit  dem  N 
parallel  gehen.   So  fand   Bornstein   in   diesen  Versuchen    denn   auch  ^tAt>% 
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eine  der  N*R©tentioii  entsprechende  Zurückhaltung  von  Phosphor  und 
Schwefel.  Er  erhückte  in  diesem  Nachweis  eine  weitere  Stütze  seiner  Hypo- 
these der  Eiweißm&Bt^  die  dahin  geht,  daß  es  durch*  Zufuhr  ledweden 
Eäweiüpräparates  (mit  Ausnahme  des  Fleisches)  gelm§:t,  eine  Zellmast  im 
Sbne  einer  Eiweißanreicherung  der  Zellen  (Eutrophie)  zu  erzielen.  Bokx- 
STEIN  erachtet  es  für  selbstverständlich ^  daß  das  im  Körper  retinierte  Ei- 
weiß sich  zu  org^anisiertem  Zelleiweiß  umsetzt^  welches  dann  das  Schicksal 
des  älteren  Zelleiweißbestandes  teilt. 

Als  praktische  Schlußfolgerung  aus  diesen  Versuchen  und  ihrer  Dea- 
tUDg  empfahl  Borxstein  unter  Verwerfung  der  > menschenunwürdigen  Fett- 
mast« die  Methode  der  einseitigen  Überernährung  mit  größeren  MenjEi:en  von 
EiweiB,  besonders  in  Form  von  Kaseinpräparaten.  Nach  Borxstein  verein- 
facht sich  demnach  das  Verfahren  der  Überernährung  kranker  Menschen  außer- 
ordentlich. Es  beschränkt  sich  geradezu  auf  die  Verordnung  solcher  künst- 
licher Nährmittel. 

Die  Arbeiten  Boknsteins,  aus  dem  Laboratoriuui  von  Zi'NTZ  hervor- 
gegangen, sind  von  den  Stoffwechsel  forschem  nicht  unbeachtet  geblieben. 
Sie  gaben,  well  die  Idee  etwas  außerordentlich  Bestechendes  hat,  Veran* 
lassung  zu  mehreren  Nachprüfungen.  Auf  Veranlassung  v.  Noordkns  hat 
M.  Kaufmann  bei  einem  2 B jährigen  neurastheni sehen ,  sonst  aber  gesunden 
Menschen,  der  mit  etwa  11  g  N  im  Stickstoffgleichgewicht  war,  in  '2  Reihen 
von  4  bzw-  5  Tagen  eine  Zulage  von  30  Eiern,  d.  h.  15  ^N  täglich,  durch- 
geführt und  dabei  im  ganzen  eine  Retention  von  Über  20  g  N  im  Körper 
erhalten,  die  als  Ansatz  deshalb  bezeichnet  werden  darf,  weil  sie  auch  in 
einer  4tägigen  Nachperiode ,  in  welcher  die  gesamte  Zulage  wieder  weg- 
gelassen wurde,  noch  zum  größten  Teile  zurückgehalten  wurde. 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  berichteten  positiven  Versuchen  Born- 
sTBixs  und  Kaupmanns  steht  die  oben  schon  erwähnte  Erfahrung  in  der 
dritten  Otl^i^igen  Versuchsperiode  Dappers,  bei  welcher  trotz  täglicher  Zu- 
lage von  40  g  Plasmon  kein  N- Ansatz  zustande  kam. 

Gegen  die  Beweiskraft  der  BoRXSTEiNschen  Versuche  ist  von  F,  Hirsch- 
FELO*,  1.  MuNK  und  namentlich  von  Albu  wiederholt  der  Einwand  erhoben 
worden,  daß  ihnen  eine  Nachperiode  fehle,  in  der  nach  den  Erfahrungen  der 
Stoffwechsellehre  meist  in  wenigen  Tagen  ein  großer  oder  der  größte  Teil 
des  retinierten  N  wieder  zu  Verlust  geht,  wenn  nämlich  in  der  Nachperiode 
die  Eiweißzulage  wieder  in  Fortfall  kommt.  Während  die  Notwendigkeit 
einer  derartigen  Versochsanordnung  von  Hornsteix  entschieden  bestritten 
wird,  ist  sie  inzwischen  von  anderer  Seite  anerkannt  und  auch  in  alten 
neueren  nachprüfenden  Versuchen  zur  Ausführung  gelangt,  so  z.  B.  voa 
Lüthje  in  seinen  neuesten  Versuchen,  in  denen  er  zum  Nachweise  einer 
wirklichen  Eiweißretention  in  den  Zellen  auch  eine  umfassende  Bestimmung 
des  Phosphor-  und   Kalkstoffwecbsels  vorgenommen  hat, 

LCthjk  hat  zuerst  in  zwei  Versuchsreihen  an  einem  Diabetiker,  dann 
bei  Rekonvaleszenten  und  schließlich  auch  bei  gesunden  Normalindividuen 
durch  Verabreichung  enormer  Nahrungsmengen,  in  denen  neben  Eiweiß  auch 
N-freies  Material  reichlich  vorhanden  war,  ganz  gewaltige  Stickstoffretentioneii 
festgestellt  Aber  die  Nachperioden  fehlen.  Eine  solche  ist  dagegen  dorcb- 
gefQhrt  worden  bei  einem  V^ersuche  mit  ausschließlicher  Eiweißüberernährung, 
und  zwar  mit  dem  Erfolge,  daß  der  retinierte  N  nicht  wieder  ausgeschwemmt 
wurde.  Wie  sehr  hier  aber  subiektive  Verhältnisse  des  Stoffwechsels,  mit 
anderen  W'orten  die  individuelle  Aufnahmefähigkeit  entscheidend  mitwirken« 
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*  V.  Kooftom    (1.  c.  pag.  559)    betrachtet  den  Difoetiten  Selbatversuch  Boxjtamuia  ala 
tiT,  weil    in    den  letU«n  5    Yt  ri^xre  heia  gen   trotz   Fofteetznng    dtir   Eiweißsulage  nicbts 
retinierte! 
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da8  zeiget  ein  weiterer  Versuch  Lüthjes,  in  dem  in  der  Nachperiode  55% 
des  im  Versuch  retinierten  N  wieder  verloren  ging.  Trotz  der  enormen  Zu- 
fuhr von  58^  N  im  Hauptversuch  und  noch  22^  N  täglich  in  der  Nach- 
periode wurden  schließlich  in  22  Tagen  im  ganzen  nicht  mehr  als  33*79  ^N 
gewonnen,  die  bei  weiterer  Fortsetzung  des  Versuches  sich  vielleicht  noch 
mehr  verringert  hätten,  da  die  Ausscheidung  des  N  langsamer  erfolgt  als 
die  Retention.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  für  Phosphor-  und  Kalk- 
retention,  selbst  wenn  sie  der  N-Retention  ganz  oder  teilweise  parallel 
gehen,  wie  in  den  Versuchen  Lüthjes  u.  a. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  nachträgliche  Abgabe  des  retinierten 
bzw.  angesetzten  Stickstoffs  um  so  schneller  wieder  erfolgt,  ]e  schroffer  in 
der  Nachperiode  die  Rückkehr  von  der  Eiweißüberemährung  zur  gewohnten 
Kost  erfolgrt.  Aber  immerhin  geht,  wie  die  Versuche  Lüthjes  zeigen,  auch 
bei  nur  teilweiser  Reduktion  des  Eiweißzuschusses  in  der  Nachperiode  ein 
80  erheblicher  Teil  des  angeblich  angemästeten  Eiweißes  wieder  in  Verlust, 
daß  der  Korper  von  einer  derartigen  Überanstrengung  seines  Stoffwechsels 
keinen  wesentlichen  Vorteil  hat.  Von  Bornstein  ist  mehrfach  eingewendet 
worden,  daß  Versuche  wie  diejenigen  Lüthjes  den  seinigen  nicht  gleichwertig 
zu  erachten  wären,  weil  dabei  eine  förmliche  Eiweißüberschwemmung  des 
Körpers  stattgefunden  hätte.  Dieser  Einwurf  ist  nicht  stichhaltig.  Denn  wenn 
schon  so  enorme  Eiweißüberschüsse  vom  Körper  nicht  dauernd  zurück- 
gehalten werden,  so  ist  das  von  den  geringeren  Mengen,  welche  Bornstein 
verwendet,  noch  viel  weniger  zu  erwarten.  Übrigens  ist  eine  Zulage  von 
täglich  50^  Nutrose  oder  Plasmon  auch  schon  eine  sehr  erhebliche  Be- 
lastung des  Eiweißumsatzes. 

Zur  Lösung  der  Streitfrage,  ob  das  retinierte  Eiweiß  bei  derartigen 
Versuchen  wirklich  in  lebendes  Protoplasma  umgewandelt  wird  oder  als 
sog.  »Reserveeiweiß«  (v.  Noorden)  oder  »zirkulierendes  Eiweiß«  (Voit)  im 
labilen  Zustande  in  Blut  und  Säften  bleibt,  hat  v.  Noorden  schon  in  seinem 
»Lehrbuch  der  Pathologie  des  Stoffwechsels«  (1893)  den  Vorschlag  gemacht, 
bei  derartigen  Versuchen  gleichzeitig  Respirationsversuche  anzustellen 
zur  Prüfung  einer  etwaigen  Erhöhung  des  Sauerstoffverbrauchs  des  Körpers, 
in  welchem  wir  den  besten  Maßstab  für  eine  Vermehrung  der  arbeitenden 
lebendigen  Zellenmasse  des  Körpers  nach  den  Untersuchungen  von  Zuntz 
and  seinen  Schülern  zu  erblicken  haben.  Zur  Ausführung  ist  dieses  Experi- 
ment zum  ersten  Male  1905  durch  Schreuer  im  ZuNTZschen  Laboratorium 
in  zwei  Versuchen  an  Hunden  gelangt.  Bei  dem  ersten  derselben  trat 
während  der  reichlichen  Eiweißzufuhr  eine  progressive  Steigerung  des  Oj-Ver- . 
brauchs  zutage,  aber  an  den  nachfolgenden  Tagen  zeigte  das  Tier  das  un- 
verkennbare Bestreben,  sich  schnell  auf  den  alten  Status  des  Oaswechsels 
wieder  einzustellen.  In  dem  zweiten  Versuche,  in  welchem  auch  eine  N-Bilanz 
ausgeführt  wurde,  war  trotz  eines  Ansatzes  von  22^  N  keine  Steigerung 
des  Sanerstoffverbrauohs  zu  beobachten.  Dieses  Ergebnis  des  Tierexperi- 
ments beetätigrt  also  nur  die  von  Albu  vertretene  Behauptung,  daß  die 
einseitige  Eiweißfütterung  nicht  zu  einer  dauernden  Eiweißmästung  führt. 
Von  V.  NooRDBNS  Schule  ist  sogar  der  berechtigte  Einwand  erhoben  worden, 
daß  die  während  der  Eiweißmästung  festgestellte  Steigerung  des  Sauer- 
stoffsverbranchs  gar  nicht  durch  Vermehrung  des  funktionierenden  Eiweiß- 
bestandes, des  lebendigen,  atmenden  Protoplasmas  bedingt  zu  sein  braucht, 
sondern  durch  die  von  der  Eiweißverdauung  ausgehende  spezifische  Anregung 
der  Oxydationen  im  Körper. 

Die  Kette  der  Beweisgründe,  welche  gegen  die  Möglichkeit  einer 
Biweißmast  sprechen,  ist  neuerdings  durch  eine  schöne  Versuchsreihe  von 
Dbholkr  und  Maybr  geschlossen  worden,  welche  am  Menschen  bei  einem 
Biweißmästoogsvenoch   gleichzeitig  N-Bilanz   und  Gaswechsel   be^Umm\.^\v. 
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Die  Versuchsperson  aetsite  bei  einer  tägflichen  Zufuhr  von  etwa  ^000  Kalorieo 
und  AÖg  N  (hauptsächlich  Milch,  Eier,  Plasmon  usw.)  in  62  Tagen  SIlj^N 
=  ll'VdÖg  Muskelfleiach  an.  Da  aber  daa  Körpergewicht  nur  um  l3*5A^ 
stieg,  90  schlülUolgern  4m  Autoren  mit  Hecht,  daB  auch  ein  erheblicher 
Teil  Fett  angemästet  worden  sein  muß,  Kntsprecheod  dem  N-Änsatz  hat 
sich  auch  eine  Hetention  von  188^  P*Ob  und  95if,CaO  ergeben,  ohne  daß 
aber  die  Autoren  aus  diesem  Mineralstoffansatz  einen  zwingenden  Beweis 
für  eine  wirkliche  EiweiÜmast  schlußfolgern.  Gegen  eine  solche  sprach  näm- 
lich das  Ergebnis  der  Respirationsversuch©,  welche  nur  eine  ganz  minimale 
Erhöhung  des  O«- Verbrauches  zeigten.  Übrigens  hat  die  Versuchsperson 
dieser  Autoren  in  einer  Nachperiode  von  21  Tagen,  in  welcher  «war  redu- 
zierte, aber  sehr  hohe  Eiweißmengen  zugeführt  wurden,  immerhin  schon 
2^/^g  N  wieder  abgegeben. 

Eine  kritische  Würdigung  aller  bisher  angeführten  Erfahrungen  an 
Tier  und  Menschen  muß  den  unbefangenen  Beurteiler  zu  dem  Schlüsse 
führen,  daß  bei  den  Versuchen  einer  einseitigen  Überernährung  mit  Eiweiß 
jedweder  Art,  auch  mit  Milcheiweiß»  w^ohl  eine  erhebliche  Eiweißretention 
während  der  Überfütterungsperiode  zustande  kommt,  vielieicht  sogar  ein 
entsprechend  hoher  Eiweißansatz,  aber  keine  Eiweißmast!  Denn  erstens 
wird,  wie  wir  gesehen  haben,  in  einem  großen  Teile  der  Fälle  ein  mehr 
oder  minder  großer  Teil  des  offenbar  in  den  Säften  und  nicht  in  den  Zellen 
retinierten  Eiweißes  mit  dem  Nachlassen  einer  derartigen  forcierten  Über- 
ernährung alsbald  wieder  ausgeschwemmt.  Zweitens  beweisen  die  erwähnten 
Respirationsversuche,  daß  das  zurückgehaltene  Eiweiß  nicht  dem  lebenden 
Zellbestande  zugute  gekommen  sein  kann.  All  diese  neueren  Untersuchungen 
über  den  Eiweißstoffwechsel  beweisen  meines  Erachtens  nur  allzu  über- 
zeugend, wie  zutreffend  die  Unterscheidung  VoiTS  zwischen  zirkulierendem 
und  organisiertem  Eiweiß  gewesen  ist!  Offenbar  vermag  der  tierische  Or- 
ganismus Tage  und  Wochen  überschüssiges  Nährmaterial  in  Blut  und  Säften  zu 
beherbergen,  ohne  daß  es  zu  einer  stabilen  Organisierung  in  den  Zellen  kommt 

Schließlich  ist  auch  noch  darauf  hinzuweisen,  daß  alle  neueren  Autoren, 
wie  V.  NooRDEN ,  Magnus-Levy,  LtTHJE  und  viele  andere,  den  Mineralstoff- 
umsatz nicht  mehr  als  einen  untrüglichen  Maßstab  für  den  li^iweißstoft- 
Wechsel  anerkennen.  Durch  zahlreiche  Erfahrungen  der  Stoffwechsellehre  in 
dem  letzten  Jahrzehnt  ist  festgestellt  worden,  daß  Phosphor-  und  Schwefel- 
umaatz  durchaus  nicht  immer  dem  N-Stoff Wechsel  parallel  gehen.  Es  ist 
wiederholt  P-Ansatz  ohne  N-Ansatz  und  sogar  bei  N-Verluat  und  auch  da^ 
Umgekehrte  beobachtet  worden,  Atßu  und  Neuberg  weisen  in  ihrem  Buche; 
»Physiologie  und  Pathologie  des  Mineralstoffwechsels  ^  (Berlin  n»ü6) 
nachdrücklich  darauf  hin.  daß  die  Quellen  des  Phosphors  viel  mannigfaltiger 
sind  als  die  des  N  (nicht  nur  das  EiweißmoleküL  sondern  auch  die  Phos- 
phate der  Gewebssäfte  und  der  Knochen,  das  Lezithin  u.  a.  m.},  und  daß  in 
noch  viel  höherem  Maße  die  Menge  des  Schwefels  im  Harn  noch  von  an- 
deren Faktoren  als  der  Eiweißzeraetzung  allein  bestimmt  wird,  zumal  er 
ja  in  verBchiedenen  Formen  ausgeschieden  wird,  die  sehr  different^n  Ur- 
sprungs sind. 

Eine  positive  Mineralstoffbilanz  bei  Mästungsversuchen  beweist  alaa 
nicht  mehr  als  eine  positive  N-Bilanz:  nämlich  eine  N-Retention,  aber  noch 
keine  Neubildung  von  Zellen  und  Geweben ! 

Nach  all  den  bisher  angeführten  Argumenten  wird  die  Berechtigong 
des  im  Anfang  niedergeschriebenen  Satzes  anerkannt  werden  müssen,  daß 
bisher  ein  strikter  Beweis  für  das  Vorkommen  und  die  Möglichkeit  einer 
Eiweiß mast  nicht  erbracht  ist. 

Selbst  wenn  es  aber  auch  gelänge,  unter  besonders  günstigen,  bisher 
noch  aicht  zu  übersehenden   Umständen    eine    solche    reine  Eiweißmaat  su- 
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Stande  za  bringen,  so  ist  ihre  praktische  Brauchbarkeit  durchaus  in  Abrede 
ZQ  stellen.  Selbst  für  eine  nur  so  relative  Höhe  der  Eiweißzufuhr,  wie  sie 
in  den  kurzdauernden  BoRNSTBiNschen  Laboratoriumsexperimenten  enthalten 
ist,  zeigt  sich  der  kranke  Körper  meist  nicht  aufnahmsfähig.  Gegen  jede 
einseitige  Nahrung,  namentlich  gerade  die  eiweißhaltige,  tritt  bei  der  Mehr- 
zahl der  Kranken  schnell  ein  Widerwillen  ein,  der  die  weitere  Zufuhr  ver- 
eitelt. Auch  ist  die  Ausnutzung  so  großer  Eiweißmengen  bei  Kranken  noch 
gar  nicht  geprüft,  vielfach  sicherlich  eine  stark  herabgesetzte.  Die  mehr- 
wöchentliche Überfütterung  des  Körpers  mit  Eiweiß,  welcher  Quelle  es  auch 
sei,  bedeutet  stets  einen  schädlichen  Reiz  für  den  Gesamtstoffwechsel, 
insbesondere  aber  für  die  Nieren;  aber  auch  das  Nervensystem  wird  darunter 
leiden,  da  wir  wissen,  daß  die  Neurasthenie  häufig  zum  Teil  durch  einen 
Überschuß  an  Eiweiß  in  der  Nahrung,  besonders  Fleisch  hervorgerufen  und 
verstärkt  wird.  Erfahrene  Praktiker  haben  deshalb  schon  seit  längerer  Zeit 
gerade  die  Beschränkung  dieses  Nahrungsstoffes  bei  der  Behandlung  von 
Nierenleiden  und  von  Neurasthenie  empfohlen  und  bewährt  gefunden.  Schließ- 
lieh birgt  die  Methode  der  einseitigen  Überernährung  mittelst  Eiweißnähr- 
präparaten, wie  sie  Bornstein  im  Auge  hat,  noch  eine  weitere  Gefahr  in 
sieh:  den  Ausfall  der  strengen  Überwachung  der  Kranken,  welche  nament- 
lich nervöse  Individuen  oft  einzig  und  allein  zur  Innehaltung  eines  diäteti- 
schen Regimes  veranlaßt.  Für  eine  systematische  Überemährungskur  genügt 
nicht  die  ambulante  Verordnung  von  Nährpräparaten.  Die  Sicherheit  des 
Erfolges  gewährleistet  in  ernsteren  Krankheitsfällen  stets  nur  eine  Durch- 
führung der  Kur  unter  den  Augen  des  Arztes,  am  besten  bei  teil  weiser 
Bettruhe,  welche  aUe  körperlichen  und  geistigen  Anstrengungen,  psychische 
Besungen  und  Ableitungen  und  andere  störende  Momente  verhütet  und  den 
Sinn  des  Kranken  ausschließlich  auf  das  Ziel  der  Behandlung  dauernd  ge- 
richtet hält  Hinsichtlich  der  Wahl  der  Ernährungsform,  die  für  solche  Kuren 
am  zweckmäßigsten  erscheint,  wird  es  bei  dem  bleiben  müssen,  was  einer 
der  kompetentesten  Beurteiler  unter  den  Lebenden  auf  diesem  wissenschaft- 
lichem Gebiete,  Rubnbr,  noch  1903  ausgesprochen  hat:  »Eiweißansatz  läßt 
sieh  besser  unter  Zusatz  von  Fett,  noch  günstiger  unter  Zusatz  von  Kohle- 
hydraten erreichen.« 

Literatur:  M.Bubhbb,  Die  Gesetze  des  Enerfneverbranchs  bei  der  Ernähmiig.  Leipzig 
und  Wien  1902  ond  in  ▼.  LdCTDuis  Handbuch  der  Emähnrngstherapie ,  I,  Leipzig  1903.  — 
C.  ▼.  NooEDBM,  Lehrbuch  der  Pathologie  des  Stoffwechsels,  Berlin  1893  und  Handbuch  der 
Pathologie  des  Stoffwechsels,  Berlin  1906;  Maomus-Levt,  ebenda,  in  dem  Kapitel  über  die 
Physiologie  des  Stoffwechsels.  —  Zümtz,  P^lüoebs  Archiv,  XCY.  —  Schumbubg  und  Zuhtz, 
Physiologie  des  Marsches.  Berlin  1901.  —  W.  Gaspari,  Pplüokrs  Archiv,  LXXXIII.  — 
ALcMcwT,  Archiv  f.  Physiologie ,  1901.  —  K.  Bornstbim,  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1898; 
PylOokbs  Archiv,  1901,  LXXXIII;  Münchener  med.  Wochenschr. ,  1903;  Kongreß  f.  innere 
Medizin,  1904;  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1904.  —  W.Gamebbb,  Der  Stoffwechsel  des 
Kindes.  Tübingen  1894.  —  M.  Kaufmann  ,  Zentralbl.  f.  Stoffw.  u.  Verd. ,  1902  und  Zeitschr. 
f.  düt.  n.  phys.  Therapie,  YII.  —  Kaufmann  und  Mohb,  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1903. 
—  Albu,  Zeitschr.  f.  Uin.  Medizhi ,  1899  XXX VUI  und  Berliner  klin.  Wochenschr. ,  1904, 
Nr.  47.  —  LOthjb,  Zeitschr.  f.  klin.  Medizin,  XXXIX,  XLIII  u.  XLIY.  —  Lüthje  und  Bsboeb, 
Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medizin,  LXXXI.  —  M.  Daffeb,  Dissert.-Inaug.,  Marburg  1902.  — 
Pflüobr,  Pflüobrs  Archiv,  1881,  LH.  —  C.  v.  Voit,  Physiologie  des  Stoffwechsels  und  der 
Ernährung,  1881.  —  B.  Kbüo  in  Noobdrns  Beiträgen  zur  Lehre  vom  Stoffwechsel ,  1894, 
II.  TeiL  —  Syxbsob,  Zeitsohr.  f.  klin.  Medizin,  1901,  XLUI.  Alba. 

Elektiisclie  GesundlieltscliädlKatiKeti.  Die  längsten 
Ferschangs^rgfebnisse  an!  dem  Gebiete  der  Elektropaihologie  haben  unsere 
diesbezüglichen  Kenntnisse  um  ein  StQck  weiter  gebracht.  Dieser  Fortschritt 
ist  znn&chst  den  Erfahrungen  der  Unfallpraxis  und  ferner  der  klini- 
schen Beobachtong  und  dem  Tierversuche  zu  danken. 

Die  Erfahrungen  der  Unfallpraxis  lehren,  daß  die  Entstehungs- 
mögliehkeit    der    elektrischen   Unfälle    und  Verletzungen    in    mannigfachst 
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Form  variiert,   daß  gich  Unfälle    ereignen  an  Stellen,  die  man  bisher  nicht 
för  irefährlich  gehalten.  Es  erscheint  am  zweckmäßigsten,  einige  dieser  Un- 
fälle hervorzuheben  und  in  kurzen  Worten    zu  schildern.    Eine  ausführliche 
Schilderung    dieser    ebenso    interessanten    wie    lehrreichen  Starkstromver'  M 
letzungen  bleibt  Spezialpublikationen  vorbehalten,  ■ 

Ein  Mädchen ,  welches  sich  in  einer  zum  Teil  mit  Wasser  gefüllten 
Badewanne  befindet,  berührt  eine  gewöhnliche  Stehlampe  in  der  Nähe  der 
Lampenfassung;  das  Mädchen  stürzt  leblos  zusammen  und  erleidet  post 
mortem  durch  die  stromführende  Lampe,  die  auf  den  Körper  des  Mädchens 
ins  Wasser  fiel^  schwere  bis  auf  die  Knochen  reichende  Gewebszerstorungen,  _ 
da  die  Lampe  im  Wasser  weiter  brannte.  Der  Spannungsabfall  vollzog  sich  ■ 
aas  der  Lampe  (resp.  Fassung)  durch  den  Körper  des  Mädchens  hindurch 
gegen  Erde. 

Das  Mädchen  wurde»  da  sie  in  einer  metallenen  Badewanne  war, 
welche  durch  ihr  Abflußrohr  mit  der  Erde  leitende  Verbindung  hatte,  von 
einer  Stromspannung  getroffen,  die  nicht  der  Spannung  der  Lampe  —  die 
Lampe  hing  an  den  ersten  zwei  Leitern  eines  Fünfleitersystems  (Gleich- 
strom) —  entsprach,  sondern  der  Föten tialdi ff erenz  zwischen  einem  Leitungs- 
draht der  Lampe  und  dem  »geerdeten*  fünften  Außenleiter;  letztere  Span- 
nung aber  ist  drei-  oder  viermal  großer  als  die  einfache  Lampen  Spannung, 
die  in  unserem  Falle  110  Volt  betrug.  Die  Berücksichtigung  der  in  jedem 
Falle  vorliegenden  technischen  Umstände  ist  für  den  Arzt  von  Bedeutung, 
will  er  sich  darüber  Sicherheit  versebaffen,  ob  ein  Mensch,  wie  in  unserem  Fall, 
von   IIU  Volt  oder  von  33Ü  respektive  440  Volt  Spannung  getroffen  wurde. 

Das  Neue  und  Wichtige  im  vorliegenden  Falle  ist  darin  gelegen  ,  daß 
ein  Mensch  durch  Berührung  des  Gewindes  einer  gewöhnlichen  Glühlampe 
getötet  wurde.  Es  wird  zunächst  die  elektrotechnische  Industrie  die  Lehre 
daraus  ziehen  müssen,  keine  Lampenfassungen  und  Gewinde  zu  bauen,  die 
beim  Funktionieren  als  blanke,  stromführende  Teile  freiliegen  uod  einer 
eventuellen  Berührung  zugänglich  sind. 

Für  die  Hygiene  unserer  Wohnungseinrichtungen  ergibt  sich  die  Not- 
wendigkeit, in  Badezimmern,  Kellern  und  ähnlichen  Räumen,  die  gut  »ge- 
erdet« sind,  nur  elektrische  Deckenbeleuchtung^  keine  Stehlampen  etc,  zu 
installieren. 

Wenn  wir  auch  in  unseren  Wohnräumen  vielfach  mangelhaft  gebaute 
Glühlampen  haben  und  wenn  auch  deren  Berührung  sich  im  allgemeinen 
als  ganz  harmlos  erweist,  so  ist  dabei  zu  beachten,  dal^  es  unipolarer  Kon- 
takt  ist  und  daß  ein  Spannungsübergang  (durch  unseren  Körper  hindurch) 
gegen  Erde  unmöglich  ist,  weil  wir  isoliert  (auf  Holzboden,  Teppich,  Lino- 
leum etc.)  stehen  :  es  brauchte  aber  nur  jemand  dabei  unglückseligerweise  einen 
Gashahn  oder  ein  Wasserleitungsrohr  mit  der  anderen  Hand  zu  berühren,  so 
würde  auch  dann  in  einem  teppichbelegten  Salon  die  Berührung  einer 
solchen  Lampen fassung  mitunter  von  unheilvollen  Folgen  begleitet  sein. 
Das  Mädchen,  welches  anläßlich  eines  solchen  (unipolaren)  Kontaktes  sogar 
in  einer  gefüllten  Badewanne  stand  (mithin  »geerdet«  war),  bot  die  aller- 
günstigsten  Bedingungen  für  den  Stromübergang, 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  wurde  in  W^ien  ein  Fieischhauergehilfe  ge- 
tutet, welcher  in  stark  durchnäßten  Schuhen  in  einem  feuchten  Kellerraume 
arbeitete  und  mit  seiner  Hand  einen  Drahtkorb  erfaßte,  der  zum  Schutz 
einer  Glühlampe  diente  und  durch  mangelhafte  Isolation  mit  dem  Lampen* 
gewinde  Kontakt  hatte,  mithin  stromführend  war  Der  Unglückliche  konnte 
den  Schirm  nicht  los  lassen ,  schrie  mehrmals  um  Hilfe ,  stürzte  mit  der 
Tr&glampe  nieder  und  ging  zugrunde,  bevor  Rettung  zur  Stelle  war. 

Ein  Bäckerbursche  wollte  in  einem  Gartenhause  das  Gebäck  zom 
Fenster  hineinreichen;  er  ergriff  das  Fenstergitter^  schrie  auf  und  fiel  leblaa 
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so  Boden.  Bei  der  Untersachung  des  Gartenhauses  stellte  es  sich  heraus, 
daß  ein  Drahtnetz,  an  dem  sich  Epheu  rankte,  von  der  Erde  bis  zum 
Dachfirst  hinaufzog  und  oben  mit  den  elektrischen  Lichtkabeln  Kontakt 
bekommen  hatte;  dadurch  wurde  das  für  die  Schlingpflanzen  bestimmte 
Drahtnetz  und  das  damit  in  Verbindung  stehende  Fenstergitter  geladen; 
als  der  Bäckerbursche  einen  Metallteil  davon  berührte,  vollzog  sich  die  Ent- 
ladung durch  den  Körper  hindurch  gegen  Erde.  Andere  Personen  wurden 
anläßlich  dieses  tödlichen  Unfalles  mehr  und  minder  schwer  verletzt. 

Ein  Telephondraht  (resp.  Telegraphendraht)  reißt  und  fällt  auf  den 
Oberleitungsdraht  der  elektrischen  Straßenbahn;  in  demselben  Moment  führt 
der  gerissene  Draht  dieselbe  Spannung  (z.  B.  500  Volt)  wie  die  Oberleitung. 
Wie  die  jüngsten  Unfälle  in  Wien  und  Berlin  beweisen,  wird  man  nicht 
nur  durch  das  herabhängende  Rißende  gefährdet,  auch  das  zentrale  Drahtstück 
kann  zu  Unfällen  Anlaß  geben;  so  wurden  in  der  Berliner  Telephonzentrale 
drei  Telephonistinnen  arg  beschädigt,  in  Wien  erlitt  ein  Telegraphenbeamter 
eine  Facialisparese  der  rechten  Gesichtsseite,  welche  den  Strom- 
übergang vermittelt  hatte. 

Mehrere  Personen  erlitten  elektrische  Schläge,  als  sie  auf  der  Straße 
in  einen  Briefkasten  Briefe  werfen  woUten.  Der  Briefkasten  war  »elektri- 
siert«, er  führte  Spannung  dadurch,  daß  der  Nagel,  an  welchem  der  Kasten 
befestigt  wurde,  mit  einem  in  der  Wand  liegenden  Starkstromkabel  Kontakt 
bekommen  hatte;  da  die  Personen  »geerdet«  waren,  d.h.  nicht  isoliert 
standen,  so  vollzog  sich  der  Spannungsabfall  durch  den  Körper  hindurch 
gegen  EIrde. 

Aus  diesen  wenigen  Beispielen,  die  der  Unfallstatistik  der  allerletzten 
Zeit  entlehnt  sind,  ist  zu  ersehen,  daß  fast  jeder  Unfall  unsere  Kenntnisse 
über  die  Entstehungsweise  der  elektrischen  Verletzungen  bereichert  und 
gleichzeitig  Hinweise  und  Winke  liefert,  in  welcher  Weise  für  die  Unfall- 
verhütung Vorsorge  getroffen  werden  kann. 

Die  klinische  Beobachtung  bringt  uns  zunächst  die  Bestätigung 
der  bisherigen  Erfahrungen,  daß  im  Verlaufe  eines  elektrischen  Unfalles  von 
selten  aller  Organsysteme  Symptome  auftreten  können.  Hierbei  ist  beson- 
ders zu  betonen,  daß  sich  seitens  der  motorischen  Sphäre  Erscheinungen 
mitunter  erst  später  geltend  machen,  nachdem  schon  seit  dem  Ereignis  ein 
mehrtägiges  Intervall  scheinbarer  Unversehrtheit  verstrichen  ist.  Wenngleich 
die  anfangs  ernsten  Symptome  des  motorischen  und  sensorischen  Gebietes 
sich  rasch  zu  bessern  pflegen,  so  verschlimmert  sich  zuweilen  eine  anfänglich 
harmlose  Krankheitserscheinung;  ein  Kriebeln  und  Ameisenlaufen  in  einem 
Nervenzweig  wird  zum  Vorboten  einer  Parese  resp.  Paralyse  dieses  Nerven. 

Eine  besondere  Beachtung  gebührt  den  sogenannten  spezifisch- 
elektrischen Hautveränderungen.  Von  dem  rein  pathologisch-anato- 
mischen Standpunkte  abgesehen,  ist  diesen  merkwürdigen  Hautzerstörungen 
forensische  Bedeutung  zuzusprechen. 

Es  sind  dies  Veränderungen  der  Haut ,  die  einen  so  eigentümlichen 
Charakter  aufweisen,  wie  man  denselben  weder  in  der  Dermatologie  noch 
in  der  Pathologie  überhaupt  sonst  zu  sehen'*'  bekommt. 

Die  Haut  des  Gesichtes  und  der  rechten  Hand  eines  Monteurs  hatte 
sich  anläßlich  eines  Unfalles  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  metallisch 
braun  verfärbt;  nur  stellenweise  war  eine  entzündliche  Rötung  zu  sehen. 
Tatsächlich    hatte    sich    die  Haut    dieses  Monteurs  mit  einem  metallischen 


*  Eine  ganze  Beihe  von  solchen  Hantstttcken,  die  von  elektrisch  Verunglückten  her- 
rflbren  and  in  konservierenden  Flüssigkeiten  den  Charakter  der  »spezifisch  elektrischen 
Hantverändernngenc  bewahrt  haben,  sind  im  neu  gegründeten  »Musenm  für  Elek- 
tropatbologle«  im  gericbtlicb-medizinischen  Institute  des  Herrn  Prof.  Dr.  Kolisko  in  Wien 
Jederzeit  sn  sehen. 

Eaiqrelop.  JabxbOehw.  N.  F.  V.  (XIV.)  \\ 
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Niederschlag  überzogen,  welcher  von  einem  Schraubenzieher  herrührte,  der 
durch  einen  elektrischen  Kurzschluß  verbrannte  und  durch  die  enorme 
Erhitzung"  (3000^  C!)  zura  Teil  gaaformi^  verpuffte.  Die  mikroskopische 
Untersuchung'  ließ  erkennen,  dal)  die  oberflächlichen  Schichten  der  Epider- 
mis mit  Metall  imprägniert  waren.  Die  veränderte  Epidermis*  hat  sich  im 
Verlaufe  einiger  Wochen  abgestoßen  und  die  Ausheilung  hat  sich  ohne 
Entstellung  vollzogen. 

Besondere  Erwähnung  gebührt  einer  Hautveränderung,  welche  erst 
am  16.  Tage  nach  dem  Unfälle  zutage  getreten  ist:  eine  Art  Spätform 
einer  elektrischen  Hautveränderung,  Ein  Monteur  hatte  bei  der  Re- 
paratur einer  sog.  Kipplampe  Strum  bekommen ,  indem  die  blanken  MetÄll- 
teile,  die  er  in  seinen  Händen  hielt,  stromführend  wurden.  An  den  Finger- 
beeren und  der  Innenfläche  der  linken  Hand  waren  sogleich  nach  dem  Unfälle 
charakteristische  Haut  Verletzungen  zu  konstatieren,  die  im  weiteren  Verlaufe 
der  Behandlung  eine  viele  Wochen  andauernde  V^erschlimmerung  zu  er- 
kennen gaben;  merkwürdigerweise  erschien  die  Haut  der  rechten  Hand  zuerst 
vollkommen  unverändert  und  blieb  es  auch  so  in  den  folgenden  Tagen.  Erst 
am  16.  Tage  nach  dem  Unfälle  —  der  Mann  stand  bei  uns  in  Spitalbehandlung 
—  war  an  der  3.  und  4.  Fingerbeere  eine  weißliche  Verfärbung  der 
Haut  zu  sehen,  die  sich  am  nächsten  Tag  als  Abhebung  und  Verschorfong 
der  Epidermis  präsentierte;  die  mikroskopische  Untersuchung  eines 
Hautstückes  vom  Rande  dieser  Veränderung  ergab  Aufquellung  der 
mittleren  Schichte    der  Epidermis  und  kleine  spaltförmige  Einrisse. 

Bezüglich  der  Spätforra  wäre  die  besprochene  Haut  Veränderung  dem 
Röntgen  Ulkus  an  die  Seite  zu  stellen. 

Unter  den  Forschungsergebnissen,  die  durch  Tierversuche  in  aller- 
letzter Zeit  gewonnen  wurden ,  sind  vorwiegend  zwei  Erscheinungen  von 
größerem  Interesse: 

1.  der  Herz  versuch  an  Kaninchen   und  Tauben; 

2.  der  Mechanismus  des  elektrischen  Todes  bei  Tauben. 

Ad  1.  Es  würde  den  Rahmen  dieser  Note  weit  überschreiten,  wollten 
wir  Aber  die  Details  des  Herzversuches  ausführlich  berichten. 

Der  Bericht  über  diese  Herzversuche  ist  in  der  Sitzung  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  am  2f).  Mai   1906  vorgelegt**  worden. 

Das  Wesentliche  dieses  merkwürdigen  Versuches  ist  darin  gelegen« 
daß  es  gelingt,  das  stillstehende  Herz  eines  Kaninchens,  welches  durcil 
elektrischen  Strom  getötet  worden  war,  durch  neuerliche  Einwirkung  des- 
selben Stromes  wieder  zum  Schlagen  zu  bringen  und  längere  Zeit  —  bis 
eine  Stunde  —  schlagend  za  erhalten.  Bei  diesem  Versuche  wird  das  Hers 
selbst  nicht  berührt,  die  Elektroden  bleiben  in  ursprünglicher  Lage  — 
Rachen :  Rektum  —  liegen.  Die  Versuche  sind  noch  nicht  abgeschlossen; 
aus  der  erwähnten  Arbeit  seien  folgende  Sätze  hervorgehoben: 

a)  Das  durch  Chlor oformnarkose  verursachte  Erloschen  (fibriUäre 
Zuckungen  bis  Stillstand)  der  Tätigkeit  des  Kaninchenherzens  wird  durch 
Einwirkung  eines  sonst  lebensgefährlichen  Starkstromes  erfolgreich  bekämpft; 
das  stillstehende  Herz  (in  cadavere)  beginnt  neuerlich  zu  schagen,  sobald 
man  einen  elektrischen  Starkstrom  (in  R.-R'Methode)  fließen  läßt. 

bj  Das  Herz  eines  Kaninchens  (zum  Teil  auch  von  Tauben),  welches 
durch  elektriichen  Starkstrom  getötet  worden  war,  begann  in  cadavere 
neuerlich  zu  schlagen,  sobald  derselbe  tödliche  Starkstrom  in  derselben 
Webe  wie  ursprünglich  zur  Applikation  (E.*R.-Methode)  kam. 
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*  Die  tirfiprUnslicb«*  VerHnd«*ruag  de«  GeBiobtes  und  der  Hand  wurde  U  einer  II  Ott* 
läge  fest^halten;  letzti*re  befindut  sich  in  obgenanntem  Museam. 

**  Ygl,    SiUnng^beiichte  der  kais.  Akademie    d«r  Wtwijiitt  oh  alten  in  Wien.  Bfalbem 
aaturw.  Klasse,  CXV,  Abt.  111* 
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c)  Die  Wiederbelebung  des  Herzens  bestand  einerseits  in  fibriilären  Zuckun- 
gen, in  disscziierter  Tätigkeit  von  Vorhof  und  Ventrikel,  andrerseits  gab  es  Fälle, 
in  denen  alle  vier  Herzabschnitte  rhythmische  und  regelmäßige  Kontraktionen 
ausführten.  Die  Bewegungen  dauerten  Sekunden,  Minuten  lang,  und  so  oft 
die  Herztätigkeit  zu  erlahmen  drohte,  gelang  es,  durch  neuerliche  Strom- 
einwirkung den  Zustand  zu  bessern. 

d)  Die  Reaktionsfähigkeit  des  Herzens  blieb  länger  als  eine  Stunde 
erhalten. 

e)  Die  Versuche  gelangen  auch ,  wenn  die  Lungen  und  großen  Gefäße 
reseziert  waren. 

f)  Bei  den  Wiederbelebungsversuchen  wurde  von  allen  mechanischen 
(z.  B.  Massage)  und  chemischen  (Adrenalin  etc.)  Reizmitteln  vollkommen  ab- 
gesehen; ebenso  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  die  Reizelek- 
troden in  Rachen  und  Rektum  liegen  blieben  und  das  Herz  selbst  nie 
berührt  wurde. 

g)  Das  Herz  von  Kaninchen ,  die  durch  subkutane  Morphiumin]ektion 
oder  infolge  Strangulation  verendet  waren,  vermochte  durch  elektrischen 
Starkstrom  zu  neuerlicher  Tätigkeit  nicht  angeregt  zu  werden;  der  Still- 
stand des  Herzens  blieb  unverändert  bestehen. 

Abgesehen  von  der  physiologischen  resp.  pathologischen  Bedeutung 
dieses  Herzphänomens  haben  die  in  Rede  stehenden  Untersuchungen  für 
die  Elektropathologie  noch  den  Wert,  uns  zu  zeigen,  daß  die  durch  den 
elektrischen  Starkstrom  hervorgerufene  Funktionseinstellung  resp.  Hemmung 
eines  Organes  nicht  immer  eine  definitive  ist;  es  bedarf  mitunter  nur  eines 
mächtigen  Reizes,  um  das  scheintote  Organ  wieder  zu  beleben.  Deshalb  ist 
der  Herzversuch  ein  Beitrag  zur  Lehre  des  Todes  durch  Elektrizität  und 
der  eventuellen  Wiederbelebung. 

Wir  sind  hiermit  bei  der  zweiten  unserer  Fragen  angelangt:  Mecha- 
nigmus  des  elektrischen  Todes. 

Bevor  wir  den  Mechanismus  des  elektrischen  Todes  bei  Tauben  er- 
wähnen, seien  die  Schlußsätze  unseres  Referates  über  »Tod  durch  Elektri- 
zit&t<  reproduziert,  die  auf  der  Deutschen  Natnrforscherversammlung  in 
Heran  1905  erstattet  wurden  und  über  den  heutigen  Stand  dieser  wichtigen 
Frage  orientieren. 

Gewonnen  wurden  diese  Schlußfolgerungen  aus  der  Erwägung  dreier 
Haoptkategorien  von  Tatsachenreihen,  wie  da  sind: 

A.  Beobachtungen  aus  der  Unfallpraxis. 

B.  Ergebnisse  der  experimentellen  Untersuchungen. 

C.  Histologische  Befunde ,  vorwiegend  im  zentralen  und  peripheren 
Nervensystem. 

Um  die  vielseitigen  Symptome,  unter  denen  der  Tod  durch  Elektrizi- 
t&t  sich  manifestiert,  systematisch  beobachten  und  beurteilen  zu  können, 
^nehien  es  zweckmäßig,  die  maßgebenden  Symptome  in  gesonderten  Gruppen 
2Q  besprechen  und  deren  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  in  Rede  stehen- 
den Frage  abzuwägen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wären  in  Betracht  zu  ziehen: 

1.  Äußerungen  seitens  des  Bewußtseins  (der  Psyche); 

2.  Störungen  der  motorischen  Sphäre; 

3.  Erscheinungen  von  selten  des  Respirationstraktes; 

4.  Symptome  von  selten  des  Herzens  und  des  Gefäßsystems  überhaupt; 

5.  der  Zeitpunkt  des  Todeseintrittes. 

Unter  Zogrundelegung  dieses  Beobachtungsschemas  gelangten  wir  zu 
folgenden  oben  erwähnten  Schlußsätzen: 

Der  Tod  durch  Elektrizität  wird  aus  technischem  Gleich-  oder  Wech- 
selstrom von  verschiedener  Spann ungsstärke  hervorgerufen;  die  Erfahrungen 


164  Elektrische  Gesundheitschädigungen. 

der  Unfallpraxis  lehren ,  daß  unter  Umständen  nicht  nur  Hochspannung, 
sondern  auch  Niederspannung  (z.  B.  65  Volt)  zu  tödlichen  Unf&llen  Anlaß 
geben  kann. 

Der  Tod  durch  Elektrizität  wird  in  den  allermeisten  Fällen  mit  so- 
fortiger Bewußtlosigkeit  eingeleitet;  es  gibt  aber  authentisch  beobachtete 
Unfälle,  aus  denen  hervorgeht,  daß  das  Bewußtsein  minutenlang  bis  zum 
Eintritt  des  Todes  erhalten  geblieben  ist. 

Der  Tod  durch  Elektrizität  ist  mit  einer  momentanen  Erschlaffung 
bzw.  Lähmung  der  Gesamtmuskulatur  verbunden;  es  existieren  aber  auch 
Tötungen  durch  Elektrizität,  bei  denen  die  Todesopfer,  solange  dieselben 
aus  dem  unheilvollen  Kontakt  nicht  befreit  wurden,  in  tonische  Muskel- 
krämpfe verfielen;  andere  vermochten  wieder  in  den  ersten  Sekunden  und 
Minuten  der  Stromeinwirkung  laut  um  Hilfe  zu  rufen. 

Der  Tod  durch  Elektrizität  zieht  in  vielen  Fällen  sofortigen  Atem- 
stillstand nach  sich,  in  anderen  Fällen  bleibt  die  Atmungstätigkeit  nicht 
nur  während  des  Stromschlusses ,  sondern  auch  noch  nach  Stromöffnung 
weiter  bestehen,  um  erst  allmählich  zu  erlöschen. 

Der  Tod  durch  Elektrizität  bewirkt  bei  einigen  Todesopfern  sofortigen 
Herzstillstand;  andere  lassen  ein  allmähliches  Seh  wacher  werden  der  Herz- 
tätigkeit erkennen. 

Der  Tod  durch  Elektrizität  tritt  bei  manchen  Anfällen  momentan  ein 
—  Trauma  und  Tod  fallen  in  eine  und  dieselbe  Zeitphase;  in  anderen 
Fällen  wieder  verstreichen  Minuten,  bevor  die  Lebensäußerungen  vollkommen 
erloschen  sind. 

Die  Ergebnisse  der  Tierversuche  stimmen  im  allgemeinen  mit  den  Er- 
fahrungen der  Unfallpraxis  überein. 

Aus  all  diesem  ist  zu  ersehen,  daß  es  ein  bestimmtes  einheitliches 
Schema  des  elektrischen  Todes  nicht  gibt;  es  herrschen  bald  diese,  bald 
jene  Erscheinungen  vor,  die  den  herannahenden  Tod  verkQnden. 

Die  Erklärung  dieser  wechselvollen  Zustände  liegt  einerseits  in  den 
Strombedingungen,  andrerseits  in  den  individuellen  Verhältnissen. 

Der  Mechanismus  des  Todes  durch  Elektrizität  wird  durch  eine 
doppelte  Aktion  des  elektrischen  Stromes  in  Szene  gesetzt.  Der  Strom  übt 
bei  seinem  Einbruch  in  den  Organismus  einen  gewaltigen  Reiz  resp.  Über- 
reiz aus,  welcher  in  naher  Beziehung  zur  Shockwirkung  steht;  daß  sich 
die  Wirkung  dieser  Komponente  der  elektrischen  Gewalt  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  eliminieren  läßt,  dies  scheint  der  Narkoseversuch  und  die  Be- 
obachtung an  schlafenden  Monteuren  zu  beweisen. 

Außer  der  psychischen  Komponente  macht  sich  im  Körperinnern  noch 
die  dynamogene  Wirkung  geltend.  Letztere  besteht  darin,  daß  die  vom 
Strom  »berührten«  Zellen  und  Zellkomplexe  Veränderungen  erleiden,  von 
denen  wir  einen  Teil,  und  zwar  die  in  pathologisch-anatomischen  Bildern 
auftretenden  erkennen  können. 

Daß  die  dynamogene  Wirkung  eine  Störung,  eventuell  Hemmung  einer 
lebenswichtigen  Funktion  verursachen  kann,  daß  aber  die  Ausschaltung  der 
betreffenden  Organtätigkeit  keine  definitive  sein  muß,  dies  scheint  der 
Herzversuch  zu  beweisen.  Wir  erfahren  daraus,  daß  der  Tod  durch  Elek- 
trizität ,  welcher  durch  psychische  und  dynamogene  Wirkung  verursacht 
wird,  einerseits  in  materiellen  Veränderungen ,  andrerseits  in  Störungen, 
resp.  Hemmungen  von  lebenswichtigen  Funktionen  besteht.  Wie  die  Erfah- 
rungen der  Unfallpraxis,  die  Ergebnisse  der  Tierversuche  und  schließlich 
auch  die  histologischen  Befunde  lehren,  sind  die  durch  das  elektrische 
Trauma  verursachten  gefahrdrohenden  Symptome  oftmals  nur  vorübergehen- 
der besserungsfähiger  Natur. 


Elektrische  Gesundheitschädigungen.  —  Elelctrotherapie  etc.        165 

Aus  diesem  Ornnde  erscheint  es  mir  höchstwahrscheinlich,  daß  der 
Tod  durch  Elektrizität  in  den  meisten  Fällen  nur  ein  Scheintod*^  ist. 

In  Er^änzun^  zu  diesen  Ausffihrungen  über  den  Mechanismus  des 
Todes  durch  Elektrizität  verdient  der  einschlägig:e  Versuch  an  Tauben  be- 
sonders vermerkt  zu  werden.  Der  Tod  durch  Elektrizität  tritt  bei  Tauben 
im  allgemeinen  sofort  ein ;  doch  gab  es  Versuche,  die  in  unzweideutiger  Weise 
zu  erkennen  gaben,  daß  manchmal  zwischen  Trauma  und  Tod  eine  Phase 
(mehrere  Sekunden)  scheinbarer  Unversehrtheit  gelegen  ist :  man  läßt  den 
tödlichen  Strom  auf  die  Taube,  um  deren  Beine  die  drahtförmigen  Elek- 
troden gewickelt  sind,  einwirken;  das  Tier  wird  im  Krampf  gestreckt, 
springt  jedoch  sofort  auf,  man  befreit  das  Tier  aas  seinen  Fesseln;  das  Tier 
scheint  unversehrt  gebliebeo  zu  sein,  doch  nach  wenigen  Sekunden  schließt 
das  Tier  die  Augen,  senkt  den  Kopf  za  Boden  (manchmal  erbricht  es  auch), 
fällt  nieder  und  ist  tot. 

Seitdem  die  Elektrizität  auch  zu  Selbstmorden  und  sogar  Mordan* 
Schlägen  verwendet  wird,  verdient  der  erwähnte  Mechanismus  des  elektri- 
schen Todes  unsere  Beachtung. 

Abgesehen  von  all  den  erwähnten  Tatsachen  vermag  die  Wichtigkeit 
der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Elektropathologie  für  die  ärztliche 
Praxis  nicht  besser  illustriert  zu  werden  als  durch  den  Hinweis,  daß  durch 
vagabondierende  elektrische  Ströme  das  an  den  Muffungsstellen  von  Wasser- 
leitungsröhren zur  Dichtung  benutzte  Mennige  (Bleisuperoxyd)  elektrolytisch 
zersetzt  wurde:  Bleioxyd  mengte  sich  dem  Wasser  bei  (in  ca.  4  /  Wasser 
0*14^  Pb),  und  der  Genuß  dieses  Trinkwassers  zog  Bleivergiftung 
nach  sich. 

Sowohl  die  klinische  Praxis  als  aus  die  technische  Industrie  und  be- 
sonders die  Gewerbehygiene  werden  aus  derlei  Ereignissen  und  den  noch 
ausstehenden  Forschungsergebnissen  ihre  Lehren  ziehen.  s,  Jeinnek. 

Elektrodentiscli  s.  Vierzellenbad. 

Elektrotlieraple  bei  Selinerveiilelden.  Diese  hat  bisher 
eine  sehr  verschiedene  Beurteilung  erfahren.  Es  handelt  sich  dabei  stets 
um  den  galvanischen  Strom,  den  man  entweder  nach  Leport  sehr  schwach 
und  protrahiert  anwendet  (1—2  TROUvi^sche  Elemente  durch  9 — 10  Stunden, 
am  besten  während  der  Nacht),  oder  man  macht  Sitzungen  von  kurzer  Dauer 
(mit  1  bis  höchstens  3  Milliampere),  wobei  die  eine  (einfache  oder  Doppel-) 
Elektrode  auf  die  Augen,  die  andere  auf  Stirn  oder  Nacken  aufgesetzt  oder 
der  Strom  quer  durch  die  Schläfen  geleitet  wird.  Angeblich  sehr  erfreulichen 
Elrfolgen  stehen  vollkommen  negative  Resultate  anderer  gegenüber,  so  daß 
man  sich  fast  daran  gewöhnt  hat,  die  Galvanisation  bei  Optikusatrophie 
eigentlich  nur  solaminis  causa  anzuwenden. 

Der  Neurologe  Ludwig  Mann  in  Breslau  hat  es  (in  Gemeinschaft  mit 
dem  Assistenten  der  Augenklinik  Paul)  unternommen,  neue  elektrothera- 
peutische  Versuche  aufzustellen.  Das  wesentlich  Neue  derselben  besteht 
darin,  daß  er  Ströme  von  10  Milliampere  durch  eine  Viertelstunde  bis  zu 
einer  ganzen  Stunde  einwirken  ließ.  Er  basiert  dabei  auf  den  Erfahrungen 
französischer  Autoren  (Apostoli,  Doumer,  Bbrgonibr,  L^duc),  welche  Strom- 
stärken von  30 — 60,  |a  bis  100  Milliampere  verwendeten,  die  man  durch 
sehr  große  Elektrodenplatten  einführt  und  bis  zur  Dauer  von  einer  Stunde 
stabil  einwirken  läßt   Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  sie  selbst  am  Kopfe 


*  Es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  daß  die  Konstatierung  des  elelctrischen 
Todes  mltnnter  zn  den  BchwierigBten  Aufgaben  des  Arztes  gehört.  So  manches  Opfer 
wäre  Tielleicht  zu  retten  gewesen ,  wenn  man  die  Wiederbelebungsversuche  nicht  zu  früh 
aufgegeben  hätte  I 
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auBerordentUch  gut  vertragen  werden  und  keinerlei  Gefahr  mit  sich  bringen, 

wenn  man  sich  nur  auf  seinen  Apparat  vorlassen  kann  und  der  Technik 
sicher  ist,  so  daß  unbeabsichtigte  Stromschwankungen  ausgeschlossen  sind. 
Mann  kalkuliert  folgendermaßen :  Wenn  wir  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
an  die  elektrische  Behandlung  eines  nervösen  Organs  herangehen  wollen,  so 
muß  dasselbe  erstens  elektrisch  reizbar  sein  und  wir  müssen  zweitens  nach- 
weisen können,  daß  der  elektrische  Strom  unmittelbar  nach  seiner  Appli- 
kation eine  Veränderung  der  Erregbarkeit  hinterläßt.  Wir  können  dann  bei 
regelmäßiger  elektrischer  Beizung  allmählich  eine  Änderung  der  molekularen 
Struktur  erhoffen,  welche  sich  in  einer  dauernden  Besserung  der  An- 
sprucbsfähigkeit  oder  in  einer  Funktionssteigerung  der  Nerven  zu  erkennen 
geben  wird. 

Die  leichte  Reizbarkeit  des  Optikua  ist  eine  anerkannte  Tatsache  und 
der  Nachweis  der  elektrotonischen  Veränderungen  am  Optikus  ist  wieder- 
holt am  normalen  Sehnerven  geführt  worden  (Hebung  des  zentralen  und 
peripheren  Sehens).  Mann  akzeptiert  diese  Versuche  (Tschkrbatschkff,  Ehr- 
HARDT,  Tardücci,  Schwarz)  als  durchaus  einwandfrei,  obwohl  Silex  zu 
widersprechenden  Resultaten  gekommen  ist 

Mas\  und  Paiil  haben  12  Fülle  beobachtet;  je  1  Fall  von  arterio- 
sklerotischer und  von  neuritischer  Atrophie  und  von  Meningitis,  2  Fälle  von 
retrobulbärer  Neuritis,  3  von  Intoxikationsamblyopie  und  4  von  tabischer 
Atrophie.  Unter  Verwendung  der  REt^ssschen  Augenelektroden  mit  entsprechen- 
der Wattepolsterung  führten  sie  den  Strom  entweder  durch  die  Schläfen  oder 
vom   Auge  (Anode)  zum   Nacken  (Kathode). 

Die  Querleituüg  ist  angenehmer,  weil  man  schon  während  der  Appli- 
kation die  Sehschärfe  pröfen  kann.  Während  Stromstärken  von  2 — 5  Milli- 
amp^*re  keine  Besserung  brachten,  trat  eine  solche  bei  durchschnittlich 
10  Milliampere  ein.  Bei  Steigerung  bis  auf  15  Milliampere  trat  in  einem 
F'alle  deutliche  (vorübergehende)  Verschlechterung  ein. 

Die  Besserung  der  Funktion  zeigte  sich  etwa  zwischen  der  5.  bis 
10,  Minute  und  nahm  dann  noch  weiter  zu.  In  2  Fällen  (einer  tabischen 
Atrophie  und  einer  Intoxikationsamblyopie)  blieb  die  Besserung  aus,  die 
übrigen  10  Fälle  zeigten  durchweg  positiven  Befund.  Die  Besserung  des 
sentralen  Sehens  bestand  in  Fingerzählen  in  3—4  Meter  von  ursprflng- 
Kchen  2*/«  Meter,  oder  auf  der  SxELLENschen  Tafel  von  V  —  ^Vc»  auf 
V=  Yk.  *oder  dergleichen«  oder  daß  eine  Zeile  jetzt  glatt  gelesen  wurde, 
die  früher  nur  unvoUständig  erkannt  wurde.  Auch  In  der  Nähe  stieg  die 
Sehschärfe  oft  um  eine  Stufe  der  Sehproben.  Diese  in  einer  Sitzung  erhal- 
tene Besserung  ging  in  der  Regel  in  einigen  Tagen  etwas  zurück;  »immer 
aber  ergab  sich  im  ganzen  bei  regelmäßiger  Fortsetzung  der  Behandlung 
eine  stetige  Zunahme  der  Sehschärfe«. 

Zwei  Fälle  werden  als  die  am  längsten  behandelten  speziell  aufgeführt: 
1.  Tabische  Atrophie,  behandelt  vom  5.  Mai  bis  2L  Juli,  Besserung  von 
V  7j6  äw'  Vifi»  2-  arteriosklerotische  Atrophie,  behandelt  vom  20.  Juni  bis 
19*  Juli  von  Fingerzählen  in  1'5  Meter  (S  h\^)  auf  S  Vs-  Bei  längerer 
Fortsetzung  der  Behandlung  trat  eine  weitere  Besserung  nicht  ein.  Als 
Besserung  des  peripheren  Sehens  wird  Verkleinerung  zentraler  Skotome  von 
30*»  auf  10 — Ib^  sowie  Erweiterung  der  peripheren  Qesichtsfeldgrenzen  »um 
einige  Grade«   beobachtet 

Außerdem  wurde  eine  Steigerung  der  elektrischen  Erregbarkeit  des 
Sehnerven  durch  die  Methode  der  Kondensatorenentladung  konstatiert.  Mit 
der  Reserve,  mit  welcher  Man.v  seine  Erfolge  beurteilt,  muß  man  sich  voll- 
kommen einverstanden  erklären« 

Uteratur:  lll48x.  Ober  elektrothernpeu tische  Versuche  bei  OfttiknserkrftDkuDgeii. 
Zcit«cbr.  t.  diUt.  n.  physik  Therapie,  Ut05.  YllI,  png.  416.  i-  Mvass. 
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Enesol»  Unter  dem  Namen  »Enesol«  oder  »Salicylarsenate  de  mer- 
core«  ist  von  Coignet  eine  organische  Verbindung:  in  die  Therapie  einge- 
führt worden,  über  deren  Anwendung  bereits  in  Eulexburgs  Encyclopäd. 
Jahrbüchern,  Xin,  1906,  pag.  583  berichtet  wurde.  Enesol  entsteht  bei  der 
Einwirkung  gleicher  Moleküle  Methylarsensäure  und  basischen  Quecksilber- 
salizylates  aufeinander  und  besitzt  die  Formel 

Ce  H,  (OH)  C  00. 

C«H,  (OH)  C00/^®~"^ 

Es  kommt  in  Ampullen  in  den  Handel,  welche  in  2cin^  006 g  Enesol 
enthalten.  Man  in]iziert  täglich  ohne  Pause  den  Inhalt  einer  Ampulle;  durch- 
schnittlich sind  15 — 20  Inlektionen  erforderlich. 

Neuere  Berichte  über  den  Erfolg  der  Luesbehandlung  mit  diesem 
neuen  Präparate  liegen  von  Goldstein  i)  und  Barbulescü^)  vor. 

Literatur:  ')  Goldstbih,  Therapeutische  Erfahrungen  über  Enesol  bei  Syphilis. 
Monat sb.  f.  prakt  Dermatologie,  XL,  Nr.  7.  —  ')  Babbülbscu  ,  Das  Enesol  in  der  Behand- 
lang der  Lues.  Bevista  sanitara  militara,  1905,  Nr.  8,  zit.  nach  Mttnchener  med.  Wochen- 
schrift, 1906,  Nr.  4,  pag.  186.  E.  Frey. 

Enteritis  membratiacea«  Unter  dieser  Bezeichnung  werden 
im  ärztlichen  Sprachgebrauch  oft  ganz  verschiedenartige  Krankheitszustände 
zusammengefaßt.  Diese  Enteritis  membranacea  wird  von  manchen  Autoren 
»Colitis  mucosa«  genannt,  und  sie  wird  von  den  einen  mit  der»Colica 
mncosa«  für  identisch  erklärt,  von  den  anderen  davon  scharf  geschieden. 
Manche  halten  diese  Erkrankungen  fQr  entzündliche,  andere  für  nervöse, 
und  eine  dritte  Gruppe  von  Autoren  betont  namentlich  in  neuerer  Zeit  die 
Kombination  beider  ätiolog^ischer  Momente  für  die  Mehrzahl  der  Fälle.  Es 
herrscht  also  eine  ziemlich  große  Unsicherheit  der  Kenntnisse  über  die 
Wesenseigenheit  dieser  untereinander  nahe  verwandten  Krankheitszustände. 
Auch  in  der  Literatur  der  letzten  Jahre  sind  die  Meinungen  über  das  Wesen 
der  Krankheit  noch  hart  aufeinander  geplatzt,  fast  mehr,  als  der  Bedeutung 
der  Krankheit  zukommt,  die  wohl  gerade  ihrer  Unklarheit  wegen  die  Autoren 
übermäßig  beschäftigt 

Zur  Klärung  der  vielfach  verworrenen  Begriffe  erscheint  es  zunächst 
notwendig,  einige  Worte  über  das  Verhalten  der  Schleimhautsekre- 
tion beim  Darmkatarrh  vorauszuschicken:  Der  normale  Darm  sondert 
wie  der  Magen  stets  nur  ganz  minimale  Mengen  Schleim  ab,  so  daß  der 
Kot  Gesunder  nichts  davon  enthält.  Schon  der  aus  Schleim  bestehende  lack- 
artige Überzug,  welchen  man  öfters  auf  zylindrischen,  harten  Kotsäulen  be- 
obachtet, ist  pathologisch.  Er  stammt  aus  den  untersten  Teilen  des  Dick- 
darms bzw.  dem  Rektum  und  hat  sich  durch  den  Reiz  der  längere  Zeit 
stagnierenden  festen  Kotmassen  auf  die  Darmschleimhaut  gebildet.  Bei  jedem 
stärkeren  Dickdarmkatarrh  vermehrt  sich  die  Schleimmenge  als  adäquates 
Produkt  des  Entzündungsreizes.  Der  Schleim  haftet  dem  Kot  in  kleinen 
nnd  größeren  Flocken  und  Fetzen  an,  bei  stärkeren  Graden  der  Entzündung 
nimmt  er  auch  die  Form  fingerlanger  und  ebenso  dicker  fadenziehender 
Klumpen  an,  die  bald  hellglasig  erscheinen,  bald  mehr  fest  und  zäh  zu- 
sammenhängend wie  Gallerte.  Menge  und  Form  des  abgesonderten  Dick- 
darmschleims schwanken  außerordentlich  nach  der  Intensität  des  Krank- 
heitsprozesses und  auch  bei  einem  und  demselben  Kranken  von  Tag  zu 
Tag.  Einen  großen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Schleimmassen  üben  vor 
allem  die  Verhältnisse  der  Darmentleerung  aus,  inbesondere  durch  den  bei 
Dickdarmerkrankungen  so  häufigen  Wechsel  zwischen  Verstopfung  und  Diar- 
rhöe. Der  Dickdarmschleim  ist  stets  schon  mikroskopisch  zu  erkennen.  Bei 
gründlicher  Verreibung  der  Fäzes,  wie  sie  für  jede  Stuhluntersuchung  un- 
wlftßlieh    ist,    bleibt    der  Dickdarmschleim    meist    immer  noch  in  größeren 
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Flocken  and  Fetzen  zurück  als  der  zarte  Dünndarmscbleim,  der  in  Form 
kJemster  glasiger,  meist  stark  lichtbrechender  Punkte  erkennbar  ist,  oft 
sogar  erst  bei  niikroskopischer  Untersuchung,  Bei  echter  Kolitis  erscheint 
der  Schleim  sehr  selten  in  Gestalt  iener  röhrenförmigen  Aasgüsse  des  Darm- 
lamens  oder  bandförmigen,  trockenen  Häuten,  welche  man  als  charakte- 
ristisch für  die  sog.  Enteritis  membranacea  ansieht  So  bestimmt  man 
behaupten  kann,  daß  es  keine  Kolitis  ohne  Schleimbeimischung  gibt, 
so  daß  der  vielfach  gebrauchte  Ausdruck  »Colitis  mucosa«  nichts  anderes 
als  ein  leicht  miliverständlicher  Pleonasmus  ist,  so  sicher  ist  es  auch,  daß 
die  vornehmliche  oder  gar  ausschließliche  Abscheidung  iener  zylindri- 
schen langen  Schleimmassen  bei  reiner  Kolitis  nicht  vorkommt.  Bei  jeder 
wahren  Kolitis,  auch  der  schwersten  und  der  mit  hartnäckiger  Verstopfung 
einhergehenden  herrscht  stets  die  amorphe  Form  der  Schlei mmassen 
stark  vor,  wenn  sie  auch  nicht  die  einzig  vorkommende  ist. 

Von  dieser  eben  beschriebenen  eigentlichen  Kolitis  ist  meines  Br- 
achtens  die  sog.  Enteritis  membranacea  in  ihrer  Wesenheit  grond verschie- 
den, obwohl  ihr  Sitz  stets  auch  nur  das  Kolon,  nicht  der  ganze  Darm  ist. 
Denn  hier  handelt  es  sich,  um  den  prinzipiellen  Unterschied  vorweg  zu  be- 
tonen ,  nicht  um  eine  entzündliche  Affektion  der  Darmwand,  sondern  um 
eine  rein  nervöse  Steigerung  der  spezifischen  Schleimproduktion  der  Dick- 
darmschleimhaut. Ein©  solche  Funktionsstörung  des  Darmes,  welche  der 
Hype r Sekretion  und  Hyperchlorhydrie  des  Magens  vergleichbar  ist, 
kann  nun  in  zweierlei  Formen  In  die  Erscheinung  treten:  einmal  als  Ente- 
ritis (Colitis)  membranacea  im  engeren  Sinne  und  als  sog.  Colica 
raucosa.  Mit  diesen  beiden  Namen  werden  zwei  Krankheitszustände  be- 
zeichnet, deren  klinisches  Bild  sich  dadurch  unterscheidet,  daß  bei  der 
Colica  mocosa  ein  Symptom  hinzutritt,  weiches  bei  der  Enteritis  mem- 
branacea im  engeren  Sinne  fehlt:  das  Ist  nämlich  das  Auftreten  von  periodi- 
schen^ oder  richtiger  gesagt  intermittierenden  Leibkrämpfen.  Gemeinsam 
haben  die  beiden  Krankheitszustande  die  beiden  anderen  Symptome:  die 
chronische  Verstopfung  und  die  Äbscheidung  der  erwähnten  röhrenförmigen 
Scbleimmassen.  Dennoch  aber  besteht  in  der  Pathogenese  der  beiden  Krank- 
heitazustände  ein  Wesensunterschied,  der  in  der  Verschiedenartigkeit  des 
Zustandekommens  der  Verstopfung  begründet  ist.  Wie  ich  seit  Jahren  schon 
in  meinen  Arztekursen  immer  betont  habe,  sehe  Ich  den  hauptsäch* 
liebsten  Unterschied  der  beiden  K ra n k he itszu stände  darin,  daß  bei 
der  Enteritis  membranacea  im  engeren  Sinne  meist  eine  Atonie  des  Die k- 
dar  ms  als  Ursache  vorliegt,  bei  der  Colica  mucosa  dagegen  ein  tonischer 
Spasmus  der  Darmwand.  Beide  Erkrankungszustände  der  Darmwand 
lassen  die  Bildung  solcher  langen  band-  und  schlauchfürmigen  Schleimmassen 
nur  dadurch  zustande  kommen ,  daß  der  Schleim  infolge  der  trägen  Eni- 
leerung  der  Därme  abnorm  lange  in  ihnen  verwellt.  Er  schmiegt  sich  der 
Darmwand  und  der  Kotsäule  an  und  formt  sich  dadurch  zu  Strängen  und 
Häuten.  In  dem  einen  Falle  aber  liegen  die  Schief  mmassen  gleichsam  wie 
ein  toter  Ballast  in  dem  erschlafften  Darmrohr,  um  bei  Gelegenheit  der 
Entleerung  der  Kotsäulen,  an  denen  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  haften 
und  sie  einhüllen,  mit  herausbefordert  zu  werden.  In  dem  anderen  Falle 
aber  sind  sie  in  einem  spastisch  kontrahierten  Abschnitt  des  Dickdarms 
eingeschlossen,  aus  dem  sie  nur  nach  Losung  des  Krampfes  wieder  befreit 
werden. 

Was  Zunächst  die  echte  Coüca  mucosa  anlangt,  so  muß  ich  sie  nach 
meinen  Erfahrungen  fOr  ein  relativ  seltenes  Vorkommnis  erklären.  Unter 
meinem  poliklinischen  Krankheitsmaterial  von  mehr  als  4000  Patienten  jähr* 
lieh  kommen  nur  etwa  10  Käue  dieser  Art  zur  Beobachtung,  während  von 
der  Enteritis  membranacea  Im  engeren  Sinne  mindestens  die  zehnfache  Zahl 
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der  Fälle  zo  verzeichnen  ist  Man  sieht  die  Colica  mucosa  ausschließlich 
bei  hochgn^dig:  neurasthenischen  Individnen,  aber  nicht  nar  bei  Franen,  wie 
die  Enteritis  membranacea  hauptsächlich,  sondern  anch  bei  Männern  mit 
der  g^leichen  nervösen  Disposition. 

Die  Diagnose  dieser  Erkrankung:  kann  nicht  als  leicht  bezeichnet  wer- 
den, weil  zuweilen  der  Nachweis  des  Punctum  saliens,  nämlich  der  Darm- 
spasmen, sehr  schwierig  oder  unmöglich  ist.  Sie  ist  nur  dann  gesichert, 
wenn  man  die  spastisch  kontrahierten  Darmschlingen  palpieren  kann.  Das 
gelingt  am  besten  am  Querkolon,  am  Zökum  und  an  der  Flexura  sig- 
moidea,  an  welchen  Stellen  sich  die  kontrahierten  Darmschlingen  als  5  bis 
10  CID  lange,  fingerdicke,  harte,  aber  elastisch  sich  anfühlende  Stränge  nach- 
weisen lassen,  die  meist  sehr  druckempfindlich  sind.  Dieser  Kontraktions- 
zustand des  Darms  wird  von  den  sensiblen  Individuen  häufig  als  unbe- 
stimmte Druck-  oder  Schmerzempfindung,  oft  genug  aber  auch  als  außer- 
ordentlich heftiger  Krampf  wahrgenommen.  In  diese  kontrahierten  Darm- 
schlingen wird  mit  dem  eingedickten,  verhärteten  Kot  auch  der  aufliegende 
und  angetrocknete  Schleim  bandartig  geformt.  Wenn  auch  der  in  den  An- 
fällen entleerte  Schleim  fast  immer  Membranenform  hat,  so  scheiden  nicht 
selten  solche  Kranke  in  der  Zwischenzeit  mannigfach  gestaltete  Schleim- 
massen aus. 

Nach  der  eben  aufgegebenen  Auffassung  ist  die  Colica  mucosa  nicht 
anders  aufzufassen  denn  als  eine  Reizneurose  des  Darms,  beruhend  auf 
einem  primären,  rein  nervösen  Kolonspasmus.  Diese  Wesenseigenheit 
ist  durch  die  NoTHNAGBLsche  Nomenklatur  »Colica  mucosa«  treffend  zum 
Aasdruck  gebracht.  Wie  schon  eben  angedeutet,  gibt  es  allerdings  auch 
Übergänge  von  dieser  »Schleimkolik«  zu  dem  »membranösen«  Dickdarm- 
katarrh. 

Bei  der  sog.  Enteritis  membranacea  im  engeren  Sinne  werden  die  band- 
und  schlauchförmigen  Häute  ohne  gleichzeitige  Darmkoliken  und  nicht  in 
größeren  Zwischenräumen  entleert,  sondern  Wochen,  Monate  und  selbst 
Jahre  hindurch  fast  ununterbrochen,  aber  in  durchaus  unregelmäßigen,  bald 
kleineren,  bald  größeren  Zwischenräumen.  Die  entleerten  Membranen  sind 
unter  sich  in  ihrer  Länge  und  Form  außerordentlich  verschieden.  In  ihrer 
ausgeprägtesten  Gestalt  den  ausgekochten  Makkaroni  ähnlich,  erscheinen 
sie  in  anderen  Fällen  oft  wie  abgerissene  Fetzen  einer  Schleimhaut,  ge- 
streifte Bänder  u.  dgl.  Recht  häufig  mischen  sich  diesen  röhrenförmigen  Aus- 
güssen des  Darmlumens  auch  größere  amorphe  Schleimmassen  bei,  welche 
knäuelförmig  zusammengeballt  sein  können.  Dann  entstehen  traubenmolen- 
artige  Oebilde.  Neben  und  an  Stelle  der  Membranen  werden  öfters  aber 
auch  einfache  oder  verzweigte  Stränge  und  Schläuche  ausgeschieden,  so 
daß  für  die  sog.  Enteritis  membranacea  die  Membranen  zwar  die  charakte- 
ristische und  pathognomonische,  aber  nicht  die  einzige  Form 
der  Schleimausscheidung  ist!  Gerade  bei  längerer  Beobachtung  solcher 
Fälle  kann  man  ersehen,  wie  ganz  andersartig  sich  die  fortdauernde  Schleim- 
produktion darstellt  als  bei  Kolitis,  bei  der  solche  trockenen  Schläuche, 
Stränge  und  Membranen  nur  seltenere  Ausnahmen  bilden.  Es  sei  bemerkt, 
daß  auch  bei  Ärzten  zuweilen  Verwechslungen  von  Schleimmembranen  mit 
Bandwurmgliederreihen,  Fleischresten  (Sehnen-  und  Faszienteile)  und  vegeta- 
bilischen Resten  (Apfelsinenschläuche,  Spargelfasem  u.  dgl.)  vorkommen.  Der 
Abgang  der  Massen  vollzieht  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ohne  alle  Be- 
schwerden. Ja  oft  genug  werden  sie  vom  Patienten  oder  Arzt  nur  zufällig 
in  den  Fäzes  entdeckt 

Aach  die  Träger  dieser  Affektion  sind  durchweg  Neurastheniker ,  oft 
anämisch  und  schlecht  genährt.  Als  Komplikationen  findet  man  häufig 
Koloptose    oder    allgemeine  Enteroptose,    auch   Atonie   des   Magens   und 
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Oantroptose,  vor  allem  aber  eine  chronische,  atonische  Obstipation. 
Diese  Schwäche  der  Dickdarniwand  ist  meines  Erachtens  als  die  Ursache 
der  ganzen  Erkrankung:  anzusehen,  welche  ich  demgemäß  als  eine  Erschlaf- 
fungsneurose  auf  der  Basis  einer  primären  Atoni©  des  Dickdarms  bezeichnen 
möchte.  Von  allen  Namen,  welche  für  diese  Erkrankung:  bisher  vorg^eschlag^en 
sind,  scheint  mir  die  EvvALösche  Nomenklatur  »Myxoneurosis  intestini«  weit- 
aus am  besten  die  Pathog'enese  des  Krankheitszustandes  zu  kennzeichnen. 
Vom  ethymologischen  Standpunkt©  aus  ist  es  aber  vielleicht  noch  zweck* 
mäßrger,  die  Affektion  als  Myxorrhoea  (nervosa)  coli  zu  bezeichnen. 

Für  die  viel  umstrittene  Frage,  ob  es  sich  hei  dieser  Erkrankung  um 
ein©  entzündliche  oder  nervöse  handelt,  kommen  klintscbe,  histologische  und 
pathologisch-anatomisch©  Gesichtspunkte  in  Betracht.  In  ©rsterer  Hinsicht  findet 
sich  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  einer  entzündlichen 
Natur  der  Krankheit. 

Was  nun  zu  zweit  das  Ergebnis  der  mikroskopischen  unter- 
fiuchnng  anlangt,  so  Ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  diese  Schlei mmassen 
niemals  Fibrin  ©nthalten,  sondern  aus  mehr  oder  minder  dichtem  Schleim- 
gewebe hestehen.  Das  ungefärbt©  PrÄparat  (eventuell  unter  Essigsäurezu- 
satz) gibt  darüber  meist  vollkommen  Aufschluß;  wo  aber  einmal  Zweifel  be- 
stehen sollten,  können  dieselben  durch  Färbung  mit  Triazid  oderThlonin  schnell 
behoben  werden,  weil  diese  Farbgemische  Schleim  und  Fibrin  scharf  differen- 
zieren. In  der  Mehrzahl  der  Fäll©  sind  in  die  Schleim  fasern  zahlreiche 
Epithelien  ©ingestreut,  meist  in  verschontem  oder  zerfallenem  Zustande, 
oft  sogar  so  dicht,  daß  sie  mehr  als  das  Schleirogewebe  ins  Auge 
fallen.  Das  sind  abgestoßene  Dickdarmepithelien  als  Folge  eines  sog.  Des- 
quamativ katarrhs,  der  aber  mit  einer  eigentlichen  Entzündung  einer  Kolitis 
nichts  zu  tun  hat!  Vielmehr  handelt  es  sich  hier  nur  um  die  rein  mecha- 
nische Wirkung  der  Loslosung  der  lange  adhärent  gewesenen  Membranen 
von  der  Schleimhautwand,  bei  deren  Ausstoßung  ein  großer  Teil  der  ober- 
flächlichen Epithelien,  die  an  und  für  sich  leicht  abfallen,  mitgerissen  wird. 
Das  Bild,  welches  dies©  Füll©  von  Des^uamativ-Epithelien  an  den  Schleim- 
m©mbran©n  darbietet,  unterscheidet  sich  sehr  wesentlich  von  demjenigen, 
welches  die  Schleimmassen  bei  einer  Kolitis  darbieten.  Auch  die  vereinzelten 
Leukozyten,  welche  man  neben  den  Epithelien  in  dieser  Schleimmembran 
zuweilen  findet,  gestatten  keinen  Rückschluß  auf  einen  wirklichen  Entzön- 
dungsprozeß.  Schließlich  bieten  auch  die  anatomischen  Befunde,  welche 
bisher  in  den  wenigen  zur  Sektion  gelangten  Eällen  erhoben  worden  sind, 
keinen  Stützpunkt  für  die  Annahme  einer  echten  Kolitis  als  Ursach©  der 
Colitis  memhranacea  (Myxorrhoea),  den  bisherigen  spärlichen,  meist  gänzlich 
negativen  Sektionsbefunden  von  Abkrkrombie,  Edwards,  A.  Osler,  0.  Roth- 
MANN%  M.  RüTHMANN  und  Ei.sNER  habe  ich  neuerdings  einen  weiteren  hinzu* 
gefügt.  Es  ist  noch  anzuschlieben,  das  in  dem  einzigen  Falle,  welcher  bis- 
her operativ  behandelt  worden  ist,  von  F,  Franke  (Braunschweig)  die  Be- 
sichtigung der  Dickdarmschleimhaut  in  vivo  keinerlei  Anzeichen  eines  Ent- 
zündung8prozesses  ergeben  hat. 

Nach  allen  diesen  Ergebnissen  muß  es  als  erwiesen  erachtet  werden, 
daß  bei  diesem  Krankheitszustande  von  einer  Enteritis  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Es  ist  aber  leider  zu  befürchten,  daß  die  seit  langem  eingebürgerte 
Nomenklatur  nicht  mehr  ausgerottet  werden  kann.  Dann  ist  wenigstens  zq 
wünschen ,  daß  mit  dem  falschen  Worte  der  richtige  Begriff  verbunden 
werde.  Es  soll  nun  aber  nicht  geleugnet  werden,  dali  neben  den  reinen 
and  typischen  Fällen  von  Colitis  mucosa  ©in©r8eit8  und  Colitis  mem* 
branaeeft  (Myxorrhoea  coli  nervosa)  andrerseits  auch  Mischformen  mit 
echter  KoHtis  vorkommen;  aber  das  ist  nach  meinen  Erfahrungen  eine  durch- 
aus seltene  Erscheinung,  bei  welcher  übrigens  die  subjektiven  und  objektiven 
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Symptome  der  Kolitis  in  den  Hintergrund  treten.  Die  Entstehung  solcher 
Mischformen  ist  dadurch  zu  erklären,  daß  infolge  der  Abstoßung  der  ober- 
flächlichen Epithelschicht  der  Schleimhaut  eine  Läsion  gesetzt  wird,  aus 
weicher  sich  beim  Hinzutreten  einer  Bakterieninfektion  leicht  eine  Entzün- 
dung entwickelt.  Der  mechanische  Reiz  ebnet  hier  den  Entzündungserregem 
den  Weg. 

Die  Behandlung  der  Colicamucosa  und  der  Colitis  membranacea  (My- 
xorrhoea  coli)  unterscheidet  sich  in  mehreren  nicht  unwesentlichen  Punkten. 
Zunächst  erfordert  die  erstere  Erkrankung  die  Bekämpfung  ihres  hervor- 
stechendsten Symptoms:  der  Darmspasmen.  Das  geschieht:  1.  durch  Anwen- 
dung von  Wärme  in  Oestalt  von  heißen  Aufschlägen  (Haferbrei,  Lein- 
samenmehl, heiße  Teller,  Wärmeflaschen ,  Termophor  u.  dgl.)  und  heißen 
Sitz-  und  Vollbädern;  2.  durch  Narkotika  in  Oestalt  von  Suppositorien 
aus  Belladonna  (0*01 — 0*02  g  pro  dosi)  eventuell,  mit  Zusatz  von  Kodein 
m  gleicher  Stärke. 

Dagegen  widerrate  ich  die  Anwendung  von  Opium  in  jeder  Form; 
denn  wenn  es  auch  krampfstiUend  wirkt,  hinterläßt  es  namentlich  bei 
häufigerer  Anwendung  eine  Darmlähmung,  welche  die  meist  bestehende 
Verstopfung  noch  steigert,  die  Darmschwäche  vermehrt.  Nur  in  dem 
seltenen  Falle  sehr  heftiger  Paroxysmen  ist  die  Anwendung  von  Mor- 
phium nötig. 

Bei  beiden  Krankheitszuständen  ist  die  dauernde  Heilung  nur  von 
einer  Behandlung  des  Orundleidens  zu  erwarten.  Nach  der  oben  vertretenen 
Auffassung  muß  diese  bei  der  Colica  mucosa  auf  die  Beseitigung  der  tonischen 
Darmkontraktionen  gerichtet  sein.  In  dieser  Hinsicht  empfehlen  sich  folgende 
therapeutische  Maßnahmen:  1.  Prolongierte  Sitz-  oder  Vollbäder,  30 — 33<)  R, 
20 — 25  Minuten  lang  3mal  wöchentlich.  2.  Warme  Ölklystiere,  rein  (Vi— V«^ 
Leinöl,  Sesamöl  u.  dgl.)  oder  mit  Seifenwasser  untermischt ,  langsam  und 
unter  geringem  Druck  laufen  lassen,  zum  längeren  Verweilen  bestimmt. 
3.  Zur  Ernährung  eine  laktovegetabile  Diät  in  Breiform,  d.  h.  mit  Aus- 
schluß aller  Schalen,  Hfilsen  und  überhaupt  zellulosehaltigen  Bestandteile,  beson- 
ders also  die  Oemfise  als  Püree  und  das  Obst  als  Mus.  Diese  sorgfältige 
Zubereitung  der  Nahrungsmittel  erscheint  notwendig,  um  den  Reiz  zu  ver- 
meiden, welchen  die  unverdaulichen  Pflanzenteile  auf  die  Darmwand  ausüben 
und  sie  zur  Kontraktion  bringen.  Trotzdem  aber  muß  die  Kost  eine  recht 
mäßige  sein,  damit  sie  sich  von  selbst  vorwärts  schiebt  und  den  Darm  in 
ununterbrochener  gelinder  Bewegung  erhält. 

Die  innerliche  Darreichung  von  Brom  und  anderen  Nervinis,  die  noch 
vielfach  geüht  wird,  ist  ganz  zwecklos.  Die  Behandlung  der  Neurasthenie 
hat  vielmehr  einen  dauernden  Erfolg  nur  von  physikalisch-diätetischen  Heil- 
methoden zu  erwarten. 

Bei  der  Colitis  membranacea  (Myxorrhoea  coli)  muß  die  Verstopfung 
nach  obigen  Auseinandersetzungen  auf  andere  Weise  bekämpft  werden.  Die 
Atonie  der  Därme  läßt  sich  bessern  und  heilen  bei  systematischer  und 
energischer  Anwendung  folgender  Hilfsmittel: 

1.  Vorsichtige  Massage  des  Dickdarms  mit  der  Hand  oder  einem 
Vibrationsapparat,  am  besten  möglichst  bei  Leerheit  der  Därme.  2.  Faradi- 
sation  des  Dickdarms  in  häufigen  kurzen  Stößen  (bei  erschlafften  Bauch- 
decken). Eine  mehr  oder  minder  grobe  vegetarische  Diät  bei  gleichzeitiger 
Verwendung  von  Buttermilch,  Kefir,  Honig,  Fruchtmarmeladen,  Pfeffer- 
kuchen, Schrotbrot,  Milchzucker,  Dörrobst,  Weintrauben  u.  dgl.  4.  Glyzerin- 
klistiere nnd  -Zäpfchen,  Kaltwasserklistiere  u.  dgl.  m. 

Dagegen  erscheinen  streng  kontraindiziert  bei  den  Krankheitszuständen 
die  Anwendung  von  adstrinffierenden  Einlaufen,  die  leider  noch  vielfach 
ttbtteh  sind ,    von  ISM^  in  n.  dgl.,  die   meist  mehr  schad^tL  ^V& 
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nfltssen,  weil  sie  die  Reizung  des  Darms  verstärken  tind  infolgedessen  die 
Schleinibiidung  venu  eh  reu,  auch  Kontraktionsgrade  hervorrufen.  Manche  sog. 
Enteritis  membraoacea  ist  durch  solche  DarmeingieBungren   erzeugt  worden. 

Die  mechauische  Entfernung  der  Schlei niniassen  erscheint  als  eine 
Vorbedingung  sowohl  für  die  Regelung  des  Stuhlganges  wie  für  die  Er- 
holung der  Darm  wand,  und  deshalb  ist  es  in  manchen  Fällen,  sofern  regelraäliig 
wiederholte,  lauwarme,  di3nne  Sodawassereinläufe  oder  Ölklistiere  nicht 
den  erwünschten  Erfolg  bringen,  zweckmäßig,  von  Zeit  zu  Zeit,  etwa 
wöchentlich  einmal,  ein  mildes  Abführmittel  (Rizinusöl)  zu  verabreichen, 
denn  |e  länger  die  Schleimmembranen  im  Darme  liegen«  um  so  größer  wird 
die  Gefahr  von  Entstehung  der  Koliken.  Zwischen  Verstopfung  und  Schleim- 
bildung besteht  eine  ununterbrochene  Wechselwirkung. 

So  harmlos  diese  Krankheiten  für  das  Leben  sind,  so  vorsichtig  ist 
die  Prognose  in  bezug  auf  die  Heilbarkeit  zu  stellen,  nameutlich  bei  der 
Enteris  niembranacea.  Denn  nach  scheinbarer  Heilung  sieht  man  öfters 
plötzlich  Rezidive  auftreten,  die  das  Krankheitsbild  zuweilen  von  neuem  fdr 
längere  Zeit  eröffnen.  Hier  spielt  die  ungeheilt  gebliebene  Neurasthenie 
das  auslösende  Moment. 

Literatur  (seit  KNK))  :  IL  ScbCtä,  Mtttichener  med.  Wocheusehr.,  1900,  Nr  17.  — 
H.  Weätphalkn,  Berliner  klio.  Wotb entehr.,  1901,  Nr.  14—16.  —  v,  Noordkm  u.  DAprim  in 
SniDiijJnng^  klic.  Abliwiidlungeu  iinvv.,  Berlin  1903,  Heft  3.  —  F.  Hoppk-Skylkr  »  Ot*utsohe 
Klinik,  IStOl,  V,  \rAg.  135.  —  K.  Scbütz,  Kongreß  I.  ionere  Medizin.  Wiesbaden  1905.  — 
Manna uEao ,  Boah  ^  Mattbikit  ii.  :i.,  Verh^näkingen  dar  SecÜou  de  Patholof^ie  interne  liuf 
dem  ititernationcilttn  medrz.  KatigreB  in  Pana^  1900.  —  Jki.Bi\  Therapie  der  Gegenwart, 
Juni  1906.  Afbu, 

£pIleptlSclieB  Irresein*  Der  Name  »Epilepsie«  (von  ETriXay.^ivsiv 
=  invadere,  corripere) ,  weicher  mehr  der  rein  menschlichen  Regung,  die 
vorliegende  Störung  diskret  anzudeuten,  als  dem  Bestreben  entsprang,  d&s 
Wesen  des  Zustandes,  von  dem  die  Rede  ist,  mit  der  nicht  mißzu verste- 
henden Klarheit  einer  rücksichtslosen  Wissenschaftlichkeit  zu  charakteri- 
sieren, findet  sich  weder  bei  Galen,  noch  bei  den  späteren  Scbriftstellern 
jener  Epoche,  trotzdem  sie  das  Leiden  sehr  wohl  kannten  und  eingehend 
beschrieben.  In  einer  späteren  Zeit  erst  pflegte  man,  wenn  man  in  erster 
Linie  an  allgemeine  Moskelkrämpfe,  verbunden  mit  BewuMlosigkeit  und 
einzelnen  anderen  markanten  Erscheinungen,  wie  Aura  und  Amnesie  dachte, 
von  »Epilepsie*  zu  sprechen.  Immer  mebr  wurde  die  Nomenklatur  dadurch, 
daü  man  derartige  Anfälle,  mochte  es  sich  nun  um  progressive  Paralyse,  uro 
einen  Gehirntumor  oder  um  Intoxikationen  (Alkohol,  Blei)  handeln,  als  »epi- 
leptische« kennzeichnete,  zum  Ausdruck  für  eine  Reihe  sich  zusammenfin- 
dender Symptome,  nicht  eigentlich  för  eine  Krankheit.  Erfährt  der  berech- 
tigte Gehrauch  dieser  Bezeichnung  in  seinem  Umfange  allmätilich  bei  der 
Tendenz  zu  einer  Zusammenfassung  der  Fälle  nach  greifbareren  Charak- 
teren naturgemäß  eine  ganz  wesentliche  Einschränkung,  so  ist  sie  immer- 
hin bis  auf  weiteres  noch  durchaus  unentbehrlich  für  eine  Kategorie  von 
Zuständen,  bei  denen,  trotzdem  hier  jede  Rindenerkrankung  und  ebenso 
jede  reflektorische  Reizung  der  snpponierten  Zentra  auf  spinalem  Wege 
mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden  kann,  |ene  Kombination  von  Sym- 
ptomen (wenn  auch  in  variabler  Prävalenz  des  einen  oder  andern  derselben) 
daa  Krankheitsbild  beherrscht.  Diese  Fälle  betrachten  wir  nunmehr  als 
diejenigen  eigentlicher  Epilepsie  gegenüber  den  auch  wohl  als  »epileptoidet 
oder  »epilepttforme«  bezeichneten  Formen  ^  in  welchen  pathologisch  »anato- 
mische« und  chemische  Veränderungen  im  Nervensystem  nachweisbar  oder 
mit  einer  gewissen  Sicherheit  anzunehmen  sind. 

Die  prinzipieUe  Abgrenzung  der  ersten  Gruppe  als  »genuine«  oder 
»essentielle«   Epilepsie    bringt  somit  die  Verschiedenheit  einer  tiefgrei^ 
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fenden  allgemeinen  und  einheitlich  zu  benrteilenden  Betriebsstörung:  gegen- 
über einem  mehr  oder  weniger  äußerlichen  Begleitsymptom  ganz  verschie- 
denartiger Erkrankungen  ebenso  grundsätzlich  zum  Ausdruck,  wie  sie 
gleichzeitig  auch  die  Mitwirkung  eines  exkludierenden  Moments 
beim  Zustandekommen  der  Diagnose  betont. 

Ist  auf  diese  Weise  der  Begriff  der  wirklichen  Epilepsie  ein  engerer  ge- 
worden, so  erweiterte  sich  derselbe  auf  der  anderen  Seite  mit  zunehmen- 
der Emanzipation  von  der  übertriebenen  Bewertung  der  schon  erwähnten 
Einzelsymptome,  die  man  früher  als  ausschließlich  maßgebend  für  die  Be- 
urteilung des  Falles  erachtete.  Bei  tiefer  dringender  Beobachtung  sah  man 
immer  mehr,  daß  |enen  ein  so  großer  Spielraum  hinsichtlich  ihrer  Intensi- 
tät und  Extensität  bei  der  Zusammensetzung  des  Krankheitsbildes  gewährt 
ist,  daß  dieses  mit  dem  in  früheren  Epochen  als  klassisch  hingestellten  Typus 
kaum  noch  eine  Ähnlichkeit  hat,  wenn  man  nicht  dem  Gesamtverlauf, 
besonders  auch  den  sich  ergebenden  krankhaften  Zügendes  Seelenlebens 
Beachtung  schenkt,  welche  auch  schon  in  den  nicht  speziell  den  Irren- 
arzt angehenden  Fällen  von  Epilepsie  mehr  oder  weniger  hervorzutreten 
pflegen. 

Nun  ist  zwar  in  dieser  Hinsicht  wie  im  allgemeinen  den  Statistiken 
—  wenigstens  ohne  hinreichende  Garantie,  daß  sie  sich  auf  wirklich  große 
Zahlen  und  auch  ein  die  verschiedensten  Fälle  umfassendes  Material 
stützen  —  nicht  ohne  weiteres  zu  trauen,  aber  man  wird  doch  der  An- 
gabe von  Kellner,  der  nur  etwa  107o  seiner  Epileptiker  psy- 
chisch intakt  fand,  eine  ernste  Bedeutung  nicht  absprechen 
können.  Nur  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  viele  bedeutende  und  sogar 
hervorragende  Persönlichkeiten  notorisch  Epileptiker  waren. 

Der  Aulfassnog,  dafi  die  Diagnose  der  genuinen  Epilepsie  wesentlich  eine  Ausschlag- 
diagnose  ist  und  dafi  ihr  symptomatischer  Charakter  ganz  im  allgemeinen  auf  unsere  Un- 
kenntnis über  den  »pathologisch-anatomischen  oder  chemischen  Charakter  der  Krankheit« 
beruht,  neigen  in  einer  Ära,  in  der  der  Vorherrschaft  des  »anatomischen  Gedankens«  in 
der  Medizin  nur  allenfalls  noch  humoralpathologische  Tendenzen,  wie  sie  in  der  Lehre 
von  den  Autointoxikationen  zutage  treten,  Konkurrenz  machen,  heute  viele  hervorragende 
Neurologen  und  Psychiater  (so  auch  Sommer)  zu.  Das  Verdienst,  umfassendere  Gesichts- 
punkte für  die  Pathogenese  im  allgemeinen  und  die  der  Epilepsie  im  besonderen  erschlossen 
zu  haben,  gebührt  unstreitig  0.  Rosenbach  ,  welcher  der  ausschließlich  pathologisch-anato- 
mischen Betrachtungsweise  auf  der  einen  und  der  chemischen  auf  der  anderen  die  ener- 
{retiscbe  entgegensetzte  und  gegenüber  dem  Einteilungsprinzip  auf  Grund  gcweblicher 
Störungen  oder  suggerierter  Säftemischungen  das  Erfordernis  betonte,  die  Gesamtleistung 
des  Betriebes  unter  Berücksichtung  nicht  einzelner,  sondern  aller  Faktoren  als  Maß- 
stab für  die  Srztliche  Beurteilung  eines  Zustandes  zu  wählen. 

Auch  nach  Rosxmbacbs  Auffassung  hat  weder  die  spinale  noch  die  Rindenepilepsie 
mit  der  genuinen  etwas  anderes  als  das  äußerliche  Symptom  gemein  und  er  betrachtet 
diese  als  eine  konstitutionelle,  durch  den  Mangel  an  oxygener  Ener- 
gie im  Nervensystem  bedingte  Erkrankung,  also  als  eine  Art  akutester  innerer 
Erstickung. 

Eine  Wiedergabe  sämtlicher  Gründe,  die  diesen  so  eminent  kritisch  veranlagten  Forscher 
veranlaßten,  der  heute  allgemein  bevorzugten  (schon  weil  mit  der  modernen  Lokalisations- 
theorie  so  gut  vereinbaren)  •  Annahme  einer  primär  zerebralen  Entstehung  der  Epilepsie 
gegenüber  die  Wahrscheinlichkeit  einer  konstitutionellen  Provenienz  und  einer  nur  se- 
kondären  Beteiligung  der  Großhirnrinde  zu  betonen,  würde  zu  weit  führen.  Nur  folgende 
Punkte  mögen,  schon  weil  sie  ein  gewisses  Verständnis  für  das  in  vieler  Beziehung  rät- 
selhafte Wesen  des  epileptischen  Anfalles  anbahnen,  hier  hervorgehoben  werden: 

Schon  aus  dem  KussMAUL-TENNERSchen  Versuch  ging  hervor,  daß  es  lediglieh  eine  wesent- 
liche Störung  der  Sauerstoffökonomie  im  Körper  resp.  im  Gehirn  ist,  die  die  Erstick ungskrUmpfe 
hervorruft.  Da  die  Erstickung  aber  die  gleichen  Krämpfe  herbeiführt,  wie  sie  für  die 
Urämie  typisch  sind,  so  sah  man  sich  bekanntlich  zu  dem  Schluß  berechtigt,  daß  ein  De- 
fekt im  Sauerstoffbetriebe  des  Gehirns  (oder  des  ganzen  Körpers)  die  generelle  Ursache 
iotenaiver  Krampfformen  stellt.  Es  beruht  nun  aber  dieser  Defekt  nach  Rosbnbach  nicht 
etwa  auf  einem  Ausfall  an  atomarem  Sauerstoff  oder  auf  der  Entstehung  irgendwelcher  irre- 
gulärer Produkte  des  wärmebildenden  Prozesses ,  sondern  auf  einer  Beeinträchtigung  des 
anderen  (phyBikaliBch,  nicht  chemisch  wirksamen) Faktors  der  Sauerstoffenergetik, 
welche    der    Autor   als    (hochgespannte,  diastolische)    molekulare    Sauerstoff-    oder 
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oxygene  En*^rgie  bezeichnet  hat  und  die  er  der  nitmjfanen^  Molrkulurkoinpl^xe  aggre* 
Kierendpn  En<?rg^i«  de»  molekularen  transforuiierteii  Htickstoffe»  alft  ibrf^m  pt>l;irea  Syoürgetc*» 
hei  dnr  Schaffung  der  reziproken  Formen  tiewegender  und  spannender  Energie  für  die  Ab- 
wicklung dtT  Lehensprozeaae  geg'enüberstelJt. 

Der  Beirieb  der  GroßhirnrtDde  bedarf  aber  entsprechend  der  fnuktionellen  Bedeatnnf» 
des  (Jrgana  nicht  nur  besondertt  ffünatij^er  Verhältnisse  der  BldtverRorg-nng" ,  sondern  aoch 
eüier  besondi^ra  präziaen  Sj^nergm  aller  tonischen  Faktoren.  Bei  alk*D  Veränderungeo  im 
OeBamtbetriebe,  welche  den  fnnktioneüen  Koeffizienten  des  Gleichgevrichts  —  die  oxygeoe 
tonische  Energie  —  beträchtlich  seh wli eben,  wird  deshalb  eine  wesentliche  Störung  der 
Oroßhirurindentufiktion  za  beobachten  «ein.  Die  Großhirnrinde  reagiert  aneh  —  ob  direkt 
oder  durch  Vermittlung  aofsteiirender  Ben  i^i  hier  Nerven,  mag  dringest  eilt  hteihen  —  auf 
Verändernngen  der  Saueratoffökonomie  be*^onder«  prompt.  E«  entwickeln  sich  dann 
Angat  gel  üble  und  auf  Grund  derselben  Willensakte,  welche  wieder  der 
TerBtÜrkung  dea  Sauerstotfum^atz  es  f^irderlich  sind,  oder  schließlieh 
M  0 H k e  1  k  r ii m p f  e ,  welche  in  g e  w i  s b e  n  Grenzen  durch  Neubildung  o  Jt  j g *? n  t5 r 
Energie  a  e  I  b  ü  t  da«  Mittel  für  Ihre  ii  a  t  il  r  l  i  c  h  e  L  5  s  n  n  g  liefern. 

Schon  die  Bindung  des  Sauerstoffea ,  die  innere  Aasiniilation,  ist  i.i  an  eine  ganz  b©- 
Bondere  Synertjie  vitler  Faktoren  geknüpft ,  unter  denen  der  Chemisrau»  des  Blnt*;a  eine 
wichtige  —  wenn  auch  nicht  allein  auanch laggebende  —  Rolle  spielt.  Deshalb  ist  ein  tein- 
porärea  Defizit  in  der  Bildung  oxygener  Energie  durch  allgemeine  (nervöae  oder  sonstige) 
ElnflEisse  sehr  erklärlich.  Auch  die  Ernc  h  einungen  der  sensiblen  Aufa,  nament* 
lieh  die  iu  diesem  den  epileptiHchen  Anfall  einleitenden  Stadium  auftreten- 
den Paräatheaien  in  den  Extremitäten  und  die  Präkordialangst  sprechen  für 
einen  konstitutionellen,  d.  h.  den  Gesamtbetrieh  betreffenden  Vorgang  und 
daa  gleiche  gilt  für  die  auageaprochene  generelle  Cyanoae  im  Anfall  eelbst, 
die  RoaENaAcij  als  das  sicherate  Zeichen  eines  konstitutienelleti  Mangels 
an  oxy gener  Energie  ansieht. 

Da  die  oxygeue  Energie  für  die  Erhaltung  der  paychouiotori^chen  Spannungen  (alao 
des  Bewußtseins)  ebenso  der  wichtigste  Faktor  ist,  wie  die  nitrogene  Energie  für  die  Erhaltung 
der  physischen  (Organ-)8pannungen  ,  so  muß  Mangel  an  oxygener  Energie  Euerst 
da»  Bewußtsein  aiatieren.  In  der  Tat  sehen  wir,  daß  der  typiaohe  epilept lache 
Insult  (im  Gegensatz  zu  den  urMmischen  auf  der  Überproduktion  von  nitrogener  Energ^ie 
basierten  Zuständen)  n  l  c  b  t  m  i  t  K  r  ä  m  p  f  e  n,  s  o  n  d  e  r  n  mit  R  e  w  u  ß  t  s  e  i  n  s  v  e  r  I  n  8 1  n  n  t e  r 
plötzlicher  Lösung  sämtlicher  Spannuuf^en  im  Korper  beginnt:  Der  Kranke 
stürzt  nicht  anter  Krämpfen,  sondern  wie  vom  Blitze  getroffen  zu  Boden.  Es  bleibt  ihm  in* 
(olgedessen  auch  gewöhnlich  keine  Zeit,  sieb  vor  Gefahr  zn  schützen,  sondern  er  fällt  rück- 
aichtsloa,  oft  an  den  gefUhrl leimten  Stellen,  bald  gegen  den  Ofen,  bald  gegen  scharfe  Ecken 
und  Kauten  oder  von  der  Treppe  herab.  E»  gibt  dementsprechend  wenig  Epileptiker,  die 
bei  längerem  Bestehen  der  Krankheit  nicht  die  Spuren  mehr  oder  weniger  namhafter  Ver- 
letzungen (apeziell  auch  umfangreicher  und  tiefgehender  Brandwunden)  an  sieh  tragen. 

Erst  nach  einer  —  wenn  auch  kaum  merklichen  —  Pause,  entspreehend  der  durch 
Mangel  an  oxygener  Energie  bewirkten  VerHtärknng  der  tonomotorischen  Wirkung 
det     Gehirns    eröffnen    dann    Abduktoren-    nnd    Streckerkrämpfe     das    KonTulsionaataditim 

(O.  RoSSRBACU). 

Es  weist  aber  auch  noch  verschiedenes  andere  im  Verlauf  des  epileptischen  Anfmllea 
darauf  hin,  daß  nicht  bloß  die  Großhirnrinde  beteiligt  i»t.  Durch  den  Fortfall  der  Innervation 
dieser  können  vor  allem  nicht  die  lediglich  von  der  Medulla  oblongata  und  dem 
Kückenniark  abhängigen  Er.-*cheinungen  bedingt  sein,  vielmehr  spricht  aebr  vieles  nach 
HoaiexHAin  dafür,  daß  (wenn  man  von  der  Einleltungsphase  der  Großhirnrindenreizting  und 
hinter  heriger  Lähmung  absieht)  diese  Organe  primär  beteiligt  sein  mflssen. 

Im  weiteren  Verlauf  des  epileptischen  Anfalles  —  nach  Ausschaltung  der  Großhirn- 
riodentunktlon  —  handelt  es  sich  darum,  die  zwei  folgenden  Stadien  streng  auseinanderzuhalten. 
Daa  erste  wird  durch  eine  Prävalenz  des  gereizten  snbkortlkalen  fllrns  bedingt,  dieaea 
Tonomotora  des  HUckenmarke^  und  der  Medulla  oblongata,  der,  als  eine  Art  von  Rbooatat 
an  den  RÜckenmnrksakknmnlator  angeHchloBsen ,  Honst  gestattete^  bald  die  Batterie  einzu- 
schalten, bald  den  in  ihr  aufgespeicherten  Strom  zurück,  d.  h.  unter  geaunden  Terhältniaaen 
zur  Disposition  des  in  der  Kinde  lokaltsterten  WilleuAorgans  zn  halten.  Die  zweite  Phaae 
hingegen  ist  durch  eine  temporäre  Lähmung  des  subkortikaten  Gehirns  und  aomit  dnrch 
ein  derartige»  Überwiegen  der  RUckeumarksfunktlon  charakterisiert »  daß  wir  ein  Sehlnß- 
atadtum  des  epileptischen  Anfallea,  gt^wissermaOen  lediglich  einen  »RUckenmarkamenachen« 
vor  nna  haben. 

Nun  tat  das  Rückenmark,  wie  RosxitBACH  gleichfalls  nachweiaen  konnte,  tor- 
wiegend das  Innervatlonaorgan  der  Beuger  und  der  ihnen  funktionell  gleichwertigen  (eben- 
falls  die  Körperoberf lache  verkleinernden)  Mnakeln,  alao  der  Addnktoren ,  der  Sphinkterea 
und  Kontraktoren  an  Hohlorganen,  während  antagoniatiach  oder  (wie  man  mit  Rüekaicht 
auf  den  Effekt  beider  Innervati onsformen  für  das  Muskelgleichgewicht  richtiger  aagea 
konnte)  aynergetiaoh  die  vom  anb kortikalen  Gehirn  anagehenden  Impulse  hauptaächlich  den 
ToBQi  der  Strecker  und  der  dieaen  analogen  Mnakeln  tder  Abduktoren  und  Dtlatatorcn)  he- 
gtftoflUipeo. 
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Wir  finden  deshalb  im  ersten  Stadium  des  epileptischen  Anfalles  unter  dem  EinHnfi  der 
Reisung  des  subkortikalen  Nervensystems  wesentlich  Krämpfe  der  Strecker,  Abduktoren  und 
Öffner  vor.  Der  Krampf,  der  bald  nach  dem  Hinstürzen  des  Kranken  eintritt,  hat  übrigens, 
wie  dnrch  sahireiche  Beobachtungen  festgestellt  ist ,  in  dieser  Phase  einen  durchaus  toni- 
schen Charakter,  und  der  tetanische  Sturm,  der  den  Körper  dnrchtobt,  streckt  diesen,  je 
nach  dem  Maße,  in  dem  die  langen  Rückenmarksmuskeln,  und  Je  nach  der  Seite,  auf  der  sie 
vorwiegend  beteiligt  sind,  bald  gerade,  bald  in  seitlicher  Krümmung,  bald  in  einer  Kurve ,  die 
Hinterhaupt  und  Fersen  aufmhen  läßt  (Opisthotonus),  seltener  in  einer  solchen  mit  vorderer 
Konvexität,  so  daß  die  Kreuzgegend  den  Stützpunkt  bildet  (Lordotonus).  Zurückzuführen  auf 
den  Krampf  der  Offner-  und  Abduktorengruppe  ist  auch  das  Hervorstoßen  der  Zunge 
bei  weiter  Öffnung  des  Mundes,  die  Erweiterung  der  Pupillen  und  der  sich  infolge 
Nachlassens  des  Sphinkterenschlusses  sehr  häufig  einstellende  unwillkürliche  Kot-  und 
Urinabgang.  Die  Augenlider  findet  man  Jetzt  gewöhnlich  weit  geöffnet,  die  Bulbi  meist 
nach  oben  und  seitwärts  verdreht.  Auch  der  —  allerdings  nur  in  der  Hälfte  der  Fälle  etwa 
za  beobachtende  —  durchdringende  epileptische  Schrei  wird  nach  Rosbnbachs 
Untersuchungen  durch  eine  maximale  Inspiration  bei  stärkster  Innervation  der  Abduktoren 
der  Stimmbänder  inklusive  der  Cricothyreoidei  bewirkt.  Dieser  Schrei  kommt  also  durchaus 
nicht,  wie  man  das  gewöhnlich  annimmt,  durch  ein  plötzliches  uad  gewaltsames  Auspressen 
der  Luft  bei  gleichzeitigem  Verschluß  der  Stimmritze  (nach  Analogie  des  gewöhnlichen 
Schreis)  zustande.  Die  Erscheinungen  an  der  Lunge  (maximale  Inspiration)  und  am  Kehl- 
kopf, die  entsprechend  den  hier  wiedergegebenen  Ausführungen  als  Krämpfe  in  der  Gruppe 
der  Abduktoren,  Strecker  und  Öffner  aufzufassen  sind,  bewirken  (auch  in  denjenigen  Fällen, 
in  denen  Jener  markdurchdringende,  tierisch  klingende  Schrei  nicht  gehört  wird)  das 
eigentümlich  gurgelnde  Inspirationsgeränsch  während  dieses  Stadiums. 

Auf  das  Stadium  der  Streckkrämpfe  folgt  nach  einigen  Sekunden,  längstens  nach 
einigen  Minuten  das  der  Beugekrämpfe,  die  gegenüber  dem  toniseben  Charakter  der 
ersteren  vorwiegend  von  klonischem  Typus  zu  sein  pflegen.  Der  Krampf  verbreitet  sich 
letzt  rasch  über  alle  willkürlichen  Muskeln,  doch  kann  derselbe  (verschiedenen  Beobachtun- 
gen nach  auch  bei  der  genuinen,  nicht  nur  bei  der  kortikalen  Epilepsie)  anfänglich 
oder  während  des  ganzen  weiteren  Verlaufes  des  Anfalles  partiell  sein,  er  wird  z.  B.  in  leich- 
teren Fällen  oft  ausschließlich  das  Facialisgebiet  betreffen.  Gewöhnlich  aber  gerät  das  noch 
starre  Gesieht  in  lebhafte  Bewegung,  die  Mundwinkel  werden  hin-  und  hergezerrt,  die  Stirn 
und  die  Augenlider  sind  in  zuckender  Bewegung,  wobei  das  Auge  bald  geöffnet,  bald  ge- 
schlossen wird.  Die  Kiefer  werden  aufeinandergepreßt  und  unter  Zähneknirschen  hin-  und 
hergeriasen.*  Nicht  nur  die  im  ersten  Stadium  vorgestreckte  Zunge  wird  zerbissen,  sondern  man 
beobachtet  auch  gar  nicht  selten  Abbrechen  von  Zähnen,  sogar  Kieferluxationen.  Über  die 
Lippen  tritt  der  durch  die  fortwährenden  Bewegungen  des  Mundes  zu  Schaum  geschlagene 
und  oft  infolge  der  Verletzungen  der  Zunge  und  der  Wangen  mit  Blut  untermischte  Speichel. 
Der  Kopf  wird  ruckweise  nach  rechts  und  links,  nach  vorn  und  hinten  gezogen  und  der 
Rumpf  dnrch  die  zuckenden  Kontraktionen  der  Rumpfmuskeln  hin-  und  hergeworfen.  In  den 
Extremitäten,  namentlich  den  oberen,  wechseln  kurz  stoßende,  schlagende,  drehende  und 
sockende  Bewegungen  so  gewaltsamer  Art,  daß  unter  Umständen  hierdurch  hervorgerufene 
Verrenkungen  und  Frakturen  das  an  sich  reiche  Repertoir  der  während  des  epileptischen 
AnfallB  akquirierten  Verletzungen  vermehren  können. 

Di  e  Erscheinungen  zumal,  die  dieses  Stadium  abschließen:  das  oft 
zu  beobachtende  unartiknlierte  Schreien  bei  gleichzeitiger  Mundsperre 
(das  von  dem  erst  geschilderten  Schrei  auch  hinsichtlich  seines  Ent- 
stehungsmechanismus durchaus  zu  differenzieren  ist),  die  maximale  pas- 
sive Pnpillendilatation  und  die  krampfhafte  Flexion  der  Finger  mit  Ein- 
schlagen der  Daumen  weisen  als  Dokumente  des  Überwiegens  der  Beuger 
auf  die  Berechtigung  vonRossNBACHS  Anschauung  hin,  daß  diese  Phasedes 
Anfalles  durch  eine  temporäre  Lähmung  des  subkortikalen  Gehirns  unter 
sekundärer  Prävalenz  des  Rückenmarks  charakterisiert  ist,  u.  zw.  um  so 
mehr,  alsietst  die VerkrümmungdesKörpers  infolgeder Beugerkontraktur 
oft  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  daß  wir  diese  Aktion  nicht  mehr,  wie 
bei  den  vorher  besprochenen  Vorgängen,  als  bloß  mechanische  Reaktion 
aoffasaen  dürfen. 

In  Widersprach  zu  dieser  Auffassung  scheint  auf  den  ersten  Blick  die  erwähnte  E  r- 
weiterung  der  Pupillen  zu  stehen,  welche  überdies  inzwischen  noch  zu  einer  maximalen 
geworden  ist.  Diese  maximale  Erweiterung  erklärt  sich  eben  dadurch ,  daß  nach  totaler  Läh- 
mung des  subkortikalen  Mechanismus  der  Einfluß  des  Rückenmarks  wegen  der  Einstellnog 
des  Betriebes  auf  der  zentralwärts  gelegenen  Strecke  nun  nicht  mehr  zur  Geltung  kommen 
kann.  Es  persistiert  eben  das  Ergebnis  der  unterbrochenen  Tätigkeit  des  subkortikalen  Ge- 
himt  ans  der  Endpbase  seiner  stärksten  Reizung,  trotzdem  nun  das  Rückenmark  wegen  seiner 
direkten  und  unmittelbaren  Beziehungen  zu  dem  überwiegenden  Teil  des  peripheren  Systems 
nun  allein  die  Szene  zu  beherrschen  beginnt. 

Weiter  mußte  aber  die  aktive  Dilatation  der  Papille  zu  einer  maximalen  anschwellen, 
weil  bei  dem  Kompromiß  a wischen  den  antagonistisch  und  doch  wieder  synerge tisch  arbei- 
tenden Systemen  in   der  Iris  (geradeso  wie   im  Kehlkopf,   im   Gegensatz   zu  allen  andi^x^OL 
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Spbiiikteren,  aber  in  rbereinstinimnng  mit  dem  Verhalten  der  Rnmijlmuskulatar,  die  ja  nnr 
so  die  aufrechte  Haltnri^  des  Körpers  znwege  scn  brin^reu  vermag!  dem  Strecker-  b«w,  Dila- 
tatioDB-Tonus  an  sich  ein  Über^fewieht  gegenüber  dem  Benger-  bzw-  Verengerer-ToniiÄ  ein- 
geräumt war.  Ea  bandelt  «ich  eben  hier  nicht  um  Zustände ,  sondern  um  Vorgänge,  Aach 
ein  Eisenhahnzug  von  durch  Bremsen  herabgeminderter  Fahrgeschwindigkeit  konnte  nicht 
zu  augenblicklichem  Anhalten  g«?braeht  werden,  wenn  er  die  —  allerdings  sehr  sonderbare 
—  Einrichtung  besäße^  daß  mit  dem  Abstellen  des  Dampfes  in  gleichem  Moment  die  Bremii' 
vorrlchtnng  ansgeschattet  wäre:  er  müsse  noch  eine  Strecke  lortlaufen  ^  »o  ?«fing  aach  die 
Prävalenz  der  antreibenden  Kraft  der  hemmenden  gegenüber  angenommen  würde. 

Wie  weit  jene  Tendenz  der  snhkDrtikalen  Bestrebungen  »  die  Herrschaft  des  Rücken- 
mArks  (und  den  Betigertonus)  nicht  zu  groß  werden  zu  lassen,  geht »  sieht  man  Ja  anch  an 
der  letztt*n  eiicrgiMchen  Streckbewegung  beim  Sterben,  die  ebenso  wie  die  Erweiternng  der 
Papille*  heim  naiilrlichen  Tode  da»  Zeichen  eines  vollkommenen  Erlöachen«  der  Hticken- 
niarkätätigkeit  ist. 

Den  Lehensvorgilngen  gegenüber  —  und  sonst  wohl  —  gilt  also  nicht  ohne  weitere» 
der  8atz:  »cesaante  causu  eessat  effectust.  Die  Dilatation  der  Pupille  inj  letzten  Stadium  de» 
epileptischi-n  Anfall»  ist  zwar  eine  letzte  aktive  Reizwirkung  des  subkortikalen  GehimR* 
aber  «ie  bleibt  auch  nach  der  Au8!*chalriing  jener  aktiv  wirkenden  Kräfte  wegen  der  tem- 
porären Brachleguug  dei<  gesamten  pubkortikalen  Apparates  und  der  ihnen  bisher  in  ge- 
wissem UmfaDge  entgegenwirkenden  Antagonisten  beetehen.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse 
liegen  ja  nach  RoäENBAcu  vor,  wenn  man  die  den  letzten  Ri^izungsznständen  entsprechenden 
merkwürdigen  Stellungen  von  Gefallenen  im  Kriege  beobachtet  ^  die  durch  einen  8chnß 
plüiztieh  getötet  wurden.  Bei  der  augenblicklichen  Zerstörung  des  ganzen  Mechanismuf«  wird 
auch  hier  den  Antagonisten  zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes  in  gewöhnlicher  Welae 
keine  Zeit  mehr  gelassen. 

Demgemüß  ist  die  stilrkste  Verengerung  der  Pupille  entweder  ein  Zeichen  des 
absotuten  Überwiegens  des  RUekenmarka  hei  Inlakthlciben  der  zentral würts  gehenden 
Leitungsbahnen  ^Sehial)  oder  atUrkerer  (aber  noch  nicht  absoluter)  Lähmung  dea  subkor- 
tikalen Gehirn»  (Narkose), 

Von  grotier  Wichtigkeit,  weil  dadurch  dargetan  wird  ,  wi»^  stark  auf  der  anderen 
8eite  der  eigentliche  moäkuUlre  Beugertonus  der  Iris  (ihr  reiner  Myotonus)  ist^  der  vom 
sabkortikalen  Qebirn  bo  anstandslos  Überwanden  wird ,  it^t  ein  Phänomen »  das  vor  einiger 
Zeit  wieder  als  etwas  ganz  Neue«  beschrieben  wurde:  Die  Tatsache  des  Siehverengems  der 
Papille  beim  Eintritt  dr-r  Totenstarre,  Diese  läflt  ja  überhaupt  in  santtlicben  Muskeln  die 
natürlichen  Bpannnngsvorhaltnisse ,  die  ihnen  immanente  tonieclie  Eigenkraft,  losgelöst  von 
allen  Schranken,  die  sie  während  des  Lebens  und  selbst  noch  im  Sterben  beengten,  zum 
Ausdruck  kommen ! 

Die  maximale  Erweiterung  der  Pupille,  die  sonst»  «.  B.  in  der  Chloroformnarkose  ein 
infauate«,  die  Gehimlähmiing  anzeigendes  Symptom »  einen  Vorboten  des  herannahenden 
Todes  darstellt,  i*yt  bei  dem  epileptischen  Anf^ill  im  Gegensatz  hierzu  nur  der  Ausdruck 
einer  Störung,  die  wieder  rückgängig  werden  kann ,  da  das  Rückenmark,  wenn  es  auch 
füir  einen  gewissen  Bezirk  temporär  einflußlos  würde,  (als  Tonomotor;«  funktionstüchtig 
verblieb. 

Da0  Respiration  und  Zirknlation  während  beider  Stadien  des  Anfalls  schwer  beein- 
träebtigt  werden  müssen,  liegt  anf  der  Hand.  Der  Pnls  ist  wie  bei  feder  anderen  ungewöhn- 
lich starken  MuskeltUtigkeit  beschleunigt,  anfangs  oft  klein,  im  späteren  Verlauf  voller. 
Die  allgemeine  Cyanose  wurde  schon  erwähnt;  die  Hant  pflegt  man  reichlich  mit  Schweiß 
bedeckt  zu  sehen ! 

Nachdem  die  krankhafte  Kontraktion  am  Schlnsse  des  Anfalls  eine  kurze  Zeit,  oft 
nur  eine  halbe,  längstens  mehrere  Minuten  gedauert  hat,  bricht  dieselbe  (oft  ganz  plötzlich) 
ab.  Sehr  häufig  beacbließt  eine  seufzende  Exspiration  den  Anfall,  seltener  Erbrechen,  Anf- 
stofieu  ,  Abgang  tob  Blihungen  oder  eine  reichliche  Stuhteutleerung.  Vielfach  folgt  dem 
aoagebüdeten  epileptischen  Anfall  eine  transrtorisebe,  mehrere  Stunden  bis  einen  halben  Tag 
andanemde   Albuminurie. 

Nnr  ausnahmsweise  beobachtet  man  nach  einem  starken  epileptischen  Anfall  sofor- 
tige Euphorie ,  gewöhnlich  verfallen  die  Kranken,  wenn  mau  sie  nicht  gewaltsam  aufrüttelt, 
was  oft  erforderlich  wird,  um  sie  an  einen  ruhigeren  und  ihnen  mehr  Schutz  gewährenden 
Ort  zu  bringen  ,  unmittelbar  nach  dem  Anfall  in  rinen  tiefen  Schbif  mit  langsamer  sterto- 
TiSwT  Respiration.  Weckt  man  sie  ans  demselben  ,  so  pflegt  sich  die  totale  Amnesie  in 
dem  stumpfen  Ausdruck  oiUr  in  dem  ängstlichen  Blick,  mit  dem  sie  sieh  umsehen,  kundzu- 
geben. In  der  Mehrzihl  diT  Fälle  bemerkt  mau  mindestens  noch  am  nächsten  Tag^e  eine 
gewisse  Verdrießlichkeit  und  Bt*n<»mmenheit.  Vielfach  kommt  es  zu  schwererer  postepilep- 
tischer Psychopathie,  auf  die  wir  ausführlicher  einzugehen  haben  werden. 

Um  kurz  zu  rekapitulieren,  so  durften  kaum  atichhaltige  Einwände 
erhoben  werden  können,  wenn  wir  mit  Rosembacb  die  epileptischen 
Krämpfe  für  das  Symptom  einer  temporären  Insuffizienz  der  Gewebe  für 
Bildung  von  oxygener  Energie,  als  eine  Form  akuter  innerer  Erstickung 
ansehen.  Der  plötzliche  Mangel  an  Sauer  Stoffenergie  find  et  nach  diesf»f 
Anttassnng  seinen    schärfsten  Aasdruck    in    der  Insu  f  f  iaienz  dea  so    übef' 
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ans  komplizierten  Nervenorgan  b,  die  Bicb  in  BewufitloBigkeit  nnd  in  der 
Kciznng  des  sub  kortikalen  Apparates,  des  tonibcben  Regulators  des 
Nervensystems,  knndgibt:  bi  erdnrcb  werden  zuerst  exzessive  Verände- 
rungen der  Atmung  nnd  des  Blutdrucks,  dann  Krämpfe  bervorgerufen. 
Ch  arakteris  tiscb  f  ür  di  e  Epile  p  sie  als  Krankbeitszustand  ist  die  kon- 
stitutionelle, resp.  in  der  Anlage  gegebene  Disposition  zu  periodiscber 
Insuffizienz.  Die  Epilepsie  bildet  also  trotz  gewisser  äufierer  Verscbie- 
denbeiten  das  typisebe  Analogon  zum  urämiscben  Krampf:  bier  erleidet 
durcb  den  Überscbuß  an  produzierter  nitrogener  Energie,  dort  durcb 
das  Defizit  anoxygener  Energie  das  auf  dem  Parallelismus,  resp.  der 
Dualität  der  wicbtigen  Vorgänge  im  Organismus  basierte  Oleicbgewicht 
eine    fundamentale  Störung. 

Bis  es  im  Verlaufe  der  Epilepsie  zur  ausgesprochenen  psychischen 
Schwäche  kommt,  vollziehen  sich  Wandlungen  im  ganzen  geistigen  Habitus 
des  Individuums,  die  es  durchaus  berechtigt  erscheinen  lassen,  daß  man 
von  einem  »epileptischen  Charakter«  spricht. 

Während  die  Verstandestätigkeit  zunächst  bis  auf  eine  ge- 
wisse geistige  Schwerfälligkeit  kaum  geschädigt  und  der  Vor- 
stellungsschatz nicht  besonders  verarmt  ist,  pflegt  die  Umwäl- 
zung, die  sich  in  erster  Linie  auf  affektivem  Gebiete  vollzieht, 
neben  den  unmotiviert  auftretenden  »epileptischen  Verstim- 
mungen« auch  unmittelbar  zu  einem  ganz  charakteristischen 
Defekt  der  höheren  intellektuellen  Gefühlstöne  zu  ffihren,  so 
daß  unter  Herabminderung  aller  in  anderer  Richtung  liegenden 
Wertungen  mit  zunehmender  Krankheit  das  eigene  Ich  eine  fast 
ausschließliche   Bedeutung  gewinnt. 

Mit  diesem  auf  affektiver  Basis  erwachsenen  Egoismus  in  mehr  oder 
weniger  nahem  Zusammenhange  stehen  dann  die  Launenhaftigkeit,  die 
fibergroße  Empfindlichkeit,  die  eigensinnige  Rechthaberei,  die  Neigung 
zur  brutalen  Gewalttätigkeit  und  die  Verlogenheit  derartiger  Kranker. 

Sehr  oft  kann  man  es  beobachten,  wie  ruhige,  urteilsklare  Individuen 
von  behaglichem  umgänglichen  Charakter  im  Verlaufe  der  stetigen  Insulte 
zunehmend  reizbarer  und  auffahrender  werden  und  bald  in  jedem  Wider- 
spruche eioe  Beeinträchtigung  ihrer  werten  Persönlichkeit  erblicken.  Das 
steigert  sich  bis  zu  einer  fast  ununterbrochenen  zommOtigen  Verstimmung, 
einer  absoluten  Intoleranz  gegen  die  Meinung  anderer  und  weiter  vielfach 
einem  geradezu  raffinierten  Mißtrauen  gegen  die  Umgebung,  so  daß  es 
schließlich  sehr  häufig  zu  einem  fortwährenden  offenen  oder  geheimen,  bald 
mehr  mit  rohester  Rücksichtslosigkeit,  bald  mehr  mit  listiger  Ränkesucht 
geführten  Kampfe  gegen  die  nächsten  Angehörigen  kommt  und  die  be- 
treffenden Individuen,  nur  von  egoistischen  Interessen  erfüllt,  krakehlsüch- 
tig,  maßlos  in  ihrem  Zorn,  nie  wählerisch  in  ihren  Mitteln  und  beständige 
Intrigen  spinnend,  die  Qual  und  der  Schrecken  ihrer  Familien  und  Aller 
werden,  die  mit  ihnen  zu  tun  haben.  Namentlich  in  allen  dienstlichen  Ver- 
hältnissen, z.  B.  beim  Militär,  zeigt  sich  der  Epileptiker  schon  frühzeitig  als 
ein  äußerst  schwierig  zu  behandelnder  Untergebener. 

Führt  auf  der  einen  Seite  die  übertriebene  Bewertung  des  eigenen  Ich 
zu  einem  ablehnenden  feindseligen  Verhalten  gegen  die  Außenwelt  (sog.  anti- 
soziale Charaktere!),  so  gibt  auf  der  anderen  Seite  die  hervorragende 
Selbstgefälligkeit  und  das  Bestreben  des  Epileptikers,  seine  Persönlich- 
keit überall  anerkannt  zu  sehen,  häufig  zu  einem  wichtigtuenden  Sich- 
vordrängen und  zu  einer  übereifrigen  Dienstbeflissenheit  Anlaß.  In 
der  Anstalt  drängt  sich  der  Epileptiker  zum  H  ilf  s  wärterdien  st ;  kaum  hat 
der  Arzt  gesagt,  daß  er  den  Kranken  untersuchen  wolle,  so  steht  dieser 
schon  ausgekleidet  in  strammer  Haltung  vor  ihm  usw. 

Mit  diesem  Charakterzuge  hängt  die  Neigung  zum  Kurialstil,  zu  ge- 
schraubten Höflichkeitsfloskeln  und  übertriebenen  Titulaturen  in  deu  Iyi\\q.U&- 
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losen  und  tiiehtssagenden  Reden  and  Schriftstücken  zusamoien.  Die  Umständ- 
lichkeit und  niinntiöse  Pedanterie,  die  sich  in  der  Schrift  und  in  allen 
Hantierungen  kundgibt,  ist  hingegen  wohl  wesentlich  auf  die  Bescliränktheit 
des  Vorstellungskreises  and  das  Unvermögen,  Wesentliches  vom  Unwesent- 
lichen, die  Hauptsache  von  den  Nebendingen  zu  unterscheiden,  zuröckzufßhren* 

Teils  in  diesem  Defekt,  teils  in  der  Vorliebe  för  volltönende  Worte 
därfte  der  oft  als  charakteristisch  aufgeführte  religiöse  Zug  des 
Epileptikers  begründet  sein,  sofern  diese  auffallenden,  str^ts  nur  In  Äußer- 
lichkeiten der  gottesdienatlichen  Handlungen  aufgehenden  Neigungen  nicht 
auch  aus  der  Sucht  hervorgehen,  sich  aus  der  Masse  hervorzuheben  und  sich 
dem  Geistlichen,  speziell  dem  Anstaltsgeistlichen  gegenüber  ein  gewisses  Air 
za  geben. 

Immerhin  finden  sich  Gegensätze  genug  in  dem  Charakter  der  einzelnen 
Kranken,  die  schwer  psj^chologiech  zu  analysieren  und  auf  gemeinschaft- 
liche Züge  zurückzuführen  sind.  Daß  so  z.  B.  übertriebene,  an  Hypochondrie 
erinnernde  Klagen  über  alle  möglichen  Beschwerden  geäußert  werden,  findet 
leicht  in  der  egozentrischen  Gedankenrichtung  seine  Erklärung;  ebenso  oft 
aber  trifft  man  einen  eigentumlichen  Sangiunismus  und  eine  ganz  merkwür- 
dige Hoffnongsfreudigkeit  dem  eigenen  Leiden  gegenüber  an.  Wahrend 
Quälereien  von  Tieren,  jüngeren  Geschwistern  und  schwächeren  Gespielen 
in  einem  Teil  der  Fälle  schon  in  frühester  Jugend  an  der  Tagesordnung 
sind,  sieht  man  in  dem  anderen  einen  hervorstechenden  Zug  zur  Zärtlich- 
keit und  zu  einer  fast  tierischen  AnhängUchkeit  an  einzelne 
Personen  der  Umgebung. 

Die  häufige  frühzeitige  Depra^ation  in  sexueller  ßeziehnng  allein 
hieraus  erklären  zu  wollen,  ist  wohl  nicht  angängig,  denn  Rohheit,  Zer- 
störungssucht und  die  antisozialen  Regungen  im  allgemeinen  pflegen  doch 
vorzuherrschen  und  im  Verein  mit  der  Beschränktheit  und  Reizbarkeit  viel- 
fach zu  einer  Entwicklung  direkt  verbrecherischer  Neigungen  zu  führen,  die 
gewisse  Beziehungen  zur  konstitutionellen  Degeneration  und  der  sich 
aus  ihr  mit  Vorliebe  entwickelnden  Form  der  appetitiven  Perversität, 
wie  sie  sich  in  ausgesprochenster  Form  als  sog.  Moral  insanity  charakteri- 
siert, nicht  verkennen  läßt.  Aus  der  Lust  am  Naseben  und  an  Lügen- 
geschichten  erwächst  dann  mit  der  Zeit  der  Hang  zu  schweren  Eigentums- 
vergehen,  zum  Gauner-  und  Hochstaplertum,  aus  der  Zerstorungssucht  der 
Trieb  zum  Abschneiden  von  Obstbäumen,  zur  Brandstiftung  und  zu  bar- 
barischem Demolieren  und  V^erwusten  überhaupt. 

Die  psychischen  Eigenschaften  des  Epileptikers  geben  auch  der  ter- 
minalen Demenz,  zu  der  es  in  einer  großen  Zahl  der  Fälle  kommt,  ihr^ 
charakteristische  Färbung  (vgL  den  Artikel  »Schwach sinosformen«  im 
XOL  Bande  dieser  Jahrbücher,   1906),  — 

Das  Bild  nun,  das  die  epileptischen  Psychosen  liefern,  ist  äußerst 
variabel  und  dementsprechend  nicht  fest  zu  umgrenzen.  Schon  der  Anfall  selbst 
verläuft  nicht  in  allen  Fällen  in  der  geschilderten  »legitimen«  Form,  die  man 
auch  als  »Kpilepsia  gravier*,  als  »haut  mal«  der  mehr  psychischen  Mani- 
festation der  Epilepsie,  der  *Epilopsia  minor<,  dem  »petit  mal*  gegen- 
überstellt und  die  einen  Übergang  zu  den  den  Anfall  jedesmal  oder  nur  bis- 
weilen ersetzenden  aasschlietilich  psychopathischen  Erscheinungen  bildet,  welche 
man  als  »psychische  Äquivalente«  bezeichnet.  Im  Hinblick  auf  die  im 
prA-  und  postepileptischen  Stadium  zu  beobachtenden,  hauptsächlich  durch  die 
Bewußtseinstrübung  charakterisierten  seelischen  Störungen  spricht  man 
von  diesen  Äquivalenten  auch  als  von  der  »psychischen  Epilepsie« 
im  engeren  Sinne. 

Bei  dem  »petit  mal*,  der  »Epilepsia  minor  oder  mitior«,  sehen  wir 
trotz  des  zeitweiligen  Schwindens  oder  der  Verdunkelung  des  Bewußtseins  d'i^ 
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Herrschaft  fiber  die  Maskeln  noch  so  weit  fortbestehen,  daß  die  gewohnten 
Koordinationen  noch  aasgeführt  werden  können.  Es  finden  sich  hier  alle  mög- 
lichen Abstufungen  von  dem  nur  einen  Moment  währenden  Abbrechen  eines 
Satzes,  der  alsbald  ohne  Störung  zu  Ende  gesprochen  wird,  bis  zu  einem 
schon  auffälligeren  Tun,  das  sich  als  Zwischenspiel  zwischen  eine  alltägliche 
Handlung  einschiebt.  Man  beobachtet  z.  B.,  daß  ein  Bureaubeamter  während 
einer  solchen  Attacke  plötzlich  seine  Arbeit  liegen  läßt,  zur  Garderobe  eilt, 
den  Mantel  anzieht,  den  Hut  aufsetzt,  beide  Kleidungsstficke  sofort  wieder 
ablegt  und,  als  wäre  nichts  geschehen,  im  Schreiben  des  begonnenen  Satzes 
fortfährt,  oder  daß  der  Präsident  eines  Gerichts  in  der  Sitzung  aufsteht,  sich 
eine  Zigarre  anzQndet,  sie  auf  das  Fensterbrett  legt  und  dann  die  kurz 
unterbrochene  Rede  zu  Ende  fuhrt.  Die  für  die  leichtesten  dieser  Anfälle  ge- 
bräuchliche Bezeichnung  »epileptischer  Schwindel«  wurde  von  Nothnagel 
mit  Recht  als  unzweckmäßig  charakterisiert,  da  es  sich  fast  immer  um  mehr 
als  ein  bloßes  Schwindelgefühl  handelt  und  der  Zustand  in  den  Fällen,  in 
denen  ein  solches  ganz  allein  auftritt,  wohl  als  eine  Anwandlung  der  unten  zu 
besprechenden  Aura,  die  nur  von  keinem  deutlichen  Anfalle  gefolgt  ist,  also 
um  einen  präepileptischen  Zustand  handelt.  Krämpfe  einzelner  Muskeln, 
namentlich  tonische,  im  Fazialisgebiet  im  Bereich  des  Abduzens  (plötzliches 
Auswärtsschielen)  oder  in  der  Muskulatur  einer  oder  der  anderen  Extremität 
finden  sich  dabei  sehr  häufig;  angedeutet  sind  sie  wohl  meistens,  wenn 
nicht  immer.  Immerhin  ist  das  petit  mal  die  leichteste  Andeutung  |ener  Er- 
scheinung, die  wir  schon  als  »epileptischen  Dämmerzustand«  be- 
zeichnen und  in  dessen  Verlaufe  in  schweren  Fällen  länger  (Stunden,  |a 
Tage)  dauernde,  oft  ganz  komplizierte  Handlungen  vollführt  werden,  wie 
ziel-  und  zwecklose  Reisen,  von  denen  der  Betreffende  nachher  nichts  mehr 
weiß,  das  Aufsuchen  unzugänglicher  Verstecke,  über  das  der  Kranke  nach 
seiner  Auffindung  keine  Rechenschaft  zu  geben  vermag,  Vergehen  und  Ver- 
brechen, die  ihm  selbst  hinterher  unbegreiflich  sind  usw. 

Sind  bei  derartigen  Zuständen  keine  Andeutungen  von  Krampferschei- 
nungen anzutreffen,  so  bezeichnen  wir  sie  als  »epileptoide  Formen«  oder 
als  »psychische  Äquivalente«.  Eine  richtige  Abgrenzung  hat  hier  bei  der 
schon  erwähnten  Wandelbarkeit  der  Erscheinungen  seine  Schwierigkeiten, 
und  man  begnügt  sich  in  der  Regel  damit,  hervorzuheben,  daß  bei  allen 
diesen  »somnambulen«  Zuständen,  seien  sie  wie  immer  geartet, 
stets  ein  »legitimer«  Anfall,    den  sie    ersetzen,    ausbrechen  kann. 

Recht  hänfig  sind  solche,  einige  Minuten  bis  eine  Viertelstunde  währende  Dämmer- 
zostände  in  der  Form  des  »Nachtwandeins«  zu  beobachten;  die  Bewegungen,  so  sehr  sie 
die  Zeichen  des  Automatenhaften  an  sich  tragen,  schließen  hier  doch  die  Mitwirkung  von  Be- 
wußtseinsvorgängen nicht  ganz  aus,  da  &ie  in  der  Vermeidung  und  Überwindung  von  Hinder- 
nissen bisweilen  die  Spuren  einer  (allerdings  nur  dunkein  resp.  summarischen)  Überlegung 
▼erraten  (Kbakpblin).  Andeutungen  des  Somnambulismus  Hautes  Sprechen  im  Schlafe, 
Aufrichten  im  Bett,  automatenhaftes  Anzünden  und  Wiederauslüschen  des  Lichtes)  kommen 
allerdings  wohl  auch  ohne  eigentlich  epileptische  Grundlage  bei  nervös  veranlagten 
Kindern  und  bei  angehenden  Hysterischen,  namentlich  um  die  Zeit  der  Pubertät 
henim  vor. 

Wahrscheinlich  ebenfalls  au!  epileptische  Grundlage  zurückzufahren  sind  nach  Kbaepslim 
iene  vereinzelten  Fälle,  in  denen  bei  plötzlichem  Erwachen  aus  dem  Schlafe  eine 
mehr  oder  weniger  lange  Andauer  der  Bewußtseinstrübung  mit  illusionärer  Verfälschung  der 
Wahrnehmung  besteht.  Die  Erwachenden  glauben  sich  unter  Fortspinnen  beängstigender 
Traamvorstellungen  in  großer  Gefahr  und  begehen  in  ihrer  Verwirrung  bisweilen  äußerst 
gefährliche  Handlungen,  namentlich  Angriffe  auf  Schlafkameraden. 

Ausgeprägtere  Formen  einfacher  Bewußtseinstrübung  mit  einer  Dauer 
in  leichteren  Fällen  von  1 — 2,  gewöhnlich  von  8 — 14  Tagen,  bei  schlimmerem 
Verlaufe  auch  wohl  erheblich  länger  dauernd,  werden  als  epileptischer  Stu- 
por bezeichnet.  Zuweilen  bleibt  die  äußere  Ordnung  des  Handelns  vollständig 
erhalten:  die  Kranken  essen,  sprechen  und  arbeiten,  aber  alles  wie  im 
Traume  und  ohne  klares  Verständnis   und  ohne  die  evalacYv^V^w  ^t^^^XL  \^^- 
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antworten  zu  können  :  es  bleibt  auch  keine  rechte  Erinnerong  zurück.  Öfters 
wird  Echolalie  und  Eehopraxie  beobachtet.  In  schwereren  Fällen  kümmern 
sich  die  Kranken  nicht  um  ilire  Umgebung",  antworten  auf  keine  Fragen, 
sind  nicht  zu  bewegen,  das  Bett  zu  verlassen,  verunreinigen  sich  und  ver- 
iveigern  die  Nahrung.  J.  Wkiss  beobachtet  kataleptischea  V^erhalten  und 
Flexibilitas  cerea.  Der  Zustand  pflegt  sich  ganz  allmähhch  zu  lösen,  indem 
der  Betroffene  allmählich  Immer  klarer  wird  und  bis  auf  einen  Erinnerungra* 
defekt  größeren  oder  geringen  Umfangs  sich  wieder  zu  orientieren  vermag. 

Die  praktisch  wichtigste  Geistesstörung  der  Epileptiker  ist 
das  ängstliche  Delirium,  dessen  ausgesprochene  Grundstimniong  die 
ängstliche  und  zornige  Erregung  ist.  Ein  Teil  dieser  Zustände  äußert  sich 
in  rücksichtslosester  Gewalttätigkeit,  dem  Furor  epilepticus,  in  dem  die 
Kranken  einige  Stunden,  Tage  oder  gar  Wochen  lang  lärmen,  blind  um  sich 
schlagen  und   einen  nicht  zu  bändigenden  Zerstörungstrieb  entwickeln. 

Noch  mehr  als  bei  der  Stupor osen  Form  tritt  bei  der  deliriösen  meiner 
Erfahrung  nach  eine  ganz  charakteristiBche  cyanotische  Verfärbung  aat. 

In  dem  Amok  lauf,  einem  «.^inretittittilicheD,  bei  den  Eiügeboreuen  Mnbikka«  und  dr» 
Malaiischen  Archipels,  neaerdings  auch  in  anderen  tropischen  und  siihtropischen  Gegendi^n 
beobachteten  ftiribnnden  Zustande,  der  durch  einen  nnhezähmbareu  Tnotori**chen  Drantr  und 
eine  iiDpalRive  Mordlnat  charakterisiert  ist ,  tritt  una  wobl  aufh  in  seiner  reinen  —  nicht 
durch  andere  Psychosen  vemii sehten  Form  »wr  eine  durch  HaMae ,  Kulturniveau  und  ge- 
wisse klimatische  rt*Hp.  lokale  Einflüüge  i  Hitze  V  Malaria?)  spezili.Hch  gefärhte  Abart  epilep- 
tischer Äljenaticin  entgegen,  Das  ist  um  Hq  mehr  anzunebmeu  ,  n\n  der  Anfall  durch  aura- 
artifife  Ergcheiiunugen  (Schwarz-  oder  RotKphen,  Schwindel  nsw.)  eingeleitet  und  durch  einen 
längeren  Schlaf  ahiresehlosBen  zu  werden  pflegt^  der  oft  in  einen  mehrtägigen  »tuporoRen 
Zustand  Übergeht.  Auch  Amnesie  soll  hinterher  beobachtet  werden  (W,  Wb¥Oakdt). 

AI»  »besonnenes  Deliriuna*  ist  die  etwas  seltenere  Form  einer 
wenig:er  tiefen,  aber  dennoch  mit  deliriösen  Elementen  durchsetzten  Bewußt* 
seinströhung  bezeichnet,  während  welcher  diePersonenverkennungen  und  Sinnes- 
täuschuneren  (häufig:  von  religiöser  Färböng)  eine  große  Rolle  spielen  und 
bald  Gefahren  vorspiegeln,  bald  zu  megalomanisch«?n  Einbildungen  führen. 

Zum  Teil  decken  sich  diese  Zustände  mit  der  als  »halluzinatori- 
sehe  Verworrenheit«  zusammenzufassenden  Symptomengruppe,  in  anderen 
Fällen  lassen  sie  eine  an  verkennbare  Ähnlichkeit  mit  dem  Verhalten  des 
Paranoikers  erkennen  (»paranoide  Form  der  epileptischen  Verwirrt- 
heit«), 

Überhaupt  finden  sich  in  den  Krankheitsbildern  der  psychischen  Epi* 
lepsie  Züge  aus  allen  möglichen  anderen  Psychosen,  meistens  aber  mit  einer 
gewissen  Färbung.  Gemeinsam  pflegt  ihnen  das  Moment  des  Unstäten^ 
des  Trieb-  und  Sprunghaften  zu  sein,  so  daß  sich  nie  längere  Zeit  hin* 
durch  gleichbleibende  Zustände  zeigen,  sondern  die  einzelne  Störung  ebenso 
plötzlich  und  unvermittelt,  wie  sie  sich  zur  vollen  Höhe  ausbildete,  auch 
wieder^  nur  ein  dumpfes  Druckgeföhl  hinterlassend,  verschwindet. 

Nach  KRVErEMX  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  als  Dipso- 
manie bezeichnete,  auf  lebhafter  innerer  Unruhe  erw^achsende  periodische 
Begierde  der  sog.  Quartalssäufer  zu  exzessivem  Alkoholkonsuai  der  Epilepsie 
zuzurechnen  ist,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Beziehungen  zwischen  epilep- 
tischem  Insult  und  dem  Genuß  geistiger  Getränke  sehr  mannigfaltige  und 
innige  zu  sein  scheinen.  Leichte  epileptische  Zufälle  können  unter  dem  Ein- 
fluß des  Alkohols  in  die  schwereren  und  schwersten  Formen  übergeführt 
werden,  und  gerade  die  sog.  > pathologischen  Rauschzustände«  werden  bei 
Fpileptikern  besonders  häufig  beobachtet. 

Wohl  zn  unterftcheiden  von  der  Dipsomanie  und  westmtlich  ander«  zu  bearteilen  tfad 
die  zuerst  von  Leoraik  and  Maboulie»  t?lngehender  analy«sterten  und  von  diesen  Autoren  al» 
»pjieadodipsomanic«  beschriebenen  FUIh%  dii^  iiHyehopathisch  veranlagte.  \%iUena«ch«vachff 
Itfdividuen  betreffen  ond  in  denen  nicht  eine  seehsiche  Ver*'tinainunjf,  ftondern  Jiafli»rUche  at>il 
fiitütlige,  in  variahleu  Zwischenräumen  wirkende  EinfltL^se  (Verführung  naw.)  «n  p*'nodi«chea 
A)koholerse»»en  Anlaß  geben.  _^^ 
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Jedenfalls  hebt  Kraepblin  mit  voller  Berechtigang  hervor,  daß  bei  den 
Dipsomanen  im  engeren  Sinne  primär  die  gleichen  Verstimmnngen  auftreten 
wie  bei  den  BpUeptikem. 

Möglicherweise  könnte  einen  gewissen  Znsammenhang  mit  dem  zeitweilig  erwachen- 
den Triebe  zn  Trinkexzessen  der  von  FtB&  mehrfach  beobachtete,  anf ausweise  anftretende 
Heifihnnger  bei  Epileptikern  haben.  Ich  selbst  sah  bei  einem  ziemlich  großen  Bestände 
dieser  Kranken  solche  Fälle,  in  denen  periodisch  und  triebartig  ganz  enorme  Mengen  von 
Speisen  (z.  B.  aaßer  Suppe  nnd  Brotration  sieben  halbe  Liter  Gemüse  und  Fleisch),  daneben 
aber  anch  alle  möglichen,  soweit  für  ungenießbar  gehaltenen  Dinge,  wie  Baumrinde,  Gras, 
Papier  vertilgt  wurden,  verschiedentlich  bei  in  tiefer  Verblödung  befindlichen  Individuen, 
aber  ganz  unterschiedslos,  ob  die  Demenz  auf  Epilepsie  zurückzuführen  war  oder  nicht. 

Bei  Kindern  beobachtet  man,  wenn  anch  nicht  als  eigentliches  Äqui- 
valent, so  doch  als  körperliche  Folge  oder  Spur  eines  psychischen  Äqui- 
valents, das  wegen  Auftretens  des  Anfalls  zu  nächtlicher  Zeit  der  Beobach- 
tung entging,  Bettnässen. 

Diese  und  ähnliche  Beobachtungen  periodischer  Reiz-  und  Ausfalls- 
erscheinungen auf  nervösem  und  psychischem  Gebiet  haben  zu  dem  Betriff 
der  »larvierten  Epilepsie«  geführt,  die  einer  sicheren  Diagnose  vielfach 
große  Schwierigkeiten  bereiten  kann. 

Oanz  ebensolche  psychische  Störungen,  wie  sie  sich  als  Äquivalent 
des  epileptischen  Krampfanfalls  zeigten,  treten  nun  —  und  zwar  in  derselben 
Vielgestaltigkeit  —  auch  diese  letzteren  einleitend  oder  abschließend,  als 
prä-  und  postepileptische  Zustände  zutage.  Allerdings  wiegen  hier  die 
einfachen  Bewußtseinsstörungen  und  Dämmerzustände,  daneben  Trug  Wahr- 
nehmungen und  der  für  die  Epilepsie  charakteristische  motorische  Drang 
gegenüber  den  komplizierteren  Formen  der  Psychose  vor. 

Schon  der  legitime  epileptische  Krampfanfall  wird  bei  den  meisten 
Kranken  —  und  zwar  bei  diesen  regelmäßig  —  durch  spezifische  Bewußt- 
seinstrübungen, wohl  auch  durch  Trugwahrnehmungen  als  Vorboten  einge- 
leitet, die  sich  auf  die  Dauer  von  Sekunden  oder  Minuten  in  Form  der  so- 
genannten »Aura«  *  einstellen.  Diese  soll  nach  gewöhnlicher  Annahme  ihren 
Namen  von  dem  Oefühl  eines  Hauches  haben,  welches  von  irgend  einer 
Korperstelle,  namentlich  den  Extremitäten  aus,  nach  dem  Kopfe  aufsteigt. 
Nach  meinen  Ermittlungen  sind  es  jedoch  meist  ganz  andere  Sensationen: 
die  Empfindung  eines  lebhaften,  blitzartigen  oder  bohrenden  Schmerzes,  einer 
Erstarrung.  Wenn  nicht  nur  »Schwindel«  und  »allgemeines  Unbehagen«  an- 
gegeben wird,  ist  nach  den  von  den  Krankon  gegebenen  Schilderungen  das 
Gefühl  ähnlich,  als  ob  eine  zitternde  Drahtspirale  durch  die  Knochen  und 
das  Körperinnere  gezogen  würde.  Die  blitzartige  Erregung  der  sensiblen 
Nerven  kann  die  Schmerzen  dabei  bis  zu  der  Höhe  einer  wirklichen  Neur- 
algie steigern. 

Statt  solcher  »sensiblen  Signale«  gehen  dem  Ausbruch  des  Anfalls  in 
anderen  Fällen  »motorische«  (partielle  Zuckungen,  seltener  Erscheinungen 
paretischer  Schwäche)  oder  »vasomotorische«  (Kälte  und  Blässe  oder  umge- 
kehrt Hitze  und  Rötung  einzelner  Körperregionen)  voraus.  Nicht  sehr  oft 
ist  die  Aura  »sekretorischer«  Natur,  d.  h.  lediglich  in  profusem  Schweißaus- 
brucb  bestehend.  Endlich  leiten  zuweilen  pathologische  Erscheinungen  in  den 
Sinnesorganen,  Funken-  und  Farbensehen,  völlige  Blindheit,  Wahrnehmung 
eines  Knalles  oder  andere  Oeräusche,  sonderbare  Geschmacksempfindungen, 
zuweilen  selbst  regelmäßig  bei  derselben  Persönlichkeit  wiederkehrende 
Phantasiebilder,  also  richtige  Halluzinationen  den  Anfall  ein. 

Nach  außen  hin  kann  dieses  präepileptische  Stadium  bald  in  einem 
mehr  ängstlichen  resp.  verdrießlichen  und  mürrischen,    bald   in   einem  mehr 


*  >Aupa  =  yentoB  levior,  esusdem  originis  cnias  a^p,  dactam  ab  ar.pii  (flo,  spiro,  sed 
etiam  fnl^reo,  tplendeo«,  Stephan.  Thesaurus  Oraecae  lingnae.  Parisiis,  A.  F.  Didot, 
1831—1865. 
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zerstreuten,  hochg:radiV  beDomnienen  und  verwirrten  Wesen  zutage  treten, 
so  daß  es  Äur  Verwechslung  von  Worten  und  Gegenständen  kommt.  In 
selteneren  Fällen  führt  auch  hier,  wie  im  psychischen  Äquivalente  des 
Kraoipfanfaües  selbst,  die  hatluzinatorischö  Verworrenheit  bei  dem  Vorwalten 
schreckhafter  Visionen  und  die  sich  aus  ihr  entwickelnde  furibunde  Tob- 
sucht oder  der  Diraraerzustand   direkt  zu  Gewalttaten   blutigster  Natur 

Unter  den  Äußerungen  präepilep tischen  Irreseins,  die  —  wenig- 
stens meiner  Erfahrung  nach  —  durchaus  nicht  seltener  zu  beobachten  sind 
als  die  postepileptischen  und  jedenfalls  häufiger  als  die  gleichen  Symptome 
»psychischer  Alienatiün<  im  Äquivalent  seihst,  gehört  es,  daß  die  Kranken 
von  ängstlicher  Unruhe  getrieben  oder  auch  ohne  sichtbare  Zeichen  einer 
solchen  zuwandern  beginnen  und  die  Wanderung  oft  durch  viele  Stunden 
in  bewußtlosem  Zustande  und  ganz  unbekannt  mit  den  ortlichen  und  zeit- 
lichen Verhältnissen  vornehmen  und  am  Ziele  angelangt,  nicht  wissen,  wes- 
halb sie  die  Ortsveräaderung  vorgenommen  haben. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Bonhokffeh  und  Wuj.manns  ist  der 
charakteristische  Wandertrieb  unter  sog.  Vagabunden  und  Landstreichern 
vielfach  auf  die  psychischen  Alterationen  des  präepileptischen  Stadiums,  wo 
es  sich  nicht  um  ein  Äi|uivalent  für  den  Krarapfanfall  selbst  handelt,  zoruck- 
zufiihren. 

Der  gewöhnlich  als  Epilep.sia  procursiva  (Laufepilepsie)  bezeichnete 
Zustand,  in  dem  der  Kranke  durch  Hin-  und  Herlaufen  auf  beschränkterem 
Baume  dem  dunkeln  Drange  zur  motorischen  Entladung  Luft  macht,  dürfte 
wohl  auch  meistens  dem  präepileptischen  Stadium  zuzuzählen  sein.  Jedoch 
ist  mit  Sicherheit  eine  Abgrenzung  gegen  den  wirklichen  Anfall 
eigentlich  nur  in  denienigen  Fällen  möglich,  in  denen  Konvul- 
sionen  oder  doch  Bewußtseinspausen  auftreten,  die  keinerlei  als 
willkürlich  erscheinende  Bewegungen  zur  Ausführung  kommen 
lassen. 

An  Stelle  des  postepileptischen  Schlafes  kann  ein  Zustand  von  Schwer- 
besinnlichkeit und  Verwirrtheit  treten,  der  sich  unter  Umständen  zu  einer 
ausgeprägten  Psychose  steigert.  Diese  Krankheitsbilder  postepileptischen 
Irreseins  nun,  die,  wie  bemerkt,  vielleicht  nicht  häufiger  zu  beobachten 
sind,  als  die  des  präepileptischen,  tendieren  doch,  so  wechselnd  sie  auch  in 
ihren  Symptomen  sind,  im  allgemeinen  zu  recht  schweren  Erscheinungs- 
formen. Selten  pflegen  selbst  die  kürzesten  Anfälle  sofort  in  den  ungetrübten 
Geisteszustand  überzugehen,  mindestens  Minuten  zu  verstreichen,  ehe  sich  ein 
vollständig  klares  Bewuütsein  wieder  einstellt.  Kurzdauernder  Stupor  mit 
totaler  Benommenheit  des  Sensorioms,  während  dessen  die  Kranken  mit 
starrem  Blick  dasitzen  und  auf  keinen  Reiz  reagieren,  bis  sie  dann  erst 
ganz  allmählich  zum  Bewußtsein,  zur  Regsamkeit  und  Bewegh'chkeit  er- 
wachen, bleibt  in  der  Hegel,  wenn  sich  nicht  ein  tiefer  und  langer  Schlaf 
dem  Anfall  anschließt,  ja  meistens  selbst  nach  einem  solchen  zurück.  Auch 
aphatische  Sprachstörung,    Paraphasie  und  Parapraxie  beobachtet  man> 

In  anderen,  selteneren  F&lten  sieht  man  die  Kranken,  wenn  die  Kon- 
vulsionen aufgehört  haben,  sich  aufrichten  und  dabei  komplizierte  Be- 
wegungen in  der  schon  oben  geschilderten  Art  während  dieses  postepi* 
lep tischen   Dämmerzustandes  vornehmen. 

Oft,  wenn  der  Anfall  selbst  in  der  Form  der  tobsüchtigen  Aufregung 
verlief,  erwachen  die  Kranken  aus  einem  kurzen  postepileptischen  Stupor^ 
um  wieder  in  volle  Tobsucht  und  das  dem  epileptischen  Furor  eigentüm* 
liehe,  blind  wütende  aggressive  Vorgehen  zu  verfallen.  Zuweilen  besteht 
dabei  noch  vollkommene  Inkohärenz  und   totale   V' erwirrt  hei  t. 

Ausnahmsweise  verlaufen  die  postepileptischen  Störungen  unter  dem 
Bilde    ruhigen  halluzinatorischen  Irreseins   ohne   hoher   gehende  Erregungs* 
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zustände,  die  dann  mehr  das  Gepräge  einer  chronischen  Verwirrtheit  tragen,  wie 
man  sie  etwa  bei  den  leichteren  Formen  des  Altersschwachsinns  beobachtet. 

Hingegen  ist  es  nicht  selten,  daß  der  postepileptische  Stupor  in  einen 
Zustand  von  Apathie  mit  totaler  UnorientiOTtheit  und  Benommenheit  über- 
geht. Die  Kranken  erscheinen  dann  ruhig,  in  keiner  Weise  erregt,  meist 
freundlich,  aber  über  zeitliche  und  örtliche  Verhältnisse  im  Unklaren,  im 
Urteilen  kindisch,  zu  keiner  Beschäftigung  zu  gebrauchen  und  völlig  teil- 
nahmslos. Sie  sind  auch  unreinlich  und  bieten  ein  ähnliches  Bild  wie  in  den 
Endstadien  des  terminalen  Blödsinns,  in  welchen  die  Epilepsie  bei 
langem  Verlauf  auch  leicht  übergeht  (vgl.  den  Artikel  »Schwachsinns- 
formen« im  Bande  XIII,  1906  dieser  Jahrbücher). 

Ätiologie.  Man  hat  die  Epilepsie  als  psychogene  Neurose  aufgefaßt,  und 
tatsächlich  sind  die  Beziehungen  zu  den  anderen  Erscheinungsformen  der 
letzteren,  der  Nervosität  (resp. Neurasthenie)  und  der  Hysterie  sehr  innige.  Bei 
den  Vorfahren  und  Verwandten  der  Epileptiker  findet  man  diese  Krankheiten 
und  die  auf  Grundlage  derselben  erwachsenen  Psychosen  in  ganz  auffälliger 
Zahl  vertreten,  noch  mehr  aber  die  Epilepsie  selbst.  Kraepblin  ermittelte 
in  87Vo  d^r  Fälle  mit  genau  bekannter  Vorgeschichte  erbliche  Veranlagung 
und  unter  diesen  wieder  in  mehr  als  einem  Viertel  der  Fälle  Epilepsie  bei 
den  Eltern.  Eine  weitaus  größere  Rolle  als  die  Vererbung  im  eigentlichen 
Sinne  spielt  wohl  die  anerzeugte  Anlage,  wie  |a  überhaupt  die  Degene- 
ration der  Oeschlechter  nicht  eine  Vererbung  von  Eigenschaften,  sondern 
ein  allgemeines  Erlöschen  aller  für  die  gedeihliche  Entwicklung  des  psycho- 
somatischen Betriebes  notwendigen  Funktionen  anzeigt  (0.  Rosenbach). 
Wenn  schon  anscheinend  noch  körperlich  und  geistig  »normal«  erscheinende 
Eltern  nicht  mehr  den  Höhepunkt  der  reproduktiven  Leistung  erreichen, 
so  trifft  das  für  Eltern,  die  selbst  schon  an  Defekten  litten,  um  so  mehr 
zu.  Auch  vorübergehende  Einflüsse  in  der  Zeit,  in  die  der  Generationsakt 
fällt,  können  sicher  verhängnisvoll  werden.  So  ist  es  erwiesen,  daß  auch 
g^ewisse  Intoxikationen,  die  das  Zentralnervensystem  in  erster  Linie  schä- 
digten (speziell  Abusus  spirituosorum  und  chronische  Bleintoxikation),  in  epi- 
leptischen Störungen  der  Progenitur  zum  Ausdruck  kommen.  Die  wissen- 
schaftliche Bestätigung  der  alten  Anschauung,  daß  sich  an  den  im  Rausche 
erzeugten  Kindern  der  Leichtsinn  der  Eltern  vorwiegend  durch  Epilepsie 
rächt,  wird  sich  wohl  erst  in  einer  den  modernen  Anforderungen  entsprechen- 
den Weise  dann  erbringen  lassen,  wenn  man  in  einer  Statistik  die  Schick- 
sale derjenigen  Kinder  zusammenzustellen  in  der  Lage  sein  wird,  die 
ihren  Eintritt  in  das  irdische  Dasein  Kriegervereins-,  Sängerfesten,  den 
obligaten  Fahnenweihen  usw.  verdanken. 

Wohl  nur  unter  Voraussetzung  des  Bestehens  einer  hereditären  oder 
einer  angeborenen  Anlage  darf  einem  in  den  ersten  Lebens|ahren  erworbenen 
Schädeltrauma,  richtiger  gesagt  einer  Oehirnerscbütterung  (denn 
nur  die  unkomplizierte  Oehirnerscbütterung  im  Gegensatz  zu  den  entzünd- 
lichen Erkrankungen  des  Gehirns  kommt  hier  in  Betracht !)  der  Wert  eines 
ätiologischen  Moments  für  das  Zustandekommen  einer  genuinen  Epilepsie 
zugesprochen  werden.  Das  gleiche  gilt  für  die  unaufgeklärte  und  in  den 
einzelnen  Epochen  ganz  verschieden  beurteilte  Wirkung  des  Schrecks. 

In  der  Hälfte  der  Fälle  kann  man,  auch  wenn  die  Epilepsie  sich  erst 
später  ausbildete,  anamnestisch  nachweisen,  daß  die  Betreffenden  in  frühester 
Jugend  an  eklamptischen  Krämpfen  gelitten  hatten.  Wenn  auch  die  Eclampsia 
infantum  überaus  häufig  und  aus  klinischen  Gründen  nicht  als  eine  einheit- 
liche Krankheitsgruppe  aufzufassen,  zudem  der  Einfluß  der  unvollkommenen 
Entwicklung  des  Gehirns  nicht  hinreichend  zu  beurteilen  ist  (0.  Rosenbach), 
so  liegt  doch  schon  auf  Grund  jenes  so  überaus  häufigen  Zusammentreffens 
die  Annahme  gewisser  Beziehungen  zum  epileptischen  Inhalt  nahe. 
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Was  die  Entwicklung:  der  Krankheit  und  deren  Verlauf  anlangt,  so 
tritt  sie  im  alig^emeinen  unabhäng^ig  vom  Alter  und  Geschlecht  auf,  doch 
bildet  sie  sich  am  häufigsten  schon  in  den  frühesten  Jugendjahren  aus. 

Bei  den  als  »Epilepsia  tarda«  bezeichneten  Stellen,  in  denen  die 
Krankheit  sich  anscheinend  erst  im  höheren  Lebensalter  entwickelt,  hat 
man  nach  Krabpelin  immer  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  leichtere 
Erscheinungen,  namentlich  aber  nfichtliche,  vorher  schon  bestanden  haben, 
aber  der  Beobachtung  entgangen  sind. 

Nach  Sommer  kann  man  als  Regel  aufstellen,  daß,  je  älter  ein  Mensch 
beim  ersten  Auftreten  von  epileptischen  Anfällen  ist,  di  e  Wahrscheinlichkeit 
umso  näher  liegt,  daß  es  sich  nicht  um  eine  genuine  Epilepsie,  sondern 
um  eine  symptomatische,  durch  eine  organische  Gehirnkrankheit  bedingte, 
handelt  (Paralysis  progressiva,  Tumor  cerebri),  sofern  nicht  überhaupt  eine 
Fehldiagnose  (Urämie  oder  ein  durch  Intoxikation  bedingter  Anfall  von 
Krämpfen)  vorliegt. 

Die  Intervalle  werden  meist  mit  dem  langen  Bestände  der  Epilepsie 
kürzer.  Psychische  epileptische  Anfälle  liegen  meist  weiter  auseinander  als 
Anfälle  von  Konvulsionen.  Die  Intervalle  beim  petit  mal  pflegen  aber  sehr 
kurz  zu  sein.  Zuweilen  wird  es  beobachtet,  daß  sich  ohne  bekannte  äußere 
Veranlassung  Krampfanfälle  in  außerordentlicher  Weise  kumulieren ,  so  daß 
sie  durch  Stunden  oder  auch  durch  mehrere  Tage,  nur  durch  minutenlange 
Pausen  unterbrochen  und  ohne  daß  der  Kranke  zum  Bewußtsein  kommt, 
aufeinander  folgen.  Wir  haben  dann  den  sog.  »Status  epilepticus«  vor 
uns,  dem  nicht  so  sehr  wegen  der  Unmöglichkeit  der  Ernährung  als  wegen 
der  durch  die  Anfälle  selbst  erzeugten  Erschöpfung  und  den  drohenden  Zu- 
fällen der  Gehirnlähmung  und  des  Lungenödems  eine  geradezu  infauste 
Prognose  zuzusprechen  ist,  sobald  der  Zustand  einmal  zwei  bis  drei  Tage 
andauert. 

Sehr  beachtenswert  ist  übrigens  eine  Beobachtung  H.  Oppenheims,  daß  die 
Epileptiker  zuweilen  imstande  sind,  durch  eine  starke  Willensanspannung 
den  Anfall  zu  unterdrücken. 

Auffallend  ist  die  konservative  Tendenz  der  Epilepsie  in 
der  konformen  Gestaltung  der  einzelnen  Attacken  bei  demselben 
Individuum;  ein  Anfall  gleicht  in  allem  meist  dem  andern  und 
nur  ganz  allmählich  ändert  sich  der  Charakter  des  Insultes  etwas. 

Es  erwachsen  natürlich  ganz  besondere  Schwierigkeiten  der  Be- 
urteilung für  diejenigen  Formen,  in  denen  ein  psychisches  Äquivalent  für 
den  Krampfanfall  eintritt,  zumal  von  den  Symptomen,  die  den  Anfall 
zusammensetzen,  gerade  wegen  ihrer  Vielgestaltigkeit  jedes  ein- 
zelne vollkommen  irrelevant  für  die  Diagnose  ist.  Es  leuchtet  ja  ein, 
daß  im  besonderen  die  Behauptung  eines  Individuums,  daß  es  sich  einer  Reihe 
komplizierter  und  scheinbar  zielbewußter  Handlungen  nicht  zu  entsinnen  ver- 
möge, wenig  Glauben  bei  dem  Richter  finden  wird.  Hierzu  kommt  in  den  meisten 
Fällen  noch  die  außerordentlich  kurze  Dauer  der  epileptischen  Störung,  die 
oft  mit  der  inkriminierten  Tat  schon  beendet  ist,  so  daß  auch  der  ärztliche 
Sachverständige  einen  Menschen  mit  vollständig  klarem  Bewußtsein  vor- 
findet. Da  der  Krampfanfall  nur  eine  der  vielen  und  nicht  einmal  die  kenn- 
zeichnendste, wenn  auch  die  schwerste  der  Erscheinungsformen  der  Epi- 
lepsie ist  (Kraepelin),  werden  wir  hier,  wie  auch  in  den  anderen  Fällen 
das  Typische  in  den  Zügen  suchen  müssen,  welche  den  symptomatisch  ver- 
schiedenen Zuständen,  die  als  zweifellos  epileptisch  erkannt  werden,  und 
jenen,  bei  weichen  auf  die  epileptische  Natur  mit  Berechtigung  geschlossen 
werden  darf,  gemeinsam  sind  und  welche  somit  die  Zusammengehörigkeit 
der  äußerlich  differenten  Krankheitsbilder  dokumentieren.  Das  Typische 
beruht  aber  vor  allem  in  dem  Charakter  der  Periodizität,  ferner 
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in  der  symptomatischen  Gleichheit  oder  mindestens  Ähnlichkeit 
der  Zustandsbilder  und  schließlich  in  dem  unvermittelten  Ein- 
tritt und  Abfall  der  Stimmung^.  In  zweiter  Linie  erst  sind  als  Hilfs- 
momente zur  Stellung:  der  Diag^nose  die  Aufhebung:  des  Bewußtseins 
resp.  die  deutliche  Trübung:  desselben  und  die  die  Störung 
deckende  Amnesie  zu  verwerten.  Die  Dauer  ist  nicht  maßgebend.  Das 
beweisen  gerade  die  psychopathischen  Zustände,  die  als  Äquivalente  der 
Krampfanfälle  sich  zuweilen  über  viele  Wochen  ausdehnen.  In  der  Regel 
allerdings  sind  die  epileptischen  Psychosen  von  weit  kürzerer  Dauer  als 
alle  anderen  Formen  des  Irreseins  und  erstrecken  sich  nur  auf  Stunden  bis 
Tage.  Ob  die  prompte  Reaktion  auf  Bromdarreichung  für  den  epileptischen 
Charakter  der  Störung  so  beweisend  ist,  wie  das  angenommen  ist,  wollen 
wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Für  die  Mehrzahl  der  Fälle  (also  für  alle  dieienigen  von 
nicht  von  vornherein  larvierter  Epilepsie)  wird  man  immer  daran 
festzuhalten  haben,  daß  nur  der  vollentwickelte  epileptische 
Anfall  resp.  die  Spur,  die  er  hinterlassen  hat,  eine  untrügliche 
Sicherheit  für  die  Beurteilung  gewährt.  Zu  diesen  körperlichen 
Merkmalen  überstandener  Krampfanfälle  gehören  außer  den  Verletzungen 
der  Zunge:  Kopfnarben,  die  man  oft  in  großer  Zahl  antrifft,  und  Brand- 
narben oft  von  ungewöhnlicher  Ausdehnung  und  Tiefe  (als  die  Folgen 
von  Sturz  gegen  die  heißen  Heizvorrichtungen,  wenn  die  Kranken  in  schwe- 
reren Fällen  wegen  der  plötzlich  einsetzenden  Bewußtlosigkeit  sich  nicht 
mehr  in  Sicherheit  zu  bringen  vermögen). 

Die  Abgrenzung  der  schweren  Depressionszustände  von  den 
ähnlichen  Seelenzuständen  des  manisch-depressiven  Irreseins  gelingt,  wenn 
man  sich  auf  die  erwähnte  Diagnose  ex  juvantibus  (die  Reaktion  auf  Brom) 
nicht  zu  sehr  verläßt,  durch  Ermittlung  der  das  psychische  Äquivalent  bei 
Epilepsie  charakterisierenden  amnestischen  Züg^  und  motorischen  Reiz- 
erecheinungen  selbst  oft  dann,  wenn  ausgesprochene  epileptische  Anfälle 
fehlen. 

Die  furibunde  Tobsucht  des  Epileptikers  unterscheidet  sich  von  dem 
manischen  Anfall  durch  die  Abwesenheit  der  Ideenflucht,  resp.  die  starke 
Bewußtseinstrübung  (Sommer),  von  der  symptomatisch  sehr  ähnlichen  Tob- 
sucht bei  der  paralytischen  Geistesstörung  durch  die  Abwesenheit 
der  paralytischen  Symptome  (vgl.  den  Artikel  »Progressive  Paralyse«  in 
diesem  Bande !).  Schwerer  kann  die  augenblickliche  Differenzierung  gegen- 
über den  Aufregungszuständen  der  halluzinatorischen  Verworrenheit 
fallen,  namentlich  wenn  die  körperlichen  Residuen  überstandener  Anfälle 
fehlen  und  es  (bei  Zugereisten,  Gefangenen  usw.)  nicht  gelingt,  aus  den 
Angehörigen  die  für  Epilepsie  beweisenden  Daten  herauszufragen.  Oft  kommt 
man  erst  dann  zu  völliger  Klarheit,  wenn  man  (gewissermaßen  post  festum) 
den  Kranken  einmal  im  Bett  mit  zusammengekrampften  Gliedern  und  ein- 
schlagenen  Fingern  daliegend  findet.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  aber 
der  Zweifel  über  die  epileptische  Natur  des  Zustandes  nicht  lange  bestehen. 
Die  anamnestisch  erhobene  regelmäßige  Wiederkehr,  die  tiefe  Bewußtseins- 
trübung, dabei  der  besonders  rasche  Ablauf,  die  Erinnerungslosigkeit  lassen 
an  der  Natur  der  Anfälle  keinen  Zweifel,  auch  wenn  man  nicht  die  eigen- 
artigen, bald  in  Lebensüberdruß,  bald  in  Zornanfällen  sich  kund- 
gebenden Verstimmungen  und  in  den  freien  Intervallen  die  typischen 
Charaktereigenschaften  als  Beweis  für  die  Epilepsie  gelten  lassen  will 
(Krabpelin).  Schließlich  ist  auch  die  bei  epileptischen  Erregungszuständen 
unserer  Beobachtung  nach  fast  stets  zufällig  hervortretende  cyano- 
tische  Verfärbung  und  ebenso  der  starke  motorische  Drang  in  ge- 
wissem Umfange   differentialdiagnostisch  verwertbar. 
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Der  Hysterie  gegenliber  kann  die  Abgrenzung  epileptischer  Krampf- 
SEUstände  am  so  mehr  mitunter  schwierig  Bein,  als  eine  j2:e wisse  Verwandtschaft 
der  beiderseitigen  ethischen  QrundzOge.  die  sich  speziell  auch  in  der  großen 
Lügenhaftigkeit  kundgibt,  nicht  zu  verkennen  ist.  Der  epileptische  Anfall 
aber  entwickelt  sich  gewisaermaiien  elementar,  ohne  Bezugnahme  auf  die 
Umgehung  und  die  Situation,  während  die  Kramp  Jan  fälle  der  Hysterie  sieb 
in  ganz  charakteristischer  Weise  in  Anwesenheit  von  Zuschauern  abzaspieleD 
pflegen,  auf  deren  Mitleid  oder  auch  Eingreifen  mit  einer  gewissen  Sicher- 
heit zu  zählen  ist.  Bezüglich  der  ersten  Anfälle  bei  Kindern  hat  Sommer 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  dieselben  bei  Epileptischen  sich  nach  und 
nach  in  äußerst  langsamer  Folge  und  ohne  einen  erkennbaren  Anlaß  ein- 
stellen, während  sie  bei  Hysterie  ganz  plötzlich  nach  einem  starken  psychi- 
schen Eindruck,  einer  Strafe,  einem  vermeintlich  erlittenen  Unrecht  usw. 
erscheinen.  Die  Annahme,  dalS  auch  echte  epileptische  Krämpfe  als  Symptom 
der  Hysterie  zutage  treten  könnten  (>Hy st ero- Epilepsie*),  ist  durch 
nichts  begründet.  Tatsache  ist,  daß  Formunterschiede  zwischen  epileptischeii 
und  hysterischen  Krämpfen  zuweilen  nicht  zu  finden  sind. 

Die  Prognose  gestaltet  sich  weniger  ernst,  wenn  man  die  Fälle 
zeitig  nach  erst  kurzem  Bestehen  der  Anfälle  in  Behandlung  bekommt, 
denn  bis  zu  einem  gewissenGrade  ist  die  Epilepsie  der  Therapie 
zugänglich.  Wirkliche  Naturheilungen  konimen  nach  v. Niemeybr  in  etwa  4"/^ 
der  Fälle  vor.  Die  stuporösen  und  deliriösen  Zustände  mit  besonders  schlechten 
Heilungsaussichten  pflegen  sich  nach  Kraetelix  mit  Vorliebe  nach  Reihen  von 
schweren  Krampfanfäilen  einzustellen,  während  die  rein  psychischen  Äqui- 
valente mehr  Symptome  an  sich  leichterer  Formen  der  Epilepsie  zu  sein 
scheinen.  Die  Gefahr  des  epileptischen  Schwachsinns  ist  am  größten  in  den- 
jenigen Fällen,  die  mit  häufigen  und  schweren  allgemeinen  Krämpfen  ein- 
hergehen,  vor  allem  dann,  wenn  das  Leiden  in  frühem  Lebensalter  auftritt; 
ganz  abgesehen  von  den  Hindernissen  für  einen  geregelten  Unterricht  und 
die  sonstige  geistige  Ausbildung,  muß  hier  eine  endogene  Tendenz  zum 
Stillstande  der  psyschischen  Entwicklung  —  und  zwar  oft  auf  der  niedrigsten 
Stufe  —   vorliegen. 

Die  Therapie  der  Epilepie  ist  auch  heute  noch,  trotz  des  fortwäh- 
renden Auftretens  neuer,  anfangs  oft  enthusiastisch  gepriesener  Mittel  und 
Kuren  im  wesentlichen  auf  den  aus  älteren  Zeiten  übernommenen  Arzneischatx 
angewiesen  :  auf  Brom,  Opium,  Belladonna  bzw.  deren  Alkaloide  und  event.  noch 
das  Zinkoxyd.  Entschieden  nehmen  die  Brom  salze  die  erste  Stellung  ein^ 
80  wenig  sie  auch  ein  Spezifikum  darstellen,  zu  dem  man  sie  gern  stempelt. 

W^enn  man  vielfach  eine  Tagesdosis  sogar  von  12 — 15^  des  Kalium- 
oder Natriumsalzes,  durch  lange  Zeiträume  (1  Jahr  und  darüber)  fortgereichti 
empfohlen  hat,  so  scheint  es  doch  auf  der  andern  Seite,  als  ob  das,  was 
man  mit  2^ — 4^  täglich  nicht  erreicht,  auch  durch  die  erwähnte  Erhöhung 
der  Gabe  nicht  erzwingen  kann  (J.  Weiss).  Es  pflegen  sich  neben  einer  Brom- 
akne  auch  leicht  Erschöpfungszustände,  verbunden  mit  geistiger  Stumpfheit 
und  darniederliegender  Herztätigkeit  einzustellen,  die  auf  Brom  Vergiftung 
(Bromismus)  hinweisen.  Eine  vorsichtige  Steigerung  der  oben  angegebenen 
kleineren  Gabe  ist  immerhin  nicht  ausgeschlossen.  Jedenfalls  darf  man, 
wenn  man  Erfolge  erzielen  will,  das  Bromsalz  niemals  in  verzettelter  Dosis 
(d,  h.  auf  mehr  als  zwei,  hochtens  drei  Tagesraten  verteilt)  verordnen  und 
muß  danach  streben,  die  Medikation,  ohne  anderweitige  Störungen  durch 
dieselbe  hervorzurufen,  ein  Jahr  oder  ein  paar  Jahre  ohne  längere  Unter- 
brechung fortsetzen  zu  können,  wenn  man  den  zuweiten  ganz  unerwartet 
rasch  eintretenden  Erfolg  befestigen  will 

Aus  theoretischen  Gründen  ist  die  Opiumbehandlung  der  Epilepsie 
zweifellos  am  meisten  berechtigt;  d.  h.  wenn  man  die  Zeit  für  den  EintHii 
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des  Anfalls  kennen  würde ,  könnte  man ,  wie  0.  Rosenbach  des  eingehen- 
deren ausgeführt  hat,  durch  rechtzeitige  Anwendung  des  Opium  oder 
Morphium  den  Ausbruch  desselben  wahrscheinlich  stets  verhindern:  es 
müßte,  wenn  man  die  eingangs  dieses  Artikels  gegebenen  Begründungen 
gelten  läßt,  in  dieser  Weise  gelingen,  durch  Regulierung  oder  Verstärkung 
der  inneren  Arbeit  auf  Kosten  der  außerwesentlichen  die  Disharmonie  des 
oxygenen  und  nitrogenen  Betriebes  im  Nerven-  oder  Mnskelsystem,  im  Qehirn- 
und  Rückenmarksystem  auszugleichen.  Nun  kennen  wir  aber  leider  die  Zeit, 
in  welcher  die  Anfälle  zu  erwarten  sind,  nicht,  und  trotz  verschiedent- 
lich berichteter  günstiger  Erfolge  glaubt  deshalb  Rosrnbach  selbst  von  der 
Verabfolgung  des  Opium  und  seiner  Derivate  auf  Grund  eigener  Erfahrungen 
abraten  zu  müssen.  Denn  der  dauernde  oder  gar  konstante  Gebrauch 
von  Opium  oder  Morphium,  speziell  in  den  großen  Dosen,  wie  sie  die  unten 
geschilderte  »Opium-Bromkur«  zur  Voraussetzung  hat,  wirkt,  ganz  abge- 
sehen von  dem  Einfluß  auf  andere  Organe  (schwere  Störungen  der  Defäkation 
und  Stranguriel),  stets  so  ungünstig  auf  das  Nervensystem,  daß  es  fraglich 
ist,  ob  der  Kranke  nicht  davon  einen  größeren  Nachteil  als  Vorteil  hat,  und 
Morphium  im  Anfalle  selbst  anzuwenden,  ist  im  allgemeinen,  außer  bei 
sehr  intensiven,  prolongierten  und  schnell  sich  wiederholenden  Paroxysmen, 
wie  wir  sie  etwa  im  Status  epilepticus  vor  uns  haben,  zwecklos. 

Hiermit  ist  vieUeicht  schon  übertriebenen  Erwartnngeo,  die  man  an  die  sog.  »Opinm- 
Bromknr«  geknOpft  hat  und  wohl  hie  und  da  noch  knüpft,  einigermaßen  vorgebeugt. 

Der  von  Flbchsio  zuerst  eingeführten  Kombination  der  Opinmbehandlung  mit  der  Brom- 
therapie liegt  die  Voraussetzung  zugrunde,  daß  das  Opium  gewissermaßen  vorbereitend  wirkt 
und  den  Effekt  der  späteren  Bromdarreichung  steigert.  Die  Kur  zerfällt  in  zwei  Phasen  in 
der  Art,  daß  zunächst  ausschließlich  das  Opium,  später  ausschließlich  das  Bromsalz  zur  An- 
wendung kommt.  Begonnen  wird  mit  Eztr.  opii  0*05  zwei-  bis  dreimal  täglich  und  innerhalb 
sechs  Wochen  allmählich  auf  eine  Tagesdosis  von  1*0  (!)  in  Verteilung  auf  drei  bis  vier 
Einzelgaben  gestiegen.  Unter  plötzlicher  Entziehung  des  Opium  wird  darauf  eine  Bromsalz- 
dosis  von  1-bg  pro  die  zwei  Monate  hindurch  verabreicht,  um  dann  für  längere  Zeit  auf 
2*0  pro  die  herabgesetzt  zu  werden. 

Von  DoKNBLüBTH  ist  dauu  eine  etwas  abgemilderte  Modifikation  der  Kur  vorgeschlagen 
worden,  bei  der  man  sich  mit  einem  Steijtren  bis  zu  4*5  der  maximalen  Opiumdosis  begnügt. 
BöoLMAN«,  der  an  einem  größeren  Material  von  Epileptikern  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
diese  Therapie  methodisch  und  ausschließlich  durchführt,  gibt  147o  Dauererfolge  an;  abgesehen 
▼OD  den  Spontanheilungen,  auf  die  man  in  etwa  47o  der  Fälle,  wie  bemerkt,  zählen  kann, 
wird  wohl  auch  ein  nicht  ganz  geringer  Teil  der  Beilungen  auf  Rechnung  der  hygienischen 
und  ethischen  —  also  psychohygienischen  —  Überwachung  in  einer  wohlgeleiteten  Anstalt 
n  setzen  sein. 

Nächst  den  Bromsalzen  hat  nach  Oppenheim  das  Atropin  in  Dosen 
von  Y, — i/j  mg  mehrmals  täglich  ansteigend  bei  Erwachsenen  (entsprechend 
^niger  bei  Kindern)  den  größten  Einfloß  auf  die  epileptischen  Anfälle. 
Wir  selbst  sahen  eine  ähnliche  Wirksamkeit  von  der  Belladonna.  Auch  die 
Angabe  v.  Nibmeyers,  daß  das  Zincum  oxydatum,  obwohl  es  dem  Brom- 
kaliiun  im  allgemeinen  nachsteht,  in  manchen  Fällen,  speziell  bei  Kindern 
(von  O'OS — 0*1  dreimal  täglich  allmählich  steigend)  ond  bei  jungen  Leuten 
(von  Ol — 0*3  dreimal  täglich  ansteigend)  sehr  wirksam  ist,  wenn  es  Monate 
hindurch  gegeben  wird,  vermag  ich  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  zu  bestätigen. 

Das  eine  Zeitlang  als  Ersatzmittel  des  Bromkalium  empfohlene  Borax 
hat  sich  nicht  zu  behaupten  vermocht,  ebensowenig  das  Nitroglyzerin, 
das  Amylenhydrat,  das  Einatmen  von  Amylnitrit,  die  Galvanisation 
und  verschiedene  hydrotherapeutische  Prozeduren. 

Des  Furor  epilepticus  kann  man  oft  nur  durch  subkutane  Applikation 
von  1 — V/^mg  Hyoscinum  hydrobromicum  Herr  werden. 

In  Fällen,  in  denen  die  Anfälle  selten  (nur  ein-  bis  zweimal  im  Jahre) 
sich  einstellen,  erübrigt  sich  in  der  Regel  jede  medikamentöse  Therapie. 

Eine  der  ersten  Pflichten  des  Arztes,  der  die  Behandlung  eines  Epi- 
leptikers fibemimmt,  aber  muß  es  sein,  ehe  er  zu  den  sog.  Spezifizis  flüchtet, 


188 


Epileptisches  Irresein.  —  Euresal. 


nicht  nur   den    Körperzustand,   sondern    auch    die    ganze    Lebensweise   des 

Patienten  nach  jeder  Seite  hin  genau  zu  durchforschen  und  sieh  einer 
Durchführung^  der  entsprechenden  Anordnungen  zu  vergewissern-  Man  ver- 
ordne eine  einfache,  kräftige,  aber  nicht  übertrieben  schwer  verdauliche 
oder  blähende  Kost,  untersage  gänzlich  den  Genuß  von  Alkohol  in  jeder 
Form,  von  Kaffee  und  Tee,  ebenso  angestrengte  und  lange  fortgesetzte 
geistige  Beschäftigung,  empfehle  hingegen  tägliche  stundenlange,  jedoch 
nicht  zu  anstrengende  körperliche  Tätigkeit,  womöglich  in  frischer  Laft 
(Gartenarbeit!),  Epileptische  Kinder  namentlich  dürfen  nicht  sechs  Stunden 
täglich  auf  der  Schularbeit  und  bei  den  Hausaufgaben  sitzen^  sondern  sollten 
woraögh'ch  auf  dem  Lande  leben,  nur  zwei  Stunden  täglich  Unterricht  ge- 
nießen und  die  übrige  Zeit  des  Tages  möglichst  im  Freien  zubringen.  Daß 
den  geschlechtlichen  Verhältnissen  hinlängliche  Aofmerksamkeit  zugewandt 
werden  muß,  ist  eigentlich  selbstverständlich. 

Die  Indicatio  symptomatica  verlangt.,  daß  man  die  Kranken  vor  den 
Verletzungen  schützt,  welchen  sie  während  der  Anfälle  ausgesetzt  sind» 
Wo  es  die  Verhältnisse  nur  irgend  gestatten,  sollten  sie  nie  ohne  Aufsicht 
bleiben.  Nach  dem  Niederstürzen  im  Anfall  schafft  man  sie  lediglich  aus 
der  Nabe  von  Öfen  und  Mobilien,  an  denen  sie  sich  bei  den  Krampfbe- 
wegyngen  verletzen  könnten;  sind  keine  derartigen  Gegenstände  in  der 
Nähe,  lälU.  man  sie  ruhig  auf  dem  glatten  Boden  liegen ,  nachdem  man 
ihnen  ein  Kissen  oder  Pfühl  unter  den  Kopf  geschoben  hat»  Unnütze  Zu- 
schauer sind  schon  wegen  der  gut  gemeinten,  aber  meistens  recht  törichten 
Versuche  zur  Hilfeleistung  (Aufsetzen  des  Körpers,  Festhalten  der  Extremi- 
täten, Aufbrechen  der  eingeschlagenen  Daumen  usw.)  zu  entfernen.  Das 
Schlafen  in  einem  Hett,  welches  nach  Art  der  Kinderbettstellen  hohe  Seiten- 
lehnen hat,  ist  zu  empfehlen,  macht  aber  die  Aufsicht,  speziell  im  Hinblick 
auf  die  Erstickungsgefahr,  wenn  die  Kranken  während  der  Anfälle  auf  das 
Gesicht  zu  liegen  kommen,  nicht  überflüssig. 

Als  prophylaktische  Maßregel  erscheint  es  empfehlenswert,  den 
Epileptikern  überhaupt  und  ganz  besonders  den|enigen  aus  Familien,  in 
denen  diese  und  andere  neuro-  und  psychopathische  Zustände  heimisch 
sind,  die  Fortpflanzung  ihres  Stammes  zu  widerraten.  So  sehr  die  heutigen, 
auf  das  Selbststillen  der  Mütter  gerichteten  Bestrebungen  einer  zur  »so- 
zialen Medizin*  sich  erhebenden  Prophylaxe  mit  Freude  begrüßt  werden 
missen,  sollte  man  doch  als  Hausarzt  darauf  dringen,  daß  eine  epileptische 
Mutter  ihr  Kind  selbst  nicht  nähre,  sondern  dasselbe  einer  kräftigen  Amme 
anvertraut. 

Literatur:  Kkaefelik,  Paycbiatrfe,  7.  Aiitlai^e.  Leipzig.  1903/1004.  —  Soühkb,  Dia^ 
gnoBtik  der  GinöteäkraDkheiten.  Berlin  iiud  Wien,  Crbau  &  Schwarzen lierg,  IWU  —  OrPKMH&iM, 
Lehrbuch  der  Nervenknmkheiten.  Bertin  1894  —  O.  Kosknbach  ,  Der  Nervenkreblniaf  und 
die  touirtche  (oxygene)  Enerifit;-  Btirlmer  Klinik»  Heft  101,  1896.  —  O,  Ros&ükacu.  Energo- 
tbcuraiH^titiBobes  ül>er  Morphium  ah  Mittt^l  der  Ivrjiltbllduiig.  Berlin  und  Wteu,  llrban  & 
Sobwanenberg,  1902,  —  O.  Hoä&NBACH^  EpileptiBcbe  und  uhlmi8ch«  Krämpfe.  EcLRKiiüiiOi 
EDOjrolop.  Jahrbücher,  XÜl,  1906.  Sschh 

Snresol.  E.  ist  das  Monoazetylderlvat  des  Resorcina.  Es  ist  von 
Joseph  mit  gutem  Erfolge  zur  Behandlung  von  Frostbeuten  angewandt 
worden.  Er  benutsst  folgende  Formel:  Euresol. ,  EucalyptoL,  Ol.  terebinth. 
aa.  2*0,  Collod.  ad  20*0  oder  seine  »Euresolfrostseile«:  Eureaol,  Eacaljptol, 
Ol.  terebinth.,  Lanolin,  aa.  2  0,  Japon.  ungu.  20  0. 

Literatur:  JoäKPH,  D  erm.-itolcg.  ZentralbL ,  1905«  Nr.  B,  ziU  oach  MQüchener  in«*d. 
WooUeottchr.«  1905,  Nr  34,  pag.  1652.  E.ß'rt/ 


F. 

Farbenreaktionen  auf  Zucker«    Mit  der  fortschreitenden 
Erkenntnis,   daß  bei    der  Zackerausscheidunf?   im  Harn  nicht  nur  Trauben- 
zucker im  Harn  vorkommt,  sondern  daß  auch  andere  Zuckerarten,  vor  allem 
Lävnlose  g^ar  nicht  so  selten  einen  Diabetes  vortäuschen,  daß  femer  die  Glu- 
knronsäure   ebenfalls  öfters  zu  Verwechslungen  mit    Traubenzucker   Veran- 
lassung^ gibt,  erscheint  es  wünschenswert,  bequeme  Reaktionen  zu  besitzen, 
Dm  eventuell  auch  noch  andere  Körper,  wie  Arabinose,   Pentose,  leicht  und 
sicher  voneinander  zu    unterscheiden.     A.  Neumann   hat   nachgewiesen,  daß 
<Ja8  Orcin  nicht  nur,    wie  bekannt,    ein   typisches  Pentosereagens  darstellt, 
sondern  daß  es  auch  ebenso  brauchbar    für    den  Hexosennachweis  ist,  und 
ferner,  daß  die  Arabinose,  Xylose,  die  Glykuronsäure,  sowie  die  Qlykose  und 
Fruktose  durch  schöne   Farben,   welche  typische   Absorptionstreifen   haben, 
scharf  voneinander   zu   unterscheiden   sind.     Die  Ausführung   der  Reaktion 
J8t  folgende:   10  Tropfen  der  zu  prüfenden  wässerigen  Zuckerlösung  werden 
'^  einem    weiten   Reagensglase  mit  5  cm^  käuflichem  (997o)    Eisessig    und 
oiniSfen  Tropfen  einer  starken  (etwa  5^0)  alkoholischen  Orcinlösung  versetzt 
^od  nach  dem  Umschütteln  bis  zum  völligen  Sieden  erhitzt.    Man  hält  das 
I^enzglas  mit  einem   Halter  und   läßt  nun    aus  einer  mit  weitem  Tropf- 
fohr    versehenen     Tropfflasche    konzentrierte     Schwefelsäure    hinzufließen, 
indem  man  anfangs   zweimal    nach  je  5,    dann   nach  je    10  Tropfen  kräftig 
schüttelt.  Dieses  tropfenweise  Zugeben  der  Schwefelsäure  unter  Umschütteln 
ist  notwendig,  weil  sonst  die  Flüssigkeit  mit  Sicherheit  aus  dem  Reagenz- 
^lase  geschleudert  wird.  Man  fügt  so  lange  Schwefelsäure  hinzu,    bis  nach 
<)eni  Schütteln  ein  recht  deutlicher  Farbenton  bestehen  bleibt.  Dieser  End- 
punkt richtet  sich  nach  der  Konzentration  der  zu  prüfenden  Zuckerlösung, 
ist  aber  auch  bei  sehr  schwachen  Lösungen   durch  40 — 50  Tropfen    zu   er- 
reichen; mehr  als  50  Tropfen  zuzusetzen  hat  keinen  Zweck,  weil  dann  eine 
etwa  auftretende  gelbe  Färbung  durch  Zersetzung  des  Orcins  herbeigeführt 
^ird.  Umgekehrt  ist  aber  auch  nach  dem  Eintritt  deutlicher  Färbung  der  weitere 
Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  vermeiden,   weil  sonst   einerseits  Mischfarben 
entstehen  (z.  B.  bei  der  Xylose)  oder  die  Farbstofflösung   wegen  zu  starker 
Färbung  nicht  direkt  mit  dem  Spektroskop  untersucht  werden  kann.    Man 
betrachtet   die  Lösung   zur  Feststellung   des  Farbentons   und  zur  spektro- 
skopisohen  Untersuchung   erst    nach   einigen  Minuten,    wenn  sie  abgekühlt 
ist  Ist  sie  zu  stark  gefärbt,  so  kann  man  in  allen  Fällen  mit  Eisessig  ver- 
dünnen ,    ohne    daß    sich    die  Farbe  ändert.    Zusatz  von  viel  Alkohol  od^T 


190 


FarbenreaktJontäti  auf  Zucker. 


Fetrosal. 


Wasser  kann  erhebliche  Änderungjen  henrorrufen*  Die  stark  mit  Wasser 
versetzten  Luaungeii  lassen  sich  zur  Konzentrierung'  des  Farbstoffs  noch 
mit  Amylalkohol  ausschütteln. 

Arabinose  nimmt  eine  violettrote  Farbe  an ,  der  Absorptionsstreffen 
lieg-t  rechts  von  D  und  bedeckt  Gelb  und  Gelbgrün^  bei  Glyknronsäure  ist 
die  Farbe  in  der  Wärme  grün,  in  der  Kälte  g:rön-blao,  der  Absorptions- 
streifen  ist  links  von  C  in  Rot  gelegen,  das  ganze  Spektrum  erscheint  be- 
schattet, bei  Glykoae  ist  die  Farbe  braunrot*  der  Absorptionsst reifen  rechts 
von  B  in  Grün,  so  daß  vor  dem  Streifen  noch  Grün,  hinter  ihm  Blau  und 
Violett  zu  sehen  sind.  Wie  mir  Verfasser  persönlich  mitteilte,  ergibt  bei 
derGlykosereaktion  die  Äusschüttelung  mit  Amylalkohol  sehr  schöne  blaue 
Fluoreszenz,  Bei  Fruktose  ist  die  Farbe  in  der  Wärme  braun,  in  der  Kalte 
gelbbraun,  ein  Absorptionsstreifen  liegt  links  von  C  wie  bei  der  Glykuron- 
säure  und  eine  zweite  Verdunklung  beginnt  rechts  vom  Grün  and  reicht 
bis  zum  Schluß  des  Spektrums. 

Bei  diabetischem  Harn  ergibt  die  Probe  ^  wie  bei  der  reinen  Zacker- 
lösung, eine  intensiv  braunrote  Farbe,  während  ein  normaler  Harn  eine 
geringe  bräunlichgrünliche  Färbung  zeigt,  die  wahrscheinlich  auf  der  stets 
in  Sparen  vorhanderion  Glykose  und  Qlykuronsäure  beraht. 

Soweit  wie  die  Methode  jetzt  ausgearbeitet  ist,  ist  sie  praktisch  noch 
nicht  anwendbar,  Neuman^x  macht  aber  darauf  aufmerksam ,  daß  sich  die 
Reaktion  mit  Phloroglucin  und  a-Naphtbol  noch  bedeutend  variieren  läßt  so 
daß  sich  daraus  mugiichenveise  eine  sehr  brauchbare  Differentialprobe  für 
die  einzelnen  Zuckerarten  wird  entwickeln  lassen. 


Lfteratur:  Nelimat^n,  Berliner  klia.  Wochenschn,  1904t  ^r.  41. 
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F^ascol.  Ähnlich  dem  Ichthyol  nach  Herkunft  und  Wirkung  ist  da« 
Fascol  ein  bituminöses  Mineralöl,  das  eine  gewisse  Menge  Kalzium,  Ferrum 
und  Silizium  enthält.  Es  kommt  als  Fascolsalbe  in  Originalverpackung  zu 
50  g  oder  als  Fascolkapseln  in  Schachteln  zu  23  Stock  in  den  Handel  Als 
Konstituens  dienen  Wollfett  und  Eibischsalbe,  außerdem  sind  geringe  Mengen 
Ol.  olivarum  und  Fol.  Sennae,  ferner  Resorcin  und  Bismuthum  subgallicum 
beigemengt  Das  Unguentum  Fascoli  ist  eine  grüne,  krümliche,  geruchlose 
Masse  von  der  Konsistenz  einer  weichen  Faste. 

In  der  Gynäkologie  hat  Huth  das  Fascol  teils  als  Salbe,  teils  als 
Kapsel  angewandt.  Er  führt  ein  haselnußgroBes  Stuck  der  Salbe  auf  einem 
Tampon  in  die  Vagina  ein,  oder  dreimal  wöchentlich  zu  2  Fascolkapseln, 
ilie  in  2 — -3  Minuten  in  der  Scheide  schmelzen.  Die  Indikationen  sind 
die  gleichen  wie  für  die  Anwendung  des  Ichthyoltampons,  also  um  ent- 
zündungswidrig oder  resorbierend  zu  wirken.  Die  Erfolge  sind  die  gleichen 
wie  die  des  Ichthyols.  Fascol  wirkt  außerdem  anästhesierend  und  |uck- 
stlllend. 

Literatur:  Uutu,  Fancol  tu  der  Gynäkologie.  Die  Therapie  der  Gegenwart,  November 
1906,  pag.  492.  E.  ^ny. 

Fetrosal.  Die  neue  Salbengrandlage  Fetron,  Über  welche  in 
RuLKNDURGS  Encyclopädischen  Jahrbüchern,  Neue  Folge,  IIL  Jahrg.,  pag,  150 
und  XllI,  1906,  pag.  214,  berichtet  wurde,  hat  sich  nach  Bkckeri)  als  Fetron- 
cream,  Fetronpuder,  Unguentum  Hydrargyri  cinereura  cum  Fetrono  paratum, 
Unguentum  Hydrargyri  praecipitati  flavi  cum  Fetrono  paratum  und  Paatm 
Zinci  cum  Fetrono  parata  in  der  Praxis  sehr  bewährt ;  Fetron  erwies  sich 
als  reizlos  und  gut  haftend.  Die  Wirkungen  der  ArzneistoEfe ,  die  mit  der 
Salbe  aufgetragen  wurden,  kamen  gat  zur  Geltung.  Neuerdings  wird  unter 
dem  Namen  Fetrosal  nach  Lierrehh-)  eine  Salbe  hergestellt,  waldie 
Fetron  als  Grundlage,  Salizylsäure  und  Salol  als  Zusatz  hat 
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Literatur:  *)  £.  Bbokbb,  Praktische  Erfahrnngen  mit  den  FetronpräparateD.  Lieb- 
REicB,  Therap.  Monatsh.,  Jani  1905,  pag.  298.  —  ')  Libbbbich,  Fetrosal.  Therap.  Monatsh., 
Oktober  1905,  pag.  545.  E.  Frej, 

Filmaron«  Dieses  aus  Rhizoina  filicis  maris  hergestellte  wirksame 
Prinzip,  welches  als  Bandwarmmittel  von  Jaquet  eingefQhrt  wurde  (vgl. 
EuLBNBURGS  Eocyclopfidische  Jahrbücher,  XIII,  1906,  pag.  223),  ist  mit  gutem 
Erfolg  angewandt  worden.  Bribger^)  hat  Filmaron  in  Form  einer  Äther- 
Rizinusölmischung  oder  in  Kapseln,  wie  sie  von  K.  Engelhard  in  Frank- 
furt a.  M.  gelief  ert  werden,  in  23  Fällen  angewandt.  Von  Nebenerscheinungen 
traten  einmal  heftige  Koliken,  zweimal  Leibschmerzen  auf.  Eine  sicher 
positive  Wirkung  trat  in  16  Fällen  =  74 Vo  auf.  Auch  Bodenstein  ^)  teilt 
^ate  Erfolge  von  der  Anwendung  des  Pilmaronols  (10  Filmaron,  9  Ol.  oli- 
varum)  mit. 

Literatur:  ^)  Bbibobb,  Über  Filmaron.  Die  Ttierapie  der  Gegenwart,  Oktober  1905, 
pa^.  479.  —  BoDENSTEiK,  Ein  verlUßlicbes  nnd  nnschädlichesAnthelminthiknm.  Wiener  med. 
Presse,  1906,  Nr.  8.  E.  Frej. 

Flatttllnpllleii«  Unter  dem  Namen  Flatulinpillen  hat  die  che- 
mische Fabrik  Dr.  Roos,  Frankfurt,  ein  Präparat  in  den  Handel  gebracht, 
das  aus  je  4  Teilen  Natrium  bicarbonicum ,  Magnesium  carbonicum,  Pulv. 
Radicis  Rhei  und  je  3  Teilen  Ol.  Foeniculi,  Ol.  Carvi  und  Ol.  Menthae 
piperitae  besteht.  Fuchs  hat  diese  Pillen  mit  Erfolg  gegen  Flatuleszenz 
angewandt. 

Literatur:  R.  Fuchs,  Therap.  Monatsh.,  Jnni  1905,  pag.  314.  E.  Frey. 

Formamint«    Formaminttabletten    stellen    eine   Verbindung    von 
Formaldehyd  und  Milchzucker  dar,  welche,  wie  in  Eulbnburgs  Encyclopädi- 
schen  Jahrbfichern,  XIII,  1906,  pag.  223,  angegeben,  im  Munde  langsam  zerkaut 
wird  und  so  bei  Angina  etc.  eine  desinfizierende  Wirkung  äußert,  und  zwar  durch 
Abspalten  des  Formaldehyds.    Zwillixger^)   hat   diese   Formaminttabletten, 
welche  1  cg  Formaldehyd  enthalten ,  bei  Angina,  Nasenleiden,   Erysipel  und 
Diphtherie  angewandt.    Er  gab  zunächst  stündlich  eine  Tablette  und    nach- 
dem 5  StQck  verbraucht  waren,  nur  noch  zweistündlich  1  Tablette,  bis  die 
Temperatur  (z.  B.  bei  Scharlach)  normal  wurde.  Von  da  ab  ließ  er  bis  zum 
achten    Tage    der    Erkrankung    dreistündlich  1  Stück-  nehmen.    Er  macht 
diraof  aufmerksam,  daß  man  die  Tabletten,  wenn  sie  wirksam  sein  sollen, 
nicht  kauen,  sondern  im  Munde  zergehen  lassen  soll,  wodurch  natürlich  eine 
längere  Einwirkung  des  Desinfiziens  au!  die   Bakterien   stattfindet.   Ob  die 
schnelle  Heilung    und   der    rasche   Temperaturabfall    bei    zwei   Fällen   von 
Erysipel  wirklich  auf  die  Formamintbehandlung  zurückzuführen  ist,  erscheint 
nicht  ganz  sicher.  Wichtig    ist  aber,    daß   der  Autor   in   einer   Reihe   von 
Fällen    bei    prophylaktischer  Anwendung    der   Formaminttabletten    bei  der 
Scharlachinfektion  ausgesetzten   Individuen   keine  Erkrankung    beobachtete. 
Aach   zur  Herabsetzung   der   Reizbarkeit   der   Rachenschleimhaut    und   zur 
Lösung  des  Schleimes  kann  man  Formaminttabletten  verwenden,  wie  Seifert^) 
berichtet,  ebenso  sind  sie  ein  Prophylaktikum  gegen  die  Quecksilberstoma- 
titis.  Ob  dagegen  im  Organismus  selbst,  nicht  nur  in  der  Mundhöhle,    eine 
bakterizide  Wirkung    des    Formaldehyds     zustande    kommt,    ist    fraglich; 
ScHWARZENBACH  >)   hat  auffallend   schnell    verschiedene  Arten   von  Rheuma- 
tismus nach  Formamintmedikation  ausheilen  sehen.  Als  Vorteil  der  Tabletten- 
Verabreichung    vor  Gurgelwässern  hebt  Daus^)  hervor,    daß  elende  Kranke 
oder  hochfiebemde  Patienten  nicht  imstande  sind,    mit  genügender  Häufig- 
keit und  Intensität  die  Mundspülungen   vorzunehmen   oder   die  Gefahr   des 
Verschlockens  differenter  Gurgelwässer  zu  vermeiden,   während  die  Forma- 
minttabletten eine  langdauernde  und  bequeme  Anwendung    daratell^w.   \^^^ 
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dem  Speichel  nach  Formamintkauen  wirklich  keimtötende  Eigenschaften 
zukommen,  konnte  Daus  dnrch  bakteriologische  Untersuchungen  feststellen. 
Streptokokken  wuchsen  auf  A garplatten  nicht,  welche  mit  Formamint- 
speichel  beschickt  oder  bestrichen  waren,  desgleichen  blieb  ein  Bouillon- 
röhrchen  mit  Formamintspeichel  steril,  während  gewöhnlicher  Speichel  Kolo- 
nien wachsen  ließ. 

Literatur:  ^)  J.  Zwilliroer,  Tbenip.  Monatsh.,  Oktober  1905,  pag.  520.  —  ')Ssifbbt, 
Wieoer  klin.  Kuodschau,  1905,  Nr.  28.  —  ')  Scbwabzkmbach,  Schweizurisohes  KorrespondeDS- 
blatt,  190Ö,  Nr.  24.  —  *)  Daus,  Med.  Klinik,  1906,  Nr.  16,  pag.  410.  E,  Frey. 

Formicin  ist  eine  Formaldehydverbindung  und  stellt  Formaldehyd- 
azetamid  dar  von  der  Formel: 

Es  ist  eine  sirupartige,  fast  farblose  FlQssigkeit,  vom  spezifischen  Gewicht 
1*24 — r2G;  es  löst  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform  in  jedem  Ver- 
hältnis, in  Glyzerin  weniger  gut ,  fast  gar  nicht  in  Äther.  Sowohl  in  reinem 
Zustande,  wie  auch  in  wässeriger  Lösung  spaltet  Formaldehyd  ab,  und  zwar 
mit  steigender  Temperatur  immer  intensiver.  Bei  37<^  ist  das  Freiwerden 
von  Forraaldehyd  schon  erheblich,  so  daß  es  bei  dieser  Temperatur  bak- 
terizide Eigenschaften  besitzt.  Es  ist  wochenlang  zu  3*0^  pro  die  genommen 
worden ,  ohne  daß  Gesundheitsschädigungen  bemerkt  wären.  Die  Metall- 
instrumente werden  durch  die  wässerige  Lösung  nicht  angegriffen.  Bar- 
THOLDY  hat  zuerst  das  Kormicin  therapeutisch  angewandt.  Er  benutzte 
zunächst  eine  b^j^ig^  Lösung  in  Wasser  an  Stelle  der  Jodoformglyzerin- 
emulsion bei  tuberkulösen  Abszessen  oder  Gelenken.  Diese  5<^/oige  Lösung 
ist  dünnflüssig  und  erfordert  nicht  die  Anwendung  dicker  Kanülen.  Erheb- 
lichere Schmerzen  sind  nach  den  Injektionen  nicht  aufgetreten,  doch  kann 
ein  Brennen  in  einzelnen  Fällen  einige  Stunden  andauern.  Die  Resultate 
der  83  Injektionen  bei  Tuberkulose  waren  denen  gleichzustellen,  wie  sie 
nach  Jodoformglyzerininjektionen  zu  erwarten  waren.  Temperatursteigerungen 
fehlten,  die  Stichkanäle  heilten  stets  und  führten  nie  zu  Fistelbildung.  Auch 
bei  21  Injektionen  in  nicht  tuberkulöse  Kniegelenke  waren  die  Erfolge  gute, 
so  bei  Gelenkentzündungen  im  Gefolge  von  Tabes,  Gelenkrheumatismus, 
kongenitaler  Lues  und  Trauma  Auch  die  intravenöse  Injektion  dieses 
Formaldehydpräparates  wird  vertragen,  ein  Heilerfolg  wurde  in  dem  einen 
Falle  der  Anwendung,  bei  malignem  Lymphom,  nicht  erzielt.  Zu  Blasen- 
spQlungen  können  nur  2o/oige  Lösungen  verwandt  werden,  da  5^0 ige  Lö- 
sungen ein  intensives  Brennen  in  Blase  und  Urethra  hervorriefen.  Es  wurde 
damit  eine  schnelle  Klärung  des  trüben  Urins  innerhalb  acht  bis  zehn 
Tagen  erreicht,  und  zwar  durch  tägliche  einmalige  Ausspülung  mit  der  2^/oigen 
Lösung.  Als  Höhlendesinfiziens  und  Desodorans  hat  diese  Lösung  bei  stin- 
kendem Empyem  nach  Rippenresektion  den  Geruch  des  Eiters  in  2  Tagen 
vollkommen  verschwinden  lassen,  wenn  auch  auf  die  Temperatur  ein  Einfluß 
fehlte.  Bei  tuberkulösen  granulierenden  Wundflächen  scheint  Formicin  an- 
geeignet zu  sein,  weil  das  freiwerdende  Formaldehyd  keine  Tiefenwirkung 
besitzt.  Dagegen  kann  es  in  der  Form  von  feuchten  Umschlägen  zur  vor- 
bereitenden Desinfektion  von  Operationsgebieten,  wie  bei  Laparotomie,  Ge- 
lenkresektionen etc.  verwandt  werden;  es  gerbt  dabei  die  Haut  nicht,  wie 
es  das  Formaldehyd  tut. 

Literatur:  K.  Babtholdt,  Klinische  Versache  mit  Formicin  (Formaldehydazetamid). 
Deutsche  med.  Woehenschr.,  1905,  Nr.  40,  pag.  1601.  E,  jrrey. 
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PttrsorgesteUen.  Filraorgestellen  sind  Einrichtungfen ,  welche 
bezwecken,  über  die  Versorgiing  voü  Kranken  und  wo  dies  mög'lich,  über 
die  Verhütung  und  Bekämpf ungr  der  Krankheiten  den  Hilfesuchenden  Rat- 
schläge zu  erteilen >  ohne  die  Behandlung  der  Kranken,  falls  dies  nicht 
vom  behandelnden  Arzte  gewünscht  wird>  zu  übernehmen,  sowie  Maßnahmen 
zur  Verbesserung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Kranken,  welche  für 
die  Krankenpflege  selbst  forderlich  sind,  in  die  Wege  zu  leiten.  Die  Tätig- 
keit  der  Fürsorgestellen  ist  mit  dieser  aügemeinen  Erklärung  kaum  erschöpft. 
Sie  ist  eine  sehr  vielseitige  und  von  weitgehender  sozialer  Bedeutung. 

Die  Begründung  von  Fürsorgestellen  in  Deutschland  ist  als  eine  Frucht 
der  Tuberkulosebekämpfung  anzusehen,  welche  von  Deutschland  aus  sich  in 
der  ganzen  zivilisierten  Welt,  verbreitet  hat  und  in  den  verschiedenen  Ländern 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  ins  Werk  gesetzt  worden  ist.  Durch 
Zasammenfassang  dieser  Bestrebungen  in  eine  internationale  Vereinigung, 
welche  in  wiederkehrenden  Versammlungen  zusammentritt,  ist  ein  Austausch 
der  Meinungen  über  die  Erfolge  der  verschiedenen  Maßnahmen  zur  Be- 
kämpfung der  Tuberkulose  in  den  einzelnen  Ländern  ermöglicht,  welcher 
sicherlich  von  Erfolg  begleitet  sein  wird. 

Nachdem  man  erkannt,  daß  die  Lungenheilstätten  allein  nicht  genügen 
und  nicht  genügen  können,  nm  der  Verbreitung  der  Schwindsucht  in  erfolg- 
reicher Weise  zu  begegnen,  richtete  man  sein  Augenmerk  auf  Einrichtungen, 
welche  für  die  Versorgung  von  Lungenkranken  wohl  zwar  schon  zum  Teil  heran- 
gezogen, aber  noch  nicht  in  systematischer  W^else  je  nach  dem  individuellen  Be- 
dürfnis des  Erkrankungs-  oder  Versorgungsfalles  in  ihrer  besonderen  Art  in 
Tätigkeit  getreten  waren.  Alle  diese  Wohlfahrtseinrichtungen,  behördliche  und 
freiwillige ,  werden  jetzt  nach  bestimmten  Grundsätzen  mit  an  dem  Kampf 
^gen  die  Tuberkulose  beteiligt.  Der  verschiedene  Grad  der  Erkrankung  der 
Patienten  ließ  es  wünschenswert  erscheinen,  um  möglichst  eine  Fürsorge  für 
alle  in  die  Wege  zu  leiten ,  alle  Faktoren  in  verschiedener  Weise  zur  Mit- 
arbeit an  dem  großen  Werke  heranzuziehen.  Ganz  besonders  zog  die  Vor- 
beugung der  Erkrankung,  welche  für  die  gesamte  soziale  Fürsorge  ausschlag- 
gebend geworden  ist,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  indem  eine  Reihe  von 
Fürsorgemitteln  mobil  gemacht  wurde,  welche  bis  vor  kurzer  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  Seh  wind  suchte  bekam  pfung  noch  nicht  benutzt  worden  war. 

Vor  allen  Dingen  muß  die  Versorgung  der  nicht  mehr  in  Hellstätten 
anterzubringenden  Personen,  deren  Erkrankung  also  bereits  sehr  vorge- 
aehritten,  als  ein  sehr  wichtiger  Punkt  hervorgehoben  werden.  Ich  habe  im 
Jahre  1B95  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Lübeck  in  der  Diskussion 
des  Referates  von  v.  Ziemssen:  »Über  die  Frage  der  Errichtung  von  Sana* 
torien  für  mittellose  Brustkranke«  hierauf  aufmerksam  gemacht  und  lasse 
meine  damaligen  Ausführungen  in  der  Versammlung  im  Wortlaut  hier  folgen : 

»Selbstverständlich  haben  hauptsächlich  Kranke  mit  beginnender  Phthise 
Aussicht  auf  erfolgreiche  Hehandlung,  aber  man  muß  doch  auch  fragen,  in 
welcher  Weise  für  die  vorgeschrittenen  Phthisiker  gesorgt  werden  soll, 
welche  gerade  für  diejenigen,  welche  eben  mühsam  in  den  Sanatorien  geheilt 
oder  gebessert  sind,  in  den  Familien  (besonders  der  Unbemittelten  und  der 
Angehörigen  von  Krankenkassen)  eine  große  Gefahr  bilden.  Dem  Einwurf, 
daß  solche  Kranke  ja  mit  der  Zeit  aussterben  werden,  ist  zu  erwidern,  daß 
ein  Zusammentreffen  dieses  Zeitpunktes  mit  dem,  wo  alle  jene  Leichtkranken 
flrehellt  sein  werden,  ja  wohl  nie  eintreten  dürfte.  Gerade  für  die  schwereren 
Fälle  muß  gleichzeitig  gesorgt  werden,  und  vielleicht  würde  es  sich  empfehlen, 
rieben  oder  in  den  Sanatorien  für  die  Leichtkranken  auch  streng  gesondert 
Unterkunftstätten  für  die  Schwerkranken  einzurichten,  sowohl  um  sie  aus 
Ihrer  Umgebung  zu  entfernen,  als  auch  am  ihnen  das  Leben  noch  zu  einem 
einigermaßen  erträglichen  ku  gestalten.« 

BbsjcIoi».  J»hrbachor.  N.  F.  V.  (XIV.)  \% 
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Von  gleich  erheblicher  Wichtigkeit  ist  die  Ffirsorgre  ffir  die  Familien- 
mitglieder der  Erkrankten,  welche  selbst  zwar  noch  nicht  erkrankt,  aber 
durch  die  Erkrankung  besonders  gefährdet  erscheinen  müssen.  Au!  der  einen 
Seite  wird  daher  die  Beseitigung  der  Gefahr  durch  zweckentsprechende  Ver- 
sorgung der  Schwererkrankten  ins  Auge  zu  fassen  sein,  indem  diese  dann 
nicht  mehr  durch  ihren  Auswurf  in  den  engen  Wohnungen  der  minderbe- 
mittelten Familien  gefahrbringend  wirken  können.  Es  ist  also  die  Versorgung 
dieser  Schwererkrankten  eine  vorbeugende  Tätigkeit  in  gleicher  Weise,  wie 
die  Fürsorge  für  die  Familienmitglieder  der  Erkrankten,  sei  es  durch  Unter- 
bringung jener  in  andere  Wohnungen,  oder  durch  Gewährung  zweckmäßiger 
Schlafstätten,  besonders  Gewährung  von  Bettstellen  und  Betten,  so  daß  jede 
Person  für  sich  in  einem  Bett  schlafen  kann.  Die  Belehrung  der  Kranken 
und  Familien  über  die  Maßregeln  zur  Verhütung  der  Tuberkulose  und  die 
Gewährung  der  hierfür  erforderlichen  Mittel,  Desinfektion  der  Wohnungen, 
Wäsche  usw.,  bildet  ein  wesentliches  Moment  ffir  die  Verhütung  der  Weiter- 
verbreitung und  damit  Bekämpfung  der  Tuberkulose. 

Alle  diese  und  andere  Fragen  haben  zur  Aufstellung  eines  Systems 
der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  geführt,  welches  von  Pannwitz  1903  ent- 
worfen wurde. 

Findet  eine  Erkrankung  in  einer  Familie  an  Tuberkulose  statt,  so  wird 
eine  Reihe  von  Versorgungsarten  erforderlich ,  welche  sich  nach  der  Zahl 
der  Erkrankten,  dem  Grade  ihrer  Erkrankung  und  den  äußeren  Verhält- 
nissen der  Familie  zu  richten  hat,  und  nur  durch  das  Zusammenwirken 
aller  Faktoren,  welches  von  einer  Zentralstelle  aus  ins  Werk  gesetzt  wird, 
ist  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  der  Erkrankung  möglich. 

Sowohl  für  die  Patienten  als  für  ihre  Angehörigen  ist  es  kaum  tunlich, 
diese  Verhältnisse  zu  kennen.  Auch  für  den  behandelnden  Arzt  ist  es  sehr 
schwierig,  sich  mit  allen  einzelnen  Faktoren,  wenn  eine  tuberkulöse  Er- 
krankung in  einer  Familie  vorgekommen,  in  Verbindung  zu  setzen,  um  ihre 
Tätigkeit  für  den  betreffenden  Fall  in  ersprießlicher  Weise  anzuregen. 

Um  nun  die  Patienten,  ihre  Angehörigen  und  die  Ärzte  in  ihrer  Tätig- 
keit zu  erleichtern  und  hierdurch  die  Inanspruchnahme  aller  Maßnahmen, 
welche  heute  für  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  für  erforderlich  gehalten 
werden,  in  tunlichst  großem  Maße  zu  ermöglichen,  wurden  Zentralstellen, 
welche  jetzt  als  »Auskunfts-  und  Fürsorgestellen«  bezeichnet  werden,  ge- 
schaffen. Sie  haben  vor  allen  Dingen  den  Zweck ,  die  Versorgung  aller 
Kranken  oder  Krankheits-  und  Ansteckungsverdächtigen  in  möglichst  zweck- 
mäßiger Weise  in  die  Wege  zu  leiten.  Da  grundsätzlich  jede  Behandlung 
der  Kranken  von  selten  der  Fürsorgestellen  streng  gemieden  wird,  falls  sie 
nicht  ausdrücklich  von  einem  Arzte  gewünscht  wird,  ist  von  vornherein 
eine  Gefährdung  oder  Benachteiligung  ärztlicher  Interessen  ausgeschlossen, 
und  dieser  Gesichtspunkt  ist  für  die  gesamten  Einrichtungen  auf  diesen 
Gebieten  wichtig. 

Kurze  Zeit  später  wurden  außer  für  tuberkulöse  Kranke  noch  Für- 
sorgestellen —  wohl  zuerst  in  Deutschland  —  für  Säuglinge  und  in  jüngster 
Zeit  für  Krebskranke  errichtet,  deren  Tätigkeit  nach  den  betreffenden  Zwecken 
in  anderer  Weise  als  für  tuberkulöse  Kranke  bestimmt  werden  mußte. 

Da  für  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  besonders  Kräftigung  durch 
zweckmäßige  Ernährung  und  andere  erforderliche  Maßnahmen  im  jugend- 
lichen und  jüngsten  Lebensalter  von  Bedeutung  ist^  so  können  nach  gewisser 
Hinsicht  Fürsorgestellen  für  Säuglinge  vorbereitend  und  zum  Teil  ergänzend 
für  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  eine  Rolle  spielen.  Die  Bekämpfung 
der  Säuglingssterblichkeit  überhaupt,  welche  seit  vielen  Jahren  die  Aufmerk- 
samkeit der  Ärzte,  Hygieniker  und  Behörden  auf  sich  gezogen,  ist  zunächst 
der  Grund  für  die  Begründung  von  Fürsorgestellen  für  diesen  Zweck  gewesen. 


FürsorgesteUen«  195 

Von  anderen  Gesichtspunkten  aus  wurden  die  Fürsorgestellen  für  Krebs- 
kranke errichtet,  denn  die  für  die  Begründung  der  Tuberkulosefürsorge- 
steilen  vorhandene  Vorbedingung,  die  Kenntnis  der  Ursache  der  Krankheit 
ist  bis  jetzt  bei  der  Krebskrankheit  noch  nicht  erfüllt.  Jedoch  ist  der  Grund- 
gedanke bei  beiden,  den  Patienten  bzw.  ihren  Angehörigen  die  Wege  zur 
Erlangung  der  Versorgung  und  Behandlung  zu  weisen,  sie  mit  Kräftigungs- 
and Stärkungs-,  nötigenfalls  Desinfektionsmitteln  zu  versehen  und  alles  zur 
Erleichterung  ihres  Zustandes,  auch  nach  materieller  Richtung,  zu  bewirken. 
Die  hygienische  Aufklärung  als  mächtig  wirksames  Mittel  zur  Bekämpfung 
der  Krankheits Verbreitung  ist  besonders  zu  berücksichtigen. 

Die  in  anderen  Ländern  zur  Erreichung  der  genannten  Zwecke  be- 
stehenden Einrichtungen,  besonders  die  in  England  vorhandenen  Dispensaries, 
sowie  die  in  Frankreich  und  Belgien  bestehenden  Dispensaires ,  sind  von 
den  deutschen  Einrichtungen  auf  diesen  Gebieten  sehr  verschieden. 

Über  die  deutschen  Fürsorgeeinrichtungen,  besonders  die  für  Familien- 
fürsorge eingerichteten  Fürsorgestellen,  haben  besonders  Ernst  POtter,  auch 
in  Gemeinschaft  mit  Kaysbrlino,  dieser  allein  und  Stuertz  eingehende 
Schilderungen  veröffentlicht.  In  Gharlottenburg,  Cassel,  Halle,  Frankfurt  a.  M. 
haben  Vereine  und  Gemeindebehörden  bereits  längere  Zeit  im  Sinne  einer 
Familienfürsorge  gearbeitet  und  besonders  ist  es  das  Verdienst  Pütters,  in  Halle 
Ffirsorgeeinriohtungen  begründet  zu  haben. 

Nach  POtter  bestanden  1905  in  Deutschland  43  Fürsorgestellen  für 
Tuberkulöse.  Es  sind  außer  den  Fürsorgestellen  in  Berlin  selbst  solche  in 
Gharlottenburg,  Schöneberg  und  Rixdorf  vorhanden.  In  Berlin  unterhält  neben 
den  eben  genannten  Fürsorgestellen  das  Rote  Kreuz  für  die  Patienten  der 
Hellstätte  am  Grabowsee  und  deren  Familien  und  femer  der  Vierein  frei- 
gewählter  Kassenärzte  besondere  Fürsorgestellen. 

Bereits  1899  hat  der  Verein  zur  Bekämpfung  der  Schwindsucht  in 
Halle,  wie  sich  aus  den  Darlegungen  POtters  und  Kayserlinos  ergibt,  eine 
weit  verzweigte  Familienfürsorge  für  die  tuberkulösen  Kranken  in  die  Wege 
geleitet.  Die  jetzige  in  Berlin  getroffene  Einrichtung  der  Auskunfts-  und 
Fürsorgestellen  für  die  Tuberkulösen  unter  Vorsitz  von  POtter  ist  gleich- 
falls in  der  erwähnten  Schrift  dargelegt.  Es  besteht  eine  Auskunfts-  und 
Fürsorgestelle  in  der  Charit^,  femer  eine  solche  in  der  Pallisadenstraße  25 
sowie  eine  in  der  Neuenburger  Straße*  23.  Der  Vorsitzende,  6  Fürsorge- 
ärzte, 4  Unterärzte  und  11  Schwestern  versorgen  die  Verwaltung  und  den 
Dienst.  Der  Generalsekretär  fungiert  als  Arzt  der  Fürsorgestelle  in  der 
Charit^. 

Zettel  folgenden  Inhaltes  sind  bei  Krankenhäusern  und  Behörden  in 
großer  Menge  verteilt  worden. 

Zentralkomitee 
der  Auskunfts-  und  Fürsorgestellen  für  Lungenkranke  in  Berlin  und  Vororten. 


Die  Auskunfts-  und  Fürsorgestellen  bezwecken,  der  Ausbreitung  der 
Tuberkulose  (Schwindsucht)  vorzubeugen. 

In  den  Auskunfts-  nnd  Fttrsorgestellen  werden  Lungenkranke  unentgeltlich  untersucht, 
Aber  die  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  erforderlichen  Maßnahmen  unterrichtet  und  ]e 
nach  den  Umständen  in  Fürsorge  genommen. 

Die  Auskunfts-  und  Fürsorgestellen  befinden  sich : 

1.  KgL  Charit^,  Schumannstraße  21. 

A.  für  Norden:  Montag  und  Freitag,  nachmittags  von  4-6  Uhr; 

B.  für  Zentrum,  Nordwesten,  Westen  und  westliche  Vororte:  Dienstag 
and  Donnerstag,  nachmittags  von  4—6  Uhr. 
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2.  PailisadenstraDe  25  (oabe  Bträoßberger  Straße). 

^.  für    Nordotteo:     Dienstag  vormittags    Ton   10  —  13   Uhr    und   Domientif 

nachmittag»  van  4—6  Uhr; 
B,  fifr  Daten:  Dienatag  tiiichmittagi  von  4^ — 6  Uhr  and  Donnerstag  vormittagi 

voD  10—12  Uhr. 

S,  Nenenburger  Straße  23  mähe  AlexandriBenatraße) 

fUr  SUdoBten^   Süden  und  SUdwenten:    Mittwoch  uctd  Sonnabend  nach- 
mittags von  4 — 6  ühr. 
Die  Sprechitnnden  in  der  Ofiter-f  PHngat-  und  Wethna^^htBV^'oche  fallen  aua,  und  swar 
die,  in  der  die  beiden  Feiertage  liegen. 

Die  Städte  CharloUenburg,  Kixdorf  oad  Schöneberg  haben  eigene  Fürsoi^- 
stellen;  die  Einwolioer  di^^Her  8tiidte  haben  sich  dorthin  zu  wenden. 

Solange  die  übrigen  Yorortgemeinden  noch  keine  eigenen  FürBorge^iellen  haben»  wenlen 
die  Bewohner 

der  nördlichen  Vororte  in  der  Sprechstnnde  für  Norden» 

der  vreBtIichen  Vororte  in  der  Sprecbstnnde  ttlr  Weaten» 

der  südlichen  Vororte  in  der  Sprechstunde  lür  Süden, 

der  tätlichen  Vororte  in  der  Spreehat nnde  tlir  Osten» 

der  nordöfitlichen  Vororte  in  der  Sprechstunde  lür  Nordosten  untersucht. 

Wer  in  ärztlicher  Behandlung  steht,  hat  einen  Überwelaongsscbein  seines  Arat«« 
zabringen. 
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Der  Generalnekretär: 

Dr.  A.  Kayserling. 


Der  Vorsitzende: 
POtter,  Geh.  Re^ierang^srat, 

Verwaltungsdirektor  der  Kgl.  Charit«^» 
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Die  Tnberkaloserürsargestellen  solleti  nach  Püttee  den  Mittelpunkt 
für  die  Tuberkulosebekämpfung'  bilden.  Für  die  gesamte  Wirksamkeit  der 
Fürsorgestellen  ist  besonders  wichtig  die  Tätigrkeit  des  Vorsitseenden ,  des 
Generalsekretärs,  des  Fürsorpfearztes  und  der  Fürsorgescbwestem.  Als  Raam 
genügen  für  die  FurBorgestellen  3  bis  4  Zimmer^  welche  in  einer  Privat- 
wehnung  unterzubringen  sind,  falls  nicht  in  einer  ötfentlichen  Poliklinik  oder 
Klinik  Räume  zur  Verfügung  stehen.  Über  jeden  Kranken  wird  genao  Buch 
geführt^  besonders  die  wirtsohaftliehen  Verhältnisse  der  Kranken,  ihre  Vor* 
g^schichte  und  der  Untersuchungsbefund  werden  anfgezeichnet.  Das  Fürsorge- 
Journal  hat  folgenden  Wortlaut: 

Zentralkomitee 
der  Auskunft s-  und  FürsoTgestellen  für  Lungenkranke  in  Berlin  und  Vororten, 


FUraorgeeteUe: 


Schwester: 


Für  sorge- Jon  rnaL 


J.-Nr.  .      .   . 

1,  Name:  .    .    ,    . 

2.  geb.:                      Fam.-8taud:  . 
a.  Beruf: ,        , 

4.  Wohnung: ,    ,    .    .    . 

5*  Mitglied  der  Kasse:  , 

6*  Gegen  Invalidität  versichert: 

7.  8neht  die  Fürsorgestelle  auf:  . 

8.  Hersendender»  behandelnder  Arzt: 

9.  Vorlüulige  Anordnung:     .... 

Vorgeschichte: 

10.  LebenslanI  des  Patienten: 
11*  Art  der  Beschäftigung: 

Arbeitflatnndeti :     ... 

12.  Arbeitsfähigkeit: 

18.  WlrUcbaJtliche  Lage:  ,    ,    .    , 

Einkommen  vor  der  Krankheit: 


Datom : 


seit  der  Krankheit:  ... 

Einkommen  der  Faunllienmitglieder: 

Armennitterstütenng:         ,        .    .    . 
14.  Beruf aachädlichkeiten:  ,    . 

Besondere  Schädlichkeiten: 

Frühere  Krankheiten: 

17>  Verlauf   der  Lunge nk ran kheit.    Beginn 
.......   Husten:  .... 

Auswarf: Blutung:  . 

Fieber :     ,    .    .     Nachtschweiße  : 

Bisherige  Behandlung; 

Bisherige  Fürsorge: 

Erbliebe  Belastung:  ....... 

21.  Qesnndheitsznatand  der  Geschwister: 

>  des  Ehegatten: 

>  der  Kinder: 
Zahl:  .    ,    .    ,     tuberkulös;  .    .    .    , 

22.  Woboungsverbültuisse:  .    .    .  Mi«t9£ 


16. 
16. 


18. 
19. 
SU. 
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28.  Hat  der  Knuike  eigenes  Bett  bsw.  Sehlal- 
limnier:  ad  1 :  .   .    .    .  ad  2:  .    .    .    . 

24.  Mit  wieviel  Penonen  wird  das  Bett  biw. 
SoUafaimmer  geteilt:  ad  1 :  .    .  ad  2:  .    . 

25.  Oelegenheit  nur  Infektion:  in  der  Fa- 
milie: .  .  .  .'in  der  Wohnung:  .... 
bei  der  Arbeit: 

Untersoohon^sbefand : 

26.  AUgemeinznataad:   ....  Ernfthmngs- 


28.  Tnberkelbaiillen  im  Answnrf: 

29.  Tnberknlinreaktion:  .... 


zustand: 
Mnsknlatnr : 
Thorazf  orm : 
KOrpergrÖfie : 
Bmstnmfang: 


Konstitntion : 
Knochenbau:  . 
Atmung:      .    . 
Körpergewicht: 
Lungenbelund: 


27. 


(Schema  ram  Binseiehiien.) 

Yerdauungstätigkeit:     .       .  Puls: 
Befund  anderer  Organe:  .... 
Tuberkulöse  Komplikation:  .    .    . 

Körpertemperatur  j  ™^V 


Bericht  der  Ffiraorsreschwester: 

30.  Stadium  der  Erkrankung:    .    . 

31.  Infektionsgefahr  ftir  Familien- 
mitglieder:   

32.  Erwerbsf fthigkeit      des    Er- 
krankten:    

Füraorg^emaßnahmen : 

33.  Erforderliche  Fflrsorgemaßnahmen:    .    . 

34.  Fflr  die  Übernahme   der  Fttrsorgemafl- 
nahmen  kommen  in  Betracht:    .... 

35.  Getroffene   Maßnahmen    der   Fttrsorge- 
stelle: 

FQrsorgeberichte  : 


Ans  diesem  und  den  anderen  Formularen  ffir  Nachnntersnchnng,  Fa- 
milienonterBuchnng:,  die  zn  Entlassenden  nsw.  ist  ein  Teil  der  umfänglichen 
Arbeit  der  Verwaltung  der  Ffirsorgestellen  ersichtlich. 

Zur  Eintragung  des  Untersuchungsbefundes  der  Familienangehörigen 
Erkrankter  dient  folgendes  Formular: 

Zentralkomitee 
der  Auflkunfts-  und  Ffirsorgestellen  fflr  Lungenkranke  in  Berlin  und  Vororten. 


Fflrsoigestelle: 
Zu  J.-Nr.  .    . 


Schwester: 


Familienuntersuchung. 


1.  Vor-  und  Zuname: 

2.  geb.: Fam.-Stand:     .    .    .    . 

3.  Beruf: 

AUgemeiniustand : Emfthrungs- 

instand:     ....  Konstitution:    .... 
Muskulatur:   ....  Knochenbau:    .    .    .    . 

Thoraxform:  ....  Atmung: 

Körpergröße:     .    .      Körpergewicht:    .    .    . 
Brustumfang:     .    .    .  Lnogenbefund:     .    .    . 


(Zeichnang.) 

Befund  anderer  Organe 

Tuberkulöse  Komplikation:     .    .    . 

Körpertemperatur  {  ™j^*. 

Tuberkelbazillen  im  Auswurf:    .    . 

Tuberlrulinreaktion : 

Erforderliche  Fürsorge  maßnahmen: 


Der  Vorsitzende  hat  gewaltigen  Aufgaben  zu  genflgen.  Er  hat  mit  allen 
fibrigen  Vereinen  und  Faktoren  in  Verbindung  zu  stehen,  welche  fflr  die  Be- 
kämpfung der  Tuberkulose  in  Frage  kommen  können,  und  den  gesamten 
Betrieb  zu  flberwachen. 

Von  entscheidender  Wichtigkeit  ist  die  Funktion  des  Fflrsorgearztes, 
welcher  die  Schwestern  flber  das  Wesen  der  Tuberkulose  sowie  flber  deren 
Vorbeugungsmaßregeln  zu  unterrichten  hat  Er  hat  femer  die  die  Fflrsorge- 
stelle  aufsuchenden  Kranken  zu  untersuchen  und  hierbei  besonders  vorsichtig 
zu  verfahren,  um  nicht  mit  dem  behandelnden  Arzte  des  Kranken  in  irgend 
einer  Weise  in  Gegensatz  zu  geraten.  Ist  der  Kranke  in  Behandlung  eines 
Arztes,  so  wird  er  diesem  zugesendet  und  erst  dann,  wenn  er  von  diesem 
mittelst  besonderen  Scheines  überwiesen  wird,  vom  Fürsorgearzt  untersucht. 
Eine  Behandlung  findet  von  Seiten  der  Fursorgestelle  aus  nicht  statt,  aber 
die  einzelnen  Maßnahmen  fflr  die  Fürsorge,  die  erforderlichen  Zeug^nisse  und 
Gesuche  werden  vorbereitet. 
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Für  die  MaBnahmen  der  Püraorgestellen  ist  von  Bedeutung»  ob  ge- 
schlossene oder  offene  Tuberkulose  bei  den  Kranken  vorlieiECti  weil  letztere 
als  ansteckend ,  erstere  als  nicht  ansteckend  anzusehen  ist.  Damit  die  ge- 
schlossene Tuberkulose  der  Kranken  nicht  in  offene  übergeht,  sind  die 
Patienten  möglichst  frühzeitig  Heilstätten  oder  Walderholungsstätten  zu 
über  weisen.  Wiederholte  ärztliche  Untersuchungen  sind  erforderlich.  Bei  den 
infektiögen  Tuberkulösen  ist  Sorge  zu  fragen,  daö  sie  ihrer  Umgebung  keinen 
Schaden  bringen.  Besonders  wichtig  ist  hier  die  Wohnungsfürsorge  und  der 
Familieoschutz  durch  genaue  ärztliche  Untersuchung  aller  Familienmitglieder. 
Die  Tuberkulosen,  welche  wegen  Platzmangel  nicht  in  einer  Heilstatte  unter- 
gebracht werden  können,  werden  auf  Kosten  ihrer  Krankenkasse  in  der 
Zwischenzeit  in  Wakferholungsstätten  untergebracht,  die  Familienmitglieder 
werden  untersucht,  die  Wohnungen  zu  verbessern  getrachtet,  und  wenn  er- 
forderlich mit  Betten  für  jeden  einzelnen  Insassen  versehen. 

Es  ist  ohne  weiteres  schon  aus  diesen  Angaben  die  große  Vielfältig- 
keit der  Einrichtungen  für  die  Tuberkulosebekämpfung  zu  erkennen  und  der 
große  Fortschritt,  welcher  jetzt  auf  diesem  Gebiete  erreicht  worden  ist. 
Durch  die  Inanspruchnahme  aller  Einrichtungen,  welche  für  die  Versorgung 
der  Kranken  nach  dem  Grade  ihrer  Krankheit  und  für  Familienmitglieder 
in  Frage  kommen  können,  wird  so  weit  als  möglich  verhütet,  daß  die 
Kranken  der  öffentlichen  Armenpflege  anheimfallen.  Es  werden  alle  ihnen 
gesetzlich  zustehenden  Mittel  (der  Krankenkassen,  Versicherungsanstalten  usw.) 
sowie  die  Wohltaten  freiwilliger  Wohl f ah rts Vereinigungen  zu  ihren  Gunsten 
in  Bewegung  gesetzt 

In  folgendem  ist  aus  der  Denkschrift  des  Deutschen  Zentralkomitees 
zur  Errichtung  von  Heilstätten  für  den  Internationalen  Tuberkulosekongreß 
in  Paris  19ür>  ein  Abschnitt  der  PüTTERschen  Arbeit  abgedruckt,  welcher 
genau  über  die  Tätigkeit  der  Fürsorgestellen  Auskunft  gibt. 

>Die  Tuberkulosebekämpfung  in  einer  Gemeinde  muß  einheitlich  sein 
und  in  der  Hand  eines  Leiters  liegen;  je  nach  der  Größe  der  Stadt  sind  ein 
bis  zwei  Ärzte  nötig;  in  Berlin  sind  zur  Zeit  fünf  Ärzte  und  acht  Schwestern 
tätig.  In  Gemeinden  bis  100  000  Einwohnern  dürfte  eine  Sprechstunde 
wöchentlich  genügen.  Dpr  Arzt  stellt  hier  den  Grad  der  Tuberkuloseerkrankung 
fest  und  bestimmt  die  erforderlichen  Fürsorgemaßnahmen. 

Die  Fürsorgeschwestern  erhalten  ihre  bestimmten  Bezirke.  Bei  den 
Wohnungsbesuchen  belehren  sie  die  Tuberkulösen  und  ihre  Angehörigen, 
sorgen  für  Isolierung  der  Ansteckungsfähigen  sowie  dafür,  daß  sie  beson- 
deres Eß- ,  Trink-  und  Waschgeschirr  benutzen.  Sie  müssen  verhüten,  daß 
Kranke  mit  Gesunden  ein  Bett  teilen,  eventuell  dahin  wirken,  daß  eine  ge- 
räumigere Wohnung  genommen  wird,  übrigens  leisten  zusammenklappbare 
Betten  in  engen,  aber  sonst  gesunden  Wohnungen  gute  Dienste,  Nötigen- 
falls muß  ein  Mietzuschuß  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  gewährt  werden^ 
um  ein  Zimmer  zuzumieten  oder  eine  andere  Wohnung  zu  nehmen.  Die  In- 
fektionskeime  sind  zu  vernichten,  mit  Wasser  gefüllte  Spucknäpfe  oder 
Eimer  aufzustellen  und  die  Tuberkulösen,  die  Auswurf  haben,  anzuhalten^ 
daß  sie  Spuckfiaschen  außerhalb  des  Hauses  benutzen.  Es  ist  nur  dann 
mit  Unterstützung  einzugreifen,  wenn  die  Familien  die  Anschaf- 
fungen wirklich  nicht  aus  eigenen  Mitteln  bezahlen  können.  So- 
dann sind  alle  dem  Hausstand  Angehörigen  zu  veranlassen,  daß  sie  sich 
auf  Tuberkulose  untersuchen  lassen,  und  zwar  jeder  durch  seinen  zustän* 
digen  Arzt,  der  ihn  aber  der  Fürsorgestelle  schriftlich  Überweisen  kann* 
Die  Aufsicht  ist  dauernd  zu  Oben.  Um  die  nötigen  Mittel  hierzu  zu- 
sammenzubringen« muß  sich  der  Vorsitzende  mit  der  Invalidenversicherung 
und  der  Gemeinde  als  Hauptinteressenten  in  Verbindung  setzen ;  er  muß 
die  Beteiligung  der  Armen  Verwaltung,  von  Stiftungen  und  Vereinen  herbei- 
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tühren,  er  muß  eich  mit  den  Armen-  und  Schulärzten,  den  Krankenkassen- 
uzien  und  Vorständen  weg:en  rationeller  Unterstützung  ins  Einvernehmen 
tu  setzen  wissen  und  wird  die  Unterstützung  der  Arzte  sicher  finden,  wenn 
er  eine  Einmischung:  in  ihre  Tätigkeit  unterläßt.  Er  muß  ferner  mit  Heil-, 
Heim-  und  Walderhokingsstätten ,  Kinderheilstätten,  Seehospizen,  Solbädern 
und  anderen  Anstalten  in  Verbindung:  stehen,  um  zu  rechter  Zeit  achwäch- 
liche  Personen  Kräftigung:  finden  lassen  und  so  der  Tuberkulose  vorbeugen 
in  können.  ScMießlich  sei  davor  gewarnt,  Patienten  anlocken  zu  wollen; 
man  muß  sie  kommen  lassen,  sonst  hören  sie  auf  die  guten  Ratschläge  nicht. 

Hieraus  geht  hervor,  daß  die  Aoakunfts-  und  Fürsorgestellen  sich  um 
alle  Arten  von  Schwindsüchtigen  kummern  und  feden  an  diejenige  Stelle 
verweisen,  die  ihm  nach  dem  Grade  seines  Leidens  Hilfe  zu  leisten  ge- 
eignet ist« 

In  ähnlicher  Weise  hat  Stüertz  die  Ziele  und  Leistungen  der  Tuber- 
kulosebekämpfung  dargelegt : 

L  Tageserholungsstätten  nach  Wolf  Bischer. 

2.  Kinderheilstätten. 

3.  Ferienkolonien  für  tuberkuloseverdächtige  Kinder. 

4.  Sommerpüegekolonien  oder  ländliche  Kolonien. 

5.  Arbeitergärten. 

6.  Polikliniken   für  Lungenkranke. 

7.  Aufklärung  über  die  Tuberkulose- Ansteckungsgefahr  und -Verhütung. 
%.  Fflegestatten  für  unheilbare  inrektiöse  Tuberkulöse. 

In  einer  sehr  ausgedehnten  Weise  hat  der  Volksheilstätten  verein  vom 
Roten  Kreuz,  welcher  eine  eigene  Heilstätte  für  lungenkranke  Männer  am 
Oiabowsee  errichtet  hat,  eine  Familien fürsorge  eingerichtet,  indem  die  An- 
gehörigen der  in  der  Anstalt  Verpflegton  in  zweckentsprechender  Weise 
versorgt  werden. 

Die  vortrefflichen  Fursorgeeinrichtungen  in  Halle  a.  d.  S. .  Hamburg, 
CbarloHenburg,  Köln,  Stettin,  Hessen-Nassau,  Baden  hat  Stuertz  in  seiner 
A^rbeit  eingehend  beschrieben. 

Die  von  Försorgestellen  gewährten  Unterstutzungen  sind  am  besten 
Iß  erkennen,  wenn  man  den  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  FürsorgesteUe 
^on  P0TTEH  betrachtet.  Nach  diesem  waren  vom  1.  September  1904  bis 
^0.  Jqü  1905  2901  Familien  mit  4821  Familienmitgliedern  io  der  Fürsorge- 
steile  aufgenommen  und  ärztlich  untersucht  worden.  4867  Wohnungsbesuche 
wurden  von  den  Fürsorgestellen  oder  wenn  erforderlich  von  den  Fürsorge- 
^i^ten  auBgeführt  186  Betten  wurden  beschafft,  davon  114  auf  Kosten  des 
Z^lralkomitees,  72  auf  Kosten  der  Armen direktion.  An  Mietzuschüssen  in 
ß*ten  von  5  bis  10  Mk.  monatlich  wurden  rund  1400  Mk.  bezahlt.  Bei 
i^fößterNot  wurden  auch  vom  Zentralkomitee  Geldmittel  gewährt  227  Kranke 
bürden  zur  Beobachtung  des  weiteren  Verlaufes  der  Krankheit  auf  8  bis 
^^  Wochen  in  städtische  Heilstätten  oder  nach  einem  Krankenhause  in 
^^leuBtngen  gesendet.  Die  Kosten  für  Heilstättenbehandlung  wurden  in 
^5  Fällen  aus  Stiftungsmitteln  getragen.  In  96  Fällen  traten  die  Kranken- 
^Ä««en  in  die  Kosten  ein.  Bei  64  Kranken  sorgte  die  Armendirektion  för 
dl»  Übersendung  in  Heilstätten.  214  Kinder  wurden  für  durchschnittlich 
Hii  12  Wochen  in  Kinderheilstätten  gesendet,  in  78  Fällen  aus  Stiftungs- 
'^'ftteln,  in  136  Fällen  von  Seiten  der  Armendirektion.  Zurückverwiesen  in 
HeilltÄtten  für  Erwachsene  wurden  83  Patienten,  in  Wnlderholungsstatten 
forden  561  Kranke  überwiesen,  und  zwar  304  auf  Kosten  der  Kranken- 
^M»en,  111  auf  Kosten  der  Armendirektion,  146  auf  Kosten  des  Zentral- 
tcomitees.  83  Tuberkulöse,  die  in  keiner  ärztlichen  Behandlung  standen, 
VQrdeii  in  ärztliche  Behandlung,  179  Kranke  in  Krankenhäuser  von  Berlin 
iiod  der  Vororte  überwiesen.  Letztere  waren  weit  vorgeschrittene  fiebernde 
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Taberkylöse,  die  in  ihrer  Häasltchkeit  keine  sachgemäße  Pflege  oder  Be- 
handlung hatten.  150  Rinder  wurden  den  Ferienkolonien  zur  Autoahme 
empfohlen. 

1117  Fälle  wurden  der  Fnrsorgestelle  von  der  Landes- Versicherong«- 
anatalt  Berlin,  B60  von  Berliner  Kassenärzten,  207  Fälle  von  Schulärzten, 
46  von  der  Ärmendirektion,  189  von  Kliniken  und  Privatärzten  überwiesen. 

Ganz  besonders  wird  auf  die  Desinfektion  der  von  den  Kranken  be- 
nutzten Zimmer  und  Betten  Wert  gelegt.  Gelddadehen.  Milch,  Kräftigungs* 
mittel,  Kohlen,  Kleidungsstücke  usw.  werden  verabfolgt,  und  zwar  durch 
Vermittlung  der  Krankenkassen,  der  Annenverwaltung  und  der  Vereine. 

Nach  dem  neuesten  Bericht  von  Kayserling,  welcher  die  Zeit  der 
Tätigkeit  der  Berliner  Auskunfts*  und  Füraorgestellen  für  Tuberkulose  vom 
L  September  1904  bis  1.  April  1906  umfaßt,  wurden  im  ganzen  362  Betten 
vom  Zontralkomitee  und  der  Armendirektion  besorgt  An  Mietzuschüssen 
wurden  2764  Mk.  aufgewendet.  Die  H  Füraorgeschwestern  führten  bisher 
18.540  Besuche  aus,  420  vorgeschrittene  Tuberkulose  wurden  auf  Ver- 
anlassung der  Füraorgestellen  in  Krankenhäusern  untergebracht»  623  Kinder 
in  Kinderheilstätten  und  Seehospize  entsendet.  Im  ganzen  wurden  15>646  Per- 
sonen untersucht,  3199  Heil-,  Helm-,  Walderholungsstätten  und  Kranken- 
häusern überwiesen.  Etwa  7500  Familien  erhielten  hygienische  Belehrung, 
ihre  Wohnungen  worden  gesundheitlich  verbessert.  Die  im  ganzen  auf  Ver- 
anlassung der  Fürsorgestellen  für  die  Tuberkulose  in  Aufwendung  gebrachten 
Oeldmittel  beliefen  sich  auf  etwa  ^/^  Millionen  Mark. 

Kayserling  schlägt  vor,  um  alleinstehende  Tuberkulöse  in  genügender 
Weise  zu  versorgen,  hygienische  Arbeitsheime  für  Tuberkulöse  zunächst  in 
der  Nähe  von  Großstädten  zu  errichten.  Da  solche  Patienten  leichte  bzw. 
ihnen  zuträgliche  Arbeit  kaum  oder  gar  nicht  erhalten  können,  wäre  ein 
Versuch  nach  genannter  Richtung  wohl  angebracht. 

Pütter  betont,  daß  eine  Fürsorgestelle  ohne  Füraorgearat  nicht  be- 
trieben werden  könne,  weil  erst  durch  ärztliche  Unterauchung  die  Art  der 
vorhandenen  Erkrankung  und  danach  der  gesamte  Plan  für  die  Fürsorge 
im  Einzelfalle  festgestellt  werden  kann.  Man  wird  diesen  Worten  vom  ärzt* 
liehen  Standpunkt  nur  beipflichten  können.  Die  Tätigkeit  der  Fürsorge- 
Schwester,  welche  die  Patienten,  welche  sich  zur  Fürsorgestelle  begeben  haben, 
in  ihren  Wohnungen  aufsucht  und  hier  die  erforderlichen  Ermittelungen  über 
die  gesamte  Lage  der  Verhältnisse  anstellt,  ist  von  weittragender  Bedeutung. 
Sie  lernt  die  einzelnen  Familien  und  Familienmitglieder  kennen  und  kann 
In  hervorragender  Weise  ihrer  weiteren  Hauptaufgabe,  der  Belehrung  Über 
erforderliche  hygienische  Maßregeln,  bei  ihren  einzelnen  Besuchen  genügen. 
Daß  eine  Frau  hierfür  sehr  geeignet,  ist  sicher.  Es  würde  aber  für  die 
Zukunft  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  für  diese  Tätigkeit  Ärzte  herangebildet 
werden  können,  was  Stuertz  nicht  für  ausgeschlossen  hält. 

Bei  der  oben  kurz  erwähnten  Fürsorgestelle  des  Vereins  der  freige- 
wäblten  Kassenärzte  in  Berlin,  welche  auf  Anregung  des  soeben  verstorbenen 
WoLP  Bbchbr  begründet  wurde,  hat  man  Wert  darauf  gelegt  möglichst  die 
gesamte  Tätigkeit,  Ermittelungen  und  Besuche  in  der  Wohnung  des  Krauken 
zur  Feststellung  der  hygienischen  unrl  materiellen  Verhältnisse  usw.,  in  ärzt- 
liche Hände  zu  legen.  Die  Besuche  werden  vom  Leiter  der  Fürsorgestelle  oder 
von  Ärzten^  welche  Mitglieder  des  Vereins  sind,  ausgeführt  Die  verfügbareD 
Oeldmittel  werden  besonders  dazu  benutzt,  Versicherlen,  deren  Versorguiigfl- 
zeit  bei  der  Krankenkasse  abgelaufen  ist.  Unterstützung  meist  in  Form 
von  Stärkungs<  oder  anderen  Mitteln  zu  gewähren.  Die  meisten  Fürsorge- 
bedürftigen  werden  von  den  behandelnden  Ärzten  überwiesen  und  im  alLge 
meinen  auch  diesen  die  erforderlichen  Ratschläge  zur  Stellung  von  Anträgen 
bei    den    in  Frage    kommenden  Körperschaften    erteilt.    Sicherlich   hat  auch 
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dieses  Verfahren  eine  große  Berechtigung  und  hoffentlich  wird  in  Zukonft 
es  möglich  sein,  immer  mehr  Arzte  för  die  großen  Zwecke  der  Taberkalose- 
bekämpfung  in  allen  ihren  Einzelgebteten  zu  gewinnen.  Dann  wird  auch  die 
Möglichkeit  erleichtert  sein,  für  die  genannten  Ermittelungen  Ärzte  in  ge- 
ot&gender   Zahl  zor  Verfügung  zu  haben. 

Die  Dispensaires    in  Belgien    hat   P.  Jacob    eingehend   geschildert.    Es 

/>estehen   solche    besonders    in  Brüssel.  Antwerpen,   Charleroi,  Gand,  Huy, 

X-*i^ge,  Mons,  Namur,  St  Trond ,  Tournai,  Verviers.    In  Frankreich  sind  in 

d^n  letzten  Jahren  in  Lille,  Paria,  Nantes,  Marseille,  Reims,  Aotun,  Lyon, 

ü>iion,  Poitiers  önd  Limogea  Dispensaires  begründet  worden.    Die  Anstalten 

^snd     fast    sämtlich    in    gemieteten    Häuoieo    untergebracht     Sie    enthalten 

artezimmer  für  die  Kranken,  üeschüftszimmer,  ärztliche  Beratnngszimmer, 

Aboratoritim ,  Wäsche-  und  Vorratsraum.    Auch   steht   eine  Art  Liegehalle 

Dd  eine  ideine  Anstalt  für  Wasserbehandlung  zur  Verfügung.  Die  Anstalten 

jnd  den  Anforderungen  der  Hygiene  entsprechend  ausgestattet  und  werden 

ji-    bis    zweimal    wöchentlich    mit    Formol    desinfiziert.    Sie    entfalten    ihre 

irksamkeit   in-    und  außerhalb  dem  Hause,    d.  h.  auch  in  den  Wohnungen 

a  ^3r  Kranken.    Ganz   besonders   sorgt   man    für  Verabfolgung   von   Kleidern 

ca^jK^d  für  Unterstützung  der  Kranken  in  materieller    und  pfleglicher  Hinsicht 

A  ^«jirch  Gewährimg  von  Stärkungsmitteln,  Desinfektion    der  Wohnungen  und 

f3.^r  Wäsche   der   Tuberkulösen.    Auf  zweckmäßige  Behandlung   dieser  lenkt 

J  ^^^COB    mit    Recht   die    Aufmerksamkeit    AJs    Krankenhesucher,     KontroUor 

i:mx3d  für  die  hygienische  Belehrung  in  den  Familien  ist  in  Belgien  der  Ouvrier 

»K^qoetenr  in  Tätigkeit. 

«•  »  Ich   möchte   noch   auf   zwei  Verhältnisse   hinweisen,    welche    mit   der 

^Ä^ä«che-  hzw.  Kleid ungsversorgung  zusammenhängen.  In  vielen  Fällen  werden 
^i«  Kleider  Verstorbener    an    andere   Personen    verschenkt   und    von  diesen 
^«ker  benutzt  Es  müßte  streng  angeordnet  werden,  daß  Kleider  von  Tuber- 
Ic^ülSaen    am   besten   gar   nicht   oder   nur   nach    entsprechender  Desinfektion 
fetter   gebraucht  werden.   Nicht   nur  in  diesen  Fällen,    sondern   stets    bei 
Äer    Überlassung    von    Kleidungsstücken  Verstorbener   an    Ärmere    ist   aber 
Aufmerksamkeit  auf  die  Taschen  der   Kleidungsstücke   erforderlich.    Es  ist 
KU  verlangen,  daß  die  Taschen  und  ganz    besonders  diejenigen,  in  welchen 
Taschentücher  getragen  wurden,  vollständig  entfernt  und  durch  neue  ersetzt 
Werden,  Die  Taschen,  welche  die  feuchten  Taschentucher  aufnehmen,  welche 
darin  trocknen,  bilden  einen  geeigneten  Nährboden  für  Bakterien  aller  Art. 
1  Der  zweite  Punkt  betrifft    die  Behandlung    der  Wäsche    von  Kranken 

I        überhaapt.  Ich  habe  über  diese  selbst  in  eingehender  Weise  mich  in  einem 
'        Vortrage:    »Die  Versorgung   der   Hauswäsche,    besonders    bei    ansteckenden 
Krankheiten«    in   der   Deutschen    Gesellschaft    für   öffentliche   Oesundheits- 
pflege  1 904  geäußert  und  habe  die  Einrichtung  besonderer  Volks  Waschanstalten 
j  tür  die  Wäsche  von  Kranken,  besonders  ansteckenden  Kranken,  empfohlen. 

I  Alljpemeine  V^olks Waschanstalten  bestehen  besonders  in  England.  Diese 
■  Sinriebtiing  wäre  ganz  besonders  auch  für  die  Wäsche  Tuberkulöser  dringend 
^zuraten.  In  der  Diskussion  meines  Vortrages  wurde  seinerzeit  hervor- 
gehoben, daß  die  Einrichtung  solcher  Waschanstalten  das  Vorhandensein 
^b§8  großen  Wäschematerialea  für  die  unbemittelten  Leute  erfordern  würde. 
0«rade  das  ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  es  soll,  wie  ich  vorschlug,  die 
jfdbraachte  Kranken  wasche  in  der  Familie  in  einem  Eimer  mit  Seifen  lösung 
aufbewahrt  und  dieser  täglich  morgens  von  der  betreffenden  Waschanstalt 
%eholt  werden.  Bereits  am  Nachmittag  oder  gegen  Abend  ist  die  Wäsche 
vallkommen  gebrauchsfähig  wiederum  im  Besitze  der  Betreffenden ,  so  daß 
*ie  mit  einem  geringen  Vorrat  von  Wäsche  ausreichen.  Wohlhabendere 
Familien,  welche  gewöhnlich  auch  über  einen  größeren  Vorrat  von  Wäsche 
Verfügen,  bedürfen  einer  täglichen  Reinigung  dieser  nicht 
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Um  m  Krankheitsfällen  för  wenierer  BemUtelte  Wäsche  zur  Verfügung  zu 
stellen,  habe  ich  bereittj  an  verschiedenen  Stellen  vorgeschlagen,  in  Städten 
sowohl  als  auch  auf  dem  Lande  vielleicht  im  Anschluß  an  Krankenpflege- 
gemtschaftsniederlagen  Vorräte  von  Wäsche  aller  Art,  besonders  Leib-  und 
Bettwäsche,  aufzubewahren.  Die  Mittel  hierfür  müßten  durch  freiwillig© 
Beiträge  aufgebracht  werden.  Mit  der  Herstellung  der  Wäsche,  ferner  mit 
ihrer  Beförderung  zu  den  Waschanstalten  und  Rückbeförderung  in  die  Fa- 
niilien  könnten  wiederum  Urabemittelte  betraut  werden,  so  daß  diesen  hier- 
durch eine  Gelegenheit  zum  Verdienst  geboten  würde. 

Ich  habe  bereits  in  meinem  im  VII»  Bande  der  Encyclopädischen  Jahr- 
bücher erschienenen  Aufsatz  »Lungenheilstätten*  darauf  hingewiesen,  daß 
beflonders  bei  den  Kranken,  welche  in  Lungenheilstätten  verpflegt  werden, 
die  Fürsorge  für  die  Familien  von  Bedeutung  ist.  Allerdings  habe  ich  damals 
mehr  die  materielle  Unterstützung  der  Familien  seitens  der  Versicherongs- 
anstalteo  im  Auge  gehabt. 

In  England ,  welches  wohl  am  frühesten  Sonderkrankenhäuser  für 
Lungenkranke  besaß,  in  welchen  auch  die  Freiluftbehandlung  zur  Anwendung 
gelangte,  ist  in  den  letzten  Jahren  gleichfalls  eine  Tuberkulosebekämpfung 
mit  Einrichtung  einer  Familienfürsorge  und  weiterer  hygienischer  Beleh* 
rung  in  die  Wege  geleitet  worden. 

Der  Hauptonterechied  der  Fürsorgestellen  in  Deutschland  und  im  Aus- 
lande beruht  darauf,  daß  in  Deutschland  die  in  keinem  anderen  Lande  sa 
hervorragend  wirkenden  Einrichtungen  der  Arbeiterversicherungs- Gesetz- 
gebung für  die  gesamte  Tuberkulosebekämpfung  herangezogen  werden 
können. 

Aber  nicht  nur  diese,  sondern  auch  andere  Wohlfahrtseinrichtungen,  der 
Krankenkassen,  der  Armenverwaltung  und  der  übrigen  Wohltätigkeitsvereine 
werden  mit  für  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  interessiert.  Sie  tragen 
also  jeder  zu  seinem  Teile  mit  zu  den  Kosten  des  großen  sozialen  Unter- 
nehmens der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  bei.  Im  Auslande  sammeln  die 
FOrsorgestellen  von  allen  Seiten  Mittel  und  verteilen  diese  sowie  alle  anderen 
Wühltaten  von  sich  selbst  aus.  Es  besteht  bei  der  jetzigen  Art  der  Orga- 
nisation der  Fürsorgestellen  eine  Zentralisation  in  der  Verwaltung  mit  De- 
zentralisation der  Tätigkeit,  was,  wie  ich  bereits  vielfach  dargelegt^  besonders 
auch  für  ein  anderes  großes  Gebiet  der  soziak^n  Fürsorge  nötig  erscheint^ 
für  das  Rettungswesen,  während  man  im  Auslande,  2,  B.  in  Österreich,  auf 
diesem   Gehiele  eine  vollkommene  Zentralisation   bewirkt  hat. 

Wie  wir  sehen,  muß  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  bereits  im 
frühesten  Lebensalter  des  Menschen  beginnen  und  muß  auch  einsetzen 
bei  der  schwächlichen  Jugend  und  im  allerzartesten  Kiodesalter.  Dieser 
Grund  als  auch  hauptsächlich  die  in  den  GroiSstädten  seit  Jahren  hervor* 
getretene  große  Säuglingssterblichkeit  haben  dazu  geführt,  Säuglingsfür- 
sorge  stellen  in  Berlin  einzurichten.  Nach  einem  Beschluß  der  städtischen 
Behörden  vom  10.  März  1905  wurden  vier  Försorgestellen  für  Säuglinge 
ins  Leben  gerufen,  in  denen  vom  1,  Mai  1905  ab  wochentäglich  von  Kinder- 
spezialärzten  Sprechstunden  abgehalten  werden»  »um  bedürftigen  Müttern 
und  Pflegemüttern  von  Säuglingen  —  Kindern  des  ersten  Lebensjahres  — 
unentgeltlich  Rat  über  die  Wartung  und  Ernährung  der  Kinder  zu  er> 
teilen*.  Um  den  gewährten  Vergünstigungen  den  Charakter  der  Armen* 
Unterstützungen  zu  benehmen,  wurde  die  Angelegenheit  der  von  der  Waisen- 
Verwaltung  verwalteten  Schmidt^Gallisch-Stiftung  übertragen. 

Die  von  der  Armendirektion  fÖr  die  Benutzung  der  Fürsorgestellen 
erlassenen  Vorschriften  lauten  folgendermaßen : 

»Die  ärztlichen  Leiter  dieser  Fürsorgestellen  haben  in  geeigneten  F&llen 
in  erster  Linie  darauf  hinzuwirken,  daß  die  Mütter  die  Säuglinge  stillen. 
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Soweit  es  notwendig  erscheint,  kann  bedürftigen,  in  Berlin  ortsange- 
hörigen  Müttern ,  um  ihnen  das  Stillen  zu  ermöglichen ,  au!  Antrag  des 
Arztes  durch  die  Stiftung  eine  Beihilfe  gewährt  werden. 

Die  ärztlichen  Leiter  der  Fürsorgestellen  sind  ermächtigt,  Müttern, 
die  nicht  stillen  können,  oder  Pflegemüttern  Milch  oder  andere  Nährpräpa- 
rate in  der  für  den  speziellen  Fall  geeigneten  Menge  und  Zubereitung  bis 
zur  Dauer  von  8  Tagen  unentgeltlich  abzugeben. 

Über  diesen  Zeitpunkt  hinaus  soll  eine  derartige  Abgabe  der  Regel 
nach  nur  gegen  Erstattung   des  tarifmäßigen  Selbstkostenpreises  erfolgen. 

Ausnahmsweise  darf  in  Berlin  ortsangehörigen  Müttern  oder  Pflege- 
müttern auf  Antrag  des  Arztes  durch  die  Stiftung  der  Bezug  von  Milch 
und  Nährmitteln  länger  als  8  Tage  unter  dem  Selbstkostenpreise  gewährt 
werden,  wenn  die  Bedürftigkeit  durch  Organe  der  städtischen  Verwaltung 
nachf^ewiesen  ist. 

Die  Benutzung  der  Fürsorgestelle  und  die  Gewährung  der  Nährmittel 
darf  nur  so  lange  erfolgen,  wie  der  ärztliche  Leiter  dies  nach  dem  Gesund- 
heitszustande des  Kindes  notwendig  erachtet  und  die  Mütter  sich  der  Auf- 
sicht durch  die  Organe  der  Stiftung  unterwerfen.« 

Auch  hier  ist  eine  Fürsorgeschwester  in  Tätigkeit,  welche  die  erforder- 
lichen Ermittlungen  anstellt.  In  der  Fürsorgestelle  selbst  erfolgt  die  Be- 
ratung durch  den  Arzt,  während  die  Schwester  die  Ausführung  in  der 
Wohnung,  die  Art  des  Kochens,  Aufbewahrung  der  Milch,  zeigt. 

Wichtig  für  diese  Fürsorgestellen  ist  die  Gewährung  von  Milch.  Die 
Mfitter  erhalten  Marken  für  eine  bestimmte  Zeit,  während  die  Lieferanten 
die  Milch  in  die  betreffenden  Häuser  bringen.  Einzelne  Pfleglinge  erhalten 
trinkfertig  zubereitete  Portionsmilch.  Die  Fürsorgestellen  werden  in  sehr 
erheblicher  Weise  in  Anspruch  genommen.  Auch  hierher  kommen  die  Mütter 
gern  zur  Vorstellung  ihrer  Kinder  und  die  KontroUbesuche  der  Schwestern 
werden  gern  gesehen. 

Eine  sehr  wichtige  Aufgabe  der  Fürsorgestellen  ist,  die  Mütter  nach 
Möglichkeit  zum  Selbststillen  der  Kinder  zu  veranlassen,  was  durch  Ge- 
w&hmng  von  Beihilfen  noch  weiter  ermöglicht  wird.  Vom  L  Mai  bis  Ende 
Dezember  1905  betrug  die  Zahl  der  in  den  vier  Fürsorgestellen  Aufge- 
nommenen 4296,  die  Zahl  der  Einzelkonsultationen  36.308.  1813  stillende 
Mütter  erhielten  im  ganzen  ais  Beihilfen  rund  13.650  Mark  und  5325  Kinder 
worden  mit  rund  79.000  Litern  Kindermilch  und  2600  Litern  Buttermilch 
versorgt  Portionsflaschen  erhielten  außerdem  in  zwei  Fürsorgestellen  851 
Kinder,  und  zwar  rund  101.700  Portionen. 

Ein  besonderes  »Merkblatt  der  Stadt  Berlin« ,  welches  in  zahlreichen 
Exemplaren  verteilt  wird,  enthält  Ratschläge  für  Mütter  zur  Ernährung  und 
Hie^e  der  Säuglinge. 

Eine  Fürsorgestelle  mit  gleichen  Aufgaben  ist  in  der  Kinderklinik  der 
Universität  Greifswald  eingerichtet  worden. 

In  Leipzig  sind  zwei  Mütterberatungsstellen  eröffnet,  in  welchen  un- 
entgeltlich ärztliche  Belehrung  über  Pflege  und  Ernährung  der  Säuglinge 
erteilt  wird. 

Die  jüngste  Einrichtung  auf  dem  Gebiete  der  Fürsorgestellen  ist  die 
zunächst  in  Berlin  erfolgte  Begründung  einer  Fürsorgestelle  für  Krebs- 
kranke. Das  hier  abgedruckte  Schreiben,  welches  sämtlichen  Ärzten  Berlins 
ond  der  Provinz  Brandenburg  zugesendet  worden  ist,  zeigt  am  besten  die 
Ziele  und  Zwecke  dieser  Art  der  Fürsorgestellen. 

Das  ZeDtralkomitee  für  Krebsforachaog:  hat  im  Einvernehmen  mit  der  K^l.  Charite- 
direktioD  in  den  Räamen  der  Charit^  eine  Fürsorgestelle  fUr  Krebskranke  eingerichtet.  Diese 
•teht  unter  der  Oberleitung  des  raitnnterzeichneten  Verwaltungsdirektors  der  Charit^ ,  Geb. 
fiegierangsrat  Pöttbe.    Ihr  Zweck  ist,  zanächat  in  Fällen    von  zweifelhafter  Diagnose  und 
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beeonders  in  Bolchen»  wo  Untemnebuugeo  notwendig  erBchelnen,  welche  ohne  Benutzaog 
Laboratorien  oder  kD»t»piel]gen  Appuraten  nur  Hchwer  oder  gar  nicbt  aasfüfarbar  sind,  den 
Herren  Ärzten  die  Möglichkeit  zu  geben,  unberaittplte  oder  weniger  bemittelte  Psitienten 
gememBam  mit  Speztalürzten,  welch«  über  alle  ertorderlicben  Einrichtungen  verfügen,  zu 
onterBucben  oder  von  diesen  untersacben  zu  lajssen.  Den  Herren  Ärzten  wird  die  Diagnose 
im  letzten  Falle  schriFtHch  mitgeteilt  werden.  QrtindAätzlich  wird  den  Herren  Ärzten  die 
VerlÜgung  Über  ihre  Patienten  uuFerkürzt  ÜI>erU»8en  bleiben.  Die  in  äriitlicber  Behandlang 
fttehenden  Personen  mClRsen,  um  untt'rancht  zn  werden,  eine  schrifllicbe  fberweiiiang  ihres 
Arztes  mitbringen.  Zar  Mitarbeit  an  den  Bestrebungen  der  Fürsorgesielle  in  dem  bezeiehneten 
Sinne  haben  sich  die  Herren  dirigierenden  Ärzte  der  Cbarite  bereit  erklärt. 

Falls  die  wirtschaltlichen  Verhältnlase  der  In  Berlin  und  den  Nachbargemeinden 
wohnenden  Patienten  es  erfordern,  werden  die#e  von  der  Föraorgeatelle  aus  in  ihren 
Wohnnttgen  durch  Pflegerinnen  besucht  und  soweit  materiell  unter&tötzt,  als  unsere  Mittel 
dies  Bülaasen. 

Der  vom  Zentralkomitee  fllr  Krehaforschnng  dazu  bestimmte  Arzt  der  FQr  sorgest  eile , 
Herr  Prof.  Dr.  FF.Hi>tNANr>  BLUMfjiTtiAL ,  Berlin ,  Oharite,  St^huoiannstraüe  21 ,  nimmt  die  An- 
naeldnngen  der  Patienten  hei  der  Füraorgestelle  sowie  die  Anträge  auf  materielle  Llnter- 
sttttzang  Krebskranker  entgegen.  Die  Anmeldungen  können  auch  direkt  an  Geh.  Ee- 
gleningsrat  P<hTKB»  Berlin ,  Charit^ »  gerichtet  werden. 

Die  frühzeitige  Entdeckung  möglichst  vieler  Krebsfälle  zn  unterstützen,  betrachtet 
das  »mterzeichnete  Komitee  als  ein  wichtiges  Mittel  zur  Forderung  »eiDer  wissenschaftiichen 
Zwecke,  Wir  stellen  Ihnen  hiernach  ergebenst  anheim,  in  den  Ihnen  geeignet  erscheinenden 
Fällen  von  den  Einriebtongen  der  Fürsorge  st  eile  Oebraneb  zu  machen. 

(UnterBcbrirten.) 

Der  Plan  für  die  jetzige  Org^anisation  der  Einrichtung  ist  von  Ernst 
Pütter  in  Gemeinschaft  mit  h\  Blumknthau  und  George  Mevkr  ausge- 
arbeitet worden.  Es  findet  hier  eine  sowohl  von  der  Tätigkeit  der  Fürsorge- 
stellen  für  Lungenkranke  als  von  den  Säuglingsfürsorgestellen  verschiedene 
Arbeit  statt.  Die  in  der  Charite  belegene  Fürsorgestelle  ist  bereits  in  einer 
Zahl  von  Fällen  in  Anspruch  genommen  worden,  und  zwar  besonders 
von  Ärzten ,  welche  Präparate  an  die  Fürsorge  stelle  einsendeten  ,  als  auch 
für  Unterbringung  von  krebsk ranken  Patienten  bei  der  Fürsorgestelle  vor- 
stellig wurden.  Es  hat  sich  bereits  in  der  kurzen  Zelt  des  Bestehens  der 
Fürsorgestelle  gezeigt,  daß  die  Errichtung  von  eigenen  Anstalten  besonders 
für  vorgeschrittene  Krebskranke  der  mittleren  Stände  dringend  erforderlich 
ist,  Anstalten,  wie  sie  an  einzelnen  Stellen  in  Deutsch tand  und  im  Auslande 
bestehen.  In  Heidelberg  ist  soeben  ein  •  Samariterhaus <  für  diese  Zwecke 
eröffnet  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  fand  eine  internationale  Konferenz 
für  Krebsforschung  statt,  auf  welcher  ich  in  einem  Vortrage  »Über  die 
Versorgung  Krebskranker«  unter  anderem  die  Errichtung  von  Fürsorge- 
stellen   für  Krebskranke   als   dringend    wünschenswert   für   die  Versorgung 

empfahl  0«orge  Jlftf/ur. 
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GalaktO-Upometer.  Th.  Lohnstbin  ,  dem  wir  schon  den  eben- 
so einfachen  wie  exakten  Saccharometer,  den  Gärapparat  ffir  Harnzncker- 
bestimmong^n  verdanken,  hat  nenestens  auch  einen  sehr  einfachen  Apparat 
aogegreben,  der  es  dem  Praktiker  gestattet,  den  Fettgehalt  der  Milch  mit 
wibischenswerter  Genauigkeit  zu  bestimmen.  Es  gibt  zwar,  wie  Lohnstein 
henrorhebt,  einige  sehr  genaue  Fettbestimmnngsmethoden,  am  meisten  ange- 
wandt ist  wohl  zor  Zeit  die  GsRBBRche  Methode,  die^anf  der  Ansschütte- 
Imig;  des  Mflchfettes  in  der  Zentrifuge  unter  Anwendung  bestimmter 
Mengen  von  konzentrierter  Schwefels&ure  und  Amylalkohol  beruht,  doch 
bedarf  man  zu  dieser  wie  zu  den  anderen  Methoden  teuerer  Apparate  und 
einer  Laboratoriumseinrichtung. 

Fig.  6. 


Das    Prinzip   des   LoHNSTSiNschen   Galakto-Lipometers ,    wie  er  seinen 
Apparat  benannt  hat,  besteht  darin,    daß  das  in  einem  bestimmten  Milch- 
QQantum  enthaltene   Fett  durch  Behandlung   desselben   mit  Kalilauge   und 
Äther  und  nachträglicher  Verdunstung    des    letzteren  zur  Abscheidung  ge- 
bracht wird;  eine  einfache  verschiebliche  Skala   gestattet  dann  die  direkte 
^olnmetrische  Ablesung  des  Fettgehaltes.    Der  Apparat  ist  in  der  Haupt- 
B^he   in   Figur  5    veranschaulicht.     »Der    Apparat    besteht    —    von    den 
ibm  beigegebenen  Nebengeräten  abgesehen   —  aus  zwei  Teilen,    einem    an 
beiden  Enden  offenen  Glasrohr  von  der   aus    der  Figur   ersichtlichen   Form 
ond  einem  Glashahn    mit   den   zugehörigen   Rohj*ansätzen,   von   denen  der 
eine  durch  einen  durchbohrten  Kautschukstopfen  gesteckt  ist;  mittelst  des 
letiteren  werden   beim  Gebrauche  beide    Teile  miteinander    verbunden.   Zu 
dem  Ganzen  gehört  noch  ein  Holzbrettchen ,  dessen  eine  Fläche  durch  eine 
den  Längsselten  parallel  verlaufende  halbzylindrische  Nute  in  zwei  gleiche 
Teile  zerfäUt  und  dessen  beide  Längsseiten  einige  Einkerbungen  tragen.  Auf 
dem  Brettchen  sind  zwei  Teilungen  angebracht,  links  eine  Millimeterteilung, 
rechts  eine  die  Fettprozente    angebende  Skala;    das  Skalenbrettchen    wird 
oaeh  Bedarf  vermittelst  der  bekannten,  bei  der  Einwicklung  klAinar  Pakete 
benutsten    Ringbänder    aus    Gummi    an    dem    dünnsten  Ti  t^"^ 
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Glua^efässes,  dem  zylindrischeti  Meßrohn  befestigt  and  nach  dem  Oebraucb  I 
wieder  abgrenommen.«  I 

Die  AusführuDg  einer  Milchfottbeatiinmung  gestaltet  sich  ungefähr  1 
folgendermaßen  .  In  das  zu  dem  Apparat  gehörige  geteilte  Reagenzglas 
werden  genau  10  cm^  der  friachen  ungekochten  Milch  gefüllt;  dazu  wird 
1'2  cm^  15'Voiger  (der  in  deu  Apotheken  erhältlichen)  Kalilauge  getan.  Nach 
dem  Verachließeu  des  Rohrs  mit  einem  Kautöchukstopfen  wird  die  Kali- 
lauge Zur  gleichmäßigen  Verteilung  umgaschüttelt,  alsdann  wird  Schwefel* 
äther  bi»  zum  Teilstrich  A  hinzugefügt  und  nunmehr  nach  nochmaligem  ■ 
Verschluß  durch  Pro-  und  Supinationsbewegungen  mit  dem  Reagenzglase  ■ 
dasselbe  ohne  Schütteln  so  lange  hin  und  her  bewegt ,  bis  das  Gemisch 
seinen  milchigen  Charakter  verloren  und  nur  noch  schwach  opaleszierend 
erscheint.  Nunmohr  Hineingießen  mittelst  Trichters  in  den  Apparat  bei  ge- 
schlossenem Hahn  und  Nachspülen  des  Reagenzglases  mit  1 — 2  cm^  Äther  I 
zur  Entfernung  der  letzten  Fettspuren.  Man  läßt  den  Apparat  so  lange  ■ 
stehen,  bis  steh  die  Mischung  in  zwei  Schichten  abgesondert  hat>,  die  obere 
Schicht  ist  die  Ätherfettlösung,  die  untere  besteht  aus  der  Lauge  nebst 
den  übrigen  Milchbestandtetlen.  Durch  Hinzufügen  einiger  Tropfen  Phenol- 
phtaJein  kann  man  sich  die  Sonderung  deutlich  veranschaulichen,  da  die 
laugenhaltige  dunkelrot  erscheint,  während  die  obere  in  kurzer  Zeit  farb- 
los wird.  Nach  eingetretener  Sonderung  lälit  man  die  untere  Schicht  durch 
Öffnung  des  Hahns  ablaufen  und  ersetzt  sie  durch  Wasser  ein-  bis  zweimal, 
bis  die  Wasserschicht  vollkommen  klar  ist.  Man  bringt  nunmehr  den  ganzen 
Apparat  in  ein  Wasserbad  von  ungefähr  4  5^  das  man  sich  in  jeder  Wirtschaft 
aus  einer  Blechkanne  leicht  heratöllen  kann.  Nach  zirka  ^:^■ — ^/j  Stunde  ist 
die  Hauptmasse  des  Äthers  verdunstet  und  es  schwimmt  nur  noch  eine 
schmale  Zone  einer  gelben  Flüssigkeit  Über  dem  Wasser  Man  erwärmt 
jetzt,  wo  keine  Entzündungsgefabr  mehr  besteht,  das  Gefäß  mit  irgend 
einer  kleinen  Flamme  —  es  genügen  eventuell  zwei  bis  drei  Kerzen  der 
bekannten  Ölnachtlichte  —  und  läßt  die  Temperatur  auf  zirka  50 — 55** 
steigen.  Nach  zwei  Stunden  ist  sicher  aller  Äther  verjagt  und  man  kann 
die  Ablesung  vornehmen.  Man  gießt  zunächst  soviel  heißes,  eventuell  dem 
Wasserbade  zu  entnehmendes  W^asser  in  den  Trichter,  bis  sich  das  Fett  an 
dem  oberen  Ende  der  Kugel  ansammelt  Nunmehr  läßt  man  vorsichtig  mit 
der  Tropfpipette  soviel  heißes  Wasser  nachfließen,  bis  sich  das  Milchfett 
ganz  in  dem  Meßrohr  befindet.  Man  muß  darauf  achten,  daß  das  Wasser 
durch  Schräghalten  des  Apparates  an  der  einen  Seite  des  Rohrs  entlang 
llieüt  damit  dem  Fett  nicht  der  Weg  versperrt  wird.  Nunmehr  befestigt 
man  die  Skala  mit  Hilfe  von  Gummibändchen  an  dem  Apparat  und  liest 
auf  der  linken  Seite  die  Höhe  der  Fettschicht  in  Millimetem  ab.  Auf  der 
rechten  Seite  steht  die  als  Fettprozentgehalt  umgerechnete  Skala, 

Vergleiche  der  Ergebnisse  des  neuen  Apparates  mit  der  gewicht»- 
analytischen  Methode  nach  Hoppe-Seylkk  ergaben,  daß  die  Differenz  der 
beiden  Zahlen  durchschnittlich  weniger  als  Ol  betrug  und  niemals  0*2 
fiberschritt. 

Mteratur:  Tb.  LcasnEiM,  Allg,  med,  ZeDtr.-Zl^.,  1905,  Nr.4.  —  Th.  Lobhotsik, 
Therjip.  MooaUhefte,  M&\  1905,  —  Th,  LoHHaTiiN,  Allg.  Uedizisal-Ztg,,  1905,  Nr.  18, 19, 

Zueher. 

Galzlekte.  Die  Qalziekte  ist  eine  Rinderkrankheit,  die  seither  nur 
von  Kindern  des  äquatorialen  und  siJdlichen  Afrikas  bekannt  ist;  sie  gehört 
zu  den  sogenannten  Trypanosomenkrankheiten ;  ihr  Erreger  ist  das  Trypa- 
nosoma  Thelleri,  welches  im  Jahre  1902  durch  Theiler^)  in  Rindern  Trans* 
vaals  entdeckt  und  als  besonderer  Parasit  durch  Laverax-)  sowie  Brück*) 
gleichzeitig  anerkannt  wurde;  bald  darauf  wurde  es  auch  In  Rindern  Mada- 
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ga^ars  (Theilbr),  Togos  (Schilling  *)  und  Dentsch-Ostafrikas  CPaxse  «)  fest- 
gestellt 

Die  Krankheit  tritt  bald  in  einer  akuten,  bald  in  einer  mehr  chronischen 
Form  aof. 

Nach  einer  kurzen  Inkubation  von  wenigen  Tagen  stellt  sich  ein  mehr- 
tigiges  Fieber  ein.  In  anderen  F&llen  kann  die  Temperatursteigerung  fehlen, 
obgleich  die  Krankheitserreger  bereits  im  Blute  nachgewiesen  sind.  Die 
Hauptkrankheitserscheinung  ist  jedenfalls  wie  bei  den  meisten  Trypanosomen- 
krankheiten  der  S&ogetiere  eine  ausgesprochene  Anämie.  Die  Trypanosomen 
werden  dabei  nicht  häufig  allzu  zahlreich  im  Blute  gefunden.  Der  Tod,  der 
durch  zunehmende  Blutarmut  und  Schwäche  allmählich  bewirkt  wird,  fordert 
—  nach  den  wenigen  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  —  als  Opfer  nicht 
mehr  denn  1 2*5^0  ^®r  Befallenen. 

Bei  der  Autopsie  werden,  abgesehen  von  der  Anämie,  Milzschwellung 
von  weicher  Beschaffenheit  und  Schwellungen  der  MesenterialdrOsen  gefunden. 

Der  Krankheitserreger,  Trypanosoma  Theileri,  ist  etwa  2— 5mal  so  groß 
wie  das  bekannte  Rattentrypanosoma  (das  etwa  die  2^/2  fache  Länge  des  größten 
Durchmessers  eines  roten  Blutkörperchens  hat;  s.  »Trypanosomen«);  es  ist 
diesem  auch  hinsichtlich  der  Form,  und  zwar  in  bezug  auf  sein  Hinterteil,  das 
ebenfalls  spitz  ausgezogen  erscheint,  recht  ähnlich;  während  aber  beim  Ratten- 


Fig. 


Fig.  6. 


TrjrpuMMoma  der  Galxiekte.  Hippobocca  ratipen,  etva  zweimal  ver- 

grOAert  (nach  Tkeiler). 

trypanosoma  der  Kern  an  der  Grenze  zwischen  dem  1.  und  2.  Drittel  des 
Körpers  liegt,  befindet  sich  der  des  Trypanosoma  Theileri  mehr  in  der  Mitte 
oder  sogar  an  der  Grenze  zwischen  dem  2.  und  3.  Drittel  desselben.  Die  Ver- 
mehrung geschieht  wie  bei  den  anderen  Säugetiertrypanosomen  durch  Längs- 
teflong. 

Als  Überträger  ist  von  Thbiler  die  Hippobosca  rufipes,  eine  eigent- 
liche Pferdelausfliege,  angegeben.  Sie  läßt  sich  unter  den  Tabaniden,  Rinder- 
bremsen, den  Stomoxyden,  Stallfliegen,  sowie  unter  den  Glossinen  am  ein- 
fachsten dadurch  erkennen,  daß  sie  ieglicher  Palpen  bar  ist  (s.  »Trypanosomen«). 

Literatur:  ';  A.  Tbkilks,  A  new  Tiypanosoma.  Joamal  of  comparatlve  pathology 
and  Therapeotics ,  1903,  XVI.  —  ')  A.  Layemas,  Academie  des  Sciences,  8  mars  et  3  no- 
▼enbre  1902.  —  »)  D.  Bbccb,  The  Lancet.  8.  March  1902,  pag.  664.  —  *)  Schilltho.  Joarn, 
of  tropical  medidne,  1903.  pag.  47.  —  ^)  O.  Pajips,  Zeitschr.  f.  Hygiene  a.  Infektionskrank- 
heiten, 1904,  XL  VI,  pag.  376.  Erich  Martini. 

GelAtllie«  Gegen  die  AasfQhrangen  von  Kaposi,  über  welche  in 
EcLBKBURGs  Encyclopädischen  JahrbQchem.  1906,  XIII,  pag.  225  berichtet 
wurde,  wendet  sich  eine  Arbeit  von  Landmaw.^)  Letzterer  Autor  gibt  an, 
daß  ein  einmaliges  Erhitzen  der  Gelatine  im  Autoklaven  auf  115^  unbe- 
dingte Sicherheit  der  Sterilität  gäbe,  dagegen  eine  fraktionierte  Er- 
hitzung au!  100<*  nicht  zuverlässig  sei.  Der  von  Kaposi  beschrieben«  AxAat 
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gonismos  zwischen  Gelatine  und  Hirudin  bestehe  nicht.  Das  von  Kaposi 
beschriebene  Erstarren  der  Blutproben  stelle  keine  Gerinnung  dar,  sondern 
eine  einfache  Gelatineerstarrung,  die  durch  Erwärmen  auf  38"  wieder  zu* 
rückgeht,  Hirudinblut  gerinne  bei  B8*>  leichter  als  bei  20°.  Daß  die  Gela- 
tosen,  welche  bei  beiden  Arten  der  Sterilisation  auftreten,  unwirksam  seien, 
hält  Landm.\nn  für  unbewiesen.  Die  Forderong  Kaposis,  daß  die  Gelatine 
pro  injectione  bei  Zimmertemperatur  starr  sein  soll,  erfüUt  die  MfiRCKsche 
Gelatine  steriüsata  pro  injectione. 

Um  die  Schwerverdaulichkeit  der  gewöhnlichen  Gelatinekapseln  zu 
umgehen,  bat  Unger^)  EfweißGelat  ine  kapseln  angefertigt,  welche  der 
Magenverdauung  besser  zugänglich  sind  als  die  ursprünglichen  Kapseln  ans 
reiner  Gelatine»  die  im  Magen  nur  langsam  gelöst  werden.  Die  neuen  Ei- 
weißgelatinekapseln werden  dort  am  Platze  sein,  wo  man  von  einer  schlecht- 
schmeckenden Arznei  eine  schnelle  Wirkung  wünscht.  Die  Kapselsubatanz 
enthält  70 Vu  Eiweiß. 

Literatur:  ^)  LAHDMAMir,  Mitt  ans  den  Grenzgebieten  d.  Med,  u.  Chir.,  XIV,  Heft  5. 
—  *)  UitoxM,  Therapeut.  Monatshefte,  JiiQuar  1906^  pag.  bb*  E,  FY9j. 

Gesetileetitsbestimmniig   und   Vererbutigstlieorleii. 

Seit  der  Veröffentlichung  des  Aufsatzes  über  Geschlechtsbestimniung  an 
dieser  Stelle  (Xfll,  pag.  160)  sind  mehrere  wichtige  und  interessante 
Schriften  über  diese  Dinge  erschienen,  von  denen  aber,  wie  es  scheint,  keine 
die  Lösung  des  Problems  gebracht  hat  Jede  neu  aufgetauchte  Theorie  oder 
Hypothese  oder  auf  tatsächliches  Material  gestützte  Idee  hat  bald  nach 
ihrem  Bekanntwerden  das  Schicksal  ereilt,  von  anderen  Autoren  als  un- 
wahrscheinlich oder  unmöglich  hingestellt  zu  werden.  So  befinden  wir  uns 
zurzeit  eigentlich  im  Stadium  des  absoluten  Nihilismus  oder  der  Negation. 
Wir  wissen  augenblicklich  nur  ziemlich  oder  ganz  sicher,  daß  wir  über  die 
Faktoren  der  Geschlechtshestimmiing  nichts  Sicheres  wissen,  aber  auch  das 
ist  Ja  schon  ein  Gewinn,  dem  |etzt  auch  weniger  Einsichtigen  und  Erfahrenen 
bereits  fast  unglaublich  erscheinenden  Zustande  gegenüber,  den  wir  vor 
wenigen  Jahren  erlebt  haben,  als  eine  mit  keinem  irgendwie  passenden 
parlamentarischen  Ausdruck  zu  belegende  Hypothese^  die  sich  den  Namen 
einer  Theorie  anmaßte,  nicht  nur  von  der  Laienwelt,  sondern  auch  von 
Ärzten  ernst  genommen  werden  konnte.  Nur  die  absolute  Unkenntnis  von 
der  zurzeit  fast  hoffnungslos  erscheinenden  Kompliziertheit  der  biologischen 
Grundlagen,  vor  allem  des  Zellen-  und  Protoplasmabegriffs  und  der  Ver- 
erbungsprobleme konnte  sonst  verstandige  Menschen  an  die  Möglichkeit 
glauben  lassen,  ein  solches  Problem  in  so  einfachen  grober  Weise  und  gleich 
praktisch  lösen  zu  wollen.  Es  machte  auf  vorsichtige  und  erfahrene  Forscher 
etwa  den  Eindruck,  als  wenn  jemand  die  nur  bei  Anwendung  stärkster  homo- 
gener Immersionen  einigermaßen  sichtbaren  Vorgänge  bei  der  Zellteilung  mit 
bloßem  Auge  hätte  sehen  und  nach  seinem  Belieben  hätte  abändern  wollen, 
oder  als  wenn  man  die  Mikrochromosomen ,  von  Bruchteilen  eines  Mikro- 
mülimeters  (ix  r=  0  001  mw)  Größe,  hätte  mit  den  Händen  greifen  oder  ein- 
zelne von  ihnen  zu  irgend  einem  Tun  oder  Lassen  hätte  veranlassen  wollen! 

Doch  zur  Sache! 

Die  von  Verhältnissen  bei  vereinzelten  Spezies  wirbelloser  Tier©  her- 
geleitete Hypothese,  daß  bei  günstiger  Ernährung  relativ  mehr  weibliche^  bei 
ungünstiger  Ernährung  relativ  mehr  männliche  Individuen  erzeugt  werden, 
versuchte  Pünnett*  in  Cambridge,  damals  noch  ohne  Kenntnis  der  negativen 
Ergebnisse  0,  Schultzes  an  Mäusen,  an  menschlichem  Material,  au!  dem 
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«  R.  C.  PcxNiTT,    Dq    Ntitritlon    and    Sex  Determination    in  Man.  ProoeediofB    of  thtt 
Carobridge  PhUoaopbical  Society,  XII,  Pt  IV,  Oktober  1903. 
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Wege  der  Statistik,  zu  lösen.  Er  teilte  die  28  Gemeinden  Londons  (mit 
Ausnahme  der  City  1901  etwas  über  4*5  Millionen)  nach  dem  Zensus  in 
drei  Klassen:  A  solche,  in  denen  von  100  Familien  sich  weniger  als  15 
Bedienung  halten,  ^solche,  in  denen  15 — 30%  der  Familien,  C  solche,  wo 
mehr  als  30^0  sich  Dienerschaft  halten.  Das  Verhältnis  der  Knaben  zu  den 
Mädchen  unter  einem  Jahr  war  folgendes: 

Gruppe^;     99-5  0  auf  100  9 

»        B:  100-7  C5      »     100  9 

C:  102-2  Ö      >     100  9 

d.  h.  in  Worten:  ie  ärmer  die  Bevölkerung,  je  schlechter  die  Ernährung, 
desto  gn^ößer  ist  die  relative  Majorität  der  weiblichen  Geburten.  In  ein- 
zelnen Distrikten  Londons,  und  zwar  den  ärmsten,  sinkt  der  Prozentsatz 
der  Knaben  auf  92,  96,  97;  in  den  reichsten  (Westminster ,  Kensington, 
Hampstead,  Wandsworth)  steigt  er  auf  103,  106,  108!  Dabei  nimmt  die 
Zahl  der  Kinder  unter  einem  Jahre  auf  1000  Einwohner  in  den  obigen  drei 
Gruppen  ab  von  28-3  auf  24*2  und  190. 

In  »Bourke's  Peerage«  (enthält  die  reichsten  Familien  des  Königreichs) 
stehen  5225  Kinder  verzeichnet.  Das  Verhältnis  der  Knaben  zu  den  Mädchen 
ist  =1  107-6 :  100.  Da  es  sich  nicht  um  die  Zahl  der  Geburten,  sondern  um 
die  Zahl  der  vorhandenen  Kinder  unter  einem  Jahr  handelt,  muß  natürlich 
der  Faktor  der  Kindersterblichkeit  festgestellt  und  eliminiert  werden.  Die 
Ergebnisse,  zu  denen  der  vorsichtige  und  diesen  wie  andere  Faktoren,  wie  ver- 
schiedene Geburtsziffer,  verschiedenes  Heiratsalter  berücksichtigende  Ver- 
fasser kommt,  sind  folgende:  1.  Entweder  bewirken  bessere  Emährungs- 
verhältnisse  ein  Überwiegen  von  Knabengeburten,  oder  2.  sie  haben  keinen 
Einfluß  auf  das  Verhältnis  der  Geschlechter  oder  aber  3.,  es  könnte  sogar 
ein  Überwiegen  der  Mädchengeburten  vorliegen,  diese  Tatsache  aber  durch 
andere  Faktoren  verschleiert  werden. 

Die  nach  den  Ständen  verschieden  starke  Kindersterblichkeit,  ver- 
schieden hohe  Geburtsziffer,  wahrscheinlich  auch  das  verschiedene  Heirats- 
alter wirken  sämtlich  darauf  hin,  das  Verhältnis  der  Knaben  in  den  ärmeren 
Schichten  der  Bevölkerung  herabzusetzen  und  machen  so  die  obige  Schluß- 
folgerung unwahrscheinlich.  Ob  aber  die  zweite  oder  die  dritte  Folgerung 
richtig  sind,  ist  bis  auf  weiteres  nicht  zu  bestimmen,  da  wir  die  störenden 
Faktoren  nicht  genügend  kennen.  Verfasser  ist  aber  auf  Grund  hier  nicht 
wiederzugebender  statistischer  Zusammenstellungen  geneigt  anzunehmen, 
daß  beim  Menschen  Satz  2  der  wahrscheinlichste  ist,  d.h.,  daß  die  Ge- 
schlechtsbestimmung beim  Menschen  von  der  Ernährung  der 
Eltern  unabhängig  ist.  (Wenn  überhaupt  vorhanden,  könnte  der  Ein- 
floß nur  sehr  geringfügig  sein!) 

Schon  1899  war  Cu^not'*'  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß  bei  der 
^oßen  Mehrzahl  der  Tiere  das  Geschlecht  bereits  im  Ei  bestimmt  ist  oder 
spätestens  bei  der  Befruchtung  bestimmt  wird.  Die  früher  gegen  diesen 
Satz  angeführten  Beispiele  von  Insekten  und  Fröschen  haben  sich  als  mehr- 
deutig erwiesen.  Insbesondere  ist  durch  viele  Versuchsreihen  an  verschie- 
denen Tierarten  festgestellt  worden,  daß  die  Art  der  Ernährung  der  Mutter 
oder  der  Eltern  keinen  Einfluß  auf  das  Geschlecht  hat. 

Cu^NOT  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  nimmt  an,  daß  auch  das 
Sperma  keinen  Einfluß  auf  das  Geschlecht  hat.  Dies  ist  —  soweit  man  sehen 
kann  —  bewiesen  für  verschiedene  Insekten,  für  Dinophilus,  für  die  Winter- 
eier der  Aphiden  und  Daphniden,  sowie  für  die  Tauben.  Bei  anderen  Tieren 


*  L.  Cd^ot,  Sar  la  dötermination  da  sexe  chez  les  animanx.  Bulletin  Scientifique   de 
U  Franee  et  de  U  Belj^qne,  XXXII,  Oktober  1899,  pag.  462—535. 
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wie  Rotiferen  und  sozialen  Hymenopteren  scheint  die  Spermie  einen  pe- 
schlecbtsbestimraenden  Einfluß  zu  haben.  Bei  Säugretiereu  haben  vielleicht 
beide  Faktoren,  Et  und  Spermie,  zu  bestininien  (vgl.  nnten).    Soweit   Cl^xot. 

Nach  Beobachtungen  und  Veröucben  an  höheren  Pflanzen  kam  En.STRAS- 
BÜRGER  (Botaniker  in  Bonn)  zu  ähnlichen  Ergebnissen;  er  nimmt  an,  daß 
das  Geschlecht  im  Ei  bestimmt  ist. 

Im  direkten  Gegensatz  zu  diesen  Anschauungen  steht  Beard.*  Er 
behauptet,  es  gebe  zwei  Arten  von  Eiern  und  zwei  Arten  von  Spermien. 
Das  Ei  hat  aber  allein  über  das  Geschlecht  zu  bestimmen;  die  Spen 
befruchtet,  ohne  hierauf  Einfluß  auszuüben.  Von  den  beiden  Arten  v 
Spermien  hat  die  eine  die  Kraft  der  Befrachtung  verloren  und  ist  meist 
degeneriert.  Sehr  auffallend  sind  die  Fälle,  in  denen  in  zwei  von  den  vier  Zellen, 
die  aus  einer  Spermatogonie  entstehen,  ein  akzessorisches  Chromosom  vor- 
handen ist.  Dann  entstehen  wirklich  zwei  verschiedene  Arten  von  Spermien 
und  Mc  Ci-rNu  ist  der  Ansicht,  daß  diese  Verschiedenheit  mit  der  Geschlechts- 
bestimmung in  Zusammenhang  steht. 

Noch  weiter  in  der  Unterscheidung  von  je  zwei  Arten  von  Eiern  und 
Spermien  geht  Castle**,  der  männliche  und  weibliche  Eier,  sowie  männliche 
und  weibliche  Spermien  annimmt. 

Abweichend  von  Beard  hält  er  beide  Arten  von  Spermien  für  funktio- 
nierend, beide  haben  die  Fähigkeit  der  Oeschlechtsbestimmung  oder  Be- 
fruchtung, aber  die  männliche  Spermie  kann  nur  ein  weibliches  Ei»  die 
weibliche  Spermie  nur  ein  männliches  Ei  befruchten.  Das  Geschlecht  des 
Eies  wird  bei  der  Ausstoßung  der  Polkörper  bestimmt.  Entweder  ist  daa 
Ei  und  ein  Polkürper  weiblich,  die  beiden  anderen  Poikörper  männlich  — 
oder  das  Ei  und  ein  Polkörper  sind  männlich,  die  anderen  beiden  Polkörper 
weiblich.  Ahnlich  bei  den  Spermien :  Zwei  von  den  vier  aus  der  ersten 
Spermatozyte  entstehenden  Spermien  sind  männlich,  zwei  weiblich. 

Die  Belege  für  diese  Ansicht  findet  Castle  in  den  beiden  Tatsachen 
der  parthenogenetischen  Entstehung  von  Individuen  beider  Geschlechter, 
sowie  in  dem  bekannten  Beispiel  der  Bienen  (Eier  ohne  Befruchtung  ent- 
wickeln sich  zu  männlichen,  mit  Befruchtung  zu  weiblichen  Wesen). 

Der  interessanteste  Teil  von  Ca^^tles  Ausführungen  betrifft  die  An- 
wendung des  »MBNDELscben  Gesetzes«  auf  die  Probleme  der  Geschlechts- 
bestiramung. 

Zum  Verständnis  dieser  Fragen  muß  zunächst  das  wohl  den  meisten 
Lesern  nicht  oder  nicht  genügend  bekannte  MEXDELsche  Gesetz  erläutert 
werden.  Gregor  Mendel  (Augustinerpater  und  Lehrer  der  Naturgeschichte 
in  Brunn),  geb.  1822,  stellte  Kreuzungsversuche  mit  Erbsen-  und  Bohnen- 
arten an  und  veröffentlichte  seine  höchst  interessanten  Ergebniese  1865  •♦• 
and  18G9.  Sie  wurden  später  von  den  hervorragendsten  Botanikern  der 
Gegenwart  (R  DB  Vriks,  Correns,  TscHErtMAK)  bestätigt  und  der  unverdienten 
Vergessenheit  entzogen.  Das  MEXDBLSche  Gesetz  lautet:  Wenn  zwei  Arten 
oder  Varietäten  gekreuzt  werden,  die  in  einem  Merkmale  verschieden  sind^ 
z.  B.  Erbsen  mit  weißen  und  mit  roten  Blüten,  so  haben  die  Nach- 
kommen der  ersten  Generation  alle  rote  Blüten:  dies  Merkmal  erweist  sich 
also  als  das  herrschende  (dominierende),  das  andere  als  das  zurück- 
tretende (rezessive).  In  der  nächsten  Generation  zeigen  dreiviertel  der 
Exemplare  das  dominierende,  ein  Viertel  das  rezessive  Merkmal  Die  Nach- 
kommen der  Exemplare  mit  rezessivem  Merkmal  behalten  dieses  bei,  wäh- 


•  Zoologifch«  Jabrbücber,  XVI,  Oktober  190i. 

<*  Ballcthi  oT  tbe  Mnaeum  of  C<impar.  Z<mJ«>|?7  at  Harvard  CoHege,  Janujir  1^H)3. 
^•»  MsyDCLf   Versiicbe    üin-r    Pllauzenliybridr»,    Verb.  iL  Naturforscher- Vereiüe»,  BrUan 
IS^b.  —  Kt^u    ht*rjiii!»g<-jreben    von  TscHKiiifAK   io  Oitwaldi  KlÄSiiker    der  eiikten  WUteo- 
ftchnfteu,  Nr.  121,  Lripziif  1901. 
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rend  von  den  anderen  der  dritte  Teil  nur  Exemplare  mit  dem  dominieren- 
den Merkmal  erzeugt,  die  anderen  zwei  Drittel  aber  verschiedene  Nach- 
kommen haben,  nämlich  ein  Viertel  mit  rezessivem  und  drei  Viertel  mit 
dominierendem  Merkmale.  '^ 

Auch  in  der  Tierwelt  scheint  dies  Oesetz  zu  gelten.  Lang  (^Qrich) 
kreuzte  Schnecken  mit  und  ohne  Bänder  au!  der  Schale.  Eine  Kreuzung 
der  fünfb&nderigen  Varietät  mit  der  rassenreinen  bänderlosen  ergab  Nach- 
kommen ohne  Bänder.  In  der  nächsten  Generation  traten  ein  Viertel  ge- 
bänderte, drei  Viertel  bänderlose  auf. 

Ähnliches  ergab  die  Kreuzung  von  weißeti  und  grauen  (wilden)  Mäusen, 
also  dem  Menschen  in  diesen  Dingen  immerhin  schon  ziemlich  nahe  stehenden 
höheren  Säugetieren.  Castle  versucht  nun  das  MENDELsche  Gesetz  auf  die 
Geschlechtsbestimmung  anzuwenden,  ist  aber  mit  diesem  Versuch,  der  das 
Problem  schließlich  nur  wieder  auf  die  männlichen  und  weiblichen  Spermien 
und  Eier,  auf  das  Dominieren  der  50%  Hybriden  gegenüber  den  25<^/o  m. 
oder  25<*/o  w.  zurück  verlegt,  nicht  glücklich  gewesen. 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  u.  a.  auch  festgestellt,  daß  bei  der  Ascidie 
Ciona  intestinalis  die  Eier  eines  Individuum  fast  niemals  durch  das  Sperma 
desselben  Individuum  befruchtbar  sind.  Allgemeine  Schlüsse  aus  dieser 
Beobachtung  verbieten  sich  aber  sofort,  wenn  wir  hinzufügen,  daß  bei  an- 
deren Ascidien,  z.  B.  Molgula,  Befruchtung  durch  dasselbe  Individuum  er- 
folgen kann.  Auch  gelang  es  Morgan  *  durch  Hinzufügung  von  Äther  zum 
Wasser  die  Spermien  von  Ciona  beweglicher  zu  machen  und  so  Befruchtung 
der  Eier  desselben  Individuum  zu  erzieleh:  Der  genannte  amerikanische  Forscher 
kommt  auf  Grund  kritischer  literarischer  Studien  und  eigener  Versuche  zu 
einer  Reibe  von  Schlußfolgerungen,   die  wir   hier  kurz  wiedergeben  wollen. 

I.  Es  steht  fest,  daß  in  einigen  Fällen  zwei  Arten  von  Eiern  existie- 
ren, die  zu  männlichen  oder  zu  weiblichen  Individuen  werden,  in  manchen 
Fällen  ohne,  in  anderen  mit  Befruchtung.  Es  dürfte  irrtümlich  sein,  hieraus 
zu  schließen,  daß  die  Eier  selbst  männlich  oder  weiblich  seien,  daß  die 
geschlechtsbestimmenden  Elemente  (Primoidia)  getrennt  wurden  und  in  die 
verschiedenen  Arten  der  Eier  übergingen.  In  manchen  Fällen  (Seidenraupe) 
scheint  die  Größe  der  Eier  der  bestimmende  Faktor  zu  sein,  aber  auch 
nicht  in  dem  Sinne,  daß  sich  weibliche  Elemente  nur  in  den  großen,  männ- 
liche nur  in  den  kleinen  Eiern  finden  (vgl.  Lenhoss^k,  s.  meinen  letzten 
Art.,  B.)  In  anderen  Fällen  müssen  andere  Faktoren,  als  die  Größe,  be- 
stimmend wirken. 

Betreffs  der  Spermien  ist  nicht  erwiesen,  daß  bei  Vorkommen  von 
zwei  Formen  solcher  die  männlichen  Primoidia  in  der  einen,  die  weib- 
lichen in  der  anderen  Form  lagern.  Bei  denienlgen  Tieren  (Arthropoden),  wo 
ein  akzessorisches  Chromosom  existiert,  ist  dieses  nicht  als  männliches  oder 
als  weibliches  Element  erwiesen. 

IL  Versuche  haben  gezeigt,  daß  bei  manchen  Spezies  außerhalb  des 
Eies  liegende  Faktoren  das  Geschlecht  bestimmen  können  (Hydatina,  Aphi- 
den),  so  z.  B.  die  Nahrung.  Bei  Bienen  scheint  die  Beifügung  des  Chroma- 
tins  der  Spermie  in  der  Regel  die  Entstehung  eines  weiblichen  Wesens  zu 
veranlassen.  In  anderen  Fällen  scheint  das  Chh)matin  eines  Polkörpers 
dieselbe  Rolle  zu  spielen.  Bei  anderen  Tieren  hat  die  Befruchtung  (die 
Hinzufügung  männlichen  oder,  vorsichtiger  gesagt,  Spermien-Chromatins  zum 
Eichromatin)  keinen  nachweisbaren  Einfluß  auf  die  Geschlechtsbestimmung. 

in.  Bei  Bienen  und  Schmetterlingen  kommt  es  vor,  daß  Individuen 
auf  der  einen  Seite    des  Körpers    männlichen,  auf  der   anderen  Seite  weib- 


*  T.  H.  MoBOAM ,  Recent  Theories    in    Regard  to  the    Determination  ol   Sex.  Populär 
Science  Monthly,  LXIY,  pag.  97-116,  Dezember  1903. 
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liehen  Habitua  haben.    Dies   ist  wohl  auf  eine  ungewdhnHthe  Art  der  Kem- 

teilong  des  befruchteten  Eies  zuröckzöfQhren,  auf  eine  ungenug-eiide  Mischung' 
(ungleichmäßige  Verteilung)  des  Spermien-Chromatins  —  das  hier  weib- 
lichen Charakter  oder  weibliche  Entwicklungsbestimmungstendenz  besitzt  — 
zurückzuführen. 

IV.  Nachdem  festge^^tellt  ist «  daß  einmal  das  Oeacblecht  bereits  im 
unbefruchteten  Ei  feststeht,  in  anderen  Fällen  erst  durch  die  Befruchtung 
bestimmt  wird^  erhobt  sich  die  Frage,  ob  der  geschlechtsbestimmende  Ein- 
fluß vom  Kern  oder  vom  Protoplasma  der  Zelle  —  Referent  möchte  hinzu- 
fügen: oder  von  beiden,  event.  in  verschiedenem  Grade  —  herrührt?  Zur  Zeit 
können  %vir  hierüber  nicht  entscheiden.  Das  Beispiel  der  Bienen  spricht 
dafür,  daß  das  Kernmaterial  (Chromatin),  andere  dafür,  daß  die  Masse  des 
Zytoplasuia  in  Betracht  kommt  oder  kommen  kann,  daß  es  also  vielleicht 
auf     das  Verhältnis    zwischen    beiden    ankommt    (vgl.  unten ,    R  Hertwig). 

Wenn ,  wie  höchst  wahrscheinlich  ist  —  auch  für  den  Menschen, 
Bernhard  Schültze  —  »identische  Zwillinge*  aus  den  beiden  Hälften  des- 
selben Eies  entstehen,  und  zwar  männliche  wie  weibliche  paarige  Zwillinge 
(2  Knaben,  2  Mädchen),  dann  kann  die  absolute  Größe  des  Eies,  die  Menge 
des  Zytoplasma,  keine  Rolle  spielen.  Ob  in  diesen  Fällen  die  relative  Menge 
von  Kernsubstanz  (Chromatin)  von  Bedeutung  ist,  muß  noch  untersucht 
werden.  Es  müssen  hier  zwei  Fragen  unterschieden  werden:  1.  ob  die  ge- 
schiechtsbestimmenden  Faktoren  in  dem  Eikern  liegen  oder  gelegen  haben, 
and  2.  die,  ob  der  Kern  oder  das  Zytoplasma  entscheidet,  welche  von  den 
beiden  potentiellen  Möglichkeiten   (m.  oder  w.)  ins  Leben  treten  soll. 

V.  Als  allgemeine  Schlußfolgerung  ergibt  sich,  daß  sich  das  Et,  ao- 
weit  das  zukünftige  Geschlecht  des  Individuum  in  Betracht  kommt ,  in 
einer  Art  von  Balance,  sagen  wir  (Bei )  gewissermaßen  im  labilen 
Ole  ichge  wicht  befindet,  und  dali  Einflösse  auf  das  Ei  wirken,  noch  ehe 
es  vollständig  entwickelt  (reif)  ist.  Die  Aufgabe  ist  also  zunächst  ent- 
scheidende Einflüsse  auf  das  Ei  ausfindig  zu  machen.  Diese  dürften,  wie 
das  in  der  organischen  Natur  bekanntlich  überall  der  Fall  ist^  bei  verschie- 
denen Arten  von  Tieren  verschieden  sein. 

Nach  dem  bekannten ,  uns  Menschen  nur  allzu  geläufigen  und  be- 
quemen »Schema  F<  scheint  es  also  auch  bei  der  Qeschlechtsbestimmung 
nicht  herzugehen. 

Im  vorigen  Jahre  (1905)  haben  zwei  namhafte  deutsche  Zoologen 
neue  Hypothesen  der  Geschleehtsbestimmnng  aufgestellt,  H.  Ernst  Zfegler 
(Jena)  und  Richard  Hertwig  (Mönchen). 

ZiEGLEH'*'  nimmt  als  »naheliegend«  an,  daß,  wenn  die  Chromosomen 
Träger  der  Vererbung  sind  und  die  ganze  Entwicklung  beherrschen,  auch 
ober  das  entstehende  Geschlecht  entscheiden.  Er  stellt  die  Hypothese  auf, 
daß  diejenigen  Chromosomen^  welche  aus  einem  weiblichen  Individuum 
stammen,  eine  etwas  größere  Tendenz  zur  Bildung  weiblicher  Individuen 
haben,  die  Chromosomen  vom  männlichen  Individuum  größere  Tendenz  zur 
Bildung  von  Männchen.  Da  nun  das  Kind  vom  Vater  und  von  der  Mutter 
die  gleiche  Anzahl  Chromosomen  erhält,  können  die  elterlichen  Chromo- 
somen für  das  Geschlecht  nicht  ausschlaggebend  sein.  Aber  unter  den  Chro- 
moBomen  der  Eltern  befinden  sich  teils  großväterliche,  teils  großmütterücbe 
Chromosomen,  und  diese  sind  —  wie  hier  nicht  näher  auseinandergesetzt 
werden  kann  —  Schwankungen    in  ihrem  Zahlenverhältnis  unterworfen.  Es 
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*  HarNBicH  Ernst  ZiBOLEKf  Die  Tererbongslebn^  in  der  Biologie.  Mit  0  Fi^.  im  Text 
und  2TaIrlo.  Verlag  von  O  Fischer  in  .Tena,  1VIÜ5.  (Erweiterte  Form  des  aaf  dem  22.Koa* 

ipreü  r  innere  Medialo  am  12.  April  KKiri  (rrhiiltcoen  Vortrages,) 
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können  also  z.  B.  die  gn^oßväterlichen  Chromosomen  im  männlichen  and 
im  weiblichen  Vorkem  überwiegen  und  in  diesem  Falle  mQßte  daraus  männ- 
liches Geschlecht  des  Kindes  folgen.  Beispiel;:  Die  Zahl  der  Chromosomen 
beträgt  24,  davon  12  väterliche,  12  mütterliche;  befanden  sich  unter  den 
ersteren  8  großmfitterliche,  unter  den  letzteren  7  großmütterliche  Chro- 
mosomen, so  würden  15  weibliche  Chromosomen  9  männlichen  gegenüber- 
stehen, das  Kind  würde  also  weiblich  werden.  Verhält  sich  dies  so,  dann 
müssen  —  nach  mathematischen  Gesetzen  —  die  Geschlechter  immer  in  an- 
nähernd gleicher  Zahl  auftreten.  Ein  kleiner  Überschuß  zugunsten  des 
männlichen  Geschlechtes  (104 :  100)  erklärt  sich  nach  Ziegler  vielleicht 
daraus,  daß  in  den  Fällen  gleicher  Chromosomenzahl  das  männliche  Ge- 
schlecht dominierend  wird. 

Ziegler  sieht  selbst  eine  Schwierigkeit  für  seine  Hypothese  darin, 
daß  bei  kleiner  Zahl  von  Chromosomen  eine  Gleichheit  der  männlichen  und 
weiblichen  sehr  leicht  eintreten  muß  und  daß  sich  bei  Dominieren  eines 
Geschlechtes  bald  eine  erhebliche  Überzahl  dieses  ergeben  wird.  Er  meint, 
es  sei  nun  denkbar,  daß  in  solchen  unentschiedenen  Fällen  die  Geschlechts- 
bestimmung von  den  urgroßväterlichen  Anteilen  abhänge,  »sofern  nicht 
etwa  unter  diesen  Umständen  äußere  Einflüsse  eine  bestimmende  Wirkung 
ausüben  können«. 

Ziegler  ist  sich  wohl  bewußt,  daß  seine  Hypothese  nicht  für  alle 
Tiere  autreffend  sein  kann.  Die  Verhältnisse  bei  Bienen,  Gallwespen, 
Daphniden ,  Rotatorien ,  Dinophilus  usw.  lassen  sich  nicht  in  dieser  Weise 
erklären.  Aber  er  hält  es  für  :^jn&glich  und  sogar  wahrscheinlich,  daß  diese 
Erklärung  der  Geschlechtsbestimmung  für  viele  Tiere  und  auch  für  den 
Menschen  das  Richtige  trifft«. 

Morgan*  tritt  der  ZiEGLERschen  Hypothese  sehr  energisch  entgegen. 
Er  weist  vor  aUem  darauf  hin,  daß  Zieglers  Annahme  einer  Verschiedenheit 
der  Chromosomen  unter  sich  große  Schwierigkeit  mache.  Einstweilen  bietet  aber 
auch  die  andere  Annahme,  daß  die  Chromosomen  unter  sich  gleich  sind, 
gleiche  Eigenschaften  haben,  keine  Losung.  Morgan  betont,  daß  eine  Hy- 
pothese oder  Theorie  der  Geschlechtsbestimmung  auf  alle  Fälle  anwendbar 
sein  müsse  —  während  Ziegler  eine  große  Reihe  von  Ausnahmen  zugeben 
muß.  Morgan  sieht  das  einzige  Ergebnis  der  neuen  Idee  darin,  daß  es  sich 
gezeigt  hat,  die  Geschlechtsbestimmung  sei  nicht  das  Ergebnis  differen- 
zierender Kernteilungen,  die  die  geschlechtsbestimmenden  Chromosomen  in 
verschiedene  Zellen  bringen,  sondern  daß  der  ganze  Vorgang  mehr  chemi- 
scher als   morphologischer  Art  sei. 

Die  Hypothese  von  Richard  Hertwig""'"  basiert  auf  langjährigen 
eigenen  Versuchen  an  Protozoen,  sowie  an  Amphibien,  ferner  auf  den  von 
seinen  Schülern  Issakowitsch  und  v.  Malsen  unter  seiner  Leitung  ange- 
stellten Experimenten  an  Daphniden  (Simocephalus)  und  Dinophilus.  Bei 
Simocephalus  war  ein  deutlicher  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Geschlechts- 
produktion nachweisbar.  Bei  24^  C  findet  parthenogenetische  Erzeugung 
von  Weibchen  statt  —  nur  hie  und  da  Männchen  — ;  Reduktion  der 
Temperatur  auf  16<^  führt  schnell,  auf  8°  sofort  zum  Auftreten  von  Männ- 
chen und  später,  manchmal  unmittelbar,  von  Wiatereiem.  Einen  ähnlichen 
Erfolg  hatten  Hungerversuche  ohne  Temperaturveränderung  und  könnte 
somit  die  Temperaturherabsetzung    indirekt    durch  Herabsetzung  der  Nah- 


*  F.  H.  Morgan  ,    Zibolbb  Theory  ol  Sex  Determination  and  an  alternative    Point  of 
View.  Sciences,  N.  8.  XXII,  Nr.  573,  pag.  839—841.  22.  Dezember  1905. 

**  BiCBABD  Hbrtwiq ,    Übcf  das  Problem   der  &exnellen  Differenzierung.    Verband!,  d. 
Dentscbeo  Zool.  Gesellsch.  1905,  pag.186— 214. 
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roDgaaüfnahme  wirkeD.  Bei  Dinophilus  ergab  moDatelange  Herabsetzung  der 
Temperatur  auf  10 — 12^^  C  die  Erzeugung  männlicher  und  weiblicher  Eier 
im  Verhältnis  von  1:3,  während  bei  25<>  das  Verhältnis  1:1*75,  gelegentlich 
1:1  ist. 

Bei  Fröschen  ergab  Temperaturwechsel  keine  genügenden  und  einwand- 
freien Resultate,  obwohl  im  allgemeinen  Hertwig  den  Satz  begründen  zu 
können  meint,  daß  höhere  Temperatur  die  Entwicklung  von  Weibchen  be- 
befördert.  Andererseits  führte  did  Überreifung  oder  Unterreifung  der  Eier, 
durch  künstliche  Verzögerung  oder  Übereilung  der  Befruchtung  stets  zu 
einem  Überwiegen  von  Männchen.  Aber  die  Versuche  an  Fröschen  sind  be- 
kanntlich, wie  schon  Born  vor  langen  Jahren  erfahren  mußte,  insofern  be- 
denklich, als  eine  ganz  unverhältnismäßige  Sterblichkeit  der  Larven  besteht, 
so  daß  diese  zu  Hunderten  zugrunde  gehen,  ehe  das  Geschlecht  sicher  be- 
stimmt werden  kann.  Die  sichersten  Ergebnisse  entstammen  Kulturen  über- 
reifer Eier,  in  denen  20 — 30%  der  befruchteten  Eier  zur  Entwicklung 
kamen:  hier  war  das  Resultat  317  Männchen,  13  Weibchen!  In  einem  Fall 
unterreifer  Eier  entstanden  40  Larven,  die  sämtlich  männlich  waren 

Hertwigs  allgemeine  Theorie  der  Geschlechtsbestimmung  hängt  mit 
seiner  Theorie  der  >Kernplasmarelation«  zusammen.  Dieses  Wort  oder 
dieser  Begriff  soll  bedeuten,  daß  für  jede  Zelle  ein  bestimmtes  Größenver- 
hältnis   zwischen  Kernmasse    und  Zellmasse  gegeben    ist,    das    durch    den 

Quotienten  —  (Kernmasse,    dividiert    durch    Zellmasse)     ausdruckbar    ist. 

P 
Hertwig  nimmt  an.  daß  dieser  Quotient  auf  entsprechenden  Phasen  des 
Zellenlebens  die  gleiche  Größe  besitze,  daß  er  aber  den  wechselnden  Funk- 
tionszuständen  entsprechend  in  gesetzmäßiger  Weise  Veränderungen  erfahre. 
Bei  stark  funktionierenden  Zellen  wachsen  die  Kerne  durch  Aufnahme  von 
Substanz  aus  dem  Protoplasma:  das  funktionelle  Wachstum.  Es  entsteht  ein 
Mißverhältnis  zwischen  Kerngröße  und  Zellgröße:  die  »Kernplasma- 
spannung«. Diese  führt  zur  Zellteilung.  Lange  fortgesetzte  autogene,  d.  h. 
vegetative  oder  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  verursacht  ein  beständiges 

le 
Wachstum  des  Wertes  —  oder    Hypertrophie    des  Kernes.    Dies    erfordert 

P 
eine  Neubildung  durch  Koniugation,  durch  die  das  normale  Verhältnis  wieder 

hergestellt  wird.    Der  Wert  — kann  nun  durch  veränderte  äußere  Bedingungen 

P 
(Temperatur,  Nahrung  u.  a.)    verändert    werden,    und    hierin  sieht  Hertwig 
die  Möglichkeit  der  Beeinflussung  auf  die  Geschlechtsbeziehungen  der  Zelle 
durch  äußere  Bedingungen. 

Hertwig  nimmt  ferner  an,  daß  die  Kernplasmarelation  bei  den  beiden 

\^ 
Geschlechtern  verschieden  ist,    daß  —  beim  männlichen  Geschlecht  größer 

P 
ist  und  daß  alle  Einflüsse  diesen  Wert  zu  vergrößern  bestrebt  sind,  sei  es 
in  den  Gameten  (Spermie  und  Ei  vor  der  Befruchtung)  oder  den  Zygoten 
(das  befruchtete  Ei)  oder  in  dem  sich  entwickelnden  Embryo,  die  Neigung 
zur  Ausbildung  des  männlichen  Geschlechts  vermehrt  und  umgekehrt.  Da 
das  Ei  für  den  Embryo  die  ganze  Protoplasmamasse  und  den  halben  Kern 
liefert,  während  die  Spermie  (im  wesentlichen,  Ref.)  nur  einen  halben  Kern 
mitbringt,  fällt  dem  Ei  naturgemäß  der  Löwenanteil  bei  der  Bestimmung 
der  Kernplasmarelation  und  deshalb  auch  des  Geschlechtes  zu.  Deshalb 
neigen  bei  den  Froschexperimenten  die  überreifen  und  unterreifen  Eier  zur 
Bildung  von  Männchen,  weil  bei  jenen,  die  lange  im  Ovidukt  gehalten 
waren,  die  Kernsubstanz  auf  Kosten  des  Protoplasma  unverhältnismäßig 
gewachsen    ist,    während    bei   letzteren    das  Protoplasma   noch  nicht  seine 
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\^ 
normale  Masse    erreicht  hat.    In  beiden  Fällen    muß   der  Wert  —    relativ 
hoch  sein.  i  ^ 

So  bestechend  die  HERTWiGsche  Hypothese  erscheint,  so  hat  sie  doch 
seitens  eines  der  mit  diesen  Dingen  am  meisten  vertrauten  Zoologen,  Edmund 
B.  Wilson  (Columbia-Universität,  New- York)  eine  sachlich  begründete  Ab- 
weisung erfahren.  Wilson'*'  findet  die  Hypothese  ganz  ungenügend  be- 
gründet. Die  Frage  sei ,  wie  der   weibliche   oder  männliche  Charakter   oder 

Wert   von  —  im  befruchteten  Ei  zustande  komme.  Daran,   daß   in   der 
P 

Spermie —  enorm  größer  ist  als  im  Ei,    zweifelt    ja    niemand.     Auch  die 

P 
anderen  Annahmen   Hertwigs,   daß  die  Männchen   erzeugenden   Eier  einen 

relativ   höheren  Wert   von  —  besitzen,  läßt  Wilson  nicht  gelten.  Hertwig 

P 
sagt:  Nach  allem,  was  wir  über  Befruchtung  wissen,  müssen  die  Kerne  der 
Kieineier  von  Dinophilus  ebenso  groß  sein,  wie  die  der  Oroßeier.  Dies  be- 
streitet Wilson  dhrekt  auf  Grund  der  Abbildungen  Korschelts.  Er  fährt 
fort:  Im  Gegenteil,  in  den  bekannten  Fällen  von  Kemmassendifferenz 
zwischen  den  Geschlechtern  (bei  gleicher  Protoplasmamasse)  ist  es  das 
weibliche,  nicht  das  männliche  Element,  das  die  größere  Menge  von  Kem- 
material  besitzt.  Wilson  hat  dies  neuerdings  bei  einem  Dutzend  Spezies 
von  Hemipteren  (8  Genera)  nachgewiesen,  und  der  Bau  der  Spermien  be- 
weise, daß  das  unzweifelhaft  auch  für  viele  andere  Arten  gelte.  Der 
Unterschied  bezieht  sich  allein  auf  die  Kernstruktur  und  hat  mit  zeitlichen 
Schwankungen  des  Kemvolumens  nichts  zu  tun.  Aber  auch  für  die  eben 
erwähnten  Fälle  dürfen  wir  nach  Wilson  die  quantitativen  Unterschiede 
der  Kerne  für  die  sexuelle  Differenz  nicht  verantwortlich  machen ,  denn  bei 
manchen  Spezies  bestehen  zwischen  den  Geschlechtern  keine  nachweisbaren 
Unterschiede  in  dieser  Hinsicht. 

Ohne  den  Wert  von  Hertwigs  Versuchen  in  Frage  stellen  zu  wollen, 
kommt  Wilson  zu  dem  kurzen,  aber  für  alle  Interessenten  niederschlagen- 
den Ergebnis,  daß  Hertwigs  Theorie  der  Geschlechtsbestimmung  ohne 
tatsächliche  Grundlage  und  deshalb  in  der  von  Hertwig  ihr  gegebenen 
Form  unhaltbar  sei! 

In  einem  erst  vor  wenigen  Wochen  durch  die  Güte  des  Verfassers 
dem  Referenten  zugekommenen  längeren  Aufsatze  geht  Wilson**  näher  auf 
die  vermuteten  Geschlechtsdifferenzen  der  Chromosomengruppen  und  die 
allgemeinen  Fragen  von  der  Bestimmung  und  der  Vererbung  des  Geschlechtes 
ein.  Wesentlich  neu  ist  vor  allem  die  Forderung,  diese  beiden  Dinge:  Bestim- 
mung und  Vererbung  des  Geschlechtes  zu  trennen,  denn  es  sei  sehr 
möglich ,  ja  wahrscheinlich ,  daß  die  Wirksamkeit  der  Geschlechtsdetermi- 
nanten im  Kern  durch  andere  Einflüsse,  z.  B.  vom  Zellprotoplasma  der 
Zygote  aus,  lahmgelegt  oder  in  ihr  Gegenteil  verändert  werde  oder  doch 
werden  könne.  Wilson  hält  sich  zunächst  aii  den  genau  untersuchten 
Fall  der  Hemiptera  und  sagt:  Es  scheint  möglich,,Kdaß  die  Differential-Chro- 
mosomen eine  bestimmte  und  spezielle  Funktion  bei  der  Geschlechtsbestim- 
mung haben,   ohne  daß  sie  selbst    spezifisch  männlich  —  oder  weiblich  — 


♦  Edmchd  B.  Wilson  ,    A  oew    Theory    ol    8ex-Prodaction.     Science ,    N.  S.  XXIII, 
Nr.  579,  pag.189— 191,  Februar  1906. 

**  Edmühd  B.  Wilson,  Studies  on  Chromosomes,  III.  The  Sexaal  Differences  of  the  Chro- 
mosomes-Groaps  in  Hemiptera,  with  soroe  Considerations  on  the  Determination  and  Inheri- 
tance  of  Sex.  Tbe  Jonmal  of  experimental  Zoology,  III,  Nr.  1,  pag.  1—40.  Baltimore.  MD., 
U.  8.  A.,  Februar  1906. 
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deterolinierend  oder  nar  qualitativ  verschieden  sind,  außer  in  dem  Grade 
ihrer  speziellen  Tätig:keit  (das  wäre  also  quantitativ!  Ret),  Diese  Vermn- 
tunjc  stützt  sich  auf  die  Tatsache,  daß  die  Gegenwart  eines  heterotopen 
Chromosoms  des  großen  Idiochromoaoms  mit  der  Erzeugung:  eines  Männ- 
chens, dip  Existenz  von  zwoi  solcher  Chromosoraon  mit  der  eines  Weib- 
chens verknüpft  ist!  Danach  würde  also  dieselbe  Art  von  Tätigkeit  oder 
Kraft,  die  gewöhnlich  ein  Männchen  hervorbringt,  bei  Verstärkung,  bei 
größerer  Intensität  ein  Weibchen  produzieren  !  Hiermit  würde  die  Entstehung 
von  Männchen  aus  unbefruchteten  Eiern,  die  von  Weibchen  aus  befruchteten 
harmonieren  (Bienen).  In  diesen  Fällen  könnte  es  sich  um  rein  quantitative 
Unterschiede  der  Chromat inmenge  bei  den  beiden  Geschlechtern  handeln. 
Aber  dieser  Gesichtspunkt  reicht  für  eine  allgemeine  Erklärung  nicht  aus, 
da  bei  Nezara  und  vermutlich  bei  vielen  anderen  Organismen  die  Zahl  der 
Cbromosonjen  und  die  Menge  des  Chromatins  bei  den  beiden  Oescblechtern 
dieselbe  ist. 

Wilson'  kommt  schlielJlicb  auf  ganz  allgemeine  Fragen  der  Zellenlehre, 
die  in  ihrer  fundamentalen  Wichtigkeit  wohl  die  nächsten  Jahre  oder  Jahr- 
zehnte beherrschen  werden,  zu  sprechen,  vor  allem  die  Rolle  des  Zell- 
kernes. Wilson  hat  —  wie  viele  andere  Forscher  —  die  bisherige  An- 
sicht, daß  der  Kern  das  aktive  formative  oder  Hildungszentrum  der  Zelle 
sei,  aufgegeben  —  aber  er  nimmt  mit  vielen  anderen  Zellforschern  noch  immer 
an,  daß  die  formativen  Prozesse  unter  seiner  direkten  oder  indirekten 
Kontrolle  stehen. 

Wie  man  sieht,  ist  in  der  letzten  Zeit  das  große  Problem  der  Ge- 
schlechtsbestimmung seiner  Losung  nicht  nur  nicht  näher  gekommen,  son- 
dern wir  scheinen  heute  von  seiner  Losung,  ia  von  der  Möglichkeit  einer 
befriedigenden  Lösung  weiter  denn  je  entfernt.  Aber,  wie  es  ja  dem  Men- 
schen vor  allem  bestimmt  ist,  die  Wahrheit  zu  suchen  —  um  sie  vielleicht 
niemals  zu  finden  — ;  so  hat  das  Problem  eine  solche  Menge  von  neuen 
Fragen,  neuen  Gesichtspunkten  auftauchen  lassen,  daß  es  nach  dieser 
Richtung  schon  ungemein  anregend  und  befruchtend  gewirkt  hat.  Wie  es 
scheint,  wird  es  nicht  nur  die  ganze  Vererbungslehre,  sondern  die  gesamte 
Zellenlehre  mit  in  seine  Kreise  ziehen  und  wir  können  heute  noch  nicht 
ahnen,  welche  neue  Tatsachen,  Gesichtspunkte,  Theorien  —  und  welche 
neuen  Probleme  es  zeitigen  wird! 

Daß  es  iedem,  der  auch  nur  einen  fißchtigen  Blick  in  die  Literatur 
der  Frage  von  der  Geschlechtsbostimmung  geworfen  hat,  maßlos  lächerlich, 
ja  wahnwitzig  vorkommen  muß,  in  solch  grober  Weise,  wie  es  vor  kurzem 
noch  geschehen  ist,  diesem  Problem  beikommen  zu  wollen,  liegt  tör  jeden 
Einsichtigen  auf  der  Hand.  Einstweilen  gilt  für  diese  Frage  —  wie  für 
viele  anderen   —   noch  das  Wort  deä  Faust-Goethe: 

»Geheimnisvoll  am  lichten  Tag, 
Läßt  sich  Natur  dea  Schleiers  nicht  berantien, 
Und  was  feie  deinem  Geist  nicht  olfenbaren  mag, 
H  Da»  swingBt  dti  ihr  m^ht  ab  mit  Ilt^beln  und  mit  Schranben.c 

w  Zum  Schluß  aber  noch  die  Frage:  ist  es  denn  vom  rein  meoschlichen. 
vom  sozialen  und  politischen  Standpunkte  aus  zu  wünschen,  daß  das 
Problem  praktisch  gelöst  wird?  So  sehr  wir  die  theoretische  Lösung  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  begröDen  würden,  so  wenig  Freude  würden 
wir,  fürchte  ich,  von  der  praktischen  Anwendung  der  Losung  erleben! 

Gonorrboe  (Behandlung).  Wohl  auf  keinem  Gebiete  der  Medidn 
schießt  die  Literatur  so  öppig  ins  Kraut,  wie  gerade  auf  dem  der  Gonorrhoe: 
eine  reine  Sündflut  kürzerer  oder  längerer  Elaborate,  die  sich  alle  mehr 
oder  minder    geschickt    mit    dem    Mäntekhen    der  Wissenschaft    umhüllen 


I 


für 


I 


ehr  J 

lenj 


Gonorrhoe, 


21: 


wird  uns  Ärzten  allwöchentlich  ins  Haus  geschickt  und  wandert  wohl  meist 
ungelesen  in  den  Papierkorb.  Sehen  wir  von  diesen,  auf  Veranlassung 
chemischer  Fabriken  hergefitellten  Reklameschriften  ab  —  zu  bedauern  ist 
nur,  daß  sonst  gute,  gediegene  Zeitschriften  solch  kritiklosen  Publikationen 
ihre  Spalten  öffnen  - — ,  so  sind  in  den  letzten  Jahren  nur  wenig  gute  Werke 
von  berufenen  Autoren  erschienen;  iedenfalls  haben  unsere  Kenntnisse  über 
die  Prophylaxe  und  Therapie  der  Gonorrhoe  keinerlei  positiven  Zuwachs 
erfahren. 

Nach  wie  vor  bleibt  bei  der  Prophylaxe  der  niännlichen  Gonorrhoe 
der  Kondom  das  souveräne  Mittel;  die  mannigfachen,  von  vielen  Autoren 
empfohlenen  chemischen  Mittel  sind  zu  unsicher,  überdies  erregen  sie  oft 
lästige  und  langwierige  Urethritiden ,  so  daß  ihre  Anwendung  nicht  zu 
empfehlen  ist,  WossiDLa  der  in  seinem  trefflichen  Lehrbuche  eine  genaue 
Übersicht  über  alle  hierher  gehörigen  Einträufelungen  gibt,  äußert  sich 
gleichfalls  ziemlich  skeptisch  und  befürwortet  deren  Anwendung  nur  in 
Fällen,  in  denen  der  Kondom  platzt.  Desgleichen  warnt  Fingkr  in  seiner 
neuesten  Publikation  vor  prophylaktischen  Einspritzungen  nach  dem  Koitus. 
Derselbe  Autor  unterzieht  in  der  nämlichen  Arbeit  die  verschiedenen 
Abortivbehandlungen  einer  kritischen  Besprechung;  trotz  seiner  großen  Er- 
fahrung hat  er  keinerlei  Nutzen  von  deren  Anwendung  gesehen,  so  daß  er 
Bie  gänzlich  verwirft.  Ebenso  ist  Casper  ein  unbedingter  Gegner  jedweder 
Abortivbehandlung:  in  seinem  neuen  Lehrbuch  der  Urologie  bespricht  er 
die  vier  Arten  von  ihm  ausprobierter  Verfahren:  Instillationen  mit  2% 
Arg-  nitr.  mittelst  GitvoNscher  Spritze,  Injektionen  mit  2 — 5%  Protargol, 
jAKBTsche  Spülungen  mit  KaLperm.  und  solche  mit  dünnen  Argentumlösungen; 
nicht  in  einem  einzigen  Falle  gelang  eine  Kupierung  der  beginnenden 
Gonorrhoe.  »Diese  Unwirksamkeit  *,  meint  Gas  per,  »kann  auch  nicht  über- 
raschen, wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  die  Erscheinungen  der  Gonor- 
rhoe gewöhnlich  erst  nach  Tagen  auftreten,  während  erwiesenermaßen  die 
Gonokokken  die  Oberfiache  der  Schleimhaut  schon  nach  Stunden  durch- 
dringen. Die  Abortivbehandlung  hätte  nur  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  sie 
vor  dieser  Zeit  angewendet  würde.  Das  mag  in  einzelnen  Ausnahmefällen 
möglich  sein,  das  Gros  der  Kasus  wird  davon  Im  besten  Fall  nicht  beein- 
flußt werden.  Aber  selbst  zugegeben,  daß  in  diesem  oder  jenem  Fall  Erfolg 
von  der  Kupierungsmethode  zu  erhoffen  wäre,  würde  ich  sie  nicht  anwenden, 
weil  mir  das  Risiko  für  die  Kranken  zu  groß  ist.  Ich  habe  schwere  Schädi- 
gungen danach  beobachtet.  Lymphangitis,  Lymphadenil is,  Prostatitis  und 
Zystitis  sah  ich  auftreten,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  keinen  Zweifel 
darüber  zuließ,  daß  Behandlungsmethode  und  Fvomplikation  im  Verhältnis 
von  Ursache  und  Wirkung  standen.  Nun  sind  diese  Komplikationen  an  und 
fftr  sich  ja  nicht  gefährlich  ,  aber  sie  sind  in  ihren  Folgen  unberechenbar, 
Ist  also  auf  der  einen  Seite  die  Abortivmethode  unsicher  und  gefährlich» 
versprochen  auf  der  anderen  die  üblichen,  langsam  vorgehenden  Heilungs- 
verfahren  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Erfolg^  so  meine  ich,  ist  der  Stand- 
punkt, jedwede  Abortivbehandlung  zu   verwerfen,  wohl  begründet.* 

Ich  persönlich  habe  in  meiner  eigenen  Praxis  in  den  letzten  zwei 
Jahren  bei  jeder  frischen  Gonorrhoe  Abortivkuren  mit  2— 4^',^  Arg.  nitr.- 
lojektionen  versucht;  nur  in  zwei  F'ällen  gelang  es  mir,  einen  sichtbaren 
Erfolg  zu  erzielen;  in  allen  übrigen  blieben  meine  Bemühungen  ergebnislos, 
wiederholt  sah  ich  im  Anschluß  an  die  Einspritzungen  heftige  Schüttelfröste 
mit  mehrtägigen  Fiebererscheinungen  auftreten,  in  einem  Falle  kam  es 
nach  einer  einzigen  Injektion  von  i\  mi^  iVr.  Arg.  nitr.  zu  schwerer  eitriger 
Prostatitis  und  Hodenabszeß. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Erfahrungen  haben  andere  Autoren  glänzende 
ESrfolge  mit  den  Abortivkuren  erzielt:  z.  B.  Blaschko»  der  bei   frischen  Fällen 
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die  frsten  drei  Tage  je  eine  EiDspritzung^  von  3Vu  Protargol  Dauer  5  Minuten. 
gibt,  tritt  keine  Reaktion  ein,  steigt  er  am  vierten  Tage  auf  4*^  „  und  am 
fünften  Tage  auf  0 '  „,  findet  er  noch  am  siebenten  Tagre  Gonokokken,  dann 
gibt  er  die  Kur  als  erfolglos  auf.  Über  glänzende  Erfolge  berichtet  auch  Lyoxs, 
der  mit  4'Vo  ^^K-  nitr.-Injektionen  behandelt,  in  den  folgenden  Tagen  geht 
er  auf  2  resp.  P/o  zurück;  unter  400  Fällen  Bind  584,  also  ^o*»/^  in  sechs 
Tagen  geheilt,  80%  innerhalb  24  Stunden.  Ähnlich  flaute  Resultate  hat 
WossiDLO  erzielt;  Wossiolo  versucht,  wie  aus  der  Arbeit  seines  Schdlerd 
Zen7ES  hervorgeht,  fast  in  jedem  Fall  eine  Abortivkur,  weil,  wie  er  sich 
ausdrückt,  sie  zum  mindesten  nicht  schaden  kann.  Das  Irrige  dieser  Ansteht 
ist  bereits  oben  atisgesprochen  und  ich  möchte  hier  nochmals  vor  allzu 
schneid igem  Vorgeben  warnen. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  eigentlichen  Behandlung  der  akuten  Gonorrhoe 
über,  so  sind  von  jeher  zwei  diametrale  Behandlungsmethoden  geübt  worden: 
die  interne  Behandlung  und  die  Behandlung  o]it  Einspritzungen,  oft  werden 
beide  Wege  gemein^sam  eingeschlagen. 

Daß  bei  der  akuten  Gonorrhoe  die  Diät  von  hervorragender  Bedeu- 
tung ist,  dürfte  wohl  kaum  von  einer  Seite  bestritten  werden:  allgemein 
üblich  ist  milde,  reizlose  Diät,  die  jedwede  gewürzte  Speise,  z.  B.  Heringe, 
Räucherwaren,  scharfes  Wild,  PSkelÜeisch ,  Salate  etc.  ausschließt;  ebenso 
allgemein  ist  das  Verbot  von  Alkohol,  wenn  auch  einige  Autoren  wie 
CAsrEii  und  Jadassomn  einen  weniger  rigorosen  Standpunkt  einnehmen 
Um  die  Diureae  anzuregen ,  um  die  Harnröhre  möglichst  häufig  von  dem 
ar gesammelten  Fiter  zu  befreien  und  die  Konzentration  des  Harns  und 
damit  die  Schnierzhaftigkeit  der  Miktionen  herabzusetzen,  verordnet  man 
möglichst  reichliche  Fiüssigkeitsaufnahme.  am  besten  Milch  oder  ein  künst- 
liches Mineralwasser,  auch  Limonaden,  leichter  Tee  sowie  Kaffee  können 
zu  diesem  Zweck  in  großer  Menpre  genossen  werden.  Man  hat  nun  von 
jeher  nach  Mitteln  gesucht,  die,  intern  genommen,  einen  spezifischen  Einflaß 
auf  die  Gonorrhoe  auszuüben  vermachten;  zahllos  sind  die  Publikationen 
über  die  Wirkungen  der  Balsam ika  und  der  ätherischen  Öle,  wie  Balsam. 
Copaiv.,  Exlr.  Pichi,  Ol.  Santali,  die  Kubeben,  Terpentinöl  die  Kawa-Kawa; 
zu  ihnen  gesellen  sich  in  den  letzten  Jahren  eine  Unzahl  von  chemischen 
Fabriken  hergestellter  Präparate,  von  denen  ich  das  Gonorol,  ein  Destillat 
des  Ol  Santali,  das  Salosantal,  das  Qonosan  und  das  Arhovin  nenne.  In 
Frankreich  braucht  man  vielfach  eine  Mischung  von  Ol  Santali  mit  Me- 
thylenblau: es  würde  zu  weit  führen,  jedes  dieser  Mittel  einer  eingehenden 
Besprechung  zu  unterziehen;  sie  leisten  alle  gleich  wenig,  d.  h.  nichts;  selbst 
dio  so  vielfach  gerühmte  »schmerzstillende«  Wirkung  bei  Cystitis  colli  and 
ähnlichen  schmerzhaften  Komplikationen  der  Gonorrhoe  konnte  ich  kaum 
je  beobachten.  Ich  halte  daher  die  Verordnung  all  solcher  Mittel  für  einen 
groben  Unfug,  zumal  gar  nicht  zu  selten  schwere  gastrische  Störungen, 
auch  Albuminurie,  ja  sogar  richtige  Nephritis  als  Folge  dieser  internen 
Medikation  auftreten.  Ebenso  %venig  Einfluß  auf  die  Gonorrhoe  haben  die 
Antiseptika,  wie  Salol,  Urotropin,  Hetralin,  Kai  chloric.  etc. 

Bietet  demnach  die  interne  Therapie  der  Gonorrhoe  keinerlei  hegrün- 
dete  Aussicht  auf  Erfolg,  so  ist  um  so  dankbarer  die  lokale  Behandlung  der 
Harnröhre,  die  bei  einem  unkomplizierten  Fall  sofort  zu  beginnen  hat.  In  der 
Regel  überläßt  man  die  Einspritzungen  mit  der  bekannten  konischen  Injek- 
tionsspritze dem  Kranken,  nur  muß  man  ihn  genau  instruieren  und  sich 
davon  Überzeugen,  daß  er  die  Einspritzung  richtig  ausführt.  Auch  bei  der 
Spritztherapie  stehen  sich  noch  immer  zwei  Ansichten  scharf  gegenüber: 
die  eine  vereinigt  die  Neißerianer,  d,  h,  diejenigen  Arzte,  die  im  Anfang 
der  Gonorrhoe  nur  solche  Mittel  für  zweckmäßig  hatten,  die  am  besten  und 
sichersten  den  Gonokokkus  vernichten  (antibakterielle  Therapie),  die  andere 
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f  vereiniget  diejenigen  Ärzte,  die  sich  bei  der  Wahl  des  Mittels  lediglich  von 
klinischen  Gesichtspunkten  leiten  läßt  (syraptomatrsche  Therapie).  Die 
NeiBerianer  haben  nun  auf  Grand  bakteriologiacher  und  histologischer  Unter- 
BQchun^en  eine  Unmenge  »^ unfehlbarer«,  weil  Bpeziflscher  Gonorrhoemittel 
empfohlen;  kaum  war  ein  neues  Präparat  angekündigt,  folgte  schon  ein 
noch  neueres  mit  noch  stärkerer  Tiefenwirkung,  ura  nach  abermals  kurzer 
Zeit  einem  noch  vortrefflicheren  Mittel  zu  weichen.  Immer  und  immer 
wieder  haben  die  begeisterten  Anpreisungen  dieser  Mittel,  die  alle  aufzu- 
zählen nicht  der  Muhe  lohnt,  einer  nüchternen  Nachprüfung  nicht  stand- 
zuhalten vermocht;  grerade  die  Einwände,  die  von  der  NEiSfe^ERschen  Schule, 
80  z.  B,  in  letzter  Zeit  wieder  von  Jadassohn  ,  gegen  die  symptomatische 
Therapie  erhohen  worden  sind,  kann  man  mit  demselben  Recht  gegen  die 
antibakterielle  Behandlung  erheben,  den  Einwand  nämüch,  daß  der  Effekt 
nur  80  lange  anhält,  wie  wir  das  Mittel  anwenden,  daß  dem  Aussetzen  des 
Mittels  das  Rezidiv  folgt.  Vorurteilslose  Beobachter,  wie  Casprh  oder 
WossiDLO,  haben  übereinstimmend  gefunden,  daß  die  organischen  Silber- 
ealze  —  am  diese  handelt  es  sich  bei  der  antibakteriellen  oder  kausalen« 
Therapie  —  nicht  mehr  leisten  als  andere  antiseptische  oder  adstrinoflerende 
Mittel;  auch  hier  dauert  die  Gonorrhoe  4—5 — 6  Wochen  und  die  Zahl  der 
in  das  chronische  Stadium  übergehenden  Fälle  ist,  wie  Wossidlo  ausführt, 
ebensowenig  verringert  wie  das  Auftreten  von  Komplikationen.  Als  oberstes 
Prinzip  gilt,  wie  überall  in  der  Medizin  so  auch  bei  der  Qonorrhoetherapie, 
der  Grundsatz:  »nihil  nocere*.  d,  h,  die  Mittel,  die  wir  in  die  Harnröhre 
einspritzen  lassen,  müssen  reizlos  sein,  sie  dürfen  die  vorhandene  Entzün- 
dung nicht  steigern,  vielmehr  sollen  sie  die  Exsudation  beseitigen,  Casper 
empfiehlt  als  bestes  Mittel  dieser  Art  das  von  Goll  erprobte  Thaliin.  sulfuric, 
und  «war  in  1 — 2^/^^  Lösung;  in  dieser  Konzentration  wirkt  das  Mittel 
»geradezu  spezifisch,  antigonorrhoisch,  entzündungswidrlg,  sekretionsbe- 
schränkend und  antiseptisch*;  unter  der  Wirkung  dieser  den  Patienten 
nicht  belästigenden  Medikation  nehmen  die  Gonokokken  schnell  ab ,  der 
ursprünglich  dicke  profuse  gelbe  Eiter  wird  he'ler,  spärlicher  und  weicht 
nach  kurzer  Zeit  einer  nur  noch  schleimigen  Sekretion.  Casi-er  empfiehlt 
täglich  bis  8  Iniektionen,  Stellt  sich  innerhalb  der  ersten  Tage  keine 
Besserung  ein,  dann  empfehlen  sich  Einspritzungen  mit  ganz  dünner  Kai. 
permang.-Lösung  (1 :  10000 — 1 :  8000)  oder  l^oResorzin.  Haben  unter  dieser 
Behandlung  die  stürmischen  Erscheinungen  der  Gonorrhoe  nachgelassen, 
dann  ist  die  Verabfolgung  von  ganz  schwachen  Argent,  nitr.-Lösungen,  und 
zwar  in  der  Konzentration  von  1:20000^ — 1:6000  am  Platze»  Die  Erfah- 
rung lehrt,  daß  die  schwächsten  Losungen  dieses  Mittels  einen  besseren 
Effekt  haben  als  die  von  anderer  Seite  empfohlenen  stärkeren  I^onzen- 
trationen,  daß  sie  im  Gegensatz  zu  den  starken  Losungen  keinerlei  irritative 
Wirkung  hervorrufen  und  somit  dem  Verlangen  nach  Ersatzmitteln  für  das 
von  vielen  Seiten  als  veraltet  in  Verruf  gekommene  Arg.  nitr.  iede  Berech- 
tigung entziehen.  Casper,  der  das  Arg.  nitr.  in  Losungen  bis  1:4000  an- 
wendet und  dabei  öfters  Irritationen  beobachtet  hat,  läßt,  um  die  durch 
das  Silberpräparat  erzeugte  stärkere  Exsudation  zu  bekämpfen,  gleichzeitig 
ün  die  Sekretion  beschränkendes  Mittel  anwenden;  er  läßt  also  die  Kranken 
umschichtig  spritzen,  und  zwar  in  der  ersten  Periode  mit  Arg,  nitr.  bzw. 
Protargol  und  Thallin  resp.  Kai.  perm.  oder  Resorzin,  in  der  zweiten  Periode 
mit  Ärgentum- und  Zinc.  8ulf.-(0'l — ^0-4  :  lOOjLösungen,  und  schließlich  in  der 
dritten,  sich  dem  Ende  nähernden  Zeitraum  mit  Kai.  permang.  und  Zinc. 
»Darch  die  Argentumpräparate  werden  die  Gonokokken  am  intensivsten  an- 
gegriffen, aber  die  Sekretion  wird  vermehrt;  diese  Steigerung  beseitigt  die 
darauf  folgende  Kat  permang.-Einspritzung,  dann  folgt  wieder  die  Argentura- 
Icfsung    ond  dieser  von  neuem    das  adstringierende   Medikament;    die    Ein- 
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spritzungon  werden  tätlich  mindestens  sechsmal  vori^enommen.*  Als  Ver- 
einfachung: dieser  Methode  ist  von  verschiedenen  Seiten  das  Zinc.  perniang^anic. 
empfohlen  worden,  ein  Mittel,  das  in  Losungen  von  1:4000 — 1:2000  oft 
gute  Erfolge  erreichen  läßt.  Für  die  letzten  Stadien  der  Gonorrhoe  lei8t€t 
die  län^^st  bekannte  Tinct  Catechou  in  Verbindung  mit  der  Inject  composit 
(Zinc.  sulf.  c-  Plumb.  acetic.)  g:üte  Dienste,  desgleichen  Schütteimixturen  von 
Airol,  Glyzerin  und  Wasser.  Unter  dieser  Behandlung  heilen  die  meisten 
Gonorrhoen  innerhalb  3 — 5  Wochen,  Komplikationen  treten  kaum  j©  auf, 
jedenfalls  viel  seltener  als  in  Fallen,  die  von  vornherein  mit  Durchspütungen 
nach  Janet  oder  Kuttner  behandelt  wurden,  Methoden,  die  meiner  Meinung 
nach    nur  in  chronischen  Fällen  angewendet  werden  sollten. 

Auf  die  Komplikationen  der  akuten  Gonorrhoe  gehe  ich  hier  nicht 
ein,  die  therapeutischen  Malinahmen  gegen  sie  haben  sich  in  den  letzten 
Jahren  nicht  geändert,  ao  daß  ich  auf  die  früheren  Jahrgänge  dieses  Werke« 
verweise.  Kurz  erwähnen  will  ich  nur,  daß  sich  mir  bei  Fallen  von  hoch- 
gradigster Epididymitis,  bei  lange  anhallendem  Fieber  und  starker  odema- 
töser  Schwellung  des  ganzen  Skrotums  nebst  Inhalt  breite  Inzisionen  be- 
währt haben,  das  Fieber  geht  prompt  zurück,  die  Schmerzen  lassen  nach 
und  die  Wunden  heilen  unter  feuchten  Kompressen  mit  KaU  perm*  sehr 
rasch,  Infiltrate  bleiben  seltener   als  bei  konservativer  Behandlung. 

Bei  der  Behandlung  der  chronischen  Gonorrhoe  oder  richtiger  Urethritis 
unterscheiden  einige  Autoren  wie  Blscwke  zwischen  Fällen,  in  denen  sich 
Mikroorganismen,  meistens  Gonokokken,  im  Sekret  oder  in  den  Filamenten 
nachweisen  lassen,  und  Fällen  von  »aseptischer«  Urethritis,  in  denen  keine 
Mikroorganismen  auffindbar  sind.  Meines  Erachtens  spielt  der  Gonokokken- 
nachweis  für  die  Behandlung  eine  untergeordnete  Bedeutung,  schon  des- 
wegen, weil  ein  negativer  Befund  keinerlei  Sicherheit  gibt,  wie  aus  den 
Fällen  Wossidlos  hervorgeht  Bischkk  stellt  als  oberstes  Prinzip  der  Be- 
handlung  das  Prinzip  auf  —  ^nicht  zu  viel  zu  tun«;  er  glaubt,  daß  man 
bei  Abwesenheit  von  Gonokokken  und  anderen  Mikroorganismen  ,  bei 
Fehlen  von  Infiltraten  am  besten  auf  die  Bohandlung  verzichtet^  daß  man 
versuchen  soll,  den  Kranken  von  der  Harmlosigkeit  seines  Leidens  zu  über- 
zeugen, daß  man  etwaige  Exazerbationen  der  Krankheitserscheinungen  durch 
milde  adstringierende  Injektionen  auf  den  Status  iiuo  ante  zurückfuhrt. 
Alexander  empfiehlt  neuerdings  Durchspülungen  der  Harnröhre  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd, das  schon  aus  diagnostischen  Gründen  wertvoll  sei,  weil  in 
der  Tiefe  schlummernde  Gonokokken  durch  das  Mittel  nachweisbar  würden. 
Findet  man  im  Sekret  viele  Mikroorganismen  (Sekundärinfektion),  dann  sind 
nach  BüscHKK  Durchspülungen  mit  Sublimat  oder  Resorzin  mitunter  sehr 
wertvoll;  ich  persönlich  wende  in  derartigen  Fällen  Hydrargyrum  oxycyanat. 
in  Form   von  Durchspülungen  an,  und  zwar    in  Lösungen    von  O'Oü— 0':2<*4. 

Die  Mehrzahl  der  Fälle  von  chronischer  Gonorrhoe  sind  bedingt  durch 
mehr  oder  minder  ausgedehnte  Infiltrate  der  Harnröhre,  zu  deren  Beseiti- 
gung eine  mechanische  Behandlung  der  erkrankten  Teile  notwendig  ist; 
eine  Methode,  die  von  Oberländer  und  seinen  Schülern  zu  einer  exakten 
Wissenschaft  erhohen  worden  ist.  »Es  ist  bei  der  Behandlung  der  chroni- 
schen Gonorrhoe  die  größte  Kunst,  zur  richtigen  Zeit  mit  der  instrumen- 
teilen  Behandlung  zu  pausieren,  ärztlich  gar  nicht  einzugreifen  und  den 
Erfolg  abzuwarten.«  Wossidlo  wie  Obehländer  und  Kollmanx  geben  in 
ihreo  neuesten  Büchern  ganz  exakte  Vorschriften  über  die  Anwendung»- 
weise  der  verschiedenen  Dilatationen,  über  den  richtigen  Zeitpunkt  des 
Behandlungsbeginns,  über  die  Indikationen  und  Kontraindikationen  ;  al$ 
Kontraindikation  gelten  nur  schwere  Leiden,  die  an  und  für  steh  das  AU- 
geraeinbefinden  oder  das  Leben  des  Kranken  bedrohen.  Es  würde  zu  weit 
fQhrea,  hier  aasführUch  auf  diese  so  wichtige  Behandlung  einzugehen,  ebenso 
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ist  es  unmöglich,  all  die  verschiedenen  Modifikationen ,  die  von  mannig- 
fachen Seiten  an  den  Dilatatoren  vorgenommen  worden  sind,  in  extenso  zu 
besprechen;  ich  muß  daher  auf  die  beiden  BQcher  von  Wossidlo  und  Ober- 
länder-Kollmann hinweisen,  deren  Lektüre  jedem,  der  sich  für  die  Gonorrhoe- 
behandlung interessiert,  angelegentlichst  zu  empfehlen  ist. 

LoHNSTEix  hat  neuerdings  in  Fällen  langwieriger  Urethritis  versucht, 
vorhandene  Infiltrate  und  Wucherungen  durch  Curettement  der  Harnrohre 
zu  beseitigen;  seine  Erfahrungen  sind  noch  nicht  groß  genug,  um  ein  Urteil 
über  den  Wert  der  Methode  zu  gewinnen,  doch  scheint  mir  sein  Weg  recht 
gefährlich  zu  sein;  überdies  bietet  er  keinerlei  Gewähr  für  eine  radikale 
Heilung. 

In  den  nicht  gerade  häufigen  Fällen  von  chronischer  Urethritis,  in 
denen  noch  keine  Infiltrate  nachweisbar  sind,  leisten  mitunter  Iniektionen 
mit  essigsaurer  Tonerde  gute  Dienste,  und  zwar  wende  ich  die  unverdünnte 
Losung  mittelst  der  GinroNschen  Spritze  an,  so  daß  die  ganze  Harnrohre  mit 
wenigen  Tropfen  betupft  wird;  diese  Medikation  wird  besser  vertragen,  als 
die  von  Finger  empfohlene  Cuprum  sulfuricum-Iniektion  und  wirkt  nach- 
haltiger als  die  Applikation  der  verschiedenen  Urethralsalben. 

Auf  die  Behandlung  der  Prostatitis,  Zystitis  und  anderer  Kompli- 
kationen resp.  Ursachen  der  chronischen  Gonorrhoe  gehe  ich  hier  nicht 
ein,  da  ihre  Besprechung  weit  über  den  Rahmen  des  eigentlichen  Themas 
hinausgeht;  überdies  haben  die  letzten  Jahre  uns  kaum  nennenswerte  Fort- 
schritte in  .deren  Behandlung  gel)iracht. 

Literatur:  Wossidlo,  Die  Gonorrhoe  des  Mannes,  Berlin  1903.  —  C^spsb,  Lehrbach 
der  Urologie.  Berlin- Wien  1903.  —  Obeblandeb- Kollmann,  Die  chronische  Gonorrhoe  der 
männlichen  Harnröhre  etc.  Leipzig  1905.  —  Finokb,  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  II, 
Nr.  16.  —  Blaschko,  Deutsche  med.  Wochenschr,  1905,  II ,  Nr.  23.  —  Lyons,  The  Qnick 
coratire  Treatment  of  Gonorrhoea.  Medical  Record,  4.  XI.  1905.  —  Jadassohn,  Die  Be- 
handlang der  akuten  Gonorrhoe,  Deutsche  Klinik,  Berlin-Wien  1905,  X,  Abt.  1.  —  Buschke, 
Pathologie  nnd  Therapie  der  chronischen  Gonorrhoe  in  Deutsche  Klinik,  Berlin- Wien  1905, 
X,  Abt.  1.  —  Zknzbs,  Indikationen  der  Abortivbehandlung  der  akuten  Gonorrhoe  und  deren 
beste  Methoden.  Xitze-Obbrlanders  Zentralblatt,  XII,  pag.  538.  —  Alexander,  Eine  neue 
Hilfsmethode  zar  Diagnose  und  Therapie  der  Gonorrhoe.  Ebenda,  pag.  169.  —  Lohnstein, 
Über  eine  nene  Methode  der  Behandlung  bei  chronischer  Urethritis.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift, 1904,  Nr.  33.  Wilhelm  Karo. 

Gonosan«  Während  allgemein  die  gute  Verträglichkeit  des  Gono- 
Sans,  seine  schmerzstillende  und  desinfizierende  Wirkung  anerkannt  wird, 
sind  die  Ansichten  geteilt,  ob  dieses  balsamische  Mittel  zur  Gonorrhoebe- 
handlung allein  ausreicht  oder  ob  es  nur  zur  Unterstützung  der  Injektions- 
kur  dienen  kann,  auf  welche  der  Schwerpunkt  der  Therapie  zu  legen  sei. 
Toppi)  glaubt  mit  Gonosan  innerlich  allein  auszukommen,  wenigstens  in 
vielen  akuten  Fällen.  Auch  Saalfeld ^)  sah  unter  Gonosanbehandlung  und 
zweckmäßiger  Diät  eine  große  Reihe  von  Fällen  ausheilen.  Auch  Gheorghin  s) 
hat  unter  alleiniger  Gonosantherapie  mehrere  Fälle  zur  Ausheilung  kommen 
sehen.  Varges^)  hat  die  antiseptischen  Eigenschaften  des  Gonosanharnes 
untersucht  und  gefunden,  daß  der  Harn  nach  Gonosangenuß  sowohl  auf 
Gonokokken  wie  auf  Kulturen  anderer  Mikroben  entwicklungshemmend  einwirkt. 
Die  Darreichung  von  Gonosan  per  rectum  verwendet  R.  Müller«^),  wenn  die 
Einnahme  per  os  auf  Schwierigkeit  stößt,  wie  bei  Rindern.  Er  löst  10  Kap- 
seln in  100  Lebertran  und  injiziert  hoch  in  den  Mastdarm  täglich  10 — 90^ 
davon  mit  einem  langen  elastischen  Katheter. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  unter  ausschließlicher  Behandlung 
mit  Balsamicis  die  akute  Gonorrhoe  ohne  jede  Lokalbehandlung  ausheile, 
ob  Reizerscheinungen  seltener  auftreten  und  ob  ein  Übergreifen  der  Ent- 
iflndang  auf  die  hintere  Harnröhre  verhindert  werde,  hat  Saar^)  in  der 
Breslaaer  Universitätsklinik  (KlingmOller)  50  Fälle  von  unbehandelter, 
akuter  Gonorrhoe   lediglich  der  Gonosantherapie  unter wotl^ü.  \)«a  ^ 


222  Gonosan.  —  Guajasanol. 

verwandte  Saar  deswegen,  weil  in  der  Literatur  zahlreiche  Berichte  von  Hei- 
lungen vorliegen,  wenn  auch  sehr  häufig  das  Charakteristikum  der  Heilung,  das 
Verschwinden  der  Gonokokken,  dabei  nicht  angegeben  wird.  Er  gab  täg- 
lich 3 — 5mal  Kapseln  und  konnte  zunächst  die  Angabe  bestätigen,  daß 
Gonosan  vom  Magen  gut  vertragen  wird,  das  Brennen  in  der  Harnröhre 
herabsetzt.  Dagegen  zeigte  sich  ein  günstiger  Einfluß  auf  die  Erektionen 
nicht;  in  lO^o  der  Fälle  treten  Reizerscheinungen  auf;  Übergreifen  des 
Prozesses  auf  den  hinteren  Teil  der  Harnröhre  fand  in  26%  statt.  Der 
wichtigste  Befund  aber  ist,  daß  nach  mehrwöchentlicher  Behandlung  in 
88%  Gonokokken  in  reichlicher  Menge  gefunden  wurden,  und  nur  in  12% 
war  ein  Verschwinden  der  Erreger  zu  konstatieren.  >Man  bleibe  also  bei 
der  rationellen  und  bewährten  antiseptischen  Lokalbehandlung« ,  Balsamika 
kann  man  verwenden,  aber  nicht  ausschließlich.  Auf  demselben  Standpunkt 
wie  dieser  Autor  stehen  Pinkus^),  welcher  einen  Einfluß  auf  die  Erreger  der 
Gonorrhoe  durch  Ruhe  und  Balsamika  nie  gesehen  hat,  und  Hottinger^), 
der  auch  auf    eine    gleichzeitige  Lokalbehandlung    nicht  verzichten  möchte. 

Literatur:  0  £•  Tofp,  Spitalal,  1905,  Nr.  5,  zit.  n.  MUnchener  med.  Wochenschr., 
1905,  Nr.  25,  pag.  1217.  —  *j  E.  Sailfbld,  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  3S,  pag.  960.  — 
Ghkobghin,  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  36,  pag.  910.  --  *)  Varoes,  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  45. 
p«g.  1134.  —  *)  R.  MüLLKR,  Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte,  1905,  Nr.  24,  pag  777.  — 
«)  H.  Saib,  Münchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  46,  pagr.  2220.  —  ')  F.  Pwküs,  Med. 
Klinik,  1905,  Nr.  28,  pag.  702.    —    «)  Hottihoeb,  Schweizer  Korrespondenzbl.,  1905,  Nr.  15. 

E.  Frey. 

Guajasanol«  Rahn  empfiehlt  das  Ouaiasanol,  das  das  salzsaure 
Diäthylglykokoll-Guaiakol  darstellt ,  gegen  Oxyuris  vermicularis.  Er  spult 
den  Mastdarm  mit  150  cm^  einer  dünnen  warmen  Seifenlösung  aus.  Dann 
wird  diese  SpQlung  mit  75  cm^  einer  2 — S^oigön  Quajasanollösung  wieder- 
holt Am  besten  bleibt  diese  letztere  Lösung  3 — 5  Minuten  bei  linker 
Seitenlage  im  Mastdarm.  An  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  wird  diese 
Prozedur  vorgenommen. 

Literatur:  Mttnchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  16.  E.  Frey. 


H. 

Haarfflrbenilttel«  Von  organischen  Haarfärbemitteln  sind  es 
zwei  Substanzen,  welche  in  den  gebränchlichen  Präparaten  vorkommen, 
PyrogallQssäore  und  p-Phenylendiamin.  Daß  die  Pyrogallussänre  ein  schweres 
Oift  ist,  ist  lange  bekannt,  neuerdings  haben  Erdmann  and  Vahlen  ^)  dar- 
getan, daß  auch  pPhenylendiamin  sehr  stark  haut  reizend  ist,  und  zwar 
durch  die  Bildung  von  Chinondiimin,  einem  Oxydationsprodukt  des  Aus- 
gangskörpers. ToMASCZEWSKi  Und  Erdmann  ^)  haben  nun  noch  eine  Reihe 
anderer  organischer  Basen  untersucht,  indem  aie.  mit  ihnen  getränkte  Ver- 
bandstoffe auf  der  Haut  des  Unterarmes  befestigten,  um  auf  diese  Weise 
eine  Reizwirkung  der  Substanz  festzustellen.  Es  reizte  sowohl  das  p-Amino- 
phenol,  das  p-Amidodiphenylamin  und  Methol,  wie  auch  das  p-Amino- 
phenyltolylamin  und  das  1*2  Naphtbylendiamin ,  wenn  auch  diese  Haut- 
reizung erst  nach  längerer  Zeit,  nach  8 — 10  Tagen  eintrat.  Die  Autoren 
haben  nun  die  Sulfogruppe  in  das  MolekQl  eingeführt  und  konnten  an  zwei 
hautreizenden  Basen,  dem  1*2  Naphtbylendiamin  und  dem  Aminophenyltolyl- 
amin  kostatieren,  daß  durch  Verwandlung  in  den  Sulfosäuren  die  Haut- 
reizung aufgehoben  wurde.  Als  Farbstoff  geeignet  erwies  sich  eine  Mischung 
der  Natrinmsalze  von  o-Aminophenolsulfosäure  und  p-Aminodiphenylamin- 
Bulfosäure;  diese  Mischung  erwies  sich  als  reizlos  und  gut  färbend.  Das 
Präparat  wird  unter  dem  Namen  »Eugatol«  in  den  Handel  gebracht.  Die 
Färbung  des  Haares  kommt  wie  bei  allen  derartigen  Mitteln  durch  Oxy- 
dation der  organischen  Substanz  durch  Wasserstoffsuperoxyd  zu  einem 
dunklen  Farbstoff  zustande,  der  sich  auf  dem  Haar  niederschlägt. 

Literatur:  *)  Erdmamn  nnd  Vahlbm,  Ges.  f.  exp.  Path.  und  Pharm.,  LHI,  Heft  3—6. 
—  ')  ToMAsczEwsKi  uiid  ^DMAHN.  MÜDchener  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  8,  pag.  359. 

E.  Frey. 

Hflmatlirle»  Wenn  man  die  Lehrbücher,  Sammelwerke  und  son- 
stigen Literaturerzeugnisse  der  vergangenen  Jahrzehnte  über  die  »Hä- 
maturie« befragt,  so  beschäftigen  sie  sich  vorwiegend  mit  zwei  Dingen:  erstens 
mit  dem  Nachweis  des  Blutes  im  Harn  und  zweitens  mit  der  Frage,  wo 
aus  den  Harnwegen  das  dem  Harn  beigemengte  Blut  herstammt. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  den  Nachweis  des  Blutes  im  Harn, 
80  erübriget  es  sich,  darauf  einzugehen,  weil  die  ärztliche  Welt  jetzt  soweit 
geschult  ist,  daß  es  niemals  Schwierigkeiten  machen  kann,  zu  wissen ,  ob 
im  Harn  Blut  vorhanden  ist  Vielfach  sind  die  Blutbeimengnngen  so  stark, 
daß  das  bloße  Auge  die  rote  Farbe  des  Harnes  als  von  Blut  herrührend 
erkennt.  Ist  die  Blutmenge  so  gering,  daß  Zweifel  entstehen,  so  setzt  man 
dem  Harn  Kalilauge  hinzu  und  kocht  das  Ganze;  es  schlagen  sich  die 
Phosphate  nieder  und    reißen    den  Farbstoff   mit    zu  Boden.    Während  der 
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Phosphatniederschlai?  sonst    ^au    aussieht,    erscheinen    bei  Gegenwart  von 
ßlot  die  Salze  rot  bis  braun  pefärbt 

Auch  nach  innerlichem  Gebrauch  einigrer  Pflanzenarten  wie  Rheum. 
Senna  sieht  der  Harn  rot  aus.  Dieser  rote  Pflanzen farbstoff  verschwindet 
aber,  wenn  man  den  Harn  durch  Salz-  oder  Salpetersäure  ansäuert ;  er 
tritt  wieder  auf,  wenn  man  dann  den  Harn  durch  Kalilaage  wieder  al- 
kalisch macht.  Blutigfer  Harn    bleibt  bei  Zusatz    der    genannten    Säure  rot* 

Ist  das  dem  Harn  hetge mengte  Blut  so  minimal,  dali  es  die  Färbung 
des  Harns  nicht  ändert^  so  ist  man  auf  das  Mikroskop  zum  Nachweis  des 
Blutes  anfjewiesen.  Man  zentrifugiert  den  Harn  und  wird  dann  unter  dem 
Mikroskop  die  roten  Blutkörperchen  wahrnehmen,  bei  starker  frischer  Blutung 
rote,  greldrollenartige  Scheiben;  bei  längerer  Beruhrunfr  des  Blutes  mit  dem 
Harn  laugen  sich  die  Blutkörperchen  aus,  sie  schrumpfen,  wir  sehen  dann 
die  Stechapfelformen,  die  kleinen  Blutkijrperchen,  die  Mikrozyten  und  end- 
lich die  j^anz  ausg:elaugten  farblosen  Rin^e,  die  Blutschatten. 

Von  der  Hämoglobinurie  unterscheidet  sich  die  Hämaturie  dadurch^ 
daß  bei  der  ersteren  der  Harn  nur  den  im  Serum  gelösten  Blutfarbstoff 
und  im  Verhältnis  dazu  verschwindend  weniff  Er3^throzyten  enthält. 

Dali  beide  Harno,  sowohl  der  hämoglobinurische  wie  der  hämaturische, 
Eiweiß  euthalten  müssen,  ist  selbstverständlich,  denn  sie  beherbergen  den 
in  Lösung  gegauf^enen  Eiweißstoff  der  Blutkörperchen  beziehungsweise  des 
Serums. 

Schon  schwieriger  liegt  die  zweite  Frage:  woher  kommt  im  ge- 
gebenen Falle  das  dem  Harn  beigemischte  Blut?  Es  kann  aus  der 
Harnröhre,  der  Blase,  der  Prostata,  den  Ureteren ,  dem  Nierenbecken  und 
der  Niere  kommen. 

Harnröhren-  und  Prostatablutungen  haben  ein  ganz  bestimmtes 
Gepräge.  Bei  den  ersteren  fließt  das  Blut,  sobald  es  aus  dem  vorderen 
Teile  der  Harnröhre  stammt,  jedesmal  zum  Orificium  cutaneum  heraus,  aus 
der  hinteren  Harnröhre  kommt  das  Blut  nur  dann  am  Orificum  cutaneum 
zum  Vorschein,  wenn  die  Blutung  sehr  abundant  ist;  im  anderen  Falle  fließt 
es  in  die  Blase  zurtlck. 

Die  Prostatablutungen,  die  an  sich  selten  und  meist  nur  bei 
Hypertrophie  der  Prostata  vorkommen,  zeichnen  sich  dadurch  aus,  daß  sie 
abundant  sind  ,  aber  meist  schnell  wieder  aufhören.  Sie  geben  ohne  jede 
Schmerzen  einher,  der  Ivranke  hat  klaren,  plötzlich  blutigen  und  bei  der 
nächsten  Miktion  vielleicht  schon  wieder  klaren  Harn,  Das  BiJd  wechselt 
so  schnell  wie  bei  manchen  Fällen  von  Hämoglobinurie. 

Die  Blutungen    am  Blasen  hals    zeichnen    sich  dadurch    aus,    daß, 
wenn  sie  geringen  Grades  sind,  sie  in    der  Form    der    sogenannten    termi- 
nalen Hämaturie  auftreten.  Man  versteht  darunter,  ^aß  der  Harn  an  sieb 
klar  ist,  die  letzten  Tropfen  aber  als  reines  Blut  oder  als  blutig   gefärbter  _ 
Harn  aus  der  Harnröhre  auslaufen*  ■ 

Die  größten  Schwierigkeiten  hat  seit  langer  Zeit  die  Frage  gemacht : 
Wie  kann  man  Blasenblutungen  von  Nieren-  und  Nierenbecken- 
blutungen unterscheiden?  Man  hat  viele  und  feine  Unterscheidungs- 
merkmale herausgeklügelt.  Alle  diese  haben  beute  nur  noch  historisches 
Interesse.  Wir  besitzen  jetzt  in  dem  Zystoskop  ein  Instrument,  welches 
diese  Fragen  sicher  und  schnell  entscheidet.  Ein  Blick  genügt  oft,  um  sagen 
zu  können:  die  i^uelle  der  Blutung  ist  die  Blase  oder  sie  ist  es  nicht:  et 
ist  die  rechte,  die  linke  oder  es  sind  beide  Nieren.  Genügt  die  Zystoskopie 
allein  nicht,  so  kann  man  den  Ureterenkatheterismus  zu  Hilfe  nehmen,  der 
alle  Zweifel  löst.  ■ 

Nieren-    und    Nierenbeckenblutungen    sind    allerdings    auch    mit  " 
Hilfe    der    Beleuchtungsmethode    nicht    zu    unterscheiden;    da    mOssen    die 
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übrigen  Unter  such  nngsmelbodeti,  die  Anamnese,  der  klinische  Veriauf  er- 
gänzend und  helfend  eintreten.  Verlassen  wir  aber  dieses  schon  so  oft  ond 
eingehend  erörterte  und  daher  bekannte  Thema,  ans  welchen  Teilen  des 
Harnapparates  das  Blut  konioit,  und  wenden  wir  uns  vielmehr  der  Frage 
EU  :  Welches  sind  die  Ursachen  der  Harnblutnngen? 

Auch  hier  sei  das  Bekannte  nur  gestreift.  Wir  wissen^  daß  Blasen- 
steine, Tumoren  benigner  und  maligner  Natur,  Geschwüre  der  Blase, 
starke  Zystitis,  Fremdkörper  Blasenblutungen  verursachen  können.  Wir 
wissen  ferner,  daß  bei  allen  erdenklichen  Affektionen  der  Niere,  wie 
Steinen,  Tuberkulose,  Tumoren  des  Beckens  und  der  Nieren 
selbst,  Abklemmungen  des  Ureters  bei  Wanderniere,  zeitweise  ver- 
schlossenen Hydro-  und  Pyonephrosen  Nieren-  and  Nierenbeckenblntungen 
vorkommen.  Auch  ist  die  hämorrhagische  akute  und  subakule  Nephritis 
ein  allgemein  bekanntes  Krankheitsbild.  SymptonmUsche  Blutungen  aus  den 
Nieren  bei  Infektionskrankheiten  (Scharlach,  Variola),  schwere  Blu- 
tungen bei  Traumen  der  Niere,  bei  Thrombosen  der  Nierenvenea  sind 
allen  erfahrenen  Ärzten  geläufig. 

Zwei  Arten  von  Nierenblutungen  seien  aber  besonders  hervorgehoben, 
weil  die  ärztliche  Welt  mit  ihnen  noch  nicht  genügend  vertraut  ist,  Das 
«ine  sind  die  Blutungen  bei  chronischer  indurativer  Nephritis 
und  die  essentiellen  Nierenblutungen,  das  heißt  die  Blutungen  aus 
Nieren,  in  denen  eine  Ursache  für  die  Blutung  nicht  auffindbar  ist. 

Was  zunächst  die  chronische  Nephritis  betrifft,  so  gibt  es  Fälle  — 
und  diese  sind  gar  nicht  so  selten  — ,  in  denen  die  Kranken  bei  scheinbar 
absoluter  Gesundheit  plötzlich  eine  Nierenblutung  bekommen,  die  die  ver- 
schiedensten Qrade  haben  kann,  Sie  kann  gering ,  aber  auch  geradezu 
lebensgefährlich  stark  sein,  sie  kann  einen  Tag,  Tage,  auch  Wochen  und 
Monate  dauern.  Irgend  etwas  Krankhaftes  ist  weder  an  dem  Kranken  selbst, 
noch  an  seinen  Se-  und  Exkreten  nachzuweisen,  weder  Störungen  am  Zir- 
kulationsapparat, noch  Kopfschmerzen,  noch  Sehstorungen  sind  vorhanden; 
der  Harn  enthält  nichts  als  Blut  Wieder  Ödeme,  noch  Schmerzen  der 
Nierengegend  verraten,  daß  eine  Nephritis  vorliegt,  und  dennoch  handelt  es 
«ich  um  chronische  Nephritis,  wie  durch  eine  Reihe  von  Fällen,  die  operiert 
und  bei  denen  Stücke  der  Niere  oder  auch  das  ganze  Organ  entfernt  und 
mikroskopisch  untersucht  worden  sind^  bewiesen  worden  ist  K  in  ige  dieser 
Fälle  gehen  auch  mit  kolikartigen  Schmerzen  der  Nierengegend  einher,  die 
Schmerzen  sind  meist  einseitig.  EJbenso  sehen  wir  auch,  daß  die  Blutungen 
bei  diesen  Nephritisformen  vielfach  nur  aus  einer  Niere  kommen,  wiewohl 
doch  beide  Nieren  erkrankt  sind;  denn  eine  wirkliche  Nephritis  ist  immer 
doppelseitig. 

£s  ist  zweckmäßig,  zwei  Krankheitsfälle  beider  Arten,  die  ich  genau 
beobachtet  und  auch  operiert  habe,  als  Prototypen  zu  beschreiben. 

Zunächst  zwei  Fälle  chronischer  Nephritis. 

Fall  L  Eine  bisher  gesunde  56iährige  Dame  hat  seit  2  Jahren  alle 
3  Monate  eine  mäßige  Harnblutung,  denen,  da  sie  bald  vorübergehen,  keine 
besondere  Bedeutung  beigemessen  wird.  Niemals  wurden  Eiweiß  oder  Zylinder 
im  Harn  gefunden.  Auf  einer  Erholungsreise  an  der  Hiviera  bekommt  sie 
«me  schwere  Harnblutong,  die  4  Wochen  andauert,  keine  Schmerzen  macht, 
sie  aber  sehr  schwächt  Nach  Berlin  zurückgebracht,  finden  wir  die  Patientin 
stark  anämisch.  Linke  Niere  nicht  palpabel,  rechte  tiefstehend,  deutlich  föhl- 
bar,  glatte  Oberfläche,  ziemlich  groß,  nicht  druckempfindlich.  Harn  blutig, 
Albumen  dementsprechend ,  keine  Zylinder,  kein  Eiter.  Blase  intakt.  Das 
Blut  kommt  aus  dem  rechten  Ureter.  Die  rechte  Niere  bleibt  in  ihrer 
Arbeitskraft  gegen  die  linke  mäßig  zurück.  Lunge  und  Herz  gesund.  Frei- 
legung  der   rechten  Niere.    Dieselbe   sieht   auf  der  Oberfläche  ganz  norn:ia.l 

EBfijetQf».  Jftbrbttcber.  N.  F,  V.  (XIV.J  \Xv 
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aus.  Ebenso  wird  auf  der  Schnittfläche  der  durchschnittenen  Niere  nichta 
Ahnormes  gesehen*  Nierenhecken  normal  Exzfsion  eines  ProbestOckchens. 
Naht.  Verband.  Glatte  Heilung:-  Die  Patientin  erholt  sich  aehn  Hat  bis  jetzt, 
l^/^  Jahre  nach  der  Operation  nicht  mehr  geblutet.  Harn  wird  alle  drei 
Monate  untersucht.  Zum  ersten  Male  wird  ^4  Jahre  nach  der  Ope- 
ration ^/aVoo  Albumen  im  Harn  konstatiert  Die  Untersuchung  des 
herausgeschnittenen  Stückchens  erg'ibt  eine  typische  chronische  diffuse 
parenchymatöse  Nephritis. 

Der  zweite  Fall  gleicht  bis  auf  einen  wichtigen  Punkt  dem  ersten. 
Der  1 6jährige  Patient,  der  nie  krank  gewiesen  ist  und  sich  nie  krank  ge- 
fohlt hat,  bekommt  Harnblutung  ohne  jede  Beschwerde.  Dieselbe  dauert 
ohne  Unterbrechung  drei  Monate  an,  ohne  gerade  übermäßig  stark  zu  sein. 
Im  Harn  wurden  während  der  Blutzeit  niemals  Zylinder  gefunden.  Die 
Albumenmenge  enlspricht  dem  Blutgehalt  Vor  Auftritt  der  Blutung  war 
eine  Veranlassung^  den  Harn  zu  untersuchen,  nicht  vorhanden;  ob  also  früher 
einmal  Eiweiß  oder  Zylinder  dagewesen  waren,  läßt  sich  nicht  feststellen. 
Am  Zirkulationsapparat  keine  Abnormität  In  der  Blase  nichts  Krankhaftes* 
Die  funktionelle  Nierenuntersuchung  ergibt  ein  minimales  Zurückbleiben  der 
Arbeitsleistung  der  linken  Niere  gegenüber  der  rechten.  Freilegung  der 
Unken  Niere.  Oberfläche  nicht  verändert.  Auf  der  Schnittfläche  und  im 
Becken  nichts  Krankhaftes  wahrnehmbar.  Naht  Versenkung  der  Niere.  Die 
starke  Blutung,  die  während  der  Inzision  der  Niere  aufgetreten  war,  steht. 
Nach  drei  Stunden  schwere  Nachblutung,  so  daß  der  Puls  nicht  mehr  fühl- 
bar istv  Revision  der  Wunde.  Die  stark  blutende  Niere  wird  abgeklemmt 
and  exstirpiert.  Ungestörte  Heilung.  Patient  erholt  sich,  nimmt  bedeutend 
an  Gewicht  zu.  Seit  *  ^  Jahren  ist  keine  Blutung  mehr  aufgetreten.  Die 
Untersuchung  der  herausgenommenen  Niere  zeigt  eine  chronische  paren- 
chymatöse  Nephritis,  Die  Veränderungen  sind  nicht  etwa  nur  kleine 
zirkumskripte  Herde^,  sondern  sie  sind  in  typischer  Weise  über  das  ganze 
Organ  verteilt. 

Diese  beiden  Fälle  sind  in  bezug  auf  die  Auffassung  eindeutig.  Si© 
bestätigen,  was  w^ir  vorher  ausführten,  daß  es  chronische  Nephritideo, 
mit  anderen  W^orten  cbronischen  doppelseitigen  diffusen  Morbus 
Brightii  gibt,  der  auf  lange  Zeit  hinaus  symptomlos  verläuft, 
keine  Zylinder-  und  Eiweißausscheidung,  keine  Ödeme,  keine 
Zirkulationsstörungen  aufweist  und  bei  dorn  schwere  lang- 
dauernde  Blutungen  aus   nur   einer  Niere  vorkommen. 

Hieran  schließen  wir  zwei  Fälle  essentieller  Nierenblutung. 

l.  Der  57  Jahre  alte  Patient»  der  angeblich  stets  gesund  war,  be- 
merkt seit  9  Wochen,  daß  sein  Harn  andauernd  blutig  ist.  Zuweilen  leichte 
Schmerzen  im  linken  Hypochondrium.  Nie  Fieber,  nie  Ödeme,  kein  Harn- 
drang. Der  stark  anämisch  gewordene  Kranke  hat  ein  gesundes  Herz  und 
gesunde  Lungen.  Die  Nieren  sind  nicht  palpabeL  Im  blutigen  Harn  nur  rote 
Zellen,  keine  Zylinder.  Eiweiß  der  Blutmenge  entsprechend.  Allgemeinbefindeii 
ungestört  Gesunde  Blase.  Das  Blut  kommt  aus  der  linken  Niere.  Schatten 
in  der  linken  Niere  auf  dem  Röntgenbild.  Funktionell  erweist  sich  die  linke 
Niere  um  ein  geringes  schwächer  als  die  rechte.  Wegen  zunehmender 
Schwäche  —  es  sind  jetzt  drei  Monate  seit  Beginn  der  Blutung  vergange» 
—  wird  die  linke  Niere  in  der  Annahme,  daß  ein  Stein  vorhanden  sei,  frei- 
gelegt. Weder  in  der  Niere  noch  im  Becken  wird  ein  Stein  gefühlt.  Der 
Ureter  wird  isoliert  und  der  übrige  Stiel  abgeklemmt.  Dabei  kommt  es  zu 
einer  abundanten  Blutung  von  venösem  Charakter,  welche  die  Eistirpation 
der  Niere  notwendig  macht.  Rekonvaleszenz  normal  Der  Kranke  wird  nach 
vier  Wochen  entlassen.  Ein  Stein  wurde  weder  in  der  Blase  gefunden^ 
noch  ist  ein    solcher  abgegangen.    Der  Harn  bleibt  seit  der  Zeit  g^atUL 
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klar.  Nach  vier  Monaten  hat  Patient  fünf,  nach  weiteren  vier  Monaten 
32  Pfand  zugenommen.  Harn  dauernd  normal. 

Die  herausgeschnittene  Niere  zeigt  ein  deutliches  Ödem :  auseinander- 
gedrängte Hamkanälchen.  An  einigen  Partien  herdweise  Epithelnekrose, 
stellenweise  Blut  in  den  Kanälchen.  Das  Epithel  der  Kanälchen  ist 
aber  durchweg  ausgezeichnet  erhalten,  Kerne  gut  färbbar.  Ka- 
pillaren bluthaltig,  Glomeruli  unverändert.  Im  Kapselraume  geronnene 
FlQssigkeit  und  stellenweise  Blut.  Um  einige  wenige  MALPiGHische  Körper- 
chen herum  ganz  frische  Infiltrationen. 

2.  Der  2 7 jährige,  bisher  stets  gesunde  Kranke  bemerkte  vor  vier 
Monaten,  daß  der  Harn  blutig  war.  Ohne  daß  irgendwelche  Beschwerden 
bestanden,  blieb  der  Harn  die  ganze  Zeit  über  blutig.  Bei  dem  sehr  blaß 
aussehenden  Manne,  bei  dem  weder  Ödeme  noch  Exantheme  wahrnehmbar 
sind,  ist  die  rechte  Niere  als  schwach  beweglicher  Tumor  im  rechten  Hypo- 
chondrium  zu  fühlen.  Der  Harn  enthält  rote  und  weiße  Blutkörperchen, 
keine  Zylinder,  Eiweiß  der  Blutmenge  entsprechend.  Die  Blase  ist  mit  mäch- 
tigen Koagulis  gefüllt.  Funktionell  erweisen  sich  beide  Nieren  als  gleich. 
Der  Harn  der  rechten  Niere  ist  blutig,  der  der  linken  klar.  An  den  anderen 
Organen  ist  nichts  Krankhaftes  nachzuweisen.  Bloßlegung  der  rechten  Niere. 
Form  und  Größe  normal.  Cyanotische  Partien  wechseln  mit  blassen  ab.  Die 
Niere  wird  aufgeschnitten.  Weder  auf  dem  Schnitt,  noch  im  Becken  ist 
etwas  Krankhaftes  zu  entdecken.  Exzision  eines  Stückes  aus  Rinde  und 
Markkegel.  Naht  der  Niere.  Zwei  Tage  darauf  war  der  Harn  frei  von  Blut. 
Bald  darauf  stellte  sich  aber  eine  erneute  Blutung  ein,  die  so  heftig  wurde 
und  trotz  aller  Mittel  9  Tage  anhielt,  so  daß  nicht  länger  gewartet  werden 
konnte.  Die  Indicatio  vitalis  gebietet,  die  blutende  rechte  Niere  herauszu- 
nehmen. Fünf  Tage  darauf  ist  der  Harn  ganz  klar  und  normal.  Schnelle 
Heilung.  Der  Patient  hat  sich  in  Zwischenräumen  von  2 — 3  Monaten  wieder 
vorgestellt.  Er  fühlt  sich  absolut  gesund,  hat  30  Pfund  zugenommen,  sein 
Harn  enthält  weder  Eiweiß  noch  Zylinder. 

Das  bei  der  Nephrotomie  exzidierte  Stückchen  weist  völlig  nor- 
male Verhältnisse  auf.  Die  herausgenommene  Niere,  aufs  genaueste  an 
20  verschiedenen  Stellen  zerschnitten  und  untersucht,  läßt  nichts  Patholo- 
gisches erkennen.  Diese  von  einem  anerkannten  pathologischen  Anatomen 
vorgenommene  Untersuchung  ließ  ich  wegen  der  Wichtigkeit  des  Falles 
durch  eine  andere  maßgebende  Stelle  kontrollieren.  Auch  hier  fanden  sich 
nur  unwesentliche  Veränderungen:  e  i  n  Glomerulus  wird  gefunden  mit  etwas 
verdickter  Kapsel  und  vermehrten  Epithelien.  In  einigen  gewundenen  Ham- 
kanälchen gelbbraune  Gerinnsel.  An  zwei  Stellen  der  Rindensubstanz 
herdförmige,  sich  an  eine  kleine  Arterie  anschließende  geringfügige 
Bindegewebsentwicklung  älteren  Datums.  In  der  Marksubstanz  etwas 
verbreitertes  Gerüst.  Zwischen  zerstörten  Hamkanälchen  ein  ganz  frischer 
kleinzelliger  Herd.  In  der  Umgebung  des  Herdes  stärkere  FQllung  der  Kapillaren. 

Wie  sind  nun  diese  beiden  Fälle  in  pathologischer  Hinsicht  zu  beur- 
teilen? Klinisch  stimmen  sie  mit  den  zuerst  skizzierten  Blutungsnephri- 
tiden  darin  überein,  daß  die  Nierenblutungen  ganz  unmotiviert  scheinbar 
völlig  gesunde  Individuen  betreffen,  daß  sie  einseitig  sind,  daß  unsere  üb- 
lichen Mittel  zur  Stillung  der  Blutung  ohne  jeden  Erfolg  bleiben,  daß  sie 
ohne  Schmerz  und  Beschwerde  für  die  Kranken  verlaufen.  Ein  Unterschied 
besteht  nur  darin,  daß  die  Blutungen  viel  heftiger  zu  sein  pflegen,  so  daß 
ihnen  mit  Recht  der  Name  Massenblutungen  zukommt.  Der  wesentlichste 
Unterschied  ist  aber  der,  daß  die  makroskopische  und  mikroskopische 
Betrachtung  der  ausgeschnittenen  geblutet  habenden  Niere 
keine  Nephritis,  sondern  minimale  herdförmige  Veränderungen 
aufweist 
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Eine  Nephritis  ist  stets  doppelseitig  nnd  die  in  den  Nieren  vorhan- 
denen Verändernngen  sind  stets  mehr  oder  weniger  diffus,  das  heißt  Aber 
das  ganze  Organ  verbreitet.  In  beiden  Fällen,  in  denen  die  blutende  Niere 
entfernt  wurde,  muß  die  zurfickgelassene  gesund  gewesen  sein,  da  die 
Kranken  Jahre  hinterher  gesund  geblieben  und  stattlich  an  Gewicht  zuge- 
nommen haben.  Das  zweite  Moment  ist  noch  maßgebender:  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  ergab  einige  minimale  Herderkrankungen,  aber  keinen 
diffusen  Krankheitsprozeß. 

Eine  Erklärung  für  die  Ursache  der  Blutung  in  diesen  beiden  Fällen 
vermögen  wir  nicht  zu  geben.  Wir  müssen  sagen,  daß  sich  trotz  genauester 
klinischer  Beobachtung,  trotz  genauester  Durchmusterung  der  herausge- 
schnittenen Niere  kein  Moment  ergeben  hat,  was  die  Blutung  erklärt.  Wir 
werden  also  zu  der  Annahme  von  Klemperer  und  Senator  gedräng^t,  daß 
es  essentielle  Nierenblutungen  gibt,  das  heißt  Blutungen,  für 
die  sich  eine  materielle  Grundlage  in  der  blutenden  Niere  nicht 
findet.  Der  Wortstreit,  wie  man  solche  Blutungen  nennen  soll,  ob  renale 
Hämophilie  oder  angioneurotische  oder  Blutungen  aus  gesunden  Nieren,  bleibe 
unerörtert.  Uns  scheint  der  Name  essentielle  Nierenblutungen  am 
zweckmäßigsten.  Es  sei  hier  nur  noch  daran  erinnert,  worauf  auch  schon 
hingewiesen  worden  ist,  daß  wir  auch  Blutungen  aus  anderen  Organen 
kennen,  in  denen  eine  Krankheit  nicht  nachweisbar  ist.  So  kommen  Lungen- 
blutungen,  Magenblutungen  bei  Hysterischen,  Hautblutungen,  Blutungen  in 
die  Konjunktiva,  Nasenblutungen  und  Blasenblutungen  vor,  ohne  daß  in 
diesen  Organen  eine  Erkrankung  erkennbar  ist.  Somit  verlieren  diese  Art 
von   merkwürdigen  Fällen  das  Unvergleichliche. 

In  bezug  auf  die  Diagnose  dieser  Fälle  und  der  chronischen  blutenden 
Nephritiden  liegen  die  Verhältnisse  schwierig.  Selbst  mit  Hilfe  aller,  auch 
der  neuesten  Untersuchungsmethoden  werden  wir  bisweilen  im  Zweifel 
bleiben.  Wenn  eine  Niere  stark  blutet,  wenn  man  keine  Zylinder,  kein 
pathologisches  Eiweiß  findet,  wenn  nichts  palpierbar  war,  das  Röntgenbild 
negativ  ist  und  die  funktionelle  Untersuchung  der  Niere  gleiche  Werte  auf 
beiden  Seiten  ergibt,  so  kann  es  sich  um  einen  kleinen  Tumor  der  Niere 
oder  des  Nierenbeckens,  eine  Nephritis  oder  um  die  gekennzeichnete  essen- 
tielle Nierenblutung  handeln.  Beginnende  Tuberkulose,  die  schwere  Blutungen 
machen  kann,  dürfen  wir  ausschließen,  weil  nach  meinen  zahlreichen  Beob- 
achtungen jede  Tuberkulose,  sobald  sie  einmal  Blutung  macht,  eine  Funk- 
tionsverminderung der  kranken  Seite  deutlich  erkennen  läßt. 

Aus  dieser  Unsicherheit  der  Diagnostik  ergibt  sich  unsere  Richtschnur 
für  die  Therapie.  Wenn  ich  bis  zu  diesem  Moment  mit  den  inneren  Klinikern, 
mit  Senator,  Pbl  und  Klemperer  einer  Meinung  bin,  so  muß  ich  des  letz- 
teren Ansichten  über  die  Therapie  auf  das  energischeste  bekämpfen.  Er  rät, 
in  solchen  Fällen  zu  warten,  bis  die  Blutung  steht.  Das  ist  ein  zweischnei- 
diges Schwert,  das  dem  Arzt  und  dem  Patienten  bittere  Erfahrungen  ein- 
bringen kann.  Wir  sehen  ab  von  den  Fällen,  in  welchen  die  Schwere  der 
Blutung  eine  vitale  Indikation  für  die  Operation  abgibt.  Um  die  aus  Gründen 
der  Blutung  nicht  operationsbedürftigen  Fälle  handelt  es  sich.  Für  diese  sei 
betont,  daß  maligne  Tumoren  blutfreie  Perioden  von  einem  Jahr  und  darüber 
haben  können.  Hat  nun  ein  solcher  Fall  einer  scheinbar  essentiellen  Nieren- 
blutung, in  Wirklichkeit  aber  ein  maligner  Tumor  der  Niere,  vorgelegen  und 
hat  man  bis  zur  nächsten  Blutung  —  die  vielleicht  1 — 2  Jahre  später  ein- 
tritt —  gewartet,  so  hat  man  eventuell  den  günstigen  Zeitpunkt  der  Ope- 
ration versäumt;  man  hat  gewartet,  bis  bereits  Metastasen  vorhanden  sind  und 
der  Kranke  nicht  mehr  zu  retten  ist  Diese  Verantwortung  wird  niemand  tragen 
wollen.  Deshalb  darf  man  die  Operation  nur  dann  widerraten,  wenn  das  Vor- 
}jB^en  eines  malignen  Tumors  mit  Sicherheit '  ^t  Cmspw. 
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HarnfarbstofTe.  Eine  rötliche  Verfärbnng  des  Harnes  kann  be- 
kanntlich Yerschiedene  Ursachen  haben.  Urobilinhame  können  fast  ebenso  aus- 
sehen wie  blutig:  ting^ierte.  Namentlich  ist  mir  dies  aufgefallen  in  Fällen 
von  akutem  Gelenkrheumatismus,  während  wieder  bei  anderen  Krankheiten 
der  Urobilinharn  mehr  die  dunkelbraune  Farbe  der  Phenolharne  annimmt 
und  dann  auch  sich  als  phenolreich  erweist,  wie  bei  schweren  Herzkrankheiten. 
Daß  das  Urobilin  aus  den  Blutfarbstoffen  stammt,  ist  wohl  nie  zweifelhaft 
gewesen,  aber  daß  schon  geringe  Mengen  von  Übertritt  von  freien  Blutfarb- 
stoffen in  die  Blutbahn  zur  Urobilinurie  führen,  das  ist  eine  Tatsache,  auf 
die  zuerst  E.  v.  Bergmann  bei  Apoplexien  aufmerksam  machte  und  was  ich 
bei  meinen  Beobachtungen  hundertfältig  unter  den  verschiedensten  Bedin- 
gungen immer  wieder  konstatieren  konnte.  So  werden  wir  uns  auch  nicht 
wundern,  wenn  Urobilinurie  von  Franz  Erben  i)  als  Symptom  der  Autohä- 
molyse  gefunden  worden  ist;  auch  daß  bei  Scharlach  die  Urobilinurie  ge- 
radezu mit  zu  den  diagnostischen  Symptomen  gehört,  daß  eine  Scharlach- 
angina von  einer  Diphtherie  sich  unter  anderen  auch  dadurch  unterscheidet, 
daß  die  Diphtherie  sehr  arm  an  Urobilinausscheidung  ist,  ist  in  neuester  Zeit 
wieder  von  Tügendrbich*)  festgestellt  worden,  der  in  90^0  aller  Fälle  von 
Scharlach  im  Kindesalter  Urobilin  fand,  dagegen  nur  in  7<^/o  aller  Fälle  von 
Diphtherie.  Bei  Krebs  konstatierte  zuerst  Friedrich  Müller  eine  sehr 
starke  Urobilinurie;  nach  ihm  ist  die  Krebskrankheit  durch  eine  solche 
starke  Urobilinurie  ausgezeichnet.  Dieser  Auffassung  schließt  sich  Dietrich 
Qerhardt  an.  Auch  v.  Noorden  beobachtete  19mal  unter  30  Karzinomfällen 
Urobilinurie. 

Diesen  Angaben  stehen  durchaus  entgegen  diejenigen  von  G.  Hoppe- 
Sbylbr,  der  gerade  die  geringe  Urnbilinausscheidung  beim  Krebs  betont.  Katz 
fand  in  einem  Falle  von  Leberkarzinom  eine  starke  Urobilinurie,  während 
bei  einem  Kranken  mit  Magenkrebs  der  Harn  davon  frei  war.  Orimm  kon- 
statierte bei  einem  Falle  von  Carcinoma  penis  mit  Lymphangitis  nur 
mäßigen  Oehalt  an  Urobilin.  Dies  war  um  so  auffallender ,  als  der  Patient 
hohes  Fieber  hatte,  da  doch  bekanntlich  im  Fieber  das  Urobilin  vermehrt 
ist  Gerade  nach  dem  Abfiebern  zeigte  sich  der  Gehalt  des  Harnes  an 
Urobilin  vermehrt  und  wenige  Tage  später  verschwand  er  ganz.  In  einem 
Falle  von  Carcinoma  ventriculi ,  der  mit  hochgradiger  Kachexie  einherging 
und  dessen  Leber  mit  Karzinomknoten  durchsetzt  war,  wurde  dagegen  ein 
hoher  Urobilingehalt  von  Ol— 0*5^  pro  die  gefunden;  kurze  Zeit  vor  dem 
Tode  war  der  Harn  völlig  frei  von  Urobilin. 

In  den  Untersuchungen,  welche  ich  angestellt  habe,  fand  sich  beson- 
ders eine  vermehrte  Urobilinurie  bei  Magen-,  Darm-,  ulzeriertera  Krebs  und 
namentlich  Leberkrebs,  in  anderen  Fällen  von  Krebs  fehlte  dieselbe  manch- 
mal vollständig.  Ich  erklärte  mir  den  Zusammenhang  von  Urobilinausschei- 
dung mit  Krebs  in  folgender  Weise.  Wir  wissen,  daß  fieberhafte  Erkran- 
kungen mit  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  diffusen  oder  kapillären  Blu- 
tungen mit  starker  Urobilinausscheidung  einhergehen,  so  Pneumonie,  Pyämie, 
Scharlach,  ferner  Leberkrankheiten,  und  ich  glaube,  daß  wir  in  denjenigen 
Fällen  von  Krebs,  in  denen  wir  eine  vermehrte  Urobilinausscheidung  finden, 
stets  eine  Komplikation  mit  einer  dieser  Krankheiten  haben.  Diese  Unter- 
suchungen wurden  vollauf  bestätigt  durch  eine  Nachprüfung,  welche  ich  von 
Braunstein  >)  im  Berliner  Krebsinstitut  in  22  Fällen  von  Krebs  habe  vor- 
nehmen lassen  und  die  nunmehr  wohl  an  über  100  Fällen  immer  mit  dem 
gleichen  Ergebnis  nachgeprüft  worden  sind.  Braunstein  fand  von  10  Fällen 
mit  Magenkarzinom  nur  in  3  Fällen  eine  starke  Urobilinurie;  in  einem 
Falle  war  zwar  einige  Tage  eine  ziemlich  starke  Urobilinausscheidung  vor- 
handen ,  die  aber  völlig  verschwand.  Die  3  Fälle,  welche  mit  hohem  Urobi- 
lingehalt einhergingen,  kamen  zur  Sektion.  Es  er^ab   ^\c\i.t  ^«&  xv^^^  ^^xci 
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MaBfenkarzinotn  in  dem  einen  Falle  Metastasen  im  Ösophagus,  Peritoneum, 
in  der  Blase,  im  Rektum  und  im  Uterus  sich  befanden;  der  zweite  Fall 
ging  einher  mit  einer  kruppösen  Pneumonie  und  im  dritten  Falle  zeigten 
sich  Verkalkungen  in  den  Lungen,  Echinokokkus,  Gallensteine  und  Bron- 
chopnenmonie.  Ebenso  zeigten  von  5  Fällen  von  Ösophaguskarzinom  nur 
die  beiden  eine  starke  Urobilinurie,  in  denen  bei  der  Sektion  eine  Lungen- 
entzündung mit  eitriger  Bronchitis  resp.  Lungenentzündung  und  Blutungen 
im  Darm  gefunden  wurden. 

Ein  anderer  Fall  von  Gallenblasenkrebs  ist  besonders  interessant  für 
die  Lehre,  daß  eine  Erkrankung  der  Leber  zur  Urobilinurie  führt.  Es 
handelt  sich  um  einen  Gallenblasenkrebs,  der  so  lange  keine  Urobilinurie 
zeigte^  als  der  Evrebs  nur  die  Gallenblase  befallen  hatte.  In  dem  Augen- 
blick aber,  wo  er  auf  die  Leber  übergriff,  trat  sofort  eine  starke  Urobilin- 
urie ein.  Die  vermehrte  Ausscheidung  von  Urobilin  bei  der  Krebskrankheit 
ist  daher  für  die  Prognose  und  Diagnose  derselben  beim  Krebs  von  Wich- 
tigkeit insofern,  als  dieselbe  auf  eine  pneumonische  Affektion,  Hämorrhagien 
oder  Befallensein  der  Leber  hinweist. 

HuBEK*),  welcher  neuerdings  die  Herkunft  des  Urobilins  genauer  stu- 
diert hat,  sehließt  sich  im  wesentlichen  der  Ansicht  von  v.  Noordkx  an,  nach 
der  das  Urobilin  stets  oder  fast  stets  aus  dem  Darm  stammt.  Dauernd 
wird  Urobilin  reichlich  aus  dem  Darm  und  dem  Blute  der  Lymphgefäß©  re- 
sorbiert. Da  es  nun  aber  normalerweise  nur  in  Spuren  in  den  Harn  Übergeht,  8o 
muß  es  nach  Minder  auf  irgend  einem  anderen  Wege  das  Blut  verlassen, 
und  dieser  Weg  führt  durch  die  Leber,  die  den  Farbstoff  zur  Bereitung 
von  Urobilin  verwendet  und  einfach  in  die  Galle  ausscheidet  Sobald  größere 
Mengen  von  Urobilin  in  das  Blut  gelangen,  vermag  die  Leber  nicht  alles 
Urobilin  aus  der  Zirkulation  an  sich  zu  reißen.  Hlber  wirft  die  Frage  auf, 
ob  es  sich  nun  dabei  handelt  um  eine  Störung  der  Leberfunktion.  Beim 
katarrhaliBchen  Ikterus  findet  man,  wenn  der  Verschluß  nicht  absolut  ist. 
Bilirubin  und  Urobilin,  seltener  nur  Urobilin,  Normalerweise  kann  die  Leber 
beträchtliche  Mengen  von  zirkulierenden]  Bilirubin  in  kurzer  Zeit  an  sich 
reißen  und  durch  d\^  Galle  zur  Ausacheiduog  bringen.  Findet  sich  nun  in 
den  großen  oder  kleineren  Gallenwegon  ein  Widerstand,  so  kann  die  Leber 
nicht  mehr  wie  vorher  Bilirubin  aus  dem  Blute  entnehmen,  daher  sammelt 
sich  immer  mehr  Bilirubin  im  Blute  und  es  kommt  zum  Ikterus.  Eine 
dauernde  Durchtränkung  des  Lebergewebes  mit  Bilirubin  kann  auch  tum 
Diffusionsikterus  führen.  Sind  nämlich  die  Leberzellen  mit  Bilirubin  ge- 
sättigt^ so  können  sie  keinen  oder  nur  wenig  neuen  Farbstoff  in  sich  auf* 
nehmen.  Da  nun  das  Urobilin  dem  Bilirubin  chemisch  außerordentlich  nahe 
eteht  —  es  ist  Hydrobilirubin  —  so  dürften  dieselben  Verhältnisse  auch 
für  das  Urobilin  zutreffen.  Die  mit  Bilirubin  abgesättigten  Zellen  haben 
keine  Affinität  mehr  frei  für  Urobilin.  Es  bodarf  also  zur  Erklärung  der 
Störung  der  Leberfunktion  keiner  anatomischen  Veränderungen  der  Zellen^ 
sondern  nur  einer  Gallenstauung  oder  eines  Ikterus  der  Leber.  Bei  eio- 
fachem  katarrhalischen  Ikterus  kann  man  eine  primäre  Erkrankung  der 
Leberzellen  mit  Sicherheit  ausschließen.  Stärkere  Urobilinurie  finden  wir 
nur  da,  wo  auch  Ikterus  vorhanden  ist  oder  wo  wenigstens  Bilirubin  im  Blute 
zirkuliert.  Nach  Huber  stellt  uns  also  die  Urobilinurie  ein  Symptom  dar, 
das  eine  gleichartige  Bedeutung  wie  der  Ikterus  hat  und  das  über  die 
Art  der  Veränderungen  an  der  Leber  keinen  Aufschluß  gibt  Wo  aber  der 
Ikterus  fehlt,  ist  sie  von  Bedeutung,  da  sie  anzeigt,  daß  an  der  Leber 
irgendwelche  Störungen  vorhanden  sein  müssen.  Urobilin  ist  also  ein 
feineres  Reagens  auf  Leberstörungen  ^  als  das  Bilirubin,  Die  UrobiliJiver- 
mehrung  kann  also  stets  bedingt  sein  durch  eine  einfache  FunkttonsstSrung, 
und  ist  die  Behauptung,  daß  etwa   das  Urobilin  das  Pigment  der  kranken 
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Leber  ist^  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Das  Urobilin  stammt  aus  dem  Darm. 
Hier  resorbiert,  gelangt  es  in  die  Zirkulation  und  wird  durch  die  Nieren 
ausgeschieden ,  wenn  die  Leber  aus  irgend  einem  Grunde  das  Vermögen 
verloren  hat,  es  aus  dem  Blute  abzufangen.  Zum  Nachweis  des  Urobilins 
empfiehlt  Hi?ber  die  ScuLEsiNGERSche  Methode.f')  Man  nimmt  Urin  und  eine 
10**/oige  Losung  von  alkoholischem  Zinkazetat  zu  gleichen  Teilen  und  fil- 
triert- Im  Filtrat  tritt  dann  eine  prächtig  gröne  Fluoreszenz  auf,  die  man 
durch  den  Lichtkegel  einer  Linse  deutHch  machen  kann.  Häufig  ist  es  aber 
notwendig,  dem  Filtrat  noch  1 — 2  Tropfen  LtGOLscher  Lösung  hinauzusetzen, 
da  das  Urobilinogen  die  Fluoreszenzerscheinungeo  nicht  zeigt.  Schlesinger 
hat  die  letzte  Modifikation  nicht  angewendet^  und  dies  mag  wohl  der 
Ornnd  sein,  weshalb  er  mit  seiner  Methode  nie  Urobilin  im  Blutserum  von 
Kranken  hat  nachweisen  können.  Ist  sehr  viel  Bilirubin  vorhanden,  so  muß 
dieses  zuerst  mit  Kalkmilch  entfernt  werden.  Meist  ist  es  nicht  erforder- 
lich, namentlich  nicht  bei  Blutuntersuchungen,  da  der  Gallenfarbstoff  aus- 
gefällt wird. 

Ich  habe  diese  SrHLESJNtiER-HüBEHsche  Methode  in  mehreren  hundert 
Fällen  angewandt  und  kann  dieselbe  zum  Nachweis  des  Urobilins  aufs  beste 
empfehlen. 

Über  die  Hämoglobinurie  liegen  eine  Reihe  von  Untersuchungen  vor. 
Nach  Julius  Donath  und  Karl  Langstbiker'^)  erfolgt  die  Hämolyse  durch 
Absorption  eines  im  Blutserum  des  Kranken  enthaltenen  toxischen  Körpers, 
der  bei  der  Abkühlung  des  Blutes  und  darauf  folgender  Wärmeeinwirkung 
in  Tätigkeit  tritt,  und  zwar  mit  Hilfe  eines  auch  im  normalen  Serum  vor- 
handenen wärmeempfindlichen  Komplements.  Man  kann  im  Reagenz- 
glas mit  dem  Blute  eines  solchen  Kranken  die  Hämoglobinurie  nachahmen. 
Kühlt  man  das  Blut  schnell  ab  und  erwärmt  es  wneder  ,  so  lost  sich  das 
Blut  auL  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  daß  auch  bei  unversehrter 
OefälSw^and  und  bei  ungeronnenem  Blut  die  Komplemente  zur  Wirkung 
kommen  und  Hämolyse  veranlassen  können.  Die  von  Doxath  ^)  dann  ge- 
machten Blutentnahmen  sowohl  in  der  anfallsfreien  Zeit  wie  zu  Beginn  der 
Anfälle  zeigten,  dali  die  Blutkörperchen,  welche  mehrmals  mit  0'85'^/oiger 
Salzlösung  ausgewaschen  waren  und  in  der  Losung  in  Eis  suspendiert  auf- 
bewahrt wurden ,  keine  besondere  Empfindlichkeit  gegen  Kälte  zeigten. 
Dagegen  war  das  Blutserum  gegen  mechanische  Einflüsse,  z.  B.  gegen 
Schütteln,  empfindlicher  als  das  gesunder  Menschen.  Hämoglobinurie  konnte 
durch  Stauung  nur  bei  einigen  der  untersuchten  Fälle  hervorgerufen  werden. 
Doch  ist  dies  nicht  beweisend,  da  auch  bei  Gesunden  unter  ähnlichen  Um- 
ständen die  Hämoglobinurie  auftritt.  Sie  tritt  aber  nicht  auf,  wenn  Ab- 
kühlung vermieden  wird,  und  deshalb  ist  anzunehmen,  daß  unter  dem 
Einfluß  der  Kälte  beim  Lebenden  das  Blutplasma  die  Fähigkeit  gewinnt, 
die  Blutkörperchen  aufzulösen.  Sehr  gering  und  sehr  inkonstant  w^ar  die 
hämolytische  Wirksamkeit  des  Blutserums,  das  in  der  anfallsfreien  Zeit  oder 
im  Anfall  entnommen  wurde.  Im  Anfallsserum  wurden  auch  nur  einmal 
Spuren  von  Auto  lysin  für  die  eigenen  Blutkörperchen  gefunden.  Daraus  geht 
hervor,  daß  das  Hämolysin  nicht  fehlt.  Solches  findet  im  Organismus  reich- 
liche Gelegenheit  zur  Verankerung  und  wird  nur  bei  großen  Überschüssen 
nachweisbar;  ebenso  wenig  ließ  sich  ein  Cberschuli  an  Ambozeptoren  und 
Komplementen  in  diesen  Fällen  nachweisen. 

LßvY  *)  beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  woher  bei  der  experimentellen 
Hämoglobinurie    die    histologischen  Veränderungen    der    Nieren    herrühren.J 
Nur  das  Hämoglobin  machte  von  allen  Biutbestandteilen,  welche  intravenöa' 
oder  intraperitoneal  injiziert  wurden,    Nierenveränderungen.  Diese  Verände- 
rungen beruhten  auf  einer  Läsion  der    gewundenen  Kanälchen,    welche  zur 
Bildung   von   Hämoglobinzylindern    führten.    L£vy  meint,   daß    alle    Nieren- 
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veränderuiigen,   welche    man    bisher    nach  Transfusion    von    fremdem  BlatJ 

von  gelöstem  Blut  oder    dnrch  Einspritzen    von  Blutjriften    i^efanden  habeJ 
au!  die  Wirkung:  von  freiwerdendetn   Häniog^lobin  zurQckzulOhren   seien.        I 

Thiele  *)  meint,  dali  in  aoichen   Falten,    wo  die  Farbe    der  Haut  ^eltil 
gefärbt  ist,  der  Harn   hingegen  keine  Galle  enthält,  es  sich  dennoch  handelt] 
um  einen   l'bertritt   von  Gallenfarhstoff  unter  die  Haut.  Wandte  er  nämlich  | 
Btasenpflaster  an,   welche  er  auf  die  Haut  legte,  so  konnte    er  mit  der  er- 
haltenen Flüssigkeit  Gallenfarbstoffreaktionen  erzielen. 

Reale'")  untersuchte  ein  kristallinisches  Sediment  des  Harns,  das  von 
rot- violetter  Farbe  war,  es  löste  sich  in  Äthyl-  und  Amylalkohol,  in  Äther 
und  Chloroform  mit  einer  deutlich  kirschroten  Farbe ;  im  Spektroskop 
zeigten  sich  deutliche  Absorptionsstreifen  in  gelb  und  grün  bis  zur  Grenze 
ins  Blau,  Reale  meint,  daß  es  Hich  um  roten  Indigo,  oder  Indirubln  (Heller), 
oder  Indigopurpurin,  oder  ürorubin  (PlöSz),  was  wohl  alles  dasselbe  ist, 
gehandelt  habe. 

Literatur:    »)  Fran*  Erukn,    Prager  med.  WoiheriBchr.,    1904,  Nr.  39,  40.  —   '•  G. 
TtTOENöKEtcn,  Arch.  f.  Kimlerhk.,   XXXVllI,  png.  B08.  -  ')  Ä.  BnACN^iTtifi,  Zeitochr.  !,  Krebs- 
forschung.   I^  pa(f.  15,     —    *>  U.  HuBKR,  Chantt>  ADoalen,  XXX,  1006      —     *)  ScRLESiMOERf 
Deutsche  med.  Wochi^nsehr.,  1902,  png.  4^1.    —    ^>  .Titliüs  Dosath    und    Karl  Lawdstki^eii,  . 
MUncb»*ner  m<?d.  Worh«:'Qöchr.,  1904,  pag.  Iö90*   —     ';  Donath»    Zdtschr,  I   kUn.  Med.,     LIU 
pag.  1;  G.  Mattrolo    nntl  E.  TerkschIt  Wiener  med*  WochenscUr.,    LIV,  Xr.  6;    Friedhihi  i 
Schmidt»  Diaa,,    JHünehi^ii    1904;    Ernst    Burlkhardt,    Jahrb.  f.  Kiiidertik,^    LVIl,     pair.  r>:^t, 
—   *)  Lruwifl  hik\Y,    Dentöche»  Arch.  f.  klin.  Med,»    LXXXl,  pag.  360»    —    ">  F.  H,  Tai  ulk» 
TraDH,  patNol.  boc,  London^   LIV,  pag.  62.  —  *^;  Reale,  Lauöoiro,  Eivi8t&  Clmk.  Ther»prnt. 
Vllj  pag-  505.  If",  lUnmeathal 

Hefe*  Nachdem  die  Hefehehandlnng  eitriger  Affektionen  eine  Reihe 
von  Hefepräparaten  entstehen  ließ,  welche  zur  inneren  Anwendung  hestiinrat 
sind,  hat  Fedulow  neuerdings  die  subkutane  Anwendung  versucht  Er  hat 
das  wirksame  Prinzip  der  Hefe,  das  Enzyni^  isoliert  Dies  stellt  eine  amorph© 
Masse  von  grauweißer  Farbe  dar,  welche  salzig  schmeckt  und  einen  scharfen 
Geruch  besitzt.  Das  Knzym  ist  nnlöslich  und  bildet  mit  Wasser  eine  feine 
Suspension.  FEiHiLOW  hat  es  in  Mengen  von  00025— 0*005— 002  In  5  cnt^ 
Flüssigkeit  aufgeschwemmt  Kranken  in]iziert.  Abszesse  hat  er  niemals  be- 
obachtet Gelenkrheumatismus,  Krysipel  und  Abdominaltyphus  sind  durch 
diese  Iniektionen  sehr  gOnstig  beeinflußt  worden.  Ob  diese  Einführung  der 
Hefe  w^irkhch  stets  gefahrlos  ist^  wird  wohl  erst  eine  größere  Erfahrung 
lehren:  die  sichere  Reindarstellung  von  Enzymen  erscheint  überhaupt  altti 
ein  schwieriges  Problem  und  die  genaue  chemische  Charakteristik  ist  bei 
subkutaner  Darreichung  eines  Präparates  noch  erwünschter  als  bei  interner 
Anwendung. 

Literatur:  F.  Fedulow,  Tlierapia,  1905,  Nri  7«  zit.  n«  MÜngheaer  mod.  WoeUensohr. 
1906,  Nr  14,  pag.  668,  E.  rri^y. 

Heiflluftapparate«  Die  Heißluftbehandlung  und  im  spezielleii^ 
die  lokale  Heililuftbehandlung  hat  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts,  seitdem 
BiEK  im  Jahre  1891  als  erster  die  physiologische  Grundlage  für  dieselbe 
gegeben  hat,  in  immer  steigendem  Maße  Anwendung  gefunden.  Daför 
sprechen  nicht  nur  die  Unzahl  der  neuen  Institute,  die  mit  solchen  Appa- 
raten ausgerüstet  sind,  sondern  auch^  man  kann  fast  sagen,  die  ihg^ 
lieh  neu  auftauchenden  Modelle  für  derartige  Apparate.  * 

Um  zuerst  ganz  kurz  die  physiologische  Begründung  der  Heißluft- 
therapie  zu  geben ,  so  hat  BiEii  gezeigt  ,  daß  durch  die  lokale  Applika- 
tion der  bewegten  heißen  Luft  die  Hautgefäße  ad  maximum  erweitert 
werden  können,  and  daß  es  gelingt,  sie  durch  längere  Zeit  hindurch  in 
diesem  Zustande  aktiver  Dilatation  zu  erhalten,  ein  Vorgang,  der  sich  durch 
intensive,  hellpurpurne  Rötung  der   Haut,    |a  selbst  durch  Schwellung  und 
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Ödembüdung:  manifestieren    kann.    Läßt    man  auf  ein  Glied  heiße  Luft  ein- 
wirken, 80  beginnt  dasselbe  bei  ca.  50^  sieb  feacbt  anzufühlen,  bei  60 — 70^ 
lebhafter  zu  schwitzen^  um  bei  ungefähr  100^  den  Höhepunkt  des  Schweiß- 
ausbraches    zu   erreichen.    Steigert     man     die  Temperaturen,    so     wird    die 
Schweißabsonderang  wieder  geringer,  und  wenn    man    dann    die    hyperämi- 
flierten    Gliedmaßen    aus    dem    Heißluftkasten  entfernt,  so  sieht  man  nach 
Julian  Marcuse,  wie  dieselben  hochrot,  fast  ohne  Schweißabsonderung  sich 
darbieten.    Es    stellt    die  Schweißabsonderung  die  erste  Regulier-  und  Ab- 
wehrv'orrichtung  der  Haut  dar,  denn  den  Schweiß  schützt  die  Haut,  indem  er 
verdunstet  und  dadurch  Wärme  bindet    Ais  lokale  Abwehrvorrichtung  des 
Gewebes  tritt  die  starke  Durchblututig  nicht  nur  der  oberflächlichen,  sondern 
auch  der  tieferen  Schichten  auf.  Der  Blutstrora  wirkt,  wie  sich  Bier  ausdrückt, 
als  Kühlraum,  welcher  die  übernommene  Wärme  weiterführt  und  nach  außen 
abgibt.  Bei  stärkeren  Hitzeeinwirkungen  werden  die  dem  Blute  zugeführten 
Wärmemengen  vergrößert,    es  kommt  zu  Temperatursteigerungen  des  Kör- 
pers,  2U   allgemeiner    Transpiration,  es    steigt    die    PuJs-    und  Atmungsfre- 
quenz,   der  Blutdruck    sinkt  usw.;    der    Organismus    sucht  sich    durch    die 
bekannten    physiologischen  Einrichtungen   vor  allgemein  er  Überwärmung  zu 
schützen.  Für  die  lokale  Heißluftapplikation  kommen  jedoch  nur  die  beiden 
erstgenannten    Schutzvorrichtungeo,     der  Schweißausbrucb     und    die  aktive 
Hyperämie ,  in  Frage.    Es  wächst    der  physiologische    Reiz     auf    die    Haut 
mit  der  Höhe  der  Tempera tor  ;  es  steigert  sich  damit  die  Dilatation,  doch 
ist  selbstverständlich  eine  Steigerung    über  die    maximale  Erweiterung  der 
Gefäße  hinaus  nicht  möglich.    Dieselbe  tritt  ungefähr    bei   80^100^^  herum 
ein:  wird   die  Hitze  weiter  gesteigert,  so  geht  die  Gefäßerweiterung  in   Pa- 
ralyse über,  d,  h.  in  bleibende  Dilatation  der  Gefäße,  und  es  kann  dann  zu 
der  schon  besprochenen  Ödembildung  kommen.  Dieser  Moment,  in  dem  die 
Reaktionsfähigkeit    der  Haut  also  überschritten  wird,    variiert    naturgemäß 
mit  dem  Individuum  und  ist    auch   von  der  Art  der    zugeführten  Luft,  von 
ihrer  Trockenheit    vor    allem  abhängig.    Das  feinste  Reagens  dafür,    ob  die 
kritische  Temperatur  erreicht  ist,  bildet  die  Empfindung  des  Patienten»  der 
in  diesem  Augenblicke    die  Hitze    unangenehm  empfindet    oder    das  Gefühl 
trockenen  Brennens  bat  Wird  in  diesem  Moment  die  heiße  Luft  nicht  ent- 
fernt oder  ermäßigt,  so  treten  Brandblasen  auf. 

Was  nun  die  Apparate  für  die    lokale    Anwendung*    der   Heißluftthe- 
rapie anbelangt,  so  unterscheidet  man  solche,    welche,    kastenartig  ^-ebaut, 
zur  Aufnahme  des  erkrankten  Gliedes  dienen,  von  denen,  d»e  als  Heißluft- 
dojichen  zu  bezeichnen  sind  und  welche  die  heiße  Lufi,  ohne  irgendwelche 
Unbequemlichkeit  für  den  Kranken  selbst,  an  die  behandelnde  Körperstelle 
dirigieren.  Frey  hat  einen  derartigen  Apparat  konstruiert,  der  auf  elektri- 
schem Wege    einen  Heißluftstrom    von     100— 2Ö0**  C    liefert    (siehe  Fig.  H). 
VoRSTETTER  hat  an  Stelle    des    teueren ,    elektrischen  Apparates    einen  ein- 
fachen, sehr  handlichen  und    sehr  preiswerten  kleinen  Apparat  konstruiert, 
der  nach  dem  System  einer  kleinen  Lötlampe  gebaut  ist,  und  der  die  Be* 
Streichung    kleiner    und     kleinster  Flächen    mit    Heißluft    gestattet    (siehe 
Fig^  y).    Auch    BiKR    hat    eine    Heißluftdusche    konstruiert,      indem    er    an 
eioem  Schornstein»    der  durch  Spiritus  oder  Gas  geheizt  wird,    ein  beweg- 
IJ<^eis  Mondstück   adaptierte;    doch  gibt  es  außer  den  genannten  noch  ver- 
schiedene ähnliche  Modelle. 

Die  Kastenapparate  teilt  Lamberger  in  zwei  System©  ein,  in  die- 
ienigen,  die  nach  dem  Prinzip  der  BiERschen,  ursprünglich  ganz  einfachen 
WIrmekILsten  konstruiert  sind  und  in  die  TALLKRMANXschen  Apparate.    Die 
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Hauptunterächiede  bestehen  darin,  daß  B[er  eine  große  Anzabl  von  Modellen 
für  alle  Körperteile,  Knie,  Schalter,  Fuß,  Hand  usw.  konstroiert  hat,  ond 
daß  in  diesen  Kästen    dm    heiße  Luft    mittelst    der    bekannten     einfachen 

QüixrKESchen  Schornateine,  die  durch 
eine  Spirituslarape  oder  Bunsenbrenner 
geheizt  werden,  zugeführt  wird  ;    bei 
den  TALLKRMAXNschen  Apparaten  hin- 
gegen   ist    die   Anzahl    der    Modelle 
gering;    es  sind  große  Kupferkästen, 
die  direkt  durch  Gasnammen  erhitzt 
werden.  Die  Luft  in  den  Tallermaxx* 
sehen  Apparaten    ist  daher    rein  und 
trocken,  während  sie  in  den  BiERschen 
Kästen  durch  Verbrennungsgase  ver- 
unreinigt   ist.    Denn    die    durch    die 
Flamme  erwärmte  Luft  steigt  in  dem 
Schornstein    auf    und  gelangt  infolge 
des  starken  Auftriebes  als  Luftstrom 
in  das  Innere  des  Apparates,  zugleich 
mit  der  heißen  Luft  gelangen  aber  auch 
die  Verbrennungsgase  sämtlich  in  den 
Apparat,  da  sie  infolge  ihres  geringen 
spezifischen  Gewichtes  gegenüber  der 
kalten  Luft  im  Schornstein  geradeso 
senkrecht    in    die    Hube    steigen    wie 
die  heiße  Luft.  Während  die  Tallkr- 
MANNächen    Apparate    vorwiegend    in 
England  verbreitet  sind,  sind  die  nach 
dem  BiERschen  Prinzip  konstruierten 
sogenannten  Sturzapparate  —  ea  seien  hier  die  von  Krause,  Reitlrr,  Roth, 
Odelga   genannt  —  vorwiegend  in   Deutschland  und  Osterreich  in  Gebrauch. 
Die  orsprüngirch  ßiERschen  Apparate    bestehen    im  wesentlichen  aus  Holz- 
kisten,    welche    neben    den    Öffnungen    für    die     Gliedmaßen     noch      ein^ 
Öffnung  für    den  Schornstein    und    an    entgegengesetzter    Seite    eine    kreis« 
runde,   etwa  Markstuckgroße  Öffnung  zum  Entweichen  der  heißen  Luft  auf- 
weisen; die  darnach  konstruter- 
vig.  9,  ten  Apparate  zeigen  verschieden- 

artige Wand  beklei  düngen  aaa 
Wollstoff,  Asbest  pappe,  Filz  osw. 
und  weisen  auch  in  bezog  amf 
Form  und  Lufteinleitung  gewisse 
Modifikationen  auf. 

Während  in  den  urspröng- 
lichen  Apparaten  von  BißE  und 
den    ersten  Nachahmungen    die 
heiße    Luft    direkt    durch     den 
QitiNCKEschen  Schornstein  in  den 
das    zu  behandelnde  Glied    ein- 
schließenden Kasten  eingeführt 
wurde,  unddadurch  die  Haut  doch 
sehr    leicht    der  Verbrennungs- 
gefahr    ausgesetzt    war,    haben 
die   späteren    Modifikationen    diesen  Übelstand    auf  verschiedener  Weise    zu 
vermeiden  gesucht.    So  soll  in  dem  Poly therm,  dem  von  Koth  angegebeneji 
Heißluftsystem,  die  Doppelwandigkeit  des  Bodens  vor  Verbrennungen  schQtaeii. 
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Innerhalb  des  Luftkastena  befindet  sich  nämlich  ein  Asbestzjlinder^  in  dem 
das  betreffende  Glied  liegt,  während  die  heiße  Luft  um  diesen  Zylinder  wie 
in  einem  Heizkanal  strömt,  so  daß  nur  die  Außenwände  des  Asbestzylinders 
direkt  von  der  heißen  Luft  getroffen  werden ,  während  der  lanenraum  nur 
indirekt  erwärmt  wird.  In  ähnlicher  Weise  beruht  die  ODELGAsche  Modifi- 
kation daraul  daß  die  am  ßoden  eindringende  heiße  Luft  durch  einen  über 
der  Eintrittsöffnung  ruhenden  Schirm  derartig  abgeblendet  wird,  daß  ge- 
wissermaßen ein  Wärme  Vorraum  entsteht,  aus  dem  dann  die  Wärme  in 
den  eigentlichen  Behandlungsraum  durch  kleine  seitliche  Öffnungen  hinein- 
strömt. 

Ein  weiterer  Fehler,  der  aber  freilich  den  letzteren  Apparaten  in  nur 
noch  geringem  Maße  anhaftet,  ist  der,  daß  die  Innen  wärme  in  äußerst  un- 
gleichmäßiger Weise  verteilt  wird.  Es  entstehen  daraus  begreiflicherweise 
Schwierigkeiten  in  der  zuverlässigön  Beurteilung  der  Temperaturen,  welchen 
der  behandelte  Korperteil  ausgesetzt  ist,  da  der  Thermometer,  welcher 
dem  Beobachter  die  Temperatur  des  Innenraumes  anzeigen  soll,  unter  ganz 
anderen  Wärmeverbältnisson  stehen  kann  als  der  Körperteil  selbst.  Der 
sog.  Zirknlationsheißluftapparat  von  Hilzinger  vereinigt  nach  den 
Erfahrungen  von  Mariuse  die  Vorzüge  der  Roth  sehen  und  Oitrlü  Aschen 
Apparate  und  verdient  deshalb  weitere  Verbreitung,  weil  er  ihnen  in  rein 
praktischer  Beziehung  überlegen  ist  und  für  einen  relativ  billigen  Preis 
(40- — 50  M.)  erhältlich  ist.  Der  Apparat  wird  von  Marci'se  wie  folgt  be- 
schrieben: »Die  Heißlufterzeugung  erfolgt  durch  einen  genau  regulierbaren 
Bansenbrenner,  der  mittelst  eines  QuiNCKEschen  Ofens  mit  dem  Heißluft- 
sammler  verbunden  ist*  Dieser  letztere  stellt  einen  leicht  transportablen, 
sehr  solid  gebauten,  halbkreisförmigen  Holzkasten  dar,  dessen  Innenraum 
mit  Asbest  bekleidet  ist  und  einen  zweiten  gleichgeformten  Blechkasten 
enthält.  Der  im  Inneren  des  Sammelkastens  eingebaute  Metallkorper,  von  den 
Außenwändendes  ersteren  durch  einen  größeren  Abstand  nach  allen  Seiten  iso- 
liert, erhitzt  die  den  Isolierraum  füllende  Luftschicht,  die  ihren  natürlichen  Abzug 
durch  mehrere  am  höchsten  Punkte  des  halbkreisförmigen  Mantel  käst  ens 
ang'ebrachte  Luftlöcher  findet.  Dieses  doppelte  Gehäuse  bildet  also  zugleich 
einen  Heißluftsaramelbehälter,  der  einmal  eine  zu  nahe  Berührung  der  er- 
hitzten Luft  mit  dem  Körper  aufhebt  und  dadurch  einen  Schutz  gegen 
Verbrennungen  etc.  bietet,  und  der  weiterhin  durch  eine  weitere  an  ihm 
angebrachte  Vorrichtung  —  eine  Öffnung  am  Fuße  des  Sammelkastens,  die 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  kaminälinlichen  Abzugsraum  steht  — 
mit  dem  Eintritt  der  heißen  Luft  gleichzeitig  die  Aufsaugung  der  im  Liege- 
raum  befindlichen  unteren  Luftschichten  resp.  eine  konstante  Heißluft* 
Zirkulation  innerhalb  des  Liegeraums  veranlaßt,  Dadurch  wird  der  durch  die 
fortgesetzte  Zufuhr  im  Schwitzraum  sich  stauenden  Heißluft  ein  leicht  re- 
gulierbarer Abzug  verschafft,  der  zunächst  infolge  seiner  Anordnung  nicht  nur 
das  Eindringen  kalter  Luft  verhindert,  sondern  sogar  eine  erhebliche  Stei- 
gerung  der  Temperatur  zur  Folge  hat  Denn  ein  genügender  Abfluß  der 
heißen  Loft  ist,  wie  Schreiber  nachgewiesen,  von  größtem  Einfluß  auf  die 
Höhe  der  erreichbaren  Temperaturen  und  deren  Beständigkeit.  Verschließt 
man  einen  Heißluftkasten  luftdicht,  so  gelingt  es  trotz  Vergrößerung  und 
▼oHer  Ausnutzung  der  Heizkörper  nur  schwer,  im  Innern  etwas  erheblichere 
Wärmegrade  zu  erreichen.  Die  Temperatur  schnellt  sprungartig  in  die  Höhe, 
wenn  man  der  eingesperrten  Luft  einen  Abzug  verschafft.  Ein  weiterer,  nicht 
unwesentlicher  Vorteil  der  Abzugs  Vorrichtung  am  HiLZixGERschen  Apparat 
(Fig.  10)  liegt  darin^  daß  durch  ihn  das  Prinzip  der  zugfreien  Ableitung  der 
ontereo  Luftschichten  des  Schwitzraumes  zum  Ausdruck  gebracht  ist,  indem 
dieser  von  der  Schweißerzeugung  zumeist  verunreinigte  Teil  zunächst  zum 
Abng  kommt  und  durch  die  höher    gelegenen  Luftschichten    ersetzt  wird. 
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Der  Apparat  läßt  sich  sowohl  zur  allgemeinen  Heißluftbehandlung:  wie  au! 
besLimniLe  Körperteile,  Knie,  Fuß,  Arm  usw.  aiiwenden,  ein  Umstand,  der 
ihn  in  der  Tat  bei  dem  relativ  geringen  Preise  als  äußerst  praktisch  er- 
scheineTi  läßt« 

Es  verdient  auch  noch  ein  neuer  Heißluftapparat  von  Mörtel  Er- 
wähnung, der  freilich  75  M.  kostet.  Aber  er  unterscheidet  sieb  von  den  bisher 
beschriebenen  dadurch,  daß  er  nicht,  wie  diese,  mit  dem  Schornstein  ent- 
strömenden Verbrennuugsgasen  der  Wärmequelle,  sondern  tatsächlich  mit 
beißer  trockener  Luft  arbeitet^  denn  in  den  mit  dem  QuiNCKESchen  Schorn- 
steinen ausgerüsteten  Heißluftapparaten  ist  nach  Mürtels  Berechnung  die 
Luft  geradezu  mit  Wasserdampf  gesättigt.  Um  die  Luft  wirklich  trocken 
zu  erhalten^  müssen  die  mit  W^asserdampl  gesättigten  unteren,  also 
schwereren  Luftschichten  abgesaugt  werden.  Auf  der  Erfüllung  dieser  For- 
derung basiert  der  MöRTELsch©  Apparat;  es  werden  nicht  direkt  die  Heiz- 
gase benutzt  sondern  eine  von  diesen  getrennte  Luftschicht,  für  deren 
stete  Erneuerung  gesargt  wird.  Der  Apparat  enthält  passende  Anschluß- 
stücke, um  für  die  verschiedenen  Körperteile  verwendet  werden  zu  können. 
Nach    den  Erfahrungen ,    die  Oottstein   im  Kölner  Augusta- Hospital    damit 

gemacht     hat,     ist    der 
^''^  ***  Apparat     äußerst     emp- 

fehlenswert. Es  kommen 
damit  Temperaturen  «wi- 
schen 80 — 125*»  zur  An* 
Wendung. 

Die  eben  beschrie- 
benen Apparate  versu- 
chen also  schon  den  von 
La^berger  als  Kardinal^ 
fehler  aller  dieser  mit 
Spiritus  oder  Gas  ge- 
heizten Apparate  hervor- 
gehobenen Mißstand  zn 
vermeiden ,  daß  nämlich 
der  Innenraum  des  Appa- 
rates mit  Wasserdampf, 
Kohlensäure  und  anderen 
Heizgasen  erfüllt  wird,  und  daß  sich  die  Gase  leicht  den  Atmungsorganen  des 
Patienten  unangenehm  bemerkbar  machen.  Außerdem  besteht  immer  bei 
Anwendung  dieser  Apparate  eine  gewisse  Feuersgefahr,  Alles  dieses  wird 
in  idealer  Weise  vermieden  bei  Anwendung  elektrischer  Heizungen. 
Der  erste  bekanntere  derartige  Apparat  ist  der  LiNOEMANxsche  Elektro- 
thermap parat  zur  lokalen  Heißluftbehandlung,  der  durch  die  Fig.  11 
hinreichend  erläutert  erscheint  Die  Apparate  sind  hauptsächlich  zum  Ge- 
brauch für  die  großen  Gelenke  (Knie,  Ellenbogen,  Schulter  und  Hüftgelenke) 
gebaut.  In  letzter  Zeit  hat  L.uibehgeh  ebenfalls  einen  elektrischen  Heiß* 
luftapparat  konstruiert,  welcher  seine  schon  früher  aufgestellten,  folgenden 
Forderungen  erfüllt:  1.  Waschbarkeit  und  Desinfektionsfähigkeit  der  Appa- 
rate, solide  gefällige  Ausstattung  und  Haltbarkeit;  2,  elektrische  Heizung; 
3.  möglichste  Lokalisation  der  Heißluftapplikation  auf  die  erkrankte  Kör- 
perstelle und  möglichst  komfortable  Lagerung  der  erkrankten  Teile  unter 
möglichster  Einschränkung  der  Typenzahl. 

Die  LAMBERGKHschen  Apparate  sind  viel  leichter  und  eleganter  als  der 
LiNDBiiANXsche,  Für  Institute  werden  selbstverständlich  heutzutage  wohl 
nur  noch  elektrisch  geheizte  Apparate  in  Anwendung  kommen«  für  die 
ambulante  Behandlung  und    für   die  Behandlung  an  Orten,  wo  keine  Elek- 
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trlsität    erhältlich ,   werden  wolil  die  HiLZiNOKRschen  oder  MöRTELschen  Mo- 
delle als  die  relativ  vollkommensten  anzuwenden  sein. 

Lamberoer  hat  für  die  Anwendung  der  He ißluftk ästen  eine  technische 
Orundiage  aoFgestellt,  die  auch  von  anderen  Autoren  als  eine  durchaus  herech- 
tijte  anerkannt  worden  ist.  Lamberger  geht,  um  die  Bedeutung  derselben 
EU  illustrieren,  so  weit,  zu  behaupleu,  daB  der  Fachmann  mit  primitiven 
Apparaten  bessere  Erfolg^e  aufweisen  wird  als  der  ungeübte  Arzt  mit  den 
modernsten  und  besten.  Er  verlanget,  daß  der  Patient  vor  der  Behandlung 
entkleidet  wird,  zum  mindestens,  daß  er  sich  alier  beengenden  Kleidungs- 
stücke entledigt,  damit  er  durch  die  gezwungene  ruhige  Haltung  im  Appa- 
rat nicht  ermüdet.  Da  bei  Behandlung  größerer  Körperteile  die  Transpi- 
ration sich  oft  nicht  auf  diese  beschränkt,  sondern  auch  andere  in  Mit- 
leidenschaft zieht,  so  muB,  was  eigentlich  ganz  selbstverständlich  erscheint, 
der  Patient  entweder  ganz  und  gar  in  ein  Leinentuch  gelegt  werden  oder 
er  muß  Reserveunterkleider  zur  Hand  haben.    Das  Hauptgewicht  aber  legt 

Lambbrgeir    auf    die    Lagerung 
Fig.  n^  der  Patienten    und    speziell  die 

Lagerung  des  erkrankten  Kör- 
perteils, da  der  Kranke  oft  durch 
eine  halbe  bis  eine  ganze  Stunde 
in  derselben  Lage  zu  verharren 
hat  Bei  unbequemer  Stellung 
ermüdet  der  Kranke  sehr  leicht, 
es  treten  Schmerzen,  allgemeine 
Mattigkeit,  profuser  Schweiß  und 
im  Gefolge  davon  Übelkeit  und 
Kopfschmerzen  auf,  die  dann 
fälschlicherweise  der  ange- 
wandten Temperatur  zur  Last  ge- 
legt werden^  und  welche  die  Wir- 
kung beeinträchtigen.  Reipler 
verlangt  nur  daß  die  auf  quer- 
gespannten Bändern  gelagerten 
Extremitäten  in  allen  ihren  Ge- 
lenken immer  die  sog.  Mittel- 
stellung einnehmen  können,  d.  h. 
eine  Stellung,  bei  welcher  die 
Gelenkkapsel  und  alle  Bänder 
und  Sehnen  möglichst  gleich- 
mäßig erschlafft  sind.  Nur  durch  die  anatomisch  richtige  Lagerung  ist  es 
durchführbar,  die  Apparate  längere  Zeit  anzuwenden,  ohne  dem  Patienten 
Unbehagen  oder  Ermüdungsgefühl  zu  erzeugen.*  Lambergkr  geht  noch  weiter 
und  st-ellt  die  Forderung  auf,  daß  der  Patient  die  pathologische  Lagerung 
ahmebme.  d.  h.  die  Lagerung  in  den  Zwangsstellungen,  welche  eine  Extre- 
mltJLt  reflektorisch  einnimmt,  um  das  Mindestmaß  von  Schmerzhaftigkeit 
zu  erleiden. 

Was  nun  endlich  die  Indikationen  für  die  Anwendung  der  Heißluft- 
•pparate  anbelangt,  so  hat  sich  der  Kreis  derselben  in  der  letzten  Zeit  er- 
heblich erweitert.  In  erster  Linie  stehen  noch  immer  alle  möglichen  Er- 
kra^nkungen  der  Muskeln  und  Gelenke,  dazu  kommen  die  verschiedensten 
ErlLrankungen  des  zentralen  und  peripheren  Nervensystems^  wozu  freilich 
ZQ  bemerken  ist,  daß  bei  den  organischen  Erkrankungsfarmen  von  keinen 
oennenswerten  Erfolgen  berichtet  wird.  Die  Polyneuritiden  hingegen ,  alle 
Formen  von  Neuralgie  werden  durch  die  Heißluftbehandlung  gunstig  beein- 
floflfw  Auch  bei  der  Erkrankung    des    weiblichen  GenitaJap paratem  ^\t^  ^\^ 
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Heißlnfttherapie  mit  Erfolg:  angewandt,  u.  zw.  in  der  Weise,  daß  die  Pa- 
tientin von  den  Rippenbogen  abwärts  bis  an  die  Oberschenkel  in  den  Heiß- 
luftkasten gesteckt  wird.  Bei  Stoffwechselerkrankungen,  Diabetes  und  Fett- 
sucht wird  die  heiße  Luft  vielfach  in  Verbindung,  quasi  als  Vorbereitang 
ffir  die  übrigen  hydrotherapeutischen  Idaßnahmen  angewandt.  Im  einzelnen 
ist  es  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Therapie  selbst  einzugehen. 

Literatur:  Julian  Mabcuse,  Wiener  Klinik,  1905,  Heft  3.  —  Lwbbbqbb,  Wiener 
med.  Presse,  1906,  1  n.  2.  —  Marcusb,  Physilcaltschen  Heilmethode.  Leipzig-Wien  1905. 

Q.  Zaelzer. 

Heterocbromie  der  Iris  ist  dann  vorhanden,  wenn  ihre  Farbe 
an  beiden  Augen  eines  Individuums  verschieden  ist^  wenn  z.  B.  die  eine  Iris 
blau,  die  andere  braun  ist,  oder  wenn  zwar  beide  braun  sind,  die  eine  aber 
eine  viel  hellere  Farbe  besitzt  als  die  andere.  Manchmal  ist  dies  ein  reines 
Naturspiel  und  die  Augen  sind  dabei  zeitlebens  vollkommen  gesund,  viel 
häufiger  zeigen  sich  aber  an  dem  heller  gefärbten  Auge  Krankheitserschei- 
nungen, und  zwar  Katarakta  und  Kyklitis.  In  neuester  Zeit  hat  Fuchs  aus- 
führlich über  diese  Erscheinung  berichtet,  nachdem  er  bereits  im  Jahre 
1902  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte;  später  hat  Weill  mehrere  ein- 
schlägige Fälle  veröffentlicht.  Fuchs  verfügt  über  38  Fälle,  der  jüngste  der- 
selben war  13  Jahre  alt. 

Die  Katarakt  beginnt  am  häufigsten  in  der  hinteren  Kortikalis,  die 
Farbe  des  entwickelten  Stares  ist  bläulichweiß,  der  Kern  ist  gleichfalls  weiß 
getrübt;  auch  bei  älteren  Individuen  war  dies  öfter  der  Fall.  Die  Kyklitis 
äußert  sich  durch  das  Auftreten  äußerst  feiner  weißer  Präzipitate  an  der 
hinteren  Hornhautwand,  die  leicht  zu  übersehen  sind  und  jahrelang  unver- 
ändert fortbestehen  können.  Nur  ausnahmsweise  sind  Iritis  und  ihre  Folge- 
erscheinungen zu  beobachten.  Glaskörpertrübungen  waren,  wo  die  Linse  den 
Einblick  gestattete,  häufig  zu  finden.  Meist  sind  Katarakta  und  Kyklitis 
gleichzeitig  vorhanden. 

Durch  Iridektomie  gewonnene  Stücke  der  Iris  ergaben  folgende  Ver- 
änderungen: Verschwinden  des  normalen  Zellnetzes,  Ersatz  desselben  durch 
zahlreiche  Kerne  und  Neubildung  fibriliären  Bindegewebes  im  Stroma  der 
Iris.  Es  würde  sich  um  einen  allmählichen  Umbau  des  Irisgewebes  handeln, 
indem  das  protoplasmatische  Netz  sich  in  fibrilläres  Bindegewebe  verwandelt. 
Eine  eigentliche  Exsudation  in  das  Gewebe  konnte  Fuchs  nicht  finden,  wenn 
auch  die  Gegenwart  der  Präzipitate  beweist,  daß  eine  solche  nicht  fehlt. 
Fuchs  meint,  daß  eine  schon  frühzeitig  einwirkende  Krankheitsursache  zu- 
erst die  Störung  der  Pigmentierung  der  Iris  veranlaßt,  dann  in  einem  spä- 
teren Zeiträume  die  eigentliche  Erkrankung  des  Auges.  Er  meint  ferner, 
man  solle  bei  doppelseitig  heller  Iris  neben  dunklem  Haupthaar,  wenn  Kata- 
rakta und  Präzipitate  bestehen,  daran  denken,  ob  dies  nicht  Fälle  sind, 
welche  hierher  zu  rechnen  wären. 

Literatur:  Fuchs,  Lehrbach  der  Angcnheilkunde ,  1902 ,  9.  Anllatre.  —  Fuchs, 
Über  Komplikationen  der  Heterochromie.  Zeitschr.  f.  Aujfenheilk.,  1906,  XV,  pag.  191.  — 
Weill,  Über  Hcterophthalrans.  Ebenda,  1904,  XI,  png.  165.  (Dort  aach  die  älteren  Pabli- 
kationen  von  Hutchinson  1869,  Svm  1889,  Maloat  1889,  Bistis  1889,  Reinhard  1900.) 

Beasa. 

Histosan.  Um  die  Magenbelästigung,  welche  nach  dem  Gebrauch 
von  Guaiakolpräparaten  eintritt,  zu  umgehen,  hat  Fehrlgin  eine  Gnajakol- 
eiweißverbindung  hergestellt,  welche  in  saurem  Magensaft  unlöslich  ist,  da- 
gegen durch  verdünnte  Alkalien  gelöst  wird.  Diese  Lösung  stellt  dann  eine 
Mischung  von  Guaiakolnatrium  und  Guaiakolnatriumalbuminat  dar.  Dieses 
Präparat,  Histosan  genannt,  hat  Stierlin^)  an  27  Kranken  mit  Tuberkulose 
längere  Zeit  hindurch  versucht  und  hat  den  Eindruck  erhalten,  daß  es 
ahensoviel  leistet  als  die  anderen  Guajakolpräparate,  vielleicht  mehr.  Magen- 
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bel&stifcnng  trat  bei  vorsichtigrer  Dosierung  nicht  ein;  wenn  man  allerdings 
die  Dosen  steigerte,  so  machten  sich  Magenbeschwerden  geltend.  Das  Pulver 
selbst  besitzt  eine  hellbraune  Farbe,  riecht  stark  nach  Gualakol,  die  b^/oigQ 
simpöse  Lösung,  welche  Stibrlin  dreimal  am  Tage  zu  10  cm^  von  Erwach- 
senen nehmen  ließ,  ist  eine  hellgelbe,  klare  Flüssigkeit,  die  einen  brennen- 
den, scharfen  Geschmack  besitzt. 

Literatur:  ^)  Stieblin,  Therap.  Monatsh.,  November  1905,  pag:.  576.  E.  Frey. 

Hydroelektrische  Bäder.  Das  hydroelektrische  Bad,  d.  h.  die 
Übertragung  des  elektrischen  Stromes  durch  das  Wasserbad  auf  den 
menschlichen  Körper,  war  trotz  der  günstigen  Urteile  von  Lehr  und  Eulen- 
burg über  ein  Jahrzehnt  in  Vergessenheit  und  beinahe  in  Mißkredit  geraten. 
Erst  durch  die  Empfehlungen  der  elektrischen  Vollbäder  mit  faradischem 
und  namentlich  sinuoidaiem  Wechselstrom  in  der  Behandlung  von  Herz- 
krankheiten von  Seiten  Smiths  und  nach  ihm  Hornungs  wurde  die  Auf- 
merksamkeit der  Ärztewelt  wieder  auf  dieses  wertvolle  Heilmittel  gelenkt, 
leider  aber  gleichzeitig  über  dasselbe  infolge  der  übertriebenen  Lobpreisungen 
seines  Erfinders  und  besonders  infolge  der  fragwürdigen  dabei  angewandten 

Fig.  12. 
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Untersuchungsmethoden  (Friktionsmethode  mittelst  des  Phonendoskops)  bald 
der  Stab  gebrochen  und  das  Kind  sozusagen  mit  dem  Bade  ausgeschüttet. 
Während  die  früheren  elektrischen  Wasserbäder  nur  den  galvanischen 
and  den  faradischen  Strom  kannten,  macht  sich  die  neue  Methode  den 
sinusoidalen  oder  Wechselstrom  zunutze.  Das  Charakteristische 
dieses  Stromes  ist  das  allmähliche  An-  und  Abschwellen,  sowie  der  gleich- 
mäßige Verlauf  der  einzelnen  Stromimpulse.  Während  nämlich  beim  fara- 
dischen Strom  (Fig.  12,  I)  in  der  sekundären  Spule  im  Augenblick  des 
Schließens  ein  schwacher  und  langsam  verlaufender  Strom  induziert  wird, 
bei  der  Öffnung  dagegen  in  der  sekundären  Spule  ein  entgegengesetzt  ge- 
richteter, rasch  verlaufender  starker  Strom  entsteht,  Öffnungs-  und 
SchJießungsstrom  also  sehr  ungleich  und  entgegengesetzt  gerichtet  sind, 
steigt  beim  sinusoidalen  Wechselstrom  die  Spannung,  vom  Nullpunkt  an- 
fangend, nicht  steil,  sondern  ganz  allmählich  und  gleichmäßig  bis  zum 
Maximum  an,  kehrt  darauf  um  und  fällt  in  gleicher  Kurve  zum  Nullpunkt 
und  dann  noch  weiter  unter  diesen  bis  zu  einem  ebensoweit  unter  der 
Nullinie  gelegenen  Minimum  ab,  um  sodann  von  neuem  in  der  angegebenen 
Weise  wieder  anzusteigen  usf.  (Fig.  12,11).  Die  Intensität  und  die  Verlaufs- 
weise ist  also  hier  bei  jeder  Stromesrichtung  die  gleiche.  Die  vollständige 
zweien  Polwechseln  entsprechende  Kurve  heißt  eine  PeTVO&Q^  \q^qt  ^«^  ^^t- 
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selben,    der  ober  oder  unter  der  NuUmie  liegt,    eine  Phase.  Die  Kurve  ist 
also     In  allen    ihren  Teilen    eine    rein    harmonisch    verlaufende    Sinaskurve  m 
(d.  h.  sie  entspricht  der  Kurve,  welche  die  Veränderungen    des  Sinus  eine»  | 
wachsenden   Winkels  aufweist). 

Beim  dreiphasigen  Sinusoidalstrom  (Fig.  12,  III)  sind  drei  Kurven 
in  gleichen  Abständen  ineinander  verschlungen,  jede  um  ein  Drittel  der 
ganzen  Periode  gegenüber  der  vorhergehenden  verschoben,  m 

Wegen  seiner  Oleichmäßigkeit  können  vom  Wechselstrom  stärkere  | 
Intensitäten  vertragen  werden  als  vom  konstanten  oder  faradischen 
Strom.  AulJerdem  stellt  sich  bei  jenem  bei  weitem  nicht  so  rasch  Te- 
tanns der  Muskeln  ein  wie  beim  fara diseben  Strom,  wo  infolge  des  Öffnungs- 
ind uktionsschlages  sehr  bald  tetanische  Kontraktur  auftritt.  Bei  Anwendung 
der  Wechselströme  fühlt  der  Kranke  nur  ein  eigentümliches  Gewoge  seiner 
Muskulatur,  das  bei  aufgelegter  Hand  sich  als  rasch  einander  ablösende, 
an-    und  abschwellende  Zuckungen  in  der  Muskulatur  darstellt 

Der  undulatorisehe  Strom  endlich  ist  eine  Abart  des  sinusoidalen 
Stromes.  Hier  weisen  sämtliche  Stromphasen  eine  und  dieselbe  Richtung 
auf  (Fig.  12,  IV).  Der  undulatorisehe  Strom  behält  die  Eigentümlichkeiten  des 
sinusoidalen  Stromes  bei,  d.  h.  er  zeigt  ein  gleichmäßiges  sanftes  Ansteigen 
der  Wellenlinie,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  dadurch,  daß  er  stets 
in  der  gleichen  Richtung  fließt.  ■ 

Die  Frage,    ob    im    hydroelektrischen    Bade    der  Strom  ganas™ 
und  völlig    oder  wenigstens    zum    größten    Teile    dem  Körper  zu- 
gute kommt,   mit  anderen  Worten  gesagt,    ob  —  wenn  man  vom  mono- 
polaren  Bade    absieht  —   der  Stromesausgleich    vorwiegend   im  Körper  vor 
sich  geht,  ist  eine  noch  immer  offene*  Bekanntlich  leitet  Wasser  besser  alsfl 
der  menschliche    Körper    und    der  Strom    nimmt    den  Weg    des  geringsten™ 
Widerstandes;    somit    erscheint    ea    von    vornherein  wahrscheinlich,    daß  im 
Wasserbp.de  der  elektrische  Strom  seinen  Weg  vorzugsweise  durch  die  Flüssig- 
keit   nehmen    und    der  Körper    nur    wenig    von    ihm  vorzugsweise    an    der 
Oberfläche     von    Stromschleifen     getroffen    werden    wird,    eine    allgemeine 
Elektrisation  also  nicht  hier  erreicht   wird.    Nun    will  allerdings  Rosenberg 
das  Gegenteil  gefunden  haben;  seine  Versuche  lehren,  daß  der  menschlich© 
Körper  einen  geringeren  Widerstand  besitzt,    also    einen    bequemeren   Wegfl 
für  den    Strom  darbietet    als    das    gewohnliche  W^asser.    Erst    wenn  dieses S 
chemische  Beimengungen  aufweist,  z.  B.  Salzzusatz,    wird  es  zum    besseren 
Leiter  als   der  Körper.    Weiter    sollen    noch    die  Temperatur   des  W' assers, 
die  Wassersäule    in    der  Badewanne,    auch    die   Beschaffenheit    der  Wanne 
mitspielen    (Franze).     Die    Annahme,    daü     im     hydroelektrischen  Bad    der 
Körper  wenig  von    dem    Strome    betroffen  würde,    scheint  sich    also  nicht 
ganz  zu  bewahrheiten  ;  außerdem  sprechen  auch  die  praktischen  Erfahrungen 
hiergegen. 

Was  die  technische  Seite  der  Wechselstrombäder  anbetrifft, 
so  bedarf  ea  för  dieselben,  sofern  keine  Wechsel-  oder  Drehstromanlage 
vorbanden  ist,  deren  höhere  Spannung  durch  einen  sog.  Transformator  in 
eine  niedere  verwandelt  wird,  eines  besonderen  Apparates,  eines  Gleichstrom- 
Wechselatromumformers.  Derselbe  ist  nach  dem  Prinzip  eines  Elektro- 
motors gebaut  und  kann  an  eine  Qleichstromanlage  oder  eine  Akkumula- 
torenbatterie angeschlossen  werden. 

Sehr  vorzüglich    ausgeführte  Apparate   liefert   die  ElektrizitSts-Oesell* 
Schaft  »Sanitas«  in  Berlin  N.  Fig.  13  gibt  einen  Umformer  dieser  Firma  (nebstfl 
Sehaltbrett),  Fig,  14  einen  sehr  praktischen    fahrbaren  Apparat  (Schaltbrett V 
nebst  Motor)  für  die  Anwendung  der  drei  verschiedenen  Stromesarten  —  die 
drei  schaufei  artigen  Instrumente  sind  die  Elektroden  für  das  hydroelektrisclie 
Bad  —  wieder. 
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Die  physiologische  Wirknng  des  Wechselstrombades  beruht  in 
erster  Linie  au!  dem  diffusen  Reiz,  welchen  der  Strom  auf  die  sen- 
siblen Hautnerven  ausübt.  Derselbe  ist  besonders  intensiv  und  wird 
hauptsächlich  als  ein  mehr  oder  minder  unangenehmes  Jucken  empfunden. 
Von  den  peripheren  Hautnervenendigungen  aus  wird  der  Reiz  zu  dem 
Rückenmark  fortgeleitet  und  auf  die  Bahnen  des  Vagus  und  das  Zentrum 
der  Vasomotoren,  das  vorwiegend  im  verlängerten  Mark  lokalisiert  ist, 
übertragen.  Die  Folge  wird  eine  Zunahme  des  Blutdruckes,  eine  Kräftigung 

der     Kontraktionen     des 
^'^^^  Herzmuskels     und      eine 

Pulsverlangsamung  sein. 
Weiter  wird  auch  die  Ge- 
fäßwand direkt  vom  Strome 
getroffen  und  reagiert  mit 
einer  Zusammenziehung 
ihrer  Muskelfasern.  Zum 
andern  regt  der  Wechsel- 
strom auch  die  motori- 
schen Nerven  an  und  löst 
durch  sie  Muskelkontrak- 
tionen aus.  Dadurch  wird 
wieder  ein  Einfluß  auf  die 
Zirkulation  ausgeübt,  denn 
der  arbeitende  Muskel 
nimmt  im  Vergleich  zum 
ruhenden  eine  größere 
Menge  Blut  auf,  entlastet 
also  die  inneren  Organe, 
im  besonderen  das  Herz. 
Außerdem  werden  durch 
Zusammenziehungen  der 
Muskeln  die  Venen  gleich- 
sam ausgepreßt,  durch  die 
Erschlaffung  andrerseits 
die  Arterlen  gefühlt  »Die 
durch  den  unterbrochenen 
Strom  hervorgerufenen 
Muskelzuckungen  stellen 
die  denkbar  gleichmäßig- 
ste ,  abstufbarste  und 
feinste  passive  Oymnastik 
dar«  (Franzb).  Eine  Zu- 
sammenziehong  der  Haut- 
gefäße (wie  Im  Kohlen- 
säurebad) tritt  im  sinu- 
soidalen  Bade  nicht  ein; 
man  beobachtet  auch  nie- 
mals eine  auffallend  blasse  Haut,  noch  einen  anfänglichen  Frostschauer 
(Angiospasmus). 

Daß  das  sinusoidale  Wechselstrombad  auch  direkt  auf  die  Zellen 
der  Organe  einwirkt,  ist  nach  Franze  sehr  wahrscheinlich,  wenn  auch 
noch  nicht  erwiesen.  Daraus  würde  ein  regenerierender  Einfluß  auf  die 
Organe  resultieren.  Überhaupt  muß  nach  den  bisherigen  praktischen  Er- 
fahrungen angenommen  werden,  daß  der  sinusoidale  Strom  auch  in  die 
Tiefe  des  Körpers  eindringt  und  hier  direkt  die  Organe  (B\A»!^.,\^V%r^%^ 

Eaeyelop.  JahxMehor.  K,  F.  Y.  (XIV.)  \^ 
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iDarni,  Magen,  Herz)  beeinllyüt.  Fhanee  glaubt  auch  mit  Sicherheit  an- 
[ nehmen  zu  dörfen,  daß  vor  allem  der  Plexus  solaris  vom  Strome  erregt 
wird  und  auf  verschiedenen  Wegen  auf  das  sympathische  Herznervengeflecht 
eine  entschiedene  Wirkung"  ausübt. 

In  der  Hauptsache  werden  somit  die  Krankheiten  des  Zir- 
kulation ßap  parat  es  in  den  Bereich  der  Behandlung  mittelst 
sinusoidalenStromes  gezogen  werden.  Wie  schon  oben  erwähnt,  wurde 
diese  Therapie  von  Smith  in  der  Behandlung  der  Herzkrankheiten  ©ingefuhrt, 
wo  sie  ihren  dauernden  Platz  auch  behaupten  wird.  Allerdings  bedürfen 
die  SwiTHschen  Erfolge    einer  Einschränkung, 

Von  den  objektiven  Erscheinungen,  die  von  verschied  eneti 
Seiten  (Baedekek,  BCijlngem  und  Geisslek.  Kranze,  LAgrerR,  Zimmermann  u.a.) 
nach  Einwirkung  der  Wechselstrombäder  beobachtet  worden  sind,  steht  die 
Steigerung  dos  Blutdruckes  obenan,  wie  durch  Messungen  desselben 
festgestellt  worden  ist.  Auch  dort,  wo  derselbe  vorher  schon  abnorm  hoch  war, 
steigerte  er  sich  noch  etwas.  Freilich  tritt  dieser  Erfolg  nicht  konstant  ein. 
Es  kommt  gelegentlich  vor,  dali  der  Blutdruck  nach  einem  Wechselstrom- 
bad abnimmt,  anstatt  daß  er  erhöht  wird;  relativ  häufig  trifft  man  unter 
diesen  Fallen,  wo  eine  Blutdrucksteiirerunff  nach  dem  Baden  vermifit  wird, 
solche  an*  bet  denen  schon  tm  sich  ein  erhöhter  pathologischer  Blutdruck  vor- 
handen war,  wie  bei  Arteriosklerose,  Aorteninsuffizienz,  Schrumpfniere,  bei  ge- 
wissen Formen  von  Neurasthenie  (Baedekeii,  LAgUErR).  Die  Blutdruck  zunähme 
pflegt  schon  wenige  Minuten  nach  Beginn  des  Ba  les  sich  einzustellen.  Sie 
erreicht  nach  SchluB  desselben  (nach  10^15  Minuten)  ihr  Maximum  (un- 
gefähr  10 — 15  mm  Hg)  und  läUt  darauf  allmählich  wieder  nach. 

Ein  weiteres  objektives  Zeichen  ist  die  Pulsverlangsamung,  die 
allerdings  noch  weniger  konstant  als  die  Blutdruckzunahrae  sich  einstellen 
soll  (BüoiNrtEN  und  Geissleu,  Frenze,  LAgrera,  Lippert),  Wo  sie  zur  Be- 
obachtung kommt  (nach  jedem  Bade),  Ist  sie  meistens  unbedeutend,  beträgt 
ca.4  — 12  Schläge  in  der  Minute;  Lav^'ei'h  hält  es  überhaupt  für  fraglich,  ob 
dieser  geringe  Rückgang  der  Pulsfrequenz  dem  Bade  als  solches  wirklich  zuzu- 
schreiben oder  nichts  vielmehr  auf  die  ruhige  Lage  des  Kranken  in  dem* 
selben  zurückzuführen  ist.  Vereinzelt  findet  sich  sogar  eine  Zunahme  der 
Pulstätigkeit  (Büdingen  und  Geissler);  besonders  trifft  dies  für  Bradykardie 
zu  (Baedeker). 

Ein  VoHerwerden  des  Pulses  läßt  sich  in  vielen  Fällen  erzielen, 
und  dies  gerade  bei  vorher  schwacher  Herztätigkeit  (Lavueör).  Auch  ist 
beobachtet  worden,  daß  ein  irregulärer  Puls,  zwar  nicht  unmittelbar  nach  dem 
Bade,  so  doch  aber  im  Laufe  der  Behandlung  einem  regelrnäliiii:en  Pulse  Fiats 
macht  (Bf^rviNisEN  und  Geissler,  Laqueur,  Losseni.  Lossen  sah  sogar  Galopp- 
rhythmus, desgleichen  Bfgeminusherzschlag  allerdings  im  Laufe  von  Wochen 
und  Monaten  in  nahezu  normale,  gleichmäßige  Herztätigkeit  sich  umwandeln. 

Die  Veränderung  der  Herzgröße  ist  von  Smith  in  den  V^order- 
grnnd  gestellt  worden:  nach  dem  Bade  sollen  Dilatationen  des  Herzens 
zurückgehen.  Nach  seinen  Erfahrungen  wird  das  Herz  bereits  nach  einem 
einzigen  Wechselstrom bad  »kleiner<.  Diese  Herzgrenzenverengerung  nimmt 
sodann  noch  weiter  zu  bis  zu  G  Stunden  nach  dem  Bade,  wo  dann  das 
Herz  sich  allmählich  wieder  zu  düatieren  beginnt,  bis  es  am  andern  Tage 
die  alte  Größe  wieder  erlangt  hat  Werden  nun  weitere  Bäder  verabfolgte 
dann  geht  die  erwähnte  Wirkung  des  Bades  immer  weniger  zurück,  die 
Erweiterung  erreicht  nicht  mehr  jenen  Umfang,  den  sie  anfangs  hatte.  Es 
verkleinert  sich  vielmehr  das  Herz  von  Tag  zu  Tag,  bis  es  schließlich  sein 
normales  Volumen  erreicht  hat. 

Leider  dürften  diese  Behauptungen  von  Smith  der  Beweiskraft  ent- 
la    die  Resultate    auf    einer    nicht    einwandfreien  Untersuchnngs- 
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methode  berubeD.  Smith  bezeicbnet  zwar  die  von  ibm  verbesserte  pbonendo- 
skopfsche  Herzgrrenzenbestimmung  als  aasreichend,  dag^egen  haben  Moritz, 
Grote,  Büdingen  nnd  de  la  Camp  gezeig:!,  daß  dieses  Verfahren  unzuver- 
lässig: ist.  Die  einzig  sichere  Methode  der  Herzgrenzenbestimmung  ist  die 
orthodia graphische.  Mittelst  dieser  gelang  es  anderen  Autoren  nicht,  eine 
unmittelbare  Verkleinerung  der  Herzgröße  nach  einem  Wechselbade  fest- 
zustellen (Laqueur,  Kränze),  ausgenommen  Fälle  von  leichter  nervöser 
Dilatation  oder  infolge  von  Angioneurose.  Bin  unmittelbarer  Einfluß 
des  sinnsoidalen  Stromes  auf  die  Herzgröße  dürfte  nur  für 
wenige  besondere  Fälle  zugegeben  werden,  im  allgemeinen  ist  ein 
solcher  nicht  nachweisbar.  Hingegen  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 

Fig.  14. 
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daß  im  Laufe  einer  mehr  oder  minder  langen  Behandlung  gelegentlich 
Dilatationen  des  Herzens  zurückgehen  können,  wie  Bädbker,  Büdingen  und 
Geissler,  Laqueur,  Lossen,  Stehr  und  Zimmermann  bezeugen.  Aber  auch 
hier  scheint  es  sich  wohl  nur  um  Dilatation  infolge  von  Erschöpfungs- 
zuständen des  Herzens  zu  handeln. 

Die  mit  Hypertrophie  des  Herzens  einhergehenden  Dilatationen  bleiben 
unbeeinflußt,  was  indessen  SMith  bestreitet,  der  ausgesprochene  Hyper- 
trophien des  Herzens,  freilich  erst  nach  monatelanger  Behandlung  mittelst 
Wechselstrombäder,  zur  normalen  Größe  zurückkehren  sah. 

Nicht  minder  zweifelhaft  steht  die  Sache  um  eine  Beeinflussung  der 
Herzgeräusche  durch  den  sinnsoidalen  Strom.  Nach  B&dekEi^^  "^^^X^^OcLYArck^^^x:^ 


244 


Hydroelektrische  Bäder. 


sollen  am  Herzen  hörbare  Geräusche  durch  denselben  teils  abgeschwächt, 
teils  stärker  werden,  teils  auch  ganz  verschwinden.  Hofmann  fand  Insuffizienz* 
geräusehe  schwächer,  Stenosenge rausche  stärker  werden.  Wie  BÄdeker  aber 
vorsichtigerweise  hinzusetzt,  mag  es  sich  hier  wohl  eher  um  sog.  Muskel  - 
geräusche  gehandelt  haben,  d.h.  um  Geräusche  am  Herzen,  die  durch 
Wirbelbildung  infolge  ungleicher  Kontraktion  oder  Erschlaffung  seiner  Mas- 
kulatur  hervorgerufen  werden. 

Hand  in  Hand  mit  den  im  vorstehenden  angeführten  obiektiven  Er- 
scheinungen geht  eine  Besserung  des  subjektiven  Befindens.  Schon 
nach  den  ersten  Bädern  beginnt  eich  das  Allgemeinbefinden  sichtlich  zu 
heben.  Der  Appetit  nimmt  zu,  eine  energische  Anregung  des  Stoffwechsels 
macht  sich  bemerkbar  Schlaf  stellt  sich  ein  oder  bessert  sich  (daher  emp- 
fiehlt LirpRRT  die  Wechselstrom bäder  vor  allem  gegen  die  Agrypnie  der 
Arteriosklerotiker),  die  Angstanfälle ,  der  Herzdruck  und  das  Herzklopfen 
verschwinden ,  die  Gefilhle  von  Beklemmung  und  Kurzatmigkeit  bleiben 
fortf  kurz  die  ganze  körperliche  und  auch  geistige  Leistungsfähigkeit  wird 
besser. 

Was  die  Indikationen  fOr  Wechselstrombäder  anbetrifft^  so  eignen 
sich  hierfür  in  erster  Linie  Herzerkrankungen.  Im  Vordergrunde  stehen 
die  Herz-  und  Gefäßneurosen,  die  oft  genug  mit  Dilatation  des  Herzens 
eiuhergehen;  ausgenommmen  sind  die  Fälle,  wo  die  Geläßneurose  durch 
Angiospasmus  bedingt  wird.  Überhaupt  empfehlen  sich  die  Wechselstrom- 
bäder überalt  dort,  wo  ein  Verlust  von  Tonus,  sei  es  der  Gefäße  allein 
oder  auch  des  Herzens  mit  Erniedrigung  des  Blutdruckes  einhergeht  (Fraszb)* 
Hierhin  sind  zu  stellen  Schwächezustände  des  Herzens  und  Dilatationen 
desselben  infolge  von  Erschlaffung  der  Herzmuskulatur,  Fettherz,  beginnen- 
der myokarditischer  Erkrankung,  beginnender  Arteriosklerose,  Stenokardie 
und  Emphysem,  beginnender  Kompensationsstorung,  idiopathischer  Herz- 
hypertrophie.  In  diesen  Indikationen  stimmen  alle  Autoren,  die  Beobachtungen 
an  einem  größeren  Krankenmaterial  zu  machen  Gelegenheit  hatten  (Büdingen 
und  Geisslkr,  Busch an^  Franze,  LAQUELTi,  Lossen,  Zimmermann  u.  a,),  voll- 
ständig überein,  Smith  will  überhaupt  alle  Indikationen  für  Nauheim  in  den 
Bereich  der  Wechselstronitherapie  gezogen  wissen.  Kränze  empfiehlt  die- 
selbe auch  noch  bei  Herzmuskeftnsuffizienz  auf  toxischer  und  infektiöser 
Basis  oder  infolge  von  Überanstrengungen,  allerdings  nur  in  leichten  und 
mittelschweren  Fällen.  Mit  Vorsicht  angewendet,  können  die  sinusoidalen 
Bäder  auch  bei  stark  gestörter  Kompensation,  soweit  das  Herz  noch  über 
eine  gewisse    Heservekraft    v^erfügt,    noch    mit  Nutzen    angewendet    werden 

(BÜDINGEX). 

Kontratndiziert  erscheinen  die  Wechselstromhäder  in  allen  den]enigen 
Fällen,  wo  der  Blutdruck  hoch  —  nach  Franzes  Beobachtungen  ist  ein 
solcher  über  140  mrn  Hg  bei  Männern  und  130  nini  bei  Frauen  nicht  mehr 
in  den  Bereich  dieser  Therapie  zu  ziehen  —  und  mit  Angiospasmus  ver- 
banden  ist  Also  in  erster  Linie  sind  die  Bäder  zu  verbieten  bei  ausge- 
sprochener Arteriosklerose,  bei  Aneurysma,  apoplektiformen  Zuständen, 
ferner  bei  akuten  Entzündungen  des  Herzens,  insbesondere  bei  akuter  Endo* 
karditis,  akuter  Perikarditis  und  ausgeprägter  Myokarditis,  bei  nützlichen 
Kompensationsdilatationen  und  hochgradigen  Kompensationsstorungen;  wenig- 
stens sind  hei  letzteren  nur  mit  großer  Vorsicht  Wechselstrombäder  zu 
versuchen.  Auch  bei  allgemeiner  Neurasthenie  sei  man  vorsichtig.  Denn 
öfters  begegnet  man  Personen,  bei  denen  nach  den  ersten  Bädern  aioh 
allerlei  nervöse  Erscheinungen  bemerkbar  machen,  wie  Herzklopfen,  all- 
gemeine Unruhe  und  Aufgeregtheit,  Schwindel  und  Schlafsucht,  wie  auch 
ich  mich  verschiedentlich  überzeugen  konnte.  Bei  solchen  erethischen  Indi- 
viduen ist  von  einer  Fortsetzung  der  Kur  abzuraten  oder  wenigstens  nach 
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wenigen  Bädern  eine  Pause  angebracht,  während  deren  man  andere  physi- 
kalische Heilmethoden  in  Anwendung  bringt,  oder  man  läßt  von  vorn- 
herein abwechselnd  Wechselstrombäder  und  kohlensaare  Solbäder  nehmen 
(Franze). 

Natürlich  erfordert  die  Verordnang  der  sinusoidalen  Wechselstrom- 
bäder strenge  Individnalisiernng.  Ihre  Temperatur  pflegt  man  auf  33 — 35^  C 
zu  bemessen,  vor  dem  Bade  empfiehlt  sich,  eine  Kompresse  auf  Stirn  und 
Hinterhaupt  zu  legen  und  nach  dem  Bade  eine  kurze  Abreibung  folgen  zu 
lassen.  Man  beginne  mit  schwachen  Stromstärken  und  kurzer  Dauer  (5 — 8 
Minuten),  um  die  Reaktionsfähigkeit  des  Kranken  zu  präfen.  Zunächst  ver- 
abreiche man  die  Wechselstrombäder  täglich,  und  erst  wenn  eine  Besserung 
sich  bemerkbar  macht,  lasse  man  eine  Pause  eintreten.   Die  Dauer  der  Be- 

Plg.  16. 


£.  0.  Sanitas,  Borltn. 


Vionellenbad  nach  SCHN£k. 


handlung  muß  dem  einzelnen  Fall    angepaßt  werden;    sie   variiert  zwischen 
4  Wochen  und  6  Monaten. 

Vierzellenbad.  Das  elektrische  Vierzellenbad,  von  Dr.  Schnee  in 
Karlsbad  angegeben,  ist  ein  beweglicher,  bequemer  Lehnstuhl  mit  vier  ein- 
zelnen Zellen,  d.  h.  aus  nicht  leitendem  Material  (Glas,  Porzellan)  herge- 
stellten Wannen,  von  denen  zwei  vor  demselben  zur  Aufnahme  der  Füße 
am  Boden  stehen,  zwei  auf  den  Lehnen  für  die  Aufnahme  der  Arme  zu 
beiden  Seiten  angebracht  sind.  Die  oberen  Extremitäten  befinden  sich  bis 
zur  Hälfte  des  Oberarmes,  die  unteren  bis  ans  Knie  in  der  Leitungsflüssig- 
keit in  den  Zellen.  Bei  dieser  Anordnung  vermag  man  verhältnismäßig  große 
Strommengen  in  den  Körper  eintreten  zu  lassen,  ohne  daß  diese  Prozedur 
den  Kranken  Schmerz  bereitet.  Eigentlich  ist  die  Bezeichnung  »B«Ac  V^^Vti^ 
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sehr  glückliche  und  kann  leicht  zu  Irrtümern  Veranlassung  geben;  denn  im 
Grunde  genommen  ist  die  Einrichtung  des  Vierzelleahades  kein  Bad  Im 
landläufigen  Sinne.  Das  Angenehme  ist.  daß  die  »Badenden*  nur  Arme  und 
Beine  zu  entblötien  brauchen  und  bequem  im  Lehnstuhl  dabei  sitzen  können. 
Der  Strom  tritt  durch  je  eine  in  die  Zeile  eingetauchte,  nicht  polarisier- 
bare Elektrode  aus  Kohle  in  den  Körper  ein  und  muß  in  der  am  Galvano- 
meter ablesbaren  Strommenge  den  bestimmten  Weg  durch  diesen  nehmen, 
den  man  will.  Das  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil  des  Apparates. 
Eine  übersichtliche  Schalttafel,  die  mit  ihm  verbunden  ist,  ermöglicht  es* 
jede  Stroraesart  nach  Belieben  in  Anwendung  zu  bringen,  die*  Stromes* 
richtung  und  Stromesmenge  beliebig  zu  ändern  und  den  Strom  in  jeder 
beliebigen  Wanne  ein-  oder  austreten  zu  lassen.  Es  lassen  sich  nicht  nur 
galvanische,  sondern  auch  der  faradlsche,  sinusoidale  und  undulatorlsche 
Gleichstrom  anwenden  und  genau  dosieren  (mittelst  Milliamperemeter  und 
VoJtometer);  auch  die  Anzahl  der  Stromioipulse  kann  auf  Wunsch  ge- 
messen werden,  für  den  laradischen  und  undulatorischen  Strom  von  HO 
bis  ungefähr  3000  Schlagen,  für  den  Wechselstrom  sogar  bis  zu  8000 
Wechsel  in  der  Minute. 

Der  Gedanke,  den  Schnee  in  seinem  Vierzellenbad  zum  Ausdruck  ge- 
bracht hat.  ist  nicht  neu.  Wie  Wixtermtz  nachweist,  geben  l87ti  Weisfloq 
und  1890  Th.  A.  Eöjson  Anleitungen  zur  Ordination  hydroelektrischer  Teil- 
bäder.  Im  übrigen  wird  wohl  mancher  Eiektrotherapeut  gelegentlich  die 
gleiche  Art  Bäder  in  seiner  Praxis  angewendet  haben;  ich  selbst  habe  vor 
Jahren  bereits  faradische  Handbäder  bei  Parästhesien  oder  zur  kataphorischen 
Übertragung  benutzt  Schnees  Verdienst  besteht  darin,  daß  er  einen  in 
jeder  Hinsicht  praktischen  Apparat  konstruiert  hat. 

Ein  besonderer  Vorteil  des  Vierzellenbades  ist  der  Umstand  ,  daß  der 
Strom  zum  Eintritt  eine  recht  große  Fläche  benutzen  kann,  denn  als  die 
eigentliche  Eintrittsstelle  (Elektroden)  muß  die  Oberfläche  der  in  der 
Flüssigkeit  eingetauchten  Gliedmaßen  angesehen  werden.  Nach  Gerlachs 
Berechnungen  stehen  au!  diese  Weise  an  jedem  Arme»  soweit  er  ins  Wasser 
reicht,  ungefähr  1200,  an  jedem  Beine  ungefähr  1400  cm-,  d.  h.  je  nachdem 
beide  Arme  oder  beide  Beine  als  Anode  benutzt  werden,  entweder  2400 
oder  2BüO  cm-  Fläche  zum  Eintritt  des  Stromes  zur  Verfügung,  was  10-  bis 
15mal  soviel  ausmacht  als  bei  Anwendung  der  für  gewöhnlich  benutzten  Elek* 
troden.  Natürlich  läßt  sich  diese  Elektrodenfliiche  variieren  durch  einen 
höheren  oder  geringeren  Wasserstand  in  den  Zellen  oder  auch  durch  Ver- 
bindung mehrerer  Wannen  mit  dem  positiven  Pol.  Auf  diese  Weise  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  viel  grÖi3ere  Stromesmengen  und  dieses  nahezu  schmerz- 
los^ dem  Körper  zu  übermitteln,  als  bei  den  sonst  üblichen  Verfahren. 

Ferner  läßt  sich  bei  An  wen  iung  großer  Elektroden  eine  ausgedehnte 
kataphorische  Wirkung  des  elektrischen  Stromes  (Medikamentenkata- 
phorese)  erzielen.  Durch  die  Untersuchungen  von  Gerlach,  die  derselbe  im 
Institut  für  Chemie  und  Hygiene  zu  Wiesbaden  angestellt  hat,  desgleichen 
durch  die  von  Lippert  ist  festgestellt  worden,  daß  die  medikamentösen 
Stoffe  mittelst  des  Vierzellenbades  leicht  und  rasch  in  den  Körper  ein- 
dringen;  es  gelang  den  genannten  Autoren,  Jod,  Quecksilber,  Lithium,  Silber 
in  dem  Blute ^  Speichel,  Schweiß,  Urin  und  den  Fäzes  der  Kranken  nach 
Anwendung  des  Vierzelienbades  direkt  nachzuweisen. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  sogleich  des  elektrischen  L  oh  tan  n  in- 
bades  (Patent  Stanger)  gedenken,  das  gleichfalls  zur  kataphorischen  Über- 
tragung dient.  Es  besteht  aus  einer  hölzernen  Badewanne,  an  deren  Längs- 
seiten eine  sog.  Sammelschiene  entlang  läuft,  an  welcher  je  10  Elektroden 
(19  X  40 ei»  Größe)  aus  Graphit  verschiebbar,  drehbar  sowie  ein-  und  aus- 
sch&ltbar  angehängt  sind.  Durch  das  Versehieben  der  Elektroden  kann  [ede 
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beliebige  Kurperstelle  bald  mehr,  bald  weniger  der  Einwirkung"  des  Stromes 
ausgesetzt  werden.  Das  Lohtanninbad  ist  also  eigentlich  ein  hydroelektri- 
sches Bad^  bei  dem  der  Körper  nicht  der  Länge  nach,  sondern  quer  durch- 
strömt wird.  Ais  BadeOüssigkeit  dient  ein  aus  verschiedenen  Arten  von 
Gerbstoffen  (gewonnen  aus  der  Rinde  von  Fichte,  Eiche,  Quebracho,  Kastanie 
und  Myrobalanen)  hergestellte  Lohbrühe  mit  einem  reinen  Qerbsäuregehalt 
von  24 — 30^0*  Nach  der  Annahoie  von  Busse,  der  über  die  Wirksamkeit 
dieser  Bäder  zahlreiche  Versuche  angestellt  hat^  sollen  es  nicht  bloß  Strom- 
fichleifen  sein,  die  bei  Anwendung  des  Vollbades  den  Körper  treffen,  sondern 
vielmehr,  wie  ich  schon  hervorhob^  wird  derselbe  rjuer  durchströmt,  was  durch 
diese  Anordnung  erreicht  wird 

Der  hohe  Preis  des  Vierzellen bades  und  im  besonderen  der  Um* 
stand,  daii  ScHxßE  dasselbe  zum  Monopol  erhoben  hat,  war  die  Veranlassung, 
daß  verschiedentlich  Ersatz  dafür  ersonnen  ^Tirde,  Philippsox  vereinfachte 
den  Apparat  in  der  Weise,  daß  er  an  Stelle  der  OJas-  bzw.  Porzellanwannen 
für  die  Arme  Nickelnäpfe  (von  18  cm  Durchmesser)  und  für  die  Füße 
zinnerne  Aufwaschwannen  (23 :31c///)  vorschlug  und  unter  Fortlassung  der 
Elektroden  die  Leitungsschnüre  einfach  in  die  durchbohrten  Henkel  dieser 
Gefäße  einhängte.  Um  etwaige  Anätzungen  zu  vermeiden,  ließ  er  die  Innen- 
weite der  Näpfe  mit  Trikotstotf  Überziehen  oder  die  Kranken  Handschuhe 
und  Strümpfe  anlegen.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  daß  dieser 
Apparat  nicht  dasselbe  leisten  sollte,  wie  der  ScHx£i:sche  Apparat.  Höchstens 
könnte  man  einwenden,  daß  das  Metall  der  Wannen  durch  Elektrolyse  zer- 
stört werden  könnte.  Indessen  glaubt  Philippson,  daß  bei  der  relativ  ge- 
lingen Stromstärke  und  den  kurzen  Sitzungen  diese  Furcht  kaum  begründet 
i^t;  übrigens  soll  sich  bei  V^er  wen  düng  von  Alu  min  iumgef  äßen  dieser  kleine 
Übelstand  vermeiden  lassen. 

WiNTEHNiTZ  nimmt  von  der  ZufQhrong  des  Stromes  mittelst  Gefäßen 
Oberhaupt  Abstand  und  ersetzt  die  vier  Wannen  durch  vier  große,  ent- 
sprechend geformte  Metallplatten,  die  er  mit  einer  dicken,  gut  durchnäßten 
Flanellage  überziehen  laßt  und  auf  einem  Tisch  mit  Schaltvorrichtung  be- 
ziehungsweise einer  Fußplatte  vor  demselben  adjustiert.  Bei  dieser  Anord- 
nung muß  der  elektrische  Strom  ebenfalls  mit  seiner  ganzen  Intensität  durch 
den  Körper  gehen,  von  der  Anode  zur  Kathode.  Nach  Ansicht  von  Wixter- 
.xiTZ  soll  dieser  Apparat  in  seiner  Handhabung,  Anwendnngs weise  und  Wir- 
3tQng  dem  Vierzellenbad  nicht  nachstehen,  auch  im  besonderen  in  bezug  an! 
^ie  verwendbare  Stromstärke  dasselbe  leisten,  und  zwar  auch  im  Hinblick 
4Qf  die  Empfindlichkeit  der  Patienten.  Krahn  hat  gegen  Wintermtzs  Aus- 
führungen theoretische  Bedenken  erhoben,  die  uns  einleuchten,  und  außer- 
dem verschiedene  kleine  Mängel  (ungenügende  Überwindung  des  Wider- 
standes der  Haut,  große  Anstrengungeo  des  Kranken  infolge  zu  langen  Still- 
«tzens,  hygienische  Mängel  der  Flanell beklei düng,  Fortfall  der  Kataphorese) 
u  seinem  Apparat  gerügt.  Mau  gewinnt  aus  dieser  Debatte  den  Eindruck, 
-daß  der  WiXTERXiTZsche  Apparat  doch  keinen  vollen  Ersatz  für  das  Vier- 
2etlenbad  bietet,  womit  nicht  etwa  behauptet  werden  soll,  daß  er  keinen 
Wert  besäße,  Galle  hat  eine  weitere  Modifikation  ersonnen  und  dadurch 
die  Möglichkeit  geschaffen,  den  Strom  an  jeder  beliebigen  Körperstelle  zu 
applizieren.  Seine  Elektroden  bestehen  aus  Messingdrahtgaze  (von  l  mm 
Maschenweite),  in  welchen  an  mehreren  über  die  Oberfläche  gleichmäßig  ver- 
teilten Stellen  je  ein  entblößtes  Ende  des  den  Strom  zuleitenden  Kupferdrahtes 
vi>rflrtchten  ist.  Die  Biegsamkeit  dieser  Elektroden  ermöglicht  eine  Anwendung 
der  Elektrizität  an  beliebigen  Körperstellen,  natürlich  nur  innerhalb  der  für  den 
WtxTERNiTZschen  Apparat  gesteckten  Grenzen.  G alles  Erfindung  ist  überhaupt 
nicht  neu;  seit  Jahren  benutze  ich  in  ähnlicher  Weise  große  Bleiplatten,  die 
sich  dar  Körperoberfläche  gleichfalla  nach  Wunsch  anschmiegen  lassen. 
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Die  Wirkung:  des  Vierzellenbades  ist  eine  allgemeine  Blektri- 
sation.  Wenn  Schnob  behauptet,  daß  dieses  System  ermögrliehe,  einsrtne 
Organe  willkürlich  dem  Einflösse  der  Elektrisation  zn  unterwerfen^  so  geht 
er  entschieden  zu  weit.  Stets  werden,  wie  Franzb  hierzu  richtig  bemerkt, 
bei  der  beabsichtigten  Stromznfuhr  durch  ein  bestimmtes  Organ  auch  andere 
in  der  Strombahn  liegende  getroffen  werden ;  man  kann  also,  um  ein  Beispiel 
anzuführen,  unmöglich  allein  die  Leber  elektrisieren,  ohne  daß  nicht  auch  die 
Gebärmutter  oder  die  Blase  oder  der  Darm  etwas  von  den  Stromschleifen 
abbekommen.  Jedoch  soll  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
daß  es  mittelst  des  Zellensystems  möglich  ist,  auf  ein  bestimmtes  Organ 
den  Strom  zu  konzentrieren.  Aber  es  allein  zu  beeinflussen,  ist  nicht  gut 
denkbar.  Ein  weiterer  Vorteil  des  Vierzellenbades  bestünde  nach  Schnee 
darin,  daß  der  Strom  eine  bestimmte  Richtung  durch  den  Körper  zu  nehmen 
gezwungen  werden  kann,  d.  h.  Schnob  will  dieses  in  einer  ganz  bestimmten 
Weise  aufgefaßt  wissen,  insofern  er  behauptet,  daß  der  elektrische  Strom 
direkt  den  Blutstrom  beeinflussen  könne.  Er  läßt  sich  hierüber  folgender- 
maßen aus:  »Fließt  der  positive  Strom  in  der  Richtung  einer  Arterie,  so 
beschleunigt  er  den  Blutfluß  in  derselben,  er  verlangsamt  aber  auch  gleich- 
zeitig den  Blutfluß  in  der  parallel  laufenden  Vene,  und  umgekehrt;  fließt 
er  in  der  Richtung  einer  Vene,  so  beschleunigt  er  den  Blutfluß  in  dieser 
und  staut  gewissermaßen  das  Blut  in  der  parallel  verlaufenden  Arterie.  Dem- 
gemäß findet  in  beiden  Fällen  eine  größere  Betätigung  in  den  Kapillaren 
statt ;  im  ersteren  Falle  eine  Blutdruckerhöhung  und  im  letzteren  eine  Blut- 
druckverminderung.« Ich  muß  allerdings  gestehen,  daß  diese  zwar  ganz 
plausibel  klingende  Hypothese  noch  vollständig  unbewiesen  dasteht. 

Es  lassen  sich  im  Vierzellenbad  alle  Stromesarten,  also  der  galvani- 
sche, faradische,  sinusoidale  und  pulsierende  Oleichstrom  anwenden.  Bei  An- 
wendung des  galvanischen  Stromes  will  Schni^e  nach  längerer  Durchströmung 
eine  Zunahme  der  Körperwärme  und  der  Pulsfrequenz  während  der  Sitzung 
und  eine  Abnahme  beider  nachher  (des  Pulses  bis  zu  34  Schlägen  in  der 
Minute)  beobachtet  haben.  Franze  konnte  eine  Konstanz  dieser  Erschei- 
nungen nicht  feststellen,  bestätigt  aber,  daß  öfters  im  Verlaufe  der  ersten 
halben  Stunde  nach  dem  Bade  die  Zahl  der  Pulsschläge  um  4 — 12  zurück- 
ging. Die  Wirkung  des  konstanten  Stromes  im  Vierzellenbad  ist  die  gleiche 
wie  bei  der  allgemeinen  Elektrisation.  Das  Nervensystem  ist  der  Angriffs- 
punkt für  ihn.  Der  diffuse  Hautreiz  wie  beim  elektrischen  Vollbade  fällt 
hierbei  fort  (Franze). 

Der  Behauptung  Schnees,  daß  der  galvanische  Strom  einen  besonderen 
Einfluß  auf  die  Blutzirkulation  in  der  Weise  ausübe,  daß  er  mit  der  Rich- 
tung des  Stromes  beschleunigt  und  in  umgekehrter  Richtung  verlangsamt 
werde,  gedachte  ich  bereits  vorhin.  Ebenfalls  hypothetisch  scheint  mir  der 
katalytische  Einfloß  des  Stromes  im  Vierzellenbad  zu  sein,  den  Schnee  für 
dasselbe  vindiziert ;  indessen  will  ich  diese  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  stellen. 

Die  Wirkung  des  faradischen  Stromes  und  des  sinusoidalen 
Wechselstromes  ist  im  Vierzellenbad,  wenn  man  von  dem  fehlenden  diffusen 
Hautreiz  und  der  davon  abhängigen  Beeinflussung  des  Vasomotorenzentrums 
absieht,  die  gleiche  wie  im  elektrischen  Vollbad  (Franze).  Der  Puls  wird 
häuflg  nach  dem  Bade  voller  und  regelmäßiger,  aber  einen  gesetzmäßigen 
Einfluß  auf  Blutdruck  und  Spannung  vermochte  Franze  nicht  nachzuweisen. 
Bei  Anwendung  des  Wechselstromes  läßt  sich  immerhin  eine  Steigerung  des 
Blutdrucks  nicht  selten  feststellen,  bei  Anwendung  des  faradischen  Stroms 
zwar  auch,  aber  nicht  so  häufig.  Nach  Anwendung  des  Stromes  sinkt  öfters 
die  Pulsfrequenz  um  2 — 12  Schläge  in  der  Minute  im  Verlaufe  der  nächsten 
halben  Stunde.  Eine  Verkleinerung  des  Herzens  wurde  wohl  hin  und  wieder 
beobachtet,  aber  dieses  nur  bei  Dilatationen  nervösen  Ursprungs. 
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Beiflslich  der  Indikationen  für  das  Vierzellenbad  kann  ich  mich 
kurz  fassen.  Mit  den  Worten,  daß  es  eine  allg^emeine  Elektrisation  bedeutet, 
ist  alles  gesag^t.  Das  Vierzellenbad  kommt  demnach  in  erster  Linie  bei  Neur- 
asthenie, besonders  des  Herzens  und  der  g^roßen  Gefäße,  sowie  bei  Hysterie 
in  Betracht.  Die  Methode  bewährt  sich  aber  auch  bei  anderen  Neurosen,  die 
mit  einer  Erschöpfung  des  Organismus  einhergehen,  wie  bei  verschiedenen 
vasomotorischen  Neurosen  (Morbus  Basedowii),  Chorea  und  Paralysis  agitans 
sowie  überhaupt  bei  allen  Erkrankungen,  die  zu  einer  körperlichen  und 
geistigen  Erschöpfung  geführt  haben  (Anämie,  allgemeine  Ernährungsstörun- 
gen etc.).  Der  Angriffspunkt  des  Vierzellenbades  ist  das  Gefäßsystem;  somit 
werden  zunächst  alle  diejenigen  nervösen  Störungen,  welche  mit  einer  ge- 
störten Zirkulation  zusammenhängen,  günstig  beeinflußt;  nervöses  Herz- 
klopfen, beschleunigter  Puls,  Atemnot,  Angstgefühl,  Erscheinungen  der  Herz- 
insuffizienz, Dilatationen  infolge  übermäßiger  nervöser  Erregung  lassen  nach 
oder  verschwinden  gänzlich.  Was  wir  oben  für  das  Wechselstrombad,  über  die 
Herzaffektion  gesagt  haben,  gilt  auch  für  das  Vierzellenbad  mit  diesem  Strom. 

Nicht  minder  werden  im  Vierzellenbad  das  Allgemeinbefinden  und  der 
Stoffwechsel  günstig  beeinflußt.  Appetitmangel,  Verdauungsstörungen,  Darm- 
atonie,  vor  allem  Schlaflosigkeit,  ferner  Ermüdungsgefühl,  Muskelschwäche 
werden  erfolgreich  damit  bekämpft.  Eine  weitere  Folge  wird  eine  Steigerung 
der  Leistungsfähigkeit  und  Wiederkehr  der  Arbeitsfreudigkeit  sein.  Unter 
diesen  Gesichtspunkten  kommen  eine  ganze  Reihe  von  nervösen  Affektionen 
für  das  Vierzellenbad  in  Betracht,  verschiedene  Erkrankungen  des  peri- 
pheren Nervensystems,  darunter  Neuralgien,  vor  allem  Ischias,  ferner  Par- 
ästhesien ,  Anästhesien ,  Lähmungen  und  Krampfzustände ,  lanzinierende 
Schmerzen  und  Blasenstörungen  bei  Tabes,  rheumatoide  Affektionen,  Arthri- 
tis u.  a.  m.  V.  NooRDBN  betont  den  günstigen  Einfluß  des  Vierzellenbades 
bei  den  Sensibilitätsstörungen  der  Diabetiker.  Lossbn  und  Hoffa  heben  die 
große  Bedeutung  desselben  für  die  Nachbehandlung  Unfallverletzter  hervor. 
In  der  Hauptsache  beruhe  dieser  Einfluß  darauf,  daß  die  Elektrisation  die 
arterielle  Blutzufuhr  beschleunige  und  damit  eine  bessere  Ernährung  der 
geschädigten  Organteile  herbeiführe,  daß  sie  auf  das  motorische  Nerven- 
system bahnend,  auf  das  sensible  erregend  oder  beruhigend  je  nach  der 
Schaltung  einwirke  und  schließlich  den  Venenabfluß  entweder  beschleunige, 
wodurch  ödematöse  Schwellungen  beseitigt  würden,  oder  eine  venöse  Stase 
hervorrufe,  welche  bei  allen  Einschmelzungsprozessen  eine  wichtige  Rolle 
spiele.  Es  bedarf  keines  Hinweises,  daß  auch  eine  ganze  Reihe  sonstiger  Er- 
krankungen, wenigstens  hinsichtlich  einzelner  Symptome,  durch  das  Vior- 
zellenbad  günstig  beeinflußt  werden;  was  Schnee  in  dieser  Hinsicht  alles 
aufzählt,  erscheint  überflüssig.  Das  Vierzellenbad  teilt  sich  darin  mit  allen 
sonstigen  Methoden,  die  eine  Hebung  des  Stoffwechsels  mit  sich  bringen. 

Der  Bedeutung  des  Vierzellenbades  für  die  Medikamentenkata- 
phorese  gedachte  ich  bereits  oben.  Wir  müssen  Schnee  darin  Recht  geben, 
daß  wohl  keine  der  bisher  vorhandenen  Einrichtungen  einen  so  ergiebigen 
Oebrauch  dieses  Verfahrens  gestattet,  wie  gerade  sein  Bad.  Als  Zusätze  be- 
hufs der  kataphorischen  Übertragung  wurden  genommen :  Jodnatrium,  Subli- 
mat, Lithium  citricum  oder  carbonicum,  Argent.  citric.  oder  lacticum  u.  a.  m. 
in  einer  ungefähren  Lösung  von  10 — 20<^/o.  Die  Applikation  dieser  Bäder 
empfiehlt  sich  täglich  bei  einer  Stromintensität  von  10 — 30  Milliampöre  und 
einer  Dauer  von  30 — 60  Minuten  vornehmen  zu  lassen  (Lossen).  Über  die 
Indikationen  brauche  ich  nichts  zu  sagen;  sie  ergeben  sich  aus  den  Medi- 
kamenten. 

Literatur:  Baedeker,  Artikel  Wechselstrombäder  in  Bums  Lexikon  d.  physikal.  Heil- 
methoden. —  Baih  and  Franklin,  Effect  of  certain  forma  of  electric  baths.  Lancet,  1905, 
I,  pag.  1125.  —  Balsamoff,  Hydroelektrische  Bäder.  Zeitschr.  f.  physikal.  u.  dv\ktÄ\..'^\ÄX^^vis 
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Hyperämie  als  Heilmittel.  Der  vorliegende  Artikel  soll  ledig- 
Uch  eine  b^rgänzatig^  der  Abhandlunt^:  von  Bumm  im  Ergänzung§bande  der 
Encjxlopädie,  Bd,  Xil,  sein.  Derselbe  erscheint  deshalb  gerechtfertigt,  weil  seit 
1905  die  Techoik  der  Hyperäraiöierung  in  mancherlei  Weise  erweitert  und 
ven'^ollkommnet  ist  und  ayüerdem  eine  neue  Krankheitsg^ruppe ,  die  der 
akuten  Eiterungen  und  Entzündungen,  in  diese  Methode  rait  hineingezogen 
ist.  Die  ersten  Versuche  h'egt^n  zwar  hier  bedeutend  weiter  zurück,  aber 
anfänglich  beobachtete  Mißerfolge  ließen  Bier  zunächst  seine  Vorsuche  auf- 
geben, bis  erneute  Versuche,  auch  vor  allem  von  anderer  Seite  aufgenommen, 
mit  technisch  vervollkommneteren  Apparaten,  die^  besonders  von  Klai»i* 
kondtroiert,  so  nennenswerte  Erfolge  gebracht  haben,  daß  die  Methode  letzt 
allseitige  Beachtung  fand,  von  anderen  namhaften  Chirurgen  nachgeprüft 
and   auf  den  Chirurgenkongressen   1905   und    1906   kritisiert  wurde. 

1.  Ausgedehnt  worde  die  Stauung  rait  der  Binde  zunächst  auf  den 
Kopf  sowie  die  Hoden. 

b)  Kopf.  Von  einer  2 — Zcm  breiten  Baumwollengummibinde  wird  ein 

80  langes  Stück  abgeschnitten,    daß  es  eben  um  den  Hals  reicht.    Das  eine 

Ende  wird  mit  einem  Haken  versehen,  das  andere  in  verschiedenen  Entfer- 

Hangen  mit   Ösen,  so  daß  es  auf  diese  Art  beliebig  eng  und  weit  angezogen 

irerden  kann.     Man    legt    die  Ose  naturgemäß    hinten   hin    auf  den  Nacken^ 

nachdem  man  die  betreffende  Stelle  unterpolstert  und  bei  empfindlichen  Per- 

«anen    eventuell    auch  die  Haut  des  Halses  mit  tiner  Bindentoor  geschützt 

hat.  Die  Binde  soll   nur  so  stark  angezogen  werden,  daß  eine  leichte  Blau- 

iärhung  eintritt  und  daß  die  entzündeten  odematösen  Teile,  z.  B.  im  Gesicht, 

an  Kntzöndungsreiz  und  Ödem  zunehmen.  Dies  ist  z.  B.  im  Gesicht  leicht  er- 

kienntlich.  Man  darf  indes  nicht  so  weit  gehen,  daß  Schmerzen  auftreten.  An 

sioh  selbst  legte  Bier    die  Binde    so  stark  an,    daß  er  Schmerzen  empfand 

oiad  ihm  das  Tragen   fast    unerträglich  wurde.    Trotzdem  hat   er  schädliche 

folgen  nicht  beobachtet,  Bei  Kranken  ließ   er  die  Binde  in  einzelnen  Fällen 

^13  20  Stunden  liegen,  und  zwar  in  erster  Linie  bei  Furunkeln,  Drüseneite- 

riXBgen  und  weiter   bei  Ohren-  und  Augenerkrankungen.    Kontraindiziert  ist 

dioselbe  bei  Arteriosklerose  und  schweren  Herzfehlern, 

b)  Hoden,  Der  erkrankte  Hoden  wird  stark  angezogen  und  dann  zen- 
^**«fc.l  von  ihm  ein  feiner  Gummischlauch  angelegt,  der  mit  einer  Pinzette 
te«tgeklemrat  wird.  Da  hier  der  Schlauch  wegen  seiner  Lage  nicht  ab  und 
«ci  gelüftet  und  gewechselt  werden  kann,  auch  ein  Schlauch  mehr  Neigung 
^la^m  Drücken  hat  wie  eine  Binde,  so  muß  man  vorsichtiger  sein  und  kann 
<*^»«iselben  höchstenB  10  Stunden  liegen  lassen,  Ist  die  Hodenschwellung  sehr 
st^^rk,  so  macht  es  gelegentlich  Schwierigkeiten,  den  Schlauch  um  den  einen 
"c^den  allein  zu  legen,  man  kann  dann  ruhig  denselben  um  beide  legen. 
*^clikation:  Tuberkulose  und  Epididymitis  gonorrhoica. 

2.  Neu  eingeführt  sind  von  Klapp  die  Schröpfkopfapparate  in  all  ihren 
^Kodifikationen  (Fig.  16).  Dieselben  sind  an  ihrem  oberen  Teile  offen  und  mit 
^•»lem  Gummiballon  in  Verbindung,  und  &war  direkt.  Drückt  man  den  Gummi- 
■>^.l|rin  zusammen,  so  wird  die  Luft  in  der  Glasglocke  verdünnt  und  der  be- 

lo  Korperteil  wird  angesogen.  Praktischer,  weil  der  Gummi  nicht  be- 
zt  werden  kann,  sind  an  die  Glocke  Glaarohrchen  angeschmolzen,  auf 
'^^^Iche    zunächst    ein  Gummischlauch    aufgesetzt  wird,    der   seinerseits  erst 
^'^•«der  mit  dem  Gummiballon  in  Verbind ung  steht.  Den  Glocken  ist  die  ver- 
^^tiiedenste  Form    und  an   den  Rändern   Schweifung    gegeben ,    um    dieselbe 
**^ii  Flächen  und  Formen    des  Körpers    anzupassen.    So  muß  man    die  ver- 
schiedensten Sorten  zur  Hand  haben,  z.  B   für  Handrücken,  Fußrucken  oder 
^^©  I^eistenbeuge.     Für  die  Finger    hat    man  Glasröhren,    der  Gestalt    ent- 
sprechend, die  rait  einer  Gummimanschette  abgeschlossen  werden.  Ära  peri- 
Vheren  EInde  ist  eine  Glasröhre  angelötet  zum  Ansatz  eines  Gummischlauches. 
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durch  den  mit  einer  Spritze  die  Luft  verdfinnt  werden  kann.  Während  das 
Anlegen  der  Glasglocken  einfach  ist  —  man  braucht  nur  nicht  zu  stark  die  Haut 
in  die  Glasglocke  hinein  zu  sauj^en,  da  sonst  ZirkulationsstÖmng^en  eintreten^ 
die  jede  Resorption  ^^erhindern  - —  ist  die  Technik  an  den  Fingern  schwer,  da 
iede  zu  enge  Manschette  den  Finger  konstringiert  und  so  neben  völliger 
Unwirksamkeit  Schmerzen  verursacht  Gerade  diese  Schmerzen  sind  der 
beste  Meßgrad  einer  fehlerhaften  Anwendung:  des  Apparates. 

Zur  Staunng  bei  Mastitis  schnitt  Klapp  von  einer  Glasflasche  van  20ej!v^{ 
Durchmesser  den  Boden  ab  und  ließ  die  Schnittfläche  abstumpfen.  In  den 
Hals  wurde  ©in  Gummistopsel  eingesetzt,  der  in  der  Mitte  von  einer  KanGle 
durchbohrt  war.  An  letztere  schloß  er  vermittelst  eines  starken  Gummi- 
Schlauches  eine  starke  Saugspritze  an.  Er  setzte  diese  Glasglocke  auf  die 
erkrankte  Brust,  so  daß  der  Rand  Überall  fest  anlag,  und  begann  die  Luft 
mit  der  vSaugspritze  zu  verdünnen.  Die  Mamma  wölbte  sich  alsdann  in  die 
Glocke  und  bekam  zunächst  eine  hellrote,  allmählich  feuerrote  bis  bläuliche 
Farbe,  die  indes  nicht  zu  intensiv  werden  darf.  Die  Kranken  haben  ein  Ge- 
fühl der  Völle  in  der  Brust,  das  sich  bald  so  weit  steigert,  als  ob  die  Brast 
platzen  wollte ;  es  tritt  ein  lebhaftes  Gefühl  von  Kribbeln  und  Wärme  ein^ 
hingegen  sollen  keine  Schmerzen  eintreten.  Hier  liegt  die  Grenze,  bis  zu  der 
man  bei  nicht  zu  sensiblen  Personen  gehen  soll,  man  kann  sich  sonst  auch 
nach  der  Farbe  der  Mamma  richten,  die  nicht  zu  tiefblau  werden  darf.  Denn^ 
abgesehen  von  den  Schmerzen,  ist  es  eine  alte  Erfahrung,  die  man  schon 
bei  den  blutigen  Schröpfköpfen  gewonnen,  daß  eine  zu  starke  Hyperämie  %n 
einer  Stagnation  und  zu  einem  Verschluß  der  Gefäße  führt  und  daß  so  ver- 
hindert wird,  daß  überhaupt  noch  resorbierte  Stoffe  ausgeschieden  werden. 
Diesen  Gedanken  muß  man  bei  ieder  Stauung  festhalten.  Klapp  empfiehlt 
daher  auch  nach  5 — 6  Minuten,  nachdem  der  Apparat  gesaugt,  denselben  zu 
lüften  und  eln^  Pause  von  einigen  Minuten  eintreten  zu  lassen.  Die  ersten 
Sitzungen  sollen  besonders  lange  —  V* — 1  Stunde  —  danern,  während  die 
nächsten  allmälich  nachlassen  können.  Die  Schmerzen,  die  häufig  am  Rande 
auftreten,  kann  man  durch  Bestreichen  desselben  mit  Salbe  lindern  oder 
aber  den  Hand  durch  eine  Leiste  besonders  verstarken.  Ist  bereits  Eiterung 
vorhanden,  so  macht  man  eine  kleine  Stichinzision  und  sieht  alsbald,  wie 
aus  dieser  Blut  und  Eiter  hervorsprudelt  Meist  geht  auch  so  die  Milch- 
sekretion fort.  Geschieht  es  nicht,  so  empfiehlt  Klapp,  nach  jeder  Stauungs- 
sitzung mit  kleinem  Sauger  die  Milch  abzuziehen  (Fig.  17). 

Die  Gefahr  aller  dieser  Apparate  besteht  in  der  Schwierigkeit,  die* 
selben  exakt  zu  desinfizieren  und  so  zu  vermeiden,  daß  eine  Infektion  von 
Fall  zu  Fall  übertragen  wird.  Kr.APP  nahm  zu  den  Glocken  besonders  starkes 
Glas,  das  ausgekocht  werden  kano.  Dieselben  werden  außerdem  tagsüber  in 
Sublimat  aufbewahrt.  Schwieriger  ist  die  fortgesetzt«  Sterilisation  dea 
Gummis,  der  hierdurch  naturgemäß  leidet  Man  kann  die  Beschmutzung  mit  ^ 
Eiter  vermeiden,  wenn  man  die  Glasglocken  zum  Aufsammeln  des  Eiters fl 
schubförmig  erweitert  Ferner  brachte  Klapp  in  die  Gummirohre  eine  Metall- 
röhre, die  mit  dem  Ballon  in  Verbindung  steht  Diese  ist  leicht  zu  sterili- 
sieren und  die  Gummiröhre  kommt  mit  Eiter  nicht  in  Berührung,  Man  soll 
bis  4U  und  45  Minuten  stauen,  dazwischen  aber  immer  wieder  die  Apparate 
lüften,  um  ein  zu  festes  Ansaugen  zu  verhindern  (Flg,  18). 

3.  Nicht  erwc^hnt  sind  bisher  die  großen  Saugapparate,  die  Ursprünge 
Uch  von  Jüxoi)  1834  anp^egebenen  Ventousen  und  Schröpfstiefel,  die  dann 
von  BiEH  wesentlich  verändert  und  vervollkommnet  sind.  Die  betreffenden 
Gliedmaßen  werden  in  große  Glasbehälter  getan  —  Glas  ist  gewühlt«  weil 
man  durch  dieses  jederzeit  in  der  Lage  ist,  »die  Verfärbung  und  Schwelltrag 
der  Gliedmaßen«  zu  überwachen.  Mit  Gnmmikappen  werden  die  Glieder  luft- 
dicht verschlossen.  Die  Kappen  sind  an  ihren  peripheren  Enden  noch  durch 
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Binden  verstärkt.  Durch  einen  Quetschhahn  sind  die  Glasglocken  in  Ver- 
bindung mit  einer  Luftpumpe,  durch  welche  die  Luft  aufgesaugt  und  ver- 
dQnnt  wird.  Diese  Apparate  dienen  allerdings  im  wesentlichen  zur  Hyper&mt- 
sierung  bei  chronischen  Krankheiten  (Fig.  19  u.  20). 

4.  Die  Behandlung  von  akuten  Eiterungen  mit  Stauungshyperämid 
unterscheidet  sich  zunächst  wesentlich  in  der,  wenn  ich  so  sagen  darf,  Do- 
Bierung.  Denn  im  Gegensatz  zu  Tuberkulose  und  deren  Folgen  soll  die 
Binde  täglich  20 — 22  Stunden  liegen  bleiben,  während  den  Rest  des  Tages 
das  betreffende  Glied  so  weit  hochgelagert  wird,  daß  das  gewöhnlich  sehr 
starke  Ödem  wieder  zurückgeht.  Da  der  venöse  Abfluß,  nicht  aber  der 
arterielle  Zufluß  gehemmt  werden  soll,  so  darf  die  Binde  niemals  so  stark 
angelegt  werden,  daß  man  den  peripheren  Puls  nicht  mehr  fühlt  oder  daß 
während  der  Behandlung  Blasenbildung  auftritt.  Bier  legt  die  Binde  nicht 
nahe  vom  Entzündungsherde  an,  sondern  peripher,  z.  B.  bei  Entzündungen 
der  Finger  stets  am  Vorderarm,  hier  aber  ohne  Rücksicht  auf  lymphatische 
Stränge  oder  Lymphadenitis.  Verbände  müssen  locker  angelegt  werden  wegen 
des  später  auftretenden  Ödems.  Zentrale  Teile  werden  nicht  umwickelt.  Es 
ist  selbstverständlich,  daß  hoch  fiebernde  Kranke  zu  Bett  bleiben.  Was  soll 
nun  die  Hyperämie  bewirken?  Sie  soll  die  Entzündung  nicht  etwa  unter- 
drücken, also  antiphlogistisch  wirken,  sondern  im  Gegenteil  die  Entzündung 
als  ein  natürliches  Heilmittel  des  Körpers  steigern.  Daher  sollen  alle  ihre 
charakteristischen  Erscheinungen  bis  auf  die  eine,  den  Schmerz,  ständig  zu- 
nehmen, so  die  Rötung,  die  Schwellung,  das  Ödem,  aber  mit  der  fortschrei- 
tenden Heilung  müssen  diese  Erscheinungen  konstant  abnehmen;  es  ist  dies 
der  Beweis,  daß  die  Wirkung  der  Infektionsschädlichkeit  vom  Organismus 
mit  Hilfe  der  Stauung  überwunden  wird.  Tritt  dies  nicht  ein,  so  ist  es  der 
Beweis,  daß  ein  Abszeß  vorhanden,  und  dieser  Abszeß  muß  dann  unbedingt 
eröffnet  werden.  Es  ist  also  ein  grundsätzlicher  Irrtum,  daß  etwa  die  Stau- 
ung jeden  operativen  Eingriff  unnütz  macht.  Im  Gegenteil,  es  bedarf  sehr 
häufig  und  überall  da,  wo  sich  Eiter  angesammelt  hat,  der  Inzision,  die 
allerdings  viel  kleiner  und  weniger  ausgiebiger  zu  sein  braucht. 

Es  liegt  hierin  meines  Erachtens  für  den  Anfänger  die  Hauptschwierig- 
keit,  den  richtigen  Augenblick  zu  erfassen,  bis  zu  dem  er  mit  der  Inzision 
warten  kann,  oder  vielmehr  denselben  nicht  zu  verpassen;  es  ergibt  sich 
hieraus  auch  sicher  für  ihn  die  Forderung,  zunächst  die  Behandlung  leichterer 
Fälle  vorzunehmen,  die  schwereren  aber  von  der  Behandlung  auszuschließen 
—  ein  Ratschlag,  auf  den  Bier  an  den  verschiedensten  Stellen  nachdrück- 
lichst hinweist.  Welches  sind  nun  die  Erfolge  der  Behandlung  im  allge- 
meinen? 

1.  Die  Schmerzen  werden  zunächst  sofort  beseitigt  und  kehren  meist 
auch  in  den  Pausen  der  Behandlung  und,  Je  länger  dieselbe  dauert,  nicht 
wieder.  Am  eklatantesten  ist  dies  vielleicht  beobachtet  bei  der  Mastitis. 
Klapp  sagt,  während  die  Patientinnen  vor  Beginn  der  Behandlung,  von  den 
rasendsten  Schmerzen  gequält,  die  Nacht  keinen  Schlaf  finden,  hören  die- 
selben bereits  nach  den  ersten  Sitzungen  beinahe  auf.  Ich  selbst  habe  diese 
Tatsache  besonders  bei  Drüsenvereiterungen  beobachtet. 

2.  Wird  der  Eiterungsprozeß  in  seinem  Verlauf  wesentlich  beein- 
flußt. Beginnende  Entzündungen  und  Eiterungen  können  völlig  kupiert 
werden,  dieselben  kommen  zum  Stillstand  und  zur  Resorption;  voraus- 
gesetzt, daß  die  Infektionen  allerdings  möglichst  früh  zur  Behandlung 
kommen.  Es  gilt  dies  besonders  auch  von  Insektenstichen  und  an- 
schließenden Zellgewebsentzündungen.  Bei  vorgeschrittenen  Eiterungen  wer- 
den heiße  Abszesse  in  kalte  verwandelt,  das  will  eben  auch  sagen,  die 
Virulenz  wird  kupiert.  Ich  sah  bei  einem  Abszeß  auf  dem  Fußrücken,  der 
bis  zu  39*4  Temperatur  hatte,  das  Fieber  fallen,    die  starke  Schmerzhaitil^- 


25t 


Hyperämie  als  Heilmittel. 


keit,  die  hochgradige  Ififiltration  zurückgehen    und  aus  einer  kleinen  Fistel 

entleerte  sich  erst  rahmiger  Kiter  und  sehr  bald  seröse  Flüssigkeit.  Die 
Narbe,  welche  zurückblieb,  war  ganz  unwesentlich.  Hterin  lie^rt  aber  ein 
enormer,  meiner  Ansicht  nach  der  wesentlichste  Vorteil  der  Methode,  Denn 
bisher  warde  g:elebrt,  bei  schweren  Infektionen  breit  und  weit  zu  inzidieren, 
es  gelang:  auch  so,    Je    rücksichtsloser,    um  so  eher  die  Eiterungen  zu  be- 
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herrschen.  Aber  sicher  ist  es  eben  so  schwer,  trotz  aller  VorsichtsmaBregelii, 
trotz  aller  auch  noch  so  frühzeitiger  Nachbehandlung  die  Folgen  dieser  In- 
zisionenj  die  Narben  mit  ihren  schweren  Funktionsstörungen,  zu  beseitigen, 
Folgen,    die  sich  in  unserem  ganzen  Invaliden-  und  Rentenwesen  stark  foe- 
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merkbar  machen.    Ich    komme    zum   Schluß    znr  Besprechung^  der  einzelnen 
Erkrankungen  selbst  I 

1.  Die  Saugapparate  bewährten  sich  besonders  bei  Furunkeln,  den  ober- ■ 
flächlichen  Panaritlen  sowie  endlich  den  leichteren  Abszessen  des  Unterhaut- 
bindegewebes. Gerade  bei  Furunkeln,  besonders  den  großen  Karbunkeln, 
hinterlieEen  die  großen  Kreuzschnitte  entstellende  und  verunzierende  Narben. 
Es  lÄßt  sich  nach  meiner  Erfahrung  eine  Nekrose  der  Gewebe  hier  auch 
nicht  ganz  vermeiden,  aber  die  Narben  sind  lange  nicht  so  entstellend.  Vor- 
sichtig soll  der  Anfänger  sicher  mit  den  schweren  Gesichtsfurunkeln  sein, 
die  mit  Lymphangitis  einhergehen  und  gelegentlich  durch  Meningitis  letal 
enden.  Bei  Drüsenabszessen  gelang  es,  den  Eiter  abzusaugen  und  es  lagen 
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dann  die   erkrankten  Drüsenpakete   gewissermaßen  ausgetrocknet  da.    Die- 
selben müssen  dann  naturgemäß  ezstirpiert  werden. 

2.  Bei  Mastitis  waren  die  Erfolge  von  Klapp  gunstige.   Es  wurde  die 
Eiterung  meist  so  weit  beherrscht,  daß  die  großen  Inzisionen  vermieden  wurden. 
Dies   ist    aber    um  so  wichtiger,    weil   neben  den   kosmetisch  entstellenden 
Narben  mehr  Drüsengewebe  erhalten  werden  konnte  und  so  Störungen  der 
Laktation  bei  späteren  Entbindungen  vermieden  wurden.  Die  Durchschnitts- 
behandlung dauerte  3 — 4  Wochen.  Nicht  verhehlen  will  ich  einen  von  Bbünn 
veröffentlichten  Mißerfolg  aus  der  BRUNsschen  Klinik.  In  6  Fällen  ging  alles 
vorzüglich.  Bei  einer  doppelseitigen  Mastitis  indes  trat  nach  anfangs  scheinbar 
{CÜDstiger  Beeinflussung  plötzlich  unter  septischen  Erscheinungen  eine  wesent- 
liche Verschlimmerung  ein,   so  daß  die  eine  Mamma  ganz,  die  andere  halb 
amputiert  werden  mußte. 

3.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Fällen  der  mehr  kleinen  Chirurgie  hat  Bier 
auch  bei  ganz  schweren  Eiterungen  gestaut,  und  zwar  in  drei  Richtungen: 


Fig.  20. 


^^boenscheidenphlegmonen,  Oelenkvereiterungen,  Osteomyelitiden.  Es  ist  ja 
''^kaont,  daß  gerade  das  breite  Freilegen  der  Sehnen  selbst  aus  den  Sehnen- 
^beiden  heraus  sowie  auch  die  kürzeste  Tamponade,  weil  die  Sehnen  von 
^^08  aus  so  schlecht  ernährt  sind,  gefährlich  ist,  daß  die  Sehnen  in  kürzester 
T^it  austrocknen  und  so  zugrunde  gehen.  Ein  steifer  Finger  und  Zerstörung 
l^der  Funktionsfähigkeit  desselben  sind  die  Folgen. 

Bei  der  Stauungsbehandlung  sind   nur  ganz  kleine  Inzisionen  notwen- 

^1^,  welche  nur  wenig  Gewebe  freilegen.  Es  ist  indes  eine  grundfalsche  An- 

*^^ht,  daß  diese  Inzisionen  nicht  notwendig   sind.  Bier  und  nach  ihm  andere 

^ben  gerade  hier  vorzügliche  Erfolge.  Bei  akuten  Oelenkvereiterungen  — 

^  kommen  in  Betracht  hauptsächlich  Knie   und  Ellenbogen  —  wurden  die 

^fanken  bei  hohem  Fieber  ins  Bett  gelegt  ohne  Schiene,  den  Arm  höchstens 

^  einer  Mitelle.    Es  wurde   somit  jede  Feststellung  vermieden.    Bei  Fisteln 

^Qrde    lediglich    steriler  Mull    um    das  Gelenk    ganz   locker  gelegt.    Schon 

^ich  während  der  ersten  Sitzung  wurden  allerdings  ganz  vorsichtig  aktive 

oad  passive  Bewegungen  im  Gelenk  ausgeführt,  welche  sehr  gut  vertragen 
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wurden  und  eben  unter  der  Stauung  schmerzlos  waren.  Sind  keine  Fistelöj 
vorhanden,  so  wird  der  Eiter  nicht  etwa  grundsätzlich  im  Gelenk  ge* 
lassen,  vielmehr  mit  Punktion  und  nachfolgender  Auswaschung  niit  Koch*« 
salz  entleert.  Lag  ein^  Fistel  bereits  vor,  90  strömte  der  Eiter  unter  den 
passiven  Bewegungen  heraus.  Der  Allgemeinerfolg  war,  daü  akut  hoch  viru-- 
lente  Gelenkentzündungen  in  ein  kaltes  Stadium  iSbergelührt  wurden  und 
schließlich,  was  die  Hauptsache  ist,  mit  guter  Funktion  heilten.  Denn  bisher" 
waren  die  Resultate  derartiger  Gelenkentzündungen  mit  Ausnahme  vielleicht 
der  von  KöNiG  verölf entlichten  Statistiken  durchaus  keine  glänzenden.  Diese 
Behandlung  stellt  ja,  wie  Bier  sich  dessen  auch  bewußt^  unsere  ganzen  bis- 
herigen Anschauungen  und  Therapie  au!  den  Kopf  und  was  bisher  für  einei 
schweren  KuGstfehler  gebalten  wurde,  künstliche  Bewegungen  und  nichi 
Fixierung  durch  Schienen,  ist  hier  als  heilfürdernd  bzw.  letzteres  als  schädlic 
weil  es  die  Versteifung  der  Gelenke  befördert,  dargestellt  Am  wenigsten  Erfolg 
hat  BlEH  bei  den   Metastasen    in  Gelenken    nach  Osteomyelitis  aufzuweisen. 

Ist  bei  einer  akuten  Osteomyelitis  ein  Abszeß  nachgewiesen,  so  wird 
er  punktiert  und  ausgespült,  meist  indes  und  sicher  bei  allen  schwereo. 
Fällen  durch  Inzision  abgelassen.  Nicht  indes  werden  diese  Abszesse  draM 
niert  oder  tamponiert.  BiKu  ist  eben  der  Ansicht,  daß  die  bezweckte  Auf- 
saugung der  Wundsekrete  durch  Tampons  bei  gefäßarmen  Geweben,  wie  der 
Knochensubstanz,  zu  stark  und  so  schädigend  wirkt.  Trotz  dieser  Vorsichts- 
malSregeln  erreichte  Bit<:H  die  Bekämpfung  der  Virulenz,  nicht  indes  vermied 
er  überall  die  Nekrose.  Er  führt  dies  darauf  zurück,  daß  häufig  die  Vir 
lenz  so  heftig,  daß  der  Knochen  zugrunde  gegangen  ist,  bevor  überhaup 
die  Behandlung  beginnen  konnte.  Wenig  Erfolg  hatte  er  bei  der  chronischen, 
rezidivierenden  Osteomyelitis, 

Über  die  Anwendung  in    der  Otologi©    berichtete  Keppler    über  zwöl 
frische  Fäll©  von  Warzenfortsatzentzündung,  die  früher  unbedingt  ihrem  bii 
herigen  Verlauf  nach  operiert  wären    und    die    sämtlich    unter  Kopfstauun 
heilten.  Nicht  so  günstig  waren  die  Falle  chronischer  Otitis  media.  Von  10 
nur  zwei  günstige  Resultate.  Zurückhaltender  äußert  sich  Heim:  nach  23  Be- 
obachtungen,    Fälle    mit    Druckerapfindlichkeit    des    Warzen fortsatzes    ohne 
Schwellung  —  6  —  wurden  sehr  giinstig  beeinflußt,  hier  kann  indes  nach  Heu 
nur  eine  sehr  große  Reihe  von  Beobachtungen  entscheiden,  da  sich  derart! 
Fälle    auch   ohne   jede  Therapie    zurückbilden.    Weniger    günstig  für  Dauei 
erfolge    sind    die  Resultate   bei  Infiltration    der  Weichteüe.    Jedenfalls  stellt 
Hi^nxE  die  Forderung  auf,  dali  unbedingt  da,  wo  der  geringste  Verdacht  auf 
ein  intrakranielles  Fortschreiten  vorhanden,  operiert  werden  muß.    Kbfplek 
sah  einen  Fall  von  Leptomeningitis  nach   Otitis  media   mit  gesicherter  Di 
gnose    nach  Stauen    heilen.     Stakno^:r    äußert    sich    ebenfalls    sehr  zurüe 
haltend    und  will  die  Methode    nach    der  Operation  in  der  Nachbehandloiii 
angewandt  sehen. 

Hochhaus  berichtet  über  36  Fälle  von  Diphtherie  mittleren  und 
schwereren  Grades ;  ich  mochte  aber  ausdrücklich  hervorheben,  daß  er  die 
»schwereren*  zugleich  mit  Serum  spritzte  und  selbstverständlich  alle  solche 
Fälle  ausschloß,  die  Stenosenerscheinungen  hatten.  Er  glaubt,  daß  die  Falle 
günstig  beeinflußt  wurden  hinsichtlich  der  Nachkrankheiten  —  Albuminurie 
und  Lähmungen.  Mir  will  es  scheinen,  daß  diese  Versuche  doch  nur  von 
allergeübtester  Hand  nachgeprüft  werden  dürfen,  wo  außerdem  die  Möglich^ 
keit  der  Tracheotomie  sofort  da  ist.  Bei  den  akuten  Anginen  wandte  Tr\iI 
Saugglocken  an,  die  zu  diesem  Zweck  besonders  konstruiert  und  gut  verl 
tragen  wurden.  Schwellung  und  Schmerz  wurde  günstig  beeinflußt,  nicra 
indes  die  nekrotischen  Pfropfe  entleert.  1 

Wir  haben  somit  in  der  neuen  Behandlungsmethode  der  Eiterung  eiJ 
Heilverfahren^    das    sicher  weitgehendste  Beachtung    verdient    und    zu  nim 
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fassender  Nachprüfung^  anregen  sollte,  freilich  nicht  In  erster  Linie  von 
selten  der  praktischen  Ärzte,  sondern  von  Klinikern.  Denn  das  Verfahren 
bedarf  der  sorgfältigsten  Überwachung,  wie  sie  in  der  Praxis  schon  aus 
Zeitmangel  nicht  durchführbar  ist,  und  es  wird,  glaube  ich,  auch  für  die 
schweren  Fälle  stets  nur  in  Krankenanstalten  angewendet  werden  können; 
wie  weitgehend  und  mit  welchem  Erfolg  und  vor  allem  welchen  Grenzen, 
darüber  kann  nur  eine  reichhaltige  Beobachtung  entscheiden.  Anders  In  den 
Fällen  der  kleinen  Chirurgie. 

Meine  Ausführungen  konnten  nur  Skizzen  sein,  wer  sich  für  dies 
Thema  interessiert,  findet  besonders  in  der  letzten  Auflage  des  Werkes  von 
Bier  »Hyperämie  als  Heilmittel«  reiche  Anregung  auch  über  die  engen 
Grenzen  des  eigentlichen  Verfahrens  hinaus.  Coste. 

Hypertenslon  arterielle.  Der  Begriff  Hypertenslon  arterielle 
Ist  ein  durchaus  moderner.  Freilich  hat  Traube  bereits  auf  die  pathogno- 
monische  Bedeutung  des  erhöhten  Blutdruckes  bei  Morbus  Brightii  und 
die  Blutdrucksteigerung  bei  der  Arteriosklerose  hingewiesen  und  eine 
scharfsinnige  (mechanische)  Theorie  über  Ihre  Entstehungsursache  konstru- 
iert, doch  war  die  Erkennung  einer  bestehenden  Blutdrucksteigerung,  so 
lange  sie  sich  nur  auf  Palpation  mittelst  des  Fingers  gründete,  eine  recht 
unzuverlässige,  v.  Basch  hat  bekanntlich  das  erste  brauchbare  Sphygmoma- 
nometer  erfunden,  und  seither  sind  zahlreiche  und  sehr  handliche  Apparate 
konstruiert  worden ,  so  daß  die  Blutdruckmessung  heute  Gemeingut, 
wenn  auch  noch  nicht  aller  Ärzte,  so  doch  aller  Kliniker  geworden  ist. 

V.  Basch  unterschied  vor  allem  zwei  große  Hauptgn:*uppen  von  Krank- 
heiten, bei  denen  es  zu  einer  bedeutungsvollen  Blutdrucksteigerung  kommt: 
die  Nephritis  und  die  Arteriosklerose. 

Die  Erhöhung  des  Blutdruckes  bei  den  verschiedenen  Formen,  den 
akuten  und  chronischen  des  Morbus  Brightii,  besonders  bei  der  chronischen 
Schrumpfniere,  gehört  zu  den  gesicherten  klinischen  Tatsachen.  Auch  viele 
akute  Infektiöse  Nephritlden,  wie  die  Nephritis  nach  Scharlach,  gehen 
mit  Blntdruckstelgerung  einher,  letztere  mit  solcher  Regelmäßigkeit,  daß 
Riegel  aus  der  Erhöhung  des  Blutdruckes  allein  bereits  zu  einer  Zeit,  wo 
noch  kein  Eiweiß  im  Urin  aufgetreten  war,  mit  Sicherheit  eine  (ca.  12  Stun- 
den später  auftretende)  Nephritis  voraus  diag^nostlzieren  konnte.  Über  akute 
hämorrhagische  Nephritlden  liegen  nur  spärliche  Beobachtungen  vor.  Neu  * 
fand  in  zwei  Fällen  hohe  Blutdruckwerte,  und  auch  Buttermann  hat  bei 
akuten  Nephritlden  kurze  Zeit  nach  Beginn  der  Albuminurie  starkes  An- 
steigen des  Blutdruckes  beobachtet;  hingegen  fehlt,  wie  Krehl  betont,  die 
Blutdrucksteigerung  häufig  bei  den  akuten  Nierenaffektlonen,  welche  durch 
eine  toxische  Störung  der  Epithelien  (z.  B.  Vergiftung  mit  Arsenik  und 
Phosphor)  oder  durch  manche  akute  Infektionskrankheiten  (Diphtherie, 
Typhus)  erzeugt  sind.  In  einem  Falle  von  akuter  Nephritis  nach  Sublimat- 
Vergiftung  sah  GeisbOck  den  arteriellen  Druck  von  120  auf  135  mm  am 
sechsten  Tage  der  Erkrankung  steigen.  Die  höchsten  Blutdrucksteigerungen, 
welche  überhaupt  beobachtet  worden  sind,  wurden  übereinstimmend  von 
allen  Autoren  bei  der  chronischen  Nephritis ,  und  zwar  besonders  bei  der 
Schrumpfniere  gefunden. 

Bei  der  Amyloidniere  hingegen  findet  man  naturgemäß  niemals  Blut- 
drucksteigerung, sondern  im  Gegenteil  Blutdruckherabsetzung,  was  ohne 
weiteres  verständlich  ist,  da  diese  Nierenaffektion  ja  stets  in  Abhängigkeit 
eines  Allgemeinleidens  steht,  welches,  wie  die  schwere  Lungentuberkulose, 
mit    starken    Blutdrucksenkungen    einhergeht.    Sind    überhaupt    derartige 
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blutdrucksenkende  Momente,  wie  die  Tuberkulose,  neben  einer  Nephritis 
vorhanden,  so  kann  es  auch  bei  dieser  Erkrankung:,  wie  Obisböck  zeig^te, 
zu  einer  absoluten  Blutdrucksenkung  kommen.  »In  einem  Falle,  wo  ein 
schwerer  Potator  mit  den  Erscheinungen  einer  älteren  Oranularatrophie  und 
mit  frischer  bösartiger  Lungentuberkulose  zur  Beobachtung  kam,  war  der 
Blutdruck  anfangs  erhöht,  aber  auch  hier  sank  er  auf  die  Norm  und 
später  darunter,  als  die  Tuberkulose  f ortschritt  und  zum  Tode  föhrte« 
(Oeisböck).  Es  überwog  also  in  diesem  Falle  der  blutdrucksenkende  Ein- 
fluß vor  dem  blutdrucksteigemden  der  Nephritis. 

Über  die  Beziehungen  des  Blutdrucks  zur  Arteriosklerose  sind  die 
Untersuchungen  noch  im  vollen  Qange,  und  Krbhl  weist  mit  Recht  darauf 
hin,  daß,  nachdem  es  jetzt  gelungen  ist,  durch  Adrenalininiektionen  bei 
Tieren  arterioskleroseähnliche  Veränderungen  hervorzurufen,  die  endgültige 
Entscheidung  der  ganzen  Frage  zu  erbringen  sein  wird. 

Zur  Beurteilung  der  Häufigkeit  der  Blutdrucksteigerung  bei  der  Ar- 
teriosklerose sind  zwei  Wege  beschritten  worden:  einmal  durch  Diagnosen- 
stellung intra  vitam  und  zweitens,  und  dieser  Weg  ist  erst  in  letzter  Zeit 
von  verschiedenen  Seiten  in  Angriff  genommen  worden,  durch  die  Diagnose 
post  mortem  nach  vorangegangener  klinischer  Beobachtung. 

V.  Basch  war  wohl  der  erste,  welcher  in  großem  Umfange  Blutdruck- 
messungen vornahm.  Sein  Krankenmaterial  rekrutierte  sich  vorwiegend 
aus  Marienbader  Kurgästen,  und  bei  der  Bedeutung,  welche  er  der  Blut- 
drucksteigerung beimaß  und  andrerseits  bei  der  Schwierigkeit,  gerade  bei 
einem  derartigen  ambulanten  Krankenmaterial  wie  dem  seinigen  eine  chro- 
nische Nephritis  mit  Sicherheit  zu  diagnostizieren,  ist  es  erklärlich,  daß  er 
alle  Fälle  mit  dauernd  gesteigertem  Blutdruck  für  Arteriosklerose  (Angioskle- 
rose)  ansah,  auch  wenn  andere  Symptome  der  Arteriosklerose  fehlten,  mit 
anderen  Worten ,  daß  er  den  erhöhten  Blutdruck  als  das  Hauptsymptom 
der  Arteriosklerose  hinstellte.  Bei  den  regelmäßig  durchgeführten  Blutdruck- 
messungen war  es  ihm  nicht  entgangen,  daß  sehr  häufig  die  hohen  Blut- 
druckzahlen  nur  vorübergehende  waren,  daß  sie  entweder  nicht  regel- 
mäßig zu  konstatieren,  sondern  von  schwankender  Größe  waren,  oder  daß 
der  Blutdruck  unter  geeigneter  Behandlung  sehr  häufig  normale  Werte 
annahm,  während  sich  sonst  am  Zirkulationssystem  keine  gröberen  Störun- 
gen nachweisen  ließen  und  speziell  der  Harn  dauernd  eiweißfrei  gefunden 
wurde.  Basch  sah  in  diesem  Befund  zeitweilig  übernormalen  Blutdruckes 
eine  sehr  empfindliche  Reaktionsweise  der  vasomotorischen  Zentren  und 
nannte  diesen  Zustand,  der  noch  nicht  auf  anatomischen  Veränderungen  der 
Gefäße  beruhen  konnte,  Pseudo-  oder  spastische  Angiosklerose.  Er  war 
also  der  Ansicht,  daß  durch  zeitweilige  physiologische  Gefäßkontraktion  der 
kleinsten  Gefäße  der  linke  Ventrikel  für  sein  abfließendes  Blut  Wider- 
stände  fände,  auf  welche  er  mit  verstärkten  Kontraktionen  antwortete,  und 
welche  sich  also  dem  Untersucher  als  zeitweilig  übernormaler  Blutdruck 
darstellten.  Wiederholte  sich  dieser,  durch  ungeeignete  Lebensweise  (Alko- 
hol, Nikotin,  Gemütserregungen  usw.)  hervorgerufene  Zustand,  der  beson- 
ders bei  Neurasthenikern  beobachtet  wurde,  so  führten  die  häufigen  Spas- 
men schließlich  zu  dauernden,  wenn  auch  noch  nicht  anatomisch  nachweis- 
baren Veränderungen  in  den  kleinsten  Gefäßen  (etwa  verminderte  Dehn- 
barkeit derselben,  latente  Angiosklerose),  die  endlich  zur  manifesten  An 
giosklerose  mit  sichtbaren  Strukturveränderungen  in  den  kleinsten  Gefäßen 
und  zur  Albuminurie  führten.  Die  Franzosen,  vor  allem  Huchard,  haben 
sich  dieser  Auffassung  in  ziemlich  weitgehendem  Maße  angeschlossen  und 
unterscheiden  ebenfalls  ein  Stadium  der  pre-sclerose,  welches  dem  Stadium 
der  spastischen  Angiosklerose  v.  Basc  hs  entspricht ,  und  ein  solches  der 
ausg:e8prochenen  Arteriosklerose. 
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Wenn  man  den  Begrifl  der  Angiosklerose,  also  der  entarteriitischen  Ver- 
änderungen kleinster  Gefäße,  den  v.  Basch  in  sehr  bewußter  Weise  der 
Arteriosklerose ,  also  dem  Atherom  großer  Gefäße  entgegengesetzt  hat, 
festhält,  so  wird  sich  auch  heute  gegen  die  Auffassung  v.  Baschs  wenig 
sagen  lassen.  Wenn  man  jedoch  die  Arteriosklerose,  also  die  Veränderungen 
der  größeren  Gefäße  in  Betracht  zieht,  so  haben  die  neueren  Untersucher 
festgestellt,  daß  in  einer  sehr  großen,  nach  Rrehl,  Rombero  und  ihren 
Schülern  in  der  weit  überwiegenden  Zahl  der  Fälle,  ausgebreitete  arterio- 
sklerotische Veränderungen  bestehen  können,  ohne  daß  es  intra  vitam  zu 
Blutdrucksteigernngen  kommt.  Krehl  nimmt  an,  daß  eine  Versteifung  der 
Arterienwände  nur  dann  zu  einer  Erhöhung  des  arteriellen  Druckes  (und 
einer  ausgleichenden  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels)  führt,  wenn  sie 
entweder  eine  sehr  große  Ausdehnung  erreicht  oder  an  besonders  wich- 
tigen Stellen  sitzt  (Aorta  ascendens,  Splanchnicusgebiet). 

Es  sind  das  nämlich  Gebiete,  deren  mangelhafte  Elastizität  nicht  da- 
durch ausgeglichen  werden  kann,  daß  andere  Bezirke  sich  gewissermaßen 
kompensatorisch  erweitern.  Auch  hier  muß  jedoch  ebenfalls  betont  werden, 
daß  dieser  Auffassung  noch  gewisse  Schwierigkeiten  entgegenstehen.  So 
berichtet  GeisbOck  über  Beobachtungen,  in  denen  sich  bei  der  Sektion  eine 
schwere  Arteriosklerose  der  ganzen  Aorta  thoracica  nachweisen  ließ ,  und 
in  denen  weder  eine  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  bestand,  noch 
aach  eine  Drucksteigerung  des  arteriellen  Systems  intra  vitam  nachzu- 
weisen gewesen  war;  Geisböck  leugnet  also  demnach  die  Wichtigkeit  der 
Aorta  für  den  Ausgleich  des  systolischen  und  diastolischen  Druckes  und 
nimmt,  wie  es  bereits  v.  Basch  und  früher  schon  Traube  u.  a.  getan  haben, 
an,  daß  eine  weit  verbreitete  Verengerung  der  feineren  und  feinsten  Arte- 
rien notwendig  ist,  um  den  Blutdruck  dauernd  zu  steigern. 

An  dieser  Stelle  ist  noch  eine  Form  der  Hypertonie  zu  erwähnen,  die 
durch    ihre  Kombination    mit    Polycythämio    charakterisiert  ist.    Geisböck 
liat  einige  derartige  Fälle  beschrieben,    welche    gespannten  Puls    und  auf- 
fallend hohen  Blutdruck  ohne  sicher  nachweisbare  Ursache    darboten,    und 
in  denen  eine    ganz  ungewöhnliche  Vermehrung    der  roten  Blutkörperchen 
und  des  Hämoglobingebaltes  im  kreisenden  Blut  vorhanden  war.  Dieses  als 
F^olycythaemia  hypertonica  beschriebene  Rrankheitsbild  fand  sich  vor- 
liegend bei  Menschen,  die  ienseits  des  40.  Jahres  standen,  und  welche  eine 
^'^ffallende  Blutüberfüllung  der  Haut,  speziell  des  Gesichtes  und  der  Hände 
d^^rboten  ;    auch    die  Netzhautgefäße  erschienen  bei  diesen  Patienten  über- 
ftlllt;  die  Kranken  zeigten  den  typischen  Habitus  apoplecticus,  und  viele  von 
iHxien  hatten  auch  bereits  einmal  oder  mehrfach  Schlaganfälle  überstanden. 
Ö^i  einigen    waren    deutliche  Zeichen    von  Arteriosklerose  vorhanden,    bei 
^»^  deren  solche  einer  chronischen  Schrumpfniere ;  doch  waren  auch  Patienten 
^^^ter  den  beobachteten  Fällen,  bei  denen  sich,  intra  vitam  wenigstens,  keine 
^^r  beiden  Krankheiten  nachweisen  ließ.  Die  Zahl   der  roten  Blutkörperchen 
^^^r,  wie  es  in  dem  Namen  bereits  ausgedruckt  ist,  stark  vermehrt  und  betrug 
^"^ischen  8-  und  11,000.000  im  Kubikmiliimeter.  Da  die  neueren  Untersuchungen 
^^rien  gewissen  Zusammenhang  zwischen  der  Viskosität  des  Blutes  und  der 
^^steigerten  Pnlsspannung  aufgedeckt    haben,    und  da  im  speziellen,    wie 
^^t  in  alleriüngster  Zeit    von  Determann    bestätigt  wurde,    die    viskosen 
Eigenschaften  besonders  an  die  roten  Blutkörperchen  gebunden  sind,  schien 
^^  naheliegend,  in  der  Hyperglobulie  die  Ursache  der  Hypertonie  zu  sehen. 
*^em  widerspricht,  daß  es  viele  Fälle  von  Polycythäraie  hohen  Grades  gibt, 
^^i  denen  normaler    oder  abnorm    niedriger  Blutdruck  besteht.    Der  einzig 
bisher  anatomisch  untersuchte  Fall,    bei    dem  der  Blutdruck  250.  die  Kry- 
^hrozytenzahl  5,700.000  betrug,  ließ    bei  der  Sektion  eine  ausgesprochene, 
^enn  auch  noch  nicht    sehr    weit    vorgeschrittene  Schrumpfniere  etk^v^Tv^w» 
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ObisbOck  ist  der  Ansicht,  daß  das  Krankheitsbild  der  Polycythaemia  hy- 
pertonica,  welches  er  aber  nicht  als  gesonderte  Krankheit  betrachtet 
wissen  will,  zu  den  Anfängen  der  Schrampfniere  in  nahen  Beziehun- 
gen steht. 

Man  sieht  also,  daß  diese  Fragen  noch  recht  ungeklärt  sind,  and  es 
steht  zu  hoffen ,  daß  die  erwähnten  experimentellen  Untersachung  en  hier 
hinein  Licht  bringen  werden. 

Wenn  die  bisher  beschriebene  Erhöhung  des  Blutdruckes  bei  Nephritis 
und  Arteriosklerose  als  eine  sekundäre  Erscheinung,  als  ein  Symptom  der 
betreffenden  Krankheit  anzusehen  ist,  so  haben  die  Franzosen  besonders  in 
jüngster  Zeit  auch  über  essentielle  Blutdrucksteigerungen  zahlreiche 
Beobachtungen  veröffentlicht.  Diese  Fälle,  in  denen  also  ohne  bestehende 
Arteriosklerose  und  ohne  nachweisbare  Nephritis  dauernd  erhöhter  Blutdruck 
besteht,  haben  sie  gewissermaßen  zu  einer  neuen  Krankheitsgruppe  ver- 
einigt, die  sie  als  Hypertension  arterielle  bezeichnet  haben.  Krbhl  hat 
seine  warnende  Stimme  erhoben,  die  Blutdrucksteigerung  in  den  Mittelpunkt 
der  klinischen  Betrachtung  zu  stellen  und  aus  dem  Symptom  eine  Krank- 
heitseinheit zu  machen.  Er  sieht  darin  einen  entschiedenen  Rückschritt, 
worin  ihm  nur  beizupflichten  ist. 

Die  Mehrzahl  der  französischen  Autoren  bezieht  die  vorübergehenden 
oder  dauernden  Blutdrucksteigerungen  der  beschriebenen  Art  auf  endogene 
oder  exogene  toxische  Ursachen.  Als  solche  sind  einerseits  der  Alkohol, 
Blei,  Tabak  usw.  zu  nennen,  während  andrerseits  die  sich  bei  chronischer 
Obstipation  bildenden  Darmgifte  eine  bedeutsame  Rolle  spielen.  Chrysso- 
VERGis  speziell  hat  auf  die,  mit  arterieller  Blutdrucksteigerung  einhergehen- 
den Dyspepsien  aufmerksam  gemacht.  Er  beschreibt  akute  dyspeptische 
Krisen,  die  mit  gesteigerter  Herztätigkeit,  Herzklopfen  und  mit  erhöhtem 
Blutdruck  einhergehen,  und  die  man  häufig  in  der  pränephritischen  Periode 
bei  Individuen  beobachtet,  die  später  die  BRiOHTsche  Krankheit  akquirieren, 
aber  bereits  zu  einer  Zeit,  wo  noch  keinerlei  Zeichen  von  der  Nierenaffek- 
tion  bestehen ;  aber  es  werden  auch  andrerseits  die  ganz  gleichen  Erscheinungen 
bei  Personen  gesehen,  die  auch  nach  längerer  Beobachtungszeit  nicht 
nierenkrank  geworden  sind.  Er  nimmt  an,  daß  durch  die  endogenen  Intoxi- 
kationsprodukte ein  Spasmus  der  Hautarterien  oder  der  peripheren  klein- 
sten Arterien,  oder  auch  der  kleinen  Arterien  des  Splanchnikusgebietes  her- 
vorgerufen werden,  welche  allmählich  zur  Herzhypertrophie  führen. 

Die  hier  beobachteten  Blutdrucksteigerungen  können  entweder  vor- 
übergehender Natur  sein  oder  sich  allmählich  als  dauernde  etablieren,  ohne 
daß  es  auch  in  diesem  Stadium  zur  Arteriosklerose  oder  zur  Nierenkrank- 
heit käme.  Es  ist  aus  der  Schilderung  unschwer  zu  erkennen,  daß  es  sich 
hier  nur  um  Zustände  handelt,  die  v.  Basch  schon  lange  vorher  unter  dem 
Namen  Pseudoangiospasmus  beschrieben  hat.  Es  erscheint  in  der  Tat  viel 
richtiger,  diese  Zustände  als  Vorläufer  der  manifesten  Arteriosklerose,  also 
als  latente  oder  als  Pseudoangiosklerose  denn  als  selbständige  Erkrankungs- 
form aufzufassen.  Freilich  bleibt  eine  Schwierigkeit,  auf  die  Franqois 
Frank  jüngst  wiederum  hingewiesen  hat,  bestehen;  es  widerstrebt  nämlich 
der  physiologischen  Auffassung,  eine  vasomuskuläre  Kontraktion  von  solcher 
Dauer,  wie  sie  hier  bestehen  muß,  anzunehmen. 

Eine  Theorie  eines  französischen  Forschers,  die  übrigens  auch  unter 
den  Franzosen  wenig  Anklang  gefunden  hat,  soll  hier  nur  kurz  erwähnt 
werden.  Vaquez  hat  zu  wiederholten  Malen  die  Ansicht  vertreten,,  daß  die 
Blutdrucksteigerungen  der  genannten  Art  auf  einer  Hypersekretion  der 
Nebennieren  beruhen.  Ja  er  geht  weiter  und  sieht  auch  bei  der  akuten 
Bleivergiftung,  bei  der  Eklampsie,  bei  der  Urämie  die  Blutdrucksteii^roiifl 
als    durch  Hypersekretion    der    Nebennieren    bedingt  an.    Die   sekundireii 
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Symptome  dieser  Krankheit,  wie  Amaurose,  Aphasie,  die  enzephalopathischen 
Konvulsionen  usw.  setzt  er  alle  auf  Rechnung  der  durch  das  Nebennieren- 
sekret bedingten  Hypertension  und  sieht  in  ihnen  nicht  der  Blutdruckstei- 
gerung parallel  laufende  Symptome,  die  durch  ein  gleiches  Gift  bedingt 
werden ,  sondern  macht  eben  für  alles  die  Hyperepinephrie  verantwortlich. 
Als  Stütze  dieser  Auffassung  betrachtet  er  einige  Befunde  von  Nebennieren- 
adenomen, die  sowohl  er  wie  andere  Autoren  bei  allgemeiner  Arterioskle- 
rose, chronischer  Nephritis  usw.  erhoben  haben.  Es  bedarf  wohl  keiner 
Ausführung,  daß  diese  Theorie  vollkommen  in  der  Luft  schwebt. 

Wie  nun  auch  die  Auffassung    dieser  Blutdrucksteigerung    sein    mag 

—  solange  keine  anatomische  Untersuchung  eines  derartigen  Falles  vor- 
liegt, kann  man  durch  klinische  Untersuchung  allein  ja  niemals  mit  Sicher- 
heit einen  chronisch  nephritischen  Prozeß  oder  auch  eine  viszerale  Arterio- 
sklerose ausschließen  —  so  viel  steht  fest,  daß  das  Symptom  des  erhöhten 
Blutdruckes  ein  mahnendes  Zeichen  ist ,  therapeutisch-diätetische  Maß- 
nahmen gegen  das  Konstantwerden  oder  das  Anwachsen  des  Blutdruckes 
zu  ergreifen.  In  erster  Linie  stehen  hier  die  Jodsalze,  welche  in  der  be- 
kannten Weise  über  lange  Zeiträume  hinaus  gegeben  werden  müssen.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  für  derartige  Fälle  das  lakto-vegetarische  Regime 
(fleischlose  Kost)  indiziert  und  oft  von  ausgezeichnetem  Erfolge.  Vaqubz 
weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  manchmal  schon  die  geistige  und  körperliche 
Ruhe,  die  der  Krankenhausaufenthalt  bietet,  genügen,  um  in  kurzer  Zeit 
den  Blutdruck  zur  Norm  sinken  zu  lassen,  und  bei  der  allgemeinen  Behand- 
lung wird  man  stets  diese  beiden  Punkte  als  sehr  wesentlich  zu  berück- 
sichtigen haben. 

Von  d'Arsonval  und  seinen  Schülern  ist  die  Arsonvalisation  als  ein 
Hilfsmittel  gerühmt  worden,  das  die  genannten  Maßnahmen  in  ausgezeich- 
neter Weise  zu  unterstützen  vermöge.  In  dem  Augenblick,  wo  ausge- 
sprochen hohe  Blutdrucksteigerung  dauernd  besteht,  wurden  neben  dieser 
Therapie  vielfach  blutdruckherabsetzende  Mittel  gegeben.  Huchard 
empfiehlt  das  Veratrum,  Nitrite«  von  den  Organextrakten  Leber  und  Thy- 
musextrakte ,  Jodtherapie.  Krehl  warnt  auch  hier  wieder  vor  der  kritik- 
losen Bestrebung  der  Ärzte,  um  jeden  Preis  den  Blutdruck  herabzusetzen, 
da  er  in  dem  hohen  Blutdruck  eine  Schutzmaßregel  des  Organismus  sieht, 
die  man  nicht  ohne  weiteres  vernachlässigen  sollte.  Er  stützt  sich  bei 
seiner  Annahme,  daß  die  Drucksteigerung  bei  Nephritis  als  eine  heilsame 
Reaktionserscheinung  des  Organismus  aufzufassen  sei,  besonders  auf  die 
Ausführungen  von  Bier.  Dieser  hatte  schon  1900  in  einer  interessanten  Pu- 
blikation darauf  hingewiesen,  daß  die  Drucksteigerung  bei  der  chronischen 
Nephritis  offenbar  die  Aufgabe  hat,  die  Durchströmung  der  von  dem 
krankhaften  Prozeß  verschonten  Glomeruli  so  zu  gestalten,  daß  ihre  er- 
höhte Tätigkeit  das  ersetzen  kann,  was  durch  die  Verkleinerung  der 
Pl&che  verloren  ist.  So  ansprechend  diese  Auffassung  auch  sein  mag,  so 
l&ßt  sich  doch  nicht  verkennen,  daß  ihr  die  schon  erwähnte,  von  Riegel 
zuerst  beobachtete  Tatsache  entgegensteht,  daß  bei  der  Scharlachnephritis 
bereits  vor  dem  Ausbruch  derselben,  zum  mindesten  vor  dem  Auftreten  des 
Eiweißes,  der  Blutdruck  in  nachweisbarer  Weise  erhöht  ist.  Wie  dem  auch 
sei,  man  wird  der  Mahnung  Krehls,  nicht  auf  jeden  Fall  den  Blutdruck 
herabsetzen  zu  wollen,  um  so  williger  folgen,  als  man  ja  weiß,  von  wie 
schlechter  Prognose  bei  der  chronischen  Nephritis  und  bei  der  Arterioskle- 
rose die  spontan  einsetzenden  plötzlichen  Blutdrucksenkungen  sind. 

Literatur:  v.  Babcb,  Die  Herzkrankheiten  bei  Arteriosklerose,  1901,  A.  Hirschwald. 

—  L.  Kkkbl,  Pathologische  Physiologie,  3.  Aufl.,  1904,  idem  Deutsche  Med.  Wochenschr., 
1904,  Nr.  47.  —  Gbisböck  ,  Arch.  f.  klin.  Med  ,  LXXXIII,  pag.  366.  —  Verhandlungen  du 
•epti^e  Ckmgrte  fran^is  deM^decine;  Semaine  m^dicale,  1904,  pag.  337.  —  Chrtssoverois, 
Semaine  mMieale,  1904,  Nr.  24.  O.  Zueizer. 
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Hypochondrie,  Hypocliondriasls.  Wenn  irrige  Vor- 
stellangfen,  w^elche  den  eigenen  Körper  zum  Gegenstande 
haben  und  an  sie  anknüpfende  (also  tatsächlich  unbegrGndete) 
Befürchtungen  dauernd  derartig  im  Vordergrunde  des  Bewußt- 
seins stehen,  daß  sie  mehr  oder  weniger  das  Seelenleben  be- 
herrschen, so  bezeichnen  wir  diesen  depressiven  Zustand  als 
»Hypochondrie«. 

Diese  Benennung  und  ebenso  der  früher  häufig  gebrauchte  Name 
»Morbus  flatulosus«  stammt  aus  einer  Zeit,  in  der  man  eine  derartige 
geistige  Verstimmung  wesentlich  mit  den  in  der  Regio  hypochondrica  placierten 
Unterleibsorganen  (Leber,  Gallenblase  und  den  entsprechenden,  oft  durch 
Gasansammlungen  stark  aufgetriebenen  Darmabschnitten)  in  direkten  Kausal- 
nexus brachte. 

In  den  leichteren  Fällen  bandelt  es  sich  um  keine  Psychose,  sondern 
nur  um  einen  dieser  nahestehenden  nervösen  Zustand,  aber  auch  in  ihrer 
ausgeprägteren  Gestalt  repräsentiert  die  Hypochondrie  die  mildeste  und 
mäßigste  —  wenn  auch  oft   eine  sehr  hartnäckige  —  Form   des  Irreseins. 

Schon  Griesixger  betonte,  daß  die  Krankheit  offenbar  auf  zwei  Wegen 
entstehen  kann:  einmal  auf  rein  psychischem,  das  andere  Mal  auf  dem  einer 
sekundären  Zerebrospinalirritation  infolge  von  wirklichen,  wenn  auch  leich- 
teren Erkrankungen,  die  mehr  ein  intens!  v^es  Krankheitsgefühl  als  stärkere 
Schmerzen  zur  Folge  haben. 

In  letzterer  Hinsicht  wären  zunächst  Störungen  in  der  Funktion  der 
vegetativen  Apparate,  die  zu  »hypochondrischen«  Sensationen  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  Anlaß  geben,  aufzuführen,  daneben  aber  auch  gewisse 
Erkrankungen  des  Urogenitalapparates.  Kann  z.  B.  Hypochondrie  schon  durch 
Stuhlverstopfung  an  und  für  sich  hervorgerufen  werden,  so  wird  ihre  Ent- 
stehung noch  ganz  besonders  begünstigt,  wenn  etwa  der  Alifluß  von  Prostata- 
sekret, das  für  Sperma  gehalten  wird,  oder  gar  Spermaabfluß  selbst  hinzutritt. 

Nach  Rosenbachs  ausgiebigen  Erfahrungen  gerade  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Gebiet  handelt  es  sich  eben  bei  der  Mehrzahl  der  Per- 
sonen, die  zu  Hypochondern  geworden  sind,  gar  nicht  um  eine 
primär  nervöse  oder  psychopathische  Anlage,  sondern  mehr  um  eine 
(unter  dem  Einflüsse  starker  Gefühlsbetonung  einzelner  \rorstellungsreihen 
zustande  gekommene)  Unzulänglichkeit  der  Urteils-  und  Schlußbildung,  die 
er  als  »falsche  Analogie«  bezeichnet.  Diese  führt  dann  zu  einer  ängstlich 
gespannten  Beobachtung  des  eigenen  Körpers,  in  weiterer  Folge  auch  zu 
einer  Schärfung  der  OrgangefQhle  und  der  Empfindungen  für  die  sonst  mehr 
oder  weniger  unbewußt  im  Körper  sich  vollziehenden  Bewegungen  und 
schließlich  zu  nervösen,  neurasthenischen  oder  gar  psychopathischen  Zu- 
ständen. Abgesehen  von  leichterer  oder  schwererer  Organerkrankung,  können 
im  Freundes-  oder  Verwandtenkreise  oder  auch  von  anderen  geschilderte 
Krankheitsfälle  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Funktion  eines  bestimmten 
Apparates  hinlenken.  In  letzterer  Hinsicht  ist  nicht  nur  die  Lektüre  medi- 
zinischer Schriften,  der  Ausbruch  irgendwelcher  Epidemie,  sondern  auch  das 
Wachwerden  des  allgemeinen  Interesses  für  die  Erkrankung  einer  hervor- 
ragenden Persönlichkeit  (Überlaufenwerden  der  Kehlkopfspezialisten  nach 
dem  Tode  Kaiser  Friedrichs!),  ferner  die  öffentliche  Belehrung  über  die 
Verhütung  verbreiteter  Krankheiten  (Tuberkulose-,  Diphtherie-,  neuerdings 
Krebsfurcht!)  und  last  not  least  auch  leider  die  rein  ärztliche  Su^cgestion 
zu  zählen  (Herzspezialisten!). 

Ganz  ungewöhnliche  Symptome  (Angstgefühle,  Arhythmie  des  Pulses 
usw.)  können,  wie  Rosenbach  verschiedentlich  betont  hat,  allein  durch  die 
Aufmerksamkeit  hervorgerufen  worden.  Nach  den  Beobachtungen  dieses 
Forschers  sieht  man  unter  dem  Einfluß  der  geschilderten  Verhältnisse  auch 
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bei  ganz  gesunden  Menschen  mit  offenbar  intaktem  Nervensystem  hypo- 
chondrische Zustände  sich  entwickeln.  Es  ergibt  sich  hieraus,  daß  er- 
schöpfende Einflüsse  wohl  kaum  in  dem  Umfange,  wie  das  ge- 
wöhnlich geschieht,  als  ätiologische  Faktoren  der  Hypochondrie 
heranzuziehen  sind. 

Allerdings  sind  die  Fälle,  in  denen  die  Krankheit  durch  das  Lesen 
medizinischer  Bücher,  durch  den  steten  Umgang  mit  Hypochondern,  durch 
das  Miterleben  großer  Epidemien  usw.  —  also  auf  psychischem  Wege  direkt 
—  zustande  kommt,  nach  Griesinger  nicht  nur  die  leichteren,  sondern  auch 
die  immerhin  selteneren  gegenüber  der  Entstehung  aus  indirekten 
psychischen  Anlässen,  in  der  Weise,  daß  depressive  Affekte  Störungen 
der  Verdauung,  der  Zirkulation,  der  Sekretion  hervorrufen  und  diese  dann 
zur  Quelle  der  Krankheitsgefühle  werden.  Auch  Griesinger  macht  verschiedent- 
lich darauf  aufmerksam,  daß  sich  unter  der  Herrschaft  des  psychopathischen 
Zustandes  eine  übermäßige  Sensibilität  ausbilden  kann;  er  führt  in 
dieser  Hinsicht  die  große  Empfindlichkeit  solcher  Patienten  gegen  Temperatur- 
einflüsse an :  sieht  man  jene  doch  in  den  Irrenanstalten  während  der  Heiz- 
periode sich  auch  bei  der  mildesten  Witterung  zum  Ofen  drängen.  In 
anderen  Fällen  finden  sich  bei  Geisteskranken,  speziell  den  an  Depression 
leidenden  nach  Griesinger  Anzeichen,  die  darauf  schließen  lassen,  daß  ihr 
ganzes  Verhältnis  zur  Sinnenwelt  in  Unordnung  gekommen  sein  muß.  Man 
trifft  dann  bei  solchen  Kranken  keine  Hyperästhesie,  sondern  eine  Par- 
ästhesie  an,  so  daß  ihnen  alle  betasteten  Gegenstände  etwas  undeutlich, 
auch  rauh,  wollig  erscheinen;  andern  ist  es  so,  als  wäre  eine  Wand  zwischen 
ihnen  und  der  Außenwelt,  so  daß  sie  die  Eindrücke  von  Gegenständen  sich 
überhaupt  nicht  mehr  mit  der  früheren  Sicherheit  zu  eigen  machen  können. 
Sobald  sich  die  Aufmerksamkeit  einer  derartigen  Sensation  zuwendet,  steigert 
sich  das  Befremdliche  derselben  und  sie  nimmt  dann  leicht  den  Charakter 
an,  wie  er  in  der  Vorstellung  des  Betreffenden  für  die  gefurchtete  Krank- 
heit vorausgesetzt  wird.  Öfters  kommt  es  zu  einem  vollständigen  Circulus: 
während  die  Parästhesie  zu  Reflexionen  Anlaß  gibt,  welche  die  hypochon- 
drische Vorstellung  verstärken,  hilft  die  Vorstellung  wieder  die  Parästhesie 
im  Sinne  der  krankhaften  Vorstellung  modifizieren  und  verstärkt  dadurch 
das  Fundament  für  ihren  weiteren  Ausbau.  Besonders  wichtig  ist  es,  daß 
diese  Rückwirkung  sich  auch  auf  die  Motilität  erstrecken  kann:  die  Vor- 
stellung einer  Lähmung  kann  schließlich  zu  einer  Lähmung  führen  (H. 
Oppenheim). 

Jedenfalls  sind  im  Gegensatz  zu  dem  primären  hypochon- 
drischen Gedankengange  die  meisten  als  »hypochondrisch'^  be- 
zeichneten Leiden  neurasthenischen  Ursprungs,  und  derienlge 
Grad  derselben,  welcher  bereits  alle  Merkmale  einer  wirklichen 
Psychose  an  sich  trägt,  durchaus  als  Teilerscheinung  des  neur- 
asthenischen Irreseins  zu  betrachten. 

Auch  bei  der  Hysterie,  die  sich  nach  Rosenbach  aus  nervösen  und 
neurasthenischen  Symptomen  (also  solchen  funktioneller  reizbarer  Schwäche 
und  merklichen  Erschöpfungserscheinungen)  zusammensetzt,  entwickeln  sich 
hypochondrische  Erscheinungen  sehr  häufig,  und  zwar  um  so  eher,  als  diese 
Kranken  ganz  besonders  dazu  neigen,  sich  mit  einer  gewissen  Liebe  in 
ihre  eigenen  Zustände  zu  versenken.  Es  ruft  aber  immerhin  hier  nicht  der 
spezifisch  potenzierte  Symptomenkomplex,  den  wir  Hysterie  nennen,  sondern 
lediglich  seine  neurasthenische  Komponente  die  hypochondrischen  Beschwerden 
hervor. 

Darauf,  daß  die  Hypochondrie  von  derjenigen  Form  der  Paranoia, 
die  wir  als  hypochondrische  bezeichnen,  streng  und  grundsätzlich  zu  trennen 
ist,  wird  noch  zurückgekommen  werden. 
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Sucht  die  Hypochondrie  einerseits  ihre  Opfer  mit  Vorliebe  unter  den 
Personen  mit  sitzender  Beschäftigung,  denen  man  eine  »h&morrhoidale^  An- 
lage« von  jeher  zuschrieb,  so  kommt  auf  der  anderen  Seite  ffir  die  Ätio- 
logie entschieden  noch  ein  anderes  Moment  in  Betracht,  das  die  frOher  üb- 
liche Nomenklatur  »Morbus  eruditorum«  nicht  ganz  gerechtfertigt  erscheinen 
läßt.  Man  trifft  unter  gewissen  Klassen  von  Handwerkern  (Schuhmacher, 
Schneider)  die  Hypochondrie  fast  ebenso  häufig  an  wie  bei  Bureau-  und 
Kontormenschen.  Von  diesen  letzteren  kommen  vorwiegend  die  subalternen, 
auf  weniger  verantwortungsreichem  Posten  wirkenden  Kräfte  in  Betracht, 
deren  mehr  mechanisch  oder  mindestens  doch  in  der  Regel  recht  gemäch- 
lich voUfQhrte  Arbeit  ihnen  genau  so  viel  Zeit  zum  Grübeln  läßt,  wie  den 
Vertretern  der  erwähnten  handwerklichen  Berufsarten.  Es  ist  daher  wohl 
kaum  unbegründet,  wenn  wir  jenes  andere  das  Auftreten  der  Hypochondrie 
begünstigende  Moment  in  dem  Mangel  einer  den  Geist  des  Menschen 
ganz  ausfüllenden,  sein  Interesse  und  seine  Sorgen  voll  in  An- 
spruch nehmenden  Tätigkeit  erblicken! 

Der  Beginn  der  Hypochondrie  äußert  sich  in  der  Weise,  daß  die 
Heiterkeit  des  Geistes  durch  den  sich  bei  jeder  Gelegenheit  auftretenden 
Gedanken  an  ein  Leiden,  so  sebr  derselbe  am  Anfange  auch  als  unsinnig 
zurückgewiesen  wird,  getrübt  ist  und  der  Kranke  sich  dadurch  zu  fort- 
währender Selbstbeobachtung  veranlaßt  sieht.  Er  bestrebt  sich  demgemäß, 
je  mehr  ihm  infolge  der  Belastung  seiner  Vorstellungen  mit  den  stärksten 
affektiven  Werten  —  es  handelt  sich  ja  um  sein  eigenes  Wohl  und  Wehe !  — 
der  kritische  Widerstand  verloren  geht,  mit  sich  ins  Reine  zu  kommen 
und  den  Sitz  seines  Leidens  genau  zu  bestimmen.  Je  nach  dem  Bildungs- 
gange und  der  ganzen  Anschauungsweise  gestalten  sich  die  hypochondri- 
schen Vorstellungen  ganz  verschieden,  und  in  der  Regel  glaubt  der  Kranke 
die  Zeichen  desjenigen  Leidens  an  sich  zu  entdecken,  welches  ihm  am 
geläufigsten  ist  oder  das  ihm  am  schrecklichsten  erscheint  (Kraepelin). 

Magen  und  Darm  werden  aber  immer  am  ehesten  für  erkrankt  ge- 
halten, da  Stuhlverstopfung,  die  schon  erwähnten  Gasansammlungen  und 
übermäßige  Säurebildung  nicht  nur  ganz  gewöhnliche  Begleiterscheinungen 
der  Hypochondrie  sind,  sondern  auch  geradezu  prädestiniert  erscheinen,  dem 
Laien  Fingerzeige  fQr  die  Lokalisation  der  beobachteten  Funktionsstörung 
zu  bieten.  Aussehen,  Ernährungszustand  und  Appetit  sind  dabei  einstweilen 
noch  gut,  nur  der  Schlaf  will  sich  schwer  einstellen.  Was  den  Kranken  am 
Tage  beschäftigte,  nimmt  seine  Gedanken  noch  mehr  in  der  Nacht  in  An- 
spruch, wenn  ihn  keine  Berufsgeschäfte  mehr  stören,  und  der  Zustand  wird 
in  dieser  Zeit  noch  viel  quälender,  weil  sich  die  Vorstellungen,  sobald  der 
Schlummer  nahen  will,  in  die  barocken  Formen  abenteuerlicher  und  er- 
schreckender Phantasien  kleiden.  So  wird  der  Schlaf  unruhig,  unterbrochen 
und  wenig  erquickend  und  das  Bild  wird  durch  eine  wirkliche  Erschöpfung 
an  Nervenkraft,  durch  eine  wahre  Neurasthenie  selbst  da  kompliziert,  wo 
sie  primär  nicht  vorlag. 

Wohl  auf  die  mit  der  Neurasthenie  an  sich  Hand  in  Hand  gehende 
Willensschwäche,  die  Entschlußunfähigkeit  und  das  mangelnde  Beharrungs- 
vermögen (resolutorische  und  perseverative  Insuffizienz  Bschlb)  mag  es  zum 
guten  Teil  zurückzuführen  sein,  daß  nun  immer  neue  Ärzte  konsultiert, 
populär-medizinische  Schriften  und  Kurpfuscher  in  weitestem  Umfange  und 
mit  größtem  Eifer  zu  Rate  gezogen  werden.  Unter  dem  Einfluß  des  unzu- 
länglichen oder  unverdauten  Belehrungsmaterials  verschiebt  sich  dann  die 
Anschauung  über  die  Krankheit  wohl  allmählich,  aber  bei  weiterer  Ver- 
tiefung in  den  fehlerhaften  Gedankengang  nicht  zum  Vorteil  des  Kranken. 
Ein  leichter  Katarrh  oder  ein  Schmerz  am  Thorax  lenkt  so  die  Aufmerksam- 
keit des  Hypochonders    auf   die  Lungen:    er  vergißt   für   einige  Zeit    seine 
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Unterleibskrankheit  und  fürchtet  sich  einzig  und  allein-  vor  der  Tuberkulose, 
Herzklopfen  wird  sofort  als  Beweis  eines  Klappenfehlers  gedeutet,  unbe- 
deutender Kopfschmerz  führt  auf  den  Gedanken  einer  Gehimgeschwulst  oder 
Gehimsyphilis  und  leichte  Kongestionen  zum  Gesicht  werden  als  Vorboten 
eines  Schlaganfalls  gedeutet.  Der  Kranke  studiert  sein  Aussehen  vor  dem 
Spiegel,  untersucht  fortwährend  seinen  Puls,  seine  Zunge,  seine  Extremitäten 
und  gewinnt  aus  diesen  Explorationen  beständig  Motive,  meistens  der  Furcht, 
seltener  der  Hoffnung,  mit  denen  er,  auch  wenn  es  das  Unsauberste  betrifft, 
mit  einer  Art  von  Wollust  jedermann  unterhält.  Indem  die  Hyperästhesie 
zu  Sinneseindrücken  führt,  die  im  Sinne  der  krankhaften  Vorstellungen,  also 
falsch  gedeutet  werden,  kommt  es  zu  Illusionen  des  Gesichts,  des  Gehörs 
und  auch  des  Geruchs.  Der  Kranke  hört  das  Blut  an  den  entzündeten 
Klappen  rauschen,  sieht  Roseolen  auf  seiner  Haut  auftauchen  —  die  Furcht 
vor  syphilitischer  Erkrankung  (Syphilidophobie)  ist  überhaupt  eine  der 
häufigsten  Formen  —  und  behauptet,  wahrzunehmen,  wie  er  vor  innerer 
Fäulnis  »durch  die  Rippen  stinkt«. 

Wenn  wir  von  den  erwähnten  vorigen  Schlüssen  im  Sinne  der  falschen 
Analogie  absehen,  ist  die  Intelligenz  selbst  bei  den  äußersten  Graden  der 
Hypochondrie  in  keiner  Weise   gestört.    Oft   sind    die  Kombinationen  sogar 
recht  scharfsinnig,  und  zwar  gilt  das  nicht  bloß  in  bezug  auf  das  Lieblings- 
thema, das  eigene  Leiden,  sondern  auch  hinsichtlich  objektiver  Verhältnisse. 
Auf    affektivem    Gebiete    sind    hingegen    in   ganz  ausgesprochener 
Weise    jene    zirkumskripten  Defekte   zu  finden,    wie  sie  für  alle  hoch- 
madigen  depressiven  Zustände  an  sich  charakteristisch  sind.  Dieses  Manko 
an  höheren,  sog.  intellektuellen  Gefühlen  steht  im  engsten  Zusammenhange 
mit  der  egozentrischen  Monotonie  des  Gedankenganges,    der  sich  nur 
XLin  den  eigenen  Zustand  und  die  etwaigen  Mittel,   ihm    abzuhelfen,    dreht. 
Dadurch  wird  oft  ein   gewisser  Grad  von    intellektueller  Insuffizienz  vorge- 
Uuscht.    Der  Kranke  erscheint    zerstreut    und  vergeßlich,    weil  alles,    was 
mußer  halb    seines   eng  begrenzten  Interessenkreises  liegt,    bald  aus  der  Er- 
innerung verlöscht.  Man  erhält  auf  Fragen  vielfach  nicht  die  entsprechenden 
antworten,  weil  an  die  Stelle  der  Assoziationen,  mit  denen  der  Gesunde  auf 
«nen  Wortreiz  reagiert,    sich  Vorstellungen  aus  der  subjektiven  Sphäre  in 
den  Vordergrund  drängen.    Es  ist  ja  eine  alte  Erfahrung,   daß  solche  Fälle, 
Mn  denen  die  Hypochonder    noch    liebenswürdige    und    unterhaltende  Gesell- 
schafter sein  können,  niemals  zu  den  schwereren  gehören. 

Auch  sonst  werden  die  Handlungen  des  Hypochonders,  von  der  häu- 
Vgen    (bald  in  Gestalt    der  resolutorischen ,    bald  in  der  der  perseverativen 
Xnsuffizienz  zutage  tretenden)  Abulie    abgesehen,    durch   die    in  einen  allzu 
^ngen  Kreis    gebannten  Assoziationen    bestimmt.    Vielfach  wird    das    ganze 
Xlandeln  ausschließlich  von  jenem  einseitigen  körperlichen  Egoismus  diktiert. 
^^Der  Kranke  macht  den  Eindruck  eines  Menschenfeindes,  doch  ist  er  es  wohl 
^aam  jemals;  nur  jede  Teilnahme  an  dem  Wohl  und  Wehe  anderer  ist  ihm 
abhanden  gekommen.   Der  Staat,  die  Gemeinde,  sogar  die  Familie  sind  ihm 
IS^leichgültig  gewordene  (R.  Arndt).  In  den  schlimmsten  Fällen  werden  die  gegen 
^ie  gefürchtete  Krankheit   getroffenen  Kautelen   ganz    barock:    der  Patient 
liüllt  sich  in  Decken  und  Tücher,   heizt   im  Sommer   ein    und   wäscht  sich 
^icht,  um  eine  Erkrankung  zu  vermeiden,  oder  er  lebt  monate-,  selbst  jahre- 
lang im  Dankelzimmer,  weil  er  von  dem  Tageslicht  eine  Erblindung  seiner 
vermeintlich   starkranken  Augen    erwartet    Wegen   ähnlicher    oder   anderer 
Befürchtungen  (Herzschlag),    zuweilen  auch  unter  der  Mitwirkung  hochgra- 
diger resolutorischer  Insuffizienz    kann    es  zur  »Bettsucht«  oder  »Atremie« 
(QCTp^(i.a^  =  sine  tremore,  sine  motu)  kommen. 

In   ditferentialdiagnostischer    Hinsicht   ist  —  von  ganz  groben 
diagnostischen  Irrtümern  abgesehen  —  vor  allem   die   schon  oben  h^x^ViTVA 
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Tatsache  nicht  außeracht  zu  lassen,  daß  körperliche  Erkrankungen  der  vege- 
tativen Apparate  »hypochondrische  Sensationenc  (im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes)  bedingen  und  auch  im  Nervensystem  sich  Prozesse  abspielen  können, 
deren  physische  Korrelate,  nach  der  Peripherie  projiziert,  eine  Hypochondrie 
vorzutäuschen  vermögen  (0.  Rosenbach).  Man  denke  nur  an  die  Tabes  und 
die  Tabesparalyse! 

Zu  differenzieren  sind  die  hypochondrischen  Zustände  ferner  von  den 
Zwangsvorstellungen  der  Nosophobie,  die  die  ganz  allgemeine  Be- 
fürchtung zum  Objekt  haben,  sich  durch  dieses  oder  jenes  Handeln  eine 
Krankheit  zuziehen  zu  können. 

Strenge  auseinander  zu  halten  ist  ferner  grundsätzlich  die  zur  Psychose 
gesteigerte  Hypochondrie  von  der  hypochondrischen  Form  der  Ver- 
rücktheit. Der  Vorstellungskreis  des  Paranoikers  wird  im  Gegensatz  zu 
dem  des  einfachen  Hypochonders  von  der  Verfolgungsidee  beherrscht: 
der  V^errückte  hält  sich  nicht  nur  irrtümlich  für  »kranke,  sondern  für  »krank 
gemacht«,  er  sieht  seine  Krankheit  nicht  als  »natürlich«,  sondern  als  »künst- 
lich« durch  die  Machenschaften  seiner  Feinde  bewerkstelligt  an. 

Ganz  ähnliche  Vorstellungen  können  allerdings  auch  bei  der  Dementia 
paralytica  geäußert  werden,  deren  depressive  Form  wohl  mehr  oder  weniger 
hypochondrische  Wesenideen  von  ganz  ungeheuerlicher  Art  zu  zeitigen  pflegt 
(vgl.  den  Artikel  Progressive  Paralyse  in  diesem  Jahrbuch!).  Das  Vor- 
handensein oder  das  Fehlen  der  körperlichen  Ausfalls-  und  Lähmungserschei- 
nungen wird  ohne  weiteres  Klarheit  über  die  Einreihung  eines  nach  dem 
psychischen  Befunde  noch  zweifelhaften  Falles  in  diese  oder  jene  Rubrik 
schaffen. 

Der  charakteristische  Unterschied  gegenüber  den  hysterischen  Zu- 
ständen gipfelt  in  dem  Fehlen  von  »perversen  Innervationen«  (vgl. 
diesen  Artikel  im  XIII.  Bande  dieses  Jahrbuches !). 

Die  Hypochondrie  kommt  fast  niemals  in  der  Kindheit  vor,  zuweilen 
aber  schon  in  der  Pubertätsperiode.  Sie  ist  bei  Männern  häufiger  als  bei 
Frauen,  wenn  auch  bei  den  letzteren  nicht  selten  charakteristische  und  weit 
gediehene  Zustände  beobachtet  werden.  Bewohner  der  nördlichen  Länder  mit 
feuchtem,  nebligem  Klima  (England)  neigen  entschieden  mehr  zu  hypo- 
chondrischer Erkrankung  als  solche  der  südlichen  Klimate  mit  heiterem 
Himmel. 

Es  ist  möglich,  daß  dies  zum  Teil  durch  aof  Rassennnterschiede  begründete  Diffe- 
renzen der  Anlage  resp.  des  Temperamentes  beruht.  Daß  andrerseits  aber  von  konstitutionell 
Nervösen  der  Mangel  an  intensiver  Sonnenbelichtung,  wie  ihn  auch  bei  uns  der  Wechsel  der 
Jahreszeiten  und  der  temporären  Witterungsverhältnisse  mit  sich  bringt,  und  das  Auftreten 
der  Depressionszustände  überhaupt  eine  auffällige  Koinzidenz  mit  Trübungen  der  Atmosphäre 
erkennen  läßt,  scheint  nur  dnrch  eine  hinlänglich  große  Zahl  von  Beobachtungen  sicher- 
gestellt zu  sein. 

Der  Verlauf  ist  im  allgemeinen  sehr  langwierig,  Genesung  zwar  selbst 
in  schweren  Fällen  möglieb ;  aber  in  der  Regel  handelt  es  sich  hier  nur  um 
vorübergebende  Remissionen.  Die  alte  Anschauung,  daß  das  Auftreten  von 
Gichtanfällen  bei  arthritischer  Anlage ,  femer  von  Wechselfieber  nach  Infek- 
tion mit  Malaria,  und  auch  das  Überstehen  von  gastrischen  Fiebern  und 
Typhen  hypochondrische  Zustände  zu  beseitigen  vermag,  hat  entschieden 
etwas  fOr  sich.  Daß  auch  ein  psychischer  Faktor  bei  diesen  Heilungen  eine 
Rolle  spielt,  ist  eine  naheliegende  Annahme. 

Die  Krankheit  ist  um  so  schwerer  zu  beseitigen,  \e  mehr  sie  in  den 
Lebensgewohnheiten  begründet  ist.  Auch  ein  hoher  Grad  körperlicher  (Unter- 
leibsstörungen,  hereditäre  Neigung  zur  Obstipation)  oder  geistiger  Anlage 
(konstitutionelle  Neurasthenie)  verschlechtert  die  Prognose  in  gleicherweise 
wie  das  Auftreten  des  Leidens  in  schon  verhältnismäßig  jungen  Jahren.  Aber 
auch  sonst  bieten  die  Neigung  zum  häufigen  Wechsel  der  Arzte,  das  Haschen 
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nach  immer  neuen  Mitteln  und  die  sonstigen  unverständigen  Maßnahmen, 
auf  die  der  Patient  verfällt,  so  starke  Hindemisse  für  eine  erfolgreiche  Be- 
handlung, daß  diese  zu  den  schwersten  Aufgaben  des  Arztes  gehört. 

Die  hauptsächlichste  therapeutische  Aufgabe  wird  der  Versuch  sein, 
psychisch  auf  den  Kranken  zu  wirken,  ihn  zunächst  mit  dem  wahren 
Wesen  seines  Leidens  bekannt  zu  machen  und  seine  moralische  Kraft  zu 
heben.  Dann  kommt  die  Erregung  seines  Interesses  fQr  irgend  eine  seinen 
Neigungen,  seinem  Bildungsniveau  und  seinem  körperlichen  Kräftezustande 
entsprechende  Beschäftigung  als  wesentliches  Mittel  des  psychotherapeuti- 
schen Heilschatzes  hinzu.  Die  Tätigkeit  muß  den  Kranken  voll  in  Anspruch 
nehmen  und  ihm  während  der  Arbeit  keine  Zeit  zum  Gröbein  lassen.  Ar- 
beits- und  Ruhezeiten  sind  nicht  schematisch,  sondern  unter  fortwährender 
Korrektur  der  Anordnungen  durch  fortgesetzte  Beobachtung  des  Erfolges 
zu  regeln  (vgl.  die  Artikel  »Arbeitssanatorien«  und  »Krankenbeschäftigung« 
im  XIII.  Bande  dieses  Jahrbuchs).  Die  Internierung  in  einer  Irrenanstalt 
dQrfte  dementsprechend  meist  schädlich  sein.  Einsame  Spaziergänge  sind 
nach  Möglichkeit  zu  verhindern. 

In  zweiter  Linie  ist  die  vorhandene  Hyperästhesie  zu  mäßigen  und 
dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  alles  in  Wegfall  kommt,  was  jene  irgendwie 
unterhalten  oder  gar  vermehren  kann.  Dahin  gehört  natürlich  die  Regelung 
der  Verdauungstätigkeit  durch  eine  kräftige,  sich  im  Rahmen  der  Haus- 
mannskost haltende,  nicht  zu  gewurzreiche,  aber  auch  keine  blähenden 
Speisen  (Kohlarten,  Zwiebeln,  das  beliebte  Grahambrot)  enthaltende  Diät. 
Alkoholika  sollten  nicht  prinzipiell  verschmäht  werden,  zumal  sie  abends  vor 
dem  Schlafengehen  verabreicht,  dazu  beitragen,  die  oft  hartnäckige  Agrypnie 
überwinden  zu  helfen. 

Immerhin  kann  zeitweilig  die  Verabreichung  von  Hypnoticis,  wenigstens 
am  Anfang  der  Behandlung,  nicht  völlig  entbehrt  werden.  Trotz  der  Lang- 
^erigkeit  des  Verlaufs,  der  die  Scheu  vor  der  Anwendung  des  Morphiums 
und  seiner  Salze  einigermaßen  rechtfertigt,  wird  dieses  Mittel  in  der  Hand 
^es  vorsichtigen  und  energischen  Arztes,  der  zur  rechten  Zeit  Einhalt  zu 
gebieten  weiß,  bei  ausschließlich  innerlicher  Darreichung  und  in  individuell 
erprobter  Dosis  oft  jede  andere  Medikation  an  Wirksamkeit  übertreffen. 

Auf    dem    erwähnten    diätetischen  Wege,    namentlich    durch    eine  ab- 
"^^echslungsreiche  Gestaltung    der  Kost   und    ihren  Gehalt   an  Bestandteilen, 
^ie  die  Peristaltik    ohne   übertriebene  Reizung    anregen    (Obst    in  frischem, 
jS^^ochtem,  eventuell  auch  in  gedörrtem  Zustande  roh),  suche  man  auch  der 
^Dbstipation  Herr  zu  werden.    Jedenfalls  dürfen  Abführmittel  nicht  lange  fort- 
^a^ebraucht  werden,  und  es  kommt  mehr  auf  eine  allmähliche  Erziehung  des 
^Darmes  zur  Pünktlichkeit  in  seiner  ausscheidenden  Funktion,  als  darauf  an, 
Zeitweilig  Stuhlgang  um  jeden  Preis  zu  erzielen.  Gegen  die  krankhafte  Gas- 
^>Udung  bewähren  sich  die  bekannten  Karminativa    (Fenchel,  Anis,  Kümmel, 
S=^fefferminze,  Melisse  in  Teeform)  sowie  Kataplasmen  auf  den  Unterleib.  Auch 
^lie  Mittel    aus   der  Reihe   der  Antispasmodika  (Castoreum,  Valeriana,   Asa 
^oetida,  Acidum  Halleri)    können    im  Einklänge  mit    alten  Erfahrungen  (und 
^swar  wohl  nicht  bloß  suggestiv)    von  Nutzen    sein.    Früher  standen  die  so- 
genannten   KABMPPSchen  Viszeralklystiere,    mittelst    deren  Teeaufgüsse   von 
Mamillen,  Baldrian,    Löwenzahn    und    anderen  Amara   per  rectum    infundiert 
Wurden,    gegen  hypochondrische  Zustände    in    ebenso    großem  Ruf   wie  die 
gewöhnlich  im  Frühjahr  methodisch  ausgeführten  Kräutersaftkuren  niit  ihrer 
krampfstillenden  und  doch  den  Darm  leicht  anregenden  Wirkung.  Ähnliches 
^ird  auch  wohl  durch  die  Karlsbader   und  Marienbader  Quellen    bei  Indivi- 
duen mit  gleichzeitiger  Unterleibsplethora  erreicht.  Der  Aufenthalt  in  Bade- 
orten muß  jedoch  nach  dem    oben  Gesag^n    für  den  Hypochonder   in  ganz 
besonderem  Maße  Unzuträglichkeiten  im  Qt  ^n. 
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Eacble. 

Hysterie«  Seit  etwas  mehr  als  einem  Jahrzehnt  sind  es  besonders 
psychologische  Fragen,  die  beim  Studium  der  Hysterie  in  dem  Vorder- 
grund des  Interesses  stehen.  Nicht  etwa  in  dem  Sinne,  daß  man  andere 
Fragen  ignorierte,  im  Gegenteil,  auf  fast  allen  Spezialgebieten  der  Hysterie 
wird  nach  wie  vor  eifrig  geforscht.  Die  Beiträge,  die  aber  auf  diesen  Ge- 
bieten geliefert  werden,  tragen  meistens  nicht  den  prinzipiellen  Charakter 
wie  die  psychologischen  Fragen,  die  sich  immer  mehr  an  die  Hysterie 
knüpfen.  Nachdem  man  früher  lange  Zeit  die  Hysterie  für  eine  von  der 
Gebärmutter  ausgehende  Krankheit  gehalten  hatte,  rechnete  man  sie  später 
zu  den  Neurosen,  während  man  sie  heute  mit  Rücksicht  auf  die  vielen 
psychischen  Symptome  meistens  als  eine  Psychoneurose,  gelegentlich  wohl 
auch  als  eine  Psychose  bezeichnet.  In  dem  Symptomenbild  der  Krankheit 
hatte  man  schon  von  jeher  eine  größere  Reihe  psychischer  Symptome  er- 
kannt. So  war  es  der  den  Hysterischen  zugesprochene  Charakter,  der  ihnen 
besonders  infolge  der  ungerechtfertigten  Verallgemeinerung  einen  gewissen 
Makel  aufdrückte.  Morel,  Huchard  und  andere  hatten  die  Charaktereigen- 
schaften der  Hysterischen  schon  vor  langer  Zeit  erkannt  und  beschrieben. 
Der  Egoismus  und  die  Launenhaftigkeit,  die  Koketterie  und  die  Neigung, 
sich  interessant  zu  machen,  dabei  eine  hochgradige  Reizbarkeit,  Neigung 
zu  Betrug  und  Lüge,  wurden  den  Hysterischen  als  Charaktereigenschaften 
zugesprochen.  Oppenheim  weist  auch  auf  den  krankhaften  Geiz  mancher 
Hysterischen  hin,  der  aber  auffallenderweise  verhältnismäßig  selten  in  der 
Literatur  beschrieben  wurde.  Jedenfalls  waren  eine  ganze  Reihe  psychischer 
Eigenschaften  der  Hysterischen  schon  lange  Zeit  als  wesentlich  erkannt 
worden.  Wenn  man  danach  auch  wußte,  daß  ihr  psychischer  Zustand  ein 
besonderer  sei,  so  fehlte  doch  noch  das  Bindeglied  zwischen  ihm  und  den 
somatischen  Symptomen,  deren  Abhängigkeit  von  jenem  lange  Zeit  verkannt 
worden  war.  Die  Nanziger  Forscher  auf  dem  Gebiete  des  Hypnotismus  haben 
hierin  gründlichen  Wandel  geschaffen.  Es  ist  nicht  ganz  richtig,  wenn  in 
neuerer  Zeit  es  bei  uns  gewohnlich  so  dargestellt  wird,  als  ob  Charcot 
zuerst  den  Einfluß  der  Psyche  auf  die  somatischen  Symptome  der  Hysterie 
hervorgehoben  hätte.  Charcot  hat  im  Gegenteil  diesen  Kernpunkt  lange 
Zeit  übersehen  und  erst  nachdem  die  Nanziger  Schule  gezeigt  hatte,  wie 
man  teils  durch  hypnotische  Suggestion,  teils  durch  die  nichthypnotische, 
imstande  ist,  allerlei  somatische  Symptome  hervorzubringen,  erst  da  erkannte 
auch  Charcot  die  Wichtigkeit  dieses  Einflusses  an.  Charcot  hatte  sowohl 
beim  Studium  des  Hypnotismus ,  wie  beim  Studium  der  Hysterie  diesen 
Faktor  der  Suggestion  lange  Zeit  übersehen  oder  doch  wenigstens  weit 
unterschätzt,  und  er  hat  ihm  erst  genügende  Bedeutung  beigemessen,  nach- 
dem besonders  Bernheim  in  Nanzig  darauf  hingewiesen  hatte.  1883  erörterte 
dieser  in  Ronen  (bei  Gelegenheit  des  Congr^s  pour  T Avancement  des 
Sciences)  die  Suggestion  im  wachen  Zustande,  und  1884  hat  er  dann  ge- 
zeigt, daß  man  durch  Suggestion  im  Wachzustande  Lähmung,  Kontraktur, 
Anästhesie  der  Haut  und  der  anderen  Sinnesorgane  usw.  genau  wie  in  der 
Hypnose  erzeugen  könnte  (Soci^t^  de  Biologie,  11.  Oktober  1884).  Übrigens 
gibt  Berxheim  zu,  daß  die  gleichen  Phänomene  bereits  Braid  bekannt  waren. 
Ich  erinnere  hier  weiter  an  die  Arbeit  von  Bernhbim,  De  TAmaurose  hystö- 
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rique  et  de  TAmaurose  suggestive  (Revue  de  THypnotisme,  1886/1887),  wo 
er  nachwies,  daß  die  hysterische  Amaurose  durch  einfache  Suggestion  ebenso 
wie  die  Achromatopsie  der  Hysterischen  erzeugt  werden  könnte. 

Als  Bbrnheim  und  andere  diese  Bedeutung  der  Suggestion  gezeigt 
hatten,  da  erkannte  auch  Charcot,  daß  man  ohne  sie  die  Hysterie  nicht 
verstehen  könnte.  Nachdem  er  1887  in  seinen  Dienstagvorlesungen  die 
Hysterie  als  eine  Geisteskrankheit  par  excellence  bezeichnet  hatte,  wie 
Gilles  db  la  Tourette  hervorhebt,  hat  er  auch  einen  Teil  der  Symptome 
auf  die  Suggestion  zurückzuführen  versucht.  In  dem  dritten  Band  der  Le9ons 
sur  les  Maladies  du  Systeme  nerveux  (Paris  1887)  finden  sich  mehrere 
Fälle,  wo  er  traumatische  Lähmungen  als  suggestiv  entstandene  hysterische 
Symptome  begründet.  Er  stand  dabei  auf  dem  Standpunkt,  daß  die  Hysterie 
an  sich  auf  erblicher  Belastung  beruhe,  aber  er  erkannte  auch  zahlreiche 
Oelegenheitsnrsachen  für  den  Ausbruch  der  Hysterie  an,  und  für  deren 
Wirksamkeit  machte  er  wenigstens  teilweise  den  psychischen  Zustand  der 
Hysterischen  verantwortlich.  Er  hat  dabei  nicht  etwa  alle  Symptome  der 
Hysterie  auf  Suggestion  zurückgeführt,  noch  bei  allen  Symptomen  einen  psychi- 
schen Ursprung  angenommen,  nur  für  einen  Teil  der  Symptome  hat  er  dies 
getan.  Insbesondere  nahm  er  bei  den  erwähnten  traumatischen  Lähmungen  an, 
daß  der  Stoß  in  Verbindung  mit  der  psychischen  Erregung  sehr  wohl  die 
Autosuggestion  der  Bewegungsunfähigkeit  auslösen  könne.  Ich  erinnere  mich, 
daß  er  sehr  gern  in  seinen  Vorlesungen  (Winter  1886/87)  diese  traumatisch- 
suggestive Entstehung  demonstrierte.  Er  hat  aber  auch  für  andere  hyste- 
rische Erscheinungen,  z.  B.  Empfindungsstörungen,  diesen  traumatisch-sug- 
gestiven Ursprung  angenommen.  Sein  Schüler  Gilles  de  la  Tourette  (Die 
Hysterie  nach  den  Lehren  der  Salpötri^re,  deutsche  Ausgabe  von  Grube, 
Leipzig  und  Wien  1894)  bringt  auch  derartige  Beispiele:  beim  Auswerfen 
des  Netzes  fällt  jemand  ins  Wasser,  die  Schnur  schlingt  sich  ums  linke 
Bein,  so  daß  der  Verunglückte  am  Ufer  hängen  bleibt;  der  ganze  von  der 
Schnur  zusammengeschnürte  Teil  des  Unterschenkels  wird  nun  der  Sitz 
einer  intensiven  Hyperästhesie. 

Kurz  nach  Charcot,  aber  viel  radikaler  als  dieser,  sprach  sich  Möbius 
in  dem  Aufsatz  über  den  Begriff  der  Hysterie  (Zentralblatt  für  Nervenheil- 
kunde 1888)  für  die  psychologische  Grundlage  der  Hysterie  aus.  »Hysterisch 
Bind  alle  dieienigen  Krankheitsverändernngen  des  Körpers,  die  durch  Vor- 
stellungen verursacht  sind.«  In  neuerer  Zeit  hat  Möbius  diese  Ansicht  etwas 
modifiziert  oder,  wie  er  meint,  einen  andern  Ausdruck  gewählt,  um  Miß- 
verständnisse zu  vermeiden.  In  seiner  Arbeit:  Geschlecht  und  Krankheit 
(Halle  a.  S.  1903),  bezeichnet  er  als  das  Wesen  der  Hysterie  den  Umstand, 
»daß  die  einzelnen  Veränderungen  durch  geistige  Vorgänge  hervorgerufen 
worden  sind  und  wieder  beseitigt  werden  können.  Sind  die  Reaktionen  auf 
geistige  Vorgänge  normaler  Art  zu  beziehen,  so  sprechen  wir  von  Suggestibilität, 
sind  sie  krankhafter  oder  doch  ungewöhnlicher  Art,  so  nennen  wir  die  Sache 
Hysterie«.  Möbius  hat  diese  neuere  Definition  deshalb  gewählt,  um  klarer 
anzudeuten,  daß  das  hysterische  Symptom  nicht  immer  in  der  Form  durch 
den  Inhalt  der  Vorstellung  bestimmt  zu  werden  braucht.  Wenn  eine  Läh- 
mung des  Armes  dadurch  zustande  kommt,  daß  der  Kranke  sich  fürchtet, 
sein  Arm  werde  gelähmt,  so  ist  dies  eine  unmittelbare  autosuggestive 
Lähmung.  Wenn  aber  durch  einen  Schreck  eine  Hemianästhesie  oder  ein 
Anfall  auftritt,  so  sei  dies  nicht  als  eine  Suggestion  aufzufassen.  Jedenfalls 
wird  man  Möbius  darin  beistimmen  müssen,  daß  das  suggestive  Moment 
nicht  fibertrieben  werden  darf;  man  soll  nicht  mit  einem  Schlagwort  alles 
zu  erklären  suchen.  Möbius  wendet  sich  deshalb  gegen  Bernheim,  der  die 
Neigung  habe,  aUe  hysterischen  Symptome  durch  Suggestion  zu  erklären. 
Er  (Schmidts  Jahrbücher,  1890)  wendet  sich  aber  auch  gegen  andere  Autorea. 
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z.  B.  Oppenheim  ,  der  (Tatsächliches  und  Hypothetisches  über  das  Wesen 
der  Hysterie,  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1890)  bei  seiner  Analyse  der  Hysterie 
von  einem  Reflex  sprach,  der  bei  Hysterischen  nicht  anmittelbar  einwirke, 
sondern  durch  Vermittlung  der  Affekte.  Möbius  wollte  gerade  hier  das  Wort 
Reflex  ausgeschaltet  wissen,  weil  die  psychologische  Betrachtung  weiter 
führe.  Oppenheim  (vergleiche  auch  sein  Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten, 
4.  Auflage,  Berlin  1905,  pag.  1048)  betrachtet  als  die  Grundlage  der  Hysterie 
einen  abnormen  Seelenzustand,  wobei  die  Anomalie  in  erster  Linie  die  affek- 
tive Sphäre  betreffe.  Es  bestehe  ein  Mißverhältnis  zwischen  der  Intensität 
der  Reize  und  der  Stärke  der  Gefühlsreaktion,  meist  in  dem  Sinne,  daß  die 
Gemütserregbarkeit  gesteigert,  die  Reizschwelle  herabgedrückt  ist.  Der 
Charakter  der  Reaktion  sei  unberechenbar  und  die  Reaktion  selbst  inkonse- 
quent. Auch  zeigten  sich  Störungen  in  bezug  auf  die  Dauer  und  Beständig- 
keit der  Gefühlserregungen  sowie  in  Ansehung  ihrer  Beharrlichkeit.  Ein 
großer  Teil  der  hysterischen  Erscheinungen  erkläre  sich  aus  einem  abnormen 
Einfluß  der  Affekte  auf  die  sensorischen,  vasomotorischen  und  sekretorischen 
Funktionen,  aus  der  Disproportionalität  zwischen  den  psychischen  Erleb- 
nissen und  den  zugehörigen  psychophysischen  Erscheinungen.  Gleichzeitig 
erkennt  Oppenheim  aber  sehr  wohl  die  Bedeutung  der  Suggestibilität  für 
die  Erscheinungen  der  Hysterie  an. 

Aus  dem  vorhergehenden  leuchtet  schon  ein,  daß  man  hysterische 
Erscheinungen  als  psychisch  bedingt  ansehen  kann,  ohne  deshalb  anerkennen 
zu  müssen,  daß  sie  stets  eine  Folge  der  Suggestion  sind.  Aber  auch  die 
Anschauung,  daß  alle  hysterischen  Phänomene  suggestiv  entstehen ,  hat  An- 
hänger. Sie  nehmen  an,  daß  alle  Symptome  der  Hysterie  durch  die  Vor- 
stellung von  deren  Eintritt  zustande  kommen;  wie  schon  erwähnt,  hat  sich 
deshalb  Möbius  gegen  Bernheim  gewendet.  Allerdings  hat  dieser  meistens 
nicht  scharf  genug  die  Suggestion  von  anderen  psychischen  Einflüssen,  be- 
sonders nicht  von  den  Affektwirkungen  getrennt.  In  einer  neueren  Arbeit 
(Conception  du  mot  hyst^rie,  Paris  1904)  hat  er  das  Wort  Hysterie  auf 
jene  Reaktionserscheinungen  beschränkt,  die  bei  gewissen  Individuen  bei 
bestimmten  Erregungen  eintreten,  und  die  bei  diesen  Personen  auch  dann 
reproduziert  werden  können,  wenn  die  Erregung  suggestiv  oder  auto- 
suggestiv wieder  eintritt.  Ein  Schüler  von  Bernheim,  Paul  Blum  (Des  An- 
esth^sies  psychiques  dites  nerveuses  ou  hyst^riques,  Paris  1906),  hat  für  eine 
Symptomengruppe  der  Hysterie,  nämlich  die  Anästhesien  (einschließlich  des 
Gehörs,  Gesichts,  Geruchs  und  Geschmacks),  den  Ursprung  erörtert  und 
glaubt  die  hysterische  Anästhesie  ausschließlich  auf  eine  suggestive  Ent- 
stehung zurückführen  zu  müssen.  Diese  psychische  Anästhesie  sei  sehr  häufig 
durch  die  unbewußte  Einbildung  des  Kranken  entstanden  und  einer  or- 
ganisch bedingten  Anästhesie  gewissermaßen  aufgepflanzt;  es  könnten  auch 
materielle  Veränderungen  aus  der  psychischen  Anästhesie,  wenn  sie  eine 
gewisse  Zeit  gedauert  hat,  durch  molekulare  Prozesse  in  den  Hautnerven 
der  anästhetischen  Zone  folgen.  Die  psychische  Anästhesie  aber  als  ein 
Stis:nia  der  Hysterie  zu  betrachten,  sei  falsch,  sie  sei  bei  nichthysterischen 
Personen  ebenso  vorhanden,  wie  sie  bei  hysterischen  oft  fehle.  Man  solle 
deswegen  lieber  von  einer  psychischen  Anästhesie  statt  von  einer  hyste- 
rischen sprechen.  Ebenfalls  sehr  radikal  hat  sich  Böttiger  (Münchener 
med.  Wochenschr.,  1903)  über  die  Entstehung  hysterischer  Symptome  aus- 
gesprochen. Er  wendet  sich  gegen  die  Stigmata  der  Hysterie,  von  denen 
er  viele  bei  Patienten,  die  nicht  anderweitig  schon  untersucht  worden  waren, 
nie  gesehen  hätte,  z.  B.  die  konzentrische  Gesichtsfeldeinengung  und  die 
Anästhesien. 

Auch  andere  Forscher  haben  es  versucht,  die  Hysterie  psychogenetisch 
zu    erforschen.    Krehl    (Sammlung    klinischer  Vorträge,    neue    Folge  330, 
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Dadurch  ist  aber  noch  lange  nicht  das  heutige  klinische  Bild  der  Hysterie 
mit  den  oben  genannten  theoretischen  Definitionen  verschmolzen  worden, 
und  so  kann  es  kommen,  daß,  wenn  mehrere  Autoren  von  Hysterie  sprechen, 
ieder  etwas  anderes  meint.  Möbius  sucht  diesen  Schwierigkeiten  dadurch  zu 
entgehen,  daß  er  meint,  es  gebe  bei  der  Hysterie  in  seinem  Sinne  Sym- 
ptome, die  nicht  zur  Hysterie  gehören;  er  betrachtet  diese  Symptome,  z.  B. 
den  hysterischen  Charakter  und  die  hysterische  Geistesstörung,  als  eine 
Komplikation  der  Hysterie,  aber  nicht  als  deren  Symptome.  Andere  be- 
trachten gerade  diese  Erscheinungen  als  wesentliche  Symptome  der  Hy- 
sterie. So  muß  oft  eine  Meinungsverschiedenheit  darüber  herrschen,  ob 
bei  einer  Hysterika  bestimmte  Symptome  zur  Hysterie  gehören  oder 
einem  anderen  Krankheitszustand  zukommen.  Ebenso  wird  man  auch  in 
vielen  Fällen  nicht  einmal  darüber  einig  sein,  ob  der  betreffende  Fall 
überhaupt  zur  Hysterie  gehört  oder  nicht.  Es  ist  notwendig,  dies  zu 
berücksichtigen ,  um  sich  vor  einer  Überschätzung  dieser  wissenschaftlichen 
Begriffsbestimmungen  und  vor  einer  Unterschätzung  des  klinischen  Bildes 
zu  schützen. 

Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein  anderer  Punkt  erwähnt.  Es 
wird  so  oft  behauptet,  daß  Gharcot  in  das  regellose  Chaos  der  hysteri- 
schen Symptome  Ordnung  gebracht  hätte.  So  verdienstlich  die  Arbeiten 
Ch ARGOTS  sind,  so  sind  sie  gerade  in  dieser  Beziehung  oft  überschätzt 
worden.  Es  kommt  dies  daher,  weil  Charcot  wesentlich  nur  bestimmte 
Typen  der  Hysterie  in  den  Kreis  seiner  wissenschaftlichen  Betrachtungen 
gezogen  hat.  Wieweit  das,  was  Charcot  u.  a.  hierbei  als  typische  Symptome 
der  Hysterie,  als  Stigmata  geschildert  haben,  lediglich  einer  Suggestivwir- 
kung entspringt,  ist  noch  nicht  festgestellt;  die  Frage  unterliegt,  wie  schon 
aus  dem  vorhergehenden  einleuchten  dürfte,  vielfach  noch  der  Diskussion, 
bei  der  wahrscheinlich,  wie  so  oft,  die  Wahrheit  in  der  Mitte  liegt.  Da- 
gegen aber  muß  Einspruch  erhoben  werden,  daß  man  es  nun  so  darstellt, 
als  ob  Charcot  und  seine  Mitarbeiter  nachgewiesen  hätten,  daß  jede  Hy- 
sterie ein  bestimmtes  geschlossenes  Krankheitsbild  darbiete.  Dies  hat 
Charcot  nicht  getan,  und  er  hat  sich  überhaupt  im  wesentlichen  nur  mit 
bestimmten  Formen  der  Hysterie  in  seinen  ausführlichen  Krankheitsbeschrei- 
bungen ernstlich  beschäftigt.  Wenn  nun  auch  Hysterische  natürlich  ebenso 
psychologischen  und  physiologischen  Gesetzen  unterworfen  sind  wie  die 
Gesunden,  so  muß  doch  die  Schematisierung  und  Schabionisierung  der  Hy- 
sterie, wie  sie  jetzt  vielfach  Brauch  wird,  zurückgewiesen  werden.  Bei  der 
überwältigenden  Malorität  der  vom  Praktiker  zur  Hysterie  gezählten  Fälle 
ist  das  Krankheitsbild  heute  noch  ein  ebenso  wechselndes,  vielgestaltiges 
und  nicht  geschlossenes,  als  welches  es  vor  den  CHARCOTschen  Studien  be- 
kannt war.  Die  wissenschaftlich  arbeitenden  Neurologen  sind  nur  allzusehr 
geneigt,  in  ihren  wissenschaftlichen  Arbeiten  das  Gros  der  Fälle  zu  über- 
sehen, die  wenigen  interessanten  Fälle  ihren  Arbeiten  zugrunde  zu  legen 
und  dadurch  Regeln  über  das  Symptomenbild  aufzustellen,  die  für  die  weit- 
aus größte  Zahl  der  Hysteriker  nicht  gelten.  In  einem  Vortrage,  den 
FoREL  auf  dem  Münchner  internationalen  Psychologenkongreß  1896  gehalten 
hat  (Der  Unterschied  zwischen  der  Suggestibilität  und  der  Hysterie.  Was 
ist  Hysterie?  Zeitschrift  für  Hypnotismus,  V,  1896/97),  finden  sich  die 
Worte:  »Die  Hysterie  ist  kein  abgeschlossenes  Krankheitsbild,  sondern  ein 
pathologischer  Syraptomenkomplex  oder  Syndrom. «  Und,  wenn  er  fortfährt, 
daß  dieser  Symptomenkomplex  sich  vor  allem  durch  eine  pathologische  Sug- 
gestibilität und  Autosuggestibilität  auszeichne,  so  wird  man  daraus  schon 
erkennen,  daß  es  sich  in  den  meisten  Fällen  von  Hysterie  nicht  um  die  fest 
geschlossenen  Krankheitsbilder,  wie  sie  uns  Charcot  und  seine  Schule  ge- 
schildert haben,  handeln  kann. 
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Unter  einem  andero  Gesichtspunkt,  aber  gleichfalls  rein  psycholog^isch, 
haben  andere  Autoren  versucht^  zu  einer  Grundlage  der  Hysterie  zu 
kommen.  Insbesondere  ist  bier  Pierre:  Janet  zu  nennen ,  der  vorbereitende 
Stadien  bereits  in  großem  Maßstab©  in  seinem  Werk  »L'Äutomatisme  psy- 
cbologlque«  1889  mitgeteilt  hatte  und  der,  abgesehen  von  anderen  Publi- 
kationen^ besonders  in  seiner  Monographie  >Etat  mental  des  Hysteriques« 
1893  die  Hysterie  als  eine  Spaltung  des  Bewußtseins  hinstellte.  Er  meint, 
daß  beim  Hysterischen  zahlreiche  psychische  Prozesse  nicht  im  wachen  Be- 
wußtsein verlaufen  und  dadurch  die  eigentümlichen  Symptome,  z.  B.  die 
Anästhesie^  die  Lähmungen,  die  Amnesien  usw.  zustande  kommen,  da  ge- 
wisse Eindrücke  nicht  ins  Bewußtsein  kämen.  Sollier  hat  in  seinem  Werk 
»Genese  et  Natura  de  rflyaterie«  (Paris  1897)  eine  ähnliche  Auffassung  aus- 
gesprochen.  Er  betrachtet  die  Hysterie  als  einen  Schlalzustand,  er  rechnet 
sie  zum  Somnambulismus  und  sucht  sie  im  Anschluß  an  diese  Auffassung 
auch  noch  psychologisch  zu  umschreiben.  Bestimmte  Hirnzentren  befänden 
sich  in  einem  Schlafzustande,  durch  den  alle  Symptome  erklärbar  würden. 
Der  Schlaf  sei  über  mehr  oder  weniger  Bezirke  ausgedehnt,  aber  stets  sei 
bei  der  Hysterie  ein  Schlaf  zustand  in  bestimmten  Gehirnzentren  vorhanden. 
Ich  glaube  nicht,  daß  durch  das  hier  gebrauchte  Wort  Schlaf  der  Zustand 
wesentHch  verständlicher  wird,  wobei  allerdings  zugegeben  werden  muß» 
daß  das  Wort  auch  von  vielen  Hypnotismusforschern  falsch  angewendet 
wird.  Anstatt  das  Wort  Schlaf  für  solche  Fälle  anzuwenden  ,  wo  eine  Stö- 
rung des  Selbstbewußtseins  vorliegt^  wird  es  für  alle  möglichen  Hemmungen 
bei  vollkommener  Erhaltung  des  Bewußtseins  und  Selbstbewußtseins  ge- 
braucht. Es  führt  dies  leicht  zu  Mißverständnissen. 

In  das  Unterbewußte  haben  dann  noch  mehrere  andere  Forscher,  Ins- 
besondere Bhkier  und  Fbei'D,  das  veranlassende  Moment  der  Hysterie  ver- 
legt.   Die  beiden  Autoren    veröffentlichten    bereits  1893    im  Neurologischen 
Zentralblatt  einen  Aufsatz  (Über  den  psychischen  Mechanismus  hysterischer 
Symptome),    sprachen    hierin  die  Äleinung    aus,    daß  man  die  Hysterie  auf 
©In  psychisches  Trauma  zurückführen  müsse,    und    daß  die  verschiedensten 
Symptome,  die  für  spontane  sozusagen  idiopathische  Leistungen  der  Hysterie 
gelten,     in    stringentem  Zusammenhang    mit    dem   veranlassenden  Trauma 
atänden.    Das  Mißverhältnis    zwischen    dem    iahrelang    dauernden  Symptom 
(Neuralgien^  Anästhesien»   Kontrakturen    und  Lähmungen,    hysterische  Ao- 
fälle  und  epileptoide  Konvulsionen,  Erbrechen  und  Anorexie  bis  zur  Nahrungs- 
v^erweigerung)    und    der  einmaligen  Veranlassung  sei  dasselbe,    wie    es    bei 
der  traumatischen  Neurose  regelmäßig  gesehen  werde.    Die  beiden  Autoren 
fanden,  wie  sie  damals  berichteten,  zu  ihrer  größten  Überraschung,  daß  die 
einzelnen  hysterischen  Symptome  sogleich  und  ohne  Wiederkehr  verschwan- 
den^   wenn  es  gelang,    die  Erinnerung  an  den  veranlassenden  Vorgang  zu 
Voller  Helligkeit  zu  erwecken,    wenn  dabei  zugleich  der   begleitende  Affekt 
Nachgerufen    wurde    und    der  Kranke    den  Vorgang  in  möglichst  ausführ- 
licher Weise  schilderte   und  dem  Affekte  Worte  gab.    Affektloses  Erinnern 
Bei   fast  immer  völlig  wirkungslos.  Das  Abreagieren,  wie  die  Autoren  diesen 
Vorgang  nannten ,    gelang    wesentlich    durch  Hypnotisierung,    wurde    aber 
BchließÜch    auch    im  W^achzustand  herbeigeführt.    Sie  nahmen   nun  ähnlich 
ip?ie  Janet  an ,    daß    eine  Spaltung    des  Bewußtseins    rudimentär    bei  jeder 
Hyfiterie    bestehe.    Die  Neigung    zum  Auftreten    abnormer    Bewußtseinszu- 
stände*  die  sie  als  hypnoide  zusammenfassen,    sei  das  Orundphänomen  der 
Hysterie,  u.  zw.  könnten  die  hypnoiden  Zustände  schon  vor  der  manifesten 
Erkrankung  bestehen. 

Im  Laufe  der  Zeit  hat  besonders  Frel^j  diese  theoretischen  Anschau- 
ungen immer  weiter  entwickelt,  und  er  ist  dabei  zu  Resultaten  gekommen, 
die  vorläufig  kaum    altgemein  Anerkennung  finden  dürften,  immerhin  aber 
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erwähnt  werden  müssen.  Ein  Hauptkernpunkt  der  FREUDscben  Anschauungen 
ist  der,  daß  er  vier  Neurosen,  Neiiraathenie,  Ängstneuroae,  Hysterie^ 
Zwang^sneurose  —  die  beiden  letzteren  auch  als  Psychoneurosen  bezeichnet 
' —  unterscheidet  nnd  alle  vier  Neurosen  auf  irgendwelche  Störung  des 
gegenwärtigen  oder  früheren  sexuellen  Lebens  zurückführt.  Ferner  nimmt 
er  an,  daü  jede  der  vier  Neurosen  durch  bestimmte  seiuelle  Vorgänge 
ausgelöst  werde.  Es  soll  nach  Freud  ein  geringfilgiges  sexuelles  Erlebnis 
der  frühen  Rinderzeit  die  Hysterie  herbeiführen.  Diesen  paradox  schei- 
nenden Gedanken  glaubt  er  damit  annehmbarer  zu  machen,  daß  er  die 
Hysterie  als  den  Ausdruck  eines  besonderen  Verhaltens  der  Sexualfunktion 
des  Individuums  betrachtet  und  betont,  daß  diese  durch  die  in  der  ersten 
Kindheit  einwirkenden  EinnOase  und  P>lebnisse  maßgebend  beÄtimni^t  werde. 
Er  nimmt  weiter  an,  daß  die  Hysterie  und  die  Zwangsneurose  ihre  Ätiologie 
in  sexuellen  Erlebnissen  der  Vergangenheit  hätten,  die  beiden  anderen  Neu- 
rosen als  Erkrankungen  mit  aktueller  Ätiologie,  aber  gleichfalls  sexuellen 
Charakters,  anzusehen  seien.  Was  speziell  die  Hysterie  betrifft,  so  nahm  ©r 
uraprüngHch  an,  daß  in  der  Kindheitsgeschichte  der  Hysterischen  die  sexu- 
elle Verführung  durch  Erwachsene  oder  andere  ältere  Kinder  die  Haupt- 
rolle spiele.  Er  hat  diese  Auffassung  aber  etwas  modifiziert.  Er  nimmt 
zwar  auch  jetzt  an,  daß  mne  infantile  Sexualbetätigung  von  Bedeutung  sei; 
während  er  aber  uriprönglich  meinte,  daß  die  hysterischen  Symptome 
unmittelbare  Abkömmlinge  der  verdrängten  Erinnerungen  an  diese  sexuellen 
Rindheitserlebntsse  seien,  legt  er  letzt  besonderen  Wert  auf  die  Phantasien, 
die  meist  in  der  Pubertätszeit  auftreten  und  sich  zwischen  die  infantilen 
Eindrücke  und  das  Erscheinen  der  hysterischen  Symptome  einschieben. 
Diese  Phantasien  bauten  sich  auf  die  sexuellen  Kindheitserinnerungen  auf 
und  setzten  sich  dann  unmittelbar  in  die  hysterischen  Symptome  um. 
Während  er  früher  angenommen  hatte,  daß  die  Art  des  sexuellen  Kind- 
heitserlebnisses die  Entscheidung  gebe,  ob  eine  Zwangsneurose  eintrete 
oder  Hysterie,  hat  er  auf  diese  Auffassung  jetzt  teilweise  verzichtet.  Er 
räumt  auch  der  Konstitution  und  der  Heredität  ein  größeres  Gewicht  hei, 
als  er  urspiüngüch  getan  hat,  aber  doch  so,  daß  er  eine  sexuelle  Konstitution 
an  die  Stelle  der  allgemein  neuropathischen  Disposition  treten  läßt.  Beson- 
ders legt  Frkud  auf  einen  Punkt  Gewicht,  nämlich  auf  die  Art  der  Reak- 
tion. Er  bestreitet  heute  nicht  mehr,  daß  sich  [gleichartige  sexuelle  Vor- 
gänge in  der  Kindheit  wie  bei  hysterischen  auch  bei  normalen  Personen 
nachweisen  lassen.  Aber  er  meint,  das  Wesentliche  sei  die  Abwehr,  d.  h. 
die  Frage,  wie  der  Betreifende  reagiert.  Es  muß  der  betreffenden  Person 
das  Erlebnis  unerträglich  erscheinen  und  zur  Abwehr  anspornen.  Auf  diese 
Abwehr  sei  die  psychische  Spaltung  der  Hysterischen,  die  man  Bewußtseins- 
spaltung nannte,  zurückzuführen.  Gelang  die  Abwehr,  so  war  das  unerträg- 
iich©  Erlebnis  aus  dem  Bewußtsein  vertrieben.  Dieses  Vertriebene,  Abge- 
vrehrte  oder,  wie  Fhkud  jetzt  sagt,  Verdrängte  entfalte  aber  unter  gewissen 
Verhältnissen  als  ein  Unbewußtes  seine  Wirksamkeit  und  kehre  mittelst 
der  Symptome  und  der  an  ihnen  haftenden  Affekte  ins  Bewußtsein  zurück, 
so  daß  die  Erkrankung  einem  Mißglücken  der  Abwehr  entspreche.  So  ließe 
sich  zeigen,  daß  bei  spontaner  infantiler  Sexualbetätiguog  diese  durch  einen 
Akt  der  V^erdrängung  abgebrochen  wird.  Das  geschlechtsreife  neurotische 
Individuum  bringe  ein  Stück  Sesualverdrängung  regelmäßig  aus  seiner 
Kindheit  mit,  das  dann  bei  den  Anforderungen  des  realen  Lehens  zur 
Äußerung  kommt;  die  Psychoanalysen  der  Hysterischen  zeigten,  daß  ihre 
Erkrankung  ein  Erfolg  des  Konfliktes  zwischen  der  Libido  und  der  Sexaal- 
verdrängung sei,  und  daß  ihre  Hysterie  den  Wert  von  Kompromissen  dieser 
beiden  seelischen  Störungen  habe.  Als  Beweis  für  diese  behauptete  fttiolo- 
giBche  Bedeutung    des    sexuellen  Faktors    weist    Freid  auf  seine  Psycho-  i 
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Analysen  hin,  die  er  teils  mit  Hilfe  der  Hypnose«  teils  ohne  solche  durch 
bestimmte  Knnstg^riire  ausgeführt  hat,  und  die  ihn  znr  kathartischeD  Be- 
handlungsmethode, dem  künstlichen  Abreagieren  geführt  haben.  Bei 
dieser  Analyse  erfahre  man ,  daü  die  Symptome  die  Sexualbetätigang  der 
Kranken  darstellen,  »Wer  die  Sprache  der  Hysterie  zo  deuten  versteht, 
kann  vernehmen,  daß  die  Neurose  nur  von  der  verdrängten  Sexualität  der 
Kranken  handeil,« 

Ich  habe  Freuds  Theorie  nach  seiner  eigenen  Zusammenfassung  in 
dem  LÖWTENFKLOschen Buch  »Sexualleben  und  Nervenleiden*  (4.  Aufl.,  Wies- 
baden 1906)  wiedergegeben.  Es  ist  natörlich  sehr  schwer,  über  die  Rich- 
tigkeit der  FREVDsehen  Anschauungen  ein  endgültiges  Urteil  zu  fällen. 
Aber  es  muß  doch  betont  werden,  daß  er  keine  hinreichenden  Beweise  für 
seine  Behauptungen  erbringt:  es  ist  alles  so  subjektiv  wie  möglich*  Er 
behauptet,  daß  bei  seinen  Psychoanalysen  die  Hysterischen  angaben,  was 
sie  in  frühester  Zeit  erlebt  haben,  und  daß  Dinge,  die  sie  vergessen  hätten, 
auf  diese  Weise  ihnen  wieder  zum  Bewußtsein  kamen.  Aber  er  selbst  be- 
richtet,  daß  er  dieErinnerungstäuschungen  Hysterischer  früher  nicht  genügend 
berücksichtigt  hätte,  daß  er  manche  von  ihm  früher  geglaubte  V^erführungs- 
phantasien  erst  mit  der  Zeit  als  solche  erkannt  hätte.  Kr  hatte  sich 
t&uschen  lassen  und  war  deshalb  längere  Zeit  der  Meinung,  daß  eine  Ver- 
fQhrting  in  der  Kindheit  das  wesentliche  ätiologische  Moment  der  Hysterie 
sei,  während  er  jetzt  die  eigene  sexuelle  Betätigung  des  Kindes  als  solches 
zugibt.  Freud  bestreitet  auch  nicht,  daß  genau  dieselbe  se^iuelle  Betätigung 
bei  Kindern,  die  später  keine  Neurose  darbieten,  vorkäme  und  führt  die 
Neurose  deswegen  nicht  mehr  auf  das  sexuelle  Erlebnis  in  der  Kindheit 
surflck,  sondern  auf  die  Reaktion  gegen  dieses  sexuelle  Erlebnis.  Es  kommt 
also  alles  jetzt  darauf  an,  ob  jemand  durch  FuEirDS  Mitteilungen  überzeugt 
ist,  daß  die  hysterischen  Symptome  —  ich  spreche  hier  nur  von  der  Hy- 
sterie, nicht  von  den  anderen  Neurosen  —  durch  die  Art  der  Reaktion 
an!  das  sexuelle  Erlebnis  der  Kindheit  herbeigeführt  wurden.  Mich  haben 
die  Mitteilungen  Fhkios  nach  keiner  Richtung  davon  überzeugen  können» 
und  ebenso  lassen  mich  eigene  Erfahrungen  an  zahlreichen  derartigen  Per- 
sonen einstweilen  gründlich  bezweifeln,  ob  die  FKRtiLmche  Auffassung  von 
der  Entstehungsart  hysterischer  Symptome  richtig  ist  Die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  jemand  ein  Sexualerlebnis  der  Kindheit  mit  Verdrängung 
abgewehrt  hat  oder  nicht,  hängt  allzusehr  von  dem  subjektiven  Ermessen 
des  Beurteilenden  ab.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  aber  schließlich 
4er  einzige  Maßstab  für  die  Richtigkeit  der  ganzen  FREUDschen  Hysterie- 
theorie. So  sehr  ich  Frei^d  als  einen  geistreichen  und  fruchtbaren  Psycho- 
logen und  Psychopathologen  schätze,  so  kann  ich  mich  des  Eindruckes 
nicht  erwehren,  daß  er  von  der  vorgefaßten  Meinung  des  sexuellen  Erleb- 
Disses  ausgeht  und  nun  daraufhin,  ohne  sich  von  Autosuggestionen  freizu- 
lialten^  die  Fälle  analysiert.  Bevor  er  nicht  exaktere  Beweise  bringt,  werden 
wir  jedenfalls  gut  tun,  in  seiner  Auffassung  die  subjektive  Überzeugung  eines 
Forschers,  nicht  aber  eine  irgendwie  objektiv  gestützte  Theorie  zu  erblicken. 

Dasselbe  gilt  von  seinen  weiteren  Ausführungen  über  das  Wesen  der 
Hysterie.  Die  vorhergehenden  Ausführungen  betrafen  ja  nur  die  Ätiologie* 
Er  glaubt,  daß  das  Wesen  der  Vorgänge  in  chemischen  Vorgängen  be- 
stehe. Schon  klinisch  dränge  sich  die  Ähnlichkeit  mit  der  BASh:i>owschen 
tind  der  Anoisoxschen  Krankheit  auf  und  er  nimmt  an.  daß  die  echten 
Keorosen  sehr  bald  aus  der  Gruppe  der  Nervenkrankheiten  ebenso  ver- 
schwinden werden^  wie  ea  mit  den  beiden  genannten  Krankheiten  der  Fall 
gewesen  iat* 

Einen  Zusammenbang  zwischen  Hysterie  und  körperlichen  Prozessen 
linden  wir  auch  anderweitig  vertreten,  z.  B.  bei  Yüing,  der  eitiö  fo^wt^^V^iÄ^ 


27  G 


Hysterie. 


der  Drüsen  ohne  Ausfühningsgäni^e  der  Hysterie  glaubt  zugrunde  legen  zu 
müssen.  Auch  die  alte  Lehre  von  dem  Zusammenhange  zwischen  den 
Geschlechtsorganen  des  Weibea  und  der  Hysterie  tritt  wieder 
stärker  auf.  So  hat  sich  in  diesem  Sinne  in  neuerer  Zeit  Zibqbnspkck 
(Deutsche  Ärztezeitung,  1902,  Referat  im  Jahresbericht  Qber  Neurologie 
und  Psychiatrie,  dem  ich  auch  einige  andere  Literaturangaben  entnehme) 
ausgesprochen. 

Ganz  besonders  aber  nenne  ich  hier  Wilr.  Alex.  Freund  (Über  Neur- 
asthenia  hystenca  und  die  Hysterie  der  Frau,  Berlin  1904).  Er  beschreibt 
eine  von  ihm  besonders  studierte  und  schon  mehrfach  beschriebene  Affek- 
tion der  GeFcblechtsorgane,  die  Parametritis  chronica  atrophicans.  Kr  unter- 
scheidet eine  zirkumskripte  und  eine  diffuse  Form  dieser  Krankheit.  Die 
Ätiologie  der  zirkumskripten  Form  liege  in  Erkrankungen  der  Blase,  des 
Mastdarms  und  des  Cervix.  Die  diffuse  Farm  käme  niemals  vor  der  Puber- 
tät vor  Ätiologisch  träten  zwei  Momente  als  krankmachende  Ursachen  her- 
vor, die  sexuelle  Überreizung  und  Säfteverluste,  Masturbation,  der  häufig 
oder  reserviert  ausgeübte  Koitus  bei  Weibern  bei  gleichzeitig  profusen 
Schweißen,  Blutungen,  schlechter  Ernährung^  geistiger  und  körperlicher 
Überanstrengung.  Auch  bei  Männern  käme  es  bei  Einwirkung  ähnlicher 
Schädlichkeiten  zur  Entwicklung  chronischer^  entzündlicher  und  atrophi- 
scher Zustände  in  den  Nebenhoden  und  infolge  davon  auch  zum  Krank- 
heitsbilde der  Hysterie,  wie  bei  Frauen.  Was  nun  die  Folg:en  dieses  ört- 
lichen Leidens  auf  das  Nervensystem  betrifft,  so  komme  es  sehr  bald  zu 
ReflexneuroaeUi  wobei  am  Anfang  sensible,  später  motorische,  endlich  sekre- 
torische und  tropbische  Störungen  im  Vordergrund  ständen.  Anfangs  sei  der 
Charakter  von  Erregungserscheinungen,  später  von  Depressions-  und  Läh- 
mungserscheinungen  vorhanden.  Im  weiteren  Verlauf  des  Nervenleidens 
könnten  sich  die  Symptome  verschiedentlich  kombinieren.  FHKrNr»  schildert 
diese  nun  eingehend.  Am  häufigsten  träten  am  Anfang  die  Erscheinungen 
an  den  vorzugsweise  vom  Sympathikus  versorgten  Organen  ein,  gekenn- 
zeichnet  durch  Neuralgien  am  Digestionsapparat,  am  Herz,  an  den  Nieren 
und  an  der  Harnblase.  Krampfhafte  Störungen  an  diesen  Organen  schlössen 
sieh  an,  ebenso  ähnliche  Störungen  an  den  Respirattonsorganen.  Endlich 
käme  es  dabei  zu  lähmungsartigen  Zuständen  und  Störungen  der  Sekretion. 
Indem  er  nun  die  Symptome  aus  der  alten  Pathologie  erwähnt,  Nausea, 
Vomitus,  Qlobus,  Pyrosis^  Dyspepsie,  Urina  spastica,  Spasmus  cordis  usw., 
meint  er^  daß  diese  Symptome  unter  dem  Namen  der  sympathischen  Hysterie 
Äusammenzufassen  seien.  Die  sensiblen  und  motorischen  Erscheinungen  an 
den  Extremitäten  rechnet  er  zur  Spinalhysterie ,  und  endlich  beschreibt  er 
als  dritte  Gruppe  zerebrale  Symptome,  von  denen  die  Trigeminuäneor- 
algie  die  bekannteste  sei.  Er  nennt  diese  Qroppe  die  zerebrale  Hysterie, 
Allen  drei  Symptomenreihen  könnten  sich  abnorme  Erscheinungen  vaso- 
motorischer Natur  hinzügesellen,  Rötungen  und  Erblassen,  Blutaustritt  unter 
die  Haut,  Uterusblutungen  usw.,  desgleichen  trophische  Störungen,  z.  B.  Pig- 
mentierungen, zirkumskripte  Atrophien  der  Haut.  Es  kämen  dann  weiter  noch 
hinzu  die  Erscheinungen  der  großen  Hysterie  mit  ihrem  krampfhaften  An- 
fall und  besonders  auch  psychische  Erscheinungen,  Fheuxd  meint,  daß  die 
von  ihm  beschriebene  Parametritis  chronica  atrophicans  notwendigerweise 
die  beschriebenen  Reflexnenrosen  hervorrufe,  und  zwar  durch  die  Affektion 
des  Sexualnervenapparates.  Dieselben  Folgen  träten  aber  auch  bei  anderen 
Affektionen  der  Geschlechtsorgane  ein;  so  hat  er  sie  bei  Puerperalsuper- 
invotution,  hei  protrahierter  Laktation,  aber  auch  hei  einfacher  Atrophie  des 
Beckenbindegewebes  und  bei  einigen  anderen  chronischen  Erkrankungen  auf- 
treten gesehen,  die,  wie  er  glaubt  den  Se!cualnervenapparat  krankhaft  affi- 
zieren.    Die  von  ihm    beschriebenen  Erscheinungen    der  Reflexneurosen    eni"  j 
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halten  zum  großen  Teil  die  Symptome,  die  wir  a!s  Hysterie  bezeichüen,  und, 
soweit  dies  der  Fall  ist,  meint  eben  Freuxd,  handle  es  sich  um  eine  von 
einer  Erkrankung  der  Qcnitallen  ausgehende  Neurose.  Im  Gegensatz  dazu 
erkennt  er  an,  daß  es  eine  andere  Affektion  gibt,  die  er  Neurasthenia 
faysterica  nennen  will,  und  die  als  zentral  bedingtes  Leiden  aufzufassen  ist. 
Er  glaubt,  daß  es  sich  um  zwei  vollkommen  verschiedene  Krankheitsprozesse 
handle,  eben  um  eine  Reflexneurose  in  dem  einen  Fall  und  um  einen  zen- 
tralen Ursprung  Im  anderen.  Für  beide  Prozesse  müsse  aber  noch  an 
geeignetem  Material  w'eiter  geforscht  werden,  und  er  glaubt,  daß  be- 
sonders die  modernen  experimentalpsychologischen  und  psychophysischen 
Lfntersuchuogsmetboden  hier  zum  Resultat  führen  würden*  Freund  will 
den  Namen  Hysterie  für  die  von  ihm  behaupteten  Reflexneurosen  gewahrt 
wissen. 

Es  ist  nicht  unniögüch,  daß  diese  Frki  Noschon  Ausführungen  zu  weiteren 
Diskussionen  über  den  Zusammenhang    der  Hysterie  mit  Erkrankungen  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  Anlaß    geben    werden.    Man    wird    auch    nicht 
ohne  weiteres  bestreiten  können,  daß  schwere  nervöse  Erscheinungen  durch 
Erkrankungen  der  Genitalorgane  des  Weibes  ausgelost  werden  können.  Als 
normales  Paradigma  der  Reflexneu rosen  erwähnt  Fkkiinu  mit  Recht  die  Er- 
scheinungen,   die    bei    der   normalen  Schwangerschaft    in  verschiedenen  Or- 
^anen,    vor  allem    am  Digestionsapparat ^    am  Zirkulationsapparat  usw.  auf- 
treten.   Trotzdem    scheint    es    doch    mehr    als    zweifelhaft,    ob    sich    an  die 
l^enannte  Erkrankung  der  Genitalorgane  wirklich  eine  Neurose  knöpft,    die 
ein    derartig   regelmäliiges  Symptom enbild    und    die  Stadien  zeigt,    wie^  sie 
Fbkuxd  schildert.    Ein  anderer  Autor,  Hoexck,    hat  in  einer  (ebenfalls  Über 
Neorasthenia  hysterica  und  die  Hysterie  der  Frau,  Halle  a.  S.,  1905  genannten) 
Arbeit  im  wesentlichen  den  FuncNDschen  Standpunkt  als  richtig  anerkannt. 
>Iur  meint  er,    daß    die  Trennung    in    sympathische,    spinale   und  zerebrale 
Hysterie  nicht  richtig  sei.    Er  sieht  das  Primäre  der  ganzen  Erkrankung  in 
einer    Affektion    des    Sympathikus    infolge   eines    Reizzustandes ;    im  Grenz- 
etrang  und  in  seinen  Ganglien  entständen  Beeinflussungen  der  Geläßnerven, 
Wobei  die  Beckenorgane  besonders    an    den  Störungen    beteiligt  worden  in- 
f  ol|^e  ihres  Reichtums  an  sympathischen  F'asern  und  Ganglien.  Dadurch  ent- 
ständen Hyperämien  und  die  von  Freund  geschilderte  narbige  Schrumpfung 
<ie9   Bindegewebes,    Die   infolge    der   Erkrankung   der  Genitalorgane   reflek- 
t.orisch  auftretenden  Erscheinungen  im   Gebiete    des  Nervensystems  erkennt 
HoESCK   als   von   Freund    richtig  beobachtet    an.    Er   will    aber    mit  Rück- 
sicht   auf    die    von    ihm    angenommene    primäre    Erkrankung    des    Sympa- 
t.hikQS   die    Affektion    selbst    als    Sympathizismus    bezeichnen,    ein    Name, 
cler   zuerst  von  BrcH  (Wiener  klin,  Rundschau,  1902)  vorgeschlagen  worden 
Sei,    Therapeutisch  empfiehlt  Hoenck    besonders  Bauchmassage   behufs    Ört- 
licher   Behandlung    des    Sympathikus.    Dabei    läßt    er    auch    die  Allgemein^ 
Behandlung   nicht   außer    acht^  nur    will    er    au!    diese  ortliche    Behandlung 
des   Sympathikus  mit  Rücksicht  au!  seine  primäre  Erkrankung  den  Haupt* 
Nachdruck   legen. 

Ich  glaube   nicht,    dali   die  HoKXCKschen  Ausführungen   sehr    geeignet 
&ein  werden,    der  FREUXüschen  Auffassung    unter  den  Neurologen  Anhänger 
Zuzuführen.  Bei  unbefangener  Lektüre  der  durch  die  Massage  des  Sympathikus 
Von  HoKM'K  erreichten  Erfolge  wird  man  diese  sicherlich  nicht  auf  die  phy- 
sikalische Wirkung    der   Sympathikusmassage    zurückführen,    sondern    weit 
eher  auf  die  dadurch  bedingte  psychische  Beeinflussung.    Mindestens  müßte 
floeh  heute,  wo  die  psychische  Therapie  eine  gewisse  Anerkennung  gefunden 
hat,    HoExcK  den  Beweis  erbringen,  daß  eine  seelische  Beeinflussong  auage- 
fichloßsen    war    Die    HoBNCKschen   Ausführungen    sind    nicht    geeignet,    die 
pRKCNDsche  Auffassung  zu  stützen.  Andrerseits  wird  man  aber  gegen  Freund, 
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wie  es  Eur-KXBURG  in  seiner  Arbeit  *Die  Hysterie  des  Kindes«  (Berlin  1905) 
tut,  einwenden  können,  daß  die  von  ihm  als  Reflexneürose  gedeutete  Hysterie 
doch  oft  genu^  auch  bei  Kindern  vorkomme.  Freind  hatte  zwar  schon  zu- 
gegeben, daß  er  die  diffuse  Form  der  von  ibm  beschriebenen  Pararaetritis 
niemals  vor  der  Pubertätsenl  Wicklung  beobachtet  habe.  Trotzdem  sagt  er, 
der  Hinweis  auf  die  Hysterie  im  Kindesalter  sei  »weniger  genierend,  als  es 
von  vornherein  den  Angehein  hat*.  Er  meint  eben,  daß  Darmaffektionen  bei 
Kindern  oft  genug  Veränderungen  chronisch  entzündlicher  Natur  im  Para* 
proktion  hervorrufen,  die  sich  bis  in  das  Parametriuni  ausbreiten  können^ 
und  auch  bei  jüngeren  und  reizbaren  Männern  könnte  durch  übermäßige 
Inanspruchnahme  der  Geschlechtsfunktionen,  verbunden  mit  Säfteverlusten 
und  Herabsetzung  der  allgemeinen  Ernährung  Epididymitis  atrophicans  zu- 
stande kommen^  an  die  sieh  Reflexneurosen  hysterischen  Charakters  an- 
schließen. 

Im  Gegensatz  zu  Freund  meint  nun  Eilenburg,  der  Umstand,  daß  es 
eine  Hysterie  bei  Kindern  gibt,  widerspreche  scharf  genug  den  Deotungs- 
versuchen,  in  der  Hysterie  wesentlich  eine  von  Erkrankungen  des  weiblichen 
Geschlechtsapparates  abhängige ,  diese  als  materielles  Substrat  voraus- 
setzende Neurose  zu  erblicken-  Dieser  Einwand  durfte  gerade  durch  die  in 
neuerer  Zeit  besonders  lebhalt  betriebene  Erforschung  der  Hysterie  de§  Kindes 
gestützt  w^erden.  Hatte  man  auch  schon  früher  gelegentlich  die  Hysterie  bei 
Kindern  beschrieben  und  gekannt,  so  haben  doch  gerade  die  letzten  Jahre 
über  die  Häufigkeit  der  Alfektion  mannigfaches  Material  gebracht  Unter 
den  neueren  Autoren  nenne  ich  Sänüer,  TniE\firH,  Bruns,  auf  dessen  Arbeit 
ich  noch  zurückkomme.  Eulcnbl hg  hat  unter  2:^6  Hysteriefällen  aus  seiner 
Erfahrung  der  letzten  Jahre  209  Fälle  bei  ICrwachsenen  und  17  bei  Kindern, 
d.  h.  81%  aller  Fälle  bei  Kindern  gezählt  Er  rechnet  hierbei  das  kindliche 
Alter  bis  zur  Vollendung  des  14.  Lebensjahres.  Auch  andere  Forscher  haben 
die  Häufigkeit  der  Kinderhysterie  anerkannt  Einige  von  ihnen  gehen  wohl 
aber  doch  etwas  weit,  z.  B,  CiiArMiER,  der  die  nervösen  Symptome,  die  man 
bei  Säuglingen  auf  das  Zahnen  zuröckzuführen  pflegt ,  der  Hysterie  zu* 
schreibt  B6/,y  und  Bibext  (LHystorie  infantile  et  iuvenile,  Paris  lyuüj  geben 
aber  ebenfalls  eine  Säuglingshyslerio  zu  und  meinen^  daß,  wenn  bei  einem 
Säugling  die  nervösen  Zuätände  durch  ihre  Intensität  und  Häufigkeit  die 
Grenzen  des  ^Nervosisme*  Überschreiten  und  nicht  auf  Intoxikation  oder 
Infektion  zurückgeführt  w^erden  können,  man  das  Recht  habe ,  sie  auf  Hy- 
sterie zu  beziehen-  In  der  zweiten  Kindheit  wulrden  die  Fälle,  wie  die  letzt- 
genannten Autoren  meinen,  jedenfalls  schon  markanter,  im  Alter  von  5  Jahren 
seien  sie  schon  häufiger  und  nähmen  dann  dauernd  bis  zur  Pubertät  zu. 
Zwei  Mittel  der  Forschung  gäbe  es,  die  dies  bestätigten.  Das  eine  bestehe 
darin,  daß  man  bei  erwachsenen  Hysterischen  die  Anamnese  aufnimmt  und 
auf  diese  Weise  feststellt,  wann  die  Hysterie  begonnen  hat;  das  zweite  be- 
stehe in  der  Beobachtung  der  Kinder  selbst,  die  übrigens  weit  häufiger  den 
Kinderärzten  als  den  Nervenärzten   möglich  ist. 

Ich  habe  im  vorhergehenden  eine  Reihe  Fragen,  die  sich  auf  die  Hy- 
sterie beziehen  und  gegenwärtig  im  Vordergrunde  des  Interesses  stehen, 
erörtert.  Damit  sind  natürlich  die  Arbeiten,  die  in  den  letzten  Jahren  Ober 
Hysterie  erschienen  sind,  durchaus  nicht  erschöpft.  Auf  dorn  Gebiete  der 
Symptomatologie  und  der  Diagnose  sind  gleichfalls  zahlreiche  Fragen 
erörtert  worden.  Vieles  aber  trägt  dabei  mehr  oder  weniger  den  Charakter 
der  Kasuistik,  so  z.  B.  die  Fälle,  wo  ein  alle  14  Tage  wiederkehrender  Ileus 
oder  ein  Ödem  der  Brust  beschrieben  wird.  Manche  dieser  Fragen  bieten 
allerdings  auch  ein  allgemeineres  Interesse.  So  haben  verschiedene  Autoren 
die  Bedeutung  des  GAXSHRschen  Symptoms  und  besonders  auch  seine  Be> 
defaung  zur  Hysterie  erörtert  A.  Wkstphau  (Neurologisches  ZentralbL,  1903) 
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hat  mehrere  Fülle  verofrentlicht,  wo  er  bei  Hysterie  das  GAXSKRsche  Sym- 
ptom beobachtete.  Es  komme  aber  auch  bei  Katatonikern  vor;  indessen 
sei  die  Reaktionszeit  bei  Hysterikern  länger.  Von  anderer  Seile  wird  dem 
widersprochen.  In  monographischer  Form  ist  das  Symptom  von  Hey  (Das 
ÖAXSEiische  Symptom,  seine  klinische  und  forensische  Bedeutung,  Berlin  1904) 
behandelt  worden.  Nach  seiner  Ansicht  scheint  es  sich  zwar  nur  auf  hyste- 
rischer Basis  zu  entwickeln^  es  trete  aber  bei  den  verschiedensten  Geistes- 
störungen auf  und  sei  nicht  als  ein  hysterisches  Stigma  zu  betrachten. 
Kallmeyer  (St  Petersburger  med.  Wochenschr.,  1903)  hat  die  Frage  des 
hysterischen  Fiebers  erörtert  und  glaubt,  daö  es  sich  bei  den  hierzu  ge- 
rechneten Fällen  meistens  um  Organerkrankungen  iiandle,  wobei  aUerdings 
die  Hysterie  das  aus  der  organischen  Erkrankung  hervorgehende  Fieber  zu 
jäteigern  vermöchte.  Tillmann  (Münchner  med,  Wochenscbr,  190B)  hat  den 
Fall  eines  Soldaten  veröffentltcht,  der  hysterisches  Fieber  bis  zu  44**  zeigte, 
und  glaubt,  die  Diagnose  hysteriäches  Fieber  damit  stützen  zu  können,  daß 
sich  beim  Nachlassen  des  Fiebers  somnambule  Zustände  einstellten.  Auch 
die  Frage  der  akuten  tödlichen  Hysterie  ist  gelegentlich  erörtert  worden. 
Oppenhblm  (Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten,  4.  Aufl.,  Berlin  1905)  gibt  eine 
akute  todliche  Hysterie  zu,  die  unter  dem  Bilde  eines  akuten  Deliriums  mit 
tobsüchtiger  Erregung,  Krämpfen  und  F'ieher  verlaufe  und  im  Laufe  einiger 
Tage  3tom  Tode  führe. 

Auch  ditferentialdiagnostische  Arbeiten  sind  in  nicht  geringer  Zahl  er< 
lächienen.  Die  oft  erörterte  Frage,    ob  bei  Hysterie  der  Patellarreflex  fehlen 
könnte  —  eine  Frage,  die  meistens  in  verneindem  Sinne  beantwortet  wurde  — , 
wird  durch  eine  Mitteilung  Nonnes  (Deutsche  Zeit >chr.  f.  Nervenheilk,,  1U03) 
beleuchtet,    der   zwei  Fälle  von  Hysterie   veröffentlichte,    wo    zeitweise  der 
PateHarreflex  nicht  vorhanden  war.  In  dem  einen  Fall,  wo  es  sich  um  eine 
zeitweise  Astasie  und  Abasie  handelte ,    fehlte  er   während  der  Oehstörung^ 
kehrte  aber  dann  wieder.    Auch    die  Abgrenzung   der  Hysterie   von   organi- 
schen   Krankheiten     ist     vielfach    beleuchtet    worden.    Mathif.i?    und    Huüx 
<G^&2ette  des  Hopitaux,    Uiü6)    haben    die  hysterische  Gastralgie  besprochen, 
^Se  man  nach  ihrer  Ansicht  oft  annähme,  wo  in  Wirklichkeit  ein  Ulcus   be- 
zieht   oder    doch    eine    andere  anatomische    Grundlage    vorhanden    sei.    Die 
^rage    der    Abgrenzung    der    hysterischen  Geistesstörung    von    anderen    ist 
«iurch  Emil  Raimaxx  (Die  hysterischen  Geistesstörungen,  Leipzig  u.  Wien  1^04) 
^nörtert  worden.    Er  weist  auf   die    einander  extrem    entgegengesetzten  An- 
»crfaauungen    der  Autoren    hin,    von  denen  die  einen  kaum    eine  hysterische 
O^istesstörung  anerkennen,  während  andere  sie  sehr  Läufig  annehmen.    Hai- 
^-%^r^x   will   als    hysterische  Geistesstörungen  nur  jene  gelten  lassen,    die  den 
Q^«etzen  der   Hysterie   gehorchen    und    aus    der    hysterischen  Persönlichkeit 
h^^K-vorgehen. 

Natürlich  sind  noch  viele  andere,    die  Symptomatologie   und   die  Dia- 

i^^tm  C3gtik  betreffenden  Fragen  mit  Beziehung  auf  die  Hysterie  erörtert  worden. 

*^Ä^  habe  nur  einige  wenige  davon  angedeutet.    Was  die  Behandlung    der 

">^®terie  betrifft,  so  sind  es  zwei  Punkte,  die  in  neuerer  Zeit  in  den  V^order- 

K^^-ind  getreten  sind.  Der  eine  betrifft  die  Prophylaxe    bzw.  die  Behandlung 

^>" ^terischer  oder  hysterisch  disponierter  Kinder,  der  zweite  die  psychische 

^^liaadlong  im  allgemeinen,    wobei  aber  zu    berücksichtigen  ist,    daß    auch 

Qi^    Prophylaxe  wesentlich  psychischer  Natur  ist.    Die    vielen  Arbeiten  über 

"y«teri©    im  Kindesalter    haben    die    Aufnierksamkeit    darauf    gelenkt,    daü 

^^tt  möglichst  zeitig    mit   der  Beliandlung    beginnen  solle,    da    sich    später 
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Prognose  dauernd  verschlechtere     Bhins    (Die  Hysterie    im  Kindesaiter, 


•'  Auflage,  Halle  a,  S,  190»j)  meint,  dali  im  allgemeinen  die  prophylaktische 
T&t.ijfkeit  des  Arztes  nicht  schon  bei  den  Eltern,  sondern  erst  bei  den  Kindern 
^^IClnnen  werde.  Denn,    wenn  auch  die  erbliche  Belastung   för   die  Hysterie 


Hysterie. 


die  größte  Bedeutung  hat,  so  würde  ©s  kaum  je  geHngen ,  zwei  Personen 
von  der  Ehe  abzuhalten,  weil  möglicherweise  ihre  Kinder  hysterisch  werden 
könnten.  Man  müsse  steh  deshalb  darauf  beschränken,  die  Prophylaxe  im 
Kindesalter  zu  beginnen,  und  müsse  mit  der  erblichen  Belastung  als  mit 
einer  nicht  fortzuschaffenden  Tatsache  rechnen.  In  doppelter  Beziehung  geh© 
daraus  ein  Schaden  herv^or.  Erstens  seien  die  Kinder  an  sich  leicht  geneigt. 
hysterische  Krankheitserscheinungen ,  die  sie  bei  den  Eltern  sehen ,  nach- 
zuahmen, und  zweitens  seien  —  worauf  auch  EiLEyBrnü  hinweist  —  die 
hysterischen  Eltern  zur  Erziehung  nicht  gerade  sehr  geeignet.  Da  es  ge- 
wöhnlich sehr  schwer  sei,  die  Kinder  aus  dem  Hause  zu  entfernen  und  in 
eine  andere  Umgebung  zu  bringen,  solle  man  wenigstens  darauf  sehen,  daß 
sie  gesunde  Erzieher  resp.  Erzieherinnen  erhalten,  und  man  müsse  dann 
möglichst  dafür  sorgen,  dafi  die  Kinder  nicht  oft  Gelegenheit  hätten,  die 
schweren  Krankheitsanfälle  der  Eltern  zu  beobachten.  Was  den  Schulbesuch 
betrifft^  so  hält  BRtrxs  wie  auch  Binswangkr  es  für  das  beste,  daß  die 
Kinder  eine  öffentliche  Schule  besuchen  ^  und  mit  Recht  wendet  er  sich 
auch  gegen  die  angebliche  Cberbürdungsgefahr,  die  heute  bei  uns  kaum 
bestehe.  Von  den  Behandlungsmitteln  bei  ausgebrochener  Krankheit  empfiehlt 
Bruns  besonders  die  Isolierung,  wenn  möglich  durch  Aufnahme  in  ein 
Kinderkrankenhaus,  besonders  aber  die  Trennung  von  den  Eitern  und  An- 
gehörigen, wenn  auch  der  Arzt  gerade  dabei  gewöhnlich  große  Schwierig- 
keiten zu  finden  pflegt.  Dte  Trennung  kann  auch  auf  andere  Weise  ge- 
schehen, z.  B,  durch  Aufnahme  in  ein  Sanatorium.  Doch  wirkt  dies  im  all- 
gemeinen nicht  günstig;  mir  scheint  es  fast  stets  bedenklich,  hysterisch 
veranlagte  Kinder  in  Sooatorien  zu  bringen,  da  sie  hier  nur  zu  sehr 
Gelegenheit  haben,  sich  allerlei  neue  Symptome  anzu züchten.  Mir  erscheint 
es  deshalb  schon  mitunter  bedenklich,  Kinder  im  Wartezimmer  des  Arztes 
warten  zu  lassen,  wo  die  Gefahr  des  psychischen  Kontagiums  oft  sehr  groß 
ist.  Aber  eine  Trennung  von  den  Angehörigen  muß  in  dieser  oder  jener 
Weise  geschehen.  Die  in  neuerer  Zeit  aufkommenden  Heilerziehung§heime 
werden  von  Eüj^exbiku  mit  Recht  empfohlen.  Die  Gründe  für  die  Trennung 
von  den  Angehörigen  brauchen  wohl  nicht  erwähnt  zu  werden.  Die  Ange- 
hörigen, besonders  die  hysterische  Mutter,  behandelt  selten  das  Kind 
objektiv;  bald  verzärtelt  sie  es  in  gefährlicher  Weise,  bald  aber  läßt  sie 
das  Kind  ihre  Launen  fühlen,  die  oft  genug  in  grausame  Mißhandlung  aus- 
arten. Ein  solches  Kind  muß  gerecht  und  gleichmäßig  bebandelt  werdea, 
und  deshalb  wird  oft  die  Trennung  das  beste  sein. 

Für  die  weitere  Behandlung  der  Kinderhysterie  ist  für  Brixs  das 
wesentliche  die  psychische  Therapie,  da  ja  die  hysterischen  Erscbeinangen 
psychisch  bedingt  sind.  Von  besonderen  Methoden  erwähnt  er  ersieaa  die 
Überrumpelungsmethode,  zweitens  die  zweckbewußte  Vernachlässigung,  Die 
Behandlung  soll  so  schnell  wie  möglich  beginnen,  wenn  das  Kind  im 
Krankenhause  ist,  und  es  müsse  so  schnell  wie  möglich  ein  voller  Erfolg  J 
erreicht  werden.  Dabei  ist  das  Sachverständnis  von  Assistenten  und  Pflege  - 
personal  von  größter  Wichtigkeit  Als  Unterstützungsmittel  bei  der  Uber- 
rumpelungsmethode  erwähnt  er  weiter  die  Wasserbehandlung  und  die  elek- 
trische, Die  vielfache  Annahme,  daß  diese  Mittel  nur  suggestiv  wirkten, 
weist  er  mit  vollem  Rechte  zurück^  wenn  er  auch  die  psychische  Wirkung 
dabei  für  das  wesentliche  hält.  Während  die  Erwachsenen  von  diesen  Mitteln 
wesentlich  suggestiv  beeinflußt  würden,  sei  bei  Kindern  das  wichtigste  der 
Umstand,  daß  die  Prozedur  ihnen  unangenehm  und  zum  Teil  äußerst 
schmerzhaft  ist.  Die  daraus  resultierende  Furcht  sei  oft  groß  genug,  sie 
die  Krankheitserscheinungen  überwinden  zu  lassen.  Was  die  zweckbewußid 
Vernachlässigung  betrifft,  die  FCrstxer  als  Nichtbeachtung  bezeichnet,  so 
sei  sie  besonders  bei  den  mehr  anfallswei^e  auftretenden  Symptomen*  aber 
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nicht  nur  bei  den  motorischen  Reizerscheinungen,  sondern  auch  bei  anfalls- 
weise aatiretendem  Schmerz  am  Platze.  Man  sollte  mit  solchen  Anfällen 
gar  nicht  viel  Aufhebens  machen  und  sich  möglichst  wenig  darum  be- 
kümmern. 

Der  behandelnde  Arzt  tat  in  solchem  Fälle  mitunter  gut,  das  Kind 
scheinbar  tagelang  ganz  zu  übersehen.  Natürlich  muß  auch  in  diesen  Phallen 
das  Pflegepersonal  gut  geschult  sein,  denn  wenn  *?s  sich  bei  den  Symptomeu 
der  Kmder  ängstlich  zeigt,  so  ist  das  Spiel  verloren. 

Ähnliche  Grundsätze,  besonders  in  psychotherapeutischer  Beziehung 
sind  bei  der  Behandking  der  Hysterie  Krwachsenor  notwendig,  in  seinem 
umfangreichen  Werke  ober  die  Hysterie  (Wien  1!»01)  hat  Bixswaxger  in 
einem  aasführlichen  Kapitel  die  Therapie  auseiriandergesetzL  Welche  Be- 
deutung heute  der  psychischoo  Behandlung  der  Hysterie  beigemessen  wird, 
geht  wohl  am  besten  daraus  hervor,  daß  Bisswaxger  au!  sie  fast  zwei 
Drittel  der  dio  Therapie  behandelnden  lUO  Seiten  verwendet.  Ich  will  auf 
die  einzelnen  psychischen  Maßnahmen  nicht  eingehen,  da  ich  sie  im  vor- 
[ährigen  Band  der  Encyclopädischen  Jahrbücher  ausführlich  besprochen 
habe.  Suggestion  mit  und  ohne  Hypnose,  Belehrung,  Willentherapie,  Be- 
schäftigung, Ablenkung  der  Aufmerksamkeit,  dies  alles  ist  für  die  Behand- 
iung  notwendig. 

Besonders  muß  ich  hier  aber  die  kathartische  Methode  von  Bheler 
and  Frel^d  erwähnen,  durch  die  man  imstande  sein  sollte^  hysterische  Sym- 
ptome dauernd  zum  Schwinden  zu  bringen.  Ich  verweise  zunächst  auf  das, 
was  ich  oben  über  die  Hysterietbeorte  dieser  Forscher  gesagt  habe,  wo  ich 
schon  erwähnte,  dali  ein  Abreagieren  mit  Wiedererweckung  des  Affekts,  sei 
es  mit,  sei  es  ohne  Hypnose  zur  dauernden  Beseitigung  hysterischer  Sym- 
ptome dienen  sollte.  Ob  wirklich  liierbei  ein  so  komplizierter  Mechanismus 
fQr  die  therapeutische  Wirkung  und  für  deren  Erklärung  notwendig  ist, 
bezweifle  ich.  Abgesehen  davon,  daß  ich  den  dauernden  Heilungen  der 
Hysterie  gegenüber  sehr  skeptisch  bin  und  bei  den  Autoren  keinerlei  Be- 
weise für  eine  wirkliche  dauernde  Heilung  finde,  läßt  sich  auch  die  Beseiti- 
g'ong  hysterischer  Symptome,  wie  sie  die  Autoren  schildern,  viel  einfacher 
erklären. 

Zunächst  aber   ein  Wort    über    die    künstliche  Wiedererweckung  der 
£lrlnnerung  an  das  sexualo  Trauma    Mir  scheint  es.    daß  FaEro    ein  neues 
Verfahren  hierfür  anzuwenden  glaubt,    während  dieses  nur  etwas    einfacher 
«cbon  seit  langer  Zeit  geübt  wird.  (Auf  die  Fallei  wo  die  Reproduktion  im 
hypnotischen  Zustande  geschieht,  gehe  ich  nicht  ein,  da  es  sich  hierbei  um 
^inen   besonderen  Zustand  des  Bewußtseins  handelt,  vorausgesetzt,  daß  wir 
^»  mit  einer  tiefen  Hypnose    zu  tun  haben.)    Soweit    es  sich    aber  —  und 
^as   scheint  das  Gros  der  Falle  zu  sein    —    um  eine  Wiedererweckung  der 
Urinnerung  ohne  Hypnose  handelt,  bietet  das  Vorfahren  nichts  neues.  Freid 
liat   nur  etwas  ganz  nebeni§äcliliches    hinzugetan    und  glaubt    dies    als  eine 
I^auptsache  ansehen  zu  müssen.    Indem    er  zuredet    und    durch  Fragen  die 
ICrinnerung   weckt,    legt   er    dabei    dem  Kranken    die  Hand    auf  die  Stirn, 
*>der  nimmt  dessen  Kopf  zwischen  seine  beiden  Hände  und   versichert    dem 
t*atienten,    daß  ihm  die  Sache  einfallen  werde  unter  dem  Druck  seiner    — 
i*'RKi'L)s  —  Hand.  Ich  glaube,  os  ginge  doch  etwas  weit,  ein  solches  Kranken- 
examen als  etwas  besonderes  aufzufassen.    Es  bandelt  sich  um    genau  das- 
selbe,   was   jeder  Arzt    jeden  Tag    in    der  Sprechstunde    erlebt,    wo  dem 
Hatienten  zuerst  gewisse  Dinge  nicht  einfallen,   deren  er  sich  aber  auf  Zu- 
reden oder  weitere  Fragen,  die  die  Assoziation  wecken,  erinnert.  So  kommt 
M  sehr  oft  vor,    daß    Homosexuelle  bestreiten,    sie    hätten    jemals    für  das 
Weibliche  Geschlecht    etwas  empfunden;    wenn    man    ihnen    aber  sagt,    sie 
ftollten  doch  noch  einmal  nachdenken,  oh  nicht  etwa  im  Alter  der  Pubertät 
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eine  Freundin  der  Schwester  bei  ihnen  Gefühle  geweckt  hätta,  da  fallen 
ihDen  Din^o  ein ,  an  die  sie  vorher  ^ar  ni<3ht  gedacht  hatten.  Ich  glaube 
nicht,  daß  der  mysteriöse  Druck  rait  der  Hand  dabei  eine  wesentliche  Rolle 
spielt,  und  glaube,  daß  man  durch  geschickte  Weckong  von  Assoziationen, 
auch  ohne  daß  oian  den  Kopf  des  Patienten  zwischen  die  Hände  nimmt^ 
wie  es  Frrll)  tut,  dasselbe  erreichen  wird.  Ich  bestreite  nicht,  daß  gelegent- 
lich selbst  das  Anfassen  des  Kopfes  auch  ein  Unterstützungsmittel  sein 
kann,  aber  in  dieser  Prozedur  etwas  so  wesentliches  zu  sehen,  daß  man 
das  ganze  als  ein  besonderes  Verfahren,  die  Erinnerung  wieder  zu  erwecken, 
auffaßt,  das  geht  doch  nicht  gut  an.  Es  kommt  weiter  hinzu,  daß  wenigstens 
in  manchen  Fällen,  wo  Erfat)  glaubt,  er  habo  durch  seine  Methode  einen 
früljeren  Vorgang  wieder  in  Erinnerung  gebracht,  dies  doch  wohl  ein  Irrtum 
sein  dürfte,  Vieüeicht  bat  ihn  der  Patient  vorher  nur  aus  Schamgefühl 
verschwiegen,  oder  er  hat  dem  Vorgang  vorher  selbst  keine  Bedeutung 
beigemessen.  Gerade  dafür  spricht  auch  eine  Mitteilung,  die  ein  Patient 
Freud  machte,  als  dieser  eine  Antwort  nach  dem  dritten  oder  vierten 
Druck  erzwungen  hatte:  -  Ja,  das  habe  ich  schon  beim  ersten  Male  gewußt, 
aber  gerade  das  habe  ich  nicht  sagen  wollen.«  Wenn  ein  Patient  so  ant- 
wortet, wird  man  doch  wohl  nicht  annehmen  'dürfen,  daß  FREiro  durch  den 
weiteren  Druck  die  Plrinnerung  geweckt  hätte.  Also  auch  der  Einwand  ist 
ernstlich  zu  prüfen,  ob  der  Patient  nicht  vorher  die  Sache  schon  ganz  genau 
gewußt  hat,  sie  aber  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  verschwieg,  Mastur- 
banten  bestreiten  ja  oft  dem  Arzte  gegenüber  alles  mögliche,  wenn  sie  danit 
aber  Vertrauen  gefaßt  haben,  geben  sie  die  schlimmsten  Dinge  zu.  Ich  bin 
also  der  Meinung,  daß  Brevhh  und  FuErü  eine  besondere  Methode  zur 
Wiedererweckung  der  Erinnerung  nicht  beschrieben  haben,  denn  daß  die 
Berührung  des  Kopfes  etwas  wesentliches  isl,  nehme  ich  eben  nicht  an.  So 
viel  von  der  Reproduktion.  Damit  wäre  aber  die  Frage  nach  dem  thera- 
peutischen Wert  noch  nicht  erledigt, 

Breuer  und  Freud  behaupten  vielmehr,  daß  sie  durch  die  kathartisehe 
Methode  das  hysterische  Symptom  dauernd  beseitigen.  Sobald  nuralich  —  ich 
spreche  hier  wieder  nur  von  den  Zuständen  außerhalb  der  Hypnose  — 
das  ursprünglich(3  sexuelle  Trauma  reproduziert  wird  und  den  eingekiemmten. 
Al/ekt  auslöst,  soll  das  hysterische  Symptom  dauernd  verschwinden.  Ich 
bestreite  zunächst  nicht,  daß  die  Erzählung  des  sexuellen  Insults  durch  die 
Patienten  ihnen  nützen  kann.  Schon  im  NiEMEVEHschen  Lehrbuch  der  spe- 
ziellen  Pathologie  und  Therapie^  nach  dem  vor  etwa  2b  .lahren  die  Medizin- 
studierenden  oft  brnten,  ist  erwähnt,  wie  wohltuend  mitunter  auf  Onanisten 
das  Bekenntnis  der  Onanie  wirkt.  Hierbei  handelt  es  sich  um  die  Tatsache, 
daß  der  Masturbant  seine  Handlungen  für  etwas  äußerst  gefährliches  hält, 
nun  aber  von  seiner  Beichte  auch  das  Heilmittel  erwartet,  vielleicht  auch 
vom  Arzte  hört,  daß  er  die  Gefahr  weit  übersichätzt  habe.  Die  günstige 
Wirkung  eines  solchen  Bekenntnisses  braucht  durchaus  nicht  dem  affekt- 
betonten Abreagieren  au  sich  zu  entspringen.  Ein  Unterschied  zwischen  der 
FHEUDschen  Methode  und  dem  erwähnten  Fall  ist  der  Umstand,  daß  dort 
das,  was  den  Patienten  drückte,  erst  kunstlich  ins  Gedächtnis  gerufen 
werden  mußte.  Die  Möglichkeit  solchen  unterbewußten  Druckes  ist  zuzu- 
geben; ebenso  die  wohltuende  Wirkung  der  Beichte  nach  Weckung  der  Er- 
innerung, Nur  finde  ich  bei  Freud  keinen  Beweis  dafür,  daß  die  Weckung 
der  früheren  Erinnerung  im  Zusammenhang  mit  der  affektbetonten  Mit* 
teilung  des  sexuellen  Insults  (die  Eliminierung  des  psychischen  Fremd- 
kürpersi  das  wesentliche  bei  dem  günstigen  Erlolg  sind.  Ebenso  wie  beim 
Geständnis  des  Masturbanten  das  wesentliche  die  Beruhigung  ist,  die  er 
aus  seiner  Hoffnung  auf  Heilung  auf  Grund  seiner  l^eichte  oder  aus  deo 
Worten    und  Mienen    des  Arztes    gewinnt,    ebenso    werden    wir    uns   doch 
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fragen  mfissen,  ob  nicht  ein  ganz  gleicher  Einfluß  die  wohltätige  Wirkung 
des  Abreagierens  im  Sinne  Frkuds  erklärt.  Und  diese  Frage  muß  bejaht 
werden.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  Freud  mit  seinen  Patienten  beschäftigt, 
die  lange  Dauer  der  Sitzungen,  sein  offenbar  sehr  weitgehendes  Interesse 
fflr  den  behandelten  Fall,  und  ganz  besonders  die  Hoffnung  des  Patienten, 
daß  er  durch  das  Abreagieren  gesund  würde,  muß  so  mächtig  suggestiv 
wirken,  daß  ich  einstweilen  nicht  einsehe,  weshalb  diese  Suggestivwirkung 
nicht  die  Erfolg^  hinreichend  erklären  soll.  An  dieser  Auffassung  kann  auch 
die  Tatsache  nichts  ändern,  daß  Freud  meint,  ein  affektloses  Abreagieren 
bringe  keine  Heilung.  Zunächst  müßte  Freud  erst  dartun,  welchen  Maßstab 
er  an  den  Begriff  Heilung  legt,  bzw.  wie  er  die  dauernden  Heilungen  kon- 
trolliert hat.  Einige  Fälle,  die  in  seinem  Buch:  Studien  über  Hysterie  ver- 
öffentlicht sind,  wirken  nicht  gerade  überzeugend  für  eine  hinreichende 
Kontrolle  über  das  dauernde  Schwinden  der  Erankheitssymptome.  So  endet 
die  Krankheitsgeschichte  der  einen  Patientin  damit,  daß  sie  sich  aus  freier 
Neigung  mit  einem  Fremden  verheiratet,  ein  Umstand,  der  gewiß  auch  eine 
günstige  Beeinflussung  nervöser  Zustände  erklärt.  In  einem  andern  Fall 
tnA  er  eine  Patientin  nach  mehreren  Monaten  in  einer  Sommerfrische 
wieder,  und  sie  bestätigte  dabei  die  Fortdauer  ihres  Wohlbefindens.  In 
einem  weiteren  Falle  ist  die  Patientin  anscheinend  sofort  nach  dem  Ab- 
raagieren  aus  seiner  Beobachtung  verschwunden,  er  hofft  aber,  die  Aus- 
sprache habe  dem  in  seinen  sexuellen  Empfindungen  so  frühzeitig  verletzten 
Mädchen  in  etwas  wohlgetan.  Er  habe  sie  aber  nicht  wieder  gesehen. 
Ich  meine  doch,  für  solche  positive  Behauptung,  daß  das  affektbetonte  Ab- 
reagieren die  einzelnen  hysterischen  Symptome  »sogleich  und  ohne  Wieder- 
kehr« verschwinden  ließ,  für  eine  derartige  extrem  optimistische  Behauptung 
müßten  doch  bessere  Beweise  erbracht  werden,  als  sie  Breuer  uod  Freud 
bisher  geboten  haben.  Was  die  Heilungen  also  betrifft,  so  vermisse  ich  den 
Beweis  dafür,  daß  auch  nur  in  einer  großen  Zahl  von  Fällen  die  einzelnen 
hysterischen  Symptome  »sogleich  und  ohne  Wiederkehr«  verschwunden 
seien.  Andrerseits  vermisse  ich  den  Beweis  dafür,  daß  das  affektlose  Ab- 
reagieren keinen  Nutzen  bringe. 

Übrigens  hat  Freud  selbst  nicht  einmal  bestritten,  daß  die  affektlose 
Mitteilung  stets  den  Heilerfolg  vermissen  lasse.  Im  Gegenteil,  gab  er  In 
seiner  ersten  Veröffentlichung  zu,  daß  affektloses  Erinnern  fast  immer  völlig 
wirkungslos  sei.  Er  gibt  also  damit  zu,  daß  dies  nicht  immer  der  Fall  sei.  Noch 
ein  weiterer  Umstand  spricht  gegen  die  fundamentale  Wirkung  des  affekt- 
betonten Erinnems  an  sich.  Voqt  (Zeitschrift  für  Hypnotismus,  VHI,  1898/99, 
pag.  74)  meint,  daß  er  von  dem  typischen  Abreagieren,  wie  es  Breuer  und 
Freud  beschrieben  haben,  keinen  Erfolg  oder  sogar  eine  Verschlimmerung 
des  Znstandes  beobachtete.  Dies  spricht  doch  sehr  für  die  Beteiligung  der 
Soggestion  bei  der  Wirkung.  Denn,  wenn  das  Abreagieren  objektiv  den 
Erfolg  brächte,  so  müßte  er  bei  andern  ebenso  eintreten  wie  bei  Freud. 
Es  liegt  offenbar  hier  ganz  ebenso  wie  sonst.  Freud  hat  mit  seiner  Methode 
Erfolg,  well  er  an  sie  glaubt  und,  ohne  es  zu  beabsichtigen,  den  Patienten 
suggestiv  dadurch  beeinflußt.  Dabei  erinnere  ich  nochmals  an  den  Umstand, 
daß  der  Beweis  dafür,  daß  den  Patienten  das  betreffende  sexuelle  Erlebnis 
wirklich  erst  wieder  künstlich  in  die  Erinnerung  gebracht  werden  mußte, 
allgemein  von  Freud  nicht  erbracht  worden  ist 

Absichtlich  bin  ich  auf  die  kathartische  Methode  etwas  ausführlich 
•ingegangen,  weil  sie  einen  immerhin  oft  diskutierten  Teil  der  psychischen 
Behandlung  der  Hysterie  bildet,  dabei  aber  ein  Interesse  erregt  hat,  das 
Bu  in  dieser  Beziehung  nicht  zukommt.  Vielleicht  wird  sich  aber  aus  den 
an  von  Breuer  und  Freud  das  eine  Gute  ergeben,  daß  man 
des  Sexuallebens   für    das  Nervensystem    mehr    anerkennt.. 
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als  es  noch  vielfach  geschieht  Wenn  ich  auch  glaube,  daß  pREro  viel  zq  W 
weit  geht  in  der  Betonung  des  Sexuellen  für  die  Entstehung  von  Krank-  I 
heiten  und  sexuelle  Vorgänge  in  Dingen  erblickt,  die  gar  nichts  mit  dem  ■ 
Sexuellen  zu  tun  liaben,  so  muß  doch  zugegeben  werden,  daß  mitunter  ■ 
auch  eine  Unterschätzung  stattfancj,  und  in  dieser  Beziehung  werden  viel-  | 
leicht  die  Veröffentlichungen  von  Breuer  und  Frecd  mehr  Gutes  bringen, 
als  durch  ihre  innere  materielle  Bedeutung. 

Was  nun  die  weitere  Behandlung  der  Hysterie  betrifft,  so  hat  die 
neuere  Zeit  auch  viele  Arbeiten  über  Ernährungstherapie,  physikalische 
Heilmittel,  z.  B.  Wasserbehandlung,  Arzneimittel  und  örtliche  Behandlung 
gebracht.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  in  neuerer  Zeit  wieder  der  Zusanimen- 
hang  der  Genitalaffektlonen  des  Weibes  mit  der  Hysterie  besonders  in  den 
Vordergrund  gedrängt  wird,  können  die  Warnungen  erfahrener  Arzte  mit 
Beziebuni?  auf  die  örtlichen  therapeutischen  Maßnahmen  bei  der 
Hysterie  nicht  ernst  genug  genommen  werden  Es  gibt  Spezialärzte,  die 
das  von  ihnen  behandelte  Organ,  sei  es  die  Nase  oder  der  Uterus,  sei  es 
der  Magen  oder  das  Herz ,  für  das  Wesen  des  Organismus  ansehen  und 
den  Rest  desselben  für  ein  Anhängsel  an  das  eine  Organ.  Dies  führt  dann 
in  der  Behandlung  zu  einer  liber  Gebühr  ausgedehnten  Berücksichtigung» 
besonders  aber  auch  zu  fortgesetzt  örtlicher  Behandlung  des  einen  Organs, 
während  doch  eine  solche  niemals  ohne  Rücksicht  au!  die  gesamte  Konsti- 
tution vorgenommen  werden  dürfte.  In  einer  Arbeit,  die  die  Beziehung  der 
funktionellen  Neurosen,  speziell  der  Hysterie  zu  den  Erkrankungen  der 
weiblichen  Genitalorgane  ( Monatsschrift  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie, 
1906)  betrifft,  meint  E.  Meyer,  daß  man  Beschwerden  in  der  Genitalsphäre 
mitunter  nur  als  Ausdruck  der  allgemeinen  Neurose  betrachten  solle  und 
hier  die  allgemeine,  besonders  die  psychische  Behandlung  in  erster  Linie 
stehe.  Besonders  warnt  er  vor  der  längeren  gynäkologischen  Kleinbehand- 
lung und  allzu  häufiger  Untersuchung.  Auch  KrOmg  gibt  eventuell  einem  ^ 
einmaligen  operativen  Eingriff  den  Vorzug.  Aber  auch  hier  spricht  Bixs-  ■ 
WAXGKR  eine  ganz  berechtigte  Warnung  aus,  da  er  auch  bei  den  operativen 
Eingriffen  die  langdauernde  Nachbehandlung  bei  hysteropathologisch  ver- 
anlagten Persönlichkeiten  für  bedenklich  hält  Nicht  anders  als  mit  dieser 
örtlichen  Behandlung  der  Genitalien  liegt  es  auch  mit  anderen  örtlichen 
Behandlungsmethoden. 

Die  Diagnostik  hat  es  jetzt  soweit  gebracht,  daß  es  eine 
Kleinigkeit  ist,  bei  den  meisten  Menschen  in  fast  jedem  Organ 
etwas  krankhaftes  nachzuweisen.  Dies  bezieht  sich  nicht  nur  auf 
die  Genitalien  des  Weibes,  sondern  auch  auf  andere  Organe,  z.  B.  die 
Nase,  den  Rachen,  Magen,  Herz,  Die  vielen,  lange  Zeit  fortgesetzten  Be* 
handlungen  dieser  und  anderer  Organe  sind  gerade  vom  Standpunkt  des 
die  Hysterie  beurteilenden  Arztes  aus  oft  von  den  bedenklichsten  Folgen. 
Die  fortwährende  Hinlenkung  auf  ein  Organ,  wie  sie  durch  diese  fortgesetzte 
Behandlung  geschieht,  muß  notwendigerweise  hier  krankhafte  Empfindungen 
zum  Ausbruch  bringen  oder  doch  steigern.  Besonders  leicht  wird  dies  bei 
hysterisch  veranlagten  Personen  der  Fall  sein,  und  deshalb  kann  nicht  drin* 
gend  genug  den  praktischen  Ärzten,  die  nicht  Spezialärzte  sind,  der  Rat 
gegeben  werden,  daß  sie  ihre  Patienten  möglichst  den  Organspezialisten  M 
entziehen.  Ist  schon  das  Emporwuchern  des  modernen  Spezialiätentumd  V 
unter  andern  Gesichtspunkten  eine  Gefahr,  so  ist  sie  es  ganz  besooders 
vom  Standpunkt  der  Hysterie.  Geringfügige  Beschwerden  in  irgend  einem 
Organ,  wie  sie  jeder  Mensch  einmal  hat,  führen  den  Laien  zum  betreffenden 
Spezialisten,  und  infolge  der  verfeinerten  Diagnostik  entdeckt  dieser  irgend 
eine  Affektion,  die  dann  lange  Zeit  meist  Örtlich  behandelt  werden  müsae. 
Indem    dadurch    immer    von    neuem    die    Aufmerksamkeit    auf    das    Organ 
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hingelenkt  wird,  anstatt  daß  man  den  Patienten  daran  gewöhnt,  sich 
Ober  leichte  Beschwerden  hinwegzusetzen,  ist  dieses  örtliche  Behandeln  ge- 
eignet, hysterische  Symptome  zn  erzengen.  Es  unterliegt  IQr  mich  keinem 
Zweifel,  daß  viele  hysterische  und  auch  andere  Erscheinungen  nervöser  Art 
oft  genug  am  besten  dadurch  unterdrQckt  werden  wfirden,  daß  man  den 
Auswüchsen  modernen  Spezialistentums  entgegentritt  und  dem  allgemeinen 
Arzte  wieder  die  Stellung  zukommen  läßt,  die  er  frflher  hatte,  und  die  ihm 
nicht  nur  in  seinem  Interesse,  sondern  auch  im  Interesse  der  Patienten  zu- 
kommt. Bedingung  hierfür  ist  natürlich,  daß  der  allgemein  behandelnde  Arzt 
auch  mit  den  wichtigsten  neueren  Forschungsergebnissen,  soweit  sie  für  die 
Praxis  notwendig  sind ,  Bescheid  weiß ,  z.  B.  mit  der  Psychotherapie.  In 
diesem  Falle  wird  er,  gerade  weil  er  sich  am  ehesten  von  Einseitigkeiten 
fernhält  und  den  Organismus  als  Ganzes  zu  betrachten  geneigt  ist,  weit 
mehr  als  der  Organspezialist  imstande  sein,  hysterischen  oder  hysterisch 
veranlag^ten  Patienten  Nutzen  zu  bringen.  Albert  MoU. 
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Jodlpln«  Um  das  Schicksal  des  Jodipins  am  Orte  seiner  Applikation 
zu  erforschen,  stellte  Peters  Versuche  an  Tieren  an,  welche  ergaben,  daß 
das  Jedipin  sehr  lange  an  der  Inlektionsstelle  deponiert  bleibt,  sich  von 
dort  zum  Teil  in  das  umliegende  Gewebe  verbreitet,  zum  Teil  aber  lang- 
sam zur  Resorption  kommt.  Dabei  wird  es  teilweise  in  Jodalkali  umge- 
wandelt. 

Die  übrigen  Arbeiten,  welche  sich  teils  mit  der  Technik,  teils  mit  der 
Indikationsstellung  der  subkutanen  Jodipininjektionen  beschäftigen,  lauten, 
was  die  Erfolge  der  Therapie  anlangt,  durchweg  günstig. 

Literatur:  Petebs,  Archives  intern,  de  Pharmacodynamie  et  de  Therapie,  XV,  pag.  189. 

E.  Frey. 

Jodkali«  Einen  direkten  Einfluß  des  Jodkalis  auf  den  anatomischen 
Prozeß  der  Arteriosklerose  hält  Romberg  ^)  für  unwahrscheinlich ;  dagegen 
setzt  es  bei  fortdauerndem  Gebrauch  die  Viskosität  des  Blutes  herab,  macht 
das  letztere  flüssiger,  ohne  es  zu  verdünnen.  Daher  vermag  das  Mittel  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  die  Erschwerung  der  Zirkulation  auszugleichen, 
welche  die  Arteriosklerose  herbeiführt.  Der  Blutdruck  selbst  wird  durch 
Jodkali  nicht  verändert.  So  sind  es  besonders  funktionelle  Störungen,  neur- 
asthenieartige Erscheinungen  der  zerebralen  Arteriosklerose,  leichte  und 
mittelschwere  Angina  pectoris,  kardiales  Asthma  und  geringe  Herzinsuffizienz 
mit  mäßiger  Dyspnoe.  Die  erkrankten  Gefäßgebiete  werden  unter  dem  Ein- 
fluß des  Jodkali  besser  durchblutet  und  dadurch  die  Störungen  günstig 
beeinflußt.  Auf  bereits  eingetretene  organische  Läsionen  bleibt  das  Mittel 
wirkungslos,  also  bei  schon  bestehender  Thrombose  eines  Hirngefäßes,  bei 
schwieliger  Degeneration  des  Herzmuskels,  bei  Schrumpfung  der  Nieren. 
Romberg  läßt  das  Jodkali  zwei  bis  drei  Jahre  lang  brauchen;  dabei  wird 
zunächst  in  jedem  Monat  eine  Woche,  nach  je  drei  Monaten  ein  Monat 
pausiert.  Die  Dosis  beträgt  fünfmal  am  Tage  Ol  bis  03^,  und  zwar  ist 
es  zweckmäßig,  das  Mittel  mit  doppelkohlensaurem  Natron  zu  kombinieren 
oder  es  in  Sauerbrunnen  oder  Milch  nehmen  zu  lassen.  Jede  Säure  in 
Speisen  oder  Getränken  soll  zur  Verhütung  von  Magenstörungen  Vermieden 
werden. 

Um  in  einzelnen  Fällen,  wo  eine  schnelle  Hilfe  dringend  nötig  erseheint, 
den  syphilitischen  Prozeß  zum  vorläufigen  Stillstand  zu  bringen,  hat  Dobvbn- 
sPECK^j  die  intravenöse  Injektion  von  Jodkali  angewandt.  Weil  die  Qneck- 
silberbehandlung  in  Fällen  dringender  Not  zu  langsam  wirkt  und  das  gleiche 
von  der  inneren  oder  subkutanen  Jodipinapplikation  gilt,  auf  der  anderen 
Seite  subkutane  Jodkaligaben  sich  als  sehr  schmerzhaft  erwiesen,  griff 
DoEVENSPECK   zur  intravonöson  Injektion   einer  ö^/oigen  Jodkalilösong ,  die 
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er  in  der  Menge  von  2'0  cm^  einführte  (=0*1  KJ.).  Diese  gering^e  Mengte 
gr'enü^e  zum  Herbeiführen  eines  Erfolges.  Allgemeinerscheinungen  sind  nicht 
aufgetreten,  nur  haben  sich  manchmal  Schmerzen  im  Arm ,  in  welchen  in- 
iiziert  wurde,  eingestellt,  ohne  daß  die  Vene  etwas  abnormes  gezeigt  hätte. 
Dem  Vorzug  der  schnellen  Wirksamkeit  der  Einführung  eines  Arzneistoffes 
direkt  in  die  Blutbahn  steht  die  »charakteristische  Schwäche«  der  intra- 
venösen Injektion,  die  Flüchtigkeit  und  geringe  Nachhaltigkeit  der  Wirkung 
gegenüber.  Ein  Zusatz  von  Jod  zur  Jodkalilösung  hat  sich  nicht  als  not- 
wendig erwiesen.  Trotz  der  geringen  Zahl  der  Fälle  ist  es  wichtig,  daß  die 
Möglichkeit  einer  sofortigen  Jodwirkung  gegeben  ist. 

—  NiKOLAJEW  8)  hat  eine  Jodeiweißverbindung  pharmakologisch  unter- 
sucht und  gefunden,  daß  sie  am  Tier  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Puls- 
frequenz hervorruft.  Ebenso  wirkte  eine  Jodalbumoseverbindung. 

In  Italien  wird  die  Tuberkulose  vielfach  nach  Durantk  mit  Injektionen 
von  LuGOLscher  Lösung  behandelt.  Man  in|iziert  die  Jod- Jodkalilösung  ent- 
weder in  das  erkrankte  Gewebe  oder  in  die  Glutäen,  ja  selbst  intravenös. 
Die  In|ektionen  sollen  (trotz  der  Anwesenheit  von  freiem  Jod)  gut  ver- 
tragen werden.  Bei  Kindern  hat  nun  Oianasso*)  das  Verfahren  angewandt, 
und  zwar  in  Fällen  von  Oeienktuberkulose,  von  Knochentuberkulose,  aber 
auch  bei  der  analogen  Erkrankung  der  Drüsen  und  Lungen.  Interessant  ist 
nun,  daß  sich  äußer  einer  Beeinflussung  des  lokalen  Prozesses  eine  Wir- 
kung auf  die  lymphoiden  Organe  ergeben  hat:  es  kommt  zu  einer  Leuko- 
zytose mit  Vermehrung  vorwiegend  mononukleärer  Leukozyten.  Vielleicht 
spielen  diese  Zellen  bei  der  Heilwirkung  gegen  die  Infektion  eine'  Rolle. 

Zur  Behandlung  der  Katarakte  hat  Verdbran  ^)  subkonlunktivale  Jod- 
kaliiniektiondn  angewandt.  Er  injizierte  eine  2^/2^/o^g^  Lösung  von  Jodkali, 
mit  l<>/o  Akoin  und  etwas  Cocainnm  hydrochloricum,  um  das  Ausfallen  des 
Akoins  zu  verhindern.  Auf  diese  Weise  sind  die  Inlektionen  fast  schmerzlos. 
Die  Erfolge  dieser  Behandlungsweise  sind  sehr  befriedigend,  in  4  genauer 
beschriebenen  Fällen  ist  die  Sehschärfe  erheblich  gestiegen,  so  von  y^  auf 
Vi,  von  V*  ft^^  Va»  ^^^  Finger  in  l^l%m  auf  V21  von  Vio  *^'  V2»  von  ^jq 
*uf  V,. 

Die  antibakterielle  Wirkung  der  Jodlösungen  ist  der  Gegenstand  einer 
Untersuchung  von  Kinneman<^)  gewesen  ;  er  benützte  zu  seinen  Experimenten 
Streptococcus  pyogenes,  Staphylococcus  pyogenes,  Tuberkelbazillen,  Anthrax- 
bazillen,  Sporen  etc.  Es  erwies  sich  dabei  eine  0*2 — iVo^Sr®  Lösung  von  Jod 
in  Jodkaliiösung  einer  l^ooigen  Sublimatlösung  an  keimtötender  Kraft  über- 
legen.  Für   praktische  Zwecke   würde   eine  O'b^loigQ  Jodlösung   ausreichen. 

Über  den  Jodgehalt  der  normalen  Schilddrüse  liegt  eine  Untersuchung 
von  Arschbachbr 7)  vor.  Der  Träger  des  Jods  ist  das  Kolloid,  allerdings 
schwankt  sein  Jodgehalt  erheblich.  Dünnflüssiges,  vakuolisiertes  Kolloid, 
welches  Eosin  gut  aufnimmt,  scheint  jodreicher  zu  sein  als  altes,  konzen- 
triertes, welches  in  blaugefärbten  Schollen  auftritt.  Bei  Kropfendemie  ent- 
hält die  Schilddrüse  mehr  Jod  als  in  Gegenden,  die  ganz  kropffrei  sind.  Bei 
diffuser  Hypertrophie  der  Schilddrüse  ist  der  absolute  Jodgehalt,  der  Menge 
des  Gewichtes  des  Kropfes  entsprechend,  vermehrt,  der  relative  Jodgehalt 
ein  wenig  geringer.  Diejenigen  Drüsen,  welche  kolloid-  und  lodreich  sind, 
enthalten  wenig  Zellen  und  wenig  Phosphorsäure  und  umgekehrt.  In  der 
Jugend,  aber  auch  im  Greisenalter  ist  die  Drüse  jodarm.  Durchschnittlich 
ist  der  Jodgehalt  in  weiblichen  Schilddrüsen  höher  als  in  männlichen.  Zir- 
kulationsstörungen sowie  Infektionskrankheiten  setzen  den  Gehalt  an  Jod 
herab.  Durch  innerliche  Gaben  von  Jod,  namentlich  von  Jodkali,  findet  eine 
Anreicherung  der  Schilddrüse  mit  Jod  statt. 

Einen  Fall  von  akuter  Schwellung  der  Schilddrüse  nach  innerem  Ge- 
branch von  Jodkali  fügt  Lublinski  ^)  den  wenigen  bis  [etzt  bekannti^tL  Viva- 
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za.    Anschwellung    der    Ohrspeicheldrüse   oder   der  SubmaKinardrCteen   nach 

Jodtnedikation  scheint  häuiiger  vorzukommen«  Es  handelt  sich  dabei  um 
eine  laetische  Frau,  bei  welcher  nach  4  Tagen  au!  die  Verordnung  einer 
5'yüi6"en  Jodkalilöaung',  i^mal  täglich  20  cm^  m  Milch  ^  eine  gleichmäßige, 
teigige  Vergrößerung  der  Thyreoidea  eintrat.  Es  bestanden  leichte  Schmerzen, 
besonders  auf  Druck ;  kein  Fieber.  Nach  einer  Woche  war  bei  Aussetzen 
der  Medikation  die  Drüse  wieder  normal  >  um  nach  erneuter  JodkaUgab^ 
wieder  anzuschwelien.  —  Die  gleiche  Erscheinung,  promptes  Anschwellen 
der  Thyreoidea  nach  Jodkaligaben  und  Zurückkehren  zur  Norm  nach  Aus- 
setzen des  Mittels,  hat  Csillag^)  bei  einem  an  Lues  leidenden  31|ährigeii 
Patienten  beobachtet. 

Einen  Fall  von  Jodpemphigus  mit  Beteiligung  der  Magenschleimhaut 
hat  Polland  ^*^)  beschrieben.  Der  Patient,  welcher  an  Nephritis  und  Urämie 
litt,  bekam  nach  10  Tagen  Jodnatriumgenusses  von  täglich  10^  an  den 
Händen  und  im  Gesicht  Eflloreszenzen  in  Qeatalt  von  Blasen,  welche  za 
größeren  Geschwüren  konfluierten.  Polland  führt  diese  Vergiftungssymptorae 
auE  eine  Disposition  des  Betreffenden  zurück,  welche  das  Nierenleiden  ge- 
schaffen hatte.  Daß  im  Magen  gleichfalls  bei  der  Sektion  ein  solcher  Be- 
fund zu  erheben  war,  erklärt  der  Autor  durch  das  Vorhandensein  salpetrig- 
saurer  Salze  im  Magen  des  au  Hyperazidität  leidenden  Patienten. 

Die  Ausscheidung  des  Jods  in  Schweiß  studierte  Kellermann  ^i);  er 
konstatierte,  daß  im  Schweiß  nur  minimale  Mengen  Jod  zur  Abscheidung 
gelangen,  die  Hauptmasse  aber  den  Korper  durch  den  Harn  verläßt.  Die 
Ausscheidung  ist  nach  etwa  60  Stunden  beendet.  Auf  die  katalyt'sche  Wir- 
kung der  Jodionen  lenkt  Schade^-)  im  Anschluß  an  seine  Untersuchungen 
über  die  Quecksilberkatalyse  die  Aufmerksamkeit  und  führt  als  Erklärung 
für  diese  katalylische  Wirkung  die  Ansichten  und  Experimente  von  Walton  an. 

Literatur:  *)  RoMBsaa,  Deatache  med.  Wochenschr.,  1905»  Nr.  35.  —  *)  Doevku- 
BFECK,  Die  Therapie  der  GegeDwarti  üfzeraber  1905^  pag.  r>47.  —  *)  NiKOLijiäw,  Arcb.  f>  cxp» 
Palh.  u.  Pharm,,    LIH,    U,  6.  *)  UiAsrAseo,    KiL  med.^    1905^    zit.    nach    Münchener  med 

WochetiKchr.,  1905,  Nr.  41t  pag.  19**0,  ')  VKRotittAN^    Kev.  de  Clenc.»   Med.  de  Barcelona^ 

August  UH)5,   %\t.  nach  aillnchener  med,  Wochenschr.,    1905,  Nr.  44,  pag-  äl49.  —   •;  Kiünk- 
Mix^  Joufü*  o!  Amer,  Ah? «c,  Nr.  9  ii.  10,  ait  nacli  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  3^. 
pag.  1571.         'J  Akschöachbr,    Mittiil.  a^»  den  Grensgeb.  der  Med.  u.  Chir,  XV%  ü.  3  ti,  4, 
zit.  Dach  Milnehener  med.  Wocheoachr.,  190ö,  Nr.  2,  pag,  85^  —  *";  LuHUiigKii  Deatsche  med, 
Wochenachr,  19U5.  Nr.  8,  pag>  304.  —  *J  Cbillao,  Wiener  med.  Woch  nsclir,  1905,  Nr.  28^ 
«it  oacb  Müochener  med.  Wochensciir,  1905,  Nr.  39,  pag>  1895.   —   ^^}  Pollahd.  Wiener  klio«^ 
Woehenscdr.,  1905,  Nr.  12,  zit,  u.  Therap.  Monatsh.,  September  1906.  pag.  488.  —  '*)  iCiLtssiM 
MANN,  Zeitachr.  f.  exp,  Patb.  u.  Ther.,  I,  11.  3.  —  ")  Schadä,  ebendort.  JE".  Fr^j,     V 

Jodsaures   Natrium.    Schon    längere    Zeit   hat    Edlepsbbt    die-^ 
ZerebroBpLnahneningitis    mit   ^odBaureui  Natrium    behandelt    Er  hält  dieses 
Mittel  den  Jodalkalien  an  guoBtiger  Wirkung'  für  ^Qberlegeo.  Durch  die  Jod- 
behandtung  bezweckt  EülefsExN  den  schweren  Folgeerscheinungen  der  Zerebro- 
spinaimeningitis  voritubeugen.    Außerdem    verordnet   er  Bromkali  gegen  die  " 
Krämpfe    und    legt  auf  Kopf  und  Nacken  eine  Eisblase.    Ferner    wendet    er — ' 
die  Lumpalpunktion    und  Einreibungen  mit  CKKDi-^scher  Silbersalbe  an.    Das  - 
jodsaure  Natrium  hat  sich  dem  Autor   auch  bei  chronischen  DrüsenschweU 
lungen  bewährt 

Literatur:  G.  EdlefseNt  Das  jodsaure  Natrium  und  die  ZerebrosptnalmeDiDgiti»* 
Berliner  klin.  Wochen  «ehr.,  1906,  Xr.  5.  E,  rrt^j 

JothloD«  Das  Präparat  stellt  wie  schon  in  Eilemburgs  Encyclopi- 
dischen  Jahrbüchern^  1906,  XIII,  pag,  273  berichtet  wurde,  Dijodhydro- 
xypropan :  C3  H^,  Jj  OH  dar  und  ist  in  Alkohol  und  Ölen  löslich.  Die 
Resorption  des  Präparates  geht  von  der  intakten  Haut  schnell  vor  sich ; 
trotzdem  zieht  Joseph  und  Schwarzschild  »)  in  schweren  Fällen  tertiärer 
Lues  die  innere  Anwendung  von  Jodkali  vor»   während  bei  Arteriosklerose    , 
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und  chronisch  entzQndlichen  Zuständen  innerer  Organe  Jothion  den  Vorzug: 
verdient.  Es  wird  in  25 — 50^/oigen  Salben  verwandt,  nach  der  Formel: 
Jothion  25— 500,  Lanolin,  anhydr.,  Vaselin.  aa.  ad  1000,  tUglich  1  Teelöffel 
voll  einzureiben  (und  zwar  5  Tage  lang,  dann  1 — 2  Tage  aussetzen).  Auch 
LipschOtz  2)  sah  gute  Erfolge  der  Jothionanwendung  und  hält  es  besonders 
in  Fällen  tertiärer  Lues  für  angezeigt,  wenn  nach  Gebrauch  von  Jodkali 
Blagenstorungen  eintreten.  Er  hat  nach  Aufpinselung  des  Präparates  die 
Fl&che  mit  Reispuder  bedeckt ;  Nebenwirkungen  sind  auch  nicht  ganz  aus- 
geblieben. Ravasixi  und  Hirsch')  verwandten  eine  20<^/oige  Jothionvaselin- 
Lanolinsalbe  und  konnten  stets  3  Stunden  nach  der  Applikation  im  Harn 
und  Speichel  Jodreaktion  erhalten.  Nach  24  Stunden  war  sie  dagegen 
negativ.  Die  Oiftwirkung  des  Jothions  hat  Dreser^)  studiert.  Rotaugen, 
die  man  in  Wasser  mit  000615%  Jothion  setzt,  werden  leicht  betäubt, 
d.  h.  auf  das  Molekulargewicht  berechnet,  ist  Jothion  145mal  stärker  wirk- 
sam als  das  Äthylurethan.  Daher  verbietet  sich  eine  innere  Darreichung,  da 
schon  0*1^,  entsprechend  Ag  Urethan,  narkotisch  wirken  wQrden ;  ebenso 
ist  die  subkutane  Anwendung  nicht  am  Platze,  die  Überdies  noch  reizend 
wirkt.  Zur  Tötung  einer  Katze  genügen  0*5  Jothion  pro  Kilogramm,  auf  die 
Haut  verrieben,  das  würde,  auf  den  Menschen  fibertragen,  eine  tödliche 
Dosis  von  18  ^  bei  Applikation  auf  die  Haut  des  Menschen  ausmachen. 
Das  Jothion  wird  allmählich  verseift  und  auf  diese  Weise  Jodalkali  ge- 
bildet, welches  zur  Wirkung  kommt.  —  In  den  Fällen  von  allgemeiner 
Idiosynkrasie,  nicht  nur  von  spezieller  Empfindlichkeit  des  Magens  gegen 
Jod,  glaubt  RiCHARTZ^)  eine  genügende  Menge  Jod  durch  die  Pinselungen 
mit  50  oder  ^b^l^igen  Salben  von  Jothion  dem  Organismus  einführen  zu 
können,  ohne  daß  dabei  schwere  Zeichen  von  Jodismus  auftreten.  —  Des 
{gleichen  liegt  eine  Empfehlung  von  Nicolan  ®)  vor ;  auch  bei  rheumatischen 
Beschwerden  hat  Habicht  ?)  gute  Erfolge  mit  Jothionpinselung  erzielt. 

Literatur :  ')  Josf.pu  und  Scbwibzpchild,  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  24.  — 
')  LipscbOtz,  Arch.  f.  Derm.  und  Syphilis,  LXXIV,  Zahl  2  u.  8,  zit.  nach  Therapie  der  Gegen- 
wart, Augubt  1905«  psM?.  370.  —  ^)  Kavasini  und  Hirsch,  Arch.  f.  Dorm.  u.  Syphilis,  LXXIV, 
Heft  2—3,  zit.  nach  Therapeut.  Monatsh.,  Juli  1905,  pag.  375.  —  *)  DassERf  Berliner  klin. 
Woohenschr.,  1905,  Nr.  23,  pag.  710.  —  *)  Riohaktz,  Münchener  med.  Wochenschr.,  1905, 
Nr.  49,  pag.  3370.  —  *)  Nicolan,  Komaaia  medicala  und  Pressa  medicala  romuna,  1905, 
Nr.  10,  zit.  nach  Milnchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  34,  pag.  1650.  —  ')  Habicbt,  Przegl. 
lekarski,  Nr.  41,  zit.  nach  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  45,  pag.  1811.     E.  Frey. 

Irresein  9  Indazlertes«  Von  »induziertem  Irresein«  als  einer 
besonderen  Form  der  »psychischen  Infektion«  —  nämlich  einer  solchen 
mit  ausgeprägtem  Irrsinn  —  kann  man  nach  der  in  ihren  Hauptpunkten 
allgemein  anerkannten  Definition  Scuoenfelds  nur  dann  sprechen,  wenn 
die  Psychose  des  erstbefallenen  Kranken  tatsächlich  nicht  nur 
4ie  direkte  Ursache  zur  Erkrankung  eines  zweiten  oder  gar  zu 
der  mehrerer  Individuen  abgibt,  sondern  wenn  hier  auch  im 
Krankheitsbilde  selbst  ein  Abhängigkeitsverhältnis  von  dem 
-des   ersten   Falles    mit   nachweisbarer   Deutlichkeit    hervortritt. 

In  diesem  Sinne  »ansteckend«  können  pathologische  Seelenzustände 
wirken  im  Bereich  der  engeren  Familie,  innerhalb  eines  weiteren  Kreises 
von  Personen,  ja  innerhalb  ganzer  sozialer  Schichten,  selbst  eines  Volkes 
in  seiner  Totalität.  Man  kann  daher  die  psychische  Infektion  einzelner, 
die  »Folie  communiquäe«  oder  »Folie  ä  deux«  mit  Berechtigung  von  den 
mehr  oder  minder  weit  um  sich  greifenden  »psychischen  Epidemien«,  bei 
-denen  hereditäre  und  anerzeugte  Einflüsse  ganz  ausgeschlossen  sind  (vgl. 
den  Artikel  Epileptisches  Irresein  in  diesem  Jahrbuch !) ,  unterscheiden. 

Auch  ohne  daß  sich  diese  letzterwähnten,  auf  eine  Aszendenten-,  resp. 
J^eszendentenreihe  oder  auf  die  Seitenlinien    der  Familie  beschränkten  Ein- 
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flüsse  geltend  maflien,  Itann  der  Umgang  mit  Gelateskranken  an  sich  eben, 
der  !ör  den  Nichtbelasteten  kaum  eine  ei  hebliche  Gefahr  psychischer  Er- 
krankung mit  sich  bringt»  bei  erblich  belasteten  Personen  sehr  woh!  eine 
solche  zur  Folge  liaben.  Wirkt  doch  schon  der  dauernde  Kontakt  mit  Irren, 
namentlich  die  Pflege  derselben  und  ganz  besonders  dann,  wenn  wegen  der 
nahen  verwandtschaftlichen  oder  sonstigen  Beziehungen  affektive  Momente 
in  intensiverer  Weise  mil spielen,  in  gewissem  Umfange  prädisponierend  darch 
die  unvermeidlichen  Gemütserschütterungen  und  die  fortgesetzten  körper- 
iichen  und  geistigen  Anstrengungen. 

Besonders  dann  paßt  sich  das  zweite  Individuum  den  krankhaften 
Stimmungen  des  ersten  leicht  an,  wenn  dieses  das  willensstärkere  und  go* 
wissermalien  führende  in  der  Gemeinschaft  war. 

Kommt  nun  noch  eine  vollständige  Abgeschlossenheit  von  der  übrigen 
Welt,  wie  sie  durch  die  häusliche  Pflege  und  die  an  sich  asozialen  Neigungen 
der  Irren  in  ihrer  vorwiegenden  Mehrzahl  geboten  ist,  als  ein  weiteres, 
das  inferiore,  vorher  gesunde  Mitglied  der  Gemeinschaft  schädigendes  Mo- 
ment hinzu^  so  ist  es  gar  nicht  wunderbar,  wenn  der  von  dem  eigentlichen 
Patienten  ausgehende  krankhafte  oder  direkt  wahrhafte  Vorstollungskreis 
sich  auf  die  wenn  auch  nicht  einmal  distinktiv  insuffiziente,  so  doch  viel- 
leicht mit  einer  nur  beschränkten  Urteilsfähigkeit  begabte  Umgebung  fort- 
pffaiizt.  Man  kann  um  so  mehr  von  einer  Suggestion  sprechen,  als  die 
beeinflußte  Person  sich  nicht  nur  in  die  Wahnideen  der  zuerst  erkrankten 
hineindenkt)  sondern  häufig  genug  sich  dafür  geradezu  unterrrichten  hißt 
(Zikhi'Tn)  und  sich  ßo  der  Kontrolle  durch  die  eigene  Vernunft  immer  mehr 
begibt. 

Dieienige  Form  der  Willensschwäche,  die  ich  als  suggestive  Insuffi- 
zienz«  der  »degenerativen  Insuffizienz  gegenübergestellt  habe  (vgL  dem 
Artikel  Willensschwäche  im  XII,  Bande  dieses  Jahrbuchs  1905!),  beruht 
nacb  RosEXBACH  stets  darauf,  daß  bei  der  Konkurrenz  der  an  der  Ent- 
stehung des  Willensaktes  beteiligten  Elemente  des  Denkens,  Fühlens  und 
VVoIlens  gerade  das  letztere  nicht  in  einer  der  eigenen  Individualität  ent- 
sprechenden Weise  zur  Geltung  zu  kommen  vermag,  w^eil  ein  fremder  Wille 
von  dem  Vorstellungsinhalt  des  Individuums  (sei  es  unter  vorwiegender  Be- 
teiligung der  intellektuellen,  sei  ea  der  affektiven  Faktoren)  Besitz  er- 
griffen hat. 

In  den  leichteren  Fällen,  die  noch  nicht  den  Grad  einer  wirklichen 
Psychose  erreichen,  weil  das  nachgeahmte  Original  noch  nicht  gerade  als 
psychopathische  Persönlichkeit  zu  betrachten  ist,  pflegt  der  fremde  Einflaß 
auf  dem  Wege  über  die  Vorstellung  am  häufigsten  auf  motorischem  Gebiet 
zutage  zu  treten. 

Kbüepej^in  erinnert  gekgentlieh  dt^r  FSesprt*cljung  dernrtig«r  Fälle  d^rao,  dafl  Ja  auch 
bei  ganz  gesunden  Meoschen  aus  der  nnbewnßlfin  VorstelluDg  gevriaacr  einfacher  unwillkür- 
licher Bevi'i'i^angf^n,  wie  Gähnen^  L»eheQ,  j^iehräuspern,  Husten,  der  Antneb  lur  Nachahmusg 
hervorgeht  Laebeu  und  Gilhnen  beseichn-'t  man  geradezu  als  ansteckendf  und  wem  es  a^ine 
religicisen  Gefühle  nicht  verbieteni  Ata  geheiligter  Stätte  Esperimente  zn  machen,  ItAnn  sicli 
leicht  Ülicrzeugeo,  daß,  solmid  er  io  der  Kirche  das  andachtsvolle  Schweigen  einmal  durch  eift 
Hasten  oder  HOsteltj  unterbricht,  nach  und  nacb  daa  Hustea  und  Sichräospern  wuf  die  ganze 
Gemeinde  öbergreÜt. 

1)88  Gleiche  gilt  unter  den  pathologischen  VerhUltniasen  gewisser  nervöser  S^unäude 
nicht  nur  für  die  Ausführung  oft  recht  komplixierter  Akte  (endeniisches  Auftreten  von 
Krumpfen  und  choreatiächen  Uewegungeu  in  MUdebenachiileii),  sondern  auch  lür  dit;  Untertissuug 
vofj  solcbeu  auf  Qmnd  einer  Vorstellung  des  NiehtkÖnnens  resp.  der  bei  andern  beobach- 
teten Behinderung.  So  grassierte  anfangs  der  neunziger  Jahre  unter  den  DienstmUdchen  d<*r 
Universität  Freihnrg  i.  B.  eine  Endemie  von  (hysterischer)  StimmbandUihinung.  Sogar  Ohn- 
mächten können»  nachdem  sich  ein  Fall  einer  solchen  ereignet  hat»  rein  auf  dem  Wege  der 
Vorstellung  in  größerer  Zahl  hervorgerufen  werden  (z.  B.  bei  Soldaten  während  des*  Impfonn), 
Namentlich  eiod  alle  diese  Vorgünge  durch  die  Arbeiten  O.  RoswiBACHi  in  das  richtige  Licht 
gerOckt  worden. 
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ScbCl£  bezeicbnete  die  der  psychischen  Inf  (Aktion  ünd  speziell  den  psychischen 
Endemien  und  Epictemkn  zugntude  lipgeode  geateigt^n  Erregbarkeit  als  »psycho  motorische 
KonvtilsibititHtc.  Äiicb  dicst^tii  Beobachter  entging  nicht  der  von  Rosenbach  mehrfach 
betonte  ZoBuninieohang  derartiger  nervr>«er  mit  anäraiacht^n ,  resp.  chlorotlschen  Zuständen 
und  auf  die  Gefahren  der  Ansteckung  beim  Zn»amoienwohnen  solcher  ch loroti ach  nerv osee 
KoßvuUioniir©  konnte  auf  Grund  eigener  atisgiebiger  Erlahruugen  in  seinem  Heimatland« 
gerade  von  ScntJLE  wiederholt  hingewiesen  werden. 

Als  eine  Art  von  Schnlkrankheit  ist  kürzlich  die  sog.  Zitterkranktaeit  beacbrlehen 
worden,  welche  neuerdings  unter  den  Schulkindern  der  Stadt  Meißen  —  namentHch  den 
weiblicben  —  berrechte.  Der  ganz  chanikteristische  »Symptomen komplex  lUfit  mich  nicht 
aoftehen,  diese  Affektion  den  äU&schließliTb  auf  dem  Wege  der  Nachahmnug  entwtebeoden 
p«ycht8cben  Epidemien  einzureiben^  »o  sehr  man  von  anderer  Seite  gerade  den  Sclmlouter- 
richt  als  sokben,  d.  h.  die  nicht  nnbeträehliichen  Anforderungen  an  die  körperlichen  nnd 
geistigen  KrUfte  verantwortlieb  zu  machen  swchtt*.  Da»  frübe  Aufstehen  und  Hapten,  am 
rechtzeitig  in  der  Schute  zu  sein,  die  vielerlei  Gemtttsanfregnngen,  welche  die  Erfüllung  der 
Scholpflichten  mit  sich  bringt,  namentlich  auch  die  (teilweise  libertnebene)  Furcht  %*or  der 
Strenge  des  Lehrers^  die  manche  Kinder  schon  mit  Zittern  oud  Zagen  in  die  Schule  gehen 
Ijlßt,  werden  ja  gewiß  das  ihrige  beitragen,  um  durch  Entwicklung  der  nervös-chtorotiacben 
Konstitution  einen  gUn^tigcn  Boden  Itir  di**  Endemie  zu  schaffen  —  die  die  Anfälle  ausli^aende 
ScbädHchkejt  »st  jedenfalls  in  dum  »tundetilangen  gewohnheitsmäßigen  ßeisammen^ein  einer 
größeren  Anzahl  von  Kindern  zu  sehen.  Das  Leiden  beginnt  meistens  mit  einer  nervösen 
Unrahe  der  Kinder*  welche  dieselben  von  ihrer  gewohnteti  Aufmerk^iimkeit  abhält  und  in 
ihrer  Leistaugsfähigkeit  onti  ihrem  Lerneifer  wesentlich  beeintriichttgt.  Aus  der  nervösen 
Unmbe  heraus  entwickeln  sich  dann  allmählich  die  Zittererscbeinnngen  ,  welche  meist  uar 
auf  gewisse  Muskelgruppcn  der  Extremitäten,  seltener  auch  auf  die  mimiBchen  Gesichts- 
moskeln  sich  erstrecken.  Gewöhnlich  beginnt  das  Zittern  in  den  Fingern  der  rechten  Oand» 
die  fortwfihrend  in  der  Richtung  von  innen  n.ieh  anUfn  hin  tmd  her  geschüttelt  wird^  setzt 
fich  auf  den  Unterarm  fort,  ergreift  auch  den  Oberarm  und  geht  häufig  auch  auf  die  Unke 
Seite  über.  In  solchen  schwereren  Fallen  werden  beide  Unterarme  stark  geschüttelt.  Die 
Zittererscheinungen  bestehen  nicht  immer  in  gleichem  Grade,  es  treten  Pausen  ein,  um 
dann,  ähnlich  wie  krampfartige  Zihfünde,  mit  erneoter  Heftigkeit  wieder  einzusetzen.  Die 
eiDZelnen  Anfälle  sind  von  verschiedener  Dauer,  von  wenigen  Minuten  bis  eine  halbe  Stunde, 
Die  anfallsfreieu  Pausen  sind  dadurch  zu  erklären,  daß  eine  Ermüdung  der  beteiligten  Nerven 
nod  MoBkeln  eintritt  ^SmüTiEK 

Alle  diese  Erscheinungen,  wie  auch  die  erwilhnten  Nachbildungen  von  Kr:lmpfen  nnd 
L&homtigen  stellen  immerhin  nur  mildere  und  harmlosere  Grade  der  psyehischen  Miterregung 
djir,  gegenüber  denjenigen  Füllen ,  in  denen  der  manifest  psychopathische  Üharakter  dos 
seeliseben  Kontagiums  —  wenn  man  so  tagen  darf  —  Formen  des  induzierten  Irreseins 
letttgt,  wie  sie  als  Volkskrankbeiten  im  Mittelalter  und  anch  in  der  Neuzeit  vielfach  zutüge 
treten.  Doch  werden  wir  auf  diese  iint<^n  zurückkommen  müssen! 

Zunächst  haben  wir  uns  mit  der  Übertrag:un^  einer  Psychose  auf 
dns  einzelne  Individuum  zu  beschäftig:en.  Abg^eaehen  von  der  Hysterie,  bei 
der  es  sich  ja,  wenn  ein  wirkliches  Irresein  nicht  vorliegt,  mindestens  um 
mehr  oder  weniger  nach  der  Grenze  zur  Geisteskrankheit  hin  rangierende 
Zost^lnde  handelt,  kommen  für  Infektionen  dieser  Art  wesentlich  die  Para- 
noia resp.  paranoide  Zustände  —  ganz  unabhängig  von  dem  Boden,  auf 
dem  sie  erwuchsen  —  in  Betracht  Die  Wahnsysteme  der  religiösen  Ver- 
rücktheit und  des  Quärulantenwesens  (vgl  den  Artikel  Paranoia  in  diesem 
JahrbochT)  scheinen  eben  ganz  besonders  geeignet  zu  sein,  einen  solchen 
Boggestiven  Einfluü  auf  die  nächste  Umgebung  zu  äußern.  Die  sekundär 
Erkrankten  sind  In  solchen  Fällen  regelmätiig  krankhaft  veranlagte  Personen 
mit  sehr  geringer  psychischer  Widerstandsfähigkeit,  vorzugsweise  Willens- 
schwäche Frauen,  bei  denen  es  dementsprechend  zu  einer  selbständigen 
weiteren  Verarbeitung  der  Wahnideen  gar  nicht  zu  kommen  pflegt  Sie 
nehmen  einfach  urteilslos  auf,  was  ihnen  die  stärkere  Persönlichkeit  auf- 
drängt (Krak^klix)  und  handein  dementsprechend,  um  andrerseits  auch  bald 
wieder  in  ihr  altes  Geleise  zu  kommen,  wenn  sie  diesen  E^inflüssen  entzogen 
oder  gar  einer  (bei  allen  sonstigen  ausgesprochenen  Psychosen  in  der  Regel 
versagenden)  psychischen  Therapie  ^durch  mundgerechte  Einrede  and  Bei- 
spiel« (Crambr,  Schülk)  unterworfen  werden. 

E.  Meyer  betonte,  daß  die  absolute  Gleichartigkeit  im  Rahmen  der- 
selben Psychose  kein  unbedingtes  Erfordernis  für  die  Berechtigung  zur  An- 
nahme einer  psychischen  Infektion  darstellt,  sondern  daü  es  FSiU^  ^t^^'^x  ^"^ 
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denen  Bich  die  Abbängig:keit  der    zweiten  Erkrankung    von    der    ersten  mit 

Sicherheit  nachmachen  läßt  und  bei  denen  der  innere  Zusammenhanif  trotz 
der  Verschiedenheit  der  Kategorien,  unter  die  beide  fallen ,  unbedingt  ge* 
wahrt  bleibt. 

Es  kann  z.  6.  durch  eine  Dementia  paranoides  eine  typische  Paranoia 
induziert  werden^  die  gewissermaüen  ein  Erklärungswahnsyatem  zu  der 
ersteron  darstellt.  Eine  einschlägige,  und  zwar  ganz  eharakteriatische  Be- 
obachtung, die  jetzt  viele  Jahre  zarückliegt,  hatte  ich  andern  Orts  wenig- 
stens kurz  zu  erwähnen  Gelef»:enheit:  Es  handelte  sich  hier  um  Mutter  und 
einzige  Tochter,  die  von  der  Welt  vollständig  abgeschlossen,  an  der  äoüersteo 
Grenze  der  Stadt  lebten  und  dieselben  Wahnvoratellungen  ziemlich  ver- 
worrenen Inhalts  kundgaben,  trotzdem  die  Mutter  an  einer  paranoiden  Form 
der  senilen  Demenz,  die  Tochter  aber  an  einer  richtigen  Paranoia  litt; 
während  sie  einerseits  die  schwachsinnigen  Verfolgungsideen  ihrer  Mutter 
in  gewissem  Umfange  korrigierte,  resp.  sie  in  ein  von  dieser  im  großen  and 
ganzen  akzeptiertes  System  brachte,  ergänzte  sie  auf  der  andern  Seite  die 
Halluzinationen  derselben  durch  weitere  eigene  Illusionen  ira  Sinne  einer 
weiteren  Fortführung  der  wahnhaften  Konstruktion. 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  sporadischen  psychischen  Ao- 
steckung,  aber  immerhin  schon  einen  Übergang  zu  den  unter  den  Begriff 
der  »psychischen  Epidemie-  fallenden  Vorgängen  offenbaren  die  in  neuerer 
Zeit  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  von  geistigen  Störungen  im 
Anschluß  an  hypnotische  und  spiritistische  Sitzungen.  Im  allge- 
meinen  handelt  es  ssch  hier  nach  Kräki'Elix  um  hysterische  Auf- 
regungs-  und  Dämmerzustände,  die  sich  auf  Grund  einer  schon  vor- 
handenen großen  gemütlichen  Erregbarkeit  bei  urteilsschwachen  Personen 
unter  dem  Einfluß  der  gelieimnisvollen  Vorgänge  entwickeln.  Die  aber- 
gläubischen Deutungen,  die  diesen  letzteren  in  der  willenlosen  Abhängigkeit 
von  dem  Hypnotiseur  oder  dem  Medium  gegeben  werden,  scheinen  hier 
gewissermaßen  die  induzierende  Psychose  zu  vertreten.  Es  erwächst  daraas 
empfänglichen  und  haltlosen  Naturen  eine  (nicht  nur  theoretisch  konstruierte) 
Gefahr  schon  insofern,  als  erfahrungsgemäß  diese  autohypnotischen  Zustande 
unverhältnismäßig  häufig  zum  Selbstmorde  fuhren  (E.  Krakpelix). 

Als  richtige  Epidemien  von  Irresein  sind  die  Flagellantenzuge,  die 
mittelalterliche  Volkskrankheit  der  Tanzwut  und  das  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  zu  beobachtende  gehäufte  Vorkommen  der  Predigerkrankheit  anzu- 
sehen. Auch  Baden  hatte  noch  1852 — 185:^  eine  Epidemie  der  Predigerkraukheit 
aufzuweisen,  Elberfeld  1861  eine  ebensolche  Endemie  in  seinem  Waisenhause 
und   1865  wurde  ähnliches  ans  dem  Orte  Morzinet  in  Savoyen  berichtet 

Die  schwereren  und  ernsteren  Formen  von  epidemischem  Trieb  zu 
gewissen  Verbrechen  (Giftmordepidemien  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in 
Frankreich)  und  ebenso  die  sich  immer  wiederholenden  Epidemien  von 
Selbstmord  demonstrieren,  wie  Schule  sagt,  >die  Handlungskonvulsionen  aus 
einem  grauenerregenden  (d.  h,  die  hemmende  Hemisphärentätigkeit  durch 
Affektshok  ausschaltenden)  Gemütseindruck'^. 

Besonders  häufig  ist  aus  Rußland  über  Fälle  berichtet  worden,  in 
denen  Irre  mit  religiösen  Wahnideen  Sekten  gebildet  haben ^  deren  Mit- 
glieder selbst  die  Halluzinationen  jener  Kranken  als  wahre  Erscheinungen 
bestätigten.  In  Brasilien  trat  nach  \Veygä:vdt  während  der  achtziger  Jahre 
der  an  Paranoia  mit  Sinnestäuschungen ,  religiösen  und  Verfolgungsideen 
leidende  Reformator  Antonio  Maciel  Conselbeiro  auf,  der  strengste  Askese 
und  Kampf  gegen  Luxus ^  Freimaurer  und  Regierung  predigte,  sich  als 
Gesandten  Gottes  bezeichnete,  zwölf  Apostel  um  sich  sammelte  und  einen 
derartig  großen  und  fanatischen  Anhang  gewann,  daß  Truppen  gegen  ihn 
aufgeboten  werden  muBten. 
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»Wie  man  im  Mittelalter  namentlich  ganze  Epidemien  von  Hysterie 
sehen  konnte,*  sagt  P.  Dcßois,  ^ebenso  l^ane  man  in  den  verschiedensten 
L&odern  kollektive  gfeistige  Störungen  konstatieren.  Man  sollte  manchmal 
meinen,  eine  Partei,  ein  ganzes  Land  habe  den  gesunden  Menschenverstand 
verloren,  es  sei  ein  Wind  der  Tollheit  über  eine  Gegend  hingeweht.  Eine 
Zeit  lang  scheint  dieses  Land,  jene  Rasse  die  Symptome  einer  krankhaften 
Saggesttbilitat  darzubieten;  morgen  werden  die  Starken,  welche  gestern 
noch  mit  verächtlichem  Lächeln  die  Gleichgewichtsstörung  bei  ihren  Nach- 
barn entdeckten,  nun  ihrerseits  den  Kopf  verlieren  und  so  die  Schwäche 
des  Menschengeistes  beweisen.« 

Nicht  jede  Massensuggestion  ist  aber  mit  einer  psychischen  Epidemie, 
geschweige  denn  mit  induziertem  Irresein  gleichbedeutend.  Von  Massen- 
suggestionen durch  nicht  geisteskranke  Personen  wimmeln  ja  die  Blätter 
der  Geschichte,  und  oft  ist  es  den  Nachgeborenen  unmöglich,  sich  in  die 
Ideen,  von  denen  gewisse  Zeiträume  vollkommen  beherrscht  wurden  — - 
handle  es  sich  nun  um  solche  religiösen,  ethischen  oder  auch  Wissenschaft- 
h'chen  Inhalts  —  überhaupt  nur  hineinzudenken! 

Literatur:  Drnoia»  Die  Psyehotieurospn.  Berti,  Sühmidt  lu  Frankl,  19rj5.  —  Rn^fPEUJ«, 
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XXVI,  png.  202  —  Wkyoand,  Zur  Lfhre  von  den  psychiacheii  Epidenaien.  Marhold»  Halle 
19Ü5.  —  EscBLK,  Die  krjinkhafte  Wilkiisaehwilche  uuii  die  Aufgaben  dtT  erziehlichen  Tlierapie. 
BerliD,  Flscberi  med«  Bai^hhandlnng,   1901.  Eschh. 

Irreseinp  präseniles.   Die  günstigste   Zeit  für   die  Entstehung 

von  Psychosen  bildet  das  Alter  der  vollen  körperlichen  und  gröistigen  Ent- 
wicklungshöhe, die  Zeit  der  Stürme  des  Lebens,  der  größten  körperlichen 
und  geistigen  Anstrengung.  Heim  weiblichen  Geschlecht  prävaliert  das  25.  bis 
35*  Lebensjahr  nach  v.  Krafft-Ebixg  wohl  deshalb,  weil  in  dieser  Zeit  bei 
den  Ledigen  Liebes*  und  Lebenshoflnungen  das  Qemüt  erregen  und  —  so 
oft  getäuscht  —  schwere  geistige  Wunden  setzen,  während  bei  den  in  vollem 
Umfange  geschlechtlich  funktionierenden  Frauen  die  schwächenden  Einflüsse 
der  Gebarten  und  der  Laktation  zur  Geltung  kommen.  Beim  Manne  hingegen 
überwiegt  die  Zeit  vom  35.  bis  zum  50.  Lebensjahre,  weil  für  ihn  dann  ge- 
rade die  Sorgen  für  den  Beruf  und  die  Familie,  die  körperliche  und  geistige 
Anstrengung  im  Kampfe  um  das  Dasein  am  größten  ist,  oder  in  anderen 
Fallen,  wenn  die  Höhe  im  Sturm  genommen  war,  jetzt  die  Mittel  äu  Ex- 
2essen  in  Baccho  et  Venere  reichlicher  vorhanden  sind  und  diese  dann  ihre 
erschöpfende  Wirkung  auf  das  psychische  Organ  ausüben  können. 

Anf  der  anderen  Seite  aber  lindet  sich  eine  Steigerang  der  psychischen 
!^forbidit-ät  wiederum  in  jener  anderen  durchschnittlich  mit  dem  50.  Jahre  — 
bei  der  Frau  etwas  früher,  beim  Manne  etwas  später  —  einsetzenden  Phase, 
In  der  sich  mit  der  Überschreitung  der  Lebenshöhe  das  Gehirn  den  bisher 
unter  Inanspruchnahme  aller  Korapensationskrafte  des  Organismus  mit 
knapper  Not  noch  verarbeiteten  Reizen  nicht  mehr  gewachsen  zeigt,  so  daü 
nun   eine  ganz  neue  Form  der  Disposition  geschaffen  ist 

Gegen  die  Aufstellung  einer  »Rückbildungsperiode^,  einer  kli  makte* 
Tischen  Involutionsperiode*,  wie  man  sie  auch  wohl  genannt  hat  und 
wie  sie  im  Sinne  des  soeben  Ausgeführten  auch  nach  Kraepelins  Lehre 
um  diese  Zeit  anheben  soll,  ist  allerdings  nach  v.  Khafft-Eiuxg  —  wenigstens  in 
dieser  V^erallgemeinerung  und  speziell  wenn  man  sie  auch  auf  das  mann* 
liehe  Geschlecht  ausdehnen  will  —  »aus  biologischen  und  klinischen  Gründen< 
Widerspruch  erhoben  worden.  Es  muß  ja  zugegeben  werden,  daß  beim  Manne 
nichts  derartiges  existiert,  was  dem  Klimakterium  des  Weibes,  welches  für 
dieses  eine  teils  schon  Im  allgeraeinen  prädisponierende,  teiis  mehr  gelegent- 
lieh    wirkende    Ursache    psychischer   Erkrankung    bildet,    gleichkäme.    Aber 
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«chließHch  scheint  6S  sich  doch  um  einen  Streit  über  Worte  zu  handeln, 
da  Kraepelin  unter  der  »Rückbildunja:'^  ja  ganz  entschieden  keinen  der  weib- 
lichen (in  erster  Linie  die  sexoellen  Funktionen  betreffenden)  Involution  ana- 
■  logen  Prozeß  verstanden  wiaaen  will,  sonderti  nur  den  uns  lange  geläufigen 
*  Begriff  eines  >Seniuni  praecox-,  wie  ea  bei  beiden  Geschlechtern  hau  f  ig 
genug  zu  beobachten  ist,  im  Auge  hat.  Ea  acheint  sich  eben  hier  vorzeitig 
eine  Lelatungsachwäche  resp.  Insuffizienz  des  psychischen  Organa  auszubilden, 
wie  sie  sieh  in  ihren  äußersten  Stadien  anatomisch  als  senile  Atrophie  des 
Gehirns  und  klinisch  als  senile  Demenz  dokumentiert.  Dieses  neue  ätio- 
logische Moment  kann  sich  jenseits  der  fünfziger  Jahre  oder  unter  Umstän- 
den auch  schon  früher,  also  gerade  in  einer  Periode  geltend  machen,  in 
der  nach  der  Statistik  v.  KaAFFT-EßTXGa  der  Prozentsatz  des  Irreseins  bei 
beiden  Geschlechtern  rapid  sinkt. 

Unter  die  Rubrik  der  »Rückbildungspsychosen«  also  fallen  nach  Kraepe- 
LiNS  Klassifikation  die  krankhaften  seelischen  Zustände,  die  vorwiegend  in 
der  Gestalt  des  ^präsenilen  Beeinträchtigungswahns«  im  Involations- 
alter  oder  wenig  später  hervortreten. 

Es  handelt  sich  um  Beeinträchtigungsvorsteilungen,  insbe- 
sondere Eifersuchtsideen,  wie  sie  sich  um  diese  Zeit  isoliert  und 
wenn  auch  schleichend,  so  doch  immerhin  Verhältnis  maß  ig  rasch 
entwickeln. 

Die  Fälle  pflegen  daneben  durch  das  Hervortreten  großer 
Urteilsschwäche  und  eine  ganz  besonders  gesteigerte  gemüt- 
liche Erregbarkeit  charakterisiert  zu  sein. 

Wie  es  für  die  senilen  Psychosen,  die  fast  ausnahmslos  mit  Gedächt* 
nissch wache  kompliziert  sind,  zweifelhaft  erscheinen  kann,  ob  man  sie  der 
senilen  Demenz  oder  trotz  mancher  recht  charakte  riet  Ischen  Unterschiede 
der  Paranoia  zuzuzählen  hat  (R,  Sommer),  so  trifft  das  auch  för  die  Zu* 
Standsbilder  des  präsenilen  Irreseins  zu.  Die  Klassifikation  ist  um  so 
mehr  von  untergeordneter  Bedeutung,  als  im  Hinblick  auf  die  Prognose,  die 
für  jede  klinische  Einteilung  in  erster  Linie  maßgebend  sein  sollte,  hier 
wesentlich  der  Ton  auf  das  Senium,  nicht  au!  die  Art  der  psychischen  Ver- 
änderung zu  legen  ist. 

Wenn  auch  bei  der  präaenilen  Form  im  Gegensatz  zum  senilen  Ver* 
folgungswahn  der  sekondäre  Schwachsinn  sich  verhältnismäßig  noch  lang- 
samer entwickelt  und  weit  weniger  die  Tendenz  zu  einer  tiefgreifenden 
Alteration  sämtlrcber  Gebiete  des  Seelenlebens  hervortritt,  ao  ist  doch 
quoad  sanationem  die  Prognose  In  beiden  Fällen  von  vornherein  die 
gleich  schlechte,  weil  die  Tendenz  zu  einem  fortschreitenden  Verfall  hier 
durch  den  natürlichen  Verlauf  der  Dinge  vorgezeichnet  ist 

Allerdings  unterscheiden  sich  die  Fälle  des  präsenilen  Beeinträchti- 
gungswahns nach  Kraei'KLIN  scharf  von  der  Paranoia  dadurch,  daß  es  dort 
nicht  zu  einer  weiteren  V^erarbeitung  der  Wahnideen  (d.  h.  zu  einem  syste- 
matisierten Wahngebäude)  zu  kommen  pflegt.  Es  werden  jedenfalls  nie  die 
letzten  Konse<|uenzen  aus  den  grundlegenden  krankhaften  Vorstellungen  mit 
solch  unerschütterlicher  Gründlichkeit  gezogen,  wie  bei  der  Paranoia,  Die 
Verfolger  wechseln  häufig,  und  dieselben  Personen,  die  das  eine  Mal  ver* 
dächtigt  und  gröblich  beschimpft  wurden,  finden  das  andere  Mal  zu  ihrem 
Erstaunen  ein  ganz  artiges  und  freundliches  Entgegenkommen  seitens  der 
Patienten    (vgl.  auch  den  Artikel  Paranoia  in  diesem  Jahrbuch!). 

Im  Anfang   können    hypochondrische  Vorstellungen    prävalieren.    Dieae 

Fälle  pflegen  durch  das  Hervortreten  großer  Urteilsschwäche  und  durch  eine 

Igaoz    besonders    hochgradige    gemütliche  Erregung    gekennzeichnet  zu  sein« 

I  Die  eigentliche  Grundlage  der  Verfolgungs Vorstellungen  sieht  Kraepelin  io 

[einem  »lebhaften  Gefühl  der  Unsicherheit,  das  auf  dem  krankhaft  vorberei- 
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teten  Boden  des  senilen  Rückbildungaprozesses  erwächst«.  Das  heißt  mit 
anderen  Worten:  Die  Beeinträchtigung-sideen  haben  eine  Art  von  berech- 
tigten Kern  in  der  dunklen  Empfindung  zonehmender  und  vor  der  Um- 
g^ebnnp  nicht  mehr  zu  verbergender  ünzulängHchkeit.  Das  trifft  namentlich 
im  Hinblick  auf  die  physiologischen,  sich  um  die  Wende  des  fiiniten  und 
sechsten  Lebensiahrzehnts  vollziehenden  körperlichen  Veränderungen  für  die 
Frauen  zu,  die  auch  in  einer  weitaus  größeren  Zahl  von  der  Erkrankung 
befallen  werden  als  die  Männer. 

Abgesehen  von  den  verhältnismäßig  wenigen  Fällen ,  in  denen  bei 
Männern  die  sexuelle  Unfähigkeit  im  Gefolge  eines  ^ Senium  praecox*  den 
realen  Untergrund  für  die  Psychose  lieferte,  hatte  ich  diese  bei  einer  ge- 
wissen Berufsklasse  in  zweifellos  besonderer  Häufigkeit  sich  entwickeln  zu 
sehen  Gelegenheit:  bei  früheren  Offizieren,  und  zwar  fast  ausschließlich  bei 
solchen,  die  mit  dem  Charakter  als  Major  verabschiedet  worden  waren.  Hier 
pflegten  dann  auch  nicht  wie  in  den  Fällen  der  ersterwähnten  Kategorie 
Eifersuohtsideen  vorzuherrschen,  sondern  krankhafte  Beeint  rächt  igungsvor- 
st^llnngen  ganz  anderer  und  wechselnder  Art  der  Persönlichkeit  eine  krank- 
hafte  Färbung  zu  geben.  Wenn  diese  Vorstellungen  hier  im  Gründe  auch  an 
die  oft  ungerechtfertigte  Zurücksetzung  und  die  zur  Pensionierung  führen- 
den unangenehmen  dienstlichen  Erlebnisse  anknüpfen,  so  ergeben  sich  doch 
sehr  mannigfache  Bilder  dadurch,  daß  die  Betreffenden  ihre  vermeintliche 
Deklassierung  durch  ein  geradezu  zur  Schau  getragenes  herrisches  und  groß- 
sprecherisches Wesen  ,  durch  große  Redseligkeit,  die  sie  bei  der  Behand- 
lung ihnen  inhaltlich  ganz  fern  liegender  Themata  und  bei  der  ganz  herv^or- 
ragend  urteilsschwachen  Kritisieruug  aller  möglichen  Verhältnisse  ent- 
wickeln, ferner  durch  ein  fortwährendes  Hervordrängen  ihrer  Person  und 
durch  eine  Öbertriebene  Euipfindlichkelt  den  ständig  vermuteten  Beeinträchti- 
gungsverauchen  gegenüber  vor  sich  selbst  und  anderen  unbewußt  zu  be- 
mänteln versuchen. 

Zuweilen   erinnern   einige  Zuge  an    den   eigentlichen    senilen   Verfol- 
gungswahn^ eine  eigenartige  Erscheinungsform  des  Altersblödsinns,  so  daß 
hier  korrespondierende  Krankheitsbilder  in  der  senilen  und  präsenilen  Periode 
Vorliegen,  die  auch  ohne  scharfe  Grenze  ineinander  übergehen.  Der  Ausgang 
der  präsenilen  Psychose  pflegt,  wie  schon  angedeutet,  aber  niemals  ein  tiefer 
Blödsinn,  sondern  nur  ein  mäliiger,    für  den    ferner  Stehenden  nicht  einmal 
immer  klar    zutage  tretender  Schwachsinn    mit    einzelnen  wechselnden     und 
zusammenhangslosen   Wahnvorstellungen    zu  sein.    Nur  auf  dem  Wege  über 
den   sich  anschlielienden  senilen  Verfolgungswahn  wohl  kommt  es  überhaupt 
^ü    stÄrkeren  Graden  der  Demenz.    Ehe  es  zu  eigentlichem   Blödsinn,  bedeu- 
tenderem Schwachsinn  kommt,  läßt  das  Konfuse  und  Inkonsequente  des  Handeina 
^ine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einzelnen  Krscheinyngen  der  Dementia  prae- 
c*ox  erkennen.    Die  Abwesenheit  katatonischer  Zeichen    stellt  aber  die  Dia- 
gnose auch  in  solchen  Fällen  bald  klar,  in  denen  man  über  die  Entstehungs- 
^^reise  und  den  bisherigen  Verlauf  nicht  unterrichtet  war 

V^on  einer  eigentlichen  Behandlung  kann  kaum  die  Rede  sein.  Nur 
selten  bedürfen  an  präsenilem  Irresein  leidende  Kranke,  weil  sie  in  der 
ti'amiUe  oder  in  der  Öffentlichkeit  zu  störend  wirken,  der  Anstaltspflege;  Im 
Sozialen  Leben  findet  man  sich  mit  ihnen  als  mit  »sonderbaren  Käuzen« 
^b  nnd  meidet  nach  Möglichkeit  ihren  Verkehr,  da  jeder  Berührungs- 
punkt später  oder  früher  zum  Ausgangspunkt  unerquicklicher  Konflikte  zu 
Werden  pflegt. 

Literatur:  v.  Krafft-Ebino,  Lehrbuch  der  Pgychiatm,  2.  AuH.»  Stnttgart,  Ferdinand 
Enke,  1&8B,  —  R.  Soumeb,  Diagnostik  der  Geisteskrankheiten.  2.  Aufl.  Berlin  und  Wien > 
Urhain  Ät  Schwarten b«irg,  1001.  —  E.  K&akpbuk,  Paychiatrie.  7.  Aufl.  L«ipiig,  Joh.  Ambrat« 
Bartli,  1901.  £4qIvU. 
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» 
Isoform»  Über  dieses  neue  Antiseptlkam,  welches  von  Heile  (vgl. 

EuLENBURGS  Encyclopädische  JahrbQcher,  XIII,  1906,  pag.  273)  eingeführt 
wurde  und  das  Paralodoanisol  darstellt,  sind  von  Winterberg  ^)  eingehende 
bakteriologische  und  klinische  Untersuchungen  angestellt  worden.  Die  Ver- 
suche mit  Kulturen  von  Eiter  oder  Reinkulturen  sind  in  ähnlicher  Weise 
angestellt  wie  die  HEiLEschen  ßeobachtnngen,  d.  h.  es  wurden  nebeneinander 
2  Nährboden,  davon  einer  mit  Isoform  beschickt  war  (l — S^o)?  ni*^  ^©r* 
selben  Kultur  oder  demselben  Eiter  geimpft  und  das  Wachstum  beobachtet. 
Auch  ^enn  einige  Kulturen  auf  dem  Isoformnährboden  gewachsen  waren, 
wie  es  bei  sehr  schwacher  Konzentration,  resp.  sehr  geringem  Isoformzusats 
geschah,  so  zeigten  Abimpfungen  dieser  Kulturen,  daß  die  Bakterien  nicht 
imstande  waren,  sich  von  neuem  weiter  zu  entwickeln.  Streut  man  auf  Eiter 
Isoformpulver,  so  werden  die  Mikroorganismen  bis  zur  Tiefe  von  l^/^cm 
abgetötet,  Abimpfung;en  tieferer  Schichten  hatten  ein  mit  der  Entfernung 
von  der  Isoformschicht  zahlreicheres  Auskeimen  zur  Folge.  Der  klinische 
Verlauf  der  mit  Isoform  behandelten  Fälle  zeigte  eine  rasche  Reinigung  des 
Oeschwürsgrundes ,  ein  Verschwinden  der  Schmerzen  und  Nachlassen  des 
Geruches.  Tritt  bei  Aufstreuen  von  Isoformpulver  auf  einer  Wunde  eine 
oberflächliche  Ätzung  ein,  so  erfolgt  bald  eine  Abstoßung  dieses  Schorfes 
durch  die  nachwachsenden  reinen  Granulationen.  Meist  wandte  der  Autor 
die  S'^/o'xge  Isoformgaze  an,  selten  die  10<>/oige  und  nur  in  Ausnahmefällen 
mußte  er  zu  der  20°;oigen  Gaze  greifen. 

Nach  innerlicher  Darreichung  von  Isoform  in  Dosen  von  2 — 6  g  kon- 
statierte A.  Hoffmann  *)  eine  Verminderung  der  Keimzahl  im  Stuhl ,  die 
sich  ziemlich  regelmäßig  zeigte.  Gleichzeitige  Darreichung  von  Rizinusöl 
erhöhte  die  Wirksamkeit.  Das  Abnehmen  der  Keimzahl  war  noch  nach' 20 
bis  47  Stunden  nach  der  Einnahme  zu  finden.  Daher  empfiehlt  Hoffmann, 
vor  Operationen  am  Magendarmtraktus  Isoform  einnehmen  zu  lassen,  des- 
gleichen Versuche  mit  dieser  Therapie  bei  Typhus,  Dysenterie  oder  Cholera 
anzustellen. 

Eine  Isoformdermatitis  beobachtete  E.  Hoffmann  >)  bei  einem  jungen 
kräftigen  Mann  nach  einer  Phimosenoperation.  Es  stellte  sich  nach  einem 
Verband  mit  dreiprozentiger  Isoformgaze  eine  heftige  und  ausgedehnte 
Hautentzündung  ein,  die  noch  nach  fünf  Wochen  eine  livide  Färbung  er- 
kennen ließ. 

Bei  ausgedehnter  Anwendung  des  Isoforms  in  der  dermatologischen 
Praxis  hat  Necker ^)  eine  urtikarielle  Erkrankung  auftreten  sehen,  beob- 
achtete aber  außerdem  in  5  Fällen  Reizerscheinungen.  Bemerkensworterweise 
war  in  allen  diesen  Fällen  ein  impermeabler  feuchter  Verband  angelegt 
worden.  Sonst  aber  trat  außer  bei  gleichzeitiger  Anwendung  von  essigsaurer 
Tonerde  nach  Applikation  von  Quecksilberpflaster  oder  Bleisalbe  und  nach- 
herigem  Aufstreuen  von  Isoform  diese  Dermatitis  auf,  und  Necker  führt 
dies  auf  ein  Abspalten  von  freiem  Jod  und  Bildung  von  reizenden  Jodver- 
bindungen zurück,  welche  unter  dem  Einfluß  von  Schwermetallverbindungen 
zustande  kommen. 

Literatur:  ')  Wintkrbbro,  Med.  Klinik,  1906,  Nr.  8,  pag.  198.  —  *)  A.  HoFFUA.vif, 
Mittcil.  a.  d.  Greozgeb.  der  Med.  u.  Ghir.,  X7,  H.  5.  —  ')  £.  Hoffmann,  Berliner  klin.  Wochen- 
scbrilt,  1905,  Nr.  26.  —  *)  Neckeb,  Deutsche  med.  Wochenachr.,  1905,  Nr.  39,  pag.  1506. 

E.  Frey. 

Isopral«  Das  Isopral,  den  Trichlorisopropylalkohol,  haben  eine  An- 
zahl Kliniker  als  Schlafmittel  verwandt  und  darüber  berichtet,  daß  das 
Mittel  ohne  unangenehme  Nebenerscheinungen  zu  machen  vertragen  wird 
und  prompt  Schlaf  erzeugt,  ßei  verschiedenen  Nervenkrankheiten  hat  es 
SzentkirälyP)  angewandt  und  in  den  meisten  Fällen  in  V* — Vi"^*'^^^® 
Schlaf  ejDtreten  sehen.  Dem  Erwachen  folgte  normales  GefQhl  der  Hunter- 
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keit,  die  Kranken  schliefen  4,  7 — 10  Stunden.  Atmung  und  Zirkulation 
blieben  normal.  Wassermbyer  2)  gab  es  in  Dosen  von  0*5— 2*5^,  die  Wir- 
kung des  Mittels  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  des  Veronal  und  Trional. 
Bei  Frauen  trat  nach  den  Angaben  von  Pisarski  ^)  schon  nach  0*25  g  Schlaf 
in  10  Minuten  ein,  Männer  zeigen  erst  */«  Stunden  nach  ig  Schläfrigkeit. 
Dosen  Ober  Vb  g  erzeugen  keinen  dem  natürlichen  Schlaf  ähnlichen  Zu- 
stand, sondern  es  stellt  sich  starkes  SchwächegefQhl,  Schwindel  und  Übel- 
keit ein  und  nach  einem  langdauernden  Schlaf  bleiben  Kopfschmerzen, 
Schwinde],  Taumeln,  Apathie  noch  lange  zurück.  Pisarski  rät  zu  großer 
Vorsicht  bei  Anwendung  von  Dosen  Ober  2^,  er  sah  einen  Kranken,  der 
2'5g  bekommen  hatte,  erst  am  dritten  Tage  wieder  völlig  normal.  Ebenso 
soll  man  bei  Herz-  und  Arterienkrankheiten  vorsichtig  sein,  da  Isopral 
lähmend  auf  das  vasomotorische  Zentrum  einwirkt.  Allgemein  wird  über  den 
schlechten  Qeschmack  des  Medikamentes  geklagt. 

Literatur:  ^)  Szbntkiralyi,  Wiener  klin.  Randschau,  1903,  Nr.  2.  —  *)  Wassbbmetkr, 
Berliner  klin.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  37.  —  ')  Pi81bhki,  Therapeut.  Monatsh.,  Aagu8t  1905, 
pag.  409.  B.  Frey. 


K. 

Kampfer«  Eine  Reihe  experimenteller  Arbeiten,  die  wesentlich  zum 
Verständnis  der  Herzwirknng  des  Kampfers  beitragen,  liegen  aas  dem  Heidel- 
berger pharmakologischen  Institut  vor.  Gottlieb  ^)  prüfte  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Hundeherzens  elektrischen  Reizen  gegenüber  nach  Kampfer- 
injektionen.  Hnnde  verwandte  dieser  Antor  deswegen,  weil  bei  ihnen  eine 
einmalige  genügend  starke  faradische  Reizung  zu  dauerndem  Flimmern  bis 
zum  Tode  führt,  während  Kaninchenherzen  sich  von  diesem  Eingriff  erholen 
können  und  nach  kurzer  Zeit  des  Flimmems  wieder  eine  regelmäßige  Schlag- 
folge zeigen.  Gibt  man  in  den  Kreislauf  eines  Tieres,  nachdem  man  das  Hers 
zum  Flimmern  gebracht  hat,  Kampferlösung,  so  ist  wenig  Hoffnung  vorhan- 
den, das  Herz  wieder  zum  Schlagen  zu  bringen,  da  der  Kampfer  nicht  in 
den  Koronarkreislauf  gelangt,  weil  das  flimmernde  Herz  keinen  Aortendrack 
hervorbringt.  Gottlieb  gab  daher  erst  eine  l^ige  Kampferlösung  in  40VoiSrom 
Alkohol  intravenös  und  reizte  dann  mit  Strömen,  welche  stets  zum  dauern- 
den Flimmern  des  Herzens  bis  zum  Tode  führten.  Das  Ergebnis  war,  daß 
das  Hundeherz  niemals  nach  der  ersten  Reizung  dauernd  flimmerte,  sondern 
nur  während  der  Reizung  und  einige  Sekunden  darauf,  dann  »setzte  das 
Herz  mit  einer  kräftigen  Kontraktion  wieder  zu  rhythmischen  Schlägen  eine. 
5 — 7mal  konnten  derartige  Reize  appliziert  werden,  ehe  es  zu  dauerndem 
Flimmern  kam.  Diese  Versuche  sind  am  Herzen  in  situ  angestellt  worden. 
Am  isolierten  und  künstlich  durchströmten  Herzen  läßt  sich  das  Flimmern 
nach  elektrischer  Reizung  auch  durch  späteres  Kampferdurchleiten  aufheben, 
wie  Sbligmann^)  zeigte,  dagegen  war  eine  gefäßverengernde  Wirkung  des 
Kampfers,  die  behauptet  worden  ist,  nicht  nachzuweisen,  auch  eine  Ver- 
stärkung der  Kontraktionen  trat  nur  in  einzelnen  Fällen  auf.  In  einer  dritten 
Arbeit  studierte  Böhme ')  die  Wirkung  des  Kampfers  auf  das  mit  Chloral- 
hydrat  vergiftete  Froschherz  und  fand,  daß  der  Kampfer  imstande  ist,  das 
durch  Cbloralhydrat  stark  verlangsamte  Froschherz  zu  schnellerer  Tätigkeit 
und  vermehrter  Arbeitsleistung  zu  veranlassen.  Dieser  Erfolg  zeigt  sich  so- 
wohl am  Herzen  in  situ,  als  am  künstlich  gespeisten  isolierten  Froschherzen. 
Der  Chloralstillstand  des  Herzens  beruht  auf  einem  Erlöschen  der  Reiz- 
erzeugung bei  erhaltener  Anspruchsfähigkeit  und  Reizleitung.  Der  Wieder- 
beginn der  Pulsationen  nach  Kampfer  kommt  durch  eine  Wirkung  auf  die 
Reizerzeugung  zustande. 

Gute  Erfolge  von  der  PiROGOFFschen  Kampferbehandlung  des  Erysipels 
sah  Mayer  ^);  er  gab  stündlich  bis  zweistündlich  0*15  Camph.  trit,  verban- 
den mit  der  Herbeiführung  eines  reichlichen  Schweißes  durch  Trinken  von 
heißem  Tee,  Zuckerwasser  etc.  Bei  der  Lungentuberkulose  hat  Vollakd- 
Davos-Dorf^)  den  Kampfer  subkutan  angewandt,    und  zwar  in  recht  olieb- 
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liehen  Dosen,  2  Spritzen  am  Tag  bis  zu  2mal  täglich  2  Spritzen,  also  0*4 
Kampfer  in  24  Stunden.  Diese  Behandlung  setzte  Volland  wochen-  und 
monatelang  fort,  um  eine  chronische  Kräftigung  des  Herzens  herbeizuführen. 
Vorsicht  in  der  Anwendung  des  Kampfers  empfiehlt  Happich®)  bei  Kranken 
mit  ungenügender  Kohlehydratverarbeitung,  bei  Diabetes,  Kachektlscben  und 
mit  Chloralhydrat  Vergifteten,  femer  bei  mangelhaftem  Sauerstoffumsatz  bei 
schweren^ Herzfehlern ,  schweren  Pneumonien,  bei  Eklampsie  und  schwerer 
Sepsis.  Über  2  Fälle  von  Kampfervergiftung  berichtet  Löbl?);  in  beiden 
Fällen  von  innerer  Einnahme  des  Kampfers  traten  außer  den  Magen-  und 
Darmsymptomen  epileptiforme  Krämpfe  auf,  in  einem  Falle  starke  Exzita- 
tion,  später  Todesangst.  In  beiden  Fällen  führte  Chloralhydrat  per  Klysma 
'zur  Beruhigung.    Außerdem  wurde  sofort  eine  MagenspQlung  vorgenommen. 

Literatur:  ^)  Gottlikb,  Zeitschr.  f.  experim.  Path.  n.  Ther.,  II,  Heft  2,  pag.  385.  — 
')  SELiaMANif ,  Arch.  f.  experim.  Path.  u.  Pharm.,  LH.  Heft  5  n.  6.  —  ')  Böhme,  ebenda.  — 
*)  Mater,  Mflnchner  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  42,  pag.  2031.  —  ')  Vollavd,  Therapeu- 
tiache  Monatshefte,  Februar  190G,  pag.  57.  —  *)  Happicb,  Zentralbl.  I.  Oynük.,  Nr.  52.  — 
')  LöBL,  Wiener  klin.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  34,  pag.  886.  E.  Frey. 

Kardlolyse.  Bei  der  schwieligen  Mediastinoperikarditis ,  wie  die 
chronischen,  in  Verwachsung  mit  der  Umgebung  übergehenden  Entzündungen 
des  Herzbeutels  mit  ihrem  klassischen  Namen  genannt  werden,  hat  man 
zwei  symptomatisch  ganz  verschiedenartig  verlaufende  Zustände  zu  unter- 
scheiden ;  in  dem  einen  Falle  bestehen  nur  Verwachsungen  zwischen  dem 
parietalen  und  viszeralen  Blatte  des  Herzbeutels,  und  diese  chronischen 
Perikarditiden  können  fast  symptomlos  verlaufen,  zum  mindesten  brauchen 
sie  keine  schwereren  Zirkulationsstörungen  zu  verursachen.  Sie  entziehen 
sich  häufig  der  Diagnose  intra  vitam,  sofern  nicht  der  Prozeß,  der  die 
Perikarditis  verursacht  hat,  auf  den  benachbarten  serösen  Häuten  fort- 
schreitend zur  sogenannten  Zuckergußleber  fQhrt  (Cirrhose  cardiaque,  dieses 
Jahrbuch,  N.  P.  3,  1905). 

Wenn  aber,  im  zweiten  Falle,  Verwachsungen  des  Herzbeutels  mit  der 
Umgebung  auftreten,  wenn  sich  also  pleuroperikardiale  Schwarten  bilden,  tritt 
zuerst  als  wichtiges  Symptom  die  systolische  Einziehung  der  Herzgegend  auf. 
Diese  Einziehung  findet  sich  am  häufigsten  in  der  Gegend  der  Herzspitze,  kann 
aber  naturgemäß  wohl  auch  mal  am  stärksten  über  der  Herzbasis  zu 
beobachten  sein.  An  dieser  systolischen  Einziehung  ist  nicht  nur  die  Haut 
beteiligt,  sondern  man  kann  in  ausgesprochenen  Fällen  sehr  deutlich  beob- 
achten, wie  mehr  minder  breite  Partien  des  knöchernen  Thorax  von  der- 
selben betroffen  werden.  Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß  dadurch  dem 
Herzen  eine  ungeheuere  Hehrarbeit  erwächst,  an  der  es  mit  absoluter  Not- 
wendigkeit früher  oder  später  erlahmen  muß.  Mit  beginnender  Herzmuskel- 
insuffizienz treten  dann  die  bekannten  Erscheinungen  der  Zyanose,-  hydro- 
pischen  Anschwellungen,  Aszites  usw.  auf,  und  alle  anwendbaren  Herzmittel 
vermögen  wohl  bei  absoluter  Schonung  des  Kranken  einen  g^ewissen  Auf- 
schub des  fatalen  Ausgangs  zu  ermöglichen,  sie  sind  aber  nicht  imstande, 
diesen  Ausgang  zu  verhindern. 

So  hatte  denn  bis  vor  kurzem  die  Perikardiomediastinitis  seit  der 
FRiEDRBiCHschen  Beschreibung  dieser  Krankheit  nur  ein  hervorragendes  diagno- 
stisches Interesse,  während  man  therapeutisch  von  vornherein  auf  jeden  Er- 
folg verzichtete. 

Es  war  eine  glänzende  Idee  von  L.  Brauer  in  Heidelberg,  gegen  diese 
Erkrankung  auf  chirurgischem  Wege  vorzugehen  und  durch  Beseitigung 
des  Momentes,  gegen  das  alle  inneren  Mittel  machtlos  waren,  auf  opera- 
tivem Wege  eine  Heilung,  wenigstens  in  gewissem  Sinne  anzustreben.  Brauer 
schlug  den  Chirurgen  vor,  die  knöcherne  Thoraxwand,  deren^  regelmäßiges 
Hereinziehen  während  Jeder  Systole   dem  Herzen  die  vQTYiSAi^\A^N^'^^^^<cA- 
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arbeit  verursacht,  einfach  zu  entfernen  und  es  nachher  nur  wieder  mit 
emem  einfachen  Hautlappen  zu  bedecken.  Denn  er  sagte  sich  mit  Recht, 
(laß  einfache  Loslösung  der  Verwachsungen  und  Stehenlassen  der  knöchernen 
Wand  nur  von  vorübergehendem  Erfolg  begleitet  sein  konnte ,  da  sich  ja 
bekanntlich  derartige  Verwachsungen  in  ganz  kurzer  Zeit  wieder  bilden. 
Bhai'kr  selbst  hat  über  drei  derartige  und  mit  Erfolg  operierte  Fälle  be- 
richtet, und  er  hat  die  Operation  unter  dem  Namen  Kardiolysis  publiziert. 
Die  Operation  ist  inzwischen  von  anderen  Seiten  ebenfalls  mit  Erfolg  wieder- 
holt worden;  ihre  Indikationen  sind  in  dem  Sinne,  wie  sie  Brauer  bereits 
gesteht  bat,  bestätigt  worden,  so  dab  die  Operation  der  Kardiolyse  heute 
als  ein  gesicherter  und  wert%  oller  Besitz  der  Heilfaktoren  gelten  kann. 
Zuerst  hat  Beck  über  drei  weitere  Fälle  auf  dem  h:i  Chlrurgenkongreß  in 
Berlin,  1904  berichtet,  ferner  hat  Umbbr  einen  Fall  mit  eklatantem  Erfolge 
im  Altonaer  Krankenhaus  operieren  lassen  und  endlich  hat  Meyer- Wkstfkld 
auf  der  Abteilung  von  An.  Schmidt  ebenfalls  in  einem  Falle  mit  der  Kar- 
diolyse einen  vollen  Erfolg  erzielt.  H 

Was  zuerst  die  Diagnose  der  schwieligen  Perikarditis  betrifft  ^  so  ~ 
wurde  schon  erwähnt,  daß  die  systolische  Einziehung  des  Spitzenstoßes  als 
das  Hauptsymptom  anzusehen  ist.  Umbeh  hat  in  seinem  Falle  eine  sehr 
instruktive  Kurve  veröffenütcbt,  in  der  der  Radialstoli  und  der  Spitzenstoß 
gleichzeitig 'gezeichnet  worden.  Aus  ihr  ergibt  sich  deutlich,  daü  kurz  vor 
der  Verschluß  zeit  die  systolische  Einziehung  als  schroff  abfallende  Zacke  beginnt, 
daß  dann  plötzlich  in  der  Diastole,  ganz  schnell  nach  der  Eückstoßelevation 
eine  schroff  wieder  ansteigende  hohe  Zacke  dem  diastolischen  Vorschleudern 
entspricht  Dieses  kräftige  Hervorschleudern  der  vorher  systolisch  einge- 
zogenen Thoraxregion  geht  mit  einem  palpierbaren  und  laut  hörbaren 
Tone  einher,  der  durch  ein  kurzes  Intervall  von  dem  voraufgehenden,  eigent- 
lichen zweiten,  diastolischen  Herzton  getrennt  ist.  Der  Akzent  lag  in  dem 
llMBERschen  Falle  auf  jenem  lauten,  synchron  mit  dem  diastolischen  Vor- 
springen der  Brust  wand   hörbaren   Ton  {—  ,  i'  -  ^  v). 

Friedreicr  hatte  bereits  diesen  Ton  beobachtet  und  war  der  Ansicht 
gewesen,  daß  er  durch  die  Schwingungen  der  Brustwand  selbst  bei  ihrem 
diastolischen  Vorwärtaepringen  erzeugt  würde.  Doch  scheint  diese  Deutung 
nicht  zutreffend  zu  sein,  denn  Vubek  sowohl  wie  schon  vorher  Brai'er  in 
zweien  seiner  Fälle  hatten  konstatiert,  daß  dieser  dritte  Ton  auch  nach 
Entfernung  der  knocbercen  Thoraxwand  fortbestand  und  genau  dem  sicht- 
baren Hervorspringen  des  Herzens  in  das  Weichteilfenster  synchron  war. 
Eine  sichere  Erklärung  vermögen  beide  Autoren  nicht  zu  geben.  Der  Ton  ist,  wie 
aus  den  UMBERSchen  Kurven  ersichtlich,  um  ein  so  beträchtliches  JntervaU 
von  der  nächsten  Systole  entfernt,  da  14  er  unmöglich  schon  durch  Vorhofskon- 
traktion  bedingt  sein  kann,  und  dies  um  so  weniger,  als  er  synchron 
mit  dem  diastolischen  Venenkollaps  einhergeht  Vielleicht  entspricht  er  dem 
von  Potain  bei  chronischer  Nephritis  beschriebenen  protodiastolischen  Ton 
im  Galopprhythmus  und  wäre  dann  einer  Vorstellung  Brauerb  entsprechend 
als  Muskelton,  der  auf  einer  aktiven  Tätigkeit  der  Ventrikelrauskulatar  be- 
ruht, aufzufassen.  Übrigens  fehlte  der  Ton  in  dem  Falle  von  Meyer-Wkst- 
FELD.  Die  weiteren  diagnostischen  Zeichen,  die  Unverschieblichkeit  des 
Herzens  bei  Lage  Wechsel  der  früher  als  sehr  bedeutsam  angesehene  Pulsus 
paradoxus.  sowie  das  inspiratorische  Anschwellen  der  Jugularvenen  sind 
nicht  von  der  diagnostischen  Bedeutung  der  erstgenannten  Symptome,  da 
sie  auch  bei  anderen  Erkrankungen  vorkommen  können. 

Was  nunmehr  die  Indikation  zu  dem  chirurgischen  Eingreifen  nnbe^ 
langt,  so  erscheint  es  selbstverständlich,  daß  man  sich  erst  daso  entscblieüeo 
wird,  wenn  die  gewöhnlichen  Mittel  der  Herztherapie  versagt  haben.  So 
hat  Umber    z,  B,    in  seinem   Falle  zunächst  den  Versuch  gemacht,  bei  dem 
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mit  einem  inkompensierten  Herzen  aufgenommenen  Patienten  durch  Bett- 
rahe, Digitalisgaben  und  Diuretika  eine  Kompensation  herbeizuführen.  Nach 
drei  Wochen  waren  in  der  Tat  auch  d''e  Ödeme  und  der  Aszites  ver- 
schwunden, w&hrend  das  Herz  wieder  gleichmäßig  und  gut  arbeitete.  So- 
bald indessen  der  Patient  seinem  Herzen  wieder  eine  außerwesentliche  Arbeit 
zumutete,  d.  h.  als  er  anfing,  wieder  umherzugehen,  stellten  sich  auffällig 
schnell  wieder  die  Zeichen  gestörter  Kompensation  ein.  Andrerseits»  ist  es 
eine  ebenso  natürliche  Vorbedingung  für  die  Operation,  daß  der  Herzmuskel 
noch  über  ein  genügendes  Maß  von  Kraft  verfügt,  daß  er  noch  nicht  zu 
sehr  erkrankt  ist,  um  nach  der  Befreiung  von  seinen  knöchernen  Fesseln 
voraussichtlich  wieder  voll  leistungsfähig  werden  zu' können.  In  dem  Falle 
von  Umbbr  z.  B.  hatte  der  Erfolg  der  dreiwöchentlichen  Bettruhe  gezeigt, 
daß  noch  keine  stärkere  Myokarditis  bestand.  Ähnlich  lagen  die  Verhält- 
nisse in  den  7  anderen  zur  Operation  gekommenen  Fällen.  Ein  ziemlich 
sicherer  Maßstab  für  die  noch  genügend  vorhandene  Herzkraft  ist  darin  zu 
erblicken,  daß  die  systolische  Einziehung  deutlich  sichtbar  ist,  daß  also 
kr&ftige  Thoraxbewegungen  allein  durch  die  Kraft  des  sich  kontrahierenden 
Herzens  hervorgerufen  werden.  Werden  mit  Nachlassen  der  Herzkraft  auch 
die  Thoraxbewegungen  undeutlicher,  so  wird  wahrscheinlich  in  den  meisten 
Fällen  schon  der  Zeitpunkt  der  Operation  verpaßt  sein.  Man  wird  sie  wohl 
noch  versuchen  dürfen  mit  Hinsicht  darauf,  daß  der  Patient  ohne  dieselbe 
sicher  zugrunde  geht,  aber  man  wird  die  Prognose  kaum  günstig  stellen  können. 

Was  die  Operation  selbst  anlangt,  so  wurden  zuerst  einige  Zentimeter 
der  vierten  und  fünften,  eventuell  noch  der  dritten  Rippe  und  außerdem 
die  anliegenden  Teile  des  Sternums  reseziert,  doch  hat  sich  herausgestellt, 
daß  die  Resektion  der  Rippen  zur  Entlastung  des  Herzens  vollkommen  ge- 
nüg^ und  daß  man  das  Sternum  selbst,  das  ja  doch  eine  wesentliche  Stütze 
des  Brustkorbs  darstellt,  schonen  kann.  Bei  der  Operation  fällt  auf,  daß 
unmittelbar  nach  Befreiung  des  Herzens  die  Herzaktion  sich  gleichmäßig 
und  kräftig  entwickelt;  und  dieses  Kräftigerwerden  des  Pulses  hielt  in  allen 
mitgeteilten  Fällen  auch  nach  der  Operation  dauernd  an. 

Daß  die  systolische  Einziehung  auch  nach  der  Operation  bestehen 
bleibt,  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  nur  sind  es  dann  die  die  Herzober- 
fl&che  bedeckenden  Weichteile,  welche  mitbewegt  werden,  während  der 
knöcherne  Thorax  unbewegt  bleibt.  Es  verschwindet  ferner  sehr  bald  der 
diastolische  Venen  kollaps  am  Halse  ebenso  wie  der  Pulsus  paradoxus.  Die 
geheilten  Patienten  waren  im  Laufe  weniger  Monate  bereits  zu  beträcht- 
lichen Arbeitsleistungen  wieder  befähigt. 

Literatur:  Bbaubb,  Mttnchener  med.  Wochen  sehr.,  1902,  pag.  1072;  id.  Arch.  f.  klin. 
Chlr.,  LXXI,  n.  1.  —  Bbck,  Arch.  f.  kUn.  Chlr.,  1904,  LXXII.  —  Umber,  Ther.  der  Gegen- 
wart, Januar  1905.  —  Mktbb-Westfbld,  Münchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  40. 

ZueUer. 

Kollargol«  In  der  Augenheilkunde  ist  wieder,  wie  schon  in  Eule.n- 
BURGS  Encyclop&dischen  Jahrbüchern,  1906,  pag.  307,  berichtet  wurde,  das 
Kollargol  angewandt  werden.  Vaxclekoy  ^)  sah  ein  Hornhautgeschwür  mit 
Hjpopyon,  das  seit  3  Wochen  bestand  und  durch  eingedrungenen  Sand  ver- 
ursacht war,  sowie  die  gleichzeitige  Blennorrhoe  des  Tränensackes  unter 
Kollargolbehandinng  —  täglich  eine  Einreibung  von  Unguentum  Crede  um 
Orbita  and  Augenlider  herum  —  in  4  Tagen  verschwinden.  Auch  bei  drohen- 
der Panophthalmie  hat  der  Autor  Besserung  eintreten  sehen.  Qegen  Reiz- 
zQst&nde  des  Auges  ließ  Ramsay'-)  KoUyrien  von  lO^^oi^^ni  Kollargol  ge- 
brauchen; auch  gebrauchte  er  als  bakterizides  Mittel  Scheibchen  von  Gela- 
tine und  Glyserin,  die  mit  10<>/oiger  KoUargollösung  getränkt  waren. 

Tahsard*),  welcher  früher  die  akuten  Gonorrhöen  mit  täglich  zwei- 
maliger  Urethra-Blasenapttlung   mit  1  /  KoUargollösung  1 :  50  behandelt  hat, 
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verwandte  Jetzt  auch  bei  der  Betiandlung:  alter  chronischer  Urethritiden  eine 
4%ig:e  Kollari3:oliysun^ ,  indem  er  davon  2  cc/«  iostillierte.  Manchmal  steigt 
anfangs  der  Ausfloß,  Auch  bei  Zystitis  machte  der  Autor  einmal  täglich  In- 
stillationen von  3 — bcvni  der  4%igen  Lösung:  und  sah  von  G  Fallen  föuf 
innerhalb  8  Tagen  heilen.  Zur  äußerlichen  Behandlung  der  gonorrhoischen 
Epididymitis  verwandte  Brindel  *)  LJngiientum  Credo  und  25 "^  5» ige  Guajakol* 
salbe.  Die  gleiche  Therapie  empfiehlt  er  bei  gonorrhoischer  Arthritis. 

Bei  einem  Fall  von  gonorrhoischer  Sepsis,  bei  welchem  achubweiae  Ge- 
lenkschmerzen, massenhafte  Hauteruptionen^  hohes  Fieber  und  Entzündungen 
am  Endokard  auftraten^  sah  Hermann  &)  nach  einer  intravenösen  Kollargol- 
injeklion  rasche  Besserung  eintreten. 

Bei  Erysipel  sah  HiTTERSH\ri>  *'}  wechgelode  Erfolge  von  der  KoIIargol- 
anwendung,  im  allgemeinen  ließ  sich  ein  günstiger  EinfluB  erkennen,  also 
Verhältnisse,  wie  sie  dieser  Autor  früher  bei  Sepsis  beschrieben  hat  Kasui- 
stische Mitteilungen  über  erfolgreich  behandelte  septische  Prozesse  liegen 
eine  Reihe  vor,  so  berichtet  Iwaxoff  ')  von  einem  Fall  von  kryptogenetischer 
Staphylokokkämie,  der  durch  intravenöse  Kollargolinjektionen  geheilt  wurde; 
We[ssmann«)  verolfentlicbt  24  Fälle  der  verschiedenfiten  Infektionen;  Rait*) 
teilt  zwei  günstig  verlaufene  Fälle  von  Sepsis  mit.  Ebenso  behandelten 
RiBADEAU-DuMAs  und  ßAiLLEinJ^')  4  Fälle  von  Septikämie  durch  Strepto- 
kokken  und  Staphylokokken  mit  Erfolg  durch  Kollargottnlektionen  und 
Wassmuthi*)  2  Allgemeininfektionen. 

Auch  Puerperalinfektionen  hat  man  häufig  mit  Kollargoliniektionea  be- 
handelt. So  verwenden  Calu:  und  Dtmitriu»«)  eine  iV^ißfö  Kollargollösung, 
und  zwar  spritzen  sie  0  06  bis  0"  10  KoIIargol  pro  dosi  ein.  Sie  benutzen  dazu 
die  Vena  saphena  interna,  welche  sie  durch  einen  2 — 3  c///  langen  Schnitt 
bloßlegen.  Günstige  Erfolge  sah  auch  Böberli»)  von  der  Kollargolbehand- 
lung  von  Puerperalinfektionen,  hält  es  aber  für  viel  zu  optimistisch,  das 
KoIIargol  als  ein  SpeziHkum  hinzustellen. 

Eine  neue  Indikation  der  Kollargolbehandlung  hat  Moosbrugger**)  auf* 
gestellt;  er  behandelt  die  Appendizitis  mit  innerlichen  Gaben  von  KoIIargol; 
in  leichten  Fällen  gibt  er  Argentura  colloidale  1  :  100,  \^ — 1  stündlich  1  Eß- 
löffel und  steigt  in  schwereren  auf  2:200,  Außerdem  wendet  er  Kala- 
plasmen  aus  Leinsamen  an  und  Einreibungen  mit  der  Koliargolsalbe.  Moos- 
ßRUGGKR  steht  nieht  an,  zu  behaupten,  daß  |ede  rechtzeitig  erkannte^  wenn 
auch  noch  so  akut  und  bösartig  auftretende  Appendizitis  unter  zweckent- 
sprechender Anwendung  von  KoIIargol  ohne  chirurgischen  Eingriff  zum  Aus- 
hellen zu   bringen  ist. 

Literatur:    M  Vamclerot,    Rec.  d'ophth.,    1^^,    Nr.  2;    Kit.  nach   Med.  Klinik,  1905, 

Kr,  3Bt  pag.  841.  —  V)  Ramsay,  Wochenschr,  I.  Ther.  u,  Hjg.  d*  Aoge»,  April  1SJ04;  zit.  nach 
Med.  Klinik,  1905,  Nr.  46,  pag.  1177.  —  ")  Tahsarü,  Joarn.  d.  Prat,,  1905,  Nr.  20;  siliert 
naühMed.  Klinik.  1905,  Nr.  38,  ptig.  969.  —  *)  BaiNaBr.,  Medical  New^  Mai  1905;  zit.  Dach 
Med.  Klinik,  1905»  Nr.  39.  pag.  995.  —  ^>  Hermann,  Gonorrboii?ches  Erythcma  no-iMvin,.  v,«| 
einem  Knaben,    nach    intravenöser    Kolli« rgr»litiiektion    geheilt,     MlUichner  med.  \\  r,, 

1905,  Nr.  36,  pag:.  1719.  —  *)  Rittershaus,  ErLihrungen  über  intravenöse  KoIIargol  .,..  j^^n 
beim  Erysipel.  Therap.  d. Gegenwart,  Ull)5t  Nr.  1 1,  pag,i83,  —  ')  IwAsnoPFt  RosakyW ratsch,  lyuA, 
Nr.  20;  lit.  nach  Münchner  med.  Wochenschr,,  1905,  Nr.  35,  pag,  1697*  --  ')  WRiaSMA.-«»,  Über  KoI- 
Iargol. Therap.  Monat^h.,  August  190.'>,  3S3.  —  *)  Raü,  Kaanis tische  Mitteilungen  Ober  Kol* 
largolbebandUmg,  Therap.  Mouatsb,,  Deeember  190Ö,  pag.  617*  —  ***)  Kibadrait-Dhiia«  und 
Baillkül,  Jonrn.  des  Prat.,  1905,  Nr.  15;  Eit.  nac;h  Therap.  Monatah.,  Juli  1905,  pag,  STßw 
—  **)  WA»mvTH,  DeuUche  med.  Wochenschr. ,  1905,  Nr.  49.  —  ";  Calic  nnd  DmiTiiir, 
Ueviat«  de  ehirurg ,  1905^  Nr.  4;  ztt.  nach  Münchner  med  Wochenschr.,  1905«  Nr.  34, 
pag.  1550,  —  "i  ßL'BgaL,  Wiener  kliu.  Wocbenaebr,  1906,  Nr.  10 ;  tit  nach  Mflnehiier 
tued.  Wochenachr..  1900,  Nr.  12,  pag.  5f>8.  —  ")  MoosBaunnKit,  Über  innere  Behandlntig  d«r 
Blinddanneiitzündang.  Münchner   med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  B7,  pag.  1776.  E.  ß'r^y. 

Koloiioperationeti*  Es  ist  kein  Zufall^  daB  sich  die  Chirurgie 
des  Dickdarmes  nicht  in  gleichem  Schritt  mit  der  Mftjren-  und  Döntidarm- 
Chirurgie  entwickelt  hat.    Zwar  war  man  zunächst  geneigt,  die  Krlahnmgeit^ 
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welche  man  bei  den  Operationen  am  Magen  und  DQnndarm  gewonnen  hatte, 
ohne  weiteres  auch  an!  den  Dickdarm  anzuwenden,  mußte  jedoch  nur  zu 
bald  einsehen,  daß  dies  nicht  in  vollem  Umfange  möglich  sei  und  daß  die 
eigenartigen  anatomischen  Verhältnisse  sowie  die  physiologischen  Funktionen 
des  Kolon  es  nötig  machen,  bei  der  operativen  Inangriffnahme  dieses  Darm- 
abschnittes mit  besonderer  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen. 

Die  Oründe  für  diese  Sonderstellung  liegen  auf  der  Hand:  zunächst 
ist  die  Get&ßversorgung  des  Dickdarmes  eine  erheblich  schlechtere  als  die 
der  Dfinndarmsehlingen.  Hieraus  folgt,  daß  die  Tendenz  zur  Heilung  der 
durch  Naht  vereinigten  Dickdarmwunden  eine  weit  geringere  ist.  Femer 
ist  durch  die  eigenartige  Oefäßversorgung  der  Dickdarm  weit  leichter  der 
Gangrän  im  Anschluß  an  Operationen  ausgesetzt.  Der  Umstand  femer,  daß 
ein  großer  Teil  des  Kolon  (Colon  ascendens  und  descendens,  Flexura  hepatica 
und  Flexura  lienalis)  gar  nicht  vollständig  vom  Peritoneum  umschlossen  ist,  bringt 
es  mit  sich,  daß  die  für  den  Dünndarm  gültigen  Operationsmethoden  keines- 
wegs einfach  auch  hier  anwendbar  sind.  Eine  nicht  unwichtige  Rolle  für 
die  Erschwerung  der  Vereinigung  offener  Darmlumina,  welche  dem  Kolon 
angehören,  spielt  endlich  der  Umstand,  daß  die  Weite  des  Dickdarmes  sehr 
wechselt,  daß  das  Lumen  durch  Taenien  und  Haustren  ein  so  unregelmäßiges 
ist  im  Gegensätze  zum  Dfinndarmlumen ,  daß  schließlich  die  Appendices 
epiploicae  bei  der  Naht  oft  störend  wirken.  Wenn  man  außerdem  bedenkt, 
daß  der  viel  dickere,  oft  zu  Ballen  geformte  Dickdarminhalt  die  frisch  an- 
gelegte Nahtlinie  weit  mehr  gefährdet  als  der  Dünndarminhalt  und  außer- 
dem erheblich  mehr  virulente  ßakterien  enthält  als  letzterer,  so  begreift 
man,  daß  es  viel  bedenklicher  erscheinen  mußte,  größere  Eingriffe  am  Dick- 
darm vorzunehmen  als  am  Magen  und  Dünndarm. 

So  kommt  es,  daß,  während  sich  für  den  Magen  und  Dünndarm  längst 
typische,  allgemein  anerkannte  Operationsmethoden  ausgebildet  haben,  über 
das  nicht  minder  wichtige  Gebiet  der  Kolonoperationen  auch  jetzt  noch 
keineswegs  Einverständnis  herrscht  und  daß  wir  noch  weit  davon  entfernt 
sind,  auch  für  dieses  Organ  allgemein  gültige,  schablonenhafte  Operations- 
vorschriften  zu  besitzen. 

Immerhin  aber  hat  die  Chirurgie  im  letzten  Dezennium  auch  hier  ganz 
erhebliche  Fortschritte  gemacht,  und  ganz  besonders  in  den  letzten  Jahren 
hat  die  Literatur  über  die  Kolonchirurgie  so  wertvolle  Bereicherungen  er- 
fahren, daß  man  hoffen  kann,  auch  für  dieses  Gebiet  bald  zu  einer  gewissen 
Übereinstimmung  der  jetzt  noch  zum  Teil  widerstrebenden  Ansichten  zu 
gelangen. 

Es  scheint  mir  daher  am  Platze  zu  sein,  soweit  es  mir  der  enge 
Rahmen  gestattet,  einen  kurzen  Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Frage  der  Kolonoperationen  zu  geben. 

Dabei  scheint  es  mir  praktisch,  die  Operationsmethoden,  soweit  sie 
ans  hier  beschäftigen  sollen,  nach  Maßgabe  der  verschiedenen  Indikationen 
zu  besprechen,  denn  dieser  Gesichtspunkt  gibt  gleichzeitig  die  ungezwun- 
genste Einteilung  und  Gruppierung    der    einzelnen    operativen   Maßnahmen. 

Was  zunächst  die  angeborenen  Veränderungen  des  Kolon  betrifft,  so 
kann  ich  wohl  absehen  von  den  angeborenen  Verschlüssen  bzw.  Verenge- 
rungen einzelner  Teile  des  Dickdarmes.  In  höherem  Grade  interessiert  uns 
hier  die  unter  dem  Namen  HinscHSPRUNGsche  Krankheit  bekannte  ange- 
borene Hypertrophie  und  Erweiterung  des  Dickdarmes,  welche  zu  schweren 
Störungen  der  Kotentleerung  führt  und  gelegentlich  auch  zu  Lageverän- 
derongen  Veranlassung  geben  kann. 

Daß  die  Erkrankung  an  sich  kein  dankbares  Objekt  für  den  Chirurgen 
damteltt,  ist  von  vornherein  klar.  Wie  Brentano  mit  Recht  hervorhebt, 
ist  die  HiRSCBSPRUHGsche  Krankheit  an  sich  ein  noli  me  tangere.  Er  stützt 
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sich  dabei  auf  Erfabrungeti  an  einem  eigenen  Fall  mit  nachfolgender  GwT 
grän  und  Tod.  wo  er  versuchte,  einen  (medialen)  Kunstafter  anzulegen,  und 
auf  die  nicht  besseren  Erfahrungen  von  KTmmell,  Rkhn,  Kredel  und  Lkk- 
N ANDER,  Man  kann  jedoch  trotzdem  gelegentlich  zur  Operation  gezwungen 
werden^  wenn  die  starke  Füllung  des  erweiterten  Dickdarmes  bei  gleich- 
zeitig abnorm  langem  Mesenterium  zum  Volvulus  fuhrt  (Dklkeskamp  aus 
der  GARRitschen  Klinik  in  Königsberg).  Hier  wurde  die  um  ISO'  gedrehte 
Fiexur  nach  Lösung  eines  Stranges  zurückgedreht  und  dann  die  Fleiur  und 
das  Mesoäigmoideum  an  der  iaieraten  Bauchwand  fixiert.  Natürlich  bleiben 
nach  Beseitigung  des  Volvulus  die  Symptome  der  Hikschsphi  Nischen  Krank- 
heit bestehen.  Nach  Pt';RTHKs  eignen  sich  zur  0|>eration  dieienigen  Fälle. 
wo  bei  HiRSCiisPiiUNGScber  Krankheit  ein  Klappenverschiuli  an  der  Fiexur 
besteht.  Er  will  dann  zuerst  die  Kolostomie,  später  Kolopexie  oder  Resektion 
machen. 

Mit  den  Lage-  und  Gestaltsveränderungen  des  Kolon  und  ihren  Folgen 
beschäftigt  sich  eine  wichtige  Arbeit  von  H.  Buaun%  Vorbedingung  für  das 
Zustandekommen  des  Dickdarmvolvulus  ist  stets  das  Vorhandenseio  eines 
abnorm  langen  Mesenteriums. 

So  sind  mehrere  Fälle  von  Volv^uius  des  Coecum  und  Colon  ascendens 
beobachtet  (Zoegb  von  Manteuffel,  H.  Braux  u,  a,)*  Aufwärtsklappungen  des 
Blinddarmes  sind  mehrfach  beobachtet  von  Ci-rschmaxx  und  H.  Braix.  Auch 
kann  das  Colon  ascendens  Schlingen  bilden,  die  bei  nachfolgenden  Verwach- 
sungen zu  Darmverschi  Uli  fuhren  (Treves,  Ci  rsl  hmann,  Quknu).  Knickungen 
an  der  Flexura  hepatica  sind  selten,  da  sie  meist  stark  fixiert  ist.  Beobachtet 
wurde  sie  nach  Lösung  dieser  Fixation  bei  Pylorusresektiou  (Braun).  Volvulus 
des  Colon  transversum  ist  ebenfalls  beobachtet  von  CuRSCifMANX  und  nach 
Beckenhochlagerung  von  Kraske,  Hei  der  Flexura  coli  sinistra  (lienalis) 
kommt  es  nach  Braun  häufiger  zu  Knickungen  bei  starker  Kotansammlang. 
Dies  soll  seinen  Grund  darin  haben,  daß  die  Flexura  lienalis  höher  liegt  als 
die  Flexura  hepatica  und  daß  sie  einen  nach  unten  und  innen  offenen 
Winkel  bildet  der  in  seinem  Scheitelpunkt  durch  das  Lig.  pleuro-colicnm 
fest  fixiert  ist.  Alle  diese  Verhältnisse  begünstigen  das  Zustandekommen 
von  Kotstauung  und  im  Gefolge  davon  der  Abknickung, 

Da5  hier  Eile  geboten  ist,  liegt  auf  der  Hand,  und  es  kommen  für 
diese  Fälle,  in  denen  es  sich  ja  nicht  um  eine  Erkrankung  der  Darmwand 
handelt,  naturgemäß  zunächst  die  einfachsten  Operationen  in  Frage, 
d.  h.  Durchschneidung  fixierender  Ligamente ,  Lösung  von  Verwachsungen, 
Herstellung  der  normalen  Lage  mit  eventuell  nachfolgender  Kolopexie.  Kur 
wenn  diese  wenig  eingreifenden,  weil  nicht  mit  Eröffnung  des  Darinlumen 
verbundenen  Operationen  nicht  auszureichen  scheinen,  kommt  zunächst  die 
Enteroanastomose  mit  Ausschaltung  des  erkrankten  oder  verlagerten  Darm- 
stückes in  Betracht.  Erlaubt  der  Zustand  des  Kranken  eine  längere  Ope- 
rationsdauer nicht,  so  kann  nunmehr  die  Kolostomie  in  ihr  Recht  treten. 
Die  Darmreaektion  kommt  erat  in  letzter  Linie  in  Frage  und  bleibt  wohl 
am  besten  auf  Fälle  mit  schon  bestehender  Gangrän  beschränkt  Ob  die 
Resektion  sofort  oder  erst  später  nach  anfänglicher  Herauslagerung  und 
Eröffnung  des  erkrankten  Darmabschnittes  gemacht  werden  soll,  richtet 
sich  wiederum  ganz  nach  dem  Zustande  des  Patienten, 

Nicht  unwichtig  erscheint  mir  die  Beobachtung  von  Ries,  welcher 
mehr  oder  weniger  vollständigen  Volvulus  der  Flexura  sigmoidea  auftreten 
sah  bei  chronischer  Entzündung  des  Mesosigmoideum  (Mesosigmoiditis 
chronica  nach  Analogie  der  Parametritls  atrophicans  chronica,  Freixo).  Hier 
wird  durch  die  allmähliche  bindegewebige  Schrumpfung  der  Volvulus  ver^ 
ursacht  Als  Ursache  fOr  diese  eigenartige  Erkrankung  des  Mesosigmoideum 
werden   geschwurige    Prozesse   in    der    Fiexur,    auch  wohl   gelegentlich    im 
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Rektum  genaDol  Auch  hier  wird  man  zunächst,  in  den  leichteren  Fällen  immer» 
die  Operation  so  einfach  wie  möglich  gestalten,  d.  h.  das  erkrankte  Mesen- 
terium an  die  vordere  Bauchwand  annähen ,  um  Drehun^fen  zu  verhüten. 
Nur  bei  schweren  Fällen  (Ileus,  Gangrän)  wird  man  sich  allerdings  zur  Re- 
sektion der  Flexur  entseblietien  müssen.  Niemals  aber  dÖr!te  die  Kntero- 
anastomose  hier  am  Platze  sein,  denn  erstens  handelt  es  Bich  ja,  wie  gesagt, 
meistens  um  geschwünge  Prozesse  im  S  Romanum  oder  Rektum  und 
zweitens  kann  man  schwer  beurteilen,  ob  eine  weitere  Schrumpfung  nicht 
auch  die  Anastomose  unwirksam  macht. 

Eine  weitere  Indikation  zur  Operation  ist  ferner  die  Invaglnation.  Es 
liegt  nicht  im  Rahmen  dieser  Arbeit,  näher  aui  den  Mechanismus  der 
Intussuszeption  einzugehen,  jedoch  will  ich  nicht  unterlassen,  auf  die  Noth- 
MAGBLsche  Lehre  hinzuweisen,  nach  welcher  eine  scharf  umschriebene  Kon- 
traktion des  Darmes  den  Ausgangspunkt  der  Invagination  bildet  Zwei  Fälle^ 
welche  Riedel  mitteilt,  von  denen  einer  operiert  wurde,  scheinen  geeignet. 
diese  Lehre  zu  stützen. 

Die  Operation  hat  hier  zunächst  die  Desinvagination  zu  bezwecken. 
Nur  wenn  Gangrän  besteht,  kommt  die  Resektion  in  Betracht  Wixselmanx 
empfiehlt,  auch  bei  diesen  Intussuszeptionen  eventuell  die  Anastomosis 
ileosigmoidea  der  DesinvaKination  folgen  zu  lassen.  Ich  glaube,  daß  dieser 
Vorschlag  dann  Beachtung  verdient,  wenn  eine  Neigung  zur  Wiederholung 
der  Invagination  zu  bestehen  scheint,  um  auch  bei  dieser  Eventualität  die 
Passage  zu  sichern;  außerdem  aber  —  und  das  ist  wohl  die  Hauptindi- 
kation för  die  Anastomose  - —  entlastet  sie  den  Darm  und  beugt  so  am 
sichersten  der  Wiederkehr  der  Ein  Scheidung  vor 

Sehr  wichtig  als  Indikation  zur  operativen  Inangrilfnahme  des  Dick- 
darmes sind  die  zahlreichen  ulzerösen  Prozesse.  Es  handelt  sich  hier 
atets  um  Erkrankungen  ausgedehnter  Teile  des  Organes  und  eine  Re- 
sektion ist  schon  aus  diesem  Grunde  naturgemäß  ausgeschlossen.  Hier 
tritt  nun  die  Kolostomie.  die  Anlage  des  Kunstafters  bzw.  der  Kotfistel 
in  ihr  Recht. 

Die  Unmöglichkeit  ulzeröse  Erkrankungen  des  Dickdarmes  oder  der 
Flexur  durch  interne  Mittel  zu  heilen,  legt  an  sich  schon  die  Notwendigkeit 
nahe,  die  erkrankten  Partien  direkt  in  Angriff  zu  nehmen.  Dies  geschieht 
am  besten  durch  Anlegung  einer  Kotfistel  und  nachfolgende  Durchspülung 
des  erkrankten  Darmteiles.  Nach  vollendeter  Heilung  kann  dann  die  Fistel 
^wieder  geschlossen  werden.  Daß  diese  Maßregel  oft  genug  zum  Ziele  führt, 
habe  ich  selbst  beobachtet,  aber  auch  zahlreiche  andere  Autoren  haben  sich 
in  den  letzten  Jahren  zugunsten  dieser  Operation  ausgesprochen  (Nehrkohx. 
ItfoszKowicz,  Elder  und  C.  MAcr>ONALD  u.  a.  m.). 

Die  besten  Aussichten  bietet  nach  Nkhrkorns  Zusammenstellungen 
^lie  ileokole  Kotfistel  an  der  Flexur.  Demnächst  günstig  ist  die  Ventilfistel 
«m  Blinddarm  nach  Kaden-Gjbson.  Die  einfache  Blinddarmfistel  ohne  Ventil- 
^verschluB  ist  weniger  günstig  wegen  des  dort  noch  sehr  dünnflüssigen 
Stuhles.  Daß  die  Kolostomie  bei  der  Behandlung  ulzeröser  Prozesse  eigent 
lieh  unser  ganzes  Handeln  beherrscht  hat  seinen  Grund  darin,  daß  erstens 
%ur  so  eine  Ausschaltong  und  gleichzeitige  ausgiebige  Berieselung  der  er- 
krankten Darmschleimhaut  möglich  ist,  zweitens  aber  wegen  der  bäufigen 
gleichzeitigen  Erkrankung  der  Flexura  sigmoidea  die  Enteroanastomose  mit 
Jlnsachaltung  des  kranken  Darmteiles  nur  selten  ausführbar  ist  Jedocb 
kann  in  schweren  Fällen  der  ganze  Dickdarm  ausgeschaltet  werden  durch 
lleorektostamie. 

Ich  komme  schließlich  zu  den  Verengerungen  des  Kolon,  welche  wohl 
am  häufigsten  Anlaß  zum  operativen  Eingreifen  geben  und  deshalb  als  das 
praktinch  wichtigste  Kapitel  der  Kolonchirurgie  gelten  müssen. 

i;il«r»1op,  Jmhrbttcher.  N   F.  V.  CXIV.)  ^^ 
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Abgesehen  von  den  ang^eborenen,  g^eschwürig-en  und  narbigen  Stenosen 
handelt  ea  sich  hier  in  den  weitaus  meisten  Fällen  um  Geschwülste,  Ks 
kann  meinem  Thema  entsprechend  nicht  meine  Aufgabe  sein,  auf  die  Patho- 
logie der  Dickdarmgeschwülste  näher  einzugehen,  and  deshalb  beschränke 
ich  mich  auch  hier  nur  au!  das  operative  Handeln  des  Chirurgen. 

Es  ist  |a  selbetverständlicfa,  daß  die  Aufgabe  des  Operateurs  in  alten 
diesen  Fällen  —  wenn  irgend  möglich  —  die  Entfernung  des  stenosierenden 
Tumors  sein  muß.  Dies  gilt  in  erster  Linie  und  ohne  Einschränkung  natur- 
gemälS  bei  allen  malignen  Tumoren.  Aber  auch  bei  narbigen  und  geschwürigen 
Stenosen  wird  die  Beseitigung  oder  Umgehung  des  Hindernisses  —  selbst 
bei  nicht  vollständigem  Verschluß  —  zur  unabweisbaren  Notwendigkeit.  Es 
kommt  nämlich  aoch  bei  nur  mäßiger  Verengerung  im  Dickdarm  bald  2u 
einer  immer  graueren  Anhäufung  von  eingedicktem  Kot  vor  der  Stenose. 
Das  zuführende  Darmende  wird  dadurch  mehr  und  mehr  gedehnt  und  aus 
dieser  Überdehnung  entstehen  Ernährungsstörungen  mit  geschwürigem 
Zerfal!  der  Wand  (K(k:her'.  Zu  dieser  rein  mechanischen  Schädigung  kommt 
noch  als  weiteres  schädigendes  und  die  Qeschwürsbildung  begünstigendes 
Moment  nach  W.  v.  Greyerz  die  Gegenwart  pathogener  Mikroorganismen 
in  dem  gestauten,  sich  zersetzenden  Inhalte  des  Überdehnten  Darmes.  — 
Welch  enormer  Ausdehnung  das  zentral  von  einer  krebsigen  Stenose 
gelegene  Kolon,  speziell  der  Blinddarm  und  das  Colon  ascendens,  fähig  ist, 
habe  ich  selbst  bei  einem  Falle  Eugkx  Hahns  gesehen,  den  ich  im  Jahre 
1897  in  der  freien  Vereinigung  der  Chirurgen  Berlins  vorzustellen  Gelegen- 
heit hatte.  Hier  war  bei  einem  Tumor  der  Flexura  hepatica  das  Colon 
ascendens  und  der  Blinddarm  zu  einem  so  großen  Sack  gedehnt,  daß  ea 
aussah,  als  ob  man  einen  enorm  dilatierten  Magen  vor  sich  hatte. 

Bei  malignen  Tumoren  des  Dickdarmes  ist  natürlich^  wenn  irgend  mög- 
lich^ die  Resektion  zu  machen,  x^doch  ist  dies  |a  leider  nicht  in  allen 
Fällen  ausführbar,  und  so  müssen  wir  nicht  ganz  selten  mit  der  Notwendig- 
keit palliativer  Maßnahmen  rechnen.  R  Cavaillon  präzisiert  in  einer  Arbeit 
aus  der  JABüULAYscheu  Klinik  die  Indikationen,  welche  eine  palliative  Opera* 
tion  erheischen  und  nennt  als  solche  hauptsächlich:  Verwachsungen  mit 
dem  Dünndarm,  Magen,  Leber,  Pankreas  etc,  perikanzeröse  Eiterung,  Meta- 
stasen, Kachexie,  Anämie,  seibat  geringe  Grad©  von  Knöchel-  und  Lenden- 
Ödem,  Phlebitis  und  Fieber.  Mir  scheint  der  Kreis  der  von  ihm  genannten 
Indikationen  für  nur  palliatives  Handeln  —  besonders  was  die  drei  letzt- 
genannten Komplikationen  betrifft  —  etwas  zu  weit  gezogen.  Er  selbst  macht 
übrigens  noch  gewisse  Einschränkungen,  indem  er  hervorhebt,  daU  man  sich 
selbst  bei  Schwellung  entfernterer  Drüsen  nicht  zu  leicht  von  der  Radikal- 
operatton  abschrecken  lassen  solle,  da  erfahrungsgemäß  diese  Drüsen  häufig 
nicht  Metastasen  darstellen,  sondern  nur  entzündlich  geschwollen  sind.  Auch 
will  er  bei  oben  genannten  Komplikationen  nicht  immer  endgültig  auf  die 
Radikalheilung  verzichten,  da  eine  spätere  Exstirpatlon  nach  Erholung  der 
Kranken  oft  noch  ausfuhrbar  ist.  Danach  soll  sich  denn  auch  die  Auswahl 
der  palliativen  Operation  richten.  In  allererster  Linie  kommt  als  solche 
daher  die  Enteroanastomose  in  Betracht  mit  Umgehung  der  verengten  Stelle, 
Es  wäre  dies  also  die  Ileosigmoideostomie  bzw.  die  lleorektostomie;  erst 
wenn  endgültig  auf  eine  spätere  Radikalheilung  verzichtet  werden  muß  (große 
Ausdehnung  des  Tumors,  Metastasen),  ist  der  Kunstafter  am  Platze.  Bei 
regulärem  Ileus  soll  stets  der  Kunstafter  angelegt  werden,  auch  wenn  später 
radikal  operiert  werden  soll,  denn  der  Zustand  des  Kranken  und  der  Fül- 
lungszustand der  Därme  gestattet  in  diesen  Fällen  meist  eine  sofortige  Re- 
sektion oder  Enteroanastomose  nicht. 

Soweit  werden  zurzeit  wohl  die  meisten  Operateure  der  gleichen  Ansieht 
sein,  hinsichtlich  der  Zweckmäßigkeit  der  lleosigmoideostomie  und  Ileorekto« 
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stomie  herrscht  jedoch  noch  kein  völliges  Einverständnis  zwischen  den  ein- 
zelnen Autoren.  Während  z.  B.  Wixselmaxn  betont,  daß  sich  auch  die  Flexur 
leicht  an  den  direkt  eintretenden  dünnflüsarjfiren  Dimndarmstuhl  gewöhnt, 
wird  von  M.  Patel  und  Cavafij.on  auf  die  nach  Ileosigmoideostoraie  hier  und 
da  auftretenden  unstillbaren  Diarrhöen  hmg:ewiesen.  Sie  emplehlen  daher 
eine  eifEeDartige,  jedenfalls  originelle  Methode,  die  ihrer  Abenteuerlichkeit 
wegen  hier  erwähnt  sein  rnai^:  Bei  einer  malignen  Geschwulst  des  Colon 
descendens  wurde  nämlich  zunächst  das  Ileum  in  die  Flexur  eingepflanzt. 
Dann  wurde  die  eingepflanzte  Ileumschlinge  etwa  12  c/«  von  ihrer  Mundung 
entfernt  durchtrennt.  Die  obere  Lichtung  des  unteren  Abschnittes  wurde  in 
das  Colon  ascendens,  die  untere  Lichtung  des  oberen  Abschnittes  in  das 
Colon  descendens  oberhalb  der  Geschwulst  eingepflanzt.  Das  Colon  descen- 
dens wurde  zwischen  der  neuen  Implantationsstelle  und  der  Neubildung 
darchtrennt  das  obere  Ende  blind  verschlossen,  das  untere  in  die  Haut  ein- 
genäht, so  daß  die  Absonderungen  des  erkrankten  Darmstückoa  nacli  aulien 
geleitet  wurden.  So  muüte  also  der  Darm  Inhalt  das  Kolon  in  umgekehrter 
Richtung  passieren,  d.  h.  er  mußte  vom  Ileum  ins  Colon  descendens,  trans- 
versum,  ascendens  und  durch  das  12  c/»  lange  Verbindungsstück  in  das 
S  Romanuni  gehen.  Beide  Autoren  behaupten,  dali  dieser  Weg  gangbar  sei. 
Nachahmer  haben  sie  bisher  anscheinend   nicht  gefunden. 

Auch  über  die  zweckmäßigste  Methode  der  Resektion  ist  bisher  eine 
einheitliche  Ansicht  noch  nicht  erzielt  Zunächst  gehen  die  Meinungen  darin 
auseinander^  ob  einzeitig  oder  zweizeitig  operiert  werden  soll.  Naturgemäß 
ist  die  einzeitige  Methode  die  idealere  und  ich  persönlich  bin  der  Ansicht, 
daß  sie.  wenn  irgend  der  Zustand  des  Kranken  es  gestattet,  angewandt 
werden  soll.  Diese  Ansicht  bringt  u.  a.  auch  J.  BoREurs  zum  Ausdruck,  der 
auf  Grund  seiner  Erfahrungen  an  20  Fällen  mit  nur  1  Todesfall  rät,  stets 
intraperttoneal  und,  wenn  möglich»  einzeitig  zu  operieren*  Di©  Möglichkeit 
der  einzeitigen  Operation  will  auch  Mc  Graw  durch  seine  Methode  fördern, 
indem  er  sich  bemüht,  so  viel  wie  tunlich  extraperitoneal  zu  operieren.  Er 
fordert  Inzision  direkt  über  der  Geschwulst  und  möglichst  weites  Heraus- 
wiUzen  derselben.  Zwischen  zu-  und  abführender  Darmschlinge,  weit  genug 
von  der  Geschwulst  entfernt,  soll  (durch  Schlauchligatur)  eine  Anastomose 
angelegt  werden.  Zurücklagerung  der  Anastomose  in  die  Bauchhohle  und 
Schloß  der  Bauchwunde  um  den  vorgelagerten  Darmteil.  Das  abführende 
Ende  soll  nun  abgebunden  und  unter  der  Ligatur  fSilk)  abgeschnitten,  ver- 
näht und  versenkt  werden.  Nun  kann  das  zuführende  Darmende,  welches 
allein  noch  herausragt,  entleert  und  die  Geschwulst  abgetragen  werden.  Für 
3^4  Tage  wird  dann  in  das  Darmlumen  ein  Glasrohr  eingelegt,  welches 
entfernt  wird,  sobald  die  Anastomose  durchgängig  geworden  ist.  Das  Darm- 
eode  wird  dann  eingestülpt,  vernäht  und  ebenfalls  in  die  Wunde  versenkt, 
welche  nun  endgültig  geschlossen  werden  kann.  Diese  Methode  ist  also  nicht 
vollkommen  einzeitig,  jedoch  erledigt  der  erste  Akt  unter  möglichst  guten 
Kaotelen  die  Hauptsache,  nämlich  die  Resektion,  während  der  zweite  Akt 
nur  den  volligen  Verschluß  herbeiführt.  Ebenfalls  einzeitiges  Vorgehen  emp- 
fiehlt MuxpRuFiT,  indem  er  vorschlägt,  nach  Resektion  der  Geschwulst  beide 
Dickdannöffnungen  zu  verschüeßen  und  dann  an  zwei  Stellen  das  quer 
durchtrennt©  Ileum  In  das  distale  Dickdarmstück  einzupflanzen,  so  daß  die 
Dickdarmabsonderungen  möglichst  nach  dem  Mastdarm  geführt  werden.  Er 
bezweckt  damit  gleichzeitig,  die  an  den  Resektionslinien  besonders  leicht  zu 
Rezidiven  neigenden  Darmstumpfe  für  die  Enteroanastomose  möglichst  un- 
benutzt zu  lassen,  damit  im  Falle  eines  Rezidives  die  Durchgängigkeit  des 
Darmes  nicht  von  vornherein  wieder  in  Frage  gestellt  werde. 

Ich  erwähne  diese  Methoden  der  einzeitigen  Resektion  nicht  ihrer  Neu- 
heit wegen,  denn  einzeitig  ist  auch  früher  schon  sehr  viel  operiert  wa* 
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pfikndern  zum  Beweise  daför,  daü  in  der  letzten  Zeit  die  zwei-  und  mehr- 
zeitigen Operationen  (HorHKNEGG,  Schloffer,  v.  Mikulicz)  mehr  in  den  Hinter- 
gtund  treten,  wenn  aoch  Cavaillon  (Jaboulay)  sich  neuerdinifs  wieder  mehr 
för  die  mehrzeitigen  Operationen  ausspricht. 

Daß  auch  der  Murphy  knöpf  geleg:entiich  trotz  gegenteiliger  Ansichten 
(v.  Mikulicz)  mit  Krfolg  hei  der  Dickdarmresektion  ang^ewandt  werden  kann, 
beweist  der  von  mir  schon  erwähnte  Fall  von  El'gex  Hah\,  wo  das  Colon 
transversum  mit  seiner  Lichtung-  in  die  Seitenwand  des  an  der  ReBektions- 
stelle  vernähten  Colon  ascendens  mit  Murpbyknopf  eingepflanzt  wurde.  Der 
Knopf  (größtes  Kaliber)  ging  erst  nach  4  Monaten  ah. 

Eine  gewisse  Meinungsverschiedenheit  herrscht  endlich  noch  betreffs 
der  Art  der  Nahtvereinigung  nach  der  Resektion.  Einige  Autoren  raten  zur 
Vereinigung  Ende  zu  Ende,  so  u,  a.  Bohklujs.  Andere  wieder  warnen  vor 
dieser  Methode  und  empfehlen  die  seitliche  Vereinigung  nach  Nahtverachluß 
der  Darralumina.  Schon  der  von  MoK Profit  betonte  Grund,  daß  Rezidive  mit 
Vorliebe  an  den  Schnittflächen  auftreten,  würde  für  die  seitliche  Anastomose 
sprechen.  Aber  auch  andere  wichtigere  Erwägungen  sprechen  für  die  Zweck- 
mäßigkeit dieser  Methode.  Die  eigenartige  Gefäßversorgung  des  Colon  trans- 
versum und  die  dadurch  bedingte  Gefahr  der  Gangrän  macht  es  dringend 
wünschenswert,  nur  ganz  sicher  hinreichend  ernährte  Teile  miteinander  zu 
vernähen,  und  da  ist  offenbar  die  seitliche  Anastomose  das  weitaus  sichere 
Verfahren,  besonders  wenn  man  dabei  jede  Spannung  vermeidet,  ein©  V^or- 
schrift,  welche  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dient. Auch  die  recht  oft  sehr  verschiedene  Weite  des  Lumens  am  ab-  und 
zuführenden  Darmstück  macht  die  exakte  End-zu-Knd-Naht  leicht  ganz  un- 
möglich. Der  Vereinigung  von  Ende  zu  Ende  vorzuziehen  ist  unbedingt  auch 
die  Vereinigung  von  Ende  zu  Seite  aus  demselben  Grunde.  Eine  etwas  über- 
triebene Vorsichtsmaßregel  ist  dagegen  wohl  die  von  Winselmanx  empfohlene 
Anastomosis  ileosigmoidea  neben  der  Resektion  und  seitlichen  Anastomose 
bei  Operation  an  der  Plexura  hepatica  und   am  Colon  transversum. 

Literatur:  J.  BoRKLicä,  Zur  Teclinik  der  Dickilarairf Sektion.  Nord,  med.  Arkiv,  XXX Vll, 
3.  Folg)*  IV,  Altt.  1,  Nr.  IL  —  H.  Brau»,  über  deo  durch  Lage-  und  Oestaltveräuderungeö 
deä  Kolon  bediujfU'n  vollkoinineneo  oder  növoUkomiBi^tnen  Daimveraehluü.  Deatsche  Zdt- 
achrilt  f.  Chir.,  LXXVI»  png.  5401!.  —  Brentano,  Über  eJntm  Fall  von  HiHdciisPRu^iosclirr 
Krankheil.  Verhandl  d,  Deutfithen  Gesellach.  T  Chtr.,  1904.  —  Cavaillon,  Tb<irapetttiqQp 
chirurgtcale  du  cancer  du  gros  intestin  (rectum  exceptt^).  Those  de  Lyoo ,  1905.  —  Delkics^ 
tunp,  ViitiT  VolvnhiB  der  Flexura  aigmoidea  bei  HiKscitspRrNOBcber  Krankbeit  MÜnebocr 
med*  Wochen»chr.,  1905,  4  —  Elder  »  The  treatment  of  muco-membraoons  Colitis  by  colo- 
«tomy.  New  York  aoil  Philadelphia  med.  journ.,  1904,  10,  Sept.  —  W.  v.  Orkvhii»,  t^ber  die 
oberhalb  von  DickdarmvereuKerungen  auftretenden  Darm|ife»chwrüre.  Deutsche  Zeit&ehr.  tür 
Chirurgie,  LXXVIl,  pag  57  f f ,  —  Kocheä^  Chirurgiäche  Operati onalehre^  1902.  —  Kbasks, 
über  Beckenboehlafferung  und  ibre  Gefahren.  VerhandL  d.  Deutechen  Oe»ell8ch.  f.  Chir,,  1903. 

—  C*  MACDoyALö,  Chrooic  dyaenterie:  two  cases  freated  by  inguinal  coleatomy  and  Irrigation. 
New  York  and  Pfaibdelphia  med.  journ.,  1904,  5.  Nov.  —  Hc  Ghaw,  A  new  Operation  for 
intestinal  stenoÄJs.  Annal.  of  aurgery»  1904,  Nov.  —  MovfmofiTi  Un  nonveaii  proc^6  de 
rÖHection  du  gros  intestin.  Arch.  provine,  de  ehjr,,  1904,  3.  —  MoszBowiej!»  Tolale  Aassehal- 
tnng  des  Dickdarme«  b<vi  Coliti«)  ulceroua.  Mitteil,  uns  d,  Grenzgebieten  d.  Med.  n.  Chir.,  XI 11, 
Belt  4  u.  5.  —  NEimsoBN,  Die  ebirurgi»che  ßehandlting  der  Colitis  nleeroiia  ehronica.  Ebendaf 
Xllt  Heft  2  n.  3.  —  Patkl  et  CAVAiij.oif,  Deux  üb^^rvatiooa  d'exclu^ioD  unilaterale  dans  Ice 
tiau  de  lameurö  maligne»  du  gros  inteittin.  Arch.  gen,  de  med.,  1903,  36.  —  Pbbthks,  Zur 
Pathologie  nnd  Therapie  der  HiHacüsrHUNOschen  Krankheit  Chinirgenkougreß  1905.  —  Rikdcl, 
Der  Meebani^mna  der  DcirmeinatUlpang  bei  einem  Kinde  mit  drei  Invaginationen,  Ewi*i  ji^wn* 
dierenden  und  einer  deszeadiereoden.  Mitt<?U.  a.  d.  Grenzgeb.  d.Med.  u.  Chir,,  XIV,  Heft  1  u»2. 

—  RiKD«L,  Eine  »eit  3  Jahren  »ich  wiederholende,  sjchliefllich  irreponible  Invaginatio 
üeO'lleo-colica.  Ebenda.  -  Rib«,  Mesosigmoiditis  and  it»  relatlons  to  recnrrent  volvnlmi  of 
tbe  sigmoid  flesure.  Ann.  of  snrgery,  1904,  Oktober.  —  SsRFiflcu,  Tber  einen  operativ  ge- 
heilten Fall  vou  Karzinom  der  Flexnra  coli  deitra.  Freier  Verein  d.  Chirurgen  Berlins,  1897. 

—  SfEtiiTiiAL,  Die  Methoden  der  Dickdarmresektion  beim  Karsinotn.  Verhandl.  der  Deatschen 
GetellÄch.f.Chir,  UX14,  —  Wiwsklmann,  ÜberTubereuloma  eoli  und  Kolonoperationen,  Wiener 
klin.  Uundaehau,  1905,  2  u.  3.  —  Zokos  v.  BlAsiTEurrKL,  Achaendrehnng  des  Coecnm,  Ver- 
bjuidlungen  d.  Deutschen  Qe««Ilftali*fi.  Chür.|  189S.  Suroai« 
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KrankenbefÖr^ertiag,  Die  Veränderungen,  welche  auf  dem 
Gebiete  der  Krankenbeförderung  im  letzten  Jahre  ©inpretreten,  sind  keines- 
weßTS  sehr  erhebliche  gewesen.  Immerhin  dürfte  es  von  Wert  sein,  im  all- 
gremelßeii  einigres  über  dieses  wichtige  Gebiet  der  öffentlichen  Krankenver- 
»OTgung  im  Anschluß  an  die  Aualührungren  im  gleichnamigen  Artikel  in 
Bd*  XIII  der  Jahrbücher  hier  zu  sagen. 

Immer  deutlicher  und  klarer  zeigt  sich,  daß  der  von  mir  bereits  vor 
12  Jahren  dargelegte  Standpunkt,  daü  man  die  Krankenbeforderüngsmittel 
nach  jedem  Krankentransport  desinfizieren  soll,  ein  richtiger  ist.  Abge- 
sehen von  jenen  zweifelhaften  Diagnosen,  welche  der  Arzt  bei  Beginn  mancher 
Krankheiten  stellen  muß,  ist  in  einer  ziemlich  großen  Reihe  von  Fällen  die 
Diagnose  bei  der  Bestellung  des  Krankenwagens  überhaupt  nicht  bekannt 
Dies  ereignet  sich  nicht  allein,  wenn  Krankenwagen  von  der  Polizeibehörde 
bestellt  werden.  Die  Kranken,  welche  au!  Veranlassung  dieser  befördert 
werden,  sind  solche,  welche  im  Augenblick  ihrer  Erkrankung  öffentlicher 
Versorgung  anheimfallen  oder  welche  bereits  vorher  in  solcher  sich  be- 
fanden. In  diesen  Fällen  fehlt  die  Diagnose  der  Krankheit  häufig.  Aber 
auch  wenn  Verunglückte  von  Rettungswachen  oder  Kranke  aus  Kranken- 
häusern befördert  werden,  ist  die  Diagnose  der  Erkrankung  nicht  vorhanden» 
Dies  hat  sich  klar  bei  der  Abteilung  für  Krankentransport  des  Verbandes 
fflr  erste  Hilfe  in  Berlin  herausgestellt. 

Von  den  dort  im  Jahre  1905  ausgeführten  ^286  Transporten  waren 
ira  ganzen  739,  bei  welchen  eine  Diagnose  der  Krankheit  fehlte.  Von  diesen 
waren  172  von  der  Polizei,  241  von  Rettungswachen  und  Unfallstationen, 
169  von  Krankenhäusern,   157  von  Privaten  bestellt  worden. 

In  8Vo  aller  Fälle  fehlte  die  Diagnose  der  Krankheit  bei  der  Bestel- 
lung. Wenn  in  diesen  Fällen  eine  Desinfektion  der  Krankenbeförderungs- 
iDittel,  wie  dies  früher  der  Fall  war,  nicht  geschieht,  weil  sie  nur  dann 
vorzunehmen  ist,  wenn  es  sich  um  Beförderung  ansteckender  Kranker  handelt, 
so  liegt  die  große  Gefahr  für  die  öffentliche  Gesundheit,  nahe,  daü  eine  Ver- 
breitung der  Ansteckung  durch  die  Krankenbeförderung  stattfindet.  Häufig 
kann  man  hören,  daß  die  Zahl  der  beförderten  ansteckenden  Kranken  keine 
äUxu  große  an  einzelnen  Orten  sei,  daher  es  auch  nicht  für  erforderlich 
(gehalten  wird,  die  Desinfektion  der  Krankenwagen  nach  jedem  Transporte 
auszuführen.  Es  wird  betont  daß  die  Desinfektion  der  Krankenwagen  nach 
Transport  ansteckender  Kranker  genügt.  Hiergegen  ist  einzuwenden ,  daß 
die  Zahl  der  ansteckenden  Patienten  unter  den  beförderten  Personen  Über- 
haupt nicht  genau  bekannt  ist^  wie  das  oben  erwähnte  Beispiel  sicher  zeigte 
und  daß  ferner,  wenn  auch  die  Kosten  für  die  Desinfektion  der  Kranken- 
transportmittel nach  jedem  Transport  sehr  große  sind,  dies  für  Behörden 
bzw.  Gemeinden,  welche  ja  die  Verwaltung  und  Regelung  des  Krankenbe- 
tÖrderungswesens  in  zahlreichen  Orten  in  Deutschland  in  Händen  haben, 
kaam   bestimmend  sein  kann. 

Von  einzelnen  Seiten  wird  hervorgehoben,  daß  die  freiwillige' Verwal- 
tung und  Regelung  des  Krankenbeförderungs-(und  auch  Rettungs-)wesens 
einer  behördlichen  Verwaltung  vorzuziehen  sei*  Diejenigen,  welche  das  be- 
tonen, sind  in  der  Minderheit,  denn  es  liegt  kein  Grund  vor.  daß  die  Be- 
hörden zwar  die  ständige  Versorgung  Erkrankter  in  Krankenhäusern,  nicht 
aber  auch  den  Beginn  der  Krankenversorgung,  die  Beförderung  in  das  Kran- 
kenhaus gleichfalls  selbst  übernehmen. 

In  gleicher  Weise  könnte  z.  B.  die  Krankenernährung  in  einem  Kranken- 
hause  von  anderen  Seiten  als  von  der  Krankenhausverwaltung  ausgeführt 
oder  auch  andere  wichtige  Zweige  der  Kranken  Versorgung  der  Kranken- 
h&user  aus  dem  Rahmen  der  Krankenv^rsorgungstätigkelt  herausgenommen 
werden.    Sicherlich    bat  die  Freiwilligkeit,    das    heißt    die  Anspannung  von 
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Kräften  Privater  —  falls  sie  wirklich  freiwillig:  und  nicht  etwa  durch  den 
Hinblick  auf  Erlangung  besonderer  Vorteile  geschieht  — ,  eine  gewisse  Be- 
rechtigung. Sie  hat  aber  Grenzen,  welche  dadurch  gezogen  sind,  daß  durch 
zahllose  Umstände  die  von  privaten  Seiten  gewährten  Mittel  plötzlich  ver- 
siegen können,  falls  sie  überhaupt  vorher  schon  io  genögendera  Maße  vor- 
handen gewesen  waren,  was  bei  den  meisten  freiwilligen  Körperschaften 
gewöhnlich  nicht  der  Fall  ist.  Dann  aber  kann  es  sich  ereignen,  daß  die 
von  den  betreffenden  Körperschaften  nnternommenen  Arbeiten  plötzlich  zam 
großen  Schaden  des  Allgemeinwohles  aufhören.  Sind  solche  för  die  öffent- 
liche Gesundheits-  und  Krankenpflege  bestimmten  Einrichtungen  in  behörd- 
licher Verwaltung^  so  haben  sie  eine  gesicherte  materielle  Grundlage,  die 
nicht  auf  der  schwankenden  Gunst  einiger  Wohltäter  beruht. 

Alte  Behörden  und  besonders  auch  die  Gemeinden  sind  imstande,  aus 
sich  selbst  heraus  große  und  bedeutende  Unternehmungen  zu  schaffen.  Nicht 
nur  die  Reichs-  und  Staats-,  sondern  auch  die  Qeraeindebehörden  haben  in 
allen  Ländern  und  ganz  besonders  in  unserem  Vaterlande  so  hervorragende 
hygienische  Einrichtungen  getroffen,  daß  es  ihnen  auch  gelingen  wird,  anf 
dem  Gebiete  der  Krankenbeförderung  Bahnbrechendes  und  Mustergültiges 
zu  leisten.  In  zahlreichen  Städten  in  Deutschland  und  im  Ausland  steht 
das  Krankentransportwesen  unter  städtischer  Verwaltung.  Über  die  deutschen 
Einrichtungen  gibt  der  Bericht  über  den  Stand  des  Rettungs-  und  Kranken- 
beförderungswesens des  Zentralkomitees  für  das  Rettungswesen  in  Preußen 
ansföhrliche  Auskunft.  Das  Material  für  diesen  lieferte  die  auf  Anregung 
des  Zentralkomitees  von  den  deutschen  Bundesregierungen  veranlaßte  Um- 
frage. Bearbeitet  wurde  es  vom  Verfasser  dieses  Aufsatzes,  als  General* 
Sekretär  des  Zentralkomitees. 

Auf  Grund  des  Berichtes  wurde  auf  Anregung  des  Kultosministeriams 
eine  Denkschrift  ausgearbeitet  und  diese  vor  einigen  Monaten  vom  Zentral* 
komitee  dea>  deutschen  Reichskanzler  überreicht,  in  dieser  ist  die  Notwen- 
digkeit der  Übernahme  und  Erhaltung  des  Krankenbeförderüngs-  (und  Het- 
tungS'}  Wesens  seitens  der  Gemeinden  auseinandergesetzt.  In  der  General- 
versammlung des  Zentralkomitees  am  ?iO.  März  dieses  Jahres  wurden  die 
Ausführunggbestimmungen  für  diese  L^bernahme  nach  entsprechender  V^or- 
lage  Erörterung  und  einigen  Abänderungen  angenommen.  Sie  lauten  foK 
gender  maßen: 
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HAuptsätze  für  ffie  Regviung  des   KraDkenbeförderangswesens . 

X.  Eine  zweckmäßige  Organisation  des  Kranken bef Order ungswesens  ist 
im  Interesse  des  Rettungswesens  und  der  Seuchenbekämpfung    unerläßlich. 

2.  Es  Ist  anzustreben^  daß  die  Gemeinden  das  Krankenbeförderüngs- 
wesen  in  eigene  Verwaltung  übernehmen. 

3.  Wo  freiwillige  Einrichtungen  tör  das  Rettungswesen  bestehen,  kann 
das  Krankenbeförderungswesen  ihnen  übertragen  werden.  In  diesem  Falle 
empfiehlt  es  sich,  sie  aus  Gemeindemitteln  so  auszustatten^  daß  sie  das 
Krankenbeförderungswesen  allen  Anforderungen  entsprechend  organisieren 
und  erhalten  können. 

4.  Die  Regelung  des  Krankenbeforderungswesens  soll  nicht  ausschHeß- 
iich  gewerblichen  Unternehmern  überlassen  werden. 


Grundziige  für  die  Einrichtung  des  Krankenbeförderungswesens. 

A,   Allgemeines. 

L  Für  die  zweckmäßige  Organisation  eines  KrankenbefOrderungsi 
ist  erforderlich,  daß 
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1.  Krankenbeförderangsmittel  und  -Personal  möglichst  schnell  an  den 
Bestimmangsort  gelangen, 

2.  die  Krankenbeförderangsmittel  einschließlich  Tragbahrenüberzüge, 
Decken  und  Wäsche  desinfiziert  werden  können, 

3.  ein  ärztlich  ausgebildetes  Begleit-  und  Trägerpersonal,  sowie  ge- 
schaltes Personal  für  die  Desinfektion  vorhanden  ist, 

4.  das  Krankenbeförderungspersonal  vor  Dienstantritt  ärztlich  unter- 
sucht und  auf  Pocken  geimpft  werde,  falls  dieses  in  den  letzten  10  Jahren 
nicht  geschehen  ist, 

5.  jede  Krankenbef Order nng  von  zwei  Personen  ausgeführt  wird.  Es 
ist  anzustreben,  daß  für  kranke  Frauen  und  Kinder  weibliches  Personal  zur 
Begleitung  zur  Verfügung  steht, 

6.  die  Träger  des  Kranken  und  die  Begleiter  im  Wagen  wasch-  und 
desinfizierbare  Mäntel  anlegen, 

7.  die  Preise  für  die  Benutzung  der  Krankenbeförderungsmittel  so  be- 
messen sind,  daß  für  die  Krankenbeförderung  von  Zahlungsfähigen  eine  orts- 
übliche Gebühr  gezahlt,  weniger  Bemittelte  zu  ermäßigtem  Preise,  Unbe- 
mittelte umsonst  befördert  werden, 

8.  eine  ständige  ärztliche  Überwachung  stattfindet, 

9.  die  Desinfektion  tunlichst  in  allen  Fällen  stattfindet  Sie  muß  statt- 
finden in  den  durch  das  Landesgesetz  vorgeschriebenen  Fällen.  Für  Preußen 
nach  §  1  und  8  des  Gesetzes  betreffend  die  Bekämpfung  übertragbarer 
Krankheiten  vom  28.  August  1905  (Ges.-S.  S.  373). 

II.  Soweit  die  Beaufsichtigung  des  Krankenbeförderungswesens  nach 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  bereits  den  beamteten  Ärzten  ob- 
liegt, ist  eine  ausreichende  Beteiligung  derselben  bei  der  Aufsicht  anzustreben. 

B.  Besondere    Vorschriften. 

I.  Für  die  Einrichtung  in  größeren  Städten   und   größeren  Land- 

gemeinden. 

1.  Eine  genügende  Anzahl  von  Krankenbeförderungsstationen  ist  mit 
dem  erforderlichen  und  zweckentsprechenden  Material  und  Personal  im  Ver- 
hältnis zur  Größe  der  Gemeinde  einzurichten. 

2.  Die  Krankenbeförderungsstationen  sind  mögliebst  in  den  Kranken- 
häusern unterzubringen,  wenn  die  Krankenbeförderungsmittel  dort  sofort 
nach  Ausführung  der  Beförderung  desinfiziert  werden  können.  Ist  dies  nicht 
möglich,  so  sind  eigene  Krankenbeförderungsstationen  mit  Desinfektions- 
anstalten einzurichten.  Die  an  Krankenhäuser  angeschlossenen  Krankenbe- 
förderungsstationen sind  unter  besondere  ärztliche  Aufsicht  zu  stellen. 

3.  Das  Krankenträger-  und  Begleitpersonal  ist  entweder  aus  der  Zahl 
der  in  den  Krankenhäusern  vorhandenen  Wärter  zu  entnehmen  oder  be- 
sonders auszubilden  und  anzustellen. 

4.  In  den  Krankenbeförderungsstationen  ist  eine  genügende  Zahl  von 
Krankenbeförderungsmitteln  (Fuhrwerk,  Bahren  usw.)  unterzubringen.  Die 
Zahl  der  Beförderungsmittel  richtet  sich  nach  der  Größe  der  Stadt,  der 
Zahl  der  Einwohner,  der  Zahl  und  Entfernung  der  Krankenhäuser  und  nach 
den  örtlichen  Verhältnissen. 

II.  Für  die  Einrichtung  in  kleineren  Städten  und  kleineren  Land- 

gemeinden. 

1.  Wo  die  Gemeinden  für  eine  saibstiodige  Organisation  des  Kranken- 
betSrdemngswesens  zu  klein  tämL  a  tder  Zusammenschluß  mehrerer 
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2.  Die  Krankenbeförderuni^smittel  sind  am  besten  in  denjenigen  Ort- 
schaften* in  denen  Krankenanstalten  vorhanden  sind,  unterzubringen,  falKs 
diesD  nicht  weiter  a!s  4 — 5  km  von  den  Versorg-ungsatellen  entfernt  sind. 
Sind  solche  Orte  in  der  angeführten  Entfernung  nicht  erreichbar,  so  sind 
die  Krankenbetörderungsmittel  an  bestinunten  Stellen,  z.  B.  in  Fabriken, 
Spritzenhäusern,  Gemeindehäusern,  Schulhäusern  usw.  einzustellen.  Es 
empfiehlt  sich,  för  die  Krankenbeforderung  auf  dem  Lande  in  Dörfern  Land- 
bzw. Leiterwagen  mit  Improvisationseinrichtungen  bereit  zu  halten. 

3.  Das  Krankenbeforderungspersonal  ist,  falls  die  Krankenbeförderungs- 
mittel  im  Krankenhause  sich  befinden ,  aus  dem  Wärterpersonale  zu  ent- 
nehmen. Befinden  sich  die  Krankenbeförderungsmittel  an  anderen  Stellen, 
so  sind  für  die  Beförderung  der  Kranken  besonders  die  von  den  großen 
humanitären  Verbänden,  dem  Roten  Kreuz,  dem  Samariterbunde,  der  frei- 
willigen Feuerwehr  usw.  ausgebildeten  Personen  als  Krankenträger  zu  be- 
nutzen,  andernfalls  sind    geeignete  Personen  für  diesen  Dienst  auszubilden* 


Herstellung  der  KrankenbeförclerungsmiiteL 

Anforderungen  an  Kr&nkenbefördernngsmitteL 

L  Die  Krankenbeförderungsmittel  sind  so  herzustellen,  daß  sie  für  die 
Aufnahme  der  Kranken  genügende  Bequemlichkeit  bieten  und  nach  [eder 
Krankenheförderung  schnell  und  ausgiebig  desinfiziert  werden  können,  so- 
wie  daß  ihr  Anblick  nicht  beunruhigend  wirkt. 

2.  Die  Wagen  sind  innen  vollkommen  glatt  herzustellen,  alle  Ecken 
und  Vorsprönge  sind  tunlichst  zu  vermeiden,  Beleuchtung  und  Lüftung  des 
Wagens,  sowie  Vorrichtungen  zur  Verhütung  von  Erschütterungen  sind  vor- 
zusehen. Es  ist  auf  Mitnahme  von  Mitteln  zur  Erfrischung  und  zur  ersten 
Hilfe  besondere  bei  länger  dauernden  Krankenbeförderungen  Bedacht  zu 
nehmen, 

3.  Tragbahren  sollen  möglichst  einfach,  am  besten  nur  ans  Metall 
und  leicht  abnehmbarem  Segeltuch  hergestellt  sein.  Auf  den  Tragbahren 
sollen  nur  eine  mehrfach  zusammengelegte  Wolldecke  mit  leinenem  Über- 
zug, außerdem  fe  nach  der  Temperatur  1  oder  2  in  leinene  Überzüge  ge- 
schlagene  Wolldecken  zur  Bedeckung  des  Kranken  vorhanden  sein.  Der 
Kopfteil  der  Trage  ist  für  verschiedene  Höhe  verstellbar  zu  gestalten.  Die 
Tragbahren  müssen  bequem  für  die  Träger  zu  erfassen  sein. 

4.  Räderbahren  werden  auf  dem  Landen  falls  hierfür  passende  Wege 
vorhanden,  zweckmäßig  sein.  Am  besten  eignen  sich  Geräte  mit  kastenartig 
gebautem  Oberteil,  dessen  Kopfende  hochgestellt  werden  kann.  Zur  Be- 
deckung des  Kranken  ist  außerdem  ein  Verdeck  aus  Segeltuch  vorzusehen. 
Auf  dem  Boden  der  Trage  müssen  Segeltuchkissen  und  in  Leinwand  ge- 
schlagene  Wolldecken  vorhanden  sein.  Get^rgn  Me^er^ 

Kretinismus  n  ennen  wir  eine  hochgradige  psychische  Bil- 
dungßhemmung,  welche  charakterisiert  wird  durch  ihren  Zu- 
sammenhang mit  einer  Hemmung  des  Knochenwachstums  und 
in  der  Regel  mit  jener  übermäßigen  Entwicklung  der  Weichteile, 
speziell  der  Haut  und  der  Schleimhäutei  die  als  Myxödem  be- 
zeichnet wird. 

Was  zunächst  das  vorzeitige  Aufhören  der  Knochenbildung  anlangt, 
so  wirkt  dieses  vor  allem  an  der  Formierung  des  KretinenschEdets 
mit.  Nach  den  Untersuchungen  VmcHnws  ist  die  Schädelforra  hier  wesent- 
lich bedingt  durch  die  Verkürzung  der  Schädelbasis  auf  Grund  zu  früher 
Verknöcherung  der  ihre  einzelnen  Teile  trennenden  Nähte.  Klkbs  konnte 
dann  weiter  feststellen,  daß  diese  Neigung  der  Basisknochen  zu  vorzeitig^er 
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Verwachsong:  nur  eine  Teilerscheinung:  eines  Ober  das  ganze  Skelett  ver- 
breiteten Vorganges  ist,  welcher  darin  besteht,  dali  die  dem  Knochen- 
bildungsprozeß notwendigerweise  vorausgehende  Wucherung  der  Knorpel- 
elemente  an  den  Epipbysenlinien  ausbleibt.  Daraus  resultiert  eine  Hemmung 
des  Längen-  zngnnäten  des;  ßreitenwachstums  der  Knochen,  die  dann  zum 
Prototyp  des  ganzen  Körperbaues  wird. 

Besonders  aufgefallen  ist  von  jeher  das  Verhältnis  des  Kretinismus 
ZOT  Struma  bzw.  zur  Schilddrüse,  deren  Beziehungen  ihrerseits  wieder  zum 
Myxödem  ja  bekannt  genug,  wenn  auch  nicht  in  ihrem  untersten  Grunde 
erforscht  sind.  Die  Kretins  pflegen  entweder  einen  bedeutenden  Kropf  oder 
gar  keine  Schilddrüse  zu  haben,  und  wenn  Sommer  hervorhebt,  daß  der 
Satz,  Kretins  kämen  nur  in  Kropfgegenden  vor,  keine  unbedingte  Gültig- 
keit hat,  so  trifft  das  doch  für  jedes  gehaultere  Auftreten  des  Kretinismus  zu. 

AlJerdings  erscheint  es  mir  trotz  alledem  fraglich,  ob  man  auf  Grund 
jenes  Zusaniraenhanges  nunmehr  berechtigt  ist^  den  Kretinismus  einfach 
unter  die  Erscheinungsformen  des  »thyreogenen  Irreseins«  zu  rubrizieren, 
wie  das  seitens  vieler  hervorragender  Psychiater  jetzt  geschieht  Nicht  nur, 
daß  (nach  Sommers  und  auch  nach  meiner  eigenen  Beobachtung)  auch  Fälle 
von  Kretinismus  vorkommen  y  in  denen  weder  die  Schilddrüse  fehlt  noch 
hypertrophisch  entartet  ist,  es  müßte  auch  bei  der  starken  Verbreitung 
der  Strumen  aller  Art  und  Große  auch  unter  den  Kindern  in  den  sog. 
Kropfgegenden  die  Zahl  der  von  Kretinismus  Befallenen  hier  eine  weit 
größere  sein  als  der  durch  die  Statistik  erwiesene  Prozentsatz  von  0-02 
bis  2' 2^0  (Savoyen),  wenn  die  Anomalie  wirklich  eine  Kropfkachexie 
resp.  Cachexia  strumipriva  darstellen  sollte.  Es  kommt  hinzu »  daü  der 
charakteristische  Habitus  sich  nicht  bloß  bei  den  im  engeren  Sinne  kreti- 
nistisch  gestalteten  Individuen  bemerklich  macht,  sondern  die  ganze  Bevöl- 
keroDg  ^—  ganz  unabhängig  davon,  ob  der  einzelne  je  mit  einem  Kropf  behaftet 
war  oder  nicht  —  jenen  in  einer  mehr  oder  weniger  typischen  Weise  er- 
kennen läßt:  »Außer  den  eigentlichen  Kretins,  Halbkretins,  Kretinösen  und 
Kropfträgern  findet  sich  hier  eine  Menge  von  schwachköpfigen,  verkümmerten 
und  schlecht  proportionierten  Individuen,  ferner  von  Taubstummen,  Stottern- 
den und  Stammlern,  Schwerhörigen  und  Schielenden;  es  geht  ein  allgemeiner 
Zug  körperlicher  Degeneration  und  geistiger  Verdumpfung  durch  die  ganze 
Bevölkerung  und  auch  die  für  gesund  Geltenden  sind  durchschnittlich 
anschön,  beschränkt  und  trage«  (W.  Sam>er).  Ganz  ist  daher  der  Gedanke 
wohl  nicht  von  der  Hand  zu  weisen^  daß  der  endemische  Kropf  und  eben- 
so der  Kretinismus  nur  die  äußerliche  Ausdrucksform  einer  lokalisierten 
fortschreitenden  Verkümmerung  des  Genus  humanum  auf  Grund  der  Wirk- 
samkeit eines  uns  vorläufig  noch  unbekannten  tellurischen,  atraosphärischen 
oder  sozialen  Agens  resp.  der  Konkurrenz  verschiedener  derartiger  Momente 
ist.  Damit  lassen  sich  die  von  den  Anhängern  der  modernen  Lehre  geltend 
gemachten  Tatsachen  recht  gut  vereinigen,  daß  die  meisten  Kretins  sehr 
^oße  Kopfe  haben,  daß  der  Kretinismus  bei  Kindern  kropfbehafteter  Eltern 
hSafiger  und  ausgesprochener  zu  sein  pflegt,  ja  daß  sogar  gesunde  erwach- 
sene Personen,  welche  in  Kretingegenden  einwandern,  ferner  sogar  Haus- 
tiere dort  vom  Kröpfe  befallen  werden. 

Derartige  Herde  des  Kropfes  und  des  Kretinismus  fanden  sich  nämlich 
nach  Saxder  nicht  im  eigentlichen  Hochgebirge,  noch  an  den  freiliegenden 
Abdachungen  der  Mittelgebirge,  sondern  fast  ausschtieOlicb  in  den  m^hr 
oder  weniger  abgeschlossenen,  engen  und  tiefen  Gebirgstälern.  Überall  trifft 
man  hier  auf  einen  hohen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  auf  Stagnation  der- 
selben^ unzureichende  Besonnung,  dazu  Unreinlichkeit  der  Wohnungen,  großer 
Armut,  das  Fehlen  jedweder  industriellen  Tätigkeit,  die  selbstgewollte  Iso- 
lierung^ einer  wenig  mtelllgenten,  in  Vorurteilen    und  alten    schädlichen  Q^- 
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wohnheiten  befangenen  Bevölkerung,  schließlich  eine  komplette  Inzucht,  die 
sich  sogar  bis  an!  die  Hanstiere  erstreckt. 

Ältere  Psychiater,  wie  Sander  nnd  Schule,  zählten  deshalb  den  Kre- 
tinismus zu  den  miasmatischen  Krankheiten.  Der  neuerdings  wieder  in  den 
Vordergrund  gestellte  Zusammenhang  mit  der  Trinkwasserversorgung  ent- 
spricht der  volkstümlichen  Anschauung  sowohl,  wie  sicher  nicht  unbegrün- 
deten Erwägungen,  doch  braucht  derselbe  nicht  notgedrungen  ein  kausaler 
im  Sinne  einer  alleinigen  oder  letzten  Ursache  zu  sein. 

Was  den  Verlauf  und  die  Erscheinungsweise  des  Kretinismus 
anlangt,  so  beginnt  sich  gewöhnlich  mit  dem  fünften  oder  sechsten  Lebens- 
jahre eine  deutliche  Vergrößerung  der  Schilddrüse  zu  zeigen,  die.  bis  zum 
12.  oder  15.  Jahre  noch  fortschreitet.  Nur  bei  einem  kleinen  Teile  (etwa 
einem  Drittel)  der  Fälle  verschwindet  die  Thyreoidea  und  dann  findet  man 
meistens  bei  der  äußeren  Untersuchung  verkalkte  oder  zystische  Partien 
(Kraepelin).  Der  Wuchs  pflegt  zu  sistieren,  oft  auf  der  erwähnten  Stufe 
des  fünf-  bis  sechsjährigen  Kindes,  gedeiht  er  weiter,  so  ist  die  Statur 
immer  auffallend  kurz  und  gedrungen.  Durch  die  kompensatorische  Aus- 
wölbung der  Schädelkapsel  erscheint  der  Kopf  auffallend  groß,  die  Augen 
sind  weit  auseinander  getreten,  die  Nasenwurzel  verbreitert  und  tiefliegend. 
Vielfach  sind  durch  den  gleichen  Prozeß  die  Kiefer  und  Jochbogen  stark 
vorgeschoben  (Prognatismus  von  -Twpoyt^i^e'i^zt  =  procedere).  Die  Verkürzung 
der  Schädelbasis  gibt  sich  sofort  durch  die  ungewöhnliche  Steilheit  des 
Clivus  zu  erkennen. 

Die  Haut  ist  meistens  schwammig  und  faltig,  der  Gang  und  alle  Bewegungen 
machen  einen  plumpen  und  unbehilflichen  Eindruck;  die  Zunge,  dick  und  schwer 
beweglich,  ruht  oft  zwischen  den  Zähnen  oder  Lippen,  die  Stimme  ist  rauh 
und  heiser,  oft  fistulös,  die  Sprache  unartikuliert,  zuweilen  sich  nur  auf 
grunzende  Laute  beschränkend  (Kraepelin).  Auffallend  ist  das  häufige  Vor- 
kommen von  Hernien,  besonders  Nabelhernien.  Die  Entwicklung  der  Geni- 
talien bleibt  oft  auf  völlig  infantiler  Stufe  stehen. 

Krampfanfälle  beobachtet  man  häufig.  Zuweilen  zeigt  sich  das  Auf- 
treten intermittierender,  bilateraler,  tonischer  und  anscheinend  recht  schmerz- 
hafter Krämpfe  der  Extremitäten-  und  Qesichtsmuskulatur.  Bei  der  Steigerung 
der  mechanischen  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven,  die  jenen  zu- 
grunde liegt,  können  lebhafte  Zuckungen  nach  Bestreichen  oder  Beklopfen  der 
Zweige  desPes  anserinus  des  Nervus  facialis  wahrgenommen  werden  (Chvo- 
STEKsches  Symptom,  Facialisphänomen). 

Ein  gesetzmäßiger  Parallelismus  zwischen  dem  morpho- 
logischen Grade  des  Kretinismus  und  dem  geistigen  Defekt  be- 
steht aber  auch  hier  nicht,  alle  möglichen  Grade  des  geistigen  Verfalls 
vom  tiefsten  Blödsinn  bis  zum  leichtesten  Schwachsinn  kommen  vor,  ja  es 
hat  immer  eine  Reihe  ziemlich  hochstehender  Menschen  gegeben,  die  kör- 
perlich alle  Anzeichen  des  Kretinismus  aufwiesen  (Sommer).  Das  weist  mit 
Entschiedenheit  darauf  hin,  daß  die  morphologische  Abnormiät  nicht  die 
Ursache  der  zerebralen  bzw.  psychischen  Störungen  sein  kann,  sondern  daß 
beides  koordinierte  Folgen  einer  anderweitigen  Noxe  sein  müssen,  und  als 
solche  ist  man  heute  den  Ausfall  der  Schilddrüsenfunktion  anzusehen  nur 
zu  sehr  geneigt. 

Selten  erreichen  Kretinen  wegen  ihrer  geringen  Widerstandskraft  gegen 
krankmachende  Einflüsse  ein  höheres  Alter  als  das  sechste  Lebens  dezennium 
(Kraepelin). 

Anf  die  BeziehnDgeD,  die  zwischen  Kretinisrnna  und  Hörstörnngen  bestehen,  ist 
namentlich  von  £.  Bloch  hingewiesen  worden.  Unter  den  verschiedenen  Formen  der  Tanbstaroin- 
heit  nimmt  die  kretinistiache  schon  insofern  eine  eigentümliche  Stellung  ein,  als  sie  die  HOhe 
des  Tanbstnmmen-Koeffizienten  in  der  Bevölkemng  überall  da  beherrscht,  wo  sie  in  endemi- 
scher Verbreitung  auftritt.    Es  kamen  aber  in  der  Freiburger  Universitäts-Ohrenklioik ,   die 
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für  ihr  KraokeDmaterial  wesentlich  anf  die  Kropfgegenden  des  oberen  Schwarzwaldes  ange- 
wiesen ist,  anch  auffallend  viele  Fälle  einer  nervösen  Schwerhörigkeit  zor 
Beobachtung,  die  Bloch,  ausgehend  von  der  erwähnten  Auffassung  des  Kretinismus  lediglich 
als  eine  Dysthyreose,  »dystbyre  Schwerhörigkeit«  nennt.  Diese  reiht  sich  in  ihren 
höchsten  Stufen  der  kretinistischen  Schwerhörigkeit  um  so  mehr  an,  als  sie  hier  mit  Sprach- 
störungen verknüpft  zu  sein  pflegt.  Es  braucht  sich  aber  der  Symptomenkomplex  des 
Kretinismus  durchaus  nicht  ausgesprochen  oder  in  annähernder  Vollständigkeit  darzubieten. 
Immerhin  fand  sich  mehr  oder  mioder  erheblicher  Kropf  recht  häufig,  seltener  Athyreose,  am 
^eltensten  ein  gewöhnlicher  Umfang  der  Schilddrüse.  Fast  die  Hälfte  der  Schwei  hörigen 
Zfigte,  wenn  auch  nicht  gerade  Zwergwuchs,  so  doch  bald  mehr,  bald  minder  beträchtlichen 
Minderwuchs,  und  bei  etwa  finem  Drittel  der  Schwerhörigen  mit  Wachstumshemmuog  bestand 
Infantilismus  in  verschiedener  Abstufung. 

Die  Art  der  Sprachstörung  legte  dafür  Zeugnis  ab,  daß  die  Hörstörung  mindestens 
schon  seit  frühester  Jugend  bestehen  müßte.  Diese  Sprachstörung  ist  nicht  etwa  mit  der  ein- 
tönigen Klangfarbe  identisch,  wie  sie  sich  bei  allen  seit  vielen  Jahren  stark  Schwerhörigen 
ah  Ausdruck  mangelnder  Kontrolle  der  Sprachklänge  durch  das  Gehör  findet;  sie  ist  auch 
durchaus  nicht  immer  mit  einem  Intelligenzdefekt  (Idiotensprache)  zusammenhängend,  sondern 
sie  stellt  einen  Fehler  in  der  Entwicklung  der  Sprache  auf  Grund  einer  Unzulänglichkeit 
in  der  Perzcption  ihrer  akustischen  Elemente  dar.  Namentlich  häufig  findet  sich 
neben  dem  Stammeln  Jene  unrichtige  Artikulation  der  Zischlaute,  die  man  >Lispeln<  nennt. 
Da  die  Wahrnehmung  der  hohen  Töne  bei  der  vorliegenden  Hörstörung  ganz  besonders 
leidet  und  die  Zischlaute  als  Klangkomponenten  nur  hohe  Töne  besetzen ,  wird  die  richtige 
und  scharfe  Artikulation  derselben  zur  Zeit  der  Sprachbildung  nicht  erlernt. 

Therapie.  Da  der  manifeste  Stillstand  auf  der  infantilen  Bntwicklangs- 
stufe  bei  dem  Kretinismus  durch  ärztliche  Behandlung  oder  Erziehung^  un- 
möglich rückgäng^ig^  gemacht  werden  kann,  sollte  man  die  von  Kraepblin 
so  warm  empfohlene  Verabreichung  von  Schilddrüsenpräparaten  schon  in 
der  frühesten  Jugendzeit  nicht  unversucht  lassen,  so  wenig  natürlich  auch 
ein  späteres  Ausbleiben  oder  Rückgängig  werden  der  Erscheinungen  als 
beweiskräftig  im  Sinne  eines  positiven  Ausfalls  des  therapeutischen  Ex- 
perimentes gedeutet  werden  kann.  Krabpblix  will  nach  der  Verabreichung 
von  Thyreoidea  (Ol  langsam  steigend  bis  0*5  g)  resp.  frischer  Hammelschild- 
drüse (1  —  l'b  g)  bei  Kindern  ausgezeichnete  Resultate  in  jeder  Richtung 
gesehen  haben;  bei  Säuglingen  soll  mit  anscheinendem  Erfolg  die  Dar- 
reichung der  Schilddrüsenpräparate  an  die  Amme  versucht  worden  sein; 
bei  Erwachsenen  konnte  auch  Kraepelin  ausschließlich  auf  das  Myxödem 
einen  günstigen  Einfluß  konstatieren. 

Bei  diesen  mit  der  Schüddrüsentherapie  in  einen  Kausalnexus  ge- 
brachten Besserungen  darf  der  persönliche  Einfluß  des  sich  für  einen  Fall 
interessierenden  Arztes  und  die  unter  dieser  Einwirkung,  wenn  auch  unmerk- 
lich, so  doch  mit  zwingender  Notwendigkeit  sich  vollziehende  günstigere  Ge- 
staltung der  hygienischen  Verhältnisse  nicht  außer  acht  gelassen  werden.  Aller- 
dings ist  das  ein  Moment,  das  dank  der  Unwissenheit  des  Publikums  und 
einer  gewissen  Bescheidenheit  der  Ärzte  in  dieser  Hinsicht  den  anscheinenden 
Wirkungen  gewisser  Mittel  und  sog.  »Kuren«  gegenüber  vollständig  in  den 
Hintergrund  gerückt  zu  werden  pflegt.  So  z.  B.  werden  die  geheilten  Säug- 
linge aller  Voraussetzung  nach  doch  wohl  zunächst  eine  gesunde  Amme  er- 
halten und  aus  ihrer  Umgebung  entfernt  worden  sein. 

Jedenfalls  sollte  man  über  dem  Suchen  nach  spezifischen  Methoden 
nicht  das  wirksamste  Mittel  zur  Bekämpfung  eines  so  entschieden  degene- 
rativen Prozesses  vergessen:  die  Prophylaxis!  Die  kleinen  Kinder  wird 
man  möglichst  frühzeitig  und  so  lange ,  bis  sie  das  gefährdete  Alter  über- 
schritten haben,  aus  der  befallenen  Gegend  fortzubringen  suchen.  Jede  Ver- 
besserung der  allgemeinen  hygienischen  Verhältnisse  ferner,  welche  den 
oben  erwähnten  Schädlichkeiten  entgegenwirkt,  ist  in  diesem  Sinne  zweck- 
dienlich :  Schaffung  neuer  Verkehrswege  und  neuer  Erwerbsquellen  und  die  da- 
durch bewirkte  Hebung  des  wirtschaftlichen  Niveaus  der  Gegend,  Beseitigung 
alter  schädlicher  Gewohnheiten  und  Vorurteile, Vermeidung  der  Verwandtschafts- 
ehen,  Verbesserung  der  Wohnungen,   namentlich   durch  Vergrößerung   der 
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Fensterfläclien,  Anlagre  von  Schornsteinen,  Kalkanstrich  der  Wände,  Abtrennung 
der  Schlaf-  von  den  Wohnräumen,  weiter  durch  Verbesserung^  der  Luft  im  Ort© 
selbst  durch  Reinhaltuntr  der  Wege  und  Straßen.  Entfernung  von  stagnierendem 
Waaaor,  Sorge  för  gutes  Trinkwaseer  usw.  (W.  Sander).  Eachh 

Küstenfieber.  Küsten-  oder  Rhodesiafieber  ist  eine  durch  Piro* 
plasmen  hervorgerufene  Rinderaeuchej  die  bei  ihrem  ersten  Bekanntwerden 
in  Rhodesia,  Afrika,  wegen  der  Ähnlichkeit  ihrer  Parasiten  mit  denen  des 
Texasfiebers  der  Rinder  dieser  Krankheit  ^zugerechnet  wurde;  sie  wurde 
wegen  ihrer  hohen  Mortalität  von  etwa  90",o  zuerst  einfach  für  ein©  be- 
sonders schwere  Form  des  letzteren  angesehen.  Sie  ist  aber  nicht  identisch 
mit  ihm,  sondern   sie  gehört  nur  in  dieselbe  Gruppe. 

Ihr  erstes  Aufflackern  datiert  aus  dem  Jahre  1900;  damals  vernichtete 
sie  eine  Herde  von  1000  Stück  australischen  Viehs,  welches  nach  längerem 
Aufenthalte  an  der  Südost küste  Afrikas  zu  ßeira  nach  Rhodesia  transportiert 
wurde.  Di©  Herde  hatte  sich,  wie  die  Forschungen  Robert  Kuchs  aus  dem 
Jahre  1903  ergaben»  an  der  Küste  von  dort  vorhandenen  bereits  immonen 
Parasitenträgern  (Trägern  von  Küstenfieberparasiten)  die  Seuche  - —  durch 
Vermittlung  von  Zecken  —  erworben.  Von  diesen  infizierten  Rindern  aus 
wurde  der  größte  Teil  des  Rhodesia- Viehbestandes  durch  die  gleiche  Seuche 
nahezu   vernichtet 

Es  wurde  zu  weit  führen ,  die  geniale  Art  und  Weise  näher  zu  be- 
leuchten, mit  der  es  Robert  Koch  1903  gelang,  das  Küsten fieber  von  dem 
in  Südafrika  häufig  komplizierenden  Texasfieber  zu  trennen.  Wer  sich 
darüber  unterrichten  will,  der  oiuß  seine  dahingehenden,  im  Literaturver- 
zeichnis aufgeführten  Arbeiten  durchstudieren.  Hier  sei  nur  das  eine  wich- 
tige von  ihm  gefundene  Unterscheidungsmerkmal  genannt:  Während  Texas- 
fieherparasiten  sich  durch  Überimpfung  parflsitenhaltigen  Blutes  auf  ein  ge* 
Sundes  Tier  mittelst  subkutaner  oder  intravenöser  Injektion  ohne  w^eiteres 
übertragen  lassen,  gelingt  dieses  mit  den  Küstenfieberparasiten  selbst  durch 
die  groliten  Dosen  eines  mit  diesen  infizierten  Blutes  nicht  sofort. 

Das  Küstenfieber,  so  genannt,  weil  sein  erstes  Auftreten  sich  auf  die 
geschilderte  Infektion  in  dem  Küstenstrich  zurückführen  läßt,  ist  mit  seiner 
ganzen  geographischen  Verbreitung  noch  nicht  scharf  abgegrenzt.  Eine  von 
DscHrNKOWSKY  uud  LiHs  in  Transkaukasien  später  entdeckte  Rinderkrank- 
heit, die  sogenannte  »tropische  Form  der  Piroplasmose«,  welche  durch  die 
gleiche  eigenartige,  in  Kreuzform  gelagerte  Gruppierung  der  Parasiten  in 
den  roten  Blutkörperchen  ausgezeichnet  ist,  wie  sie  nach  Koch  dem  Küsten- 
fieber im  besonderen  zukommt  («It^  steht  diesem  sehr  nahe  ;  ihr  Vorhandensein 
erschwert  deshalb  sehr  das  Urteil   Ober  die  Verbreitung  des  letzteren. 

Die  klinischen  Erscheinungen  bieten  zunächst  wenig  Charakteristisches. 
Nach  einer  etwa  Htägigen  Inkubationszeit  steigt  plötzlich  die  Temperatur 
hoch  an  und  hält  sich  so  1'  bis  3  Tage;  dann  stellt  sich  Unsicherheit  im 
Gehen,  Schleppen  und  Schwanken  der  hinteren  Extremitäten,  sowie  Be- 
nommenheit ein.  Der  Tod  erfolgt  gewöhnlich  etwa  8 — 13  Tage  nach  dem 
Beginn  der  Erkrankung,  und  zwar  nach  blutigem  Ausfluß  aus  den  Nflatern« 
blutigen  Stühlen  oft  ganz  plötzlich  an  Lungenödem. 

Bei  der  Obduktion  fallen  Infarkte  der  Lungen,  Leber  und  der  Nieren  auf; 
Milz-  und  LyoiphdrüsenachTvellungen  bestehen.  Die  Infarkte  werden  von  Koch 
durch  die  massenhafte  Anhäufung  der  Farasiton  in  diesen  Organen  erklärt. 

Der  Parasit  des  Küsten fiebers,  von  Laverax  Piroplasma  parvum  ge- 
nannt, unterscheidet  sich  von  dem  Pirosoma  bigeminum,  dem  Parasiten  des 
Texasfiebers,  durch  seine  Kleinheit,  sowie  durch  seine  Stäbchen-  und  Hing- 
form,  wie  dies  in  Präparaten  mit  Romanowsky-  und  Giemsa-Färbung  deut- 
lich erkennbar  ist  (Fig.  2\ — 22).  Sie  liegen  wie  die  Texasfieber-Parasiten  inner- 
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halb  der  roten  Blutkörperchen,  die  oft  in  ganz  anßerordenth'ch  großer  Zahl 
befallen  sind.  Regelmäßig  finden  sich  dabei,  wenn  auch  nicht  zahlreich,  die 
oben  genannten,  charakteristischen  Kreuzformen.  »Eine  weitere  Eigentüm- 
lichkeit des  Rüsten fiebers«,  schreibt  Koch,  »besteht  darin,  daß  bei  demselben 
in  Milz  und  Lymphdrüsen  kugelförmige  Gebilde  in  großer  Zahl  gefunden 
wurden,  welche  aus  blaugefärbtem  Plasma  bestehen  und  in  letzterem  eine 
Anzahl  Chromatinkürper  enthalten  (die  nähere  Beschreibung  dieser  Gebilde, 
deren  Bedeutung  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  ist,  muß  ich  mir  für  die 
ausführliche  Arbeit  vorbehalten).  Dieselben  sind  schon  vor  dem  Auftreten 
der  Parasiten  im  Blute  so  regelmäßig  in  Milz  und  Drüsen  nachzuweisen, 
daß  ich  sie  zur  frühen  Diagnose  der  Krankheit  bei  geschlachteten  Tieren 
mit  Vorteil  verwenden  konnte.« 

Die  Übertragung   der  Krankheit   geschieht  durch  Zecken,   nach  Koch 

durch  Boophilus  decoloratus,   nach   Lounsbury    durch  Rhipicephalus  appen- 

diculatus   und    nach  Theiler   auch   durch  Rhipicephalus  simus.    Koch   fand 

überdies  in  einer  bestimmten  Zecke,  Rhipicephalus  australis,   gewisse  Ver- 

Fig.  21.  änderungen    der    Küstenfleberparasiten,    die    er 

nach  seinen  Studien  mit  Pirosoma  bigeminum  als 

.'-^  <C^.  die  ersten  Entwicklungsstufen,  welche  sie  in  der 

^   er  '  Zecke  durchzumachen  haben,  auffaßt;  sie  bilden 

hier  zackige  und  strahlige ,    mit  Chromatinkorn 

^  -  versehenen  Gebilde,  wie  dies  Pirosoma  bigeminum 

;^  ""^*         '    ^]        in    Rhipicephalus    australis,    zudem    aber    noch 

-^;  ^^  in  Rhipicephalus  Evertsi  und  Hyalomma  aegyp- 

'*''',     "^  ^  ^  tium  ebenfalls  tut ;  nur  sind  sie  erheblich  weniger 

\  '^v  Vi^'    ^-  zackig  und^  kleiner  als  die  des  letzteren. 

[  ^  Die  Übertragung   geschieht  wahrscheinlich 

-^  —  ebenso  wie  beim  Texasfieber  —  in  der  Weise, 

Panfliten   des  Küstenfieber«  in  roten         daß    roifo    ZockOU    Blut    VOU     dOU    kranken    TiorOU 

(N^h^'iSrrGlemsaprt^^  saugou  Und   daß  erst  die  aus  den  Eiern    dieser 

Zecken     hervorgegangenen    Jungen     bei    ihrem 

^^^■^^'  Blutsaugen    an    gesunden    Rindern     diese    mit 

/^^       /"^^  Küstenfieber  infizieren. 

=.  ff^ß              }  Ob  es  eine  Immunität  gegen  das  Küstenfieber 

^  ;^^  gibt,  war,  ehe  die  KocHschen  Untersuchungen  be- 

'  .__^  gannen,  fraglich.  Koch  stellte  alsbald  fest,  daß  der 

^    ,,     ,    _,      «  .  ,         Rinderbestand  der  südostafrikanischen  Küste  sich 

Parasiten  des  Texasfiebers  m  roten  /  r«  . 

Bintkörperchen  des  Bindes.  gogon  dio  Krankheit  immuu  (der  Termmus  techni- 

(Nach  einem  Giemsapräparat.)  ^^^     ^^.^^    ^^^^    »gOSalzeUc)     erwieS.     SiO     ZOigtOU 

jedoch  eine  Immunität,  wie  sie  bei  manchen  anderen  Protozoenkrankheiten 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  z.  B.  auch  bei  der  Nagana,  nämlich  eine  solche  mit 
Vorhandensein  der  Parasiten  im  Blute,  die  ihnen  selbst  anscheinend  nichts 
schadeten,  für  importierte,  d.  h.  in  ihrer  Jugend  nicht  immun  gewordene 
Rinder  jedoch  sich  durchaus  als  von  tödlicher  Infektionsfähigkeit  erwiesen. 

Auf  die  Tatsache  des  Vorhandenseins  einer  Immunität  gründen  sich 
die  von  Koch  angegebenen  prophylaktischen  Maßnahmen. 

Koch  fand  nach  einigen  Vorversuchen,  daß  ein  Rind,  welches  bereits 
eine  große  Dosis  infektiösen  Blutes  intravenös  erhalten  hatte,  auf  eine 
zweite  derartige  Dosis  unmittelbar  mit  etwa  2tägigem  Fieber  und  etwa 
10  bis  12  Tage  darauf  mit  einem  milden  Anfall  von  Küstenfieber  reagierte, 
während  dessen  Piroplasma  parvum  im  Blute  auftrat  und  wieder  2tägiges 
Fieber  bestand ;  Koch  wiederholte  nun  seine  derartigen  Impfungen  in 
14t&gigen  Abständen  zu  3,  ja  bis  zu  13  Monaten,  spritzte  aber,  um  die 
Tiere  durch  die  Verarbeitung  großer  Blutmassen  nicht  zu  sehr  zu  schwächen 
(wodurch  im  Falle  einer  Komplikation    mit  Parasiten   des   Texasfieber«  ^xtl 
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tödlicher  Anfall  dieses  ausgelöst  werden  konnte),  immer  nnr  kleine  Biat- 
dosen,  10  cm\  und  schließlich  nur  noch  5  cm^  ein;  er  fand,  daß  8  Wochen 
nach  der  ersten  Impfung  die  Immunität  einsetzt  und  4  bis  5  Monate  da- 
nach ihren  Höhepunkt  erreicht. 

Die  prophylaktische  Behandlung  von  »nichtgesalzenem«  Vieh,  welches 
durch  den  ostafrikanischen  Küstenstrich  nach  dem  Innern  importiert  oder 
vom  Innern  her  aus  Ostafrika  exportiert  werden  soll,  müßte  danach  am 
besten  schon  etwa  4  bis  5  Monate  vor  den  entsprechenden  Transportter- 
minen beginnen. 

Ein  therapeutisch  brauchbares  Mittel  gegen  die  Krankheit  gibt  es  zur 
Zeit  noch  nicht ;  unter  anderem  hat  die  Serotherapie  —  wie  bei  deo  meisten 
Protozoenkrankheiten  —  so  auch  hier  bislang  versagt. 

Literatur:  Robkbt  Koch,  Interim  Report  on  Rhodesiom  Redwater  or  Africaiii  Coast 
Fever.  Salisbury ,  Argna  Printin^r  and  Pablishing  Company ,  1903 :  Second  Report  od 
Afrioain  Ck)a8t  Fever.  Ebenda,  1903.  —  Thkilkr,  Die  Piroplasmosen  in  Südafrika.  Fort- 
hchritte  der  Veterinttrhygiene,  1903.  pag.  133—147  ;  Jonmal  of  comparative  Pathology,  1903; 
Unlletin  de  rinstitut  Pastenr,  1905.  —  Lounsbury,  Agricnltnre  Jonmal,  Cape  of  Qood  Hope 
1901  und  1905.  —  Robert  Koch,  Vorlänfige  Mitteilungen  Aber  die  Ergebnisse  einer  For- 
schungsreise nach  Ostatrika.  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  47.  »Beiträge  inr  Entwick- 
lungsgeschichte der  Piroplasmen.«  Zeitschrift  f.  Hygiene  und  Infektionskrankheiten,  LIY, 
1906,  pag.  1.  —  DöNiTi,  Die  Zecken  des  Rindes  als  Krankheitsüberträger.  Sonderabdrack  aoa 
den  Sitiungsberichten  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde,  Jahrg.  1905,  Nr.  4.  — 
Adolf  Schmidt,  Die  Zeckenkrankheit  der  Rinder  in  Deutsch-,  Englisch-Ostafrika  und  Uganda. 
Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  fUr  wissenschaftliche  und  prakt.  Tierheilkunde,  XXX. 

£rich  MMTtißi. 

KurzslchtlKkelt  (oder  Myopie).  0.  Lange  in  Braunschweigr  hui 
ffinf  myopische  Augen  mikroskopisch  untersucht  und  die  Sklera  derselben 
Auffallend  arm  an  elastischen  Fasern  gefunden,  während  solche  in  sechs 
emmetropischen  Augen  ungemein  zahlreich  vorhanden  waren.  Da  auch  die 
Sklera  der  Neugeborenen  nach  Lange  nur  sehr  wenig  elastische  Fasern  ent- 
halt (was  aber  nach  Wolfrum  nicht  richtig  sein  soll),  meint  Lahgk  eine 
mangelhafte  Entwicklung  elastischer  Fasern  in  der  Sklera  als  das  Wesen 
der  progressiven  Myopie  ansprechen  zu  sollen ,  und  zwar  hält  er  dieselbe 
fQr  angeboren. 

Diese  Angaben  erfuhren  mehrfachen  Widerspruch.  Zuerst  ist  Bircb- 
HiRSCHPKLD  durch  Untersuchung  6  myopischer  Bulbi,  bei  denen  er  keine  aal* 
fallende  Armut  an  elastischen  Fasern  fand,  zu  dem  Schlosse  gelangt,  daft 
wir  nicht  berechtigt  sind,  von  einem  Fehlen  oder  auch  nur  hochgradiger 
Verminderung  der  elastischen  Fasern  im  kurzsichtig^en  Auge  zu  sprechen. 

Ebensowenig  hat  G.  Bosch  an  6  myopischen  Äugten  Maogel  oder  Spir- 
lichkeit  elastischer  Fasern  in  der  Sklera  feststellen  können  und  bestreitet 
daher  wenigstens  die  AUgemetngültigkeit  der  Ansicht  Laxges.  Em  viel 
größeres  Material  stand  Elschxigg  zu  Gebote.  Dieser  besitzt  Präparate  ves 
20  myopischen  Augen  und  hat  in  allen  elastische  Fasern  in  der  Sklerm  ge- 
funden« sowohl  in  den  am  wem'gsten  als  den  am  stärksten  verdlsatca 
Partien ;  er  hat  keinen  Unterschied  vom  normalen  Auge  beobaditea  kg— w. 
Danach  sei  Laxgks  Bypothese  hinfllUig.  Elschnigg  hebt  noch  herrer.  da6 
die  Sklera  im  Staphylombereiche  wesentlich  dünner  ist,  als  der  Verdtnasif 
einer  ursprünglich  normal  dicken  Sklera  bei  Verlängerung  der  Ai 
entsprechen  würde. 

Gegen  die  Annahme    einer    pathologischen  Anlage    zur 
wendet  sich  Gri^xsrt    in   einem  im  Jahre  1^5    in    der  opht 
Gesellschaft  in  Heidelberg  gehaltenea  Vortrag.  Er  meint,  jedes 
male  kindliche  Auge    sei    heutzutage    der  Gebühr   ausgesetzt, 
werden.    Seine  Jugend  sei  die  Disposition.  Er  veriangt 
eine    .Xndemng    des  Lehrplanes    und   verlaagt    bei  dem    bisherige 
des  SchuluttterrichtesL  da6  der  Lese-  usd  Sdireibunterricht  auf  das  SCl 
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jähr  verschoben  werde.  In  der  anschließenden  Diskussion  wird  Grunert  be- 
zügrlich  der  Wichtig^keit  schnlhygrienischer  Maßnahmen  allseitig  beigestimmt, 
aber  der  Einfluß  der  oft  ererbten  Disposition  besonders  betont.  Nament- 
lich macht  Siegrist  auf  die  Bedeutung  des  Astigmatismus  aufmerksam. 
Beim  allgemeinen  Menschenmateriale  findet  man  in  75<^/o  einen  physiologi- 
schen (zwischen  0*5  und  1*25  D),  bei  25o/o  einen  pathologischen  Astigmatis- 
mus. Bei  der  Verarbeitung  des  Myopenmaterials  hat  sich  mit  frappanter 
Übereinstimmung  gezeigt,  daß  gerade  umgekehrt  nur  in  25^0  o^n  physio- 
logischer, aber  in  75^0  ^^^  pathologischer  Astigmatismus  vorkommt.  Man 
muß  daraus  folgern,  daß  Myopie  und  Astigmatismus  in  inniger  Beziehung 
stehen,  wahrscheinlich  durch  den  Zwang  zum  übermäßigen  Nahesehen. 
Sattler  h&lt  die  frühzeitige  Vollkorrektion  der  geringen  Myopiegrade  und 
auch  geringer  Grade  von  Astigmatismus  für  sehr  wichtig. 

Emmert  stellt  die  Hypothese  auf,  daß  die  Meridionalfasem  des  Ziliar- 
muskels,  die  ein  dichtes,  die  ganze  Chorioidea  und  den  Glaskörper  um- 
fassendes Fasemetz  vorstellen,  physiologisch  eine  große  Bedeutung  für  die 
Elastizität  der  wenig  elastischen  Aderhaut  haben  und  Schwankungen  des 
intraokulären  Druckes  zu  regulieren  imstande  sind.  Durch  angeborene  oder 
erworbene  oder  auch  infolge  körperlicher  Schwäche  oder  vorübergehender 
Ermüdung  bestehende  Insuffizienz  der  Meridionalfasem  kann  ein  Nachgeben 
der  Aderhaut  In  der  ganzen  hinteren  Bulbnshälfte  und  besonders  am  hinteren 
Pole  eintreten,  ohne  daß  man  eine  Herabsetzung  der  Widerstandskraft 
der  Sklera  anzunehmen  braucht.  Von  diesen  theoretischen  Erwägungen  aus- 
gehend, suchte  Emmert  bei  progressiver  Myopie  durch  systematische  Höher- 
spaniinng  des  Ziliarmuskels  diesen  zu  kräftigen.  Er  läßt  durch  lange  Zeit 
(von  Monaten,  Jahren)  vor  dem  Einschlafen  1 — 2o/oige  Pilokarpinlösungen 
einträufeln.  In  38  beobachteten  Fällen  trat  durch  diese  Gymnastik  der  Ziliar- 
mnskelgruppe  ohne  Konvergenz  geringes  Herabgehen  oder  Stillstand  der 
Myopie  ein. 

Literatur:  O.  Lihob,  Zur  Frage  nach  dem  Wesen  der  progressiven  Myopie.  v.Gbabpbs 
Arch.  f.  Ophthalm.,  1905,  LXI,  pag.  118.  —  A.  Bibch-Hirschfbld,  Znr  Frage  der  elastischen 
Fasern  in  der  Sklera  hochgradig  myopischer  Angen.  Ebenda,  1905,  LX,  3,  pag.  552.  — 
0.  HoscH,  Znr  nenesten  Theorie  der  progressiven  Knrzsichtigkeit  von  Prof.  Lahob.  Ebenda, 
1906,  LXI,  pag.  227.  —  A.  Elschnioo  ,  Die  elastischen  Fasern  in  der  Sklera  myopischer 
Augen.  Ebenda,  1906,  LXI,  pag.  237.  —  K.  Gbdnbrt,  Das  einzige  Mittel  zur  Bekämpfung 
der  Schnlknrzsichtigkeit.  Vortrag  und  Disknssion.  Bericht  über  die  32.  Yersammlnng  der 
Ophthalm.  Gesellschaft ,  Heidelberg  1905.  Berlin  1906.  —  £.  Emmebt,  Ursachen  nnd  Be- 
haodlong  progressiver  Myopie.  Ebenda,  pag.  268.  v.Beuss. 


L. 

Lecitliin«  Nach  den  Stoff wechseluotersuchang^en,  welche  Lbvy  mit 
einem  lecithinhaltigen  Nährpräparat  »Lezitogen«  anstellte,  wird  dorch  Dar- 
reichung des  Lezitogens  eine  Steigerang  der  Phosphorsäareausscheidung  im 
Harn  hervorgerafen,  die  N-Ausscheidang  blieb  ziemlich  anverändert.  In  allen 
Fällen  trat  eine  erhebliche  Steigerung  der  Zahl  der  roten  Blatkörperchen 
aaf,  ebenso  des  Hämoglobingehaltes,  eine  Tatsache,  die  für  die  Behandlang 
der  Anämien  mit  Lecithin  wichtig  ist. 

Literatur:  F.  Lew,  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  39.  E.  Frej. 

Lenicet  stellt  wasserfreies  Alaminiomazetat  dar  von  der  Formel 
AI2  O3 .  C2H4  O2.  Es  ist  ein  weißes,  außergewöhnlich  feines  und  leichtes  Palver, 
das  nur  eine  sehr  geringe  Löslichkeit  besitzt.  Zusatz  von  schwachen  Säuren, 
wie  Wein-,  Zitronen-,  Bor-,  Ameisensäure,  löst  etwas  mehr,  ebenso  alkalische 
Flüssigkeiten.  Von  überschüssigem  Ätzalkali  wird  es  klar  gelöst  es  bilden  sich 
dabei  Doppelsalze.  Seine  Anwendung  beruht  nach  Lenqefeld  ^)  darauf,  daß 
es  im  Wasser,  mit  dem  es  feine  Suspensionen  gibt,  ununterbrochen  geringe 
Mengen  eines  sauren  Aluminiumazetats  abspaltet,  das  in  Lösung  geht  und 
eine  desinfizierende  und  adstringierende  Wirkung  entfaltet.  Angewandt  hat 
es  Lengefeld  gegen  Schweißfüße  und  andere  Formen  der  Hyperhidrosis, 
und  zwar  als  bO^l^xf^er  Puder  mit  Talkum,  oder  zur  Nachbehandlong  auch 
20<^/o.  Der  Erfolg  dieser  Behandlung  war  in  den  45  Fällen  ein  guter.  Neuer- 
dings hat  Amende  ^)  das  Lenicet  auch  in  die  Wundbehandlung  eingeführt,  er 
verwendet  dort  eine  lO^oige  Lenicetvaseline,  und  zwar  bei  Verbrennungen, 
Dekubitus,  bei  trockenen  rhagadenbildenden  Ekzemen,  und  hat  diese  Salbe 
überall  dort  indiziert  gefunden,  wo  man  eine  reizlose,  leicht  adstringierende 
Fettsalbe  braucht. 

Literatur:  ^)  Lrngepeld,  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  36,  pafr.  1432.  — 
2)  Amende,  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  15,  pag.  584.  E.  Erej. 

L.eiltlii  ist  Metaphenylendiamin  oder  MetadiamidobenzolG«H4(NH,)2; 
es  stellt  ein  kristallinisches  Pulver  dar,  welches  in  Wasser,  Alkohol  und 
Äther  leicht  löslich  ist.  Es  schmilzt  bei  63^.  Das  Mittel  ist  als  nitritbindend 
gegen  Cholera  empfohlen  worden,  als  man  glaubte,  die  Cholera  werde  durch 
die  nitritbildende  Eigenschaft  der  Cholerabakterien  hervorgerufen.  Ange- 
wandt ist  es  damals  nicht  worden;  nun  hat  Boye  das  Mittel  bei  Darm- 
krankheiten versucht  und  hat  bei  akuten  Diarrhöen  stets  einen  stopfenden 
Einfluß  gesehen.  Die  Kost  braucht  dabei  nicht  geändert  zu  werden.  Dagegen 
versagte  es  bei  chronischen  Diarrhöen,  besonders  bei  denen  der  Phthisiker. 
Bei  Dyspepsien  der  Kinder  war  es  von  Erfolg.  Der  Harn  nimmt  bei  der 
Darreichung   von    Lentin    eine    tiefdunkelbraune   bis   dunkelbraungrdne  Fir- 
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bung  an.  Die  Dosis  fQr  Kinder  Ist  001^  ein-  bis  mehrmal  täg:lich,  für  Er- 
wachsene O'l^  dreimal  täg^lich.  Man  vermeide,  täglich  mehr  als  0*9^  zu 
geben.  Nach  innerer  Eingabe  von  1  g  tritt  beim  Meerschweinchen  unter 
Krämpfen  der  Tod  ein. 

Literatur:  B.  Boye,  Zentralbl.  f.  innere  Med..  1905,  Nr.  4;  zit.  nach  Therap.  Monatsh., 
Juli  1905,  pag.  367.  E.  Frey. 

Lreukozytose*  Die  Veränderungen,  welche  die  morphologische  Zu- 
sammensetzung des  Blutes  im  Verlaufe  von  Krankheiten  erleidet,  kann 
natürlich  mehr  oder  weniger  alle  Elemente  betreffen.  Wir  kennen  eine  große 
Reihe  von  Affektionen,  abgesehen  von  den  eigentlichen  Anämien,  bei  denen 
die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  der  Hämoglobingehalt  sinkt  und  auch 
Form  und  Struktur  der  roten  Zellen  gewisse  Alterationen  erleiden.  Es  ist 
ferner  bekannt,  wenn  auch  bisher  nur  sehr  wenig  studiert,  daß  bezüglich 
des  Gehaltes  an  Blutplättchen  Unterschiede  bei  den  einzelnen  Krankheiten 
vorkommen. 

Vornehmlich  aber  sind  es  die  weißen  Blutkörperchen,  welche  sowohl 
hinsichtlich  ihrer  Zahl,  wie  bezüglich  des  prozentuellen  Mischungsverhält- 
nisses der  einzelnen  Formen  bei  Krankheiten  der  verschiedensten  Art  ganz 
außerordentlichen  Schwankungen  unterliegen. 

Diese  schon  ziemlich  lange  bekannte  Tatsache  hat  begreiflicherweise 
die  Veranlassung  gegeben,  gerade  dem  Verhalten  der  Leukozyten  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  ihre  Veränderungen  in  verschiedenen 
physiologischen  und  pathologischen  Zuständen  sehr  eingehend  zu  studieren 
nnd  aus  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchungen  diagnostische  und  progno- 
stische Schlüsse  zu  ziehen. 

Bekanntlich  bezeichnet  man  eine  Vermehrung  der  Leukozytenzahl  als 
Hyperleukozytose,  eine  Verminderung  derselben  als  Hypoleukozytose ;  beide 
Zustände  trifft  man  bei  Krankheiten.  Leider  ist  es  bis  zum  heutigen  Tage 
nicht  gelungen,  über  das  eigentliche  Wesen  und  die  Deutung  der  Leukozyten- 
veränderungen  Aufklärung  zu  erhalten.  Man  muß  wohl  annehmen,  daß  diese 
Elemente  eine  ganz  hervorragende  Rolle  bei  dem  Ablauf  der  normalen  und 
krankhaften  Zustände  des  Organismus  spielen,  welcher  Art  diese  Rolle  aber 
ist,  kann  keineswegs  als  festgestellt  gelten.  Auch  die  neueren  Unter- 
sochungen  auf  dem  Gebiete  der  Serumforschung,  die  darauf  ausgingen,  fest- 
zustellen, daß  die  Leukozyten  an  der  Produktion  bzw.  Sekretion  irgend 
welcher  Schutzstoffe  einen  wesentlichen  Anteil  hätten,  haben  noch  zu  keinem 
abschließenden  und  befriedigenden  Resultat  geführt. 

Es  ist  auffallend,  daß  über  eine  scheinbar  so  leicht  zu  eruierende 
Tatsache,  wie  die  normale  Leukozytenzahl,  noch  bis  zum  heutigen  Tage  die 
widersprechendsten  Angaben  in  der  Literatur  zu  finden  sind.  Nach  Unter- 
suchungen Arnetbs,  der  stets  nur  kurz  vor  oder  während  des  Mittagessens 
g:ez&hlt  hat,  um  die  Verdauungsleukozytose  auszuschließen,  schwankt  die 
normale  Leukozytenzahl  nur  zwischen  5000  und  6000.  Die  weit  größeren 
Schwankungen,  die  zum  Teil  bis  10.000  und  12.000  gehen,  welche  frühere 
Untersucher  angegeben  haben,  erkennt  Arveth  nicht  als  richtig  an  und  er- 
klärt sie  damit,  daß  zu  so  verschiedenen  Zeiten  untersucht  worden  ist. 

Diese  Angaben  Arneths  haben  inzwischen  eine  Bestätigung  erhalten 
durch  Nachuntersuchungen  J.  W.  Wolffs.  Im  Gegensatz  hierzu  ist  sehr 
merkwürdig  eine  Angabe  K jer  Petersens  ,  der  auf  Grund  zahlreicher  sehr 
sorgfältiger  Zählungen,  die  stets  morgens  im  nüchternen  Zustande  ausge- 
führt wurden,  also  auch  jede  Verdauungsleukozytose  ausschlössen,  behauptet 
hat,  daß  zwar  bei  Männern  die  Leukozytenzahl  nur  zwischen  4000  und  5000 
schwanke,  dagegen  bei  Frauen  zwischen  3000  und  24.000.  Diese  Angaben 
bedürfen  ledenfalls  dringend  der  Nachuntersuchung ,  weil  danach  bei  Frauen 
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solche  Leukozytenzahlen  als  normal  angesehen  werden  mü0ten,  die»  wie  wir 
später  sehen  werden,  bisher  allgemein  als  pathologisch  galten  und  speziell 
bei  gewissen  chfrtirgischen  und  gynäkologischen  Erkrankungen  nach  der 
Ansicht  vieler  Autoren  die  Gegenwart  von  Eiter  anzeigen  sollten.  Nicht  ganz 
so  hohe  Schwankungen  wie  Kjkr  Petehsen  fand  bei  gesunden  Frauen  Bmx- 
BAL'M>  der  als  normale  Leukozytenzahl  5000 — ILOOO  angab* 

Zu  denjenigen  Formen  der  Leukozytose,  die  an  der  Grenze  des  Physio- 
logischen und  Pathologischen  liegen,  gehört  die  Schwangerschaftsleükozytoae. 
über  deren  Ursache  die  verschiedensten  Theorien  aufgestellt  worden  &ind, 
Ahxeih,  auf  dessen  breit  angelegte  Untersuchungen  noch  später  näher  ein- 
gegangen werden  soll,  glaubt,  daß  die  Ursache  für  die  Schwangerschafts- 
leukozyttise  dieselbe  ist,  wie  die  für  die  Leukozytose  bei  Infektionskrank- 
heiten, d.  h,  daiS  sie  auf  Anwesenheit  gewisser  Stoffwechselprodukte  im 
Kreislau!  beruht,  die  infolge  des  vermehrten  Verbrauches  und  der  Verände* 
rangen  des  chemischen  Umsatzes  im  Organismus  während  der  Gravidität 
entstehen.  Während  der  Geburt  erreicht  aus  diesen  Ursachen  diese  Leuko- 
zytose ihre  höchsten  Grade. 

Sie  fällt  dann  in  den  drei  nächsten  Tagen  ab,  um  während  der  Lak- 
tation wieder  anzusteigen.  Auf  veränderten  chemtschen  Lehensbedingungen 
beruht  nach  ihm  auch  die  Leukozytose  der  Neugeborenen.  Nach  Birnbaum 
ist  die  Schwangerschafts-  und  Geburtsleukozytose  bei  Erstgebärenden  eine 
höhere,  die  Milchsekretion  ist  ohne  Einfluß  auf  die  Leukozytenzahl^  die  nach 
3 — 4  Tagen  wieder  aultretende  Steigerung  derselben  führt  er  auf  die  Nach- 
wehen zurück.  BiRNBATM  gibt  an,  wie  übrigens  auch  K.ier  Petersex,  daü 
während  der  Menses  durchwegs  niedrigere  Leukozytenzahlen  bei  Frauen 
gefunden  werden  Pankow  dagegen  erklärt  die  Schwange rschaftsleukozy tose 
für  eine  seltene  Erscheinung.  Regelmäßiger  hat  er  sie  während  der  Geburt 
gefunden,  und  zwar  soll  ihre  Höhe  parallel  den  Anstrengungen  bei  der  Ge- 
hurt sein.  Eine  theoretische  Grundlage  hat  die  Schwangerschaftsleukozytoae 
durch  Untersuchungen  Varoldis  erhalten,  der  an  Tieren  feststellte,  dafi 
während  der  Schwangerschaft  sich  am  Knochenmark  Zeichen  vermehrter 
Tätigkeit  anatomisch  feststellen  lassen. 

Die  Existenz  einer  agonalen  Leukozytoso  ist  frQher  von  zahlreichen 
Autoren  behauptet  worden,  eine  Fülle  von  Hypothesen  sind  über  die  Ur- 
sache derselben  aufgestellt  worden.  Nach  neueren  Untersuchungen  Auneths 
aber  gibt  es  keine  agonale  Leukozytose,  vielnehr  ist  das  Verhalten  der 
Leukozyten  in  der  Agonie  durchaus  abhängig  von  der  bestehenden  Krankheit, 

Kine  Unsumme  von  Einzelarbeiten  und  eine  Reihe  von  Monographien 
sind  über  das  Verhalten  der  Leukozyten  bei  Krankheiten  publiziert  worden« 
Dieses  Gebiet  ist  so  durchforscht,  daß  zweifellos  ein  gewisser  Abschluü  er- 
reicht ist  und  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  auf  Grund  der  alten  Methodik 
kaum  in  Zukunft  gefunden  werden  durften.  Was  wir  mit  Hilfe  von  Leuko- 
zytenzählungen  und  Feststellongen  des  prozentualen  Mischungsverhältnisses 
der  einzelnen  Unterarten  der  farblosen  Blutkörperchen  für  die  Diagnose  und 
Prognose  eruieren  können,  darf  wohl  jetzt  als  ziemlich  fest  begründet  an- 
gesehen  werden- 

Eine  kurze  Übersicht  soll  den  gegenwärtigen  Stand  dieser  diagnosti- 
schen  Methodik   skizzieren. 

Beim  Erysipel  trifft  man  am  häufigsten  eine  neutrophite  Hyperleuko- 
zytose.  die  nur  dann  höhere  Grade  erreicht,  wenn  es  zu  Abszeßbildungen 
kommt,  namentlich  in  fieberlosen  Fallen  sind  die  gefundenen  Leukozyten- 
zahlen  keine  sehr  hohen.  Differentialdiagnostisch  kommt  das  Verhalten  der 
Leukozyten  heim  Erysipel  in  Betracht,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das- 
selbe von  ähnlichen  Hautaffektionen,  z.  B,  einfachen  Erythemen  oder  ähnltcli 
Aoaaehenden  Ekzemen,  zu  unterscheiden. 
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Bei  der  Skarlatma  werden  sehr  hohe  Leukozytenzablen,  meist  20.000 
bis  30.000,  festgestellt.  Charakteristisch  für  diese  Affektioo  ist  die  Ver* 
mehrung  der  eosinophilen  Zellen,  die  b^i  keiner  anderen  fieberhaften  In- 
fektionskraDkheit  bisher  bekannt  geworden  ist.  Auch  nach  Ablauf  des  Fiebers 
besteht  diese  Eosinophilie  noch  eine  Weile  weiter 

Im  Geg^ensatz  dazu  findet  man  bei  Masern  ohne  Komplikation  stets  eine 
Hypoleukozytose,  und  zwar  werden  gerade  im  Höhestadium  des  Exanthems  die 
niedrigsten  Zahlen  konstatiert,  so  daß  also  au!  diese  Weise  in  zweifelhaften 
Fällen  eine  Differentialdiagrnose  zwischen  Scharlach  und  Masern  möglich  ist, 
Bei  Variola  soll  nach  den  Angaben  einiger  französischer  Autoren 
eine  sehr  starke  Hyperleokozytose  bestehen,  bei  der  aber  eine  starke  rela- 
tive Vermehrung  der  großen  mononukleären  Zellen ,  eine  Mononukleose 
vorhanden  ist.  Nur  Sekundürinfektionen  geben  Veranlassung  zur  Entstehung 
einer  gewöhnlichen  neutrophilen  Leukozytose.  Von  anderer  Seite  sind  diese 
Angaben  nicht  bestätigt  worden ;  die  Variola  gehört  zu  den  hämatologisch 
noch  wenig  erforschten  Krankheiten.  Bei  Varicellen  wurde  nur  eine 
neutrophile  Hyperleukozytose  beschrieben.  In  einem  Falle  von  Windpocken 
fand  EßBBN  normale  Leukozytenzahlen  am  Tage  der  Eruption;  Überwiegen 
der  mononukleären  ober  die  polynukleären  Elemente  und  keine  Verände- 
rtineren  der  eosinophilen. 

Bei  Diphtherie  besteht  eine  gewöhnlich  beträchtliche  Hyperleukozytose, 
Nach  C*  S.  Engel  deutet  das  Auftreten  zahlreicherer  Myelozyten  auf  eine 
angfinstige  Prognose  hin. 

Von  anderen  Infektionskrankheiten  ist  namentlich  der  Typhus  bezüg- 
lich des  Verhaltens  der  Leukozyten  sehr  genau  erforscht  worden,  weil  ge- 
rade die  Diagnose  dieser  Krankheit  oft  so  außerordentlich  schwierig  ist. 
Der  Typhus  verläuft  mit  einer  ausgesprochenen  Hypoleukozytose  und  es 
besteht  auüerdem  eine  relative  V^erminderung  der  gelappt-kernigen  Leuko- 
zyten und  eine  relative  Vermehrung  der  Lymphozyten,  Komplikationen 
können  dieses  geschilderte  Blutbild  verwiscben  ;  so  ist  starke  Hyperleuko- 
zytose bei  Milzabszessen  und  anderen  sekundären  Affekttonen  beschrieben 
worden.  Die  Kindertyphen  verhalten  sich  ebenso  wie  die  der  Erwachsenen, 
Bei  Typhus  exanthematicus  ist  ebenfalls  Hypoleukozytose  gefunden  worden, 
bei  Typhus  recurrens  dagegen  während  der  Anfälle  eine  erhebliche  neutro- 
phile  Hyperleukozytose,  Auch  über  diese  beiden  letztgenannten  Affektionen 
ist  relativ  wenig  hämatologisch  gearbeitet. 

Bei  Paratyphus  verhält  sich  nach  Gütig  das  Blutbild  ebenso  wie  beim 
Typhus.  Bei  der  Malaria  findet  man  zur  Zeit  des  Schüttelfrostes  eine  leichte 
neutrophile  Hyperleukozytose,  der  aber  wieder  eine  erhebliche  Hypoleuko- 
xytone  folgt,  deren  Charakteristikum  ein  auffällig  hoher  Prozentsatz  der 
großen  mononukleären  Zellen  ist.  Bei  der  Pneumonie  ist  fast  immer  eine 
beträchtliche  neutrophile  Hyperleukozytose  vorhanden,  die  zugleich  oder 
bald  nach  der  Krise  abfällt.  Niedrige  Leukozytenzahlen  geben  im  allge- 
meinen  eine  schlechte  Prognose,  da  sie  auf  eine  herabgesetzte  Reaktions- 
fähigkeit des  Organismus  hinweisen.  Eine  gewisse  Rolle  ist  bei  der  Pneu- 
monie in  diagnostischer  Beziehung  den  eosinophilen  Zellen  beigefegt  worden, 
die  während  des  Fiebers  meist  ganz  verschwinden,  um  erst  nach  der  Krise 
wiederzukehren.  Das  Wiederauftreten  einzelner  Exemplare  noch  während 
des  Fieberstadiums  soll  darauf  hinweisen,  daß  die  Krise  bald  eintreten  muli, 
während  ihr  Nichtwiedererschetnen  nach  einem  TemperaturabfaU  es  wahr- 
scheiDlich  machen  soll,  daß  keine  wirkliche,  sondern  nur  eine  Pseudokrise 
vorgelegen  hat.  Man  wird  aber  gut  tun,  auf  derartige  minutiöse  Feinheiten 
nicht  allzu  großen  Wert  in  prognostischer  Hinsicht  zu  legen.  Ein  Bestehen- 
bleiben der  Hyperleukozytose  nach  eingetretener  Krise  erweckt  den  Ver- 
dacht auf  Empyem. 
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Sehr  geringe,  bisweilen  gar  keine  Erhöhungen  der  Leukozyten  zahl 
sind  bei  akuten  Gelenkrheumatismen  beobachtet  worden. 

Bei  Sepsis,  Zerebrospinalmenmgitia,  Cholera  und  auch  bei  Syphilis  ist 
fast  immer  Hyperleukozytosa  gefunden  worden.  In  unkomplizierten  Fällen 
von  Tuberkulose  wird  keine  oder  nur  eine  geringe  Leukozytenverraebrung 
gefunden.  Höhere  Zahlen  trifft  man  bei  Mischinfektionen,  besonders  im 
kavernösem  Stadium  und  bei  Miliartuberkulose. 

Sagians  hatte  bei  30  Fällen  von  Pleuritis  Leukozytenzählnngen  vor- 
genommen und  konnte  feststellen,  daß  bei  serösen  Pleuritiden  nicht  tuber- 
kulöser Natur  keine  Erhöhung  der  Leukozytenzahl  bestand ,  während  bei 
tuberkulösen  Pleuritiden  15.000  bis  20.000  Leukozyten  gezählt  wurden  Bei 
Empyem  fand  er  22.000  bis  29.000,  die  nach  Eiterentleerung  sanken. 

Eine  ausgeBprochene  neutrophile  Hyperleukozytose  findet  man  sehr 
häufig  bei  Karzinom^  aber  keineswegs  immer.  Der  Befund  einer  schweren 
sekundären  Anämie  vereint  mit  dem  einer  neutrophiien  Hyperleukozytose 
bei  fieberlosen  Krankheiten  muü  stets,  namentlich  bei  vorhandener  Kachexie, 
den  starken  Verdacht  auf  Karzinom  erwecken.  Welche  Fälle  von  Karzinom 
es  sind,  die  zur  ausgesprochenen  Hyperleukozytose  führen,  ist  bisher  noch  nicht 
eruiert  worden^  vielleicht  sind  es  die  mitUlzerationen  der  Neubildungen,  Bei  Sar- 
komen sind  bisher  keine  wesentlichen  Alterationen  dBr  Leukozyten  bemerkt 
worden,  nur  wenig  positive  Angaben  darüber  sind  in  der  Literatur  zu  finden. 
Sehr  charakteristisch  ist  der  Blutbefund  bei  Metastasen  maligner  Tu- 
moren^ mögen  es  Sarkome  oder  Karzinome  sein,  im  Knochenmark,  In  solchen 
Fällen  findet  man,  wenn  einigermaßen  erhebliche  Abschnitte  des  Skelett- 
systems befallen  sind,  enorme  Leukozytenzabten,  zum  Teil  so  hohe  wie  bei 
Leukämie,  bis  zu  150XiOO  und  200.000,  zugleich  mit  dem  Auftreten  von 
neutrophiien  Myelozyten  und  schwerer  Anämie  mit  zahlreichen  kernhaltigen 
roten  Elementen.  Vermehrungen  der  eosinophilen  und  Mastzellen  in  der- 
artigen Fällen  sind  bisher  vermißt  worden,  so  daß  die  Diagnose  keine 
Schwierigkeiten  bietet.  Das  gilt  aber  nur  bei  positivem  Blutbefund ;  die 
beschriebenen  Veränderungen  können  nur  sehr  wenig  ausgesprochene  sein 
oder  ganz  fehlen,  obgleich  wir  eine  Sarkomatose  oder  Karzinose  des  Knochen- 
markes vor  uns  haben. 

Eine  Reihe  tierischer  Parasiten  haben  die  Eigenschaft,  positiv  chemo- 
taktisch auf  die  eosinophilen  Zellen  einzuwirken.  Außer  vielen  Darm- 
schmarotzern und  namentlich  in  den  Tropen  vorkommenden  Parasiten  der  par- 
enchymatösen Organe  sind  es  namentlich  die  Trichinen,  bei  denen  man  eine 
ausgesprochene  Eosinophilie  des  Blutes  antrifft.  Auch  in  der  Nachbarschaft 
der  Parasiten  selbst  sind  große  Massen  eosinophiler  Zellen  nachgewiesen 
worden.  Diese  Eosinophilie  kann  mit  wie  ohne  Vermehrung  der  Gesamt- 
leukozytenzahl bestehen.  Auch  bei  einer  groBen  Reihe  von  Hautkrankheiten 
ist  eine  Vermehrung  der  eosinophilen  Zellen  des  Blutes  sowie  der  Haut 
gelbst  beobachtet  worden.  Erwähnt  sei  noch  besonders,  daB  bei  manchen 
Formen  der  Leukämie  so  ausgedehnte  Hautaffektionen  bestehen,  daß  diese 
im  Vordergrund  des  klinischen  Bildes  stehen  und  namentlich  können  pseudo- 
leukämische Erkrankungen  fast  ausschließlich  auf  die  Haut  beschränkt 
bleiben.  In  solchen  Fällen  kann  nur  mit  Hilfe  der  Blutuntersuchung  die 
Diagrnose  gestellt  werden. 

Daß  bei  Asthma  bronchiale  nicht  nur  eine  Eosinophilie  des  Spntnms, 
sondern  auch  des  Blutes  vorkommt,  ist  schon  lange  bekannt.  DifferentiaU 
diagnostisch  kommt  dieser  Befund  eventuell  in  Betracht,  wenn  es  sich  um 
die  Unterscheidung  von  Asthma  bronchiale,  cardiale  und  asthmatischen  An- 
fällen bei  Emphysem  oder  anderen  Affoktionen  handelt. 

Es  muß  aber  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  daß  es  auch  Fälle 
gibt,  wo  bei  geringen  klinischen  Symptomen  trotz  Vorhandenseins  ron  Eiter 
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nur  eine  g^eringe  oder  ^ar  keine  Leukozytenvermehrang:  besteht,  ohne  daß 
Grand  zu  der  Annahme  eines  Darniederliegens  der  Reaktionskräfte  des 
Org^anismus  vorliegt.  In  solchen  Fällen  versagt  natürlich  der  diagnostische 
Wert  der  Leukozytenuntersuchung.  Warum  bisweilen  die  Leukozyten  nicht 
auf  toxische  Substanzen    bakterieller  Art  reagieren,  läßt   sich  nicht  sagen. 

Verhältnismäßig  spät  erst  hat  die  Chirurgie  angefangen,  dem  Ver- 
halten der  Leukozyten  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  zwar  kam  die 
Anregung  dazu  von  einem  inneren  Kliniker,  Curschmann,  der  im  Jahre  1901 
zuerst  darauf  hinwies,  daß  man  aus  Zählungen  der  Leukozyten  speziell  bei 
Perityphlitis  wichtige  Schlüsse  für  Diagnose  und  Prognose  ziehen  kann. 
Den  ersten  Mitteilungen  Curschmanns  folgten  bald  Bestätigungen  aus  vielen 
chirurgischen  Kliniken.  Man  hat  dann  in  der  Folgezeit  überhaupt  bei  allen 
chirurgischen  Krankheiten  sorgfältig  auf  die  Leukozyten  geachtet  und  auch 
von  gynäkologischer  Seite  sind  zahlreiche  Untersuchungen  über  dieses  Thema 
angestellt  worden. 

Hohe  Leukozytenzahlen,  über  20.000 — 23.000,  namentlich  wenn  sie  an- 
dauernd sind,  sprechen  für  das  Vorhandensein  von  Eiter.  Nach  Entleerung  des- 
selben sinkt  die  Leukozytenzahl,  steigt  sie  wieder  an,  so  ist  das  ein  Hinweis 
darauf,  daß  nicht  aller  Eiter  entleert  ist  oder  sich  wieder  neuer  gebildet 
hat  Für  die  diagnostische  Verwertung  der  Leukozytenzahlen  ist  es  aber 
nicht  gleichgültig,  welches  Organ  von  der  Erkrankung  befallen  ist.  So  hat 
sich  herausgestellt,  daß  namentlich  Affektionen  des  Peritoneums  starke 
Hyperleukozytosen  hervorrufen.  Anders  ist  es  bei  chirurgischen  Affektionen 
des  Schädels. 

Nach  Untersuchungen  Sughsdorfs  über  die  Leukozytenwerte  bei  ent- 
zündlichen Erkrankungen  des  Ohres  und  des  Schläfenbeins,  sowie  bei  intra- 
kraniellen  Komplikationen  derselben  kann  man  hierbei  aus  dem  Verhalten 
der  Leukozyten  keine  Indikation  für  chirurgische  Eingriffe  stellen.  Sehr 
häufig  wurde  in  diesen  Fällen  trotz  des  Vorhandenseins  von  Eiterkeimen 
besonders  starke  Leukozytensteigerung  vermißt  und  man  vermutet,  daß  bei 
diesen  Affektionen  der  Eiter  infolge  der  Umschließung  von  Knochen  nicht 
so  stark  chemotaktisch  wirken  kann. 

Übrigens  beobachtet  man  leichte  Leukozytensteigerungen  bis  zu  10.000 
und  12.000  auch  nach  einfachen  operativen  Eingriffen,  selbst  wenn  kein  Eiter 
vorhanden  ist  (postoperative  Leukozytose). 

Die  Morphologie  des  Blutes  bei  der  akuten  und  chronischen  Osteomy- 
elitis ist  von  E.  Joseph  untersucht  worden.  Es  ist  ia  von  vornherein  an- 
zunehmen, daß  eine  Krankheit,  deren  Sitz  das  Knochenmark,  die  Haupt- 
bildungsstätte des  Blutes  ist,  zu  erheblicheren  B Jutalterationen  führen  muß. 
So  konnte  denn  auch  der  genannte  Autor  feststellen,  daß  bei  der  akuten 
Osteomyelitis  eine  Vermehrung  der  eosinophilen  Zellen  besteht,  und  daß 
gelegentlich  auch  Myelozyten  ausgeschwemmt  werden.  Bei  der  chronischen 
Osteomyelitis  dagegen  findet  man  keine  oder  nur  wenig  eosinophile  Zellen. 
Ein  Verschwinden  dieser  ZTellform  bei  akuter  Osteomyelitis  deutet  auf  einen 
Rückgang  der  entzündlichen  Prozesse  im  Knochenmark  hin,  eine  während 
einer  chronischen  Osteomyelitis  sich  ausbildende  Eosinophilie  spricht  für 
eine  frische  osteomyelitische  Lokalisation. 

Am  eingehendsten  ist  das  Verhalten  der  Leukozyten  bei  den  vom 
Wurmfortsatz  ausgehenden  Prozessen  studiert  worden,  und  man  kann  wohl 
sagen,  daß  bezüglich  dieser  Frage  ein  gewisser  Abschluß  erreicht  ist.  Von 
den  Autoren,  denen  wir  die  grundlegenden  Untersuchungen  hierüber  ver- 
danken, nenne  ich  Curschmann,  Rbhm,  Sprengel,  Reich,  Gerxgkoss,  Stadler, 
Federmaxn.  Bei  der  Schilderung  des  gegenwärtigen  Standes  der  Forschungen 
auf  diesem  Gebiete  folge  ich  vornehmlich  den  Resultaten  des  letztgenannten. 
Besonders  erwähne  ich,   daß   man  weniger  Wert  a\xl  Öl^xi  k\i%\^\  ^vc^-l^täx 
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ZähluDg^en  als  au!  das  dauernd  beobachtete  Verhalten  der  Leukozyten,  also 
auf  die  Leukozytenkurve,  legen  muß. 

Jede  Appendizitis  verläuft  unter  einer  typischen  Leukozytenkurve,  die 
einen  ansteigenden  Teil,  ein  Höhestadiutn  und  einen  absteigenden  Teil  hat 
und  je  nach  der  Intensität  des  Prozesses  variiert  Die  Leukozytenzahl  ist 
desto  niedriger  und  sinkt  desto  schneller  zur  Norm  herab,  \e  leichter  die 
Infektion  ist  und  steigt  desto  höher,  verharrt  desto  länger  auf  diesem 
Niveau  und  sinkt  um  so  langsamer  zur  Norm,  je  schwerer  dieselbe  ist.  Auch 
in  den  allerschwersten  Fällen  sinkt  sie  nach  kurzem  Hohestadium  schnell 
ab,  jedoch  unter  Verschlechterung  aller  übrigen  klinischen  Symptome.  Bei 
einer  Appendicitis  simplex  steigen  die  Leukozyten  nur  selten  über  20.000, 
während  bei  schwereren  Erkrankungen  Zahlen  über  20.000  Regel  sind.  Es 
ist  nicht  möglich ,  auf  Grund  einer  mehrtägigen  Zählung  der  Leukozyten 
mit  Sicherheit  zu  sagen,  ob  eine  bestehende  Eiterung  sich  abkapseln  wird 
oder  weiter  fortschreitet.  Auf  Orund  der  Leukozytenzahl  allein  in  den  ersten 
48  Stunden  eine  Indikation  zu  stellen,  ist  nicht  statthaft.  Am  3.  bis  5.  Tage 
ist  der  Ausfall  der  Leukozytenuntersuchung  von  größerer  Bedeutung ;  hohe 
Leukozytenzahlen  und  schwere  klinische  Symptome  geben,  weil  daraus  zu 
schließen  ist,  daß  die  eitrige  Affektion  keine  Tendenz  zur  Abkapselung 
zeigt,  die  Indikation  zum  sofortigen  Eingreifen.  Besteht  iedoch  zu  dieser 
Zeit  trotz  schwerer  klinischer  Symptome  eine  geringe  oder  gar  keine  Leuko- 
zytose, so  deutet  das  auf  eine  schwere  Schädigung  der  Reaktionsfähigkeit 
des  Organismus.  Nur  in  solchem  Falle  ist  ein  abwartendes  Verhalten  mehr 
am  Platze.  Bei  einer  Appendizitis  am  Ende  der  ersten  Woche  oder  in  einem 
noch  späteren  Stadium  ist  eine  Leukozytenzahl  von  20.000  und  darüber 
keine  absolute  Indikation  zur  Operation,  nur  bei  gleichzeitigen  schweren 
klinischen  Symptomen  muß  man  an  einen  schnell  wachsenden  Abszeß  denken 
und  schnell  operieren,  während  eine  hohe  Leukozytenzahl  ohne  bedrohliche 
Symptome  24stündiges  Abwarten  erlaubt.  Jedenfalls  ist  also  die  Hauptbedeu- 
tung der  Leukozytenuntersuchung  auf  diagnostisch-prognostischem  Gebiet  zu 
suchen,  während  ihr  Wert  hinsichtlich  der  Indikationsstellung  ein  geringer  ist. 

Alle  bisherigen  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Leukozyten 
bei  Krankheiten  gingen  lediglich  darauf  aus,  festzustellen,  ob  die  Gesamt- 
zahl der  farblosen  Zellen  eine  normale,  eine  erhöhte  oder  eine  herabgesetzte 
wäre,  hatten  dagegen  bezuglich  der  feineren  morphologischen  Varietäten  zu 
weiter  keinen  neuen  Ergebnissen  geführt,  nachdem  erkannt  worden  war^ 
daß  bei  der  gewöhnlichen  neutrophilen  Hyperlcukozytose  auch  eine  Ver- 
mehrung der  relativen  Menge  der  neutrophilen  gelapptkernigen  Leukozyten 
bestände,  während  bei  der  Hypoleukozytose  meist  eine  relative  Vermehrung 
der  Lymphozyten  vorhanden  war. 

Hier  setzen  nun  die  interessanten  Untersuchungen  Arxeths  ein,  der 
gelehrt  hat,  unter  den  neutrophilen  Leukozyten  verschiedene  Gruppen  zu 
unterscheiden  und  zeigen  konnte,  daß  unter  krankhaften  Bedingungen  diese 
vereinzelten  Varietäten  sich  keineswegs  in  gleichförmiger  Weise  verhalten. 
Daß  Zahl  und  Form  der  Kerne  dieser  Zellgruppe  in  den  einzelnen  Exem- 
plaren sehr  verschieden  ist,  wußte  man  schon  lange,  ohne  aber  irgend- 
welche weiteren  Untersuchungen  darQber  anzustellen,  ob  in  dieser  Beziehung 
irgendwelche  gesetzmäßigen  Verhältnisse  obwalteten. 

Arneth    unterscheidet    auf  Grund    des    verschiedenen  Verhaltens    des  . 
Kernes   unter  den    neutrophilen   Leukozyten    des   Blutes   fünf    verschiedene 
Gruppen,  nämlich:    t.  solche    mit   einem  Kern,    2.  solche    mit    zwei    Kernen, 
3.  solche  mit  drei  Kernen,  4.  solche  mit  vier  Kernen  und  5.  solche  mit  fünf 
und  mehr  Kernen. 

Er  gibt  ausdrücklich  an,  daß  sich  diese  Gruppenaufstellung  auf  Bilder 
stützt,    wie  sie  Triazidpräparate    liefern.    In    Eosin-Methylenblaupräparaten« 
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welche  die  Kerndetails  feiner  und  präziser  wiedergeben,  läßt  sich  diese 
Orappierang  nicht  durchführen,  weil  in  denselben  zahlreiche  feinste  Kern- 
brOcken  sichtbar  sind,  so  daß  man  wirklich  mehrkernige  Zellen  fast  gar 
nicht  sieht.  Außer  dieser  Leukozytenrubrizierung  in  fünf  Gruppen  unter- 
scheidet er  ferner  noch  neun  verschiedene  Größen  derselben.  Indessen  sind 
die  diesbezüglichen  Details  für  die  Diagnostik  von  geringerer  Wichtigkeit. 
Arxbth  rät  dringend,  alle  Zählungen  direkt  vor  oder  gerade  zur  Zeit  des 
Mittagessens  auszuführen,  um  die  Verdauungsleukozytose  auszuscheiden. 
Die  neutrophilen  Leukozyten  der  ersten  Gruppe  besitzen  nur  einen  poly- 
morphen Kern  und  sind  zu  4<>/o  vorhanden,  die  der  zweiten  Gruppe,  2lVo, 
enthalten  zwei  Kernbestandteile,  die  entweder  aus  zwei  Kernschlingen,  einer 
Kernschlinge  und  einem  Kern  oder  aus  zwei  Kernen  bestehen.  In  der 
dritten  Hauptabteilung  mit  drei  Kernbestandteilen  findet  sich  die  weitaus 
größte  Zahl  der  Leukozyten,  nämlich  48o/o,  in  der  vierten  Abteilung  sind 
23%,  in  der  fünften  4%.  Diese  eben  skizzierte  Mischung  der  neutrophilen 
Leukozyten  schwankt  bei  gesunden  Erwachsenen  nur  innerhalb  relativ 
enger  Grenzen.  Sehr  bemerkenswert  ist,  daß  sich  bei  der  Verdauungsleuko- 
zytose keine  Änderungen  in  relativen  Mengenverhältnissen  bei  einzelnen 
Leukozytenformen  feststellen  ließen.  Das  gleiche  gilt  von  der  Leukozytose 
nach  kalten  Bädern,  woraus  Verfasser  schließt,  daß  der  Mehrbedarf  an  Leu- 
kozyten bei  der  Verdauung  und  nach  kalten  Bädern  ohne  Schwierigkeit  aus 
normalerweise  zur  Verfugung  stehenden  Mitteln  gedeckt  werden  kann. 

Das  wichtigste  Ergebnis  seiner  Feststellungen  ist,  daß  trotz  normalster 
Leukozytenzahl  die  schwersten  pathologrischen  Veränderungen  im  neutro- 
philen Blutbilde  bestehen  können.  Diese  Veränderungen  dokumentieren  sich 
darin,  daß  die  Prozentzahl  der  fünf  von  Arneth  unterschiedenen  Klassen 
der  neutrophilen  Leukozyten  eine  Verschiebung  gegen  die  Norm  aufweist, 
die  soweit  gehen  kann,  daß  die  Ordnung  des  Blutbildes  geradezu  auf  den 
Kopf  gestellt  zu  sein  scheint.  Er  unterscheidet  eine  Hyperlenkozytose,  eine 
Hypoleukozytose  und  spricht  bei  nichtveränderter  Gesamtleukozytenzahl 
von  einer  Normoleukozytose. 

Je  nachdem  nun  in  dem  reziproken  Mengenverhältnis  der  fünf  von  ihm 
unterschiedenen  neutrophilen  Leukozytenarten  eine  Verschiebung  eingetreten 
ist  oder  nicht,  unterscheidet  er  in  den  genannten  drei  Gruppen  eine  Isohyper- 
leukozytose  und  eine  Anisohyperleukozytose,  eine  Isonormoleukozytose  und 
eine  Anisonormoleukozytose ,  eine  Isohypoleukozy tose  und  eineAnisohypoleu- 
kozytose. 

Bei  allen  Anisozytosen  sind  die  Zellen  aus  der  dritten,  vierten  und 
fünften  Klasse  stark  verringert  oder  ganz  verschwunden,  dagegen  die  der 
ersten  und  zweiten  Klasse  dementsprechend  vermehrt.  Es  sind  also  die 
drei-,  vier-  und  mehrkernigen  Zellen  offenbar  verschwunden  und  durch 
Repräsentanten  der  zwei  ersten  Gruppen,  also  durch  jQngere  Elemente, 
ersetzt. 

Diese  Verschiebung  im  neutrophilen  Blutbilde  findet  man  bei  allen 
Hyperleukozytosen,  mit  Ausnahme  der  nach  kalten  Bädern  und  während 
der  Verdauung  auftretenden.  Sie  ist  aber  außerdem  auch  von  Arneth  viel- 
fach bei  solchen  Affektionen  festgestellt,  wo  man  bisher  keine  Leukozyten- 
veränderung oder  nur  eine  Hypoleukozytose  kannte.  Demnach  gewährt  also 
die  Leukozytenuntersuchung  nach  Arneth  einen  viel  tieferen  Einblick  in  die 
Reaktionen  des  Organismus  gegenQber  Infektionen,  als  man  es  bisher  ver- 
mochte. Sie  zeigt,  daß  eine  Neubildung  von  Leukozyten  nach  vorausgegan- 
gener Vernichtung  der  ältesten  Zellen  auch  dann  stattfinden  kann,  wenn  die 
Gesamtleukozytenzahl  nicht  vermehrt  ist.  Denn  nur  so  ist  es  zu  erklären 
wenn  man  findet,  daß  die  drei-  und  mehrkernigen  Leukozyten  an  Zahl  ver- 
ringert oder  ganz  geschwunden,   die  ein-  und  zweikernigeiv    «lV^^t  ^  ^\ft  ^^^-^ 
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stufen  der  eben  genannten,  vermehrt  sind.  Eine  Isohypoleakozytose  wurde 
nie  gefunden.  Daraus  ergibt  sich,  daß  man  die  Leukopenie  nicht  wie  bisher 
mit  Hilfe  der  Annahme  negativer  Chemotaxis  erklären  darf,  sondern  daß 
die  alte  LöwtTsche  Annahme  einer  Leukolyae  zü  Recht  besteht,  denn  die 
fehlenden  drei-  und  mehrkernigen  Leukozyten  sind  tatsächlich  aus  dem  Blut 
verschwunden. 

Die  schwerste,  pro|rnostisch  ungQnstij^ste  Bfutveränderung  maß  nach 
Arneth  die  Anisohypoleukozytose  sein,  bei  der  Herabsetzung  der  Gesamt- 
teukozytenzahl  und  schwere  Schädigung  der  neutrophilen  Zellen  Hand  in 
Hand  geht,  darnach  käme  als  etwas  weniger  schwere  Blutschädigung  die 
Anisonormocytose.  dann  die  Anisohyperzytose;  die  günstige  Leukozyten- 
reaktion des  Organismus  wäre  jedenfalts  die  Isohyperzytose.  denn  sie  beweist« 
daß  trotz  erhöhter  Gesamtleukozytenzahl  die  Bluthildungsorgane  noch  nicht 
gezwungen  waren,  durch  Neubildung  für  den  Auszug  Jonger  Mannschaften  zu 
sorgen.  Es  wäre  aber  verfehlt,  auf  Grund  des  Leukozytenbildes  nun  Pro- 
gnosen stellen  zu  wollen,  ohne  sich  um  den  klinischen  Verlauf  zu  kümmern« 
Unsere  Kenntnisse  von  der  Bedeutung  der  Leukozytenveränderungen  für 
den  Abiaul  der  Infektion  sind  eben  noch  ganz  ungenügende.  Trifft  man 
doch  das  theoretisch  so  deletär  erscheinende  Bild  der  Anisohypoleukozytose 
bei  ganz  leichten  Erkrankungen,  wie  Masern,  Varizellen  und  Mumps,  und 
bei  schweren  Formen  von  Gelenkrheumatismus,  Erysipel,  Tuberkulose  fast 
gar  keine  Modifikationen  des  Blutes. 

Die  Hy per leukozy tose  ist  daher  nach  Ahneth  keineswegs  das  allein 
salutäre,  auch  in  der  Hypoleukozytose  müssen  wir  eine  Abwehrmaßregel 
des  Organismus  erblicken.  Wahrscheinlich  verlaufen  aUe  diejenigen  Affektionen 
mit    einer  Anisohypoleukozytose,    bei  welchen  Bakterien    im  Blute    kreisen* 

Bei  Pneumonien  findet  sich  dio  stärkste  Schädigung  des  Blutbildes, 
eine  Anisohyperleukozytose,  gleich  nach  dem  Initiabchüttelfrost  und  später 
in  der  kritischen  bzw.  postkritischen  Zeit.  Dann  pflegen  auch  meist  Myelo- 
zyten aufzutreten.  Mit  Eintritt  der  Krise  kann  das  Blutbild  ein  völlig  nor- 
males werden  ,  kann  aber  bisweilen  noch  längere  Zeit  Veränderungen  auf- 
weisen. Diejenigen  Fälle,  in  denen  bis  zur  Krise  hin  die  pathologische  Ver- 
änderung des  Blutbildes  rapide  zunimmt,  verlaufen  besonders  schwer.  Bei 
Pneumonie  mit  atypischem  Verlauf,  besonders  mit  verzögerter  Resolution, 
bleiben  auch  die  Anomalien  der  Leukozytenmischungen  länger  bestehen. 
Beim  Typhus  abdominalis  besteht  eine  Anisonormozytose  und  Anisohypo- 
zytose.  Myelozyten  werden  sehr  selten  gefunden.  Bei  Anginen  konstatierte 
er  Anisohypozytose»  bei  Diphtherie  fand  er  in  einem  Fall  eine  Anisohyper- 
zytose, in  einem  anderen  eine  Anisobypozytoae,  Bei  akutem  Gelenkrheuma- 
tismus fehlen  meistens  Veränderungen  des  neutrophilen  Blutbildes.  Bei 
Masern  entsprach  der  Grad  der  Verminderung  der  Qesamtleukozytenzahl 
der  Schwere  des  Falles.  Die  schwerste  Alteration  des  neutrophilen  Blut- 
bildes fand  sich  auf  der  Höhe  des  Exanthems.  Bei  Beginn  der  Erkrankung 
bestand  immer  eine  längere  Zeit  anhaltende  Anisonormozytose.  Sehr  wichtig 
sind  die  Feststellungen  Arxeths  bei  der  Perityphlitis. 

Bekanntlich  stimmen  die  CrRSi  HMANNschen  Feststellungen  nicht  für 
alle  Fälle  und  man  beobachtet  häufig  geringgradige  Leukozytenvermehrungen 
trotj;  ausgedehnter  Eiterherde.  Bestioimte  Blutbildor  für  die  einzelnen 
Formen  der  Appendizitis  stellt  Arxbth  nicht  auf,  glaubt  aber  den  SchluiS 
sieben  ku  können,  daß  bei  normaler  Leukozytenz^hl  und  normalem  neutro- 
philen Blutbilde  eine  peritypblitischo  Eiteransammlnng  ausgeschlossen  werden 
oiuli.  Eine  wertere  Durchforschung  des  Blutes  bei  der  Perityphlitis  in  Arneth- 
schem  Sinne  wird  sicherlch  die  Diagnostik  bereichern. 

Was  die  Tuberkulose  betrifft,  so  fand  sich  bei  Millariuberkuloie  eine 
starke  Herabsetzung  der  Gesamtleukozytenzahl    und  eine  schwere  Verände- 
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roDg:  des  neDtrophilen  Blatbildes.  Bei  subakuten  Phthisen  ist  trotz  Fiebers 
und  großer  Mengen  eitrigen  Aaswarfes  keine  Vermehrang  der  Leakozyten- 
zahl,  wohl  aber  eine  Veränderung  des  neutrophilen  Blutbildes  festzustellen. 
In  chronischen  Fällen  waren  diese  Veränderungen  weniger  ausgesprochen, 
erst  bei  vorgeschrittenen  Phthisen  fanden  sich  schwere  Veränderungen. 
Arneth  glaubt,  daß  der  Blutbefund  ein  nicht  za  unterschätzendes  Kri- 
terium fQr  die  Prognose  der  Phthise  ist.  Interessant  sind  seine  Fest- 
stellungen bezüglich  des  Einflusses  der  Tuberkulinkur  auf  die  Leukozyten; 
mit  schweren  Reaktionen  gingen  auch  schwere  Veränderungen  des  neutro- 
philen Blutbildes  einher,  bei  Besserungen  trat  auch  eine  Sanktion  des 
Blutbildes  ein. 

Eine  Bestätigung  haben  die  Angaben  Arneths  durch  J.  W.  Ad.  Wulff 
erhalten,  der  diese  Methode  noch  modifiziert  und,  wie  es  scheint,  verein- 
facht hat. 

Nach  ihm  ist  es  nicht  nötig,  die  ziemlich  umständlichen  Gruppen- 
einteilangen  Arneths  vorzunehmen,  sondern  er  begnügt  sich  einfach  damit, 
die  Gesamtzahl  der  in  100  gezählten  Leukozyten  vorhandenen  Kerne  fest* 
zastellen.  Es  ist  ja  einleuchtend,  daß  Verschiebungen  des  ARNETHschen  neu- 
trophilen Blutbildes  sich  in  einer  Änderung  der  Kernzahlen  dokamentieren 
müssen.  Wolff  verfährt  nun  so,  daß  er  auf  Grund  rein  rechnerischer  Über- 
legungen für  jeden  Kern  eins  und  für  jede  Schlinge  1V2  zählt.  Kernzahlen, 
die  320  überschreiten,  sind  als  normale  anzusehen,  niedrigere  dagegen  als 
pathologisch.  Je  größer  die  Kernzahl  desto  günstiger  die  Prognose,  je 
niedriger,  desto  angünstiger.  Speziell  hat  Wolff  das  Verhalten  der  Leuko- 
syten  nach  dieser  Richtung  hin  bei  Eiterungen  des  weiblichen  Geschlechts- 
trakts  untersucht.  Er  kommt  zu  folgenden  Schlußfolgerungen:  Bei  normaler 
Leukozyten-  und  hoher  Kemzahl  ist  jeder  intraabdominale  Entzündungs- 
prozeß  ausgeschlossen. 

Ist  die  Leakozytenzahl  stark  vermehrt  (bis  15.000)  and  die  Kernzahl 
trotzdem  eine  normale,  so  muß  zwar  ein  Entzündungsvorgang  angenommen 
werden,  aber  die  Prognose  ist  günstig.  Die  Diagnose  des  Vorhandenseins 
von  Eiter  ist  von  der  Höhe  der  Leukozytenzahl  abhängig  zu  machen,  so 
ist  die  Prognose  immer  noch  eine  günstige  zu  nennen.  Wenn  dagegen  die 
lieukozytenzahl  eine  normale  oder  sogar  eine  herabgesetzte,  bis  unter  6000 
ist,  und  die  Kernzahl  unter  250  fällt,  so  ist  die  Prognose  die  denkbar 
scblechtesta  Die  Fälle  mit  normaler  oder  herabgesetzter  Leukozytenzahl 
und  stark  verminderter  Kernzahl  weisen  auch  auf  die  stärkste  Irritation 
des  Blutes  hin. 

Wenn  sich  die  Angaben  Arneths  und  Wolffs  bestätigen,  so  ist  die 
Diagnostik  zweifellos  um  eine  sehr  wertvolle  Methode  bereichert  worden, 
mit  Hilfe  deren  wir  imstande  sind,  einen  tieferen  Einblick  in  die  Reaktionen 
des  Organismas  auf  gewisse  Schädlichkeiten  zu  gewinnen,  als  es  bisher 
möglich  war.  Die  beschriebenen  Veränderungen  des  neutrophilen  Blutbildes 
sind  jedenfalls  eine  viel  feinere  Reaktion,  als  es  die  bisher  bekannten 
Modifikationen  der  Gesamtzahl  und  des  Mischungsverhältnisses  der  farb- 
losen Blutzellen  waren. 

Literatur:  Gubscbmamm,  Zur  diagDostischcn  Bearteilang  der  vom  Blinddarm  und 
Wnrmfortsatz  aasgehpitden  entzUadlichen  Prozesse.  Münchener  med.  Wochensebr.,  1901, 
Nr.  48,  49.  —  TObk,  Klinische  Untersachangen  über  das  Verhalten  des  Blutes  bei  akuten 
Iofektioo8kr;inkheiten.  Wien  nnd  Leipzig  1898.  —  Riedeb  ,  Die  Leukozytose,  1892.  — 
Obayitz,  Kllnisohe  Pathologie  des  Blutes.  Berlin  1902.  —  Arnbth,  Die  neutrophilen  weißen 
BlatkÖrpercheo  bei  Infektionskrankheiten.  Jena  1904.  —  Kjbr-Pktbbseü  ,  Über  die  nume- 
rischen Yeriiaitniss«  der  Leukozyten  bei  der  Lungentuberkulose.  WUrzburg  1906.  — 
J.  W.  Adolf  Wolff,  Die  Kemzahl  der  Neutrophilen  ein  diagnostisches  Hilfsmittel  bei  Eite- 
roDgen  des  weiblichen  Genitalapparates.  Heidelberg  1906.  —  Die  zahlreichen  übrigen 
Einielarbeiten  findet  man  z.  T.  in  diesen  Abhandlungen,  s.  T.  in  den  Fol.  haem.  zittert. 
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Ochtstrahlen  (Therapie).  Der  Kampf  für  die  Frnsen-  und  Queck- 

silbGrlaiiipen  verdient  die  höchste  Aurmerksanikeit  der  Praktiker.  Handelt 
es  skh  doch  om  nfchts  weniger  als  um  vielversprechende  Versuche,  den 
durch  eine  Folie  wissenschaftlicher  Arbeiten  g-estützten  Apparatenkomplex 
des  Begründers  der  modernen  Lichtheilkunde  durch  Besseres  ersetzen  zu 
wollen.  Ein  uherzeugender  Beweis,  daü  die  Quecksilberlanipe  mehr^)  oder 
auch  nur  dasselbe  leistet,  als  die  Finsenlampe  ,  ist  jedoch  noch  nicht  er- 
bracht worden ;  wir  dürfen  eben  die  Urteile  der  Eltern  über  ihre  Kinder 
nicht  zu  hoch  einschätzen.  Man  muß  allerdings  zugeben ,  dalS  die  Vorteile 
der  Quecksilberlarape  auf  der  Hand  liegen,  während  die  Nachteile  gegen- 
über der  Finsenlampe  möglich,  aber  nicht  bewiesen  sind.  Es  handelt  sich 
jedoch  noch  um  die  überaus  wichtige  Feststellung  der  Tiefenwirkung,  die 
die  größere  Zuverlässigkeit  bei  Behandlung  des  Lupus  und  anderer  tief- 
liegenden Hautleiden  gewährleistet, 

Kromaykrs  Anordnung,  welche  darin  bestand^  daß  er  abgetrennte  Haut- 
stückchen auf  photographische  Papiere  legte  und  nun  mit  beiden  Lampen 
bestrahlte,  kann,  so  bemerkenswert  sie  auch  ist,  über  die  Verhältnisse  an 
leben  den  Gesunden  oder  gar  Kranken  keine  Auskunft  geben.  Wir  werden 
nicht  eher  zur  Klarheit  kommen ,  bis  mit  der  Quecksilberlarape  so  große 
Erfahrungen  gesammelt  sein  werden,  wie  sie  Fixskn  und  seine  Schule  uns 
überliefert  haben.  Der  genannte  Autor  konnte  bisher  leider  nur  über  einen 
Lupusfall  berichten^  den  er  vorläufig  geheilt  hat.  m 

Die  Vorteile  der  Quecksilberlampen  besteben  in  folgendem;  Größere f 
Flächen  können  gleichzeitig  behandelt  w^erden,  die  Handhabung  des  Apparates 
ist  bequemer  und  bedarf  nur  geringer  Bedienung;  man  kann  leicht  durch 
geeignete  Konstruktionen  der  I^ampen  die  Körperhöhlen  belichten,  die  Be- 
handlungsdauer wird  abgekürzt,  und  außerdem  ist  der  Apparat  billiger.  Die 
KRUMAYERScbe  Quecksilber- Wasserlampe,  die  sehr  praktisch  zu  sein  scheint,, 
ist  mit  Quarz  bedeckt,  das  die  ultravioletten  Strahlen  etwas  besser  durch- 
läßt, wie  sein  Kreatzmittel  *  LIviol  s  das  sich  durch  Billigkeit  empfiehlt  und 
leichter  verarbeitet  werden  kann.  Welchem  von  beiden  MateriaUen  die  Zn- 
kunft  gehört,  muß  erst  noch  durch  die  Praxis  erwiesen  w^erden, 

In  den  (^uecksilberlampen  leuchtet  Quecksilberdampf,  der  also  zuvor- 
derst entwickelt  werden  muß.  Je  nach  den  Anordnungen  hierzu  spricht  man 
von  Kipp-  und  Hochdruck-  oder  Vorheizlampen.  Bei  den  ersteren  wird  das 
Quecksilber  mechani^sch  zwischen  beide  elektrischen  Pole  gebracht  und  die 
dadurch  entstehende  Hitze  leistet  alles  weitere;  bei  den  letzteren  wird  durch 
einen  elektrischen  Heizkörper  Quecksilberdampf  erzeugt,  der  da^  flüssige  Metall 
bis  zur  Berührung  beider  Pole  vortreibt.  Die  Kipplampen  brennen  ökonomischer; 
den  Vorheizlampen  kann  man  zweckmäßigere  Ausstrahlungsflächen  geben. 

Bisher  wurden  damit  erfolgreich  behandelt;  Lupus,  Kankroide,  Naevr, 
Alopezie,  Akne,  Ekzeme,  Gonorrhöe,  alte  syphilitische  Affektionen  der 
Schleimhäute,  Ulcera  cruris,  Erysipel,  Sykosis.  Frische  Wunden  sollen  leichter 
heilen  (Axmann),  weil  die  starke  Ozonisierung  der  Luft  durch  die  ultrs- 
violetten   Strahlen  Wasserstoffsuperoxyd   erzeugt. 

Wie  die  Dingo  zur  Zeit  stehen,  spielen  die  Finsenapparate  in  der  Licht- 
therapie des  Lupus  wenigstens  immer  noch  die  Hauptrolle  —  nicht  so  sehr, 
weil  sie  das  herrschende  System  darstellen,  wie  aus  dem  Grunde,»  well  sie 
am  besten  gekannt  und  studiert  sind.  Wer  eine  neue  Lichttiuetle  einzuföhren 
beabsichtigt,  i*it  gezwungen,  den  größten  Teil  der  FixSEXschen  Versuche  mit 
ihr  nachzuprüfen,  wenn  er  den  wahren  Wert  derselben  zeitgemäß  festsl eilen 
wilL  Daher  verdienen  die  Vorschläge  ^  die  Finsenbehandlung  bequemer  zu 
gestalten,  unsere  Beachtung,  W'irHMAXN^)  hat  das  Druckglas,  welches  ge- 
wöhnlich von  einer  besonderen  W^ärierin  gehalten  wird,  am  Konzentrator 
mit  Hdfe  eines  längs  desselben  verschiebbaren  Schienenpaares  angeschloasen 
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Man  ist  aoter  anderem  auch  dadurch  befähigft,  von  zwei  Seiten  zußfleich  zu 
kompncniereii.  Derselbe  Autor  beschreibt  einen  automatischen  Ansächalter 
für  den  elektrischen  Strom,  falls  der  Lichtbogen  unterbrochen  wird,  der  be- 
sonders  bei  sich  schlecht  regulierenden  Lampen  empfehlenswert  scheint.  Eine 
einfache  Vorrichtung,  die  FixsKX-REYN-Lampe  mit  Konzentrator  zu  neigen 
und  die  Kohlenelektroden,  wenn  sie  seitlich  abweichen,  aneinander  zu  bringen, 
wird  von  Bkkixg  beschrieben.*)  Wo  Schwierigkeiten  bestehen^  das  Wasser 
durch  das  Kompressorium  durchzuleiten,  kann  eine  kleine  Pumpe  (Axmaxx*) 
empfohlen  w^erden. 

Das  Kohlenbogenlicht  wurde  von  Bang  ^'')  in  seinen  spektralen  Teilen 
auf  seine  bakterizide  Wirkung  geprüft.  Er  fand^  daß  dieselbe  von  Grünblau 
nach  Ultraviolett  nicht  gleichmäßig  zunimmt,  sondern  zwei  Maxima  auf- 
weist :  das  höhere  liegt  tief  im  Ultraviolett  und  übertrifft  das  andere  zwischen 
Violett  und  Ultraviolett  gelegene  um  das  200^300fache ;  die  Kraft  des 
Blau  aber  ura  das  2000 — 4000fache.  Falls  man  das  Licht  mittelst  farbiger 
Flüssigkeit  (Absorptionsmethode)  und  nicht  mit  dem  Prisma  zerlegt  erhalt 
man  kleinere  Unterschiede 

Die  Sonnenlichtbehandlung  der  Kehlkopftoberkulose  nach  Sorgo  wurde 
von  Bakh**)  nachgeprüft  Er  erzielte  in  zwei  Fällen  einen  glänzenden  Erfolg, 
in  ebenso  vielen,  die  für  die  Behandlung  günstig  zu  liegen  schienen,  trotz 
langer  Dauer  der  Kun  gar  keinen  Nutzen,  in  den  übrigen  aber  anscheinend 
wenigstens  Besst^rung.  Das  Verfahren  verlangt  einen  gewissen  Kraftaufwand 
von  Seiten  der  Kranken  und  sollte  daher  nicht  bei  Schwachen  und  Fiebern- 
den versucht  werden. 

Über  den  Wert  der  Chromotherapie  ')  herrscht  noch  die  alte  Unklar- 
heit, Die  Tatsache,  daß  die  Autoren  mit  positiven  Ergebnissen  nur  geringe 
Lichtmengen  gebraucht  haben,  beweist  noch  nicht  ihre  Wertlosigkeit,  da  ja 
minimale  Reize  anderer  Art  bekannt  sind,  welche  die  deutlichsten  Wirkunfevi 
bervorrufen.  abgesehen  davon,  daß  nur  die  Erfahrung  maßgebend  sein  darf 
und  keine  Überlegung  am  grünen  Tisch  {Axmann,  Breigkr).  Immerhin  fällt 
€8  auf,  daß  nur  wenige  Autoren  über  aullallende  Ergebnisse  berichten,  ob- 
wohl deren  Kontrolle  meist  überaus  leicht  zu  sein  scheint.  Weil  hält  z,  B, 
die  anästhesierende  Wirkung  des  blauen  Lichtes  für  stark  genug,  um  dabei 
kleine  Operationen  vornehmen  zu  können.  SriRTOFF  glaubt  durch  Versuche 
(Multiplizieren,  Buchstabenzählen)  bewiesen  zu  haben,  daß  bei  blauem  Licht 
mehr  geleistet  wird  als  beim  grünen  und  beim  grünen  mehr  als  beim  roten. 
Breiüer  heilte  Wunden  und  Psoriasis  mit  Rot.  Er  berichtet  auch  über  einen 
bestechenden  Versuch,  der,  falls  sich  sein  Ausfall  bestätigt,  den  positiven 
Wert  des  Rots  beweisen  dörlte.  Setzt  man  eine  Hautstelle  einige  Zeit 
dem  Eisenlicht  aus.  bedeckt  die  Hälfte  derselben  und  bestrahlt  die  freie 
Steile  mit  Rot,  so  eotwickelt  sich  die  Dermatitis  nur  an  der  vom  Rot  nicht 
getroffenen  Hälfte, 

Die  Glühlichtbäder  wirken  bekanntlich  nur  durch  Wärmestrahlung  und 
haben  daher  lediglich  den  Wert  und  die  Indikation  bequemer  Hltzprozeduren 
(Fettsucht,  Diabetes,  Furunkulose,  Neuralgien  etc). 

Anders  das  chemische  Lichtbad,  in  welchem  kräftigstes  Bogenlicht  zur 
Geltung  kommt.  Dieses  ruft  nach  Hasskluach  ^)  Hauthyperämien  hervor, 
die  seine  Anwendung  sehr  lange  überdauern.  Zugleich  werden  die  Atemzüge 
erheblich  vertieft,  die  Zahl  derselben  nimmt  zu,  der  mittlere  Blutdruck  fällt 
um  ca.  8'Vo»  und  alles  dies  hält  noch  viele  Tage  an,  wenn  die  Bliderserie 
beendet  ist  Der  respiratorische  Qaswechsel  ist  nur  ganz  vorübergebend  er- 
buht. Das  chemische  Lichtbad  verheißt  daher  günstige  Aussichten  bei 
Lungen-  und  Herzleiden. 

Über  das  Wesen  der  Lichtwirkung  liegt  eine  Reihe  auch  für  den  Prak- 
tiker wichtiger  Arbeiten  vor    Über   die  Erscheinungen  der  sog,  Pl\cit^^^Tv^- 
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mik ")  wurde  groliere  Klarheit  verbreitet.  Unter  Photodynamik   versteht  man  f 
(v,  Tappkiner)  die  Eigenschaft  einiger  Stoffe,    die  Lichtwirk ongr  zu  erhöhen. 
Die  Zahl  dioBer  Stoffe  konnte  entsprechend  der  verfeinerten  üntersuchung:»- 
methoden  wesentlich  vermehrt  werden-  Alle  bisher  gefundenen  Stoffe  dieser 
Art  fluoreszieren;  doch  gehen  die  Grade  der  Fluoreezenz  and  photodynami-H 
schon  Kraft  nicht  parallel.  | 

Bei  der  Photodynamik  spielt  gewöhnlich  die  Gegenwart  von  Sauerstoff 
eine  Rolle*  doch  gibt  es  eine  chemische  Lichtreaktion,  und  zwar  die  z^nschen 
Quecksilberchlorid  und  Ammoniunioxalat,  welche  durch  zahlreiche  photo- 
dynamische Stoffe  sogar  hei  Abwesenheit  des  Sauerstoffs  raehr  gefördert 
wird,  als  bei  seiner  Gegenwart  Die  von  BArH-ßNGLER  aufgestellte  und  von 
Straub  verfocht ene  Peroxydtheorie,  nach  welcher  erst  Süperoxyde  gebildet 
werden,  von  denen  weiterhin  die  charakteristischen  photodynamischen  Wir- 
kungen hervorgerufen  werden,  läßt  sich  daher  nicht  aufrecht  erhalten- 

Wahrscheinlich  bewirkt  vielmehr  die  absorbierte  Lichtmenge,  indem 
sie  Fluoressenz  hervorruft  durch  lonenbiidung  die  biologischen  und  chemi- 
schen Lichtreaktionen. 

Unter  den  photodynamischen  Substanzen  interessiert  das  Chrysaro bin ^'^J 
unter  anderem  insofern,  als  vielleicht  seine  Wirkung  bei  einzelnen  Haut* 
erkrank un gen  dadurch  erklärt  werden  kann. 

Rinder,  die  mit  Silberbuchwefzen  *')  gefQttert  wurden,  bekommen  ein 
Exanthem,  wenn  man  sie  der  Sonne  aussetzte.  Blsck^^)  gelang  es,  als  Ur- 
sache dafür  einen  photodynamischen  Stoff,  und  zwar  l^'luorophyll,  festzu- 
stelien,  Kr  fand  auch,  daß  der  gewöhnliche,  ungefährlicho  Buchweizen  erheb- 
lich  weniger  davon  enthält. 

Auch  bei  der  bakteriziden  Wirkung  des  gewöhnlichen  Lichtes  ohne 
Anwesenheit  von  photo dynamischen  Stoffen  kann  der  Sauerstoff  eine  Rolla^ 
i^tlen  (BiK^-).  Bakterien  werden  in  atmosphärischer  Luft  leichter  getote t| 
afs  im  Wasserstoff.  Der  Unterschied  verwischt  sich  um  so  mehr,  je  weiter 
die  gebrauchten  Strahlen  nach  dem  Ultraviolett  zu  liegen.  In  zusammen- 
geselzten  organischen  Nährböden,  wie  Bouilloc,  Peptonlösung,  Urin,  bildet 
sich  unter  Bestrahlung  mit  aktinischem  Licht  ein  antiseptischer  Korper,  der 
aich  beim  Stehen  leicht  verflüchtigt  und  mit  grober  Wahrscheinlichkeit 
Wasserstoffsuperoxyd  darstellt  U 

Nach    Klingmüllkk   und    Halberstädter»*)     wirken    die   Strahlen    desV 
Finsei  apparates  noch  weniger  tief,  als  wir  es  bisher  nach  Jansen  annahmen, 
also  noch  nicht   'A  mni  tief.    Dieser  Befund  wird    wohl  von  den  Verfechtern 
der  Quecksilberlampe  bald  ausgenutzt   werden. 

Dürchschneidung  des  Sympathikus  (Kaninchenohr^^)  beschleunigt  Be- 
ginn und  Ablauf  der  Lichtreaktion. 

Literatur:    ^j  KioMAYKa,    Queokstlber-Wasaerhrnpe    zur   BehandluDg  von   Haut  nod 
Sebleioihaut   Deatsi'he  med.  VVouKejiachr.»   1906,   Nr.  10.  —  Wjchmaän,  tfbenda  Nr.  17-   —  Ax- 
NAirir,    Wundbehandlung    mittelst  ultravioletten  Liciitea.    Münchner  med.  Wochensehr,,  1905, 
Nr.  36.  —  Derselbe,    Behandliiuif    mittelBt    besiinimter    Strahlengruppen.     Deutsehe    med. 
Wochenüchr..»    Nr.  22.  —    *)  WicuminNi    Technischer    Beitrag  zur   FinseDtherapie.    Dentach« 
med.  WoeheDsehr.,  I90b^  Nr,  50.  —  ^>  Bkbino,  Verbeaserunif  der  Fitiaenbogenlampe.  Mdocbner 
med.  Wot'henBL'bp.,  1905,  Nr.  16.  —  *;  Axmann,  ZirkulatlonnkUhlang.  Dentsche  med.  Woebea- 
Ächrift,   19C>6»   Nr,  8.    —    *)  Bano»    Verteilung   der   baklerienlötendeTi    Strühlen.     Fwa.  med, 
Lystnat.,  IL  9,  pag.  164    —  •)  Bau,  ßt>nnei»UcbtbehandluBg  der  Kehlkopf  tuber  ktdose.  Wiener 
klin.  WoihrnBfhr.»  Kr*  10.  —  ')  Weil,  Anästhesierende  Wirkung  des  blauen  Lichtes,  KongreÖ 
für  Physiotherapie.  Lüttkh.  —  ßriETorr^  Für  bjge  Bt^lenebtting,  geistige  Arbeit.  Itu-asl^che  med-fl 
Rnndsc-hftu,    pag.  69.    —    liaKioKR  ^    Korresp.   Deotsche  med.  VVochetiBchr,    1905,    Nr.  49*   ^-S 
^)  BAWuuBAcUf  Wirkung  de»  chemischen  Ltcbtbades  Auf  ReBpiration,  lüutdruck  ete.  Ho»ptta.tdti4.,  fl 
Nr,  45^47.    —    *")   v.  TArpKiMEa  ^    Oxydation    durch    fittorf&rierende   8tofhv    Münchner   mrtLfl 
WochenBchr  ,  1905*  pag.  419,    —    Sthaüb,    Fiuore&zierende  Stoffe.    Areb.  f.  experim.P»thoL,B 
L,   1.   —  JoDLBAUBB  Und  V.  TAPruiMFu .    Saaerstaff  bei    der  Wirkung   ftuort^tizierender   8ton«,H 
Deutsebea  Arch.  f.  klio.  Med.i  pag.  520    —   ^^)  v.  TAPFeiNEa,  Photodynami^chet  und  optUchetS 
Vtarhulten   der  Aotracbinone.    Deutscbes  ilrcb.  t.  klla.  fifed.,    IBOo«   pig.  217.    —    ^^)    Bcaobfl 
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Pathogenese  des  Bnchweizenexanthems.  Fiss.  med.  Lys.,  H.  9.  -—  ")  Bib,  Die  bakteri- 
xide  Wirkung  des  Lichtes,  Oxydation  ?  Ebenda.  —  ^')  Drbter  nnd  Jansen,  Einfluß  des  Lichtes 
an!  tierische  Gewebe.  Ebenda.  —  ^*)  Klinoemüller  nnd  Halbfrstädter,  Bakterizde  Wirkung 
bei  der  Finsenbehandlnng.  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  4.  Levjf-Dom. 

Lfitonbrot*  Alle  bisher  existierenden  Diabetikerbrote  —  und  deren 
gibt  es  bekanntlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  —  leiden  entweder  an 
dem  Mangel,   daß  ihr  Kohlehydratgehalt  10 — 20%  beträgst,   daß  er  also  zu 
groß  ist,    um   bei    einigermaßen    strenger  Diabetesdiät    ihre  Anwendung  in 
gprößerem  Maßstabe  zu  gestatten,  oder  aber  sie  leiden,  wenn  sie  ganz  kohle- 
hydratfrei sind,  an  dem  für  die  Diabetiker  noch  größeren  Mangel,  mehr  oder 
minder  ungenießbar  zu  sein.  Jedes  Verfahren,  welches  diese  Mängel  zu  beseitigen 
vermag,  verdient  daher  das  weitgehendste  ärztliche  Interesse.  Peter  Bergell 
hat  nun  ein  solches  Verfahren   angegeben,    um  kohlehydratarme  Brote  dar- 
zustellen, indem  das  Eiweiß  des  Weizenkoms  (Olidin)  nach  neuen  Methoden 
ein  Backwerk  von   natürlichem  Brotgeschmack  ergibt.    Man   kann  bekannt- 
lich mit  reinem  Kleber,    dem  im  Weizenkom  enthaltenen  Eiweiß,  trotzdem 
er  an  sich  der  Haupttrl^er  der  Eigenschaft  der  sog.  Backfähigkeit  ist,  den- 
noch   nicht    backen,    da   man   außerdem  noch  ein  Füll-  oder  Verdünnungs- 
mittel für  den  Kleber  gebraucht.    Man  verwendete   bei    den  vielen  früheren 
Versuchen  an  Stelle  des  Weizenmehls   entweder   solche  Stoffe,    welche  Be- 
standteile des  Oetreidekoms   darstellen,   also  Kleien    des  gewöhnlichen  Ge- 
treides oder  Surrogate  anderer  Herkunft,   unter  denen    die  Mandelkleie  die 
bekannteste  ist.   Trotz  verschiedenartiger  Backverfahren  wurde  durch  diese 
Füllungpsmittel    doch,    wie    schon    ervi^ähnt,    niemals    ein    eigentlicher   Brot- 
geschmack erzeugt  Bergell  hat  nun  ein  Verfahren  ausgearbeitet,  in  dem  er 
natülrliche  Oetreideprodukte  verwenden  kann.  Er  benutzt  als  Füllmittel  das 
Mehl  der  abgesonderten  Roggenkeimlinge,  da  diese  nur  junge  Zellulose  ent- 
halten und  daher  im  Gegensatz  zur  Kleie   leicht  verdaulich  sind    und  hoch 
ausgenutzt  werden.  Um  aber  die  Kohlehydrate  zu  entfernen,  bedient  er  sich 
eines  biologischen  Verfahrens,   des  Formen tierungsprozesses;    die  Keimlinge 
▼erden  vermittelst  von  Malzauszügen  fermentiert  und  dann  abgepreßt,    ein 
Teil  der  Keimlinge  hingegen  wird  unfermentiert  mitverarbeitet,  um  der  Hefe 
einen  Angriffspunkt  zu  bieten    und  einen    gleichmäßigen  Trieb   zu  erhalten. 
Die  auf  diese  Weise  hergestellten  Brote   enthalten    also  nur  Stoffe,    welche 
im  Getreidekorn  vorhanden  sind,  und,  was  das  wesentlichste  ist,  deren  ur- 
sprüngliche Eigenschaften  durch  das  Herstellungsverfahren  nicht  wesentlich 
geändert  sind.    Es  konnten    bisher   niemals  Brote  von    auch  nur  annähernd 
80  geringem  Kohlehydrat  dargestellt  werden,   welche  frei  von  getreidekorn- 
fremden  Stoffen  waren. 

Unter  dem  Namen  Litonbrot  kommen  die  auf  diese  Weise  hergestellten 
Brote  mit  einem  Kohlehydratgehalt  von  10<^/o  und  von  3Vo  '^^  ^^^  Handel.  Die 
letzteren  können  als  praktisch  kohlehydratfrei  gelten  und  in  ziemlicher  Menge 
von  den  Kranken  genossen  werden.  Nur  ist  bei  der  Verordnung  zu  berück- 
sichtigen, daß  das  Brot  naturgemäß  einen  sehr  hohen  Eiweißgehalt  besitzt, 
es  enthält  45%  Eiweiß,  und  daß  deshalb  seine  Aufnahme  ebenfalls  in  ge- 
wissem Maße  beschränkt  ist.  Die  Patienten  nehmen  das  Brot,  wie  Ref.  aus 
einer  gn:*ößeren  eigenen  Erfahrung  bestätigen  kann,  selbst  das  kohlehydrat- 
arme Brot,  lange  Zeit  hindurch  ohne  Widerwillen. 

Literatur:  Pbteb  Bbrobll,  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  36.  Zaelzer. 

IX^kalanAstliesie*  Für  die  Anwendung  der  Anästhesie,  und  zwar 
sunächst  der  lokalen,  stellt  der  bekannte  Laryngologe  Spiess^)  in  Frank- 
furt neue  Gesichtspunkte  auf,  indem  er  die  Ansicht  ausspricht,  daß  man 
durch  Anwendung  von  Anästhetizis  entzündliche  Prozesse  bekämpfen  könne, 
einfach  dadurch,  daß  man  die  Schmerzen  beseitige.   Es   bestehe  ein  inniger 
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Kontakt  zwischen  der  Schmerzeoipfiodun^  in  einem  entzündeten  Gewebe 
und  der  daselbst  bestehenden  überniSßipren  Füllung  der  GefäÜe.  Der  Schmerz 
Bei  nicht  nur,  wie  die  alte  Entzündong^slehre  annimmt^  etwas  sekundEres,  ■ 
bedingt  durch  die  Zerrnng  und  den  Druck,  welchen  die  sensiblen  Nerven  ■ 
eines  entzündeten  Körperteils  von  den  überfüllten  Ge!äÜen  und  besonders 
dem  Exsudat  erleiden,  sondern  es  bestehe  vielmehr  eine  direkte  Abhängig^- 
keit  zwischen  dem  Schmerz  und  den  anderen  Kardinalsymptoraen  der  Ent- 
zündung:  Rubor,  Kalor  und  Tumor,  Spiess  ist  zu  dieser  Anschauung  ge- 
kommen durch  die  häufige  IherapeutiBche  Beobachtung,  daß  entzündliche 
Prozesse  nicht  weiter  lortschritten ,  sondern  zum  Stillstand  oder  zum  Ver- 
schwinden kommen,  wenn  gleich  beim  Beginn  eine  anästhesierende  Behand- 
lung eingeleitet  wird.  Spiess  weist  darauf  hin,  daß  bei  Hysterischen  und 
Geisteskranken,  welche  an  größeren  Hautgebieten  anisthetiach  sind ,  nicht 
selten  Verletzungen  an  diesen  Stellen  beobachtet  werden,  welche  die  Be- 
tt effenden  nicht  schmerzen  und  von  diesen  daher  nicht  wahrgenommen 
werden,  und  die,  trotzdem  sie  —  schon  wiegen  der  Nichtbeachtung  —  Ver- 
unreinigungen und  Infektionen  leicht  ausgesetzt  sind^  dennoch  ohne  Ent- 
zündung heilen.  Bei  diesen  Krankheitsfällen  ist  auch  ein  Moment  gegeben, 
welches  eine  Vorbetiingung  ist,  wenn  man  überhaupt  annehmen  will,  daß 
das  Fehlen  der  schmerzhaften  Empfindung  das  Nichtentstehen  der  Ent- 
zündung bedinge ;  nämlich  das  Fehlen  jeder  Veränderung  in  dem  Gebiete 
der  Vasomotion.  Einzig  und  allein  die  Erregung  der  sensiblen  Nerven  darf 
ausbleiben,  den  Gefäßen  muß  das  normale  Spiel  ihrer  Funktionen  er- 
halten sein. 

Ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  bei  verschiedenen  Nervenkrank- 
heiten oder  mit  Anästhesien  einhergehenden  Gangränen.  SptEss  weist  auf 
die  Keratitis  neuroparalytica,  die  Syringomyelie,  die  Tabes,  das  Ulcus  tro- 
phicum,  den  Dekubitus  u.  a.  hin  und  nimmt  auch  gleiche  Bedingungen  bei 
den, durch  Anwendung  anästhesierender  Arzneimittel  entstandenen  (iangränen, 
wie  die  Knrbotgangrän  und  OrthoEormgangrän,  an.  Stets  werden  Entzün- 
dungserseheinungen  in  den  Gebieten,  in  denen  Anästhesie  herrscht,  nicht 
auftreten. 

Auch  bei  der  BiEiischen  Stauung  soll  wie  bei  der  ScHLEicHschen 
Infiltrationsanästhesie  das  Hervorrufen  der  Empfindungslosigkeit  eine  Vor- 
bedingung für  das  Zugtandekommen  des  entzündungswidrigen  Effektes  sein. 

Des  weiteren  erörtert  Spikss  die  Frage,  ob  denn  für  ein  solches  Unter- 
drücken des  »Rubor«  auf  reflektorischem  Wege  mittelst  sensibler  rezepto- 
rischer Nervenfasern  auch  wirklich  die  erforderlichen  anatomischen  und 
physiologischen  Grundlagen  bestehen-  Dieser  von  Spikss  angenommene  Vor- 
gang wird  verlegt  in  erster  Linie  in  den  Reflexbogen  vom  sensiblen  auf  den 
effektorischen  sympathischen  Nerven,  so  daß  letzterer  bei  Anästhesierung 
des  ersteren  nicht  erregt  wird.  Danach  würde  also  eine  Entzündung  nicht 
zum  Ausdruck  kommen,  wenn  es  gelingt,  durch  Anästhesierung  die  vom 
Entzündungsherd  ausgehenden,  in  den  zentripetalen  sensiblen  Nerven  ver- 
laufenden Reflexe  auszuschalten.  Eine  schon  bestehende  Entzündung  wird 
durch  Aüästhesierung  des  Entzündungsherdes  rasch  der  Heilung  entgegen- 
geführt. 

Spiess  ist  auf  Grund  dieser  Anschauungen  praktisch  therapeutisch 
vorgegangen.  Als  Anästhetika  benutzt  er  Ort  ho  form,  Nirvanin«  An- 
as thesin  und  vor  allen  Dingen  Novokain.  Bei  Operationen  an  den  Gaumen- 
mandeln und  chirurgischen  Eingriffen  an  der  Zunge,  der  Wangen-  und  der 
Lippenschleimhaut,  am  Kehldeckel  und  dem  Kehlkopf  verwendet  er  zar 
Nachbehandlung,  um  dauernd  die  Wunden  anästhetisch  zu  erhalten,  alle 
5  Minuten  wiederhol! e  Einblasungen  von  Orthoform  oder  Novokain.  Ebenso 
empfiehlt  er«  um  das  Eintreten  eines  Schnupfens  zu  verhindern,  sobald  alch 
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die  bekanDten  Prodromalerscheinun^en :  unangenehme  Sensationen  in  Nase 
und  Bachen.  Kitzel  und  das  Gefühl  von  Wundsein  unil  Hitze  oberhalb  de? 
Gaumens  geltend  macben,  wiederholt  in  kurzen  Zwischenräanien  Orthoform 
ins  Cavuni  nasopharyn^eom  einzublasen.  Der  Erfolg  sei  stets  ein  eklatanter. 
Furunkel  werden  anästhesiert  durch  Iniektion  von  1 — V/^  cnt^  einer  Nirvanin- 
oder  Novokainlüsung-.  Ebenso  wird  Hordeola  behandelt.  Auf  kleine  Rißwunden^ 
Hautabschürfungen,  Wespen-  und  Mückenstichen  etc.  empfiehlt  Spiest,  Ortho- 
form  in  dickem,  wässerigem  Brei  einzureiben. 

In  allen  diesen  Fällen  verbindere  das  Hervorrufen  der  Anästhesie  die 
Entwicklung  eines  entzündlichen  Prozesses. 

Diesen  Ausführungen  von  Spikss  stimmt  Rosknbach-)  zu,  wekiier 
jedoch  die  Priorität  far  diese  Gedanken  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Diese 
Tatsache  wird  neuerdings  auch  von  R  Lazarus  ^)  anerkanr^t.  Indessen  ist 
der  Gedankengange  welchem  RosE'ixaAcii  folgt,  ein  ganz  anderer  als  der  von 
Spii&ss.  Roskxbach  verwendet  auch  nicht  wie  dieser  zur  Bekämpfung  von 
Entzündungen  die  Lokalanästhesie,  sondern  er  sucht  das  gleiche  rlurch 
Morphinapplikationen  zu  erreichen.  Dabei  befindet  er  sich  in  dem  groben 
Irrtam,  daß  Morphin  ebenfalls  wie  die  Lokalanästhetika  auf  die  peripheren 
Nerven  wirke.  Er  sagt:  ^Morphium  aber  wirkt  vor  allem  auf  die  Peripherie 
(die  Hautnerven)  und  setzt  die  Erregbarkeit  des  Zentralnervensystems  von 
der  Peripherie  aus  herab.«  Ja,  er  scheint  sogar  geradezu  eine  örtlich  an* 
ästhesierende  Wirkung  des  Morphin  anzunehmen,  denn  er  schreibt:  »übrigens 
ist  auch  die  lokale  Applikation  von  Morphium  auf  entzündete,  vom  Epithel 
entblößte  Gewebe  von  gutem  Einfluß,  sofern  sich  das  Pulver  auf  der  Schleim- 
baut gut  löst  oder  in  genügend  starker  Losung  appliziert  und  resorbiert 
wird.«  Diese  Ansichten  stehen  aber  in  Widerspruch  mit  allen  pharmako- 
logischen Erfahrungen  über  die  Wirkungsweise  des  Morphins. 

Über  die  verschiedenen  Arten  der  Lokalanästhesie  äuliert  sich 
Br ACTff -Leipzig.*)  Man  unterscheidet  danach  zwei  Arten  der  Lokalanästhesie 
je  nachdem,  oh  man  die  peripherischen  Endorgane  sensibler  Nerven  irgend 
eines  Körperteiles  außer  Funktion  setzt  (peripherische  oder  terminale 
Anästhesie)  oder  durch  Leitungsunterbrechung  sensibler  Bahnen  den  Zo- 
sammenhang  mit  dem  empfindenden  Zentralorgan  aufhebt  (Lei tun gs- 
anästhesie).  Die  Leitungsnnterbrechung  kann  erfolgen  in  nächstt^r  Nähe 
des  OperationsfefdeSf  also  in  der  Nähe  der  sensiblen  Endorgane  oder  ent* 
femt  von  diesen  in  der  Nähe  des  Wirbelkanals  oder  endlich  im  Wirbei- 
kAD&l  selbst,  im  Bereiche  der  hinteren  Wurzeln.  Das  Verfahren,  welches 
das  letztere  erstrebt«  ist  die  Medullär-  oder  Lumbalanästhesie,  welche 
hier  nicht  mit  besprochen  werden  soll.  Es  sei  auf  den  Artikel:  »Lumbal- 
anästhesie«  verwiesen. 

Die  von  Biial:n  als  » Leitungsanästhesie  •  bezeichnete  Form  der  Lokal- 
anästhesie deckt  sich  ungefähr  mit  der  Form,  welche  froher  als  »regionäre* 
Anästhesie  bezeichnet  wurde.  S.  den  Artikel  »Lokalanästhesie«,  diese  Jahr- 
bücher, Bd.  Vm,  pag.  372. 

ArzneimitteL  die  für  die  lokale  Anästhesie  in  Frage  kommen,  sind 
nach  Braux  neben  Kokain  noch  Eukain,  Trupakokain,  Novokain,  bzvv 
deren  salzsanre  Salze.  Hingegen  soll  sich  Stovain  und  ebenso  das  diesem 
nahe  stehende  Alypin  nur  zur  Medullaranästhesie  eignen.  Als  Ersatzmittel 
des  Kokain  empfiehlt  für  die  Anwendung  in  der  Augenheilkunde  Kmxjgs- 
HAKKR-Stuttgart  f)  Eucainum  lacticum,  Stovain  und  Alypin,  während 
er  das  gleichfalls  als  Anästhetikum  am  Auge  benutzt«  Yo  bim  bin  um 
hydrochloricum  wegen  seiner   hyperäniisierenden  Eigenschaften    verwirft. 

Da  alle  die  genannten  Mittel  Protoplasmagifte  sind,  welche  neben  ihren 
örtlichen  Eigenschaften  auch  resorptive  Gtftwirkung  entfalten  können,  so 
muß    man    sich    bei  ihrer   Anwendung   innerhalb    bestimmter  Dosen    halten. 
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Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  alle  diese  Mittel  schon  in  verhältnismäßig 
kleiner  Gabe  schwer  giftig  wirken,  wenn  sie  in  hoher  Konzentration,  die 
ganze  Oabe  auf  einmaL  zor  Anwendunpr  gelangen.  Die  für  Kokain  festge- 
setzte  höchste  Einzeigabe  kann  gelegentlich,  bei  sehr  rascher  Resorption, 
auch  schon  zu  Vergiftungen  führen,  während  bei  Anwendung  niedriger  Kon- 
zentrationen and  allmählicher  Einführung  diese  Dosis  unbesorgt  um  mehr 
als  das  Doppelte  überschritten  werden  darf.  So  ist  auch  nur  die  Angabe 
von  CiiH.  MüiXBE^)  aufzufassen^  wenn  er  sagt,  als  n[iittlere  Dosis  des  KokatD 
seien  (bei  Verwendung  einer  P/<jigen  Losung)  10  r^  anzusehen.  Die  genannten 
anderen  Anästhetika  sind  alle  weniger  giftig  als  Kokain, 

Bei  der  Wahl  der  Oabe  bzw.,  da  man  doch  fast  stets  diese  Gabe  in 
verschiedenen  Iniektionen  wird  einführen  wollen»  bei  der  Wahl  der  Kon- 
zentration ist  SU  berücksichtigen,  ob  man  nur  eine  oberflächhcbe  Haut- 
anästhesie oder  Schleimhautanilsthesie  oder  eine  tiefergehende,  durch  Dif- 
fusion der  Lösung  (auf  Nervenstämme)  hervorgerufene  Qefühlsaufhebung 
erreichen  will.  Im  letzteren  Falle  macht  sich  eine  Erhöhung  der  Konzentratioii 
nötig,  und  es  tritt  auch  das  Maximum  der  Wirkung  nicht  sofort,  soodem 
erst  nach  einer  gewissen  Zeit  ein.  Um  aber  nur  oberflächlich  Haut  durch 
endermatische  Injektion  und  Quaddelbildung  anästbetisch  zu  machen,  ge- 
nügen äußerst  verdünnte  Lösungen.  VgL  auch  den  Artikel  «Lokalan- 
ästhesie« in  Bd.  VHL  pag.  376  dieser  Jahrbücher.  Hochkonzentrierte  Lösungen, 
wie  sie  von  Kokain  früher  verwandt  wurden,  sollten  zu  Gewebsiniektionen 
überhaupt  nicht  genommen  werden.  Man  mache  es  sich  zur  Hegel,  Kokain 
nie  höber  konzentriert  als  iVo'g^  sbu  iniizieren,  und  wähle  auch  von  den 
anderen  als  Ersatz  empfohlenen  Anästhetizis  die  entsprechenden  Konzen- 
trationen. Um  die  injizierten  Lösungen  den  Gewebsflüssigkeiten  möglichst 
isotonisch  zu  machen ,  empfiehlt  es  sich ,  den  w^ässerigen  Losungen  etwa 
O'^Vö  Kochsalz  zuzusetzen. 

Ein  wichtiges  Hilfsmittel  für  die  lokale  Anästhesie  ist  die  Beschränkung 
der  interstitiellen  Resorption  an  der  Stelle,  wo  das  Anästhetikum  seine 
örtliche  Wirkung  entfalten  soll  Dadurch  bleibt  dasselbe  länger  am  Orte 
seiner  Applikation,  kann  daher  weiter  durch  Diffusion  in  das  Gewebe  dringen 
und  intensivere  und  länger  anhaltende  Wirkungen  daselbst  entfalten.  Auch 
wird  durch  Aufhebting  und  Erschwerung  der  Resorption  dem  Entstehen 
allgemeiner  Intoxikations Wirkungen  vorgebeugt,  il 

Während  man  sich  früher  hierzu  nur  mechanischer  Hilfsmittel,  wm 
L*mschnurung,  Druck  etc.  bediente,  und  während  auch  die  Verzögerung  der 
Resorption  bei  der  Sc  hleu  uschen  Infiitrationsanästhesie  nur  eine  Folge  der 
durch  die  injizierte  Flüssigkeitsmenge  bewirkten  Kompression  der  Gefäße  am 
Orte  der  Applikation  ist,  so  benutzt  man  seit  einigen  Jahren  bekanntlich 
hierzu  chemische  Substanzen  :  Extrakte  der  Nebennieren,  Außer  dem  schon 
vor  Jahren  eingeführten  amerikanischen  Präparate,  dem  Adrenalin,  be- 
finden sich  heute  eine  ganze  Zahl  von  einheimischen  Erzeugnissen  auf  denti 
Markt,  die  in  ihren  Wirkungen  dem  Adrenalin  völlig  gleich  sind.  Es  sind 
dies  die  unter  den  Namen  Suprarenin,  Paranephrin,  Epinephrin  u.  a. 
eingeführten  Präparate.  Diese  bedingen  eine  Kontraktion  der  Blutgefäße  am 
Orte  der  Applikation  und  damit  eine  Verzögerung  der  interstitiellen  Re- 
sorption. Zwar  sind  diese  Substanzen  alle  sehr  toxisch  (0  5  mg  Suprarenin 
ist  nach  Braln  die  Maximaldosis !),  indessen  kommt  man  mit  einer  Kon- 
zentration von  1:1000  aus,  wie  solche  auch  fertig  im  Handel  ist,  und 
fügt  davon  nur  3—4  Tropfen  der  anästhesierenden  Lösung  zu.  Als  besonders 
zweckmäßig  empfiehlt  Braun  die  Verw^endung  komprimierter  Tabletten« 
welche  das  Anästhetikum  zusammen  mit  der  nötigen  Menge  Suprarenin 
enthalten,  und  die  stets  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  gelöst  werden.  Am 
besten    eignen    sich   nach  ihm    zur    Kombination    mit  Suprarenin:  Kokain. 
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Novokain  und  Alypin,  weniger  Eokain  and  gar  nicht  Tropakokain,  da 
letzteres  die  spezifische  Wirkung  des  zugesetzten  Suprarenin  so  gut  wie 
▼ollst&ndig  zerstöre.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  auch  der  Umstand, 
daß  bei  gleichzeitiger  Verwendung  von  Nebennierensubstanz  die  Menge  des 
anzuwendenden  Anästhetikums  ganz  erheblich  vermindert  werden  kann. 

Das  Anwendungsgebiet  der  Lokalanästhesie  hat  mit  ihrer  Ver- 
vollkommnung in  den  letzten  Jahren  sich  erheblich  erweitert.  Die  größte 
Verwendung  findet  sie  nach  wie  vor  in  der  Ophthalmologie.  Königs- 
HOFBR  ^)  gibt  auf  Grund  der  in  der  ophthalmologischen  Literatur  mitgeteilten 
Erfahrungen  besondere  Vorschriften.  Um  die  Iris  genQgend  zu  anästhesieren, 
wird  empfohlen,  an  der  Stelle,  wo  die  Irispinzette  angesetzt  werden  soll, 
einige  Tropfen  einer  5<>/olgen  Kokainlösung  unter  die  Bindehaut  zu  injizieren; 
alsdann  sei  nach  5 — 6  Minuten  die  Iris  vollständig  anästhetisch.  Indessen 
soll  es  auch  genügen,  vor  der  Operation  in  Zwischenräumen  von  3 — 4  Minuten 
fOnf  bis  sechs  Tropfen  einer  2Voi?^ii  Kokainlosung  einzuträufeln,  der  man 
ein  oder  zwei  Tropfen  Suprarenin  (1  :  1000)  zugefügt  hat.  Auch  bei  Tränen- 
sackexstirpationen,  Enukleationen,  Lidoperationen  u.  a.  wird  die  Lokalan- 
ästhesie jetzt  viel  häufiger  angewandt  als  früher.  Von  folgender  Lösung: 
Rp.  Cocain,  hydrochlorici  005,  Acoin.  0025,  Sol.  Natr.  chlorati  (075  :  1000) 
ad  5*0  sollen  0*2  cm^  ein  oder  mehrere  Male  in  oder  um  die  Operationsstelle 
injiziert  und  dadurch  eine  sofortige  und  tiefgehende,  fast  vollkommene 
Anästhesie  erzielt  werden.  Auch  einfaches  Injizieren  einer  l^/oigen  Kokain- 
lösnng  mit  Suprareninzusatz  über  und  unter  den  Tränensack  5 — 10  Minuten 
vor  der  Operation  soll  genügen,  um  die  Exstirpation  des  Tränensackes  ge- 
fühllos zu  gestalten.  Für  die  Enukleation  nicht  stark  entzündeter  und  wenig 
schmerzhafter  Bulbi  wird  folgendes  Verfahren  empfohlen:  Zunächst  wird 
der  vordere  Bulbusabschnitt  durch  Einträufeln  einer  1 — 2<>/oigen  Kokain- 
lösung mit  Suprareninzusatz  anästhesiert,  alsdann  hinter  den  hinteren  Bulbus- 
abschnitt bzw.  in  das  retrobulbäre  Gewebe  ScHLEiCHSche  Lösung  (s.  »Lokal- 
anästhesiec  in  Bd.  VIII,  pag.  368  dieser  Jahrbücher)  injiziert.  Im  allgemeinen 
verwenden  aber  die  Augenärzte  auch  heute  noch  mit  Vorliebe  das  Kokain 
und  haben  sich  noch  nicht  so  sehr  dessen  Ersatzmitteln  zugewandt. 

Ähnlich  liegt  es  auf  dem  Gebiete  der  Rhinologie,  Laryngologie 
und  Otiatrie.  Auch  dort  ist  überall  noch  das  Kokain  das  herrschende 
Präparat.  Während  aber  in  der  Ohrenheilkunde  die  Anwendung  der  Lokal- 
anästhesie nach  wie  vor  noch  eine  äußerst  beschränkte  ist,  was  durch  die 
Enge  und  Beschränktheit  des  Operationsfeldes,  die  Unmöglichkeit  den  Stamm 
des  das  innere  Ohr  innervierenden  N.  glossopharyngeus  zu  erreichen  und 
die  Undurchlässigkeit  des  intakten  Trommelfelles  für  anästhesierende  Lö- 
sungen bedingt  ist,  haben  sich  die  Laryngologie  und  Rhinologie  schon  in 
recht  weitgehendem  Maße  die  Lokalanästhesie  zunutze  gemacht.  Und  zwar 
dient  in  diesen  Disziplinen,  ebenso  wie  in  der  Ösophagoskopie  die  An- 
wendung der  Lokalanästhetika  nicht  nur  zur  Beseitigung  des  Schmerzes, 
londem  vor  allem  zur  Aufhebung  der  Reflexe;  ihre  Anwendung  ist  daher 
häufig  Vorbedingung  für  die  Vornahme  operativer,  wenn  auch  nur  wenig 
schmerzhafter  Eingriffe. 

In  der  Urologie  waren  mit  Kokainanästhesierungen  im  allgemeinen 
schlechte  Erfahrungen  gemacht  worden,  weil  bei  der  großen  Resorptions- 
f&higkeit  der  Blasenschleimhaut  und  der  durch  die  Große  des  Organes  ge- 
gebenen Notwendigkeit,  recht  große  Quantitäten  der  anästhesierenden  Lösung 
zu  injizieren,  ziemlich  leicht  resorptive  Vergiftungserscheinungen  auftraten. 
Daran  änderte  auch  die  Verwendung  der  weniger  giftigen  Kokainersatz- 
mittel nicht  viel.  Für  diese  Disziplin  ist  aber  durch  Einführung  der  Kom- 
bination mit  Suprarenin  nunmehr  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Anästhetikum 
in   erheblich   verdünnteren  Lösungen   anzow  daß   man  jetzt  sebs 
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wohl  auch  in  ungefährlicher  Weise  lokale  Anästhesierungen  der  Blase,  vor 
allem  aber  der  Harnwe^e  zum  Zwecke  des  schmerzlosen  Ratheteristerens 
oder  zur  Aosfubrung  anderer  Operationen,  wie  Zystoskopie  ,  Lithotrypsie, 
stumpfe  Dehnung:  von   Harnröhrenstrikturen  etc.,  ausführen  kann. 

In  der  Chirurgie  bezeicbnet  Braöx  als  geeignet  für  die  Lokal- 
anästhesie alle  ntchl  zu  ausgedehnten,  gut  begrenzten  Erkrankungen  der 
Haut  und  des  UnterhantzellgewebeB,  Verletzungen,  Fremdkörper,  Tumoren^ 
akute  und  chronische  Entzündungen-  Bei  Operationen  in  entzündetem  Ge- 
webe empfiehlt  es  sich  nicht  schichtweise  das  Gewebe  zu  infiltrieren,  son- 
dern das  ganze,  den  Erkrankungaherd  enthaltende  Operationsfeld,  ohne  ©s 
selbst  mit  dem  Anasthetikum  in  Berührung  zu  bringen,  aus  der  sensiblen 
Sphäre  auszuschalten.  Um  flächenhafte  Hauterkrankungen  zu  behandeln« 
spritzt  man  nicht  in  die  Haut,  sondern  ins  Unterhautzellgewebe.  Zu  be- 
merken ist  ferner,  daß  Phlegmonen,  die  nicht  schon  von  vornherein  deut- 
lich erkennbar  gegen  das  gesunde  Gewebe  abgesetzt  sind,  fast  stets  für 
die  Lokalanästhesie  ungeeignet  sind,  da  sich  bei  ihnen  niemals  eine  völlige 
Aufhebung  der  Schnierzempfindung  erreichen  läßt,  Von  den  übrigen  Ein- 
griffen, die  ßaAUN  in  seinen  Abhandlungen  noch  besonders  als  für  die 
Lokalanästhesie  geeignet  hervorhebt,  seien  hier  nur  noch  erwähnt  Eingriffe 
am  behaarten  Kopf.  Bei  zirkulärer  Umspritzung  des  Operationsfeldes  wird 
nicht  nur  die  Haut,  sondern  auch  Periost  und  Knochen  gefühllos.  Am  Hals 
ist  die  Tracheotomie  am  Erwachsenen  ein©  geeignete  Operation.  Über  die 
Verwendbarkeit  der  Lokalanästhesie  bei  der  Strumaoperation  sind  die  An- 
sichten der  Chirurgen  geteilt.  Am  Thorax  kommen  die  Rippen resektionen 
in  Betracht.  Bauchoperattonen  werden  nur  in  beschränkter  Zahl  für  die 
Lokalanästhesie  als  geeignet  bezeichnet,  und  es  steht  zu  erwarten,  daß 
diese  auf  diesem  Gebiete  noch  mehr  eingeschränkt  werden  wird  bei  der 
weiteren  Ausbildung  der  Lokalanästhesie.  Männliche  Harn-  und  Geschlechts- 
organe und  der  Anus  sind  naturgemäß  sehr  geeignete  Objekte  für  die  An* 
Wendung  lokaler  SchraerzstlUung.  Und  ebenso  kann  man  bei  Verletzungen 
an  Fingern  und  Zehen,  sowie  überhaupt  an  den  Extremitäten  fast  stets  die 
allgemeine  Narkose  enthehren.  Nur  ist  hei  Entzündungen  das  obeii  über 
die  Behandlung  derselben  ^  namentlich  der  Phlegmonen  Gesagte  zu  berück* 
sichtigen. 

In  der  Gynäkologie  hat  sich  die  Lokalanästhesie,  wohl  vor  allem 
auch  mit  Rücksicht  auf  das  psychische  Verhalten  der  zu  Operierenden, 
bisher  noch  nicht  so  allgemein  einführen  können.  Indessen  ist  auch  hier, 
ebenso  wie  bei  den  Bauchoperationen,  zu  erwarten,  daß  die  Weiterausbildung 
der  Lumbalanästhesie  hierin  Wandel  schaffen  wird. 

Einen  bedeutenden  Fortschritt  brachte  indessen  die  Lokalanästhesie 
nach  Einführung  der  Kombination  mit  Suprarenin  in  der  Zahnheilkunde. 
Durch  sachgemäße  Injektion  von  Kokain  Suprareninlusung  läßt  sich  eine  so 
vollständige  und  andauernde  Anästhesie  erzielen,  daß  alle  Operationen  am 
oberen  und  unteren  Alveolarfortsatz  schmerzlos  vorgenommen  werden 
können.  Dazu  kommt,  daß  die  durch  das  Suprarenin  bewirkte  Anämie 
äußerst  erleichternd  auf  die  Ausführung  der  Operationen  wirkt. 

Gegenüber  diesen  Auseinandersetzungen  Brains  ist  es  interessant  2a 
sehen ,  wie  von  andrer  Seite  die  Indikationen  für  die  Lokalanästhesie 
gestellt  werden.  Chr.  Mülleh'Q  äußert  sich  über  die  Verwendbarkeit 
der  Anästhesie:  »Man  hört  häufig  sagen,  wenn  die  Chloroform- oder  Äther- 
narkose kontraindiziert  ist,  greife  ich  zur  Lokalanästhesie:  eine  grund- 
falsche Regel.  Im  Gegenteil,  Indikationen  und  CJegenindikationen  für  Chloro- 
form und  Äther  decken  sich  leider  in  den  meisten  Punkten  mit  denen  des 
Kokain.«  Doch  dürfte  dieses  Urteil  kaum  allgemeine  Zustimmung  finden. 
Denn  abgesehen,  daß  man  von  einem  Übereinstimmen  der  Indikationen  und 
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'.      Kontraindikationen  schon   bei  Cbloroform  und  Äther   kaum    aprechen  kann, 
^B|o  sind  dieselbeti  doch  sicherlich  ß^anz  anders  bei  den  verschiedenen  Arten 
^Hler    Lokalanästhesie    zu  steilen.    Die  Anschauung:    MC'llers    wird    nur    ver- 
^Mtandtich,  wenn    mau  berücksichtiget,    daB    er  anscheinend    nur  mit  Kokain 
^Bjpearbeitet  hat  und,  wie  er  selbst  angibt,  stets  ohne  Wahl  l'^/oige  Losungen 
^^■benutzt.  Dann  allerdings  wird  es  verständlich,  daß  er  anscheinend  so  häufig 
^^reaorptive  Giftwirkungen  bei  seinen  lokalen  Anästhesien  zu  sehen  bekommt. 
Er  warnt  daher  nach    seinen  Erfahrungen    vor    der  Anwendung    der  Lokal- 
anästhesie bei  Kachektischen,    bei  Herz-   und  Nierenkranken.    Auch  bei  der 
Bauchchirurgie  will  er  von    Lokalanästhesie    nichts    wissen.    Danach  dürfte 
nach  seiner  Ansicht  auch  die  Lumbalanästhesie  für  Operationen  am  Bauche 
nicht  anwendbar  sein,  ein  Standpunkt,  der  sicher  nicht  haltbar  ist. 

Wenn  aber  MCller  auch  in  der  Besorgnis  vor  Allgemein  Vergiftungen 
Steher  zu  weit  geht,  so  ist  ihm  wohl  unbedingt  beizustimmen ,  wenn  er 
mehr,  als  es  sonst  geschieht,  das  psychische  Moment  bei  der  Frage  nach 
der  Verwendbarkeit  der  Lokalanästhesie  in  den  Vordergrund  stellt.  Indi* 
viduen  schwachen  Charakters,  vor  allem  Kinder,  wird  sicher  der  Anblick 
der  Vorbereitungen  zur  Operation ,  das  ganze  Instrumentarium,  schließlich 
1  aoch  das  Wahrnehmen  der  ersten,  zur  Herstellung  der  Anästhesie  not- 
'  wendigen  Nadelstiche  und  der  vielleicht  im  Beginn  der  Operation  noch 
nicht  ganz  aufgehobene  Schmerz  in  einen  solchen  Zustand  der  Aufregung 
versetzen ,  daß  eine  Ausführung  eines  operativen  Eingriffes  dabei  ganz 
ausgeschlossen  ist.  Auch  bei  hohem  Alter  soll  nach  Müllers  Ansicht  die 
Anwendung  der  Lokalanästbetika  kontraindiziert  sein^  da  er  wiederholt 
i&Dgere  oder  kürzere  Zeit  anhaltende  Schädigungen  der  Herzkraft  danach 
gesehen  hat.' 

In  bezug  auf  die  anzuwendende  Technik  der  Lokalanästhesie  ist  es 
nach  Brvux  in  iedem  einzelnen  Falle  notwendig,  eine  genaue  Kenntnis  der 
sensiblen  Innervation  des  in  Fra^e  kommenden  Operationsfeldes  zu  besitzen. 
Jedes  Gewebe,  jeder  Körperteil  erfordert  eine  besondere  Anästhesierungs- 
technik.  Es  ist  daher  nicht  zulässig,  einfach  schematisch  Schlei ciische  In- 
Gltrationsanästhesie  oder  HACKKNERrcusche  oder  OfiEESTsche  »regionäre« 
bzw.  »zirkuläre«  Anästhesie  anzuwenden.  Die  mit  den  Namen  ihrer  Erfinder 
bezeichneten  »klassischen«  Anästhesierungsmethoden  sind  im  Laufe  der  Zeit 
auch  bereits  derartig  von  den  verschiedenen  Chirurgen  verändert  worden, 
daß  ihre  jetzt  Übliche  Technik  sich  überhaupt  kaum  noch  mit  den  alten 
Original  Vorschriften  deckt,  sondern  in  jedem  einzelnen  Falle  fast  hat  der 
Arzt  anders  zu  verfahren  und  dabei  stets  die  betreffenden  anatomischen 
Verhältnisse  genau  zu  berücksichtigen. 

Von  keimfrei  zu  haltenden  Spritzen  empfiehlt  Braln  die  1  cm* 
fassende  »Simplexspritze«  aus  Glasmantel  und  Metallkolben,  die  Hacken- 
BRiTCHsche  2  c/7^3- Spritze  mit  Asbestkolben  und  winklig  abgeknickter  Hohl- 
nadel und  die  5  tv/i*  Spritze  von  Schlkich. 

Für  brauchbare  anästhesierende  Lösungen    gibt  Bhaun  vier  Vor- 
schriften. Die  Losungen  sollen  stets    unmittelbar    vor    dem  Gebrauch  frisch 
j     ans  sterilisierten  Pulvern  oder  besser  Tabletten  und  physiologischer  Kochsalz- 
l58ong  hergestellt  werden. 

Losung  I :  Cocaini  hydroeblorici  Ol,  phys.  Kochaalzlosung  100  0,  Supra- 
reninlösung  (1:1000)  5  Tropfen. 
I  Lösung  H:  Cocaini  hydrochlonci  O'l,  phys.  Kochsalzlösung  50"0,  Supra- 

reniolösung  (1:1000)  5  Tropfen, 

Lösung  III:  Cocaini  hydrochlorici  0"05,  phys,  Kochsalzlösung  lO'O,  Supra- 
.     reninlösung  (l:100O)   10  Tropfen. 

^M         Lösung  IV:  Cocaini  hydrochlorici  0  05,  phya.  Kochsalzlösung  b%  Sopra- 
^■miaiösung  (1:1000)  10  Tropfen. 
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Emprehlenswert  scheint  auch  für  die  Ausfülifung^  der  Lokalanästhesie 
das  Innehalten  folgender  Vorschriften  zu  sein,  die  urspröngrlich  von  Rbclus®) 
stammen  und  von   MCller'^)  noch   besonders  hervorg^ehoben  werden: 

Vor  Beginn  der  Injektion  soll  der  Patient  in  horizontale  Lage  ge- 
bracht werden,  auch  beim  kleinsten  Eingriff.  Dann  verbiete  man  dem  Pa- 
ttenten auf  das  energischeste,  während  der  Operation  sich  aufzurichten, . 
wozu  ein  großer  Teil  derselben,  wenn  sie  empfinden,  dalj  alles  schmerslos 
verläuft,  aus  Neugierde  Neigung  hat.  Nach  dem  Eingriff  soll  der  Patient 
mindestens  noch  eine  halbe  bis  drei  Viertelstunden  liegen  bleiben  und  wenn 
möglich  sich  nicht  aufsetzen  oder  aufstellen,  aber  vor  allem  nicht  gehen, 
bevor  er  nicht  ein©  Tasse  Milch  oder  einen  Teller  Suppe  zu  steh  genommen 
hat.  Man  kann  auch  die  Patienten  während  der  Operation  seihst  durch  eine 
Glasröhre  Kaffee  mit  etwas  Kognak  schlürfen  lassen.  Wichtig  ist  es  auch, 
dem  Patienten  vorzuschreiben,  vor  der  Operation  eine  leichte >  aber  kräfti- 
gende Mahlzeit  einzunehmen.  Das  Publikum,  welchem  die  Forderung  des 
Nöchternseins  bei  der  Allgemeinnarkose  sehr  wohl  bekannt  ist,  glaubt 
häufig  auch  vor  der  Lokalanästhesie  sich  jeder  Nahrungssufuhr  enthalten 
zu  miSssen. 

Wenngleich  diese  Vorschriften  in  erster  Linie  bei  Verwendung  von 
Kokain,  namentlich  in  stärker  konzentrierten  Lösungen,  wie  sie  ja  ausschlteß* 
lieh  von  Rkclus  und  Müller,,  von  denen,  wie  gesagt,  diese  Regeln  stammen, 
inne  zu  halten  sein  werden,  so  dürften  sie  sich  auch  empfehlen,  wenn  andere, 
weniger  giftige  Lokalanästhetika  benutzt  werden. 

Über  die  Anwendung  von  Kokain  in  Verbindung  mit  Neben- 
nierenpräparaten  liegen  verschiedene  Mitteilungen  vor.  So  berichtet 
Spitzmüller  ^)  Über  die  verblüffende  schmerzstillend©  Wirkung  einer  In- 
jektion von:  Cocain.  0'30,  Aqa.  dest.  200  Supraren.  gutt.  VI  (eine  halbe  Pra- 
vazspritze)  bei  einem  sehr  schweren  Falle  von  Trigeminusneuralgie. 
Die  Injektion  muü  direkt  oder  in  die  nächste  Umgebung  des  oder  der  be- 
treffenden  Nerven  gemacht  werden.  In  dem  besprochenen  Falle  wurden  die 
Einspritzungen  neunmal  wiederholt,  worauf  die  Anfälle  bis  zum  Schluß  der 
Beobachtung,  d.  h,  durch  sechseinhalb  Monate  ausblieben. 

In  der  Zahnheilkunde,  sowohl  für  Extraktionen  wie  auf  dem  Ge- 
biete der  konservativen  Behandlung  verwendet  Rosenberg  ***)  Injektionen 
von  Kokain-Adrenalinmischungen  in  ausgedehntestem  Maüe  Die  Anästhe- 
sierung  des  Oberkiefers  gelingt  in  ca.  97^«,  für  den  Unterkiefer  ist  manch- 
mal noch  eine  Anästhesierung  des  N.  mandibularis  mittelst  ScHLEicwscher 
Infiltrationsmethode  notwendig*  Nach  der  Anästhesierung  muß  mit  der  Ex- 
traktion noch  1 — 5  Minuten  gewartet  werden.  Als  wirksame  Losung 
empfiehlt  Rösexberg  :  Cocain,  hydrochlor.  0*75,  Adrenalin.  (1:1000)  5'0, 
phys.  Kochsalzlösung  1000.  In  diesem  Rezept  erscheint  die  Adrenalinmenge 
außerordentlich  hoch,  man  wird  zweckmäßig  sich  mit  kleineren  Dosen,  die 
sicher  ausreichende  Wirkung  haben,  begnügen. 

Auch  zur  äußerlichen  Anwendung  auf  Schleimhäuten  werden  derartige 
Mischungen  mit  Erfolg  verwandt  Schwarz  i»)  behandelt  die  Heutieber* 
Konjunktivitis  durch  ttglich  2 — 3 mal  vorzunehmende  Einträufelang  fol- 
gender Losung  in  den  Bindesack : 

Rp.  Cocain,  hydrochlor  0  2,  Sol,  Suprarenin,  hydrochlor.  (1:1000)  l'0> 
Aqu,  dest.  ad   10*0. 

In  Form  eines  Sprays  verwendet  Mourb**)  Kokainadrenalin  bei  diph- 
therischer Larynxstenose: 

Rp.  Cocain,  hydrochlor.  0*12— 0*20,  Sol.  Adrenalin,  hydrochl  (1:1000) 
2'65^  Antipyrin,  40,  Glycerin.»  Aqu.  Menth,  pip,  aa.  24*0,  Aqu.  dest.  i/d 
180*6.   M.  D.  S.   Als  Spray  3 — 4mal  täglich  zu  gebrauchen. 
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Über  die  Verwendbarkeit  der  verschiedenen  Ersatzmittel  des 
EokaiD  ist  in  dem  letzten  Jahre  eine   sehr  große  Literatur  entstanden. 

Einige  Arbeiten  berichten  über  [i*Eacain,  das  ja  schon  seit  längerer 
Zeit  im  Gebrauch  ist.  Hoi^ghtoxi*)  empfiehlt  eine  Aunosung  voa  0  1^  [i- 
Eucaln  und  OS  g  Chlornatriura  in  100  cto^  sterilem  destilliertem  Wasser, 
der  nach  dem  Erkalten  l  cm^  einer  Adrenaünlosung  (1:1000)  zuzusetzen 
ist.  Die  Lösung  ist  stets  frisch  zu  bereiten.  Mit  dieser  Losung  kann  man 
Anästhesie  hei  alten  möglichen  Operationen,  auch  bei  Laparotomien  erzielen. 

Kellersmaxx  ^*)  gibt  eine  Behandlungsweise  der  Ischias  mit  Iniektionen 
von  f^-Eucain  an.  Die  Technik  ist  folgende :  An  der  Austrittsstelle  des 
Nervus  ischiadicus  wird  nach  voraufgegangener  Desinfektion  mit  einer 
Lösung  von  O'l  ^  [i-Eucain  :  100  c/j?'  einer  0"Ho  ^ig^n  Kochsalzlösung  in  der 
Haut  eine  Quaddel  gehildoL  Dann  wird  mit  langer  Nadel  unter  Andrücken 
des  Stempels  bis  zum  Nerven,  der  bis  l'^'^cm  unter  der  Haut  Hegt,  vor- 
gegangen. Sowie  der  Nerv  oder  die  Nervenacbeide  erreicht  ist,  zuckt  der 
Patient  zusammen;  jedoch  wird  der  geringe  Schmerz  im  Moment  durch  die 
nun  sofort  erfolgende  schnelle  Iniektion  von  70 — lOö  c/n'  der  obigen  Lösung 
beseitigt.  Die  Ischiassch merzen  lassen  während  der  Infektion  nach  ;  später 
tritt  meist  ein  lästiges,  mehrere  Stunden  anhaltendes  Spann ungsgefübl  auf. 
Nebenwirkungen  wurden  bei  dieser  Methode  nur  selten  in  leichter  Form^ 
wie  Übelkeit,  Appetitsabnahme,  wohl  anch  kurzdauernde  Temperatarsteige- 
rongen  bis  auf  39^  beobachtet.  In  15  Fällen  konnte  Kellehsmanx  auf  diese 
Weise  gute  Erfolge  erzielen. 

Unbequem  war  bei  der  Verwendung  des  Eukain,  dafS  es,  um  isotoni- 
»che  Losungen  herzustellen,  nötig  war,  die  einzelnen  Bestandteile  abzuwägen, 
d.  h.  die  Lösungen  mußten  jedesmal  auf  ärztliche  Anordnung  in  der  Apotheke 
bereitet  werden.  Um  diesem  Ubelstande  abzuhelfen»  sind  gebrauchsfertige 
sterilisierte  isotoniscbe  Eukainlösungen  und  feste  Präparate  (Mischungen 
von  Eukain  mit  Kochsalz,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Adrenahn)  in  den 
Handel  gebracht  worden.  Hoöghton  *^),  der  die  verschiedenen  Präparate  ge- 
prüft hat»  gibt  den  festen  gegenüber  den  Lösungen  den  Vorzug. 

Über  einen  Fall  von  Vergiftung  mit  Eukain  wird  von  Kraussi«) 
aus  der  urologischen  Poliklinik  von  Lewim  in  Berlin  berichtet.  Es  handelte 
sich  um  einen  kräftigen  40iäbrigen  Mann,  bei  welchem  nach  voraufgegangener 
Injektion  von  10  cm^  einer  2%igen  Eukainlösung  die  interne  Ürethrotomie 
gemacht  wurde.  Am  nächsten  Tage  wurde,  um  die  operierte  Struktur  zu 
dehnen,  wiederum  eine  Eukainitijektion  vorgenommen.  Fast  unmittelbar  nach 
der  Einspritzung  stellte  sich  eine  Ohnmachtsanwandlang  ein,  es  entwickelte 
«ich  starke  psychische  Aufregung,  fortwährende  Unruhe,  ßewegungs drang ; 
die  Sprache  wurde  lallend,  |edoch  blieb  das  Bewußtsein  erhalten.  Es  folgte 
allmählich  sich  steigernde  Atemnot,  Pulsbeschleunigung,  Angstgefühl  und 
heftiges  Zittern ,  das  an  den  Extremitäten  epiteptiformen  bzw.  tetanischen 
Charakter  annahm.  Unter  der  Darreichung  von  Exzitantien,  Sauerstoffinhala- 
tionen etc.  ging  der  Zustand  in  1  bis  P/g  Stunden  wieder  vorüber,  jedoch 
wiederholte  sich  ein  solcher  Anfall  noch  einmal  in  schwächerer  Form.  Nach 
2  Tagen  war  der  Patient  wieder  hergestellt. 

Da  ein  derartiger  Vergiftungsfall  weder  unter  den  Tausenden  von 
Malen«  in  denen  in  derselben  Poliklinik  Eukaininjektionen  in  die  Urethra 
gemacht  wurden,  noch  irgendwo  anders  bisher  beobachtet  wurde,  so  ist  wohl 
anzunehmen^  daß  hier  ganz  besondere  Umstände  zu  dem  Zustandekommen 
der  Vergiftung  geführt  haben.  Jedenfalls  darf  man  nicht  aus  diesem  allein- 
atehenden  Falle  irgendwelche  Schlußfolgerungen  auf  eine  relativ  große  Oiftlg' 
keit  des  Präparates  ziehen. 

Eucainum  lacticum.  welches  wegen  seiner  größeren  Löslichkeit  dem 
Encaioum  hydrocbloricum  gegenüber  an  Stelle  des  letzteren  empfohlen  wurde 
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(s.  Encyclop.  Jahrb.,  Bd.  XIII,  pug.  380),  findet  eine  besonder©  Empfehlung' 
von  selten  H.  Bert.  Ellis\i')  Er  verwendet  es  bei  allen  Eingriffen  an  Ao^e, 
Ohr,  Nase  und  Kehlkopf,  Zur  Anwendung  auf  Schleimhäuten  benut2t  er  für 
Hals  und  Nase  10 — 15%ige  Lösungen,  für  das  Auge  2 — 5%ige  Losungen, 
Zur  Injektion  ins  Qewebe  empfiehlt  er  folgende  Mischung:  ßp.  Eucaini  lactici 
0*26,  Natrii  chlorati  OS,  Sol.  Epinephrini  (1  :  1000)  gutt.  X,  Aqu.  dest  1000. 

Die  von  Kuab  erzielten  Resultate  sind  sehr  gute. 

Ebenso  hat  Thomas  L  Harris  ^^)  das  milchsaure  Eukain  als  AnSfltka- 
tikum  bei  allen  Nasen-  und  Halsoperationen  mit  gutem  Erfolge  verwandt. 
Zur  Schleimhautanästhesie  benutzt  er  gleichfalls  10^ — 20%ige  Lösungen,  je- 
doch geht  er  in  der  Konzentration  bei  den  Injektionen  bedeutend  höher  al» 
Ellis  :  er  verwendet  l%ige  Lösungen. 

Ana 8 thesin- Ritsert  (s.  Encj^clop.  Jahrk,  Bd.  XIIl,  pag.  380)  wird  von 
KuNGMf  LLER  ^*^)  bei  allen  schmerzhaften  Hautaffektionen  empfohlen.  Voraus- 
setzung für  das  Zustandekommen  seiner  anästhesierenden  Wirkung  ist,  daß 
es  resorbiert  werden  kann,  daß  also  die  Epidermis  zerstört  ist  Deshalb 
leistet  es  vortreffliche  Dienste  bei  uizerierten  Hautkarzinomen  und  an- 
deren schmerzhaften  Geschwüren.  Das  Anästhesin  ermöglicht  auch,  ätzende 
Medikamente  viel  länger  einwirken  zu  lassen  und  ist  daher  für  die  Ätz- 
bebandlung  des  Lupus  fast   unentbehrltch  geworden. 

In  analoger  Weise  hat  E.  Rbiss  "")  festgestellt,  daß  Anästhesin  in  allen 
den  Fällen,  in  denen  Erbrechen  auf  einer  örtlichen  Heizung  der  Magen- 
schleimhaut und  Magennerven  beruht,  dieses  Symptom  in  hervorragender 
Weise  beseitigt.  Hingegen  wirkt  es  naturgemSß  nicht  bei  solchen  Formen 
von  Vomttus,  die  durch  Reflexe  von  anderen  Organen,  z.  B.  dem  Uterus 
oder  zentral  vom  Gehirn  aus  ausgelöst  werden. 

Bei  Heufieberkonjunktivitis  benutzt  Kuhnt-»)  Anästhesin  in  Fällen, 
wo  Pollantin  versagt.  Er  stäubt  das  Präparat,  mit  Borsäure  vermischt,  an- 
fangs im  Verhältnis  1:5,  später  allmählich  steigend,  zu  gleichen  Teilen, 
mittelst  eines  Pinsels  2— =3mal  täglich  in  den  Bindehautsack.  Einen  beson- 
ders günstigen  Einfluß  übt  das  Anästhesin  hierbei  auf  die  Schleimhaut  der 
Nase  aus,  wohin  es  mit  der  Tränen flüssigkeit  durch  den  Tränenkanal  gelangt* 

Tropak  okain  wurde  wie  schon  in  früheren  Jahren  (s.  Encyclop.  Jahrb., 
Bd.  XIH,  pag.  380)  auch  neuerdings  wiederholt  zur  Verwendung  bei  der 
Lumbalanästhesie  empfohlen.  Besonders  günstig  spricht  sich  darüber 
VoELKER  ^5)  aus,  der  diese  Art  der  Anästhesie  vielfach  bei  gynäkologischen 
Operationen  anwandte.  Nur  13  Kranke  unter  iü  Fällen  zeigten  unangenehme 
Nachwirkungen ,  die  aber  stets  geringer  waren  als  nach  einer  Äther-  oder 
Chloroformnarkose,  Nur  bei  drei  Patienten  waren  diese  Nachwirkungen 
lästiger. 

Über  eine  weit  größere  Statistik  verfügt  Pretndelsberger**),  der  in 
337  Fällen  Tropakokain  zur  Lumbalanästhesie  verwandte.  Ergab  in  maximo 
0'07  g.  Üble  Zufälle  sah  er  mit  Ausnahme  eines  schweren  KoUapsea 
fast  nie. 

Es  sei  hier  aber  noch  einmal  hervorgehoben,  daß  sich  Tropakokain  nach 
Braun  (s.  o.)  zur  Kombination  mit  Suprarenin  nicht  eignet. 

Eine  große  Literatur  hat  sich  im  letzten  Jahre  über  die  Verwendung 
des  vor  Jahresfrist  bei  uds  eingeführten  St ovain  gebildet  (s.  Encyclopädlsche 
Jahrbücher,  Bd.  Xllf,  pag,  381).  Während  die  früher  hergestellten  Kokain- 
ersatzmittel sämtlich  Ester  der  Benzoesäure  waren,  stellt  das  Stovain  einen 
Aminoalkohol  der  Benzoesäure  dar.  Über  seine  chemische  und  pharmako- 
logische Stellung   äußert  sich   ausführlich    und  kritisch  Rost,**)    Er  wendet 
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^H  vor  ailem  auch  gegen  die  von  Braun*)  aufgestelUe  Behauptung,  daß 
IIb  Stovain  ortlich  zu  stark  reize  und  deswegen  zur  praktischen  Verwen- 
dung ungeeignet  sei. 

Er  ma43ht  dagegen  darauf  aufmerksam,  daB  ja  vom  Stovain,  das  nur 
giftig  wie  Kokain  sei  —  namentlich  bei  Kombination  mit 
Saprarenin  —  gar  nicht  so  konzentrierte  Lösungen  zur  Anwendung  notig 
seien.  ^ 

Über  die  Giftigkeit  dieaes  Präparates  sind  vonB.ALYAC**)  Tierversuche 
angestellt  worden,  welche  die  obige  Angabe  bestätigen.  Am  giftigsten  ist 
das  Stovain  bei  intravenöser  Darreichung;  seine  Wirkung  ist  von  nur  kurzer 
Dauer,  weshalb  man  die  Injektionen  in  kurzen  Intervallen  wiederholen  muß, 
Vasokonstriktion  ruft  Stovain  nicht  hervor;  es  wirkt  tonisierend  auf  das 
Herz;  sei  daher  dem  Kokain  vorzuziehen.  Auch  Zwintz'-«)  schließt  aus 
seinen  Tierversuchen ,  daß  die  nach  Stovaininiektion  regelmäßig  zu  beob- 
achtende Blotdrucksenkung  nicht  auf  eine  Schädigung  der  Herztätigkeit, 
sondern  auf  eine  Erweiterung  der  peripheren  HautgefäÖe  zurückzufiihren  sei, 
ein  Umstand,  der  für  die  geringe  Gefährlichkeit  des  Mittels  spräche. 

Therapeutisch  verwandt  wurde  das  Stovain  von  Schiff-'),  der  über 
196  unter  Stovainanästhesie  an  der  chirurgischen  Klinik  der  Charite  in 
Berlin  (Hildebräxd)  angestellte  Operationen  berichtet.  Es  handelte  sich  da- 
bei meist  um  kleinere  Eingriffe.  Die  Anästhesie  war  ausreichend  in  9 2 '5% 
der  Fälle.  Am  wenigsten  bewährte  sie  sich  bei  Zahnestraktionen,  wo  sich 
indessen  technische  Schwierigkeiten  ergaben.  Ein  Unterschied  in  der  Ver- 
wendung Va*»  Vi"  ^^^  i^^/o'ger  Losungen  konnte  nicht  festgestellt  werden. 
Um  sicher  zu  gehen,  empfiehlt  es  sich ,  mit  der  Operation  erst  5  Minuten 
nach  der  In]ektion  zu  beginnen.  Die  Anwendung  geschah  in  verschiedenen 
Formen,  |edoch  niemals  als  Lumbaianästhesie.  Die  größte  tniizierte  Menge 
betrug  16ejws  einer  0"5"/{jigen  Lösung,  also  008^  Stovain,  Ein  Übelstand 
dem  Kokain  gegenüber  war  die  bei  diet^er  Anästhesie  sich  geltend  machende 
erheblich  stärkere  Gewebs-  und  Gefäßblutung,  was  nach  den  Ergebnissen 
der  oben  mil geteilten  Tierversuche  verständlich  ist.  Indessen  fiel  auch  dieser 
Cbelstand  fort  bei  Hinzufügen  einiger  Tropfen  AdrenalinLösung  zum  Stovain. 

Zu  fast  genau  denselben  Resultaten,  wie  Schiff  über  die  praktische 
Verwendbarkeit  des  Stovain  kommt  Roth  '^^),  der  dasselbe  ausschließlich  tn 
der  kleinen  Chirurgie  verwandte.  Auch  er  führt  die  von  ihm  ebenfalls  be- 
obachteten Mißerfolge  bei  Zahnextraktionen  auf  die  Schwierigkeiten  der 
Technik  zurück  und  wendet  sich  wie  Rost  gegen  den  Ausspruch  BraUxNS, 
daß  das  Stovain  Örtlich  zu  sehr  reize. 

Carnezzi  ^*)  schildert  die  Erfolge,  die  er  mit  Stovain- Adrenalinlösungen 
erzielt  hat.  Als  die  beste  Mischung  empfiehlt  er  eine  V/ o^J?®  Stovainlösung, 
von  welcher  zu  je  Scztj*  I  Tropfen  einer  Adrenalinlösung  zugesetzt  werden> 

Polak3<»)  lobt  am  Stovain  vor  allem,  daß  seine  Lösungen  leichter 
sterilisierbar  und  dauerhafter  sind  als  Kokainlösungen,  und  daß  die  post- 
algetischen  Symptome  weniger  unangenehm  wären. 

In  der  Kriegschirurgie  hat  PopEsru  *^')  das  Stovain  verwandt  Er  ist 
mtt  den  Erfolgen  sehr  zufrieden. 

Bei  venerischen  Krankheiten  haben  Anghklovh'i  und  Ioanitescu'»)  das 
Stovain  in  Form  von  intrarhachidtanen  Injektionen  statt  des  Kokain  ver- 
wandt. Die  Dosis  war  stets  003  Stovain,  gelöst  in  iVa^^"^  sterilisierten 
Wassers.  Die  Resultate  waren  recht  gute.  Es  handelte  sich  um  Operationen 
von  Phimosen  und  Paraphimosen,  von  adenoiden  Wucherungen,  Epitheliomen, 
Polypen,  tuberkulösen  Hoden  und  vereiterten  Inguinaldrüsen. 

Weniger  zufrieden  mit  Stovain  war  Hkrescu  **),  der  das  Präparat  bei 
Operationen  im  Gebiete  der  Urethra  in  Form  der  Lumbalanästhesie  (s.  d.) 
verwandte.  Er  zieht  die  Chloroformnarkose  vor 
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Gleichfalls  ein  sehr  ungünstiges  Urteil  über  dieBes  Mittel  fällt  Sinclair.  <^  ■ 
Er  hat  es  auch  bei  Operationen   an  den  Harn-  und  Gesehlechtsorganen   be-  ■ 
nutzt  uod  verhältnismäßig    häufig    keine    vollatilndige   Anästhesie    erreichen  ■ 
können.  Vor  allem  aber  schildert  er,  daß  er  an  den  mit  Stovain  behandelten 
Stellen  verzögerte  Wundheilung,  ja  sogar  ulzerierende  Dermatitis  und  Gan- 
gvB^n  entstehen  sah. 

Kine  besondere  Verwendung  hat  Stovain  bei  Ostwald  »^)  gefunden. 
Derselbe  verwendet  es  als  Zusatz  zu  seinen  Alkoholeinspritzungen,  mit 
<ienen  er  Gesichtsneuralgien  behandelt.  Diese  von  Schloesser*'')  ange- 
gebene und  weiterhin  von  ihm  ausgebildete  Methode  der  tiefen  Alkohol* 
Injektionen  ist  eine  besondere  Art  der  Leitungaanästhesie  (nach 
Braltk,  s.  o).  Die  Methode  ist  folgende ; 

Mit  der  baionettförmig  gebogenen  Kanüle  einer  mit  80 V,^  Alkohol,  dem 
O'Ol  j^r  Kokain  oder  Stovain  zugesetzt  ist>  gefüllten  Spritze  geht  man  hinter 
der  Alveole  des  oberen  Woisheitszahnea  ein.  führt  die  Kanüle  durch  oder 
unter  dem  Musculus  pterygoideus  auf  der  Lamina  lateralis  des  Keitbein- 
flügelfortsatzes  usw.  vor,  bis  man  auf  weiches  Gewebe  stoßt,  um  von  hier, 
dem  Foramen  ovale  aus  den  Ranius  inframaxillaris  des  N.  trigeminus  zu 
bespülen.  Durch  Zurückziehen  und  Verschieben  der  Kanüle  geht  man  dann 
gegen  das  Foramen  rotundum  vor,  um  hier  den  zweiten  Ast,  den  Ramus 
supramaxillaris,  zu  erreichen  und  dann  von  hier  aus^  wenn  notwendig,  noch 
zum  Ramus  ophthalmicus  vorzudringen,  welcher  am  hinteren  unteren  Teil 
der  Fissura  orbitalis  superior  der  Behandlung  zugänglich  ist.  Es  gelingt 
also  in  einer  Sitzung,  alle  drei  Aste  des  Nervus  trigeminus  der  Atkohol- 
behandlung  zu  unterwerfen.  Die  Resultate t  die  von  den  genannten  beiden 
Autoren  mit  dieser  Methode  erzielt  wurden,  sind  sehr  gute,  90  bzw.  lOO^/o  ■ 
Heilung.  Indessen  liegt  der  Erfolg  bei  dieser  Methode  wohl  im  wesentlichen 
im  Beherrschen  der  recht  schweren  Technik  und  in  einer  genauen  Kenntnis 
der  in  Frage  kommenden  anatomischen  Verhältnisse.  Es  dürfte  daher  diese 
Methode  kaum  geeignet  sein,  um  dem  praktischen  Arzt  ohne  weiteres  in 
die  Hand  gegeben  zu  werden,  ■ 

In  analoger  Weise  werden  von  Ostwald  mit  tiefen  Alkoholinjektionen  " 
Ischias  und  hartnäckige  Neuralgien  des  Nervus  cruralis.  Nervus  obturatorius» 
Nervus  cutaneus  femoris  anterior  externus,  des  Nervus  ulnaris,  des  Plexus 
cervicalis  etc.  sowie  der  spastische  Fazialiskraoipf  behandelt.  In  letzterem 
Falle  wird  der  Nervus  facialis  an  seiner  Austrittsstelle  aas  dem  Foramen 
stylomastoideum  gefaßt. 

Die  gröüte  Anwendung  findet  das  Stovain  bei  der  Lumbala  näathe- 
sie  (s.  d.).  Bei  dieser  Art  der  Anwendung  findet  es  auch  fast  ausnahmaloa 
Anerkennung.  So  sprachen  sich  sehr  lobend  darüber  aus  Hildebraxdt**^ 
Hermes  37)^  Kukmmel  ^«)  und  Krrcke^»),  die  diese  Anästhesierungsart  zu  ver- 
schiedenartigen Operationen  benutzten.  Zur  Behandlung  schwerer  Ischias 
verwandte  mit  gutem  Erfolg  Tilmann  *^)  die  Lumbalanästhesie  mit  Stovain. 

Interessante  klinische  Beobachtungen  bei  dieser  Art  der  Anästhesierung 
machte  FiNKKLNiurRG.  *i)  Derselbe  stellte  fest,  daß  bei  der  Stovainanäathesie 
im  Gegensatz  zur  Kokainanästhesie  die  SebRenrellexe  zuerst  zu  schwinden 
pRegen  und  zuletzt  wieder  erscheinen,  während  Störungen  der  Sensibilität 
und  Motilität  später  einsetzen  und  frühzeitiger  sich  wieder  ausgleichen.  Da» 
Kokain  scheint  im  Gegensatz  dazu  die  der  Reflextätigkeit  dienenden  Bahnen 
fast  ganz  zu  verschonen.  Auch  für  die  einzelnen  GelühlsqualitÄten  bestehen 
insofern  Unterschiede,  als  die  Schmerzempfindung  schneller  und  intensiver 
beeinflußt  wird  als  das  Berührungs-,  Lage-  und  TemperaturgefühL 

Auch  über  einen  schweren  VergiftungsfalE  gelegentlich  der  Ausführung 
einer  Lambalanästhesie  mit  Stovain  wird  berichtet  Traxte.\hoth*^')  scbUdert 
denselben:     Es  handelte  sich  um  die  Ausführung  einer  Zangengebart  untei 
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StoYain -Lumbalanästhesie,  ^j^  Stunden  nach  Beendigung  der  Extraktion 
stellten  sich  Würgen  und  Erbrechen  ein,  dann  7  Stunden  anhaltende  Lähmung 
eines  Beines.  Nach  einigen  Tagen  setzten  plötzlich  heftige  Kopfschmerzen, 
Schmerzen  im  Nacken  und  in  die  Arme  ausstrahlende  Schmerzen  des 
Schulterblattes  ein  sowie  das  Gefühl  von  Eingeschlafensein  in  den  unteren 
Extremitäten.  Dazu  gesellen  sich  meningitische  Erscheinungen  und  Schmerzen 
in  der  Lendenwirbelsäule.  Die  Symptome  bildeten  sich  erst  allmählich  nach 
Wochen  wieder  zurück.  Es  muß  dahingestellt  bleiben,  ob  die  geschilderten 
Erscheinungen  wirklich  als  Oiftwirkungen  des  injizierten  Stovains  oder  nicht 
auch  als  von  dem  gleichzeitig  mit  eingespritzten  Adrenalin  herrührend  an- 
zusehen sind.  Vielleicht  sind  auch  mechanische  Schädigningen  des  Lenden- 
markes (oder  Infektion?),  die  bei  der  Injektion  gesetzt  sein  könnten,  a)s 
die  Mitursachen  zu  diesem  auffallenden  Krankheitsbilde  anzusehen. 

Dosierung  und  Darreichung:  Das  Stovain  wird  sowohl  in  Substanz 
wie  in  folgenden  sterilisierten  Lösungen  in  den  Handel  gebracht:  Ampullen 
zu  10  C122»  Yj o/olger,  zu  2  cm^  l<>/oiger,  zu  5  cm^  l^/oiger  und  zu  1  cm^  lO^l^xger 
Lösung. 

Alypin,  über  welches  auch  schon  im  vorigen  Jahre  ganz  kurz  berichtet 
wurde  (s.  Encyclop.  Jahrb.,  XII,  pag.  381),  ist  das  salzsaure  Salz  des  Benzoyl- 
tetramethyldiamino-äthylisopropyl- Alkohols,  unterscheidet  sich  also  vom 
Stovain  nur  durch  den  Eintritt  von  2  CHg- Gruppen  an  Stelle  zweier  H-Atome 
in  der  einen  Aminogruppe. 

CH,-N<C| 

C,  H5— CO— CO.C,  H5 
L      .,/CH, 


CH,-N<5g;.HCl 


Das  Präparat  stellt  nach  Impens*')  ein  weißes,  in  Wasser  außer- 
ordentlich leicht,  aber  auch  in  Alkohol  gut  lösliches,  kristallinisches  Pulver 
dar,  das  bei  169^  schmilzt.  Seine  Lösungen  reagieren  neutral  (im  Gegen- 
satz zu  Stovain,  dessen  Lösungen  sauer  reagieren)  und  lassen  sich  durch 
5 — 10  Minuten  langes  Kochen  unzersetzt  sterilisieren.  Sie  können  ohne  Be- 
einträchtigung ihrer  Wirkung  mit  Nebennierenpräparaten  kombiniert  werden. 
Nach  Tierversuchen  ist  Alypin  ungefähr  ebenso  giftig  wie  Stovain,  also  er- 
heblich weniger  giftig  als  Kokain. 

Nach  Chbvalibr*')  sind  die  iVo^S^n  Alypinlösungen  leicht,  die  2-  bis 
3  Yoigen  Lösungen  stärker  reizend ;  es  bewirke  keine  direkte  Gefäßverengerung 
oder  -Erweiterung,  aber  indirekt  Kongestionen,  die  zwar  vorübergehend,  aber 
bei  der  Anwendung  am  Auge  doch  manchmal  lästig  wären. 

Stotzbr^*)  hat  das  neue  Präparat  mannigfach  als  Anästhetikum  in 
der  kleinen  Chirurgie,  aber  auch  bei  einigen  größeren  Operationen  mit 
gutem  Erfolge  angewandt.  Auch  zur  Lumbalanästhesie  ist  es  geeignet.  Er 
verwandte  meist  SVo^ST®)  seltener  2<>/oige  Lösungen.  Irgendwelche  üble  Nach- 
wirkungen konnte  er  nicht  beobachten,  auch  findet  er  seine  Applikation 
nur  wenig  reizend. 

Joseph  und  Kraus  *^)  empfehlen  das  Alypin  in  1-  oder  2%igen  Lösungen 
zur  Anästhesierung  der  Urethra.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Pars 
anterior  durch  Ausspülen  gereinigt;  dann  werden  8 — 10 ct»*  der  Alypin- 
lösong  in|iziert  Nach  3 — 4  Minuten  tritt  die  Anästhesie  ein. 

In  der  rhino-laryngologischen  Praxis  verwandte  Finder ")  20^0^8?® 
Lösungen  mit  gutem  Erfolge.  Seifert  *?)  benutzte  auf  demselben  Gebiete  vor- 
nehmlieh 10%ige  Lösungen.  Er  hebt  hervor,  daß  das  Präparat  fast  gar  nloht 
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anämiBierend  wirke;    doch  waren  bei  Operationen  in  der  Nase  die  lüomen- 
tanen  Blutungen  nicht  stärker  als  nach  Kokalnanästhesie,  eine  nennenswerte 

Nachblutung  fand  niemals  statt 

Sonst  scheint  das  Präparat  bisher  fast  aubschließlich  in  der  Ophthal- 
mologie als  lokales  Anisthettkum  angewandt  worden  zu  sein.  So  lobt  es 
auf  diesem  Gebiete  Seeligsohn  *'^),  der  4%ige  Lösungen  einträufelte.  Es  ruft 
nach  ihm  weder  Mydriasis  noch  Akkommodationälähmung,  weder  Drocker- 
hühung  noch  Austrocknung  der  Kornea  hervor. 

Jaoobsqhn  *^')  verw^endet  in  der  Ophthalmologie  ^^/Jge  und 
Losungen.  Die  Anästhesie  tritt  etwa  2  Minuten  nach  Einträoleln  in  den 
Konjunktivalsack  ein  und  hält  s&irka  10  Minuten  an.  Außer  den  oben  schon 
erwähnten  Eigenschaften  des  Mittels  hebt  er  noch  besonders  hervor,  daß 
Alypin  nicht  wie  Kokain  eine  Erweiterung  der  Lidspalte  erzeuge.  Ebenso 
wie  KoELLXER^o)^  de^r  Alypin  gleichfalls  als  für  die  Ophthalmologie  geeignet 
bezeichnet,  macht  er  darauf  aufmerksam,  daß  das  Präparat  den  intraoku- 
lären Druck  nicht  steigere,  also  zur  Verwendung  bei  Qlaukomoperationen 
geeignet  sei. 

HiMMRLSHEiM^i)  Schildert  ein  leichtes  Brennen,  welches  sich  fast  immer 
beim  Einträufeln  der  2^üigön  Alypinlösung  ins  Auge  einstelle, 

V.  SicHKEER^-)  empfiehlt  für  die  Augenheilkunde  gleichfalls  l — 2<>/gige 
Ldsungen. 

Während  von  den  genannten  Autoren  fast  nur  lobend  über  das  Alypin 
berichtet  wird,  gibt  Neistättkk^'^)  an,  daß  es  ihm  niemals  gelungen  sei, 
am  Auge  eine  so  vollständige  Anästhesie  damit  zu  erreichen  wie  mit 
Kokain.  Auch  über  das  von  Seeligsohn  und  Himmelsheim  angegebene  leichte 
Brennen  im  Anfang  der  Applikation  berichtet  er;  jedoch  würde  er  die« 
gern  in  Kauf  nehmen,  wenn  ihm  das  Präparat  als  Anästhetikum  genügte. 
Dagegen  erwähnt  er,  daü  er  ganz  vorzügliche  Schmerzlinderung  sah  in 
Fällen  von  Heufieberkon junktivitis,  namentlich  wenn  er  noch  einige 
Tropfen  der  Losung  in  den  Tränenkanal  einführte. 

Das  Novokain  wird  als  neues  Anästhetikum  von  Braun**)  sehr  emp- 
fohlen. Dasselbe  ist  das  salzsaure  Salz  des  p*Aminobenzoyld]äthylamlno- 
äthenols 


C 

/\ 
HC        CH 

I  I 

HC        CH 

\/ 
C 
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und  k  ristall  ig  iert  in  kleinen  Nadeln,  welche  bei  ISO''  schmelzen.  Es  löst  sich 
in  gleichen  Teilen  Wasser  sowie  in  30  Teilen  Alkohol  Die  wässerige  Losung 
läßt  sich,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden,  aufkochen.  Durch  Kombination  mit 
Suprarenin  wird  seine  Wirkung  nicht  nur  nicht  beeinträchtigt,  sondern  sogar 
gesteigert. 

Die  pharmakologische  Prüfung  ist  von  Biberfeld^^)  vorgenommen 
worden.  Sie  ergab,  daß  das  Präparat  weit  weniger  toxisch  ist  als  Kokain 
oder  als  Stovatn.  Bei  Kaninchen  beträgt  die  Dosis  toxica  vom  Novokain 
0-35 — ^0^4^,  Stovain  Ol 5^,  Kokain  005— O'l^,  bei  Hunden  höher  als  Novo- 
kain 0*25 i^,  Stovain  O'ibg,  Ivokain  0*05^  pro  Kilogramm. 
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In  Versuchen  am  Menschen  erwies  es  sich  als  ein  schnell  wirkendes, 
örtlich  nicht  reizendes  Lokalanästhetikum,  das  völlig  frei  von  störenden 
Nebenwirkungen  ist.  Jedoch  ist  die  anästhesierende  Wirkung  so  flüchtig, 
daß  das  Präparat  für  sich  allein  zur  Verwendung'  kaum  geeignet  erscheint. 
Man  kombiniert  es  daher  zweckniäüfg  mit  Suprarenin  und  erhält  in  dieser 
Vereinigung  dann  tatsächlich  ein  sehr  brauchbares  Mittel  Benutzt  werden 
O'l — l'OVoisre  Lösungen  in  physiologischer  Kochsalzlosung  mit  einem  Zusatz 
von  5 — 10  Tropfen  einer  Suprareninlösung  (lilOüü). 

LiEBL'*"),  der  in  der  chirurgischen  Klinik  in  Leipzig  in  sehr  ausgiebiger 
Weise  das  Novokain  angewandt  hat  und  mit  den  erzielten  Resultateu  sehr 
zufrieden  ist,  gibt  folgende  Vorschriften  für  die  nach  seinen  Erfahrungen 
empfehlenswertesten  Kombinationen : 

1.  V  4%  Novokain  mit       5  gtt  Suprarenin  :  200c/n''0"9%ige  NaCI-Lösung 

2.  Vs%  »  »  5^(1:  1000)  :    50   *    0*9%  ige 


»5-10 


4.    2% 


10   »    0-9%ige 
5   »    0"9^/oige 


LiEBL  macht  aber  auf  einen  Übelstand  aufmerksam,  der  wohl  Beach- 
tung verdient.  Es  ist  bekannt,  daß  sich  Lösungen  von  Nebennierenpräpa* 
raten  beim  Stehen  an  der  Luft  rosa,  später  dunkelgelb  färben  und  so 
kommen  oder  kamen  auch  unter  den  von  der  Fabrik  direkt  fertig  zum 
Gebrauch  hergestellten  sterilisierten  Lösungen  solche  im  Handel  vor,  die 
mehr  oder  weniger  gelb  waren.  Der  Gebrauch  solcher  Losungen  rief  aus- 
nahmslos in  zirka  15  Seibatversuchen  mit  en-  und  hypodermatischer  In- 
jektion Infiltrate^  zum  Teil  mit  ausgesprochenen  Entzündungserscheinungen 
hervor.  Die  Verwendung  derartiger,  fertig  bezogener  Lösungen  ist  also 
nicht  rationell.  Man  muli  sich  solche  selbst  anfertigen.  Dagegen  haben  sich 
die  von  der  Fabrik  gleichfalls  in  den  Handel  gebrachten  Tabletten  ausge- 
zeichnet bewährt  Man  löst  diese ,  steril  in  zugeschmolzenen  Ampullen  ge- 
liefert, unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  in  einer  sterilisierten  0  9%igen  Kochsalz- 
lösung auf. 

In  gleicherweise  sehr  lobend  äußern  sich  über  Novokain  Daxielsen ^t) 
und  Sr'HMiiiT.  ■'^)  Auch  Heixi^:ke  und  Laewen^'^^I  haben  in  der  chirurgischen 
Klinik  in  Bonn  sehr  gute  Erfahrungen  mit  Novokain  gemacht  Sie  ver- 
wandten es  zu  allen  Arten  der  Anästhesie^  besonders  auch  zur  Lumbal- 
anästhesie (s.  dort).  Vor  allem  aber  spricht  sich  Opitz ^^*^)  außerordentlich 
lobend  über  die  Lumbalanästhesie  mit  Novokain  aus.  Er  hat  dieselbe  aus* 
schließlich  bei  gynäkologischen  Operationen  angewandt,  ist  aber  damit  so 
zufrieden .  daß  er  sie  in  sehr  vielen  Fällen  an  Stelle  der  sonst  üblichen 
allgemeinen  Narkose  anwendet. 

Literatur:  Allgemeines:  *)  G.  Spiess^  Die  Bedeutuog  der  Anaslheaie  In  der  Ent- 
iüiidiingstberapie.  Miinchener  Died,  VVocheoschr ,  1906,  Nr.  8,  p:ig.  345.  —  *)  0.  Rosknbach, 
Warum  und  lo  welchen  Grenzen  »iod  anjt»ttiefttereiide  Mittel  bei  entzüudliehen  Prozessen 
wirksam?  Ebeodortf  Nr.  18,  pag.  857.  —  ')  P,  Lax^lros,  Zur  LiirabalaDil»thesie  Med.  Klinik, 
1906,  Nr.  4^  pag,  96.  —  *)  H.  Bäaun,  Die  Lokalanäathesie.  Leipzitf  11HJ5 ;  Die  Leistungen 
und  Grenzen  der  LokalnnJtHtheaie.  Deuteche  med.  Wochenschr*,  1^K)6,  Nr.  1 ,  pag.  15.  — 
V»  KöstosHOrER ,  Fortactiritte  in  der  Bebandlun^  der  Au^eDerkrankungen.  Ebendortf  1905, 
Nr  50^  pag.  2010.  —  *)  Cur.  Müllkk,  Zur  Praxi»  der  Lokalanästhesie.  MÜochener  med, 
Wocbeiiachr.,  1905|  Nr.  40,  pag.  1933.  —  ^i  Brauh,  DenUche  med.  Wochen  »ehr.,  1905,  Nr.  42» 
—  •)  Beclus,  L*Anae»tbe8ie  loealiai^e  par  la  Cucaine,  Pari»  1903.  —  *j  W.  Spitzwöllkr,  Zur 
Tberapte  der  Neuralgien.  Wiener  med.  Wochenscbr.,  1905,  Nr.  40.  —  ^")  L.  Rosrnubbo,  Die 
Lokalanästhesie  in  der  Zahnheilkunde.  Berliner  klin.  Wochenschr,,  1905,  Nr, 39.  —  *'j  Schwab«, 
Jlttocbener  med.  Wochensehr ,  1905,  Nr.  22.  —  **>  E.  T.  Moürk,  Therap.  Monatsb,,  Deaember 
1906.  —  Eukain:  ^')  J,  W,  HottoeTOM,  Local  Analgesia.  Journ.  of  the  royal  army  medic; 
eorpa,  IV,  Nr.  4,  pag.  447.  —  **>  KxLLRasMANif,  Die  Behandlung  der  Ischiaa  mit  luiektjonen 
von  Eukain  Münchener  med.  Wochen  sehr.,  UXMJ,  Nr.  7,  pag.  33G.  —  ^*}  L  W.  H.  Houqutok» 
Journal  ot  the  Atmy  Medical  Co^p.'^,  Januar  1906.  —  '•)  J.  KuAua,  Ein  Fall  von  Verjfittung 
mit  ß-Eukain.  Deutsche  med.  Woehenwchr.,  190C,  Nr.  2,  pag,  67.  —  ^')  H.  Brät.  Elluj,  The 
u«e  ol  bt'D2ü3*lviu>i '  diacetone -alkaniine  (Heta-Eucaiu)  Lactate  in  eye,  ear|  nose   and  th^toaX 
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work,  Lo»  Angeles- —  *^>  Th.  J.HAanis,  Eucain  lactate  as  an  anaesthetic  Tor  ojitrations  in 
the  Dose  aod  tbroat.  Araericaü  M^deciöe,  X,  pag.  27,  —  Anäathesin:  **)  KlimgmClleb, 
Deutach«  med,  Wocheniichr. ,  1905,  Nr.  29.  —  '*')  E.  Reiss»  Aoästhesie  gefpen  Erbrechen. 
Therapie  der  Gegenwart,  Oktober  1&05.  —  '*)  Kuhnt,  Deatsclie  med- Woche  ose  hr, »  1905, 
Nr.  34.  —  Tropakokain  :  "j  VotLstta,  MUnchener  med.  WocbcoBcbr,,  1905,  Nr.  33,  — 
")  pBJEinDHLSBKMQKH^  Weitere  Mitteilung  über  KickenmarksaDüsthesie,  Wiener  klio.  Wochen- 
echnft,  \mb,  Nr,  26,  —  Stovain:  **)  Rost,  Über  die  neuen  örtlichen  Anüsthetika.  Therapie 
der  Gegenwart,  März  H)06.  -  ")  Baylac,  Soc.  de  Mol.,  Februar  1906.  —  '•)  Zwiuti, 
Wiener  med,  Presse ,  1906 ♦  Nr.  5.  —  ^')  Schiff,  Über  Stovain  als  lokalem  Anäathetiknm. 
Deuteehe  med.  Woehenschr,^  1^W>5»  Nr,  35,  pag.  1394.  —  ")  Potb,  Über  StOTain  als  lokalcÄt 
Anäathetikum.  Med.  Klinik,  1906,  Nr,  15,  pag.  382.  —  '•)  Cebiie/zi,  Rit  med.,  1905,  Nr  10. 

—  *°)  Op.  Polak»  Casop.  lek.  cesk  ,  Nr.  52.  =  ^^)  G.  Popkscit,  Revi&ta  sanitaria  militaria« 
August  1905.  -  ")  M,  Angublovjci  u,  GJoANiTRscr,  Romania  med.,  1905,  Nr.  22,  —  ">  HsBicflcu, 
Münchener  med.  Wochenaohr.,  1905,  Nr.  34^  pag.  1650.  —  ")  A.  Sinclair,  Gangrene  of  the 
fikin  (oilovving  the  use  oF  atovaine,  a  nevv  lokal  anaesthetic.  The  Journal  of  cutuneouj» 
diaeaaes.  New  York,  July  1905.  —  ")  F.  Oötwald,  Berliner  klio.  Wocheuschr.,  1906.  Nr.  1, 
pag.  10.  —  "*)  ScuLoKssKtt,  ebendnrt,  Nr.  3,  pag.  82.  —  ^*i  Hili>kbrandt,  ebendort»  1905, 
Nr.  34.  —  •')  HERitKs,  Med.  Klinik,  1906,  Nr,  13.  -  ")  Kümmel,  Münchener  med.  Wochen- 
tchrift,  1905.  Nr.  47.  -  ='*)  Krkcke,  ebendort,  1906,  Nr.  6.  —  ^^^  Tilmann,  Berliner  klin. 
Wochen&ehr.,  1905,  Nr.  34.  —  *^>  Finkelnburo,  Münchi-ner  med.  Wochensclir.,  1906»  Nr.  9. 

—  ^^*)  Tbawtrnbotb,  Deutsche  med,  Wochenachr, ,  1906,  Nr.  7.  -  Alypin:  "»  Impkiis, 
Deutsche  med.  Wochenachr.,  1905,  Nr  29.  —  **)  Chjevaliur  ,  Münchener  med.  Wochenachr., 
1906,  Nr.  14.  —  **)  Stotzb«,  Deuteche  med,  Wochenachr,,,  1905,  Nr,  36.  —  *^)  Joseph  und 
Krads,  ebendort  ,  1905,  Nr.  49.  —  **)  Finde»,  Berliner  kliu.  Wocbenschr.,  1906,  Nr.  5.  — 
*')  Seifest,  Dentscbe  med,  Wochenachr.,  1905,  Nr.  34.  —  *^)  SgELiOBOHs,  ebendort,  1905, 
Nr.  35.  —  **)  JAConaoim,  ebendort,  1906,  Nr.  25,  —  '**)  Köllnkr,  Berliner  kün.  Wochcn- 
»chrilt,  1905,  Nr.  43.  —  *^)  Humiiklsheim,  Archiv  f  Augenheilk.,  LIII.  H.  1.  —  ^' i  ▼.  SicBcasm , 
Die  ophthalmologiaehe  Klinik^  1905,  Nr.  16.  —  **)  Nkubtaettkr  ,  Müichener  med.  Wochen- 
BChrift^  1905,  Nr.  42.   --   Novokain:  ^*>  Bhadx,  Deutache  med.  Wochenschr.,  1905,   Nr,  42. 

—  ")  BiEharELD^  Med,  Klinik,  1905,  Nr,  48.  —  ^*)  Liedl,  MUnchener  med.  Wochenschr, 
1906,  Nr.  5.  —  "jDAKiKLaRs,  ebendort,  1905,  Nr.  46.  —  '■)  Schiiidt,  ebendort.  — 
")  Heimekk  und  Laewew,  Dentache  Ztg.!.  Chirurgie,  LXXX,  H,  1/2.  —  OeiTy,  **)  MUiicheD«r 
med.  Wochen&cbr.,  1906,  Nr.  18  H.  A7onl-«. 

Luitibalatiästhesle.  Die  vor  eioigen  Jahren  von  Bier  einge- 
führte Methode  der  Lumbalanäfithesie  bat  im  letzten  Jahre  %'od  verschie- 
denen  Seiten  einen  wesentüchen  Anshau  erfahren.  Das  Prinzip  dieser  An- 
äBthesierungsmethodo  ist  bekanntlich  das,  daB  durch  Einspritzung  einer 
anästhesierenden  Flüssigkeit  in  das  Lendenmark  eine  »»Leitungsanästhesie« 
(s.  den  Artikel  «Lokalanästhesie«)  im  Sinne  von  Braun  erzeugt  wird.  Diese 
Anästhesie  kann  sich  natürlich  nur  über  die  untere  Korperhälfte  erstrecken, 
so  daB  ihrer  Anwendung  schon  dadurch  gewisse  Grenzen  gesetzt  sind. 

Die  Technik,  wie  sie  sich  nunmebr  ausgebildet  hat,  beschreibt  Her- 
mes ^)  folgendermaßen  : 

Der  Patient  befindet  sich  in  sitzender  Stellung  oder  rechter  Seiten- 
läge,  Jedoch  so,  daß  die  Lendenwirbel  möglichst  klaffen.  Überhalb  des  Port- 
satzes des  4.  Lendenwirbels,  den  man  Eindet,  indem  man  eine  Horizontale 
durch  die  beiden  Darmbeinkämme  gelegt  denkt,  oder  auch  oberhalb  des 
3.  Lendenwirbelfortsatzes  sticht  man  mit  dem  von  Bier  angegebenen  Troi- 
kar  4 — 6,  bei  sehr  fettreichen  Personen  bis  9  cm  tief  ein.  Sobald  der  Troi- 
kar  sieh  wirklich  Im  Duralsack  befindet^  fließt  auch  Spinalftüssigkeit  in 
regelmäßiger  Tropfen  folge  ab.  Stößt  man  hei  der  Punktion  zunächst  auf 
Knochen,  so  versuche  man  durch  Verschieben  der  Nadel  in  anderer  Rich- 
tung In  den  Duralsack  hineinzukommen,  eventuell  ziehe  man  sie  ganz  heraus 
und  steche  an  einer  anderen  Stelle  ein.  Fließt  die  DuraHlüssigkeit  klar  — 
ohne  Blutbeimengung I  —  und  regelmäBig  ab,  so  läßt  man  1— 2  c^'  ab- 
tropfen und  setzt  dann  auf  die  Kanüle  die  mit  dem  betreffenden  Anästheti* 
kum  gefüllte  Kanüle  auf.  Man  in|iziert  gewöhnlich  2  cm^  Flüssigkeit,  ver- 
wendet aber  eine  5  r/77 ^  Spritze,  in  die  man  das  Anästhetikum  aufsaogt 
Nach  dem  Aufsetzen  der  Spritze  werden  zunächst  noch  2 — 3  c//i>  Dural- 
llOssigkeit  langsam  angesogen  und  dann  das  mit  Spinalflüssigkeit  in  der  Spritze 
vermischte  Anästhetikum  langsam  und  gleichmäßig  In  den  Duralsack  io^Lziert. 
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Ein  Übelstand  dabei  ist  es,  daß  die  Patienten  diese  ganze  Prozedur 
der  Injektion,  die  ]a  an  sich  auch  etwas  schmerzhaft  ist,  bei  vollem  Be- 
wußtsein durchmachen  müssen.  Um  dies  zu  beseitigen  —  ist  doch  häufig  schon 
das  gekrfimmte  Sitzen  oder  das  Liegen  in  Seitenlage  und  dabei  starker 
Krümmung  für  Kranke  mit  schmerzhaften  Abdominalorganen  eine  Qual  — 
hat  der  Oyn&kologe  Kroenig  diese  Methode  kombiniert  mit  der  Morphin- 
Skopolaminnarkose.  Penrert^)  berichtet  über  die  damit  an  der  Kroenig- 
sehen  Klinik  erzielten  Resultate,  die  außerordentlich  günstig  lauten.  Die 
Patientinnen  werden  durch  eine  vorhergehende  Injektion  von  Morphin  + 
Skopolamin  in  einen  Dämmerzustand  versetzt,  in  welchem  dann,  ohne  daß 
die  Prozedur  den  Kranken  später  in  Erinnerung  kommt,  die  Einspritzung 
in  den  Duralsack  vorgenommen  wird. 

Die  Anästhesie  tritt  gewöhnlich  nach  3 — 5  Minuten  ein.  Den  weiteren 
Verlauf  schildert  Lazarus  s)  folgendermaßen:  Zuerst  schwindet  das  Schmerz- 
gefühl, dann  die  übrigen  Sensibilitätsqualitäten  (Tast-,  Wärme-,  Kälte-,  Vi- 
brations-  und  faradokutane  Empfindung,  desgleichen  Lage-  und  Ortssinn), 
weiterhin  erlöschen  die  Sehnen-  und  Hautreflexe.  Die  Anästhesie  beginnt  in 
der  Dammgegend  und  steigt  dann  bis  zu  den  Füßen  hinab.  Die  Kranken 
haben  dabei  das  Gefühl  von  Abgestorbensein,  manchmal  auch  von  Wärme 
in  den  Beinen. 

Daneben  stellen  sich  aber  gar  nicht  so  selten  unangenehme  Begleit- 
erscheinungen ein,  welche  zum  Teil  wohl  als  Folgen  der  psychischen  Er- 
regung angesehen  werden  müssen,  in  die  der  Patient  durch  die  ganze  Pro- 
zedur einschließlich  der  Operation  selbst  begreiflicherweise  kommt.  Der 
physische  Schmerz  ist  beseitigt,  der  psychische  bleibt!  Die  oben  beschriebene 
KROENiG-PENKERTsche  Methode  der  vorherigen  Einleitung  eines  Dämmer- 
zustandes durch  Morphin-Skopolamin  dürfte  sich  daher  nicht  nur  für  die 
Gynäkologie,  für  welche  diese  Modifikation  in  erster  Linie  empfohlen  ist, 
sondern  überhaupt  für  alle  erregten  und  nervösen  Patienten  und  solche,  die 
von  heftigen  Schmerzen  gequält  werden,  empfehlen. 

Ein  anderer  Teil  der  unerwünschten  Nebenwirkungen  hat  aber  seinen 
Grund  in  anderen  Faktoren,  die  zum  Teil  in  der  Technik  beruhen,  zum  Teil 
durch  die  resorptiven  Giftwirkungen  der  angewandten  Substanzen  bedingt 
werden.  Die  Technik  muß  daher  genau  nach  der  Vorschrift  ausgeführt,  die 
Anästhetika  müssen  in  genau  ausprobierten  Mischungsverhältnissen  mit  Koch- 
salz und  in  bestimmter  Konzentration  angewandt  werden. 

Hermes  1)  gibt  z.  B.  folgende  Vorschriften  für  die  Anwendung  von 
Stovain  und  Novokain: 

In  2  c/n»  —  womöglich  sterilisiert  in  zugeschmolzenen  Tuben  vor- 
rätig zu  halten  —  sollen  enthalten  sein:  008  Stovain,  000025  Adrenalin, 
0022  Natriumchlorid  oder:  0*2  Novokain,  0028  Natr.  chlor.,  Sol.  Supra- 
renini  bor.  (1:1000)  gutt.  V. 

Wie  sehr  auf  eine  exakte  Technik  dabei  zu  achten  ist,  haben  Tier- 
versuche gezeigt,  die  von  Lazarus  s)  angestellt  worden  sind.  Dieselben  er- 
gaben folgendes:  Intradurale  Einführung  größerer  Flüssigkeitsmengen  ist 
lebensgefährlich,  intradurale  Injektion  von  Luft  ist  tödlich.  Infusion  von 
destilliertem  Wasser  oder  kalten  Flüssigkeiten  erzeugt  intensive  Schmerzen, 
Infusion  von  hypo-  oder  isotonischen  Kochsalzlösungen,  desgleichen  von 
2b^/oigen  Harnstofflösungen  ist  indifferent  Infusion  konzentrierterer  (lO^o) 
Kochsalzlösungen  ist  tödlich.  Infusion  von  8%iger  Kochsalzlösung  wirkt 
anästhesierend  und  lähmend. 

Die  Nebenwirkungen,  die  klinisch  beobachtet  wurden,  sind  —  ab- 
gesehen von  den  wohl  auf  psychischen  Einfluß  (s.  o.)  zurückzuführenden 
Erscheinungen,  wie  Ohnmacht,  Synkope,  Shock  etc.  —  vor  allem  Nach- 
wirkungen: Kopfschmerz,  Mattigkeit,  Schwindel,  Brechneigung,  seltener  Hin- 
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fälligkeit,  Ohrensausen.  Indessen  möge  gleich  hier  hervorgehoben  werden* 
daß  die  genannten  Erscheinungen  vor  allem  beobachtet  wurden  bei  Ver- 
wendung des  Stovain.  während  nach  anderen  Präparaten,  namentlich  nach 
dem  neoerdings  viel  gebrauchten  Novokain  diese  üblen  Nachwirkungen  nach 
den  Angaben  der  Autoren  viel  geringer  und  seltener  zu  sein  scheinen.  So 
werden  dieselben  auch  von  K recke  *)  nach  Stovain  geschildert,  Fcester  *) 
beobachtete  zweimal  niotoriache  Paresen  der  oberen  Extremitäten  und 
Adam '^)  einen  Fall  von  Abduzenslähmung,  Schließlich  beobachtete  Tränten- 
ROTH  ^)  einen  schweren  Fall  von  Stovainvergiftung  nach  Anwendung  dieses 
Präparates  zur  Lumbalanästhesie. 

Die  Indikationen  für  die  Lumbalanästhesie  sind  in  erster  Linie  alle 
chirurgischen  Operationen  an  den  unteren  Extremitäten  und  zwischen  Damm 
und  Rippenbogen.  Sodann  aber  kommen  auch  noch  eine  Anzahl  innerer 
Krankheiten  für  die  Behandlung  mit  Lumbalanästhesie  in  Betracht,  Her- 
mes *)  hat  2  Fälle  akuter,  fortschreitender  Peritonitis  damit  behandelt.  L.\- 
ZARi  s  *)  empfiehlt  die  Methode  bei  intensiven  motorischen  und  sensiblen 
Reizerscheinungen  des  Unterkörpers-,  bei  der  mechanischen  Behandlung 
schmerzhafter  Gelenk-  und  Nervenleiden  und  zur  Differentialdiagnose  psy- 
chogener oder  organisch  bedingter  Schmerzkontrakturen.  Tu-mänx*)  schlägt 
vor,  bei  Fällen  schwerer  Ischias  die  Lumbalanästhesie  auszuführen,  um 
während  der  längere  Zeit  anhaltenden  Schmerzlosigkeit  die  Dehnung  des 
Nerven    durch  forcierte  Beugung  des  Oberachenkels  auszuführen. 

Was  die  Wahl  des  Anästhe tikums  betrifft,  so  wird  fast  allgemein 
jetzt  den  Lösungen  Suprarenin  oder  ein  anderes  Nebennierenpräparat  zuge- 
setzt. Die  Anästhesie  halt  bei  solchem  Zusatz  länger  an  (s.  den  Artikel 
»Lokalanästhesie *),  und  man  braucht  bedeutend  weniger  von  dem  Anästhe- 
tikum  zur  Erzielung  der  gewünschten  Wirkung.  Da  nun,  wie  von  Bralw 
hervorgehoben  wird  {s.  »Lokalanästhesie«)^  das  Tropakokain  zur  Vermen- 
gung mit  Nebeoniorenpräparaten  ungeeignet  ist,  da  es  dadurch  seine  Wirk- 
samkeit verliert,  so  wird  es  kaum  noch  zur  Lumbalanästhesie  benutzt.  In- 
dessen wird  über  gute  Erfolge  mit  Tropakokain  (ohne  Adrenalinzusatz)  auch 
bei  dieser  Anwendungsmethode  von  pREiXDKLSBEUiiER  s^)  und  Völker^")  be- 
lichtet* 

Kokain  in  Verbindung  mit  Suprarenin  haben  mit  gutem  Erlolge  zur 
Lumbalanästhesie  verwandt  Kl^rzwelly  i*) ,  Sikemeier  *-)  und  Fixkeln- 
BURG,  »^) 

Stovain  und  Adrenalin  benutzten  auüer  den  oben  schon  Qenannten, 
welche  danach  mehr  oder  weniger  unangenehme  Nachwirkungen  sahen,  noch 
mit  guten  Resultaten  Kümmel  J*)  und  Hildebrakdt.  *  ■) 

Die  Mischung  von  Novokain  mit  Suprarenin,  welche  in  neuester  Zeit 
sich  am  meisten  zu  bewähren  scheint,  wird  von  Braun  ^'*)  und  Hkrmrs^) 
besonders  empfohlen. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  auch  das  von  dem  amerikanischen 
Arxte  Mkltzkhi^)  als  Lokalanästhetikum  empfohlene  Magnesiumaulfat  zur 
Lumbalanästhesie  —  wenigstens  im  Tierversuch!  —  von  Lazarus  *)  ange- 
wandt worden  ist  und,  wie  es  scheint,  mit  gutem  Erfolg.  Er  schreibt 
darüber:  Infusion  von  25Vo*^ön  Bittersalzlßsungen  in  den  Duralsack  wirkt 
anästhesierend  und  lähmend.  Die  Lumbalanästhesie  mittelst  Bittersalz  ist 
beim  Strychnintetanus  wirksamer  als  die  Allgemeinnarkose)  zuweilen  sogar 
lebensrettend. 

Literatur:  *«  Hesmks,  Med.  Klioik,  iy(J(>,  Nr.  13,  —  ')  M.  Penkbht,  Mtluchener  tiH'd. 
Wochenachr.,  IIKJÜ,  Nr  14.  -  ^i  P.  LAZARca,  Med.  Klinik,  11)015,  Nr.  4.  —  *)  KftKrxK,  MUn- 
chem^r  med.  Wochi'nschr.^  19{J<>,  Nr.  G.  —  ^>  FuKSTKft,  Beitr.  z.  klin.  Cliirarj^ie,  XLVL  — 
*.\  C.  Adam,  Müochener  med.  Wochenechr.,  nMJö,  Nr.  8.  —  ^*  Thantksroth,  Deutlich»»  inrd. 
Woclienschr,  1SXM5.  Kr.  7.  —  *j  Tilmann,  Berliner  kUn.  Wochenacbr,  1^5,  Nr.  3L  — 
'^)  J.  PRKisDtLöBMOKft,  Wiener  klin.  Wocheoschr.,  190ö,  Nr.  2Ik  —  *")  Tölkkb,  MonAt»^*tir. 
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GebnrtBb.  ü.  Gyn.,  XXIL  —  ^^)  KtrmzwKi.T,T,  Detitsclie  Zeitschr,  f,  Cbirnr^e,  LXXVTII,  — 
•')  SiKiiiEiBH,  ÄrcJi,  f.  klin.  Cliir,  LXXVIII.  —  ^^)  FurKKr^NBuiio  ,  Müoclietier  med,  Wochen- 
schrift, 1906,  Nr.  y.  —  '*)  Kümmel,  ebi-ndort,  190ri,  Nr.  47,  —  '■')  HiLPKBBAJfRj,  Berliner 
klin.  Wochenschr.,  1905 ,  Nr.  34.  —  ^*)  Braus,  Die  Lokalaüäatheftie.  Leipzig  1905,  — 
*^)  Meltscji»  Berliner  klin,  Wochenftehr.,  190ß,  Nr.  2.  H.  Kioaka. 


€ 


I^ungeiilieilstdtteii*  Seit  Erscheinen  des  gleiehnamigen  Aufsatzes 
des  Verfassers  im  VIL  Band  der  Eneyclopädischen  Jahrbücher  hat  sich  eine 
gewaltige  Wandlung:  auf  dem  Gebiete  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  voll- 
sogen. 

Man  vertrat  früher  die  Ansicht,  daß  eine  Heilstättenbehandlung  von 
einigen  Monaten  Dauer  in  aussichtsvollen  Fällen  bereits  geeignet  sei,  zur 
Verringerung  der  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  beizutragen.  In  den  Volks* 
heilstätten  wurden  hauptslichlich  solche  Patienten  aufgenommen,  deren  Zu- 
strand  Aussicht  auf  Heilung  oder  wenigstens  bedeutende  Besserung  bzw.  eine 
Wiederherstellung  der  Erwerbsfäbigkeit  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
bot.  Auch  in  Privat heilanstalten  för  Lungenkranke  werden  teilweise  mög- 
lichst solche  Patienten  aufgenommen ,  welche  günstige  Aussichten  Für  den 
Erfolg  der  Behandlung  haben.  Die  Gründe  sind  für  beide  Arten  von  An- 
stalten nicht  immer  die  gleichen. 

Die  Hebung  der  Erwerbsfäbigkeit  der  Kranken  gab  den  Landesver- 
sicherungsanstalten Anregung  zu  dem  Gedanken,  die  Heiistätteabehandlung 
lungenkranker  in  den  Bereich  ihrer  Wirksamkeit  zu  ziehen. 

Die  Vermeidung  oder  Hinausschiebung  der  Invalidität  konnte  sich  natur- 
Seh  nur  bei  Kranken,  deren  Leiden  sich  noch  in  den  Anfangsstadien  befand, 
ermöglichen  lassen. 

Ein  großer  Teil  von  Kranken  konnte  daher  der  Segnungen  der  Heil- 
fitättenbehandlung  nicht  teilhaftig  werden.  Besonders  die  schwerer  Erkrankten, 
welche  aber  ihre  Umgebung  in  sehr  hohem  Malle  gefährden,  fanden  keine 
oder  kaum  Versorgung,  wie  ich  bereits  auf  der  Naturforscher  Versammlung 
in  Lübeck  im  Jahre  1895  hervorhob  und  im  Artikel  »Fürsorgestellen«  in 
diesem  Bande  dargelegt  habe. 

Eine  große  Reihe  von  anderen  Faktoren,  welche  ich  gleichfalls  an  ge- 
nannter Stelle  geschildert,,  wird  heute  an  der  Versorgung  der  Tuberkulosen 
und  an  dem  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  beteiligt.  Die  Schwere  der  Er- 
krankung gibt  die  Indikation  für  die  Art  der  Versorgung  des  betreffenden 
Kranken  ab,  so  daß  nicht  nur  Patienten  mit  leichter  Erkrankung,  sondern 
auch  einerseits  die  schwerer  Erkrankten  oder  sogar  gänzlich  Unheilbaren, 
andrerseits  die  nur  der  Krankheit  Verdächtigen  oder  von  ihr  Bedrohten  heute 
einer  erforderlichen  Versorgung  teilhaftig  werden. 

W^enn  also  heute  die  Heilstätten   auch   nicht    mehr    die    einzige  Waffe 

im  Kampf    gegen    die  Tuberkulose    darstellen,    so    bilden   sie  dennoch,    wie 

Stii^rtz    richtig    bemerkt,    die  Kernwaffe    in  diesem  Kampf    und    sind    und 

bleiben  ein  unentbehrliches  Glied  in    der  Kette    der    gegen  die  Tuberkulose 

^^u   treffenden  Maßregeln. 

H|  Nach  dem  für  den   internationalen  Tuberkulosekongreß    in  Paris  1905 

Hprstatteten   Bericht  des  Deutschen  Zentralkomitees  zur  Errichtung  von  Heil- 
^it&tten  für  Lungenkranke,  welcher  von  dem  unermüdlichen  Vorkämpfer  auf 
dem  Gebiete  der  Tuberkulose^  Bkrnhakd  FhakmvEL,  herausgegeben  ist,  und 
lern  von  Nietner  erstatteten  Bericht  Über  die  Tätigkeit  des  Zentralkomitees 
189$ — ^1905    befanden   sich    im  Deutschen  Reiche  85  Volksheilstätten,    von 
23  von  Landes  Versicherungsanstalten  bzw.  Knappschaf  ts-Pensionakassen 
stet  und  in  eigene  Verwaltung  übernommen  waren.    Außerdem  bestan- 
den 36  Privatheilanatalten  für  Lungenkranke,   14  Heilstätten  für  tuberkulöse, 
^9  Anstalten  für  erholungsbedürftige,  skrofulöse  und  von  Tuberkulose  bedrohte. 
Kinder  Von  sämtlichen  Versicherungsanstalten  waren  nach  der  Statistik  dea 
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ReichsversicheruDg^samtes  im  Jahre  1904  M&nner  und  Frauen  zusammen 
wegen  Lungentuberkulose  in  ständige  Heilbehandlung  genommen  23.477,  von 
welchen  nur  970  vor  Ablauf  von  14  Tagen  wieder  entlassen  wurden.  Bei 
18.634  der  übrigen  wurde  ein  absoluter  Heilerfolg  erzielt  Von  diesen  sind 
wiederholt  behandelt  worden  72.  Die  Summe  der  Zahl  der  von  1900  bis  1904 
mit  Erfolg  behandelten  Lungentuberkulösen  betf&gt  66.852. 

Gewaltig  sind  die  Kosten,  welche  die  Heilbehandlung  wegen  Lungen- 
tuberkulose bei  Männern  und  Frauen  zusammen  erfordert  Allein  im 
Jahre  1904  betrugen  sie  8,475.04012  Mark,  das  heißt  auf  eine  behandelte 
Person  360*47  Mark,  denn  es  wurden  23.511  Personen  behandelt  Die  Zahl 
der  Verpflegungstage  betrug  1,785.934,  für  eine  Person  76  Tage.  Die  oben 
genannten  18.634  mit  Erfolg  behandelten  Personen  gebrauchten  1,531.221  Ver- 
pflegung^stage,  d.  h.  es  entfielen  auf  eine  behandelte  Person  82  Verpfleg^ngs- 
tage.  Die  Kosten  für  diese  betrugen  7,254.136*82  Mark,  also  durchschnittlich 
für  eine  Person  389*30  Mark,  für  einen  Verpflegungstag  4*74  Mark. 

Diese  Aufwendungen  allein  für  die  Heilstättenbehandlung  Tuberkulöser 
seitens  der  Versicherungsanstalten  sind  ein  Beispiel  des  glänzenden  Erfolges, 
welchen  die  deutsche  soziale  Gesetzgebung  gehabt  hat,  ein  Erfolg,  welcher 
ferner  beweist,  auf  wie  genialer  Grundlage  das  gesamte  Gebäude  der  deutschen 
Arbeiterversicherungsgesetzgebung  ruht 

Folgende  Zahlentafel,  welche  nach  dem  Bericht  des  Zentri^komitees 
zur  Errichtung  von  Heilstätten  für  Lungenkranke  berechnet  ist,  zeig^  die 
Anzahl  der  Betten  in  den  vier  oben  genannten  Gruppen  von  Versorgung^- 
anstalten  für  Tuberkulöse. 


Betten 


Männer 


Frauen 


Behandelt 

I  Frei  oder  sn  1 

ermftfligten  Preisen 


1.  Volksheilstätten. 


5321 


2642 


7963 
2186 


34.176 


2.  Privatheilanstalten. 
II  6875 

3.  Heilstätten  für  taberknlöse  Kinder. 
482  II  1030 

4.  Anstalten  für  bedrohte  Kinder. 
5544  11  22.257 


663 

207 
196 
3085 


Es  waren  also  im  Jahre  1905  in  allen  Heilanstalten  für  Erwachsene 
10.149,  für  Kinder  6026  Betten  zur  Verfügung.  Behandelt  wurden  41.051  Er- 
wachsene und  23.287  Kinder,  im  ganzen  64.338  Personen.  Während  in  den 
Volksheilstätten  194  vom  Hundert  der  Behandelten  in  Freistellen  waren 
oder  zu  ermäßigtem  Preise  behandelt  wurden,  betrug  diese  Zahl  bei  den 
Privatheilanstalten  301  vom  Hundert.  Da  für  die  Kosten  der  Behandlung 
der  Insassen  der  Volksheilstätten  in  den  meisten  Fällen  Landesversiche- 
rungsanstalten, Krankenkassen,  Behörden,  Vereine  usw.  eintraten,  ist  hier 
die  Zahl  der  frei  oder  zu  ermäßigten  Sätzen  Behandelten  im  Verhältnis  zu 
ihrer  Gesamtzahl  nur  gering,  höher  dagegen  in  den  Privatheiianstalten. 
Allerdings  nehmen  einige  Volksheilstätten  (Hohenstein,  Slawentzitz,  Bmst 
Ludwig-Heilstätte,  Leopoldinenheim)  auch  Privatkranke  oder  Kranke  in  Sinsd* 
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Kimmem   (Beizig)    auf.    Einzelne   Anstalten    nehmen   besonders   Lehrer   und 
Lehrerinnen,  eine  (Stadtwald  bei  Melsungen)  nur  Eisenbahnbedienstete. 

Oanz  anders  ist  das  Bild  bei  den  Kinderheilstätten.  Hier  ist  die 
Zahl  der  in  Freistellen  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  überhaupt  Behandelten 
eine  sehr  große,  nämlich  19*03  vom  Hundert  der  tuberkulösen  uod  13*86 
vom  Hundert  der  »bedrohten«  Kinder.  Die  Anstalten  zur  Verpflegung  der 
tuberkulösen  Kinder  sind  meistens  während  des  ganzen  Jahres  ge- 
öffnet, die  Stätten  zur  Aufnahme  der  bedrohten  Kinder  gewöhnlich  nur 
im  Sommer. 

Während  in  den  Volksheilstätten  der  Tagespflegesatz  zwischen  2  bis 
7*50  Mark  beträgt,  ist  er  in  den  Privatheilanstalten  von  3 — 15  Mark  (in 
einer  Anstalt  »10  Mark  und  höher«)  angegeben.  In  den  Heilstätten  für 
Kinder  ist  der  Verpflegrungssatz  täglich  von  0*80 — 6  Mark  oder  in  einzelnen 
unentgeltlich. 

Der  Bau  und  die  Anlage  von  Lungenheilstätten  wird  nach  den  vor- 
handenen Erfahrungen  in  zweckentsprechender  Weise  ausgeführt.  Auch 
auf  diesem  Gebiete  sind  die  Kenntnisse  durch  die  Praxis  erweitert  worden. 
Sehr  wichtig  ist  für  die  Heilstätten  die  Unschädlichmachung  des  Auswurfes, 
welche  in  den  einzelnen  Heilstätten  in  sehr  verschiedener  Weise  ausgeübt 
wird.  Zum  Teil  wird  der  Auswurf  verbrannt  oder  er  wird  erhitzt  und  dann 
durch  die  Kanalisation  beseitiget.  Die  Sterilisation  des  Auswurfs  in  strömen- 
dem Wasserdampf  ist  weniger  gebräuchlich. 

Aber  auch  die  Desinfektion  der  schmutzigen  Wäsche,  der  Kleider, 
Decken  und  Matratzen,  der  Zimmer  und  Geschirre  ist  besonders  für  die 
Heilstätten  von  Belang,  weil  hier  Patienten  behandelt  werden,  deren  Krank- 
heit in  ihren  Ursachen  immer  mehr  klargestellt  wird.  Erfahrungen,  welche 
hier  gesammelt  werden,  sind  von  hohem  Werte  für  die  gesamte  Kranken- 
haushygiene. 

Bei  Anlage  und  Ausstattung  der  Volksheilstätten  muß  anderen  Ge- 
sichtspunkten Rechnung  getragen  werden,  als  bei  Anlage  der  Privatheil- 
•amstalten,  welche  zum  überwiegenden  Teil  für  Kranke  aus  wohlhabenderen 
IKreisen  eingerichtet  sind.  Im  allgemeinen  wird  die  Einrichtung  der  Heil- 
stätten aller  Art  in  bezug  auf  die  gesundheitlichen  Verhältnisse,  d.  h.  In  be- 
sug  auf  Lage,  Bodenbeschaffenheit,  Lage  der  Zimmer,  Lüftung,  Beleuch- 
tung usw.  gleich  sein  müssen. 

Patienten,  welche  luxuriösere  Einrichtungen  beanspruchen,  müssen  in 
Vrivatanstalten  bei  höheren  Preisen  auch  solche  finden  können,  während 
einfachere  Richtung  bei  gleicher  Wirksamkeit  von  anderen,  deren  Lebens- 
verhältnisse einfacher  sind,  bevorzugt  werden  wird. 

Auch  bei  den  Volksheilstätten  sind  die  Baukosten  sehr  verschieden, 
"^e  die  folgende  Zusanmienstellung  zeigt.  Die  Unterschiede  sind  auch  hier 
^urch  die  verschiedene  Art  der  äußeren  Ausführung  beding^,  welche  bei  den 
einzelnen  Anstalten  durch  verschiedene  Umstände,  Lage,  Bodenbeschaffen- 
%eit  usw.  erforderlich  wurde. 

Die  Kosten  pro  Bett  betragen  bis  zu  4000  Mark  bei  Albertsberg, 
^Alberschweiler,  Andreasheim,  Alen,  Albrechtshaus,  Marienheim,  Engel- 
^Uial,  Erbprinzentanne,  Orabowsee,  Königsberg,  LippspringQ  I  und  II,  Loslau, 
Xostau,  Mühlthi^,  Rathenow,  Schwarzenbach,  Slawentzitz,  Sophienheilstätte 
^ei  Berka; 

zwischen  4000  und  5000  Mark  bei  folgenden  Heilstätten :  Ambrock, 
f^arolagrün,  Edmundsthal,  Grünewald  bei  Wittlich,  Kirchseeon,  Leopoldinen- 
liefm  bei  Altweier,  Lüdenscheid,  Luipoldsheim  bei  Lohr,  Oberkaufungen,  Bad 
Hehbarg,  RömhUd,  Ronsdorf,  Ruppertshain,  Sonnenberg,  Stammberg,  Vogel- 
Ij  Waldbreitbach; 

.  ir.  V.  V.  (UV.)  "K^ 
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zwischen  5000  ond    6000  Mark    bei  folgenden  HeUstStten:    Pörth  ' 

in  Bayern,  L.  Gueury-Stiftung  in  M.Gladbach,  Glückauf,  Hohenstein.  Holster- 
hausen,  Cottbus  bei  Kolkwitz,  Obornik.  Oderberg,  Sorge;  zu  dieser  Kategorie 
gehört  auch  die  Kinderheilstätt©  in  Hohenlychen; 

zwischen  6000  und  7000  Mark  kosten  die  Heilstätten:  Beizig, 
BeringhauHen,  Harlaching,  Landeahut,  Stadtwald  bei  Melsungen,  Moltkefeia 
in  Schreiberhau,  Sülzhayn,  Rosbach,  Tannenberg  (nach  dem  Bericht  des 
kaiserlichen  Statthalters),  Wiihelmaheim ; 

über  7000  Mark  kosten  folgende  Heilstätten ;  Beelitz,  Friedrichsheim 
in   Raden,  Sandbach. 

Das  Deutsche  Zentralkomitee  zur  Errichtung  von  Heilstätten  für  Lun- 
genkranke hat  auf  seiner  letzten  Hauptversammlung  1906  den  Naraen 
»Zentralkomitee  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose«  angenommen,  ein  Um- 
stand, welcher  beweist,  daß  die  Tätigkeit  dieser  Zentralstelle  sich  nicht  auf 
die  Errichtung  von  Heilstätten  beschränken  kann,  sondern  daß  heute  die 
Gesamtheit  aller  für  die  Tuberkulosebekämpfung  tätigen  Faktoren  zusammen* 
gefaiit  werden  muß. 

Bezüglich  der  Heilstätten,  welche  den  bedeutendsten  Anteil  an  dem 
Kampfe  haben,  ist  zu  betonen,  daß  die  Kenntnisse  der  Bedingungen  für  die 
Aufnahme  der  Patienten,  ferner  für  die  Indikationen  für  die  Anwendung  der 
einzelnen  Mal^iiahmen  zu  ihrer  Behandlung  jetzt  durch  die  Erfahrung  von 
einer  Reihe  von  Jahren  erheblich  gefördert  sind.  ■ 

MoELLER  hat  in  dem  mehrfach  genannten  Bericht  die  Anzeigen  und  f 
Arten  der  therapeutischen  Malinahmen  nach  den  Erfahrungen  der  Heilstätten 
in  Beiz  ig  geschildert.  Man  wird  wohl  die  dort  niedergelegten  Erfahrungen, 
vielleicht  mit  einigen  kleinen  Abänderungen,  für  die  Aufnahme  und  Behand- 
lung in  Lungenheilstätten  überhaupt  gelten  lassen  können.  Bei  dem  Heil- 
verfahren ist  hydriatische  Behandlung  mit  diätetischer  und  Freiluftbehand- 
lung kombiniert. 

Bemerkenswert  ist  der  tägliche  Gebrauch  an  Nahrungsmitteln  pro  Kopl 
und  Tag  im  Durchschnitt^  welcher  in  Beizig  stattfand. 
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Fleisch:  40U^  znbemtt^t^  dieHes*  entBpri<^ht  ca.  H5ü;r  roh.  (Je  oach  der  Fleiftch«oft4^S 
wechaelt  das  natürlich  mht;  um  grKUten  int  die  l)il!t*rt^oic  a wischen  Kubereitetem  und  robeu 
Fleische  beim  Hanittielfli^iäch,  am  kletti»ten  brim  Bchweini^lleii^ch.) 

Gemüse:  Zubereitet  c:l  ^,\  L 

Kartoffeln  :  AUlg. 

Obsl  ifftfkocbtk:   I20jr  (nur  »a  bestimmten  Tzt^en). 

8Üße  Speise  (an  Ansnahmetagen),  foh  Grieß,  ^jt^o,  Heis  etc.  bereitet,  ISOf« 

Eier:  1  Bttick;  wird  zum  Abend hrot  Eiergpei^e  gegeben»  «o  3  Stücli. 

Brot  nnd  Rrotcheii:  320^. 

Butter:  Auf  Brot  i^}gy  zum  Bereken  dar  Speisen  30^- 

Kaffee:  40 jr  oder 

Kakaot  ^1^. 

Zucker:  \Qg. 

Ifilchr    ca.  2— 3 /,    davon  1*/,— 2  /   zum    Trinken,    der  fieat    lutn   Zuherotten    dei 
8|>eiften. 

Die  Tageseinteilung,    welche    b    den   meisten    Heilstätten    dbUch,    ist 
folgende : 

6^,  Uhr:  Antst^hen.  Ahreibnng  resp.  Abwascbnnf* 

7  Uhr:  L  Frühstück. 

Vl^  Uhr:  Dnaclie. 

8—10^/,  Uhf*  Ärztliche  Viaiten  ond  Untersuchungen, 

7*/j  — ÖVfUhf:  Spazierengehen  im  Parke. 

9V,  Uhrr  H.  FftihRtttck. 

lü— 12'/,  Uhr:  Liegekur  resp.  Bäder. 

1  Uhr:  Mittagessen. 

Von  12  Uhr  ab  äritllche  Untersuchungen. 

2—4  Uhr:  Liegekur  «nd  ärztliche   Visiten. 
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Von  4  Uhr  ab  ärztliche  Untersnchnngen. 

4— 07«  Uhr:  Spazierengehen  im  Parke. 

51/^— gi/^  Uhr:  Liegekur. 

7  Uhr:  Abendessen. 

7—9  Uhr:  Liegeknr  oder  Spazierengehen  (resp.  Bäder). 

9  Uhr:  Im  Schlafsaal. 

9V4  Uhr:  Krenzbindenpacknng. 

Diese  Vorschriften  nehmen  die  Aufmerksamkeit  des  Patienten  während 
des  ganzen  Tages  in  Ansprach,  so  daß. er  vollkommen  mit  sich  und  seiner 
Gesundheit  beschäftigt  ist.  Daß  dieser  Gesichtspunkt  eine  der  Ursachen  des 
günstigen  Erfolges  zahlreicher  Kuren,  welche  außerhalb  der  Wohnungen  der 
Patienten  vorgenommen  werden,  ist  bekannt.  Wie  der  Kranke  sich  in  der 
Anstalt  zu  verhalten  hat  und  zur  hygienischen  Lebensweise  erzogen  wird, 
ist  aus  der  Hausordnung  von  Beizig  zu  ersehen,  welche  hier  im  Wort- 
laut folgt: 

Hausordnung. 

Die  Anstalt  ist  eine  geschlossene  Heilanstalt;  demgemäß  wird  folgende  Haus- 
ordnung erlassen,  welche  Jeder  Kranke  zu  befolgen  hat: 

1.  Kranke,  welche  den  Anordnungen  der  Ärzte  und  des  Auf  Sichtspersonals  nicht 
nachkommen,  können  sofort  entlassen  werden. 

2.  Die  kurgemäße  Tageseinteilung  wird  durch  die  Ärzte  bestimmt.  Es  wird  dem 
Kranken  danach  vorgeschrieben,  wann  er  aufstehen,  wann  er  sich  zu  den  Mahlzeiten  ein- 
finden soll,  wann  er  zur  Liegekur  erscheinen  muß,  wann  und  wie  weit  er  spazieren  gehen 
soll,  wann  er  abends  zu  Bett  gehen  muß  usw. 

3.  Die  Mahlzeiten  werden,  sofern  nicht  vom  Arzte  ausnahmsweise  eine  andere 
Verordnung  getroffen  ist,  gemeinschaftlich  eingenommen.  Dieselben  finden  statt: 

Erstes  Frühstück  um  7V«  Uhr  (im  Sommer  um  7  Uhr). 

Zweites  Frühstück  um  10  Uhr. 

Mittagessen  um  1  Uhr. 

Vesper  um  4  Uhr. 

Abendessen  um  7  Uhr. 

Der  Beginn  der  Mahlzeiten  wird  durch  Läuten  einer  Glocke  angezeigt. 

4.  In  sämtlichen  Krankenzimmern  muß  spätestens  abends  um  9*/,  Uhr  das  Licht 
ausgelöscht  werden. 

5.  Das  Rauchen  ist  den  Kranken  verboten. 

6.  Der  Genuß  geistiger  Getränke,  außer  den  vom  Arzte  zur  Kur  verordneteu, 
ist  verboten. 

7.  Es  ist  untersagt,  Fenster  zu  schließen,  deren  Offenhalten  angeordnet  ist. 

8.  Das  Betreten  der  Wirtschafts-  und  Maschinenräume  ist  den  Kranken  nicht  ge- 
stattet; dieselben  dürfen  nur  die  ihnen  überwiesenen  Räume  als  Aufenthaltsort  benutzen. 

9.  Es  ist  nicht  erlaubt,  sich  ohne  die  Erlaubnis  des  dirigierenden  Arztes  aus  der 
Anstalt  zu  entfernen. 

10.  Mittwochs  und  Sonntags  ist  der  Besuch  Angehöriger  gestattet.  An  den  übrigen 
Tagen  muß  hierzu  die  Erlaubnis  des  dirigierenden  Arztes  vorher  eingeholt  werden. 

11.  Es  wird  den  Kranken  zur  Pflicht  gemacht,  stets  und  überall  peinlichste 
Sauberkeit  walten  zu  lassen. 

12.  Es  ist  besonders  bei  Entleerung  des  Auswurfs  größte  Vorsicht  und  Sorgfalt 
geboten.  Jedem  Kranken  wird  zum  Aufnehmen  des  Auswurfs  ein  Taschenfläschchen  verab- 
reicht, dessen  Leerung  und  Reinigung  in  der  vorgeschriebenen  Weise  zu  erfolgen  hat.  Spucken 
auf  den  Boden  in  und  außerhalb  der  Anstaltsgebäude  (wie  Gartenanlagen  und  Promenaden) 
ist  verboten. 

13.  Beim  Husten  soll  der  Kranke  das  Taschentuch  vor  den  Mund  halten;  besonders 
ist  diese  Vorschrift  bei  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  streng  zu  beachten. 

14.  Bei  Benutzung  des  Anstaltseigentums  wird  den  Kranken  größte  Schonung  des- 
selben zur  Pflicht  gemacht.  Mutwillige  Beschädigung  desselben  verpflichtet  zu  Ersatz. 
Ebenso  wird  vorausgesetzt,  daß  die  Anlagen  vor  Zerstörungen  von  selten  der  Kranken  ge- 
sichert sind. 

15.  Etwaige  Beschwerden  seitens  der  Kranken  sind  dem  dirigierenden  Arzte  vorzu- 
tragen. 

Bestimmungen. 

1.  Ein  friedfertiges  Betragen  der  Patienten  «nter^naader  wird  dringend  geboten; 
Zwistigkeiten  sind  im  Interesse  der  Kur  antersagt 

2.  Verhalten  im  Zimmer:  Im  Zimmer  lil Mk  n  halten.  Aufstehen 
bald  naeh  dem  Abreiben.   Mundspülen,  drei  TfO|^  '  ein  Qlas  Waasft^. 
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Die  Kleiciong  darf  im  Zinanier  nk-bt  gereinigt  werden.  Das  Zimmer  ist  im  Sommer  ßpäteMens 
um  8  Uhr  morgen«,  im  Winter  spätestens  um  8\/,  Ulir  zn  verlassen.  Die  Patienten  haben 
abends  ret^htzeitig  zur  Packung  im  Zimmer  lu  »ein,  ßonat  ep&testen»  am  9  Uhr.  Während 
der  Nacht  toüsaeo  die  oberen  Fenster  des  Zimmers  geölfnet  sein.  Um  ^.jlO  Uhr  muß  das 
Lioht  gelöscht  sein,  es  dar!  dann  nicht  mehr  gesprochen  werden. 

3.  Die  Klingeln  «ind  nur  tür  ärztliche  Hilfe. 

4.  Die  Liegekur  ist  pünktlich  zur  vorgescliriebenen  Zeit  zu  beginnen  und  nicht 
unnütz  zu  unterbrechen.  Während  der  Liegekar  diirl  nicht  gesprochen  werden.  Die  Zeit 
des  Spazierengehens  ist  im  Sommer  morgens  von  8 — 9Vj  Uhr,  im  Winter  von  8*/*— 9Vf  ülir 
und  nachmittjigs  von  4Vi— 57?  ^^^  festgesetzt. 

5.  B(*)m  zweiten  Klingeln  miii^äen  die  Tischplätze  eingenommen  werden.  Vor  jeder 
Mablaeit  »ind  die  Hiinde  zu  waschen. 

6.  Die  Körpertetiiperatur  ist  in  den  ersten  10  Tagen  der  Kur  zweistündlich,  später 
nur  morgen ü  nnd  abends  zu  messen.  Die  Temperatur  ist  im  Mtinde  zu  messen,  5—8  Minuten 
laug,  das  Herunterschlagen  des  Thermometers  ist  erst  nach  dem  Erkalten  vorznnehmen. 

7.  Nach  den  Reioigungsbädern  ist  strikte  Hube  zu  halten. 

8*  Sprechstunde  findet  tiiglich  statt,  im  Sommer  morgens  nm  8  Uhr,  im  Winter 
um  8Vi  Uhr.  Alle  2—3  Wochen  finden  die  Untersuchungen  der  Patienten  statt,  Nachmittags- 
»prechatunde  ist  von  4  Uhr  ah. 

9.  Für  die  Packungt'n  ist  das  Tucli  abends  anfzuTollen  und  In  kaltem  Wasaer  inft- 
zuringen;  das  gesamte  Packangaiaaterisil  ist  ahends  wohlgeorduet  auf  den  Stuhl  zn  legen 
und  morgens  aufzuhängen. 

10.  Der  Auswurf  ist  in  die  dazu  bestimmten  Behälter  zu  entleeren,  während  des 
Tages  in  die  »Spucklhwüchen,  dea  Nachts  in  die  Spuck  he  eher. 

11.  Der  Aue  warf  ist  morgens  auf  dem  Klosettraum  in  die  dazu  bestimmten  Be- 
häiter  zn  entleeren  und  die  Spuckbecher  «ind  mit  desinfizierenden  Flüssigkeiten  nachza- 
spülen. 

12.  Zu  Beginn  der  Kur  sind  die  Spaziergitog**  in  der  Ebene  za  machen;  größere 
Steigungen  »ind  durch  buntfarbige  Tafeln  markiert. 

13.  Liegt^Btühle  sind  vor  Kegen  zu  schützen. 

14.  Zum  Schreiben  dienen  die  Schreibzimmer;  es  wird  nur  die  llotwendigs^> 
Korrespondenz  gestattet. 

15.  Auf  den  Korridoren  ist  lautes  Sprechen,  Türenschlagen  und  PteilcQ  selbstrer- 
ständlich  untersagt.  Es  wird  gebeten,  sümtliühe  Türen  leise  zu  schließen.  M 

16.  Silmtliche  Wüsche  ist  mit  Nummer«  zu  zeichnen.  I 

17.  Die  Patienten »  die  den  Besuch  dea  Geistlichen  wünschen ,  werden  ersacht ,  ihr6^ 
Namen  in  ein  hei  der  Portiere  aufliegendes  Buch  einzutragen;  desgleichen  haben  die,  die 
Sonntags  am  Gottesdienst  teilnehmen  wollen,  bis  Sonntag  10  Uhr  sich  in  eio  im  Wartc- 
sinimer  ausliegenden  Buch  einzutragen.  In  beiden  Fällen  hängt  die  Genehmigung  von  der 
ZuBtimmiing  des  dirigierenden  Arztes  ab. 

18.  Zum  Besuche  bettlägerig  Kranker  seitens  anderer  Patienten  bitte  Ich,  meine  Er- 
laubnis einzuholen. 

ID.  Angehörige  von  Patienten  dürfen  nur  mit  meiner  Genehmigung  die  Kranken- 
Schlafzimmer  betreten. 

Sehr  anschatiHch  ist  die  Art  der  Aufzeichnung  der  verschiedenen  At* 
mung's^eränsche  in  die  Schemata  för  den  Lungrenhefund.  Man  kann  hier- 
durch schnell  und  deutlich  den  gesamten  Befund  prenaa  eintragen. 

Der  Erfolg  der  Heilstätten  för  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ist  in 
hygienischer  Hinsicht  ein  sehr  groüer.  Die  entlassenen  Kranken  tragen  die 
dort  empfangenen  Lehren  weiter  in  ihre  Familien  und  verbreiten  hygienische 
Anschauungen. 

Aber  auch  zahlenmäßig  ist  bei  den  Kranken  selbst  ein  Erfolg  der  Be- 
handlung festzusteüen.  Zwar  ist,  wie  Gebhard  in  dem  mehrfach  erwähnten 
Bericht  bemerkt,  die  Zahl  von  klinischen  Hellungen,  welche  bei  den  in 
Volksheil  Stätten  behandelten  Lungenkranken  eintreten,  keine  allzu  große^ 
aber  der  körperliche  Zustand  eines  großen  Teiles  der  behandelten  Pattenten 
wird  so  gebessert,  daß  ihre  Erwerbsfähigkeit  fßr  lange  Zeit  gesichert  er- 
scheint. Jedenfalls  ergibt  sich  bei  allen  Heilstätten  eine  Steigerung  Ihrer 
Erfolge,  welcher  statistisch  nachweisbar  ist.  Nach  der  Zusammenstellung 
des  Reichsversicherungsamtes  war  der  beim  Abschluß  des  Heilverfahrens 
festgestellte  Erfolg  bei  den  von  allen  Landesversicherangsanstalten  dem 
Heilverfahren  unterworfenen,  an  Lungentuberkulose  leidenden  Personen 
folgender : 
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Bs  wnrde  eine  über  das  MaA  des  §  6,  Abs.  4  des  InTalidenTersichemngsgesetzes  hinaosgehende 

Srwerbsfähigkeit 

9 

im  Jabre 

ersielt 

nicht  ersielt 

anter 

100  Personen 

Oberhaupt 

bei 

unter 
100  männ- 
lichen 
Personen 
bei 

unter 

100  weib- 

1  iohen 

Personen 

bei 

unter 

100  Personen 

Oberhaupt 

bei 

unter 
100  männ- 
lichen 
Personen 
bei 

unter 
100  weib- 
lichen 
Personen 
bei 

1897 
1898 

1899 
1900 
1901 
1902 
1903 

68 
74 

74 
72 
77 
78 
80 

68 

74 
74 
72 
77 

77 
79 

68 
73 

73 
72 

77 
80 
82 

32 
26 
26 
28 
23 
22 
20 

32 
26 

26 
28 
23 
23 
21 

32 
27 
27 

28 
23 
20 
18 

Es  zeigt  sich  also,  daß  von  1897  bis  1903  in  beinahe  st&ndig  auf- 
itelgendem  Orade  ein  positiver  Erfolg  erzielt  ist,  w&hrend  das  negative  Er- 
gebnis sich  in  entsprechender  Weise  beinahe  ständig  verringert  hat. 

Für  die  gänzlich  Unheilbaren  wären  noch  weitere  Maßnahmen  der  Ver- 
sorgung erforderlich,  för  welche  sich  Anregungen  und  Anfänge  bereits  finden. 
Die  Errichtung  von  Heimen  oder  Asylen,  wie  B.  Fränkel  vorschlägt,  ffir 
Tuberkulose  ist  zu  fördern  und  wird  sicherlich  nicht  nur  für  die  Kranken 
selbst,  welche  hier  zweckentsprechend  versorgt  werden,  sondern  auch  für 
ihre  Umgebung,  welche  vor  der  Ansteckungsgefahr  geschützt  wird,  segens- 
reich sein.  George  Meyer, 

Lysoform«  In  einem  Gutachten  betont  Wbyl^),  daß  das  Lysoform 
in  Dosen  von  8 — 10^  pro  Kilo  beim  Kaninchen  todlich  wirkt.  Der  Tod 
trat  unter  den  Erscheinungen  einer  allgemeinen  Lähmung  ein.  Bei  der  Sektion 
zeigte  sich  eine  Ätzung  der  Schleimhaut  des  Magens.  —  Die  Verschiedenheit 
der  Urteile  über  den  Desinfektionswert  des  Lysoforms  führt  Schneider  2) 
auf  die  verschiedenen  Temperaturen,  welche  angewandt  wurden,  zurück. 
Mit  zunehmender  Temperatur  wird  die  Desinfektionskraft  des  Lysoforms 
sehr  erheblich  stärker,  so  daß  eine  l^j^x^e  Lösung  bei  37 — 40<>  der  6<>/oigen 
bei  170  überlegen  ist 

Literatu  r :  »)  Wetl,  Münchener  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  27,  pag.  1280.  — ')  H.  Schmei- 
Dn,  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr. 6,  pag.  215.  E.Frey. 

Lysol«  Angesichts  der  Häufigkeit  der  Lysol  Vergiftung  hat  Kochmann  ^) 
eine  ausführliche  Prüfung  dieser  Substanz  in  pharmakologischer  Hinsicht  unter- 
Dommen.  Er  sah  beim  Frosch  eine  allmählich  eintretende,  später  allgemeine 
Paralyse  einsetzen;  vorübergehend  zeigte  sich  eine  Reflexirradiation  und 
ReHesübererregbarkeit,  auch  einzelne  krampfhafte  Zuckungen.  Der  schließ- 
liche diastolische  Herzstillstand  beruht  auf  einer  Lähmung  des  exzitomoto- 
Tischen  Apparates,  die  Herzmuskulatur  selbst  führt  auf  taktile  Reize  noch 
Kontraktionen  aus.  Lokal  wirkt  Lysol  auf  Schleimhäute  verätzend  ein,  selbst 
n  1^/oiger  Lösung  wenig^stens  an  der  zarten  Konjunktiva.  Auch  auf  der 
Saut  des  Unterarmes  erzeugt  reines  Lysol  Rötung,  Brennen  und  Anästhesie. 
^ach  Eingabe  von  Lysol  in  den  Magen  von  Hunden  und  Kaninchen  treten 
die  Zeichen  einer  lokalen  Verätzung  im  Ösophagus  und  Magen  auf,  Hyper- 
Imie,  Blutaustritte  und  Nekrosen.  Auch  bei  subkutaner  Applikation  lassen 
sich  im  Magen  Ätzerscheinungen  konstatieren,  was  auf  einer  Ausscheidung 
des  Giftes  durch  die  Magenschleimhaut  beruht  Außerdem  treten  Zittern 
and  klonische  Krämpfe  auf,  daneben  eine  auffallende  Hypotonie  der  Mus- 
kulatur. Vom  Magen  aus  wird  Lysol  schneUer  '  *\b  nach  sub- 
iLUtaner  Iniektion,   eben   wegen  der   lokalen  *  erweist  es 
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sich  subkutan  giftiger  als  nach  Eingabe  per  os,  wegen  des  Seifengehaltes, 
da  Seifen,  in  die  Blutbabn  gebracht,  stark  toxisch  wirken.  Der  Tod  tritt 
durch  Stillstand  der  Atmung  ein,  w&hrend  das  Herz  noch  fortschlägt.  FQr 
die  Therapie  schlägt  Kochmann  zunächst  Magenspülungen  vor,  verspricht  sich 
aber  von  Brechmitteln  keinen  Erfolg,  weder  von  solchen,  die  durch  lokale 
Reizung  des  Magens  wirken  —  da  bei  den  in  dieser  Hinsicht  so  empfind- 
lichen Hunden  die  Ätzung  des  Magens  durch  das  eingebrachte  Lysol  niemals 
Brechen  hervorrief  — ,  noch  von  zentral  angreifenden  Brechmitteln,  wie 
Apomorphin,  da  die  zentral  betäubende  Wirkung  des  Lysols  den  Erfolg  ver- 
hindern wtkrde,  andrerseits  die  Schädigung  der  Atmung  durch  das  Apo- 
morphin  sich  zu  der  Beeinträchtigung  dieser  Körperfunktion  durch  das  Lysol 
hinzuaddieren  könnte.  Femer  soll  man  der  Atmung  Aufmerksamkeit  schenken, 
wie  bei  der  Morphiumvergiftung  eventuell  Atropin  geben  und  dem  drohenden 
Temperaturabfall  durch  Wärmezufuhr  vorbeugen. 

In  einem  Falle  von  Lysolvergiftung  fand  Wohlgbmuth^)  eine  enorme 
Produktion  von  gepaarter  Glnkuronsäure  und  das  Fehlen  freier  Schwefel- 
säure ;  alle  Schwefelsäure  des  Harns  war  an  Kresol  gebunden.  Zwei  weitere 
Fälle  von  Lysolvergiftung  teilt  Puppe  3)  mit,  in  denen  hauptsächlich  die  Ver- 
ätzung des  Ösophagus,  des  Magens,  selbst  des  Dünndarms  in  den  Vorder- 
grund des  Krankheitsbildes  trat  Die  Ätz  Wirkung  hatte  sich  durch  Diffusion 
des  Giftes  auch  auf  die  linke  Niere,  den  Pankreasschwanz,  die  Milz  und 
die  Leber  erstreckt. 

Wegen  der  Giftigkeit  des  Lysols  empfiehlt  Piorrowski  *),  das  Lysol 
als  40/oige  flüssige  Seife,  »Lysolseifenliquid«,  in  den  Handel  zu  bringen. 

Literatur:  ^)  Kochmamn,  Arcb.  intern,  de Pharmakodynamie et  de  Th^rap.,  1905,  XIV, 
pag.401  —  ')  WoHLOEMüTH,  Berliner  klin.  WochenBchr.,  1906,  Nr.  17.  —  'JPuppk,  Deutsche  med. 
Wochenschr.,  1906,  Nr.  11,  pagr.  424.  —  *)  Piobkowski,  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  43,  paif.  1096. 

E.  Frey. 
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Masen-Dar munter suclmiisf.  l.  Prüfangder  Magentätig- 
keit Die  Bedeutung,  welche  die  Untersuchung  des  Chemismus  der  Magen- 
absonderung im  Laufe  der  Jahre  für  die  Erkennung  der  Magenkrankheiten 
gewonnen  hat,  ist  eine  so  große,  daß  es  nicht  an  immer  neuen  Bemühungen 
fehlt,  das  Verfahren  soviel  wie  möglich  zu  vereinfachen.  Namentlich  tauchen 
wiederholt  neue  Vorschläge  auf,  welche  den  Gebrauch  des  Magenschlauches, 
vor  dem  nicht  nur  im  Publikum,  sondern  auch  in  Ärztekreisen  noch  immer 
eine  viel  zu  große  Scheu  besteht,  überflüssig  machen  sollen.  In  Wahrheit 
ist  aber  nichts  einfacher  und  leichter,  als  einen  Magenschlauch  einzuführen, 
and  da  man  nur  auf  diese  Weise  einwandfreies  Material  zur  Untersuchung 
erhält,  so  wird,  wie  schon  Boas  (Festschr.  f.  Ewald,  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift, 1905,  Nr.  45a)p  mit  Recht  hervorgehoben  hat,  das  nur  durch  die 
Einführung  des  Magenschlauches  erhältliche  Probefrühstück  immer  die  beste 
Prülungsmethode  für  den  Magenchemismus  bleiben.  Wenn  es  auch  bekannt  ist, 
daß  die  aus  der  chemischen  Untersuchung  eines  solchen  Probefrühstücks  erhält- 
lichen Werte  keinen  Anspruch  auf  absolute  Exaktheit  in  dem  Sinne  machen 
können,  daß  wir  an  ihnen  ein  Maß  der  gesamten  Absonderungsgröße  der 
sezernierenden  Elemente  der  Magenschleimhaut  zu  gewinnen  imstande  sind, 
so  geben  sie  uns  doch  außerordentlich  brauchbare  Resultate.  Wir  müssen 
uns  nur  stets  vor  Augen  halten,  daß  wir  es  nicht  mit  absoluten,  sondern 
mit  relativen  Werten  zu  tun  haben,  die  aber  ihre  große  Bedeutung  dadurch 
gewinnen,  daß  sie  untereinander  vergleichbar  sind.  Aus  diesem  Gründe  sind 
auch  die  zahlreichen  Versuche,  welche  man  unternommen  hat,  um  die  ana- 
lytische Genauigkeit  der  chemischen  Untersuchungsmethoden  zu  verfeinern, 
so  interessant  sie  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  auch  sein  mögen, 
fQr  die  Praxis  verhältnismäßig  unfruchtbar  geblieben.  Man  ist  über  dieselben 
fortgegangen.  Es  ist  eben  nicht  zu  vergessen,  daß  an  dem  Gesamtresultat 
der  Absonderung,  die  wir  zu  einer  gegebenen  Zeit  im  Magen  vor  uns  haben, 
so  zahlreiche  und  schwer  zu  übersehende  Momente  mitwirken,  daß  wir 
schon  zufrieden  sein  müssen,  wenn  wir  dieselben  in  ihren  groben  Umrissen 
festhalten  können.  Tatsache  ist  ja  auch,  daß  wir  die  verschiedenen,  hier  in 
Betracht  kommenden  Krankheitstypen  mit  Hilfe  der  uns  geläufigen  Unter- 
suchungsverfahren erkennen  können  und  daß  die  komplizierteren  Methoden, 
wie  z.  B.  die  von  Hayem  oder  die  in  der  letzten  Zeit  von  Sahli  angegebenen, 
weder  zu  einer  Aufstellung  neuer  Krankheitstypen  noch  zu  einer  leichteren 
and  sichereren  Erkenntnis  der  bekannten  Formen  geführt  haben.  Nichtsdesto- 
weniger ist  gerade  die  Methode  von  Sahli  eine  so  geistreiche,  daß  es  durch- 
aus gerechtfertigt  erscheint,  dieselbe  an  dieser  Stolle  etwas  ausführlicher 
mitzuteilen.    Sahli   setzt   an  Stelle   des  EwALDschen   Probefrühstücks   eine 
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Enmlsioo  von  Fett  und  einem  Eiweißkörper  {G2h g  Meh!,  15^  Kocbbatter, 
'6'b  g  Kochsalz  und  350  g  Wasser)^  die  eine  homogene,  längere  Zeit  gleich- 
mäßig sieh  haltende  Masse  ergeben  soll  Vor  und  nach  der  Einverleibyng 
in  den  Magen  wird  der  Fettgehalt  bestimmt  Die  Menge  des  restierenden 
Fettes  wird  dann  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Wasserresorption  im 
Magen  keine  erhebliche  Rolle  spielt,  ein  Indikator  für  die  restierende  Menge 
Mageninhalt  sein.  Auf  diese  Weise  gelingt  es,  in  dem  ausgeheberten  Inhalt 
das  retinierte  und  das  sezernierte  Volumen  zu  unterscheiden.  Bestimmt  man 
gleichzeitig  die  Azidität  resp.  deo  HCl-  und  den  Ferraentgehalt,  so  können 
infolgedessen  die  gefundenen  Zahlen  auf  retnes  Sekret  umgerechnet  werden, 
indem  man  die  retinierte  Menge  des  Probefröhstücks  als  Verdunnungs- 
flüsBigkeit  des  Sekretes  betrachtet  Man  erhält  also  Aufschluß  über  die  in 
dem  Ausgeheberten  eiithaltene  Sekretraenge  und  deren  chemische  Beschaffen- 
heit und  ebenso  über  die  Menge  von  Nahrung,  welche  in  dem  Magen  zu- 
rücl^ geblieben  resp.  in  den  Darm  abgeschoben  ist  Das  Fett  wird  nach  der 
GEHHKHschen  Methode  der  Azidbutyrometrie  bestimmt  d.  i,  Zerstörung  resp, 
Lösung  des  größten  Teiles  der  organischen  Substanz  durch  konzentrierte 
Schwefelsäure .  Lösung  des  unveränderten  Fettes  in  Amylalkohol  und  Be- 
stimmung des  Fettes  in  dieser  Lösung  mit  Hilfe  der  Zentrifuge.  Als  Resnttat 
ergaben  sich  bei  Gesunden  Salzsäurewerte  von  3*2 — 4"4%ü  HCl  auf  den  reinen 
Magensaft  berechnet. 

Das  Verhältnis  der  restierenden  Suppe  zu  beigemischtem  Magensaft 
war  in  den  meisten  Fällen  nahezu  wie  1  : 1.  Abweichungen  von  diesen 
Mittelwerten  sind  als  Ausdruck  anormaler  Sekretion  aufzufassen.  Bei  Hyper- 
sekretion  fanden  sich  Quotienten  von  1"7:2*3,  bei  verminderter  Sekretion 
von  0'2— 0*5.  (i.  h.  in  den  ersten  Fällen  überstieg  die  Menge  des  Sekretes 
diejenige  der  restierenden  Suppe  gelegentlich  bis  zum  Doppelten  der  Norm 
und  umgekehrt. 

Die  Bestimmung  der  Fettmenge  ist  bei  diesem  Verfahren  eine  ziem- 
lieh  umständliche,  indem  dieselbe  nach  dem  sogenannten  azidbutyrometri- 
sehen  Verfahren  von  OKiuiEH  ausgeführt  wurde.  Hierzu  werden  11  cni^ 
der  zu  untersuchenden  Mehlsuppe  mit  1  cu}^  reinen  Amylalkohols  und  10  cjm* 
Schwefelsäure  in  einem  eigens  dazu  angefertigten  pipettenartigen  GefäB 
geschüttelt  Dabei  nimmt  der  Amylalkohol  das  Fett  in  sich  auf,  und  wenn 
man  nun  die  Glasröhre  auf  die  Zentrifuge  bringt  so  trennt  sich  der  klare. 
fetthaltige  Amylalkohol  von  dem  Rest  und  kann  an  einer  auf  dem  Hatae 
der  Glasröhre  angebrachten  Skala  abgelesen  und  so  der  Fettgehalt  bestimmt 
werden.  Da  diese  ButyrometerrÖhren  aber  eine  Länge  von  20  rm  haben,  so 
bedürfen  sie  eigener  Apparate  zum  Zentrifugieran ,  während  die  gewöhn* 
liehen  klinischen  Zentrifugen  dazu  nicht  ausreichen.  Diesem  Übelstande  bat 
Sahli  jetzt  dadurch  abgeholfen,  dafi  er  die  Trennung  von  Amylalkohol  und 
der  übrigen  Flüssigkeit  einfach  im  heißen  Wasserbade  vornimmt  Der  Amyl- 
alkohol scheidet  sich  dann  klar  ab  und  das  in  ihm  enthaltene  Fett  kann 
ebenso  wie  bei  der  ersten  Bestimmungsart  abgemessen  werden.  Vergleichende 
Bestimmungen  naeh  dem  neuen  Verfahren  und  nach  dem  von  Soxhlkt 
haben  eine  gute  Übereinstimmung  ergeben.  Dadurch  ist  also  die  Technik 
eine  erheblich  einfachere  und  auch  für  die  gewöhnliche  Praxis  brauchbare 
geworden.  Die  Frage  ist  aber  die,  ob  in  der  Tat  die  Verteilung  des  Fettes 
in  der  von  Sahli  angegebenen  Suppe,  wenn  dieselbe  eine  Stunde  im  Magen 
verweilt  hat  noch  eine  so  gleichmäßige  ist,  daß  sie  eine  exakte  Ausführung 
der  Bestimmung  gewährleistet.  Dies  ist  von  mehreren  Autoren ,  z.  B  von 
KoriczKOWSKV  (Deutsche  med.  Wochenschr. ,  1902,  Nr.  26)  und  BOnnixgkk 
(Münchener  med.  Wochenschr.,  l^O^-t,  Nr,  42)  bestritten,  doch  sind  die  man- 
gelnden Ergehnisse  dieser  Nachprüfer  von  Sahu  und  seinem  Schüler  Sr;iLEa 
(Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.,  LXXII)  auf  eine  ungenügende  Ausführung  und 
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g^anz    besonders   auf    eine    schlechte    HerateHun^   der  Suppe  zurückgeföhrt 
worden. 

Nach  zahlreichen  fraktionierten  Besttnunnngen  kommen  dieselben  asa 
dem  Schluß,  daß  unter  Beobachtung  einiger  Vorsichtsmaßregeln  die  Methode 
für  alle  Fälle  in  brauchbarer  Weise  angewendet  werden  kann.  Wenn  es 
allerdings  bei  den  Autoren  weiter  heißt:  >unter  allen  Umständen  lassen 
lieb  mittelst  derselben  niiodestens  die  nämlichen  Reetiltate  erzielen,  wie  mit 
!en  bisher  gebräuchlichen  Methoden«,  so  ist  nicht  recht  erfindlich,  warum 
man  anter  diesen  Umständen  das  langwierige  und  schwierige  SAHLische 
Verfahren  anwenden  soll.  Auch  den  Vorwurf,  daß  die  Suppe  ein  angenügendes 
Reizmittel  für  die  Magenfunktion  sei,  weisen  die  Autoren  zurück,  denn  der 
Dorchschnittswart  aus  2S  normalen  Fällen  betrug  für  die  freie  Säure 
l'lVoo  ^C^i  *ör  die  Gesamtazidität  1*7.  ebenfalls  pro  Mille  HCl.  wurde  also 
sogar  noch  etwas  stärker  als  nach  dem  Probefrühstück  sein.  Die  Haupt- 
domäne der  Methode  stellt  die  nervöse  Dyspepsie  dar;  insbesondere  läßt 
sich  die  Unterscheidung  von  Atonie  und  alimentärer  Hypersekretion  in 
einer  bisher  nicht  erreichten  zahlenmäßigen  Sicherheit  ausdrücken. 

Schließlich  sei  erwähnt,  daß  Okkum  nach  einer  etwas  modifizierten 
AHiJschen  Methode  7  Fälle  von  Magenkrebs,  12  Fälle  von  Magengeschwür, 
3  Fälle  von  Darmkrankheiten,  14  Fälle  von  nervöser  Dyspepsie  und  eine 
Reihe  von  Fällen  von  Tänien ,  Chlorose  und  Anämie  untersucht  hat.  Der 
Verfasser  kommt  zu  folgender  Zusammenfassung:  1,  Die  SAHLische  Probe- 
tnahlzeit  ermöglicht  uns  dn  besseres  Verständnis  der  Magenleiden,  da  sie 
gleichzeitig  die  Sekretion  zu  bestimmen  erlaubt.  2,  Sie  erlaubt,  eine  Hyper- 
chlorhydrie  von  der  Superazidität  abzutrennen.  3.  Supersekretion  findet  sich 
bei  nervöser  Dyspepsie,  symptomatischer  Dyspepsie,  bei  Obstipation,  Darm* 
eotzündang.  Nephrolithiasis,  Taenia  usw.  Sie  kann  auch  eine  Hyperchlor- 
lydrie  begleiten.  4,  Hyperchlorhydrie  findet  sich  bei  den  meisten  Fällen  von 
Clous  ventriculi  und  Chlorose.  5.  Die  Probemahlzeit  erlaubt,  zwischen 
Atonie  und  Supersekretion  zu  unterscheiden.  6.  Die  Motilitätsstörungen 
treten  deutlicher  als  bei  der  EwALDschen  Probemahlzeit  hervor.  7,  Die  Fett- 
bestimmung ist  bei  der  von  OE[tu\f  geübten  Modifikation  leicht  auszufiihren 
and  erfordert  keine  besonderen  Apparate.  8.  Die  Aziditätszahlen  für  freie 
Salzsaure  sind  dieselben:  für  die  Gesamtazidität  ein  wenig  geringer  als  bei 
der  EwALDschen  Probemahlzeit  (25^30  freies  HCl,  40—50  Öesamt- 
aziditat). 

Die  Zukunft  muß  ergeben,  wie  weit  die  gerühmten  Vierteile  sich  in 
der  Tat  für  die  Praxis  als  solche  erweisen.  Zunächst  finde  ich  unter  den 
Vorstehend  angeführten  Punkten  keinen  einzigen,  der  nicht  auch  sonst  be- 
kannt wäre  und  nicht  auch  in  dem  EwAHischen  Probefrühstück  zum  Aus- 
druck  käme  resp.  durch  das  sonstige  Verhalten  des  Kranken  erkannt  werden 
könnte.  So  sind  unn  doch  auch  die  Begriffe  der  Superazidität  oder  Sekretion 
im  Gegensatz  zur  Hyperchlorhydrie  auch  schon  vor  Sahli  bekannt  gewesen. 
Mir  selbst  stehen  keine  Erfahrungen  über  Sahlis  Methode  zu  Gebote,  da 
ich  bisher  noch  keine  Veranlassung  hatte,  das  Verfahren  in  größerem  Maß- 
abe  anzuwenden ,  vielmehr  durch  die  damit  verbundenen  ünbequemlich- 
eiten ,  die  mir  im  Verhältnis  zu  den  vorlaufig  noch  recht  zweifelhaften 
Vorteilen  zu  groß  erschienen,  nach  einigen  Versuchen  wieder  davon  zurück* 
gekommen  bin,"^ 


*  NÄch  Niederflchrilt  des  Obigeo  iüt  noch  eint?  ÄrbHt  von  Rcbow  «•rschi«*neii,  der  auf 
ttnd  kritischer    ond  experimenteller  Pröfnog    des  SauijäcH*?»  VcHahr«»»    uod  der  letztea 
Ing^ben   von  Skilkk  zu  vioer  vollkommenen  Ahh»bnong  desselben  i^elungt.  Naob  »einen  Au« 
ib**n  verliert  die  eing*^gebeae  Emtjl.'^ion  sehr    biild  im  Miigv^u    ihren    homot^euen  Charakter | 
nd  die  Verwert unif  der  auf  die  Fettbfstimmung  der  einzelnen  Proben  geirrU«d**teü  StKlö^Hii 
ilt  lilnfÄllig*  Diea  gilt  ebensowohl  ron  der  ursprünglichen  wie  der  von  ükhum  niodilizierttnl 
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Dagegfen  habe  ich  eine  neue  Methode  der  Prüfung  des  MagencheiHis- 
lüus,  welche  ebenfalls  dam  ideenreichen  Sahli  zu  verdanken  ist,  einer  ©in 
gehenden  Nachprüfung:  unterzogen.  Er  bezeichnet  das  neue  Verfahren,  wel- 
ches den  Nachweis  des  Vorhandeoseins  oder  Fehlens  der  Salzsäure  im 
Mageninhalt  bezweckt»  als  Deamoidreaktion  (cfr.  hierzu  den  Artikel 
^Desmoidreaktion* ,  pag.  143).  Dieselbe  soll  dem  eingangs  dieses  Artikels 
erwähnten  Umstand  resp,  Cbelstand  abhelfen,  daß  man  zur  Prüfung  auf 
Salzsäure  den  Mageninhalt  mit  dem  Magenschlaacb  herausnehmen  muß. 

Von  der  Tatsache  ausgehend,  da(J  Bindegewebe  nur  im  Magen,  aber 
nicht  im  Darm  verdaut  wird,  stellte  Sauli  kleine  Pillen  her,  welche  aus 
einem  Gummisäckchen  bestehen,  das  mit  Jodoform  oder  Methylenblau  ge- 
füllt ist  and  durch  einen  Faden  von  feinstem  Rohcatgut  wie  ein  Beutel 
verschlossen  wird.  Letzteres  verhält  sich  wie  rohes  Bindegewebe,  d,  h.  es 
löst  sieh  nicht  in  Sodapankreasmischungen,  wohl  aber  in  Gemischen  von 
Salzsäure  und  Pepsin,  Für  die  Pillen  werden  verwandt  005  medizinales 
(chlorzinkfreies)  Methylenblau  mit  Extract.  und  Pulv.  lifjuiritiae  aa.  ü*04. 
Sahli  gibt  nun  genaue  Angaben  über  die  technische  Herstellung  dieser 
Pilllen  und  ihre  V^erwendbarkeit  für  diagnostische  Zwecke,  für  die  sie  sich 
nach  Sahli  als  durchaus  brauchbar  erweisen.  Sondert  der  Magen  verdauungs- 
kräftige  Sekrete  ab,  so  wird  das  Catgut  verdaut,  das  Beutelchen  öffnet 
sich,  und  dies  verrät  eich  durch  das  Auftreten  von  Jod  bzw.  Methylenblau 
im  Urin.  Bei  insuffizienter  Magen  Verdauung  wird  das  Catgut  nicht  ange 
griffen,  also  auch  kein  Jod  bzw.  Methylenblau  im  Urin  ausgeschieden.  Man 
kann  also  mittelst  dieser  Methode  die  Verdauung  unter  natürlichen  Verhält- 
nissen kontroliieron. 

Auf  meine  Veranlassung  hat  nun  Eichleu  die  Desmoidprobe  als  erster 
nachgeprüft  und  kann  die  Brauchbarkeit  derselben  nach  Versuchen  an 
UO  verschiedenen  Patienten,  bei  denen  gleichzeitig  die  Salzsäureabsonderung 
und  der  Fermentgehalt  des  Magensaftes  kontrolliert  wurde,  bestätigen. 
Scheinbare  Abweichungen  ergeben  sich  durch  die  besonderen  Verhältnisse 
des  betreffenden  Falles^  so  z.  B.,  daü  nach  dem  Probefröhstück  eine  unge- 
nügende, nach  einer  größeren  Mahlzeit  aber  eine  stärkere  Salzsäureaus- 
scheidung stattfindet.  Allerdings  ist  aus  dem  negativen  Ausfall  der  Reaktion 
ein  Schluß  auf  die  Art  der  Magentätigkeit  nicht  erlaubt^  da  die  ailerver- 
schiedensten  Umstände  an  dem  negativen  Ergebnis  der  Prüfung  Schuld 
haben  können,  und  der  positive  Ausfall  zeigt  eben  nichts  weiter  als  die 
Tatsache,  daß  ein  verdauungskräftiges  Sekret  im  Magen  vorhanden  war 
Eine  Anzahl  besonders  ausgeführter  Versuche  erwiesen ,  daß  die  Prüfung 
mit  der  SAHLischen  Desmoidreaktion  und  der  Nachweis  unverdauten  Binde- 
gewebes in  den  Darmentleerungen  nach  der  ScHMiDTschen  Methode  gleich- 
lautende Resultate  ergaben.  Diese  Angaben  von  Sahli  sind  nun  von  ver* 
schiedenen  anderen  Autoren  nachgeprüft  worden.  Auch  wurden  »Desmoid- 
pitlen«  von  einer  Firma  Pohl  (Schönbaum-Oanzig)  in  den  Handel  gebracht. 
Da  nun  von  einzelnen  Seiten  die  Desmoidreaktton  nicht  bestätigt  werden 
konnte,  so  hebt  Sahli  in  einer  neuesten  Veröffentlichung  nachdrücklichst 
hervor,  daß  das  von  der  genannten  Firma  gelieferte  Fabrikat  unbrauchbar 
ist  und  daß  man  sich  genau  an  die  von  ihm  in  seiner  Originalarbeit  (Kar* 
respondenxbl.  f.  Schweizer  Arzte,  UfOf),  Nr.  8  u.  9)  gegebenen  Vorschriften  zu 
halten  habe.  Letzteres  sollte  eigentlich  selbstverständlich  sein,  wird  aber 
in  der  Tat  oft  genug  außer  Augen  gelassen.  Abgesehen  davon  wird  das 
Verfahren  aber  doch  immer  nur  ein  Notbehelf  bleiben  und  eine  eingehende 
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Methode.  Rubow  kommt  vielmehr  zu  dem  Schliuse,  daß  die  Erfahrungen  der  Klinik  nicht 
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cbemlsche  Prüfung^  des    ausgeheberten  Majjeninhaltes    in    der  Mehrzahl  der 

Fälle  nicht  ersetzen  können. 

Denn  es  ist  zunächst,  wie  schon  Rosenfeld  bemerkt,  sehr  iinbeqaem; 

6 — 8  Stunden    au!    ein    Resultat    warten    zu    müssen,    das    man    mit    der 

Sonde  nach  einer  Stunde  erhält,  ist  lür  die  Praxis  keineswegs  angenehm 
^■und  in  einem  großen  Betriebe  verbietet  sich  ein  so  langsames  und  um- 
^  sfändliches  Vorjfehen  ganz  von  selbst,  wenn  damit  nicht  hervorragende  und 

auf  andere  Weise  nicht  zu  erlangende  Vorteile  verbunden  sind. 

^m  Auch  die  Bestimmung  der  peptischen  Verdauung  des  Magens,  soweit 

^"  sie  sich  in  der  Lösung  harten  Kiweißes  ausspricht,  ist  in  neuerer  Zeit  durch 
ein  neues  Verfahren  bereichert  worden.  Während  man  froher  kleine  Scheiben 
hartgesottenen  Eiweißes  oder  etwas  gut  ausgewasclienes  Blutfibrin  mit  dem 
zu  prüfenden  Mageninhalt    bei  Körpertemperatur    ansetzte    und    nun  zusah, 
wie  weit  dasselbe  innerhalb    einer  bestimmten  Zeit,   12 — 24  Stunden,    ver- 
^flOssigt  war,    also    immerhin    nur    schätzende    Bestimmungen    machte ,  hat 
^■Hammebschlag  die  von    EeiBArti    angegebene    quantitative  Bestimmung    des 
Eiweiß    durch    Fällung   mit    Pikrinsäure    auf   die    Pröfung    der    Magen ver- 
I      d&üung  übertragen.    Es  wird  der  zu  untersuchende   Mageninhalt  mit    einer 
^lEiweißlösung    von    bestimmtem    Prozent gehalt    vermischt   und    bei  Körper- 
^Btemperatur  zum  Verdauen    angesetzt.    Alsdann    wwd    derselbe    im    Esbach* 
Hechen   Albuminometer  auf  seinen  Gehalt  an  noch    unverdautem  Eiweiß    ge- 
prüft. Dies  gibt  mit    der    Pikrinsäure  einen  Niederschlag,  während  die  ge- 
bildeten  Verdauungsprodukte,  Albumosen  und  Peptone,  nicht  gefällt  werden. 
Je  größer  also  der  an  der  Skala  des  Albuminometers   abzulesende    Nieder- 
schlag ist,  desto  geringer    ist    die    verdauende    Kraft    des  Magensattes    ge- 
^wesen.  Dieses  Ergebnis  läßt  eich  in  Prozenten  ausdrücken.  Es  ist  aber  klar, 
<laß  dasselbe  nur  ein  annäherndes  und  ungenaues  sein    kann,    denn    es  ist 
^on  dem  ieweiligen  Gehalt  des  zu  untersuchenden  Mageninhaltes  an  unver- 
bautem Eiweiß  abhängig.  Gleiche  peptische  Kraft   zweier    Magensäfte    vor- 
^oflgesetzt,  wird  das  Ergebnis    der  Prüfung   nach    Hammersc  hlag    für    den- 
jenigen Magensaft    ungünstiger  ausfallen  ,    der  von  vornherein  eine  größere 
^lenge    unverdauten    Eiweißes    enthielt.  Es  wurde  deshalb    allseilig    als  ein 
JKart  schritt  begrüßt,  daß  Mettk  eine  neue  Methode  zur  Prüfung  der  ei  weiß 
x-^erdauenden  Kraft  des  Mageninhaltes  angab. 

Das  MßTTEsche  Verfahren  ist  kurz  folgendes:  Man  füllt  kleine  Glas- 
irGhren  etwa  von  der  Dicke  eines  dünnen  Bleistiftes  mit  flüssigem  Hühner- 
Eiweiß  und  bringt  dieselben  in  einem  Wasserbade  von  80'*  C  Temperatur 
aur  Gerinnung.  Diese  Röhrchen  schneidet  man  sich  mit  Hilfe  einer  starken 
I*>ile  in  kleine  Abschnitte  %^on  ca.  5  cm  Länge.  Ein  solches  Röhrchen  legt 
man  in  ein  Scbälchen  mit  dem  zu  prüfenden  Mageninhalt  und  bringt  es  in 
den  Wärmeschrank.  Dann  wird  der  Eiweißzylinder  von  beiden  freien  Enden 
des  Röhrehons  aus  in  dem  Maße  angedaut.  als  der  Magensaft  wirksam  ist, 
und  Ewar  findet  die  Lösung  des  Eiweißes  an  beiden  Enden  ganz  gleich- 
^■liäßiff  itatt.  Handelt  es  sich  um  einen  normal  verdauenden  Magensaft,  so 
^R^iräirt  das  abgedaute  Stück  nach  Verlauf  von  etwa  12^ — 24  Stunden  4  bis 
5  mm.    Entsprechend    einer   geringeren    Verdauungstüchtigkeit    des    Magen- 

I Saftes  wird  weniger,  resp.  gar  kein  Eiweiß  gelöst.  Diese  Methode  arbeitet, 
jlirle  xahlreiche  Nachprüfungen  ergeben  haben,  recht  genau  und  ist,  wenn 
man  die  kleine  Mühe  der  Herstellung  der  Eiweißrohreben  nicht  scheut,  auch 
leicht  und  bequem  auszuführen,  aber  sie  hat,  wie  NiiSHßNSTBix  und  Schipk 
'nachgewiesen  haben,  auch  ihre  Fehlerquellen. 
Sie  liefert  zwar  für  reine  Pepsinlöeungen  in  gewissen  Grenzen  recht 
exakte  Resultate,  für  klinische  Zwecke  ist  sie  aber  in  der  ursprünglich  an* 
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gegebenen  Form  nicht  brauchbar,  weil  die  nativen    Magensäfte  Substanzeil 
enthalten,  welche  den  regulären  Ablauf  der  Verdauung  hindern.  Nach  einem" 
von  B0RRI8SOW  aufgefundenen  Gesetze  sollen  sich  bei  Verdauung  mit  reinen 
Pepsinlö Bungen    die    verdauten  EiweiBmengen   wie    die  Quadratwurzeln  aas 
den  relativen  Pepsinmengen  verhalten.  Dies  müßte  also  auch  für  die  Mette- 
schen  Röhren  der  Fall  Bein,  geschieht  aber  nicbt,    wenn  man  unverdünnt«! 
Magensäfte  verwendet.  Erst  wenn  man  dieselben   bis  auf  das    16fache   veM 
dünnt,  kommen  die  genannten  störenden   Substanzen    nicht    mehr    zur  Gel-^ 
tung.  Andernfalls    ergeben    sich    durch    ihre   Anwesenheit    eine    Menge    von 
Fehlerquellen.  Dieselben   sind  am   größten  bei   Karzinomen    und  chronischen 
Katarrhen,  am  geringsten  bei  Hyperazidität  und  Hypersekretion.  Nierenstein 
und  Schiff  erklären    deshalb    die  Verwendung    des  Verfahrens    von  Mette, 
wie  es  bisher  geübt  wurde,  für  unzylässig  und  die  darauf  basierten  Resul- 
tate für  falsch. 

Wir  haben  in  der  Poliklinik  des  Augusta -Hospitals  von  dem  genannten 
Verfahren  nach  den  ursprünglichen  Angaben  von  Mette  ausgedehnten  Ge- 
brauch gemacht.  Die  Ergebnisse  desselben  stimmten  mit  den  Vermutungen, 
die  man  sich  über  die  Eiweißverdauungen  aus  dem  sonstigen  Verhalten  der 
betreffenden  Fälle  machen  mußte,  regelmäßig  gut  überein.  Das  hätte  nicht 
sein  können,  wenn  das  Verfahren    wirklich    so  große  Fehlerquellen    in  sich 
schließt,  wie  Nierenstein  und  Schiff    behaupten.    Ich    habe    deshalb  Herrn 
Dr.  Kaisefiling  beauftragt,  die  Angaben  von  NiERKNSTEix  und  Schiff  nach- 
zuprüfen. Dabei  ergab  sich  ,    daß  im  allgemeinen  die  Angaben  von  Nieren- 
STEIN  und  Schiff  bestätigt  werden  konnten,    daß    aber    gelegentlich  selbstj 
die  von  Nierenstein    und  Schiff    geforderte  Verdünnung    nicht    ausreichte,^ 
um  reine  Resultate  zu  erhalten.    Auf   der    anderen   Seite    zeigte    sich  aber, 
daß  bei  dem  Arbeiten  nach  der  von  Mette  angegebenen  Methode  dieselben 
diagnostischen  Anhaltspunkte  gewonnen  wurden,    wie    wenn  man  das  V^er- 
dünnungsverfahren  nach  Nierenstein    und  Schiff  anwendete,    daß  also  der 
Kliniker  von  dem  modifizierten  Verfahren  keinen  Vorteil  hat  oder  mit  seiner 
Hilfe  neue  Gesichtspunkte  für  die  Therapie  oder  die  Diagnostik  aufzustelleiiJ 
imstande  wäre.   Wo  wir  bisher  gute  peptische  Verdauung  zu  finden  gewohnt  1 
waren  uod  umgekehrt,  ergibt  auch  das  neue  Verfahren  das   gleiche  Resul- 
tat. Daher  kann  man  auch  nicht  die  Arbeiten  jener  Autoren ,    die  mit  un- 
verdünntem Saft  die  Mett Esche  Probe  anstellten,  als  unbrauchbar  zurück- 
weisen, vielmehr  behalten  diese  nach  wie  vor  ihren  Wert.  Freilich  muß  maii|| 
sagen,  daß  die  Methode,  so  oder  so  ausgeführt,  etwas  recht  Witlkürlicheol 
an  sich  hat.  Wir  unterbrechen    nach    einer    gewissen    Zeit   die    Verdauung, 
um   zu  ermitteln»  wie  der  Magen    die    ihm    aufgebürdete  Arbeit    ausgeführt 
hat.  Als  Maß  für  seine  Leistungsfähigkeit    in    chemischer  Hinsicht    nehmen 
wir  die  für  die  Gesamtazidität,  freie  Salzsäure,  Pepsin  und  Lab  ermittelten 
Werte  an.  Für  die  Säurewerte  mag    dies    noch  erlaubt  sein,    denn  wir  be- 
sitzen exakte  Methoden,  um  die  Menge  der  Säuren  quantitativ  festzustellen 
Ganz  anders    stehen    wir    der    quantitativen  Pepsinbestimmung    gegenüber. 
Ana    der    durch    einen  Magensaft    bewirkten  Lösung    des    festen    Eiweißes 
müssen  wir  einen  Rückschluß  auf  die  in  demselben  befindliche  PepsinmengoJ 
machen.  Wir  wählen    dazu    willkürlich    die  Kinwirkungszeit    von    12    öden 
24  Stunden  auf  geronnenes  Eiweiß,  unter  Ausschaltung    aller    im  Leben   im 
Betracht  kommenden  Bedingungen.  Durch  eine  starke  Verdünnung  würden  ' 
wir  aber  noch  willkürlichere  Verhältnisse  schaffen.  Vielleicht  wäre  es  besser, 
überhaupt  nicht  von  einer    cjuantitativen  Pepsinbestiramung    bei    klinischenJ 
Untersuchungen  zu  reden,  sondern  nur  die  eiweißverdauende  Fähigkeit  defll 
jeweiligen  Magensaftes  zu  prüfen.    Wieviel  Gramm  Pepsin    vorhanden    sindJ 
läßt  sich  ja  ohnehin    nicht    sagen.    Der  Vorzug  des  Verfahrens   von  MettI^ 
ist  der,    daß    es    auf   relativ  einfache  Weise  erlaubt,  eben  diese  eiweiBver- 
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daoende  Kraft  ziffermäßt^  auszodrücken  und  die  einzelnen  Magensäfte  unter* 
einander  in  dieser  Hinsicht  zu  vergleichen.  Daß  man  damit  keine  exakten 
chemischen  Bestimmungen  ausfuhrt,  ist  ohne  weiteres  klar,  ßrilt  aber  auch  für 

t  die  von  Nierensteln  und  Schiff  vorgeschlagene  Modifikation.  Für  den 
exakten  chemischen  Nachweis  des  verdauten  bzw.  unverdauten  Eiweißes 
bedarf  es  viel  umständlicherer  chemischer  Verfahren.  Übrigens  hat  auch 
JuxG  in  vergleichenden  Pepsinbeatimmungen,  die  er  nach  den  Methoden 
von  Hammehschlag  und  Mette  ausgeführt  hat,  in  75%  der  Fälle  gleich- 
lautende Hesoltate  gefunden.  Dasselbe  berichten  HEtCHBLHEiM  und  Cr.vmer, 
die  die  Methoden  von  Mette,  von  Nierenstein  und  Schiff    und  von  Voll- 

'  HARD  anwandten.  Sie  fanden  nach  allen  3  Verfahren  ziemlich  parallel  gehende 
Werte.  Alle  diese  Autoren  bestätigen  übrigens  die  uns  Klinikern  seit  langem 
geläufige  Tatsache,  daß  zwischen  Pepsin  und  Salzsäureabsooderung  (ebenso 
wie  zwischen  Pepsin  und  Lababscheidung)  kein  Parallelismua  besteht, 
vielmehr    die    Absonderung    der    Fermente    viel    konstanter    wie    die    der 

1  Säure  ist. 

Literatur  :  J,  Boas  »  Über  einige  Fehlerquellen  der  Mageninhaltsuntrfauchcnjf.  Ber- 
liner kliD.  Wochenschr,  1905,  Nr.  44  a.  Feataclir.  f,  Ewald.  —  Sahli-Skilkb^  Über  eine  neue 
Methode  der  Untersucliyng'  der  Magen funktion.  Deiitachea  Ärch.  I.  klln.  Med.,  LXXI  u,  LXXIL 
—  ▼.  KociczKowrsKY,  Clier  die  küoische  Venivt^rtbarkeit  der  SAHLiachen  Afelhode  zur  Funk- 
tioosprUrung  dea  Mährens.  Deuts^ehe  med.  Wocheiischr.,   1&02|  Nr,  26-  —  Rönkisoeb  ,  über  dii^ 

>Bun«ische  Methode  der  Funktioasprüfung  des  M<igena.  MÖnebeuer  med.  Woehenscbr.,  1902» 
Nr.  43.  —  Okhüm^  Unterauchungen  mit  Sahlib  Probe  mahl  zeit.  DeutscheH  Areb.  f.  kliti.  Med.^ 
LXXXIII.  —  Rdbow,  Die  Hyperaziditat  des  Mageoaalte»  ynd  ihre  BeHtimmuiiif  taittelst  der 
8AKLi8CheD  Probemahlzeit.  Ärch.  f.  Verdauungskrankb,,  XII,  H,  1.  —  Sahli  ,  Über  die  PrlU 
lang  de»  MageuchemiHmu«  nnter  natürliehen  Verhältnisaen  und  ohne  Anwendnag  der  SehJund- 
•onde.  Die  DesmoidreaktiooT  eine  neue  UntersuehungBinetbotie,  Korrespocdenzbl.  f.  Schweizer 
Ante,  1905,  NrSo.U,  und  Deiitacbe  med.  Wochenaehr.,  1906,  Nr,  23.  —  Eichlkb,  Zur 
^ABLiflChen  Desinoidreaktion.    Berliner  klin.  Woehenschr. ,  1905,   Nr.  30.    —    BAMHSK&caLAQ^ 

^  Über  die  quantitative  Bestimmuni?  de«  Pepaina  im  Magenisaft.  Iiitero.  klln.  Rundeehau,  1894» 
Nr  39,  und  Untergncbungeu  über  da»  Maf^eDkarzlDom.  Rtrlin  1896.  —  Mbtts,  Zur  Inuer- 
%*jitioii  der  BaucbHpeicbeldrüi^e.  Arch.  L  Anat.  u.  Phjsiol,  1894,  und  Pawlow,  Die  Arbeit 
der  VerdauuogÄdrÜHen.  Wiesbaden  1898.  —  Nierenatein  und  Scuipp,  Über  die  Pepsin- 
bestimmung naeb  Mettk  und  die  Notwendigkeit  ihrer  Modifikation  lUr  klinische  Zweeke. 
Irch.  f.  Verdauung« kra II kh.,  VUI,  H.  6.  —  Kaori',  Zur  Methodik  quaotitativer  PepsinbeBtim- 
mnngeD  für  diaii'nostiBcbe  Zweeke.  Fortachr,  d.  Med,,  19<^)3.  Nr.  16.  —  KAiöKHLtKO  »  Die  kli- 
uiftche  Pepuinbestimmung  nach  Mette.  Berliner  klio.  Wochenachr.^  1903^  Nr»  44.  —  Hkichkl- 
0£iM  aDd  Cbamer,  Bemerkungen  über  die  q^uantitatlren  Pepsiubeatimmungsmethodea.  Mün- 
chen er  med.  Wochenschr ,  19(M|  Nr,  8, 

2.  Prüfung^  der  Daniitätigkeit.  Während  wir  in  dem  von  Ewald 
and  Boas  seinerzeit  in  die  Klioik  eingeführten  Probefrühstück  ein  V'erfahren 
besitzen,  welches  uns  über  die  Verdaunng:stätig:keit  des  Magrens  in  einer 
bestimmten^  willkürlich  zu  wählenden  Phase  derselben  Aufscblnü  gibt>  hat 
es  bisher  an  einer  ähnlichen  Methode  für  die  Prüfung  der  Darmfnnktion 
absolut  gefehlt  Wir  waren  auf  die  Untersuchung  der  Dejektianen  ange- 
wieseOf  die  natürlich  von  der  vorher  genossenen  Nahrung  bedingt^  ein  sehr 
wechselndes  Verhalten  zeigen.  Es  machte  sich  daher  das  Bedürfnis  geltend, 
auch  hier  von  einer  einheitlichen  Basis  auszugehen  und  untereinander  ver- 
gleichbare Untersuchungsergebnisse  zu  gewinnen.  Selbstverständlich  werden 
für  die  Prüfung  der  Darmfunktion  die  Verhältnisse  niemals  so  günstig  liegen.» 
wie  dies  für  den  Magen  der  Fall  ist  Denn  während  wir  den  letzteren  bei 
seiner  Arbeit  überraschen  und  jedes  Stadium  derselben  herausgreifen  und 
untersuchen  können  ,  sind  wir  bei  dem  Darm  darauf  beschränkt,  das  Fazit 
seiner  Arbeit  zu  prüfen.  Allerdings  wird  dasselbe  je  nach  der  Arbeitstüch- 
tigkeit der  Därme  ein  anderes  sein,  worauf  wir  unsere  Schlüsse  über  die 
Beschaffenheit  der  Darmwand  gründen.  Es  ist  keine  Frage,  daß  uns  diese 
PrQfung  wesentlich  erleichtert  wird,  je  einfacher  sich  die  Arbeit  des  Darmes 
selbst  gestaltet,  mit  je  größerer  Sicherheit  wir  also  Abweichungen  von  der 
Norm  erkennen  können. 
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Zu  diesem  Zweck  haben  A.  Schmidt  und  Strassburger  zuerst  den 
Versuch  gemacht,  die  EwvLiische  Probekost  mutatis  mutandis  auf  den  Darm 
zu  öbertragen,  und  sind  nach  verschiedenen  vorausgegangenen  Modifikationeii 
schließlich  zu  folgender  Darmprobekost  gelangt: 

Der  Kranke  erhält: 

am  Morgen:  0*5  /  Milch  oder  Kakao  (20^  Kakaopulver,  100  Milch  auf 
600   Wasser),  50^  Zwieback; 

am  Vormittag:  05/  Haferschleim  (40^  Hafermehl,  10g  Butter,  200 
Milch,   1    B:i,  Wasser  auf  500): 

mittags:  125^  Lendenfleisch,  mit  20^  Butter  gebraten,  250^  Kartoffel- 
brei (aus  IW g  gemahlenen  und  gekochten  Kartoffeln.  10^  Butter,  100  Milch, 
Wasser  auf  250); 

nachmittags  :  wie  morgens  ; 

abends:  wie  vormittags. 

Diese  Diät  enthält  zirka  2200  Kai  Ea  ist  offensichtlich,  daß  man  sich 
nicht  sklavisch  an  dieselbe  zu  halten  braucht,  sondern  kleine  Abweichungen 
in  bezug  auf  die  Art  des  Fleisches^  den  Ersatz  des  Kakaos  durch  Fleisch 
bröhe  u.  dgl.  erlaubt  sind. 

Unter  normalen  Verhältnissen  dürfen  in  dem  nach  dieser  Kost  abge- 
setzten Kot,  der  an  seiner  Farbe  unschwer  zu  erkennen  ist^  bei  makro- 
skopischer Betrachtung  höchstens  kleinste,  unter  stecknadelkoptgroüe  braune 
Punkte  (Spelzenreste  von  Haferschleim,  eventuell  Reste  von  Kakaohülsen) 
zu  sehen  sein.  Mikroskopisch  finden  sich  vereinzelte  Muskel faserbruchstDcke 
mit  abgerundeten  Ecken,  hin  und  wieder  mit  Andeutung  von  Querstreif ungen, 
Kalksalzo  und  Seifen,  vereinzelte  Kartoffelzellen  und  ZeHhüllen,  Speisen* 
reste  von  Haferschleim,  Kakao reste,  Nach  Zusatz  von  Essigsäure  Fettsäure- 
schollen,  nach  Zusatz  von  Jod  hellviolette,  gefärbte  Reste  der  Kartoffel- 
Zellen. 

Unter  pathologischen  Verhältnissen  ändert  sich  dies  Verhalten.  Es 
kommt  zur  Abscheiiiung  von  Schleim  in  größeren  und  kleineren  Flocken, 
besonders  deutlich  zu  sehen,  wenn  man  den  Stuhl  mit  Wasser  verröbrf. 
Sodann  finden  sich  Reste  von  Bindegewebsfasern  und  Sehnen,  Ganz  ver- 
einzelte Sehnenf äserchen  trifft  man  gelegentlich  auch  bei  normaler  Ver^ 
dauung;  Sobald  sie  aber  zahlreicher  und  großer  erscheinen,  ist  damit  eine 
Störung  der  Magenverdauung  erwiesen. 

Kine  größere  Ausscheidung  von  Muskelresten  deutet  dagegen  auf  eine 
Störung  der  DarmverLlauung  hin.  Dasselbe  ergibt  sich  auch  för  die  mikro- 
skopische Untersuchung,  nur  dali  es  hier  noch  zu  reichlichen  Mengen  von 
Kart-offelzellen  mit  mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen  Stärkekörnern  und 
Fettabscbeidung  in  Form  von  Neutralfetttropfen  oder  Fettsäure-  und  Seifen- 
nadeln kommt.  Endlich  finden  sich  neben  Schleim  Blut-  und  Eiterkörperchen. 
gelegentlich  auch  Parasiteneier. 

Daß  die  Fäzes  auch  unter  gewissen  Umständen  beim  Stehen  an  der 
Luft  oder  bei  Körpertemperatur  Gas  entwickeln  können,  ist  seit  langem  be- 
kannt. Schon  I8f^0  hat  P(.a\kr  derartige  Versuche  angestellt  Ich  salbst 
habe  mich  seit  Jahren  mit  meinem  Assistenten  in  dieser  Richtung  bemüht» 
aber  bei  jedem  dahinzielenden  V^ ersuch  so  unsichere  Resultate  erhalten,  daß 
ich  ihnen  keine  große  Beweiskraft  beilegen  konnte.  Nun  hat  auch  Schmidt 
diese  Gärungsproben  aufgenommen.  Die  Fäzes  werden,  wenn  nötig,  bis  «ur 
dickflüssigen  Konsistenz  verrieben  und  in  eine  entsprechende  Gärungsr5hre 
gebracht  und  bei  Körpertemperatur  im  Wärmeschrank  24  Stunden  aufbe- 
wahrt. ScHMtiiT  hat  als  Qärungsrohre  eine  meines  Erachtens  überflOssi^ 
komplizierte  Vorrichtung  angegeben.  Ich  benutze  Röhren  von  der  L&iige 
und  etwa  doppelten  Brette  eines  Reagenzglases  (zur  Not  auch  ein  solches)« 
die    an    der   otfenen  Seite   etwas   eingeengt    sind.    Sie    werden    mit    eiDem 
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üu tu mi stopfen    geschlossen,    der    von    ein©r   ü-förinfgr    grebogenen    Glasröhre 

iorchbohrt  Ist.  Das  Gärun^^srohr  wird  völlig  mir  dem  Kotbrei  i^efGIlt,  der 
köpfen  luftdicht  aufgesetzt ,  das  Gauze  umgekehrt  in  ein  Becherglas  ge- 
stellt und  in  den  Wärmeschrank  gebracht.  Das  eventiieU  sich  bildende  Gas 
sammelt  sich  also  in  der  Kuppe  der  Höhro  an  und  kann  in  seiner  Menge 
leicht  abgeschätzt  werden,  während  der  verdrängte  flüssige  Inhalt  durch 
die  U-Ruhre  nach  außen  tritt.  Normalerweise  wird  bei  dieser  Probe  nur  sehr 
wenig  Gas  gebildet  und  die  ursprüngliche  Reaktion  der  Fäzes  erfährt  dabei 
keine  erhebliche  Veränderung.    Ent%vickelt    sich  aber  soviel  Gas,  daß  bis  zu 
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j   oder  mehr  der  Röhre  mit  Gas  gefüllt  ist^  so  handelt  es  sich  um  patho- 
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logische  Verhältnisse.  Wird  die  Reaktion  der  Fäkalflüssigkeit  deutlich 
sauerer,  so  würde  es  sich  um  eine  Kahlehydratgärung  handeln»  wenn  sie 
deutlich  alkalischer  geworden  ist,  um  Eiweißfäulnis.  In  ersterem  Falle  riecht 
das  geöffnete  Glas  nach  Buttersäure,  im  anderen  Falle  hat  es  einen  inten- 
siven Fäulnisgestank.  Die  Farbe  gärender  Fäzes  pflegt  heller,  diejenige 
faulender  dunkler  zu  sein. 

Schmidt  unterscheidet  eine  innerhalb  der  ersten  48  Stunden  eintretende 
Frühgärang  und  eine  Spätgärung,  bei  welcher  innerhalb  der  ersten  48  Stunden 
wenig  oder  gar  keine  Gasbildung  eintritt,  wäbrend  sie  später  langsam  und 
träge  erfolgt.  Bei  beiden  Gärungen  wird  wesentlich  Kohlensäure.  Grubengas 
und  Wasserstoffgas  gebildet.  Die  Fröhgärung  ist  um  so  stärker,  je  weniger 
die  Kohlehydrate  im  Darm  ausgenutzt  werden,  und  zwar  handelt  es  sich 
dabei  um  Störungen  im  Dünn  und  oberen  Dickdarm.  Schmidt  hat  darauf- 
hin einen  besonderen  Krankheitstypus,  die  sog.  Gärungsdyspepsie  aufbauen 
wollen.  Die  Nachgärung  scheint  nach  den  Angaben  von  Schmiot  und  nach 
meinen  eigenen  Erfahrungen  überhaupt  keine  diagnostische  Bedeutung  zu 
haben. 

Aber    auch    der  Frühgärung    kann    ich    ganz    in  Übereinstimmung  mit 
den  Angaben  von  Bäscb,  Kersbergen  und  Philippsohn  nur  einen  bedingten 
Wert  zugestehen,  welcher  der  auf  die  Ausführung  der  Methode  gerichteten 
Mühe  nicht  entspricht.  Denn  wenn  die  Früh  gär  ung,  wie  Schmidt  selbst  sagt 
und  wie  ich  für  viele,  aber  nicht  alle  Fälle  bestätigen  kann,  der  Ausnutzung 
der  Kohlehydrate    im   Darm    umgekehrt  proportional    ist,    so    kommen    wir 
schneller    und  bequemer    zum  Ziel,    d.  h.  zur  Erkennung   dieses  Vorganges, 
durch    einen  Blick    ins  Mikroskop,    der    uns    unter   solchen  Umständen  das 
orhandensein  abnormer  Mengen    unverdauter  Stärke  im  Stuhl  zeigt.    Diese 
kepsis    ist   in    neujöngster  Zeit    durch    eine    erneute  Prüfung  der  Methode 
lestätigt  worden,  welche  Hikarc  Kako,  ein  japanischer  Arzt,  unter  der  Lei- 
tung von  Prof.  Moritz  in  Greifsw^ald   gemacht    hat    Er    hat    zunächst    eine 
Reihe  von  Fällen  mit    normaler  Darmtätigkeit    auf    ihre  Gärung  hin  unter- 
ucht^  aber  bei  allen  9  Versuchspersonen  keine  einzige  gefunden,  die  nach 
Schmidt  normale  Verhältnisse  gezeigt  hätte,    ö   Fälle  zeigten  schon  bei  der 
ikroskopischen  Untersuchung  eine  pathologische  Beschaffenheit,  indem  sie 
ehr  oder    weniger    dnutlich    mit  Jod    blau    färbbare  Stärkekörner    hatten. 
Fälle  zeigten  eine  pathologische   Fäzes^ärung^  während  ein  anderer  trotz 
ichlicher  Stärkemengen  im  mikroskopischen  Präparat  keine  pathologischen 
ärungen    aufwies.    Kako    fragt   daher    mit  Recht,    sind  diese  9  Leute  alle 
rank    und    sind    die  Personen    mit   Stärke    im    Stuhl    ohne  Gärung   krank, 
oder  sind  die  Leute  mit  Gärung  ohne  Stärke  krank.  Der  Verlasser  machte 
dann  einen  Selbstversuch  an  sich  selbst,  wobei  er   10  Tage  lang  die  Probe- 
kost aß. 

Aber  auch  hier  ergab  sich  kein  brauchbares  Resultat  und  der  Ver- 
ftsger  bekam  am  i*.  und  3.  Tage  durch  die  Kost  Durchfall,  wobei  dann  aller- 
dln^  am  folgenden  Tage  die  Gärungsprobe  stark  positiv  wurde,  d.  h.  eine 
GiruDgadyspepsie  im  Sinne  Schmidts  zu  konstatieren  war  Auch  bei  KjctJcJt 
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wurde  die  ScHMiDTsche  Kost  geprüft  und  auch  hier  eine  erhebliche  In- 
konstanz der  Befunde  registriert.  So  fiel  z.  B.  die  G&rungsprobe  bei  11  F&llen 
von  Obstipation  wohl  an  einzelnen  Tagen  negativ,  aber  bei  allen  F&llen  ein- 
mal positiv  aus.  Der  Stuhl  eines  Diabetikers,  der  schon  seit  6  Wochen  aus- 
schließlich mit  Fleisch  und  Fett  ernährt  war,  gärte  bei  einer  Menge  von 
20  g  zu  ^/s  und  blieb  sauer.  Derselbe  Stuhl  in  Menge  von  bg  ergab  aber 
trotz  Zusatz  von  0*1  g  Stärke  keine  Oärung.  Also  zum  mindesten  ein  sehr 
unsicheres  Resultat. 

Diese  Befunde  des  Herrn  Kako,  die  ihn  zu  dem  Schluß  kommen  lassen, 
daß  die  ScHMiDTsche  Methode  in  ihrer  jetzigen  Fassung  praktisch  nicht  ver- 
wertbar sei,  stimmen  mit  meinen  Erfahrungen  überein.  Dagegen  muß  ich 
andrerseits  sagen,  daß  der  ScHMiDTschen  Probekost  ein  erheblicher  thera- 
peutischer Wert  beikommt.  In  Fällen  gestörter  Dünndarmverdauung  gelingt 
es  oft  überraschend  schnell,  durch  dieselbe  eine  völlige  Beseitigung  der 
krankhaften  Erscheinungen  herbeizuführen. 

Dasselbe  erreicht  man  übrigens  auch  häufig  mit  einer  von  Rosenpeld 
angegebenen  Kostordnung,  die  sich  durch  ihre  noch  größere  Einfachheit 
auszeichnet  und  daher  für  den  Anfang  der  Behandlung  besonders  geeignet 
ist.  Sie  besteht  aus  100^  Kakaopulver,  200^  Zwieback  und  300^  Reis. 
Kakao  und  Reis  kann  man  in  der  verschiedenartigsten  Weise  zubereiten 
lassen,  mit  Wasser,  mit  Milch,  mit  Fleischbrühe  kochen.  Man  kann  dem 
Reis,  wenn  nötig,  noch  ein  leicht  resorbierbares  Nährpräparat,  z.  B.  Fleisch- 
saft Furo  oder  frisch  ausgepreßten  Fleischsaft  zusetzen ,  auch  wohl  ein  Ei 
unter  den  Kakao  rühren  und  so  allmählich  die  Kost  etwas  gehaltreicher 
gestalten.  Indessen  sind  in  der  Originalvorschrift  bereits  zirka  2000  Kalorien 
enthalten.  Wer  sich  )e  die  betreffenden  Mengen  ausgewogen  hat,  wird  sehen, 
daß  sie  recht  reichlich  sind  und  in  der  Tat  das  Aufnahmevermögen  der 
meisten  Kranken  bereits  übersteigen. 

Der  therapeutische  Wert  der  Verordnung  liegt  ja  auch  hier  darin,  daß 
wir  es  mit  einer  möglichst  reizlosen  und  leicht  resorbierbaren  Nahrung  zu 
tun  haben.  Trotz  ihres  nicht  unerheblichen  Gehaltes  an  Kohlehydraten  habe 
ich  auch  bei  Fällen  von  sog.  Gärungsdyspepsie  keine  Steigerung  der  Gärung 
danach  bemerkt  resp.,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  die  Beschwerden  der 
Kranken:  Kollern  im  Leibe,  Leibschmerzen,  Unbehagen,  Appetitstörungen 
mit  pappigem  Geschmack  im  Munde  und  vor  allen  Dingen  die  Durchfälle 
glatt  zurückgehen  sehen.  Je  nach  individuellen  Verhältnissen  wird  man  mit 
den  absoluten  Mengen  der  einzelnen  Komponenten  wechseln  und  z.  B.  statt 
200^  Zwieback  nur  100^,  aber  dafür  200^  Kakao  oder  Schokolade  geben  usf. 
Das  verschlägt  nichts,  wenn  nur  das  Prinzip  gewahrt  bleibt. 

Schmidt  hat  noch  ein  anderes  Verfahren  angegeben,  durch  welches 
unter  Umständen  eine  Störung  der  Eiweißverdauung  auch  bei  leichteren 
und  schnell  verlaufenden  Darmkrankheiten  aufgedeckt  werden  kann.  Es 
handelt  sich  hier  um  folgendes: 

Von  dem  zu  untersuchenden  Stuhlgange  wird,  nachdem  derselbe  von 
allen  grob  erkennbaren  Speiseresten  und  Schleimteilchen  befreit  ist  und 
g^t  verrührt  wurde,  jedesmal  eine  gleiche,  zirka  V^  g  Trockensubstanz  ent- 
sprechende Menge  fein  zerrieben  und  durch  Zentrifugieren  in  einen  wässerigen 
Anteil  und  einen  Bodensatz  gesondert.  Wenn  man  diesen  Bodensatz  nach- 
einander mit  dünner  Salzsäure,  Alkohol  und  Äther  behandelt,  so  werden 
aus  demselben  der  größte  Teil  der  Salze  und  alle  Fettreste  entfernt  und 
es  bleibt  schließlich  ein  Sediment,  das  im  wesentlichen  aus  Zelluloseresten 
und  unverdautem  Eiweiß  resp.  Muskelstückchen  besteht.  Wird  dieser  ge- 
reinigt Bodensatz  jetzt  der  künstlichen  Nachverdauung  mit  Magensaft 
unterworfen,  so  verschwinden  die  Eiweißreste,  und  der  Verlust  wird  um  so 
größer  seln^   je   mehr  unausgenutztes  Eiweiß  im  ursprünglichen  Kote  vor- 
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handen  war.  Zur  quantitativen  Bestimmung  wird  der  Bodensatz  in  ein 
gradaiertes  Zentrifagenröhrchen  gebracht,  zentrif agiert,  seine  Höhe  abgelesen, 
dann  wirksamer  Magensaft  eingeffillt,  24  Stunden  bei  Körpertemperatur  ver- 
daut und  dann  aufs  neue  zentrifugiert.  Die  Differenz  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Bestimmung  ergibt  die  verdauten  Eiweißmengen.  Beträgt  die- 
selbe mehr  als  2  mm  der  Skala,  so  liegt  eine  Störung  der  Eiweißverdauung 
im  Darm  vor. 

Ich  selbst  besitze  keine  Erfahrungen  über  diese  Probe,  die  mir  an 
demselben  Fehler  zu  leiden  scheint  wie  die  Gärungsprobe,  daß  sie  uns 
nämlich  auf  einem  mühsamen  Umweg  zu  einem  Resultat  führt,  das  wir 
schneller  und  handlicher  durch  die  einfache  mikroskopische  Untersuchung 
der  Stühle  gewinnen  können.  Sagt  doch  Schmidt  selbst :  »Dieses  Ergebnis 
gewinnt  an  Sicherheit,  wenn  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Stuhl- 
ganges die  Anwesenheit  zahlreicher  eckiger,  mit  Querstreifung  versehener 
Muskelfasern  ergibt.« 

Wenn  also  die  einfachere  Untersuchungsmethode,  d.  h.  die  mikro- 
skopische Untersuchung  die  kompliziertere  bestätigen  soll,  so  ist  eigentlich 
nicht  einzusehen,  warum  man  sich  nicht  von  vornherein  an  das  einfachere 
Verfahren  wendet. 

Die  vorstehenden  Sfitze  habe  ich  schon  im  Jahre  1902  in  meiner 
Klinik  der  Krankheiten  des  Darmes  und  des  Bauchfells  geschrieben  und  die- 
selben auch  bei  späteren  Gelegenheiten  bewahrheitet  gefunden,  wie  mir  denn 
auch  nicht  bekannt  ist,  daß  die  Methode  größeren  Eingang  in  die  Klinik 
oder  Praxis  gefunden  hätte.  Beide  in  obigem  besprochenen  Verfahren,  so- 
wohl die  Gärungsprobe  als  diese  Zentrifugenprobe  kranken  daran,  daß  sie 
uns  eine  im  Verhältnis  zu  dem  umständlichen  Verfahren  zu  geringfügige 
und  zu  unsichere  Einsicht  in  die  pathologischen  Verhältnisse  gestatten. 

Dagegen  ist  eine  letzte  Methode  sehr  brauchbar,  die  von  Schmidt  an- 
gegeben ist,  nämlich  die  Reaktion  auf  Gallenfarbstoffe  in  den  Fäzes  mit 
Hilfe  des  Sublimats. 

Bekanntlich  wird  der  in  der  Galle  enthaltene  Farbstoff  (Bilirubin)  bei 
seinem  Durchgang  durch  den  Darm  in  einen  reduzierten  Zustand,  das 
Hydrobilirubin  oder  Urobilin  umgewandelt.  Dasselbe  ist  also  ein  konstanter 
Bestandteil  des  Darminhaltes  resp.  der  Fäzes.  Je  langsamer  der  Darminhalt 
fortbewegt  wird,  desto  ausgiebiger  kann  dieser  Reduktionsprozeß  vonstatten 
gehen,  je  schneller  er  den  Darm  durchläuft,  desto  mehr  nicht  reduziertes 
Bilirubin  werden  die  Darmentleerungen  enthalten.  Die  Probe  wird  in  fol- 
gender Weise  angestellt: 

Man  nimmt  von  den  geformten  Fäzes  ein  etwa  haselnußgroßes  Stück 
und  verreibt  es  sorgfältig  in  einer  Schale  mit  einer  reichlichen  Menge  kon- 
zentrierter wässeriger  Sublimatlösung,  entfernt  die  größeren  Sehnen,  pflanz- 
lichen etc.  Gebilde,  gießt  in  ein  flaches  Glasschälchen  und  läßt  einige  Zeit, 
bis  zu  24  Stunden,  bei  Körpertemperatur  stehen.  Dann  färben  sich  die  bHi- 
rnbinhaltigen  Teile  grün,  durch  Oxydation  zu  Biliverdin,  das  Hydrobilirubin 
wird  dagegen  rot,  so  daß  man  schon  makroskopisch  grün  und  rot  gefärbte 
Inseln  in  dem  Gemenge  hat.  Übrigens  überwiegt  nach  meinen  Erfahrungen, 
die  sich  seit  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von  Schmidt  auf  verschiedene  nor- 
male und  eine  große  Anzahl  dünner  Stühle  der  mannigfachsten  Provenienz 
erstrecken,  die  rote  Farbe  weitaus  über  die  grüne,  ja  ist  meist  nur  allein 
und  ausschließlich  vorhanden.  Doch  kommen  bei  ausgesprochenen  Dünndarm- 
katarrhen  auch  ausschließliche  Grünfärbungen  vor.  Mikroskopisch  finden  sich 
fast  alle  korpuskularen  Elemente  des  Stuhles  verfärbt,  und  zwar  je  nach 
dem  Vorhandensein  des  einen  oder  des  anderen  Farbstoffes  grün  oder  rot 
tingiert.  Schorlemmer  hat  sich  eingehender  mit  den  Beziehungen  dieser 
Gallenabkömmlinge   zu   den   einzelnen  Abschnitten    des  Darmes  beschäftigt. 

Kaeyolop.  Jfthrbaoher.  K.  F.  V.  (XIV.)  «2.V 
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Er  kommt  zu  dem  Schiuli,  daß  etn  makroskopischer  Ausfall  der  Probe  meist 
nur  bei  heiligen  akuten  Enteritiden  vorkommt,  dag:egen  mikroskopisch  nach- 
weisbare Verfärbui  gen  auch  bei  geringfügigen  Darmstörungen  selten  ver- 
mißt werden  und  nicht  an  das  Vorhandensein  flüssiger  Entleerungen  ge- 
bumlen  sind.  Meist  haftet  dabei  das  Bilirubin  den  kleinsten  Schleimteilchen, 
seltener  den  Nahrungäresten  an. 

Ich  kann  diese  Probe  als  leicht  anzustellen  und  in  ihren  Ergebnissen 
sicher  und  eindeutig  auch  für  die  tägliche  Praxis  durchaus  empfehlen.  Wena 
sie  auch  für  die  extremen  Fälle  —  heftige  Diarrhöen  auf  der  einen  Seite, 
hartnäckige  Obstipationen  auf  der  anderen  —  uns  in  der  Diagnose  nicht 
weiter  helfen  wird,  die  dann  schon  ohne  dem  feststeht,  so  gibt  sie  uns  doch 
in  weniger  ausgesprochenen  Fällen  eine  gute  Einsicht  über  das  Verhältnis 
der  beiden  Komponenten  zueinander  und  damit  über  die  Energie  resp. 
Schnelligkeit,  mit  der  die  Därme  ihren  Inhalt  fortbewegen,  was  namentlich 
für  die  Beurteilung    der    sog.  Pseudodiarrhöen    von  Wichtigkeit    sein  kann. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt ,  daß  P*  GrCtzxkr  vor  einiger  Zeit  emp- 
fohlen hat,  zur  Zerkleinerung  fester  Stühle  dieselben  in  einem  zylindrischen 
Gefäß  mit  Spiritus  zu  übergießen  und  dann  mit  einem  sog.  Eierschaiim* 
Schläger,  d.  h.  einer  birnformig  gestalteten  und  platt  zu  druckenden  Draht- 
Spirale  zu  verrühren.  Man  kann  damit  feste  oder  bröckelige  Fäkalmassen 
sehr  viel  besser  und  gleichmäßiger  zerkleinern,  als  dies  mit  Wasser  mög- 
lich ist.  Für  einen  großen  Betrieb^  in  dem  täglich  eine  größere  Reihe  von 
Stühlen  untersucht  werden  müssen^  dürfte  das  Verfahren  leider  an  den 
meisten  Stellen  zu  teuer  werden. 

Literatur:  A.  Scbuidt,  an  zahlreiclien  Stelleo.  Zasamtnengelaßt  in:  Die  PnnktionB- 
lirUFung  des  DariHB  iDtttelst  der  ProbekosL  Wieal^aden  1904-  —  A.  Schmidt  QDd  J.  Stkai«» 
BUHaiiH,  Die  Fäzes  des  MenRchen  im  normaleD  Qnd  krankhafteo  Zustande.  Berlin  1903.  — 
0.  A.  EwiLD,  Klioik  derDarmkraDklieiten.  Berlin  1902.  —  Basch,  KKRSBERasiv  und  Pbilipf- 
»OHM,  zit.  Ijei  Ewald  l.  c.  —  Hlkabu  Kako,  Über  die  Funktionsprülung  des  Damid  mittelst 
der  ScaiiiDTftcUeti  Pr<jbeko«t  Inang.-DJÄsert. ,  Greifswald  1905.  —  KoSEKFßLD,  Die  Diüt  bei 
ohronigieher  Diarrhiie.  Deutache  ÄrEt«-Ztg.^  1901,  H.  20.  —  SchorlkmubBt  über  den  Nachweis 
von  Gallenfarbätoff  in  dt^o  Fiizea.  Archiv  f.  Verdaimnifäkrankheiten,  VI,  pag.  263  —  GrCtsüss, 
t'bi^r  die  Zerkleineniüg  menschliclier  Fäzes.  Dentacbe  med,  Wochensehr,  19(;)3|  Nr.  44. 

Ew»hl 

Mageugesclli^llr  I    als  Objekt    chirorg^ischer    Behandlang. 

Unter  denjenigen  Gebieten,  welche  man  als  Oreozgebiete  der  internen 
Medizin  und  der  Chirurgie  zu  bezeichnen  pflegt,  nimmt  die  Behandlung  des 
Magengeschwürs,  des  Ulcus  pepticum  s  rotundum  ventriculi^  zur  Zeit  einen 
besonders  wichtigen  Platz  ein.  Wahrend  in  früheren  Zeiten  die  Behandlung 
des  Magengeschwürs  lediglich  in  den  Händen  des  inneren  Mediziners  lag, 
ging  man  allniäblich  dazu  ober  —  infolge  der  fortschreitenden  Technik 
der  Magen-Üarmchirurgie  — ,  unter  gewissen  Bedingungen,  d,  h.  wenn  die 
Mittel  der  internen  Medizin  erschöpft  waren,  operativ  vorzugehen.  So  kam 
es,  daß  sich  aoch  Chirurgen  in  immer  wachsendem  Maße  mit  der  Durch- 
forschung dieses  noch  jetzt  so  viele  unaufgeklärte  Punkte  bietenden  Krank- 
heitaprozesses  befaßten,  und  die  immer  günstigeren  Erfolge  operativer 
Eingriffe  haben  es  im  Verein  mit  eingehenden  klinischen  und  experimen- 
tellen Versuchen  bewirkt,  daß  das  Magengeschwür  zwar  zunächst  immer 
noch  Gegenstand  innerer  Behandlung  ist,  unter  bestimmten  Verhältnissen  aber 
immer  häufiger  und  mit  immer  besserem  Erfolge  Uriache  operativen  Kin- 
greifens geworden  ist. 

Wenn  die  chirurgische  Behandlung  des  Ulcus  ventriculi  gegenwärtig 
zu  den  im  Vordergrunde  des  Interesses  stehenden  Gegenständen  der  Dis- 
kussion  gehört,  so  liegt  dies  daran^  daß  man  mehr  und  mehr  das  Bedürfnis 
fühlt,  allgemein  anerkannte,  feste  Grundsätze  aufzustellen,  nach  denen  unser 
chirurgisches  Handeln  sich  zu  richten  hat,  und  wenn  man  auch  naturgtnnllä 
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Hg  noch  nicht  zu  einer  Einig^ung:  gelanget  ist,    so  hat  doch  die  neueste 

jQCeseigt,  daß  man  derselben  ein  gutes  Stück  näher  gekommen  ist.    So 

ite  eines  der  Hauptthemata,   welche    auf   dem  Kongreß   der  Deutschen 

^Jlfichaffc    für  Chirurgie  1906    behandelt    wurden,    das    hochbedeutsame 

joh  möchte  sagen  klassische  Referat  Krönleins  über  die  operative  Be- 

JitjiDg  des  Magengeschwürs.  Gerade  die  bemerkenswerte,  fast  allgemeine 

i|Jj3omung,  welche  die  von  Krönlein    aufgestellten    Grundsätze   erfuhren, 

-I&,    wie  nahe  man  bereits  einer  Einigung  über  die  Qauptgesichtspunkte, 

ftl&^  unser  chirurgisches  Handeln  bestimmen  sollen,  gekommen  ist. 

Sei    der  Durchsicht    der  Literatur    der    letzten  Jahre    erscheint   nun 
[•dliigs  die  Einigkeit  nicht   ganz  so  groß,   und   deshalb   ist  es  vielleicht 
rvxteresse^    auch    an   dieser  Stelle    einen    kurzen  Überblick    über    den 
rm^wärtigen  Stand  dieser  wichtigen  Frage  zu  geben. 

2jegreiflicherweise  kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  hier  auch  die 
fKM.t.e  Pathologie  und  Therapie  des  Magengeschwürs  einer  Besprechung 
ri  Verziehen,  immerhin  aber  ist  es  gerade  wegen  der  immer  noch  stark 
*^lerenden  Ansichten  über  die  operative  Behandlung  unerläßlich,  ganz 
^Tvenigstens  auf  die  Ätiologie  und  Diagnose  einzugehen,  indem  ich  mich 
:&ia  dieje Tilgen  Punkte  halte,  welche  mir  für  das  nachfolgende  von  Belang 
•tu  scheinen. 

13a0  wir  über  die  Entstehung  des  Ulcus  rotundum  so  wenig  Sicheres 
»n^  muß  zunächst  festgestellt  werden,  und  dieser  bedauerliche  Umstand 
V  auch  die  Hauptschuld  an  der  bestehenden  Unsicherheit  hinsichtlich  der 
Ic^tnäßrgsten  Behandlung. 

Fest  steht,  daß  die  verdauende  Kraft  des  (hyperaziden)  Magensaftes 
*  allein  die  Ursache  für  das  Geschwür  bildet.  Immerhin  aber  spielt  sie 
sicher  eine  nicht  unwichtige  Rolle  für  das  Zustandekommen.  Jeden- 
_  IIS  mQssen  w^ir  annehmen,  daß  noch  ein  weiteres  Moment  hinzukommt, 
'welches  imstande  ist,  der  Magenschleimhaut  ihre  physiologische  Widerstands- 
fEhigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  rauben.  Virchow  machte  be- 
kanntlich die  Gefäßversorgung  dafür  verantwortlich,  und  der  Umstand,  daß 
bei  anämischen  und  chlorotischen  Personen  die  Magengeschwüre  so  viel 
häufiger  sind,  macht  diese  Erklärung  sehr  plausibel.  Daß  das  Trauma, 
akuter  oder  chronischer  Art,  für  die  Ätiologie  in  Betracht  kommt,  wird 
neuerdings  wieder  mit  Nachdruck  betont.  So  weist  W.  Ackerbiann  darauf 
hin,  daß  in  gewissen  Berufsarten  die  ständig  gebückte  Stellung  oder  an- 
dauernder Druck  auf  die  Gegend  des  Epigastrium  den  Magen  für  die  Ge- 
schwürsbildung prädisponiert. 

Daß  trophoneurotische  Störungen,  besonders  im  Gebiete  des  Vagus, 
zur  Bildung  des  Magengeschwürs  beitragen  sollen,  ist  vielfach  behauptet 
worden.  Neuerdings  Jedoch  hat  Donati  auf  Grund  zahlreicher  Tierexperi- 
mente in  einer  interessanten  Arbeit  bewiesen  ,  daß  den  Nervenstörungen 
ein  ätiologischer  Wert  nicht  zukommt. 

So  werden  wir  uns  also  vorderhand  damit  beg^nügen  müssen,  anzu- 
nehmen, daß  die  durch  irgend  eine  Ursache  prädisponierte  Magenschleimhaut 
der  verdauenden  Wirkung  des  Magensaftes  zum  Opfer  fallen  kann,  ein 
Vorgang,  der  dann  zur  Geschwürsbildung  führt.  An  dieser  ätiologischen 
Bedeutung  der  Verdauungssäfte  muß  man  meines  Erachtens  zur  Zeit  noch 
festhalten  trotz  der  immerhin  interessanten  Beobachtung  von  Hayem,  welcher 
Geschwüre  an  der  Magenserosa  allein  auftreten  sah  ohne  Beteiligung  der 
Schleimhaut  und  daraus  den  Schluß  ziehen  zu  können  glaubt,  daß  überhaupt  der 
Magensaft  bei  der  Entstehung  der  Magengeschwüre  keine  Rolle  spielt.  Zu- 
nächst fehlt  noch  der  Nachweis,  daß  es  sich  hier  wirklich  um  eine  dem 
echten  Ulcus  pepticum  analoge  Erkrankung  gehandelt  hat.  Ich  für  mein 
Teil  glaube  —  allerdings  ohne  selbst  etwas  Ahnliches  gesehen  zu  haben   — ^ 
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daß  doch  das  von  Hayem  beschriebene  Ulcus  der  Serosa  einen  ganz  anderen 
Prozeß  darstellen  niuli    als  das  gewöhnliche  Schleimhautßreschwür  mit    pro-  - 
p^redienter  Beteiligung:  der  anderen  Schichten^    denn  ohne  Zweifel  haben  wir  | 
es  bei  dem  letzteren  mit  einer    primären,  typischen    Affektion    der  Magen* 
Schleimhaut  zo  tun. 

Zunächst  der  Ätiologie  interessiert  ans  der  Sitz  des  Magengeschwürs. 
Er  ist  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  an  der  Hinterwand  in  der  Nähe 
der  kleinen  Kurvatur  und  in  der  Regio  pylorica,  Viel  seltener  —  aber  weit 
gelährlicher  ■ —  sind*  die  Geschwöre  der  vorderen  Magenwand*  Die  ersteren 
neigen  mehr  Eur  Verwachsung  mit  den  Nachbarorganen»  die  letzteren  mehr 
zur  Perforation  in  die  freie  Bauchhöhle.  Dies  bat  seinen  Grund  anscheinend 
darin,  daß  es  wegen  der  ständigen  Bewegung  der  vorderen  Bauchwand  dort 
viel  schwerer  zu  Verwachsungen  kommt.  ■ 

Was  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  betrifft,  so  findet  sich  das  Ulcus 
ventriculi  häufiger  bei  Frauen  als  bei  Männern.  Ks  kann  aU  einzelnes  Ulcus 
auftreten  oder  zu  mehreren.  Die  Größe  variiert  außerordentlich:  man  hat 
Substanzverluste  von  den  kleinsten  Anfängen  bis  zur  hufeisen-  oder  ring- 
förmigen Umfassung  des  ganzen  Magens  beobachtet.  Das  submukose  und 
interstitielle  Gewebe  kann  in  weit  ausgedehnterem  Maße  ergriffen  sein  als 
die  Schleimhaut  Hieraus  resultieren  nicht  selten  tumorartige  Verände- 
rungen der  Wand,  die  auch  ohne  Narbenbildung  zur  Stenosenbildung  Anlaß 
geben  können ,  insbesondere  am  Pylorus.  Narben  nach  Heilungen  von  Ge- 
schwüren können  eu  Stenosen  des  Pylorus  oder  —  wenn  sie  den  Magen- 
körper mehr  oder  weniger  ringförmig  umgreifen,  zum  ^^Sanduhrraagen'  führen. 

Fast  stets  ist  mit  dem  Ulcus  e  ne  Störung  der  Azidität  im  Sinne 
einer  Hyperazidität  verbunden  ;  auch  motorische  Störungen  sind  stets  vor- 
handen, und  es  ist  noch  nicht  erwiesen,  inwieweit  die  letzteren  auch  ätio- 
logisch etwa  eine  Rolle  spielen.  Jedenfalls  müssen  wir  aul  beide  Faktoren 
bei  der  Auswahl  der  Operationsmethode  Bedacht  nehmen  Is.  o.). 

Die  Diagnose  des  Magengeschwürs  ist  in  vielen  Fällen  nicht  schwierig, 
In  anderen  dagegen  kaum  möglich  Auf  die  Würdigung  der  einzelnen  Sym- 
ptome, die  sehr  schwankend  sein  können,  näher  einzugehen,  verbietet  mir 
der  beschränkte  Raum,  es  mag  genügen^  darauf  hinzuweisen,  daß  gerade 
<He  möglichst  frühzeitige  Erkennung  des  Magengeschwürs  für  das  thera- 
peutische Handeln,  auch  für  das  des  Chirurgen^  von  ausschlaggebender 
Wichtigkeit  ist.  Und  aus  diesem  Grunde  haben  sich  in  neuester  Zeit  ge- 
rade auch  Chirurgen  erfolgreich  bemüht^  Diagnose  und  Lokalisation  des 
Magengeschwürs  im  frühen  Stadium  zu  ermöglichen. 

Besondere  V^erdienste  auf  diesem  Gebiet  hat  sich  Ribdkl  erworben. 
Bei  der  Würdigung  der  wichtigsten  Symptome  weist  er  besonders  auf  die 
Lokalisation  des  Schmerzes  als  Frühsymptom  bei  Ulcus  der  kleinen  Kur- 
vatur hin.  Nach  Rto>Kr.s  Beobachtungen  spricht  konstanter  linkseitiger 
Magenscbmerz  mit  Wahrscheinlichkeit  für  ein  Geschwür  der  kleinen  Kur- 
v'atur  Ganz  kleine  Geschwüre  machen  Schmerz  in  der  Mitteliinie.  Kompli- 
ziert wird  das  Bild  erst  durch  Geschwüre  am  Pylorus  und  im  Duodenum^ 
hei  denen  der  Magenschmerz  auch  rechtsseitig  auftritt.  Die  Kardinalsymptome: 
Schmerz,  Erbrechen  und  Blutung  sichern  bei  ihrem  Zusammentreffen  natür- 
lich die  Diagnose,  und  besonders  die  Blutung  (in  Gestalt  von  Hämatemeaia 
oder  Melaena)  ist  beweiskräftig  für  die  Anweäenheit  eines  Ulcus.  Da  ea 
aber  darauf  ankommt,  schon  vor  dem  Eintritt  einer  Blutung  die  Diagnose 
2U  stellen,  sind  die  RiKDELschen  Hinweise  von  besonderem  Wert. 

Differenttaldiagnostiach    kommen    nach  Rikdkl    bei    Schmerz    in    der 
Mittelltnie  in  Betracht:  Hernia  lineae  albae,  chronische  Pankreatitis,  Chole- 
dochusstein«    bei  linkseltigem  Schmerz    Milz-   und  Nierenaffektionen,    die^^^ 
t  eicht  ausgeschlossen  werden  können.  ^^H 
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Als  direkt  das  Leben  bedrohendes  Ereignis  ist  nächst  der  Blutung 
(akuter  und  chronischer)  die  Perforation  zu  nennen.  Sie  kann  in  andere 
Organe  erfolgen  nach  Bildung  von  Verwachsungen  und  so  zu  zirkumskripten 
Eiterungen  und  zu  subphrenischen  Abszessen  führen,  oder  sie  kann  in  die 
freie  Bauchhöhle  erfolgen,  ein  Ereignis,  welches  stets  eine  schnell  tödlich 
verlaufende  Peritonitis  zur  Folge  hat.  Deshalb  muß  sie  so  früh  wie  irgend 
möglich  erkannt  werden.  Oft  tritt  sie  im  direkten  Anschluß  an  ein  (oft  ganz 
geringfügiges)  Trauma  auf,  nicht  selten  aber  auch  ganz  spontan.  Ich  sah 
eine  Perforation  eines  Ulcus  der  vorderen  Magenwand  mit  nachfolgender 
tödlicher  Peritonitis  auftreten  bei  einem  jungen  Mädchen,  welches  mit  einem 
anderen  Mädchen  im  Scherz  gerungen  hatte.  Die  Patientin  hatte  angeblich 
vorher  niemals  Beschwerden  gehabt.  Die  Unterscheidung  von  einer  akuten 
Perforation  der  Gallenblase  oder  einer  akuten  Entzündung  des  Pankreas 
kann  eventuell  unmöglich  sein  (Laren). 

Ich  komme  nun  nach  diesem  kurzen  einleitenden  Überblick,  der  wie 
gesagt  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht,  sondern  nur  die  Haupt- 
punkte, welche  für  unser  therapeutisches  Handeln  in  Betracht  kommen 
können,  hervorheben  sollte,  zu  dem  praktisch  wichtigsten  Teil  der  Frage, 
nämlich  zur  Therapie  selbst. 

Oerade  hiermit  haben  sich  interne  Mediziner  wie  Chirurgen  in  letzter 
Zeit  In  eingehendster  Weise  beschäftigt,  und  welche  Stellung  die  moderne 
Chirurgie  zur  Frage  der  operativen  Behandlung  des  Magengeschwürs  ein- 
nimmt, hat  Krönlein  in  seinem  oben  erwähnten  kritischen  Vortrage  mit 
bemerkenswertem  Erfolge  dargetan. 

Es  gibt  eine  Anzahl  von  Chirurgen,  welche  das  einmal  diagnostizierte 
Ulcus  ventriculi  sofort  als  Gegenstand  operativen  Vorgehens  betrachten 
wol'en.  Jedoch  sind  sie  weit  in  der  Minderzahl  und  die  meisten  sind  mit 
Krönlein  der  Ansicht,  daß  zunächst  durch  interne  Behandlung,  diätetische 
Vorschriften  etc.  eine  Heilung  angestrebt  werden  soll;  erst  wenn  die  innere 
Behandlung  zu  versagen  beginnt,  kommt  die  Operation  in  Frage.  Dem- 
gemäß sind  die  Indikationen  für  die  Operation  festzulegen,  und  man  ver- 
fährt noch  heute  im  ganzen  nach  dem  Grundsätze,  den  v.  Mikulicz  1897 
aufstellte:  »Die  chirurgische  Behandlung  des  Magengeschwürs  ist  dann  ins 
Auge  zu  fassen,  wenn  eine  konsequente,  eventuell  wiederholte,  kurmäßige 
innere  Behandlung  keinen  oder  nur  kurzdauernden  Erfolg  gibt  und  der 
Kranke  somit  durch  schwere  Störungen  (Schmerzen,  Erbrechen,  Dyspepsie) 
in  der  Arbeitsfähigkeit  oder  im  Lebensgenuß  schwer  beeinträchtigt  ist.  Die 
äußeren  Lebensverhältnisse  können  hier  unter  Umständen  mit  bestimmen.« 

V.  Mikulicz  nennt  also  hier  als  Indikationen  (nach  erfolgloser  interner 
Behandlung):  Sehmerzen,  Erbrechen  und  Dyspepsie;  diesen  Indikationen  sind 
noch  anzureihen:  Stenosenerscheinungen,  motorische  Störungen  (Gastrektasie 
Oastroptose),  chronische  Blutungen.  Schwere  akute,  direkt  lebensgefährliche 
Blutungen  werden  von  vielen  Autoren  ebenfalls  als  Indikation  zu  sofortigem 
Eingriff  genannt,  doch  macht  Krönleix  nicht  mit  Unrecht  darauf  aufmerk- 
sam, daß  es  gefährlicher  ist,  zu  operieren,  als  zunächst  unter  geeigneter 
Behandlung  abzuwarten,  bis  der  Kranke  sich  wieder  etwas  erholt  hat,  und 
eventuell  im  Intervall  zu  operieren.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Kuogujs,  der 
im  übrigen,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  in  betreff  der  Wahl  der 
Operation  mit  Krönlein  nicht  übereinstimmt.  Anderer  Ansicht  ist  z.  B. 
J.  Blakb,  weicher  vorschlägt,  bei  Blutungen  stets  sofort  zu  operieren,  wenn 
vorher  Uicussymptome  bestanden  haben.  Für  die  Vorschrift,  bei  interner 
Behandlung  nicht  allzulange  zuzuwarten,  wird  geltend  gemacht,  daß  sich 
erfahrongrsgemäß  häufig  Karzinome  auf  dem  Ulcus  entwickeln  (lOVo  ^^^^^ 
Magenkarxinome  nach  Moynihan);  ein  längeres  Zuwarten  würde  also  hier 
die  Prognose  versohleohteni.  DethM^  '^'^ymihax,  möglichst  b^V4  tvx  <^^^- 
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rieren^  sobald  Verdacht   auf  heg:  innen  des  Karzinom    besteht,    und  nennt  als 

Symptome:  anhaltende  heftiffe  Schmerzen,  geringen  Erfolg  interner  Behand- 
lung, fortschreitenden  Verfall 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  V^erdacht  auf  karzinoraatose 
Umwandlung:  des  Ulcus  sofort  die  Operation  indiziert;  zu  verwerten  ist  aber 
die  Fruhoperation  des  einfachen  Magengeschwörs. 

Eine  bemerkenswerte  Uneinigkeit  herrscht  zur  Zeit  noch  betreffs  der 
Wahl  der  Operationsmethode.  Will  man  die  Frage  einer  kritischen  Besprechung 
unterziehen,  so  muß  man  sich  zunächst  fragen:  was  will  man  durch  die 
Operation  bewirken?  Die  radikale  Entfernung  und  Heilung  des  Ulcus  wäre 
ia  ohne  Zweifel  das  erstrebenswerte  Ideal  Jedoch  steht  diesem  Ziel  so 
manches  Hindernis  im  Wege:  einmal  ist  es  —  selbst  bei  einfachem  Ulcus 
und  schneller  Auffindbarkeit  desselben  —  nicht  ohne  eine  ziemlich  eingreifende 
Operation  möglich,  zweitens  sind  our  zu  oft  mehrere  QeschwÖre  vorhanden, 
und  man  kann  kaum  mit  Sicherheit  sagen»  ob  man  alles  Kranke  entfernt 
hat.  Endlich  aber  ^  und  das  ist  vielleicht  am  meisten  zu  berücksichtigen 
—  bestehen  ja  auch  nach  der  P^xzision  des  Ulcus  noch  die  Übrigen  Stö- 
rungen allgemeiner  und  lokaler  Natur  zunächst  noch  fortu  ich  meine  die 
Anämie  und  die  motorischen  und  funktionellen  Störungen.  Eine  Neubildung 
von  Geschwüren  kann  also  leicht  die  Folge  sein,  wunn  man  nicht  durch 
völlige  Entlastung  den  Magen  gleichzeitig  unter  Bedingungen  bringt,  welche 
der  Bildung  von  Geschwören  ungünötig  sind.  Wir  müssen  also  mit  einem 
Worte  daftir  sorgen,  daß  sich  der  Magen  leicht  und  möglichst  ohne  Peri- 
staltik entleeren  kann.  Hierdurch  beseitigt  man  auch  nach  MorixiN  am 
sichersten  den  Schmerz,  denn  er  erklärt  das  Zustandekommen  des  Schmerzes 
nicht  durch  das  Ulcus  an  sich,  sondern  durch  eine  Reizung  der  Äste  der 
Nn.  intercostalea  im  subserösen  Gewebe  des  Peritoneum  parietale. 

Welche  Operationsmethode  erfüllt  nun  die  genannten  Bedingungen  am 
besten? 

Nach  den  sowohl  auf  der  Naturforscherversammlung  1905  wie  auf 
dem  Chirurgenkongreß  1906  zum  Ausdruck  gekommenen  Ansichten  halten 
die  meisten  Chirurgen  zurzeit  die  Gastroenterostomie  für  dasjenige  Ope* 
rationsverfahren,  welches  die  unerläßlichen  Forderungen  am  besten  erfüllt^ 
und  K  RUNLEIN  nennt  sie  in  seinem  Vortrage  daher  das  Normal  verfahren» 
welches  am  besten  geeignet  ist,  günstige  Bedingungen  fQr  eine  rasche 
Vernarbung  des  Geschwürs  und  normale  Funktionen  des  Magens  herzu- 
stellen. Um  seine  eigenen  W^orte  xu  gebrauchen,  sind  *die  mit  dieser  Ope* 
ration  erzielten  Erfolge  um  so  glänzender»  je  mehr  die  Störungen  der 
Magenfunktionen  (Aufstauung  und  Zereetzung  des  Mageninhaltes,  motorische 
Insulfizienz,  Gastrektasie)  das  Krankheitsbild  des  Magengeschwürs  kompli- 
zieren, also  namentlich  bei  ausgesprochenen  Stenosen  des  Pylorus  und  schwie- 
ligen Verwachsungen  des  Magens  mit  Nachbarorganen.  Ebensogute  Dienste 
leistet  die  Entlastung  des  Magens  durch  Gastroenteroatomie  bei  Ulcusblutung 
und  bei  dem  sog.  kailösen  Magengeschwür*. 

Diese  Ansicht  fand  auf  dem  Kongreß  eine  fast  allgemeine  Zustimmung, 
und  auch  in  der  Literatur  begegnen  wir  vielen  Autoren,  welche  sich  in 
gleichem  Sinne  äußern  (F.  KOxMG,  Moullix,  Rohmax,  Atkins  n,  a.). 

Indessen  fehlt  e»  nicht  an  Stimmen,  welche  zu  ganz  anderen  operativen 
Maßregeln  raten,  und  wenn  gleichwohl  auf  dem  Chirurgenkongreß  diese 
Meinung  wenig  zum  Ausdruck  gekommen  ist,  so  darf  man  doch  daraus 
nicht  ohne  weiteres  schließen,  daß  sie  von  den  Autoren  aufgegeben  oder 
modifiziert  sei.  So  will  z.  ß.  Riedel  die  Wahl  der  Operationsmethode  den 
ieweiligen  Verhältnissen  anpassen,  kennt  also  ein  Normal  verfahren  nicht. 
sondern  fordert  Exzislon.  Resektion.  Gastroenterostomie  je  nach  Bedarf. 
Nur  für    das  Ulcus  pylori  erkeimt    er  die  Gastroenterostomie    als   typische 
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Operation  an.  Ein  überzeugter  Verfechter  des  radikalen  Vorg:eheDS  ist 
Krogius,  der  mSgh'chst  aosgiebigen  Gebrauch  der  Exzision  und  Resektion 
in  möglichst  frühem  Stadium  fordert.  Ähnlich  äußern  sich  J.  Blake,  Moyni- 

HAN,  JeDLICKA,  BaKES. 

Wenn  Ich  aus  dem  In  betreff  der  Wahl  der  Operationsmethode  Ge- 
sagten das  Resümee  ziehen  soll,  so  muß  es  nach  dem  Stande  der  heutigen 
Anschauungen  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Chirurgen  folgendermaßen 
lauten:  »Als  Normalverfahren  bei  der  operativen  Inangriffnahme  des  Ulcus 
ventricull  gilt  nach  dem  Urteil  der  Mehrheit  zur  Zeit  die  Gastroenterostomie. 
In  den  weitaus  meisten  Fällen  wird  man  vollkommene  bzw.  günstige  Re- 
sultate damit  erzielen.  Nur  bei  Verdacht  auf  beginnende  karzinomatöse 
Umwandlung  des  Geschwürs  muß  Exzision  oder  Resektion  gemacht  werden,  c 

Die  Forderung  der  radikaleren  Behandlung  findet  wohl  die  wirksamste 
Unterstützung  eben  in  der  Überlegung,  daß  man  nur  durch  prinzipielle 
Exzision  beginnende  und  als  solche  noch  nicht  zu  diagnostizierende  Karzi- 
nome entfernen  kann.  Indessen  auch  der  Anhänger  der  Gastroenterostomie 
als  Normalverfahren  wird  sich  ohne  weiteres  dazu  bekennen,  daß  bei  Ver- 
dacht  auf  Karzinom  die  Entfernung  der  erkrankten  Partie  vorzunehmen  ist. 

Was  nun  die  In  Betracht  kommenden  Operationsmethoden  angeht,  so 
soll  bei  der  Gastroenterostomie  wenn  möglich  die  G.  posterior  retrocolica 
nach  V.  Hacker  gewählt  werden.  Sie  schließt  bei  richtiger  Ausführung  am 
besten  den  Eintritt  des  Girculus  vitiosus  aus.  Den  Murphyknopf  soll  man 
bei  Ulcus  ventricull  niemals  anwenden,  da  der  Knopf,  in  den  Magen  gefallen, 
ein  gefährlicher  Reiz  für  die  erkrankten  und  zu  Blutungen  neigenden  Stellen 
sein  würde. 

Aach  ich  halte  die  Gastroenterostomia  posterior  retrocolica  für  die 
zweckmäßigste  Methode  und  wähle  stets  die  Naht,  wenn  auch  in  den 
wenigen  Fällen,  in  denen  ich  der  Zeitersparnis  wegen  gezwungen  war,  den 
Murphyknopf  bei  der  G.  posterior  anzuwenden,  der  Abgang  per  anum  stets 
nach   10 — 14  Tagen  erfolgt  ist. 

Als  sonst  in  Frage    kommende   Operationsmethoden   sind    zu   nennen: 

1.  Die  keilförmige  Exzision  des  Ulcus  hinter  Magenklemmen  mit  so- 
fortiger Naht,  bei  wenig  verwachsenem  mittelgroßen  Geschwür. 

2.  Quere  Resektion  des  erkrankten  Teiles  und  entweder  Naht  oder 
Verschluß  beider  Magenhälften    mit  Gastroenterostomie   am    kardialen  Teil. 

3.  Nach  dem  Vorschlage  von  Tuffier  und  Jeanne  Aufsuchen  des  blu- 
tenden Geschwürs  mit  der  Stirnlampe  und  Schleimhautnaht.  Bei  kallösen 
Geschwüren,  wenn  Exzision  nicht  möglich  ist,  Abbindung  der  zuführenden 
Oef&ße.  Diese  Operation,  welche  sorgfältige  Absuchung  des  eröffneten  Magens 
fordert,  wird  wohl  nicht  viel  Anhänger  finden. 

4.  Die  Gastroplicatio,  d.  h.  das  Einfalten  des  Teiles  der  Schleimhaut, 
an  welchem  das  Ulcus  sitzt,  und  Fixation  der  Falte  durch  Serosanähte. 

5.  Die  Gastroduodenostomie  (Fixneys  Operation).  Dieselbe  hat  den 
Vorzag,  daß  der  Gallenrückfluß  vermieden  wird,  und  daß  weniger  leicht 
ein  Ulcus  pepticum  des  Darmes  gegenüber  der  Anastomose  entsteht,  da  der 
in  den  Darm  tretende  Magensaft  durch  die  Galle  schnell  neutralisiert  wird 
(Arman). 

6.  Die  Gastroanastomose  bei  Sanduhrmagen. 

7.  Die  Pyloroplastik  bei  Stenose  des  Pylorus.  Diese  Operation  hat 
viele  Anhänger  gehabt,  und  auch  neuerdings  sprechen  sich  einzelne  Autoren 
(MoRisox,  Kausch)  zugunsten  derselben  aus. 

8.  Die  Gastrolysis  bei  Verwachsungen  des  Magens  mit  nachfolgender 
schwerer  motorischer  Störung. 

Betreffs  der  beiden  letztgenannten  Operationen  sagt  mit  Recht  1^' 
LEIN,  daß  sie  nach  dem  heutigen  Stande    der    Erfahrungen   keine 
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berechtigungr  mehr  habeD.  Diese  Ansicht  teile  ich  nach  meinen  Erfahrang^en 
vollkainmen,  denn  ich  habe  nach  der  Pyloroplastik  schwere  Rezidive  ge- 
sehen, welche  nachträglich  die  Gastroenterostomie  nötig  machten,  uod  auch 
nach  Gastrulysis,  sogar  in  einem  anscheinend  sehr  günstigen  Falle,  wo 
nnr  ein  den  Pjlorus  verengernder  Strang  existierte,  mußte  nach  einem 
halben  Jahre  die  Gastroenterostomie  ausgeführt  werden,  worauf  Patient 
genas.  ■ 

Bei  so  unsicherera  Erfolge  wird  man  also  wohl  gut  ton,  diese  Opera-  f 
tiooen  ganz  zu  verlassen. 

^llen  den  hier  genannten  Operattonemethoden  gegenüber  spricht  nun 
auch  KrAnleins  eigene  Statistik  in  beredter  Weise  fßr  die  Gastoentero- 
ßtomie  als  Normalverlabren.  Kröxleuv  erzielte  61%  vollständige  Heilungen, 
24%  erhebliche  Besserungen,  also  im  ganzen  85**  q  auf  Jahre  hinaus  kon- 
statierte günstige  Erfolge.  Wenn  Morisqx  fihnlich  gute  Resultate  bei  der 
Pyloroplastik  sah,  so  muli  ich  doch  sagen,  daß  ich  für  meine  Person  eine 
Operation,  bei  der  ich  —  wenn  auch  nur  einmal  —  ein  so  eklatantes  Re- 
zidiv gesehen  habe,  nicht  wieder  ausführe,  um  so  mehr,  wenn  ich  in  der 
Lage  bin,  auf  andere  Weise  mit  sicherem  Erfolge  zu  operieren» 

Ziehen  wir  also  das  Fazit,  so  muß  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Erfahrungen  unser  Standpunkt  der  sein,  daß  ein  Mßgengeschwör  operiert 
werden,  muß,  wenn  die  interne  Behandlung  nicht  zum  Ziele  führt  und  die 
soziale  Stellung  des  Kranken   es  nötig  macht 

Die  Operation  der  Wahl  sei  die  Gastroenterostomia  posterior  retrocolica 

—  ohne  Murphyknopt 

Exzision  hiw,  Resektion  sind  nur  bei  Verdacht  auf  Karzinom  in- 
diziert 

Eine  direkte  Inangriffnahme  des  Ulcus  durch  Kauterisation  oder 
Unterbindung  der  Gefälie,  wie  Tcffier  und  Jeanxe  vorschlagen,  ist  zn 
widerraten. 

Literatur:  W,  AtKEBMASN,  Trauma  and  chroDic  compression  o!  the  epigastrimn  ib 
etiolojfical  lactorft  of  gastiic  ulceis.  Med.  News,  1905,  14.  Janiuir,  — D,  AanA»,  The  optjraUon 
of  gastro-duodtiiio3tf>niy,  espeeially  in  referenoe  in  FiJUNKYa  Operation  of  gfaii^tro-pjloro-dao- 
denoatomy-  Brit.  med.  Jonrn.,  1305,  2L  Jamiar.  —  G,  Atkims,  BHt  med.  Journ,,  190C>t  30.  Sep- 
tember. —  J.  Bakks,  Zur  operativen  Therapie  dea  ka11ö»eti  MagenKeBchwürs.  Lamoesbcckb 
Arcliiv,  LXXVI,  Beft  4.  —  J.  Bi^akKt  The  nurgical  tieatnit^rd  ol  gastric  ulcer.  Amer.  Joom« 
of  the  med.  aeience»,  HK)4,  Deaember  —  CtAtitHoNT,  Heiicht  über  258  von  Prof.  v-  ExtiKLS* 
BKHO  ausgeflilirte  Magemiperationen  (v.  Laicoei^iieckb  Arcbiv,  LXXVl,  Heft  1  u.  2>.  —  DosaUi 
Experimeotelle  Verbuche,  das  Magengt^acbwür  vtrrmittelat  Verletzangen  der  MageuDer?en 
hervorzurnlen.  Zentrallilatt  f.  Chirurgie,  1904,  pag.  346  ff.  —  E.  riAiM,  Über  Perforation  de« 
runden  Mageogeficbwür»,  Zeitsehr.  f.  Heilkunde,  lt)05.  —  Havem,  Vfiri<^t^5  particoliere  d'alc^re 
de  reatoniac.  Gaz.  des  Ii6p.,  1903|  Nr,  125.  —  JaDLicKA,  Zur  operativen  Behandlung  det 
chroniftcheu  Magengeschwür»  und  dessen  BeglelterÄCbeinmigen.  Prag  1904,  Slav.  klinieky,  VI, 

—  F,  KöjriQ,    Gutartige    Magenerk  ran  kotigen    und  ihre   ehvrurgHehe    Bthandlong,  Zeitachr,  L 
ärztL  Fortldlduüg,   1904»  1     —   Kbooics,    Ein  Wort   für    die    radikale  operative  Hehandtnog 
des  chronischen  Magengeschwür»,  v.  LAKOKNaerK!«  Archiv,  LXXVI,  Heft  4.  —  Krönlki»,  Di© 
operative    Bfhiindlung  dra  MagengfachwUrs.  ChirurgenkoDgreß  1906.  —  Lakan,  Contributioo 
to  the  Mirgery  ol  perforating  gaHtric  uleer.  Annala  of  anrgery,   19(>4^  3.  —    v.  MiicrLit  ji  nnC 
Kaüäch,    Handbuch    der    praktischen  Chinirgie.    —    R  MoniaoN,    PyloropUaljr»  Ltincet  190Ö* 
11.  Februar.    —   Moullin,  The  cause  of  pain  in  cases  of  gaatric  ulcer  aud   its  beiiring  npoii 
the    Operation    of    gastrojejunoatomy,     Lancet    1905 1    4.  März.    —    Moüllim,    The    »nrgicil 
treatuieut    of  chronic  gnstrie  «leer   t2L  Jahresversammlung   der  British    med-  Aasodatloo  tu 
8wausea;.  Brit.  mt-d.  Journ,  TJOS,  10.  u,  17.  Oktober.  —  Ribdkl,  ri»er  den  linkaeUigcn  Magciiv 
Bchmerz.  Müuchener  med,  Woehenschr.,  1905,  17,    —    Hfi£t>Bt.f    über  das  Ulcus   der  ktdnei 
Kurvatur,  der  vorderen  und  der  hinteren  Magenwand.  Verhandlungen  der  Dentschen  Ges.  L: 
Chirurgie,  1904.  —  Rot>ifAK,    The    anrgical  trealm«Mit    oT  giistric  «leer,   St.  Louii  nunl.   and 
anrgical  Journ.,  LXXXJX,  1,    —    SetpjBca,    Verhardltingeii  der  Dtutschtsn  Ge».  f.  < 
1904),  DiakUHsion.  —   Turrixa  bt  JxAistfE,  Les  gantrorrhagieA  dan«  l'ulcere  »trople  de  i 
lievue  de  ehir.,  XXV,  Nr.  2—4.  ^  F,  Wauwüi  «k,   Tber  die  Indikationen  inr  operativen   Bc*3 
banilung    des  Ulcus   rentriculi    und    f^elner  Komplikationen,    nebHt    einer  ZuiiammensteUiing'; 
der  durch  die  verschiedenen  Operatiouametboden  erhielten  Erfolge,  OÖttingen  1903. 
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Blagetikarzlliom.  (Gegenwärtiger  Stand  der  Diagnose.)  Daß 
es  keine  Kunst  ist,  ein  Magenkarzinom  zu  erkennen,  wenn  ein  Tumor  pal- 
pabel  ist,  ist  eine  Binsenwahrheit.  Mit  dem  Nachweise  eines  Tumors  kann 
von  einer  Frühdiagnose  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Die  Erfahrungen  der 
Chirurgen  haben  sogar  gelehrt,  daß  die  Palpabilität  eines  Tumors  meist 
eine  schlechte  Aussicht  auf  Dauerheilung  gibt;  denn  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  bestehen  Verwachsungen  oder  Metastasen  bzw.  Lympbbahninfektionen, 
welche  nach  kürzerer  und  längerer  Ziit  zu  Rezidiven  führen.  Es  darf  auch 
nicht  vergessen  werden,  daß  es  oft  große  Tumoren  gibt,  welche  sich  dem 
palpablen  Nachweis  entziehen,  wenn  sie  nämlich  hoch  unter  dem  linken 
Hypochondrium  oder  unter  dem  linken  Leberlappen  verborgen  sitzen.  Für 
die  sogenannte  Frühdiagnose  kann  es  nur  die  eine  Aufgabe  geben:  das 
Karzinom  zu  diagnostizieren,  bevor  es  einen  deutlichen  Tumor 
macht.  In  der  Tat  gelingt  es  nun  in  einer  kleinen  Zahl  von  Fällen,  eine 
so  frühzeitige  Diagnose  zu  stellen  durch  sorgfältige  Anwendung  der  funk- 
tionellen Untersuchungsmethoden  des  Magens  einerseits,  der  fortlaufenden 
aufmerksamen  klinischen  Beobachtung  andrerseits.  Es  muß  nachdrücklichst 
betont  werden,  daß  es  in  solchen  Fällen  fast  niemals  gelingt ,  auf  Anhieb 
die  Entscheidung  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  zu  fällen,  sondern 
es  bedarf  meist  wiederholter  Untersuchungen  und  längerer,  meist  mehr- 
wöchiger Beobachtung,  um  einen  auftauchenden  Verdacht  bestätigen  oder 
beseitigen  zu  können. 

Es  sei  vorausgeschickt,  daß  den  subiektlv^en  Symptomen  des  Kranken 
niemals  eine  wesentliche  diagnostische  Bedeutung  zukommt,  da  einerseits 
Magenkarzinome  oft  Wochen,  sogar  einige  Monate  hindurch  nahezu  latent 
bestehen  oder  nur  unerhebliche  und  unbestimmte  Beschwerden  machen,  die 
ein  ernsteres  Leiden  anfangs  gar  nicht  vermuten  lassen,  andrerseits  oft 
Neurosen  und  andere  gutartige  Magenerkrankungen  die  mannigfachsten  und 
stärksten  Verdauungsstörungen  verursachen,  welche  eine  schwere  Affektion 
vortäuschen.  In  dieser  Inkonstanz  der  Symptome,  namentlich  im  Beginne, 
liegt  gerade  die  Tücke  des  Karzinoms,  das  sich  nach  meinen  Erfahrungen 
sehr  selten  plötzlich  entwickelt,  sondern  meist  ganz  schleichend  Oftmals 
kommt  es  überhaupt  im  ganzen  Verlaufe  nicht  oder  erst  kurz  vor  Schluß 
der  Tragödie  zu  ernsteren  Erscheinungen.  Der  subiektive  Symptomenkom- 
plex des  Magenkarzinoms  ist  ein  außerordentlich  wechselnder  und  bietet 
keinen  einzigen  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Diagnose.  Das  Erbrechen 
z.  B.  kommt  überhaupt  nur  bei  gewissen  Formen  des  Magenkarzinoms  vor 
und  kann  auch  dann  noch  zeitweise  fehlen.  Bei  der  Diagnostik  des  Magen- 
karzinoms  muß  man  gegenwärtig  zwei  Formen  desselben  scharf  voneinander 
unterscheiden:  Das  Pyloruskarzinom  und  das  Funduskarzinom.  Beide  liefern 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ganz  verschiedenartige  Krankheitsbilder  vom  Be- 
ginne bis  zum  Ende. 

Was  zunächst  das  Pyloruskarzinom  anlangt,  so  macht  es,  solange 
kein  Tumor  nachweisbar  ist,  fast  stets  nur  das  Bild  einer  Stenose  des 
Magenpförtners:  Eine  schwere  motorische  Insuffizienz  des  Magens  und  in- 
folgedessen stets  die  Anwesenheit  einer  größeren  Menge  stagnierenden  In- 
halts im  i.üchternen  Magen.  Dieser  nüchterne  Inhalt  zeigt  fast  immer  Drei- 
schichtung infolge  der  Oasgärung,  die  an  der  obersten  dünnen  Oasschicht 
des  Inhalts  leicht  zu  erkennen  ist.  Der  Anstellung  einer  besonderen  Nach- 
gärung im  Brutofen  bedarf  es  meist  nicht.  Die  Reaktion  ist  sauer  oder 
sogar  hyperazid.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Sediments  ergibt 
die  Anwesenheit  von  zahlreichen  unverdauten  Stärkekörnern  (Folge  mangel- 
hafter Amylolyse),  Sarzine  in  Haufen  und  Hefe  in  Sprossung  neben  vielen 
Fettkügelchen ,  Muskelfibrillen  und  anderen  unverdaut  gebliebenen  Nah- 
rungsresten.  Es  ist  also  derselbe  Symptomenkomplex,    welchen  man  reget- 
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rnäüig  auch  bei  benigner  Pylorusstenose  beobachtet.  Diese  Überein- 
stinimung'  kommt  daher,  daß  das  Pyloroskarzinom  meist  aus  einem 
Ulcus  pepticura  hervorzugehen  pflep^t.  Deshalb  bleibt  auch  die  Salzsäure 
im  Magen  erhalten.  Auch  die  anatomischen  Veränderungen,,  die  in  der 
Folge  im  Magen  eintreten,  sind  die  gleichen  bei  benigner  und  maJlgner 
Stenase.  Es  kommt  allmählich,  aber  nicht  in  allen  Fällen,  za  einer  immer 
hochgradigeren  Erweiterung  des  Magenvolumens,  oft  verbunden  mit  gleich- 
zeitiger Qastroptose,  und  bei  zunehmender  Verengerung  des  Pförtners  sieht 
man  zuweilen  auch  beim  Pyloruskarzinom  peri-  und  antiperistaltische 
Bewegungen  am  Magen  ablaufen  und  auch  tonische  Magensteifungen  zeit- 
weise auftreten.  Seltener  ist  beim  Pyloruskarzinom  der  Schwund  der  Salz* 
säure  und  der  Ersatz  derselben  durch  Milchsäure.  Das  scheint  nur  in  den 
wenigen  Fällen  vorzukommen,  in  denen  das  Karzinom  nicht  aus  einem 
Ulcus  entstanden  ist,  so  c.  B.  zuweilen  beim  stenoaierenden  Scirrhus  pylori. 
Die  Abmagerung  des  Kranken  ist  bei  der  benignen  Pylorusstenose  zuweilen 
genau  so  hochgradig  wie  beim  Karzinom ,  so  daß  dieses  Moment  keineii 
entscheidenden  Unterschied  liefert.  Aber  zuweilen  gelingt  es  zu  ermitteln, 
daß  die  Abmagerung  in  letzter  Zeit  eine  besonders  rapide  gewesen  ist.  Das 
erweckt  dann  den  Verdacht  auf  Karzinom,  weil  bei  benigner  Pylorusstenose 
die  Abmagerung  sich  über  Jahre  ganz  allmählich  hinzieht.  Die  lange  Dauer 
der  Erkrankung  spricht  nicht  gegen  Karzinom,  da  die  maligne  Degeneration 
eines  Ulcus  pylori  nach  langiübrigem  Bestehen  zuweilen  plötzlich  eintritt. 
Verstärken  sich  die  Beschwerden  bei  Kranken  jenseits  des  40.  Lebensjahres, 
so  ist  der  Verdacht  auf  Karzinom  stets  gerechtfertigt.  Da  die  Operation 
bei  jedweder  Art  von  Pylorusbtenose  indiziert  ist,  so  hat  der  Chirurg  Ge- 
legenheit, durch  Autopsie  die  Differentialdiagnose  zu  machen.  Sonst  'ist  sie 
mangels  eines  Tumors  stets  sehr  schwierig,  oft  ganz  unmöglich.  Man  soll 
deshalb  in  allen  chronischen  Fällen  namentlich  bei  äSteren  Individuen  diese 
Gelegenheit  niemals  verabsäumen,  sondern  den  dringenden  Rat  zur  Operation 
geben.  In  manchen  Fällen  freilich  vermag  sogar  erst  die  mikroskopische 
Untersuchung  zu  unterscheiden,  ob  der  Tumor  am  Pylorus  maligner  Natur 
ist  oder  nicht,  In  zweifelhaften  Fällen  wird  der  Chirurg  sich  nie  mit  der 
Gastroenterostomie  begnügen,  sondern  die  Resectio  pylori  vornehmen. 

Das  Funduskarzinom  pflegt  einen  ganz  anderen  Beginn  und  Ver- 
lauf zu  haben  als  das  Pyloruskarzinom.  Es  machen  sich  in  der  ersten  Zeit 
niemals  die  Erscheinungen  der  Nahrungsstagnation  und  der  motorischen 
Insuffizienz  bemerkbar^  sondern  es  herrscht  subiektiv,  namentlich  aber  ob- 
jektiv meist  das  Bild  einer  Gastritis  chronica  vor:  Bei  guter  Motilität  eine 
schlechte  Chymifikation  und  Anchlorhydiie  des  ausgeheberten  Mageninhalts. 
Zuweilen  sind  Blutspuren  makr->-  oder  mikroskopisch  oder  chemisch  in 
diesem  Inhalte  nachzuweisen.  Als  besonders  verdächtig  muli  auch  das  regel- 
mäliige  Eintreten  leichter  Blutungen  bei  Sondierungs-  und  Ausheberungs* 
versuchen  gelten.  Zuweilen  ist  aber  der  Magt^ninhalt  blutfrei,  dagegen  findet 
sich  in  den  Fäzes,  ohne  daß  es  bei  bloBer  Betrachtung  zu  erkeninen  ist> 
altes  zersetztes  Blut,  das  aus  dem  Magen  stammt.  Bei  Verdacht  auf  Kar* 
zinom  darf  deshalb  die  Prüfung  auf  sogenannte  okkulte  Magenblutun^gen 
in  den  Fäzes  nie  verabsäumt  werden,  welche  beim  Magenkarzinoui  infolge 
der  ununterbrochenen  Ulzeration  des  Tumors  eine  konstante  zu  sein  pflegt. 
Beim  Magengeschwür  dage;^en  findet  man  meist  nur  solange  Blut  in  den 
Fäzes,  als  die  Blutung  im  Magen  anhält,  d.  h.  nach  einigen  Tagen,  spätestens 
Wochen  sind  die  Fäzes  blutfrei.  Von  den  Ausnahmen,  welche  hierbei  vor- 
kommen, soll  hier  nicht  die  Rede  sein,    weil  sie  die  Regel  nicht  umstoÜen. 

Der  chemische  Blutnachweis  in  den  Fäzes  wird  im  essigsauren  Äther- 
extrakt derselben  mittelst  der  Guajak-  oder  Aloinprobe  gemacht.  An  die 
Stelle  der  Anazidität  des  Mageninhalts    tritt  in   vielen  Fällen  von  Fanduü* 


I 


I 


I 
I 


Magenkarzinom. 


379 


karzinom,  aber  darchans  nicht  immer,  alliimhiieh  die  milchsatire  Gäran^ 
des  M&ßfenmhalts,  wobei  sich  dann  im  Sediment  des  Mageninhalts  gewohn* 
lieh  die  Boas  OfTLERschen  Bazillen  finden ,  die  aber  als  wirklich  charakte- 
ristisch nur  datin  zu  erachten  sind,  weon  sie  lang  und  schlank  sind  und 
im  stumpfen  Winkel  zueinander  liegen.  Die  Milchsäuregärung  kommt  im 
Magen  immer  nur  zustande  auf  der  Basis  eines  ziemlich  vorgeschrittenen 
Schwundes  des  DrÜaenparonchyms.  Die  Milchsäuregärung  ist  aber,  wie  im 
Gegensätze  zu  früheren  Anschauungen  gegenwärtig  nicht  genüg  betont 
werden  kann,  stets  ein  Spätsyraptom  des  Magenkarztnoms,  so  daß  ein  der* 
artiger  Befund  die  Chancen  für  die  Operation  und  Heilung  wenig  günstig 
erscheinen  läßt  Einen  dauernderen  Erfolg  lassen  immer  nur  diejenigen  Fälla 
erwarten,  wo  es  noch  nicht  zur  milchsauren  Gärung  gekommen  ist  Übrigens 
kommt  es  zur  Milchsäurebildung  im  Magen  auch  immer  nur  dann,  wenn 
die  ursprOngtiche  gute  Motilität  des  Magens  durch  fortschreitende  Infiltration 
der  Wand  beeinträchtigt  wird. 

Der  ausgeheberte  Mageninhalt  Ist  außer  auf  Blut  auch  stets  auf 
etwaigen  Eitergehalt  zu  untersuchen,  welcher,  wenn  andere  Quellen  der 
Eiterung  ausgeschlossen,  auf  einen  ulzerativen  Vorgang  in  der  Magen- 
schleimhaut hinweist.  Auch  die  Mißfärbung  und  namentlich  ein  fötider  Ge- 
ruch des  ausgeheberten  Inhalts  soll  stets  in  dieser  Richtung  Verdacht  er- 
wecken. Das  wertvollste  Unterscheidungsmoment  ist  aber  nach  meinen  Er- 
Fahrongen  in  zweifelhaften  Fällen  zuweilen  ein  Moment  der  klinischen  Beob* 
achtung:  Wenn  ein  solcher  Kranker  mit  dem  Bilde  der  Gastritis  chron. 
anacida  trotz  körperlicher  Schonung  und  namentlich  trotz  reichlicher  und 
vor  allem  zweckmäßig  gewählter  Ernährung  in  seinem  Körpergewicht  nicht 
zunimmt,  sondern  sogar  langsam,  aber  beständig  abnimmt,  so  besteht  die 
größte  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  maligne  Neubildung.  Es  sind  deshalb  in 
solchen  Fällen  immer  regelmäßige  W\Hgungen  notwendig, 

Kachexie  und  Anämie  sind  stets  Symptome  einer  vorgeschrittenen  Er- 
krankung und  lassen  eine  Operation  von  vornherein  aussichtslos  erscheinen. 
Die  Anämie  beruht  wahrscheinlich  nicht,  wie  man  früher  geglaubt  hat,  nur 
oder  hauptsächlich  auf  Toxinwirkung,  sondern  häufig  ist  sie  wahrscheinlich 
nur  durch  die  fortgesetzten  latenten  Ulzerationsblutungen  bedingt.  Auch 
das  Auftreten  von  Ödemen  ist  ein  Zeichen  vorgeschrittener  Entwicklung 
des  Karzinoms,  da  es  nur  auf  der  Basis  toxischer  Herzschwäche  zustande 
kommt  Das  gleiche  ist  von  dem  übrigens  seltenen  Auftreten  der  metasta- 
tischen  Drüsenknoten  In  den  Supraklavikulargruben  zu  sagen,  denen  früher 
eine  große  diagnostische  Bedeutung  zugeschrieben  wurde. 

Die  Gastroskopie  ist  in  ihrer  Technik  noch  viel  zu  kompliziert  und 
zu  schwierig,  um  für  die  Diagnostik  Verwendung  finden  zu  können.  Die 
Gastrodiaphanie  hat  sich  als  fast  wertlos  für  diese  Zwecke  erwiesen 
and  muß  mehr  als  eine  wissenschaftliche  Spielerei  erachtet  werden.  Da- 
gegen ist  zu  erwarten,  daß  die  Röntgendurchleuchtung  auch  för  die 
Diagnose  des  Magenkarzinoms  in  Zukunft  noch  praktisch  brauchbare  Auf- 
schlösse liefern  wird,  wenn  sie  bei  einer  Anföllung  des  Magens  mit  Wis- 
mutlOsung  ausgefQhrt  wird.  Insbesondere  haben  die  schonen  Untersuchungen 
HoLZKNivCHTS  gezeigt,  daß  unter  solchen  Umständen  das  Röntgenbild  durch 
die  auffällig  schroffe  Unterbrechung  der  Umrisse  des  Wismutschattens  bzw. 
das  Hängenblejben  von  Teilen  des  Wismutbissens  den  Verdacht  auf  ein 
Karzinom  rechtfertigen. 

Weil  die  Frühdiagnose  des  Karzinoms  einstweilen  nicht  anders  als  durch 
eine  Prüfung  der  funktionellen  Leistungsfähigkeit  des  Magens  zu  stellen  ist, 
80  mflssen  wir  uns  über  die  V^orgänge  im  Magen innern  auf  jedwede  Weise 
Aufschluß  zu  verschaffen  suchen.  Da  nun  aber  viele  Kranke  die  Einführung  de» 
Maggßschlauehes  nicht  ertragen    oder    nicht    häufig   genug   mit   ^q^^^s^^tAvsc 
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Ruhe  über  sich  ergehen  lassen,  so  bietet  sich  uns  in  der  Anwendung  der 
neuen  Desnroidreaktion  Sahijs  ein  praktisch  sehr  brauchbarer  Ersatz 
der  Mns:enausheberung:en,  Nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  muß  ich  mich 
dem  Urteile  derjenigen  anachließan,  welche  die  SAiiLische  M*?thode  für  durch* 
aus  brauchbar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  kalten.  Das  Ausbleiben  der 
Methylenbiaufärbunir  des  Harns  oder  der  sehr  verzögerte  Eintritt  derselben 
spricht  fast  stets  för  ein  Fehlen  der  freien  Saltsäure  im  Mageninhalt.  Da- 
mit wird  aUerdings  über  die  Motilitäts Verhältnisse  des  Magens  keine  ge- 
nügende Auskunft  gewonnen ,  und  auch  sonst  reicht  das  SAHLische  Ver- 
fahren liatQrlich  nicht  zur  %^ollen  Diagnose  aus^  aber  es  ist  noch  immerhin 
ein  wertvolles  Unterstützungsmittel  in  solchen  Fällen ,  die  sich  nicht  einer 
systematischen  Mageninhaltsprüfung  unterwerfen  lassen.  AWt>, 

Magnesia iiistilfat  als  Anästlietlkutii.  Meltzeh  ^)  hat  das 
Magoesiumsulfat.  das  keinerlei  Konvulsionen,  sondern  nur  einen  lähmungs- 
artigen  Zustand  im  Tierexperiment  hervorruft,  für  geeignet  gehalten,  eine 
lokale  Anästhesie    hervorzurufen,    und    zwar    geht    er    von  der  Vorstelhiog 

aus  ,  daB  jede  physiologische  Erscheinungsgruppe  in  zwei  Faktoren  zerlegt 
werden  kann,  in  Exzitation  und  Hemmung.  Da  nun  Magnesium  ein  Bestand- 
teil des  Muskels  und  auch  des  Nervens  ist  und  hemmende  Einflösse  aus- 
zuüben imstande  ist^  so  hält  Mkltzeh  dies  Element  für  den  befördernden 
Faktor  der  Hemmungszustände.  Von  Tierversuchen  stellte  er  teils  solche 
mit  intravenöser  Injektion,  solche  mit  subkutaner  Einführung,  endlich  Ex- 
perimente mit  subarachnoidaler  Einspritzung  an.  Bei  intravenöser  Injektion 
von  U'l  ^  tritt  nach  wenigen  Sekunden  Atmungsstillstand  ein.  die  Heilbar- 
keit der  Vagi  für  die  Atmung  erlischt,  alle  willkürlichen  und  unwillkürlichen 
Bewegungen  hören  auf.  Zunächst  bleibt  Herzschlag  und  Blutdruck  fast 
normal  und  bei  genügend  langer  Fortsetzung  der  sofort  eingeleiteten  künst- 
lichen Atmung  können  die  Tiere  am  Leben  bleiben.  Bei  subkutaner  Ein- 
spritzung konnte  vollständige  Narkose  mit  Muskelerschlaffung  erzielt  werden. 
An  Allen  riefen  OO^g  Magnesiumsulfat  pro  Kilo,  durch  Lunibaliojektion  in 
den  subarachnoidalen  Raum  gebracht,  sofort  vollständige  Anästhesie  und 
Lähmung  der  hinteren  Extremitäten  hervor»  Erscheinungen ,  die  sich  nach 
und  nach  auf  die  obere  Körperhälfte  ausbreiteten.  Dies  dauerte  mehrere 
Stunden,  doch  erholten  sich  die  Tiere  bis  zum  nächsten  Morgen  vollkommen* 
Bei  größeren  Dosen  trat  der  Tod  durch  Respirationslähmung  ein. 

Am  Menschen  ist  diese  Methode  der  Lumbalanästhesie  bereits  in 
12  Fällen  ausgeföhrt  worden, 

Mei.tzer  hat  auf  12  kg  Körpergewicht  1  cw^  25^  „iger  Losung  von 
Magnesium  sulfuricuin  intraspinal  eingespritzt.  Die  Lähmung  der  Beine  und 
die  Analgesie  treten  nach  S — 4  Stunden  ein,  bleiben  aber  sehr  lange  be- 
stehen, fn  einem  Falle  wurde  Harnretention  bis  12  Tage  beobachtet.  Daher 
nimmtr  Meltzer  eine  neue  Lumbalpunktion  vor  und  spült  wiederholt  mit 
physiologischer  Kochaal zlösung  den  Spinal kanaL  Wegen  der  Gefahr  der 
Respirationslähmung  hält  der  Autor  auf  jeden  Fall  ein  Intubationsinstru- 
mentarium und  einen  Blasebalg  bereit,  um  künstliche  Atmung  ausführen 
zu  können.  Die  langsam  einsetzenden  und  lange  bestehenden  Lähmungen 
deuten  wohl  auf  eine  Schädigung  der  Nervensubstanz  durch  die  hohe  Kon* 
sentration  der  injizierten  Lösung.  Würde  man  sie  aber  niedriger  wählen, 
80  würde  wohl  durch  die  gröliere  Menge  Flüssigkeit,  die  die  *  wirksame« 
Dosis  enthielte,  das  Gift  stets  bis  zur  Medulla  vordringen  und  zu  AtemstilUtand 
führen.  Ein  Vorteil  dieser  gefährlichen  und  unbequemen  Lumbalanästhesie 
vor  der  anderwärts  geübten  ergibt  sich  wohl  nicht.  Kine  energische  Warnung 
vor  dieser  Methode  der  Anästhesie  durch  Einspritzung  von  MagnesiumsuUit 
in  ^b'^ioiger  Lösung  in  den  Wirbelkanal  liegt  von  Kuawkoff -)  vor 
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Malaria.  Aof  dem  Gebiete  der  Malariakranklietten  Bind  seit  der 
ausföhrlit'hen  Bearbeitung"  in  den  Enc^^clopädi sehen  Jahrbüchern  einige  neue 
Erfahrungen  zn  verzeichnen.  An  diesen  ist  in  hervorragender  Weise  das 
tropenhygienische  Institut  zu  Hamburg  beteiligt. 
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Gi'emsafärbung. 

Hier  verdient  in  erster  Linie  die  von  Giemsa  *)  in  der  Praxis  leicht 
verwendbar  gemachte  Methode  der  Romanowskyfärhung  erwähnt  zu  werden, 
die  seit  ihrer  Veröffentlichung  im  Jahre  1904  nunmehr  ihren  Siegeazug 
überall  dorthin  gemacht  hat,  wo  Untersuchungen  auf  Protozoen  stattfinden  ; 
es  ist  GiKMSA  gelungen,  das  kombinierte  basische  (Methyl enazor)  und 
saure  (Eosin)  Färbemittel  in  einer  einzigen  haltbaren  Lösung  zur 
F&rhung  allgemein  verwertbar  zu  machen.  Näheres  über  die  Herstellung 
dieser  dauerhaften  Kombination  muß  in  der  Originaiarbeit  (ZentralbL  für 
Bakteriologie,  1904,  XXXVII,  H,  2,  pag.  308)  eingesehen  werden. 

Die  Ausführung  der  Färbung  stellt  sich  im  einzelnen  wie  folgt: 
L  Härtung  des  lufttrockenen  Ausstriches  in   Äthyl-  (20  Minuten)  oder 
schneller  (2 — 3  Minuten)  in  MelhylalkoUol.  Abtupfen  mit  Fließpapier 

2,  Verdünnung  der  fertigen  StammlÖäung  mit  Wasser  in  einem  weiten 
graduierten  Reagierglas  unter  Schütteln  (1  Tropfen  der  Stammlösung  auf 
1  c/n'  destilliertes  Wasser),  wobei  man  die  Stammlösung  am  besten  aus 
einer  Tropfflasche  hinzufüeüon  läßt.  Vorheriges  Anwärmen  des  Wassers  auf 
80  bis  40"  begünstigt  die  Färbung. 

3,  Übergießen  der  Präparate  mit  der  frischen  verdönnten  Lösung, 
Färbedauer  10 — 15  Minuten.  (Zur  Not  genügen  ö  Minuten.) 

4.  Abwaschen  in  scharfem  Wasserstrahl,  am  besten  an  der  Wasser- 
leitung. 

5.  Abtupfen  mit  Fliel^papier,  trocken  werden  lassen  und  einbetten  in 
säurefreien  Ranadabalsam. 

Wird  ein  Malaria-  oder  irgend  ein  anderes  Protozoenpräparat  nach 
dieser  Methode  behandelt,  so  tritt  das  Chromatin  der  Parasiten  leuchtend 
rot  hervor,  der  Körper  ist  biaü,  ebenso  wie  das  Protoplasma  der  Leuko- 
zyten, während  der  Kern  der  letzteren  violettrot  erscheint;  die  roten  Klut- 
scheibcben  sehen  rosa  aus.  Um  eine  gute  Chromatinfärbung  zu  erzielen, 
muß  aber  auch  ganz  genau  nach  obigen  Angaben  verfahren  werden.  Vor 
allem  miß  die  Stammlösung  sicher  luftdicht  verschlossen  gehalten  werden, 
da  der  Methylalkohol  der  sich  darunter  befindet,  andernfalls  schnell  ver- 
dunstet und  damit  die  ganze  Mischung  für  Chromatinfärbung  unbrauchbar 
wird.  Die  eigentliche  Färbelosung  muß  aus  diesem  Grunde  auch  für 
|ede  Färbung  frisch  aus  der  StammlÜsiing  hergestellt  werden.  Zeigt 
sich  Iq]  übrigen  dabei,  daß  das  Chromatin  nicht  ordentlich  herauskommt, 
«o  empfiehlt  es  sich,  dem  Wasser,  das  zur  Herstellung  der  eigentlichen 
Farbflotte  benutzt  werden  soll,  1  Tropfen  einer  1^ obigen  Sodalösung  auf 
10  cnr^  zuzusetzen  und  dann  erst  die  Mischung  mit  der  Stammlösung 
vorzunehmen. 

Die  Gtemsafärbung  ist  für  den  praktischen  Arzt  mindestens  so  zu 
empfehlen  wie  die  MAXSoxsche  mit  Boraxmethylenblau  (s.  Encyclopädische 
Jahrbücher  1904  unter   »Malaria«). 

Die  fertige  Stammlösung  ist  bei  Grübler  &  Cie,,  Leipzig  unter  dem 
Kamen  »OiB^ieAsche  Lösung  für  die  Romanowskyfärbung«   zu  haben. 
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Belehrungspostkarten  über  die  Anopbeles,  die  Malariamoskiios. 

Wie  seinerzeit  vor  5  Jahren  der  Unterzeichnete  für  Wilhelinhaven  um 
aeine  UmgetMing  gelegentlich  des  Beginns  der  neuesten  niächtigen  HaCen- 
bauten  Plakate  über  die  Blalariaparasiten  und  ihre  Überträger  in  Schalen, 
Bahnhöfen  und  anderen  Stätten  zur  Belehrung  des  Publikums  hat  anbringen 
lassen,  so  hat  jetzt  das  Hamburger  Institut  für  Schiffs-  und  Tropenkrank- 
heiten die  Änopheles  und  ihre  ganze  Entwicklungsgeschichte,  von  launigen 
Versen  aus  mnemotechnischen  Gründen  begleitet,  auf  Ansichtspostkarten 
zur  Anschauung  bringen  lassen.  Diese  Karten  werden  Schülern  und  Freunden 
des  Instituts  mitgegeben,  die  darauf  ihrerseits  aus  den  Gegenden^  in  denen 
nie  zu  leben  und  zu  wirken  haben,  Meldungen  über  den  Befund  an  Mücken 
senden  sollen.  Anliegend  gehe  ich  eine  solche  Moskitokarte  mit  ihren  prak- 
tischen Winken  zum  Abdruck  (Fig.  23).  Die  Bilder  meiner  Belehrungstafeln 
Bind  bereits  in  den  Encyclopädiscben  Jahrbüchern  1904  wiedergegeben 


Seh  warz  wass  erßeb  er. 
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In  dem  Vortrage  über  Schwarzwasserfieber,  den  Nocht*)  auf  dem 
Kolonialkongreß  1905  hielt,  wies  er  darauf  hin,  dall  die  von  ihm  in  seinem 
Institut  für  Schiffs-  und  Tropenhygiene  beobachteten  60  Schwarz  Wasserfieber* 
fälle  auf  der  Basis  der  Malaria  sich  ereignet  hätten;  und  seine  Beobach- 
tungen hätten  ihn  immer  mehr  zu  der  Überzeugung  gebracht,  daß  Gelegen* 
heitsursachen^  wie  Erkältungen,  Verlassen  des  Bettes,  Spazierengehen,  für 
den  Ausbruch  des  Anfalles  nach  der  Einnahme  von  Chinin  nur  eine  ganz 
untergeordnete  Bedeutung  haben,  und  daß  es  das  Chinin  ganz  allein  ist, 
das  den  Anfall  auslost.  Er  nimmt  für  |eden  Schwarzwasserfieberkandidaten 
eine  bestimmte  Schwelle  der  Chininintoleranz  an,  deren  Überschreitung  mit 
Sicherheit  Schwarz  Wasserfieber  hervorrufe.  Die  paradox  erscheinenden  Fälle 
von  Chinin fieber,  von  denen  eine  ganze  Reihe  bekannt  geworden  sind,  hält 
er  mit  F.  Plehn  in  der  Mehrzahl  für  solche  von  rudimentärem  Schwarz- 
wasserfieber. 

Er  nimmt  an,  daß  das  Schwarz  Wasserfieber,  die  Chininhämoljse,  durch 
die  Einwirkung  innerer  Organe,  wie  der  Milz,  der  Leber  und  der  Nieren 
zustande  kommt,  da  —  nach  seinen  Versuchen  —  das  Chinin  aHein  keines- 
falls dafür  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

Hierzu  bildet  ein  interessantes  Seitenstück  die  NtssLEsche  Ansieht. 
Letzterer  zeigte  in  Versuchen  mit  Trypanosomen- Infektionen  an,  das  jedes* 
mal  gleichzeitig  mit  einem  akuten  Zugrundegehen  von  Trypanosomen  ein 
starkes  Ausfallen  von  roten  Blutkörperchen  eintrete;  er  nimmt  danach  an, 
daß  im  K5rper  bei  dieser  Infektion  sich  wohl  Gegenstoffe  gegen  die  Para- 
siten bildeten,  daß  diese  aber  gleichzeitig  auch  den  Erythrozyten  verderb- 
lieh würden;  das  gleiche  erschließt  er  von  der  Malaria-Infektion,  bei  der 
ebenfalls  nach  jedem  Anfalle  mehr  rote  Blutkörperchen  zerstört  sind,  als 
dies  die  einfache  Zerstörung  durch  die  endoglobulären  Parasiten  erklärt 
würde. 

Er  findet  die  gleichen  Resultate  bei  Behandlung  trypanosomenkranker 
Tiere  mit  Toluylendiamin ,  Zerstörung  der  Parasiten,  aber  auch  sehr  zahl- 
reicher roter  Blutkörperchen.  Die  Blutkörperchenzerstörung  tritt  hier  nach 
STA[tELMAN?f,  Jov.wovic»  Und  anderen  unter  Mitwirkung  der  Milz  ein,  di 
entmilzte  Tiere  weniger  unter  dem  hämolysierenden  Einflüsse  dieses  Giftes 
zu  leiden  haben  als  normale.  Auf  diese  Weise  läßt  sich  die  Cbininhämolyse, 
das  Schwarzwasserfieber  vielleicht  so  erklären,  daß  das  Chinin  bei  gewiMea 
malariakranken  Personen,  den  Schwarzwasserfieberkandidaten,  eine  außer- 
ordentlich gesteigerte  Reizung  der  bei  der  Hämolyse  mitwirkenden  Organe 
jkuszulösen  vermag  (Nocht).   Nisslb,  der  dabei    nicht  dieser  Annahme  folgt. 
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Vig.  23. 
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OultX  CQwmnt  KOckt) 


An  op  hei  es  (Fiftbr  Naolte) 


Winke  zur  Erkennung  der  Fieber-Mücken. 

Durchaua  nicht  alle  mückenähnlichen  Insekten  sind  Stechmücken, 
sondern  dies  sind  nur  solche,  die  einen  zam  Blutsaugen  dienenden,  langen, 
dünnen  Stechrüssel  besitzen. 

Da  gewisse  Stechmücken- Arten,  jedoch  nicht  alle^  die  Malaria  von 
Mensch  zu  Mensch  übertragen  können,  so  ist  es  fQr  jeden,  der  in  Malaria- 
gegenden lebt,  von  Wichtigkeit,  „die  fieberbringenden  Anopheles- 
Mficken"  von  den  übrigen  Stechmücken- Arten,  besonders  von  »Culex,  der 
gemeinen  Stechmücke«,  zu  unterscheiden. 

Diesem  Zwecke  diene  das  folgende  Merkverschen,  in  welchem  die  auf 
Anopheles  bezüglichen  Stichworte  ein  a,  die  auf  (]ulex  bezuglichen  ein  u 
enthalten. 


Malaria  machen  Aoophelen, 

Die  uns  besonders  abends  quälen. 

Von  Galex  aber  wird  (gestochen 

Zu  Jeder  Stund  ununterbrochen. 

Sitzt  grad'  die  Mücke  an  dur  Wand 

Mit  schwarz  geflecktem  Flügelrand, 

Hat  man  Anopheles  entdeckt ! 

Culex  ist  krumm  und  ungefleckt. 


Zuweilen  kann  dies  Zeichen  trügen, 
Doch  werden  nie  die  Taster  lügen : 
Kurz  nur  dem  Gulex-Weib  be^chieden, 
Sind  laug  »ie  bei  den  Anopheliden. 
(Da  nur  das  böse  Weibchen  sticht, 
So  kümmern  uns  die  Männchen  nicht ; 
Ein  Feder-Fühler  schmückt  den  Mann, 
Ein  borst'ger  zeigt  das  Weibchen  an.) 

Schon  wenn  sie  noch  im  Kinderteich, 

Erkennt  Anopheles  man  gleich, 

Der  wagrecht  auf  dem  Wasser  ruht : 

Herunter  hängt  die  Gulex-Krut. 

Zur  Beachtung/  Man  svhlafo  in  Mnlarm-Gogt^nihn  nie  ohne  ein  gut 
Mchließendes  Moskitonetz!  Dieses  sc9iützt  nicht  nur  negen  Maluriu .  sondern 
auch  gegen  das  durch  eine  rulexiihn liehe  Milcke  (Stetronivia  tasciatu)  über- 
tragene Gelb  ff  eher  und  gegen  die  Fila  ria-Krankheit. 

Überhaupt  Vorsicht  vor  allen  blutsaugenden  Insekten,  da  auch  Stech/Hrgr, 
Wanzen  und  Zecken  in  den   Tropen  scitwere  Erkrankungen  übertragen  kOnnm. 
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sondern  an  ein  bei  dieseß  Krankheiten  vielleicht  vorhandenes  erythrozyto- 
lytisches  Toxin  denkt,  empfiehlt  vor  und  nach  der  Chinin^abe  Zähltingen  der 
roten  Blutkörperchen  vorzunehmen ,  um  damit  in  der  Praxis  einen  unge- 
fähren Grenzwert  der  Differenzen  festzustellen,  der  die  drohende  Schwari- 
wasserfiebergefahr  anzeigt  und  damit  die  weitere  Verabreichunj^  von  Chinin, 
wenigstens  in  der  gleichen  Dosis,  verbietet. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  bich  die  Richtung,  in  der  sich  heute  die 
Schwat'zwasserfieberforachung  bewegt;  von  der  klaren  Erkenntnis  des  eigent- 
lichen Grundes  dieses  gefährlichen  Zuatandes  sind  wir  auch  heute  wohl 
noch  weit  entfernt. 


I 


BebantUung  der  Malaria. 

Nahezu  atigemein  abgetan  fQr  die  Behandlung  der  Malaria  sind  wohl  das 
Methylenblau,  das  nach  Nocht*)  zu  unsicher  ist,  und  das  vor  kurzem  noch  von 
PoLihüiio '^j  empfohlene  Thiokoll,  das  nach  den  Versuchen  von  Bentmaxn*) 
die  durch  Polidoro  geschilderte  gunstige  Wirkung  nicht  zeigte. 

Das  Chinin  ist  das  souveräne  Mittel  geblieben.  Während  jedoch  fQr 
die  Prophylaxe  seine  Einzeltagesdosis  als  einmalige  Eingrammdosis  in  be- 
stimmten Tagesabständen  zu  Recht  bestehen  blieb,  nefgt  im  Hamburger 
Institut  för  Schiffs-  und  Tropenkrankheiten  die  Hehar-dlung  statt  einmaliger 
großer  Tagesdosen  jetzt  mehreren  kleinen  zu,  die  von  7  Uhr  morgt^ns  bis 
3  Uhr  narhmittags  verteilt  werden ;  die  Kranken  erhalten  um  7,  9,   1 1,    1   und 

3  Uhr  je  0  2  g  Chinin.  hydrochL,  gteichgöUig,  ob  sie  dazwischen  frühstflcken 
oder  sonst  Nahrung  zu  sich  nehmen.  Diese  Methode  wurde  deshalb  gewählt. 
weil  nach  Giemsa  das  Chinin,  wenn  es  in  wiederholten  kleinen  Dosen  dem 
Körper  zugeführt  wird,  langsamer  ausgeschieden  wird,  und  sich  somit  größere 
Chininmengen  in  gegebener  Zeit  itn  Körper  anhäufen,  als  wenn  man  größere 
Dosen,  also  1^,  einmal  des  Tages  gibt.  Nach  den  Mitteilungen  von  Kocht 
und  ÜFER^)  sind  die  Krfolge  dieser  Behandlung  sehr  gute. 

Im  einzelnen  stellt  sich  diese  Hamburger  Methode  wie  folgt: 
Der  Malariakranke  erhält  zunilchst  in  den  genannten  0  2^  Etnzeldosen 
7  Tage  hintereinan'ier  je  1  ßi  Chinin  als  Tagesdosis ;    dann    treten    3  chinin- 
frei©   Tage    ein,    dann    folgen  3  Chinintage  (immer   von    1^  taglich),    dann 

4  Tage  Pause,  dann  3  Chinintage,  dann  5  Tage  Pause,  wieder  3  Chinintage« 
dann  6  Tage  Pause,  wieder  3  Chänintage,  7  Tage  Pause,  wieder  3  Chinin- 
tage,  8  Tage  Pause,  wieder  3  Chinintage ;  größere  Pausen  werden  nicht  ge- 
macht und  diese  Pausen  werden  stets  durch  3  Chinintage  abgel5st 

Literatur:  ')  Gifusa,  Eine  VtTf iiiEaehung  und  VerTollkommonog  meiner  Methylea« 
»aor-,  Methyleoblaa  Eüsln-Färlieiinjthode  zur  Erzielung  der  Roüamowiiky  Ni>ciiT3cbcn  ChroiOJltiQ- 
lilrbufig.  ZtntraHd.  l  Bakteriologie,  1904,  XXXVIl,  H.  2.  —  »)  Norax,  Über  Seh  wart  ws^ser 
fiebcr.  Verhaadlnttgtn  d<  b  deutschep  Kolonialkongrcasejs,  löÜJ,  pag,  218  IL  —  *)  Nisslb,  BJal- 
Parasiten  nnd  EryÜirozytolj  se.  Areh- f.  llygiine,  LIV,  pag.  343.  -  *)  Nocht,  über  Chinin- 
theriipie  bei  Malerin.  Verh;indhing(^u  des  (teutschrn  Kolöiiinlki>ngi*ef»Mi^8  1905,  pag,  214  ff  — 
*)  PoLJDoiio,  Beitrag  zur  Therapie  der  Malaria,  Neu«  Therapie,  WM,  Nr.  2.  —  •)  Bmrr- 
M4NN,  BeflhiicUiungen  tllicr  ThioköU  als  ErsHtzmiüel  bei  Malaria  Archiv  f,  SchiJfi'  n,  Tropen- 
hyifitue,  1906,  X,  p:ig.  167.  —  ')  Uf eB|  Über  fraktionierte  Dosierung  dea  Chi«  Ina  bei  der 
Behandlung  der  Mjilaria,  Doktor-Digsert.  1905.  München,  kgl.  Hof-  n,  Univer»ität*biichdf uckerei 
von  Dr.  C.  Wolf  &  Sohn,  Erich  Mnrfini. 

Mal  de  caderas  (spncb  caderas).  Das  Mal  de  caderas  ist  eine 
Trypanosomenkraokheit,  welche  bei  Pferden  Südamerikaa  beobachtet  ist;  die 
w5rtltche  Übersetzung  des  Krankheitsnamens  ist  Hnftteiden.  so  genanot  nach 
dem  Hauptsymptom  der  oft  schon  aehr  froh  eintretenden  Hüftlahmheit.  Die 
Krankheit  herrscht  im  tropischen  Teile  Südamerikas,  im  Norden  Argentinien»^ 
Uruguays,  Paraguays  und  Brasiliens,  Wo  sie  einmal  gevv^ütet  hat«  kommt 
es  vor,  daß  der  ganze  Pferdebestand  ausgerottet  ist. 
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\  Sie  ist  dnrch  Verimplang  von  iDfektiosem  Blut  auf  die  verschiedensten 

Laboratoriumstiere,  wie  Kani neben,  Meerschweinchen,  Mäuse,  Ratten,  Katzen 
und  Hunde,  übertragbar;  Rinder  erkranken  nicht,  können  aber  noch  mehrere 
Monate  nach  einer  Impfung  infektiöses  Blut  Führen,  wie  Versuche  von 
Laveran  und  Mesml  lehren. 

Bei  den  Equiden  —  anch  bei  Eseln  und  Maultieren  —  verläuft  sie  zu- 
nächst mit  unregelmäßigen,  zum  Teil  recht  hohen  (bis  über  40^*  C)  Tempe- 
ratursteigerungen ;  die  Tiere  beginnen  anämisch  zu  werden ;  ein  typisches 
Schwanken  mit  den  Hinterbeinen  stellt  sich  ein.  Ödeme  zeigen  sich,  beson- 
ders am  Bauch  und  an  den  Genitalien.  Trotzdem  der  Appetit  sich  längere 
Zeit  gut  halt,  magern  die  Tiere  immer  mehr  ab;  das  Durstgefuhl  ist  meist 
gesteigert,  die  Urinsekretion  nicht  selten  vermehrt.  Die  Schwäche  nimmt 
allmählich  zu ;  schließlich  fallen  die  Tiere  um  und  können  sich  nun  gewöhnlich 
nicht  mehr  erheben.  Der  Tod  tritt  alsdann  wohl  meist  an  Herzschwäche 
ein,  mitunter  jedoch  an  dekubitalen  Komplikationen,  Die  Dauer  der  Krank- 
heit kann  zwischen  2  und  5  Monaten  schwanken.  Die  Mortalität  beträgt, 
wie  oben  bereits  angedeutet,  100%. 

f  Bei  der  Obduktion  werden  die  bei  fast  allen  Trypanosomenkrankheiten 

Torkommende  Anämie,  Ödeme,  hydropische  Ergüsse  in  die  serösen  Höhlen, 
sowie  Schwellungen  von  Milz  und  Lymphdrüsen  beobachtet 

Der  Krankheitserreger  ist  das  von  Elmassiak ')  und  Voges-)  entdeckte 
Trypanosama  equinum,  heute  meist  Trypanosoraa  ßlmassiani'*)  genannt.    Es 

Fig.  24.  ist  von  derselben  Größe  wie  das  Trypanosoma  der  Tsetse- 

ff  krankheit,   Trypanosoma  Brucei,   und  das  der  afrikanischen 

Trypanosomenkrankheit  des  Menschen,  Tryp.  gambiense;  vor 
I  diesen  beiden  zeichnet  es  sich  aber  scharf  dadurch  aus,  daß 
^-^    bei  Giemsa-  (Romano wsky-)  Färbung  sein  Blepharoblast  (die 
Qeißelwurzel) —  unter  Anwendung  einer  gleich  langen  Färbe- 
dauer   für    alle  drei  Arten  —   nur  ganz  undeutlich ,    kaum 
Fia7w?f\Td*  <^»dtrl^>  abgesetzt  von  dem  Rand  faden  der  Flimmermembran,  erkenn- 
■  bar  wird  (a>  Trypanosomen)»  Seine  Vermehrung  geschieht 
ebenso  wie  bei  diesen  durch  Längsteilung  (Fig.  24). 
Als  Mittel  gegen  die  Krankheit    ist  von  Ehrlich  ^)    eine   neue    Droge 
erfunden  worden,    das  Trypanrot,  das  bei  Mäusen  in  der  Tat  sichere  Heil- 
wirkungen ausübt;  es  wird  heutzutage  wohl  gegen  fast  alle  Trypanosomen- 
krankheiten   der  Säuger    durchgeprüft.    Bei    den  großen  scheint  es  zu  ver- 
sagen,   weil  diese  so  hohe  Dosen,    wie    sie    die  kleinen  Laboratoriumstiere 
gut  aushatten,  nicht  vertragen  können,  ohne  daß  unter  anderem  die  Nieren 
mit  einer  recht  schweren  Affektion  antworten  (Nocht^).  Nebenbei  bemerkt, 
das  Tr>'panrot  färbt,    subkutan  iniiziert,    die  Körperhaut    rot.     Das  einzige 
rophy taktische  Mittel   gegen   die   Krankheit   ist  Vernichten   der    befallenen 
'erdebestände    und  V'ergraben   oder  noch    besser  Verbrennen  der  Kadaver. 
Als  Ausgangstier  für  die  Krankheit  wird  ein  großer,  südamerikanischer 
Nager,  das  Carpincho  (Hydrochoerus  capibara),  vermutet,  das  für  die  Krankheit 
recht  empfänglich  erscheint.  Nähere  Untersuchungen  darüber  fehlen  jedoch. 
Ebensowenig  ist  die  von  manchen  Seiten    geäußerte  Vermutung,    daß 
die  Mosca  brava,    eine  Sloraoxysart,    oder  andere  Stecbfliegenarten  für  die 
Übertragung  verantwortlich  zu  machen  sind,   seither  durch  sichere  wissen- 
schaftliche Grundlagen  gestützt^) 

Literatur:  ')  ELyAssiAN,  Cotif6rence  faite  an  C(»aftel1  national  d*hygi^ne  \e  19  Mal  1901, 
Asrancion.  Revi^ta  de  la  8cM3ietJad  medica  argt-ntina ,  1902,  X.  —  *)  Vooim,  Berliner  tieräiret- 
liehe  Wocbwnftchr.,  3.0kt  1901;  Zeitschr.  f.  Hygiene,  UK>2,  XXXIX.  —  *)  Elmaabian  et  Mioowi, 
nnalea  de  Tlniititut  Paatenr,  1903.  —  *)  Ehblich  und  «hioa,  Berliner  klin.  Wochenschr,  2S.  MÜr« 
d  4.  April  19(>4.  —  *)  Nocht,  Über  Tropenkrankheiten.  Vortrag  auf  der  77.  Versammlang 
itaeher  Naturforscher  und  Är«te  in  Meran  am  24. 8<jpteinber  1905.  Leipzig  1905.  —  ®»  Lavkban 
Mmxil,  Trypanoäomes  et  TrfpAnosomiaset*  Paria  1904,  Erich  Mn^Hini, 

£Bey«lo|>.  jAhrbneta«r.  N.  F,  V.  (XrV.>  % 
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Malonal  latDiäthylmalonylharnstoffund  mit  dem  S ehlaf mittel  Veronal 

identisch  ;  es  wirkt  also  auch  ebenso  wie  dieses.  Es  ist  von  Ebersbach 
empfohlen  worden. 

Literatur:  Wiener  med.  Presse,  1906,  Nr.  10.  E,  Frtj. 

IHaretin.    Während   all©  Autoren  die    prompte  Wirksamkeit  dieses 

Fiebermittels  loben,  die  es  in  Dosen  von  1 — 3mal  täglich  025 — O'hg  aus* 
übt,  sind  die  Ansichten  g^eteilt  über  die  Häufigkeit  der  Nebenerscheinungen 
und  ihre  Bedeutung.  Wesentlich  Neues  hat  KiiöxiG  Über  die  Wirkung  des 
Präparates  auf  das  Blut  gebracht.  W^ähreod  er  die  hervorragende  anti- 
pyretische Wirksamkeit  des  Präparates  beobachten  konnte,  fiel  ihm  auf,  daß 
eine  Patientin  nach  wenigen  Dosen  von  zweimal  täglich  02 — 0*25^  eine 
gewisse  Blässe  des  Gesichtes  mit  einer  ins  Gelbliche  spielenden,  leicht  grauen 
Verfärbung  bekam.  In  einem  zweiten  ähnlich  verlaufenden  Fall  stellte  er 
eine  Blutuntersuchung  an,  welche  ergab,  daß  die  roten  Blutkörperchen  fast 
durchweg  ihre  Zellenform  verändert  hatten.  Di©  Blutkörperchen  machten 
mehr  den  Eindruck  von  Scheiben  als  von  Körperchen,  ihr  Rand  war  zer- 
fetzt, aus  Rissen  und  Spalten  drangen  Paraplasmamassen  hervor.  Im  Harn 
fanden  sich  granulierte  Zylinder  und  Hämoglobinzylinder.  Es  handelte  sich 
also  um  ausgesprochene  Hämoglobioämie  und  Hämoglobinurie  mit  akut  ent- 
zöndiichen  Veränderungen  des  Nierenparenchyms.  Kiiön[g  hält  daher  die  be- 
ginnende Verfärbung  des  Gesichtes  als  Indikation  für  das  sofortige  Aussetzen 
des  Mittels.  In  therapeutischer  Hinsicht  hat  sich  die  Sauerstoffinhalation  von 
sehr  günstiger  W^irkung  auf  die  roten  Körper  eben  wie  auf  den  Hämoglobin - 
gehalt  des  Blutes  erwiesen. 

Literatur:  G,  Krümio,  Über  MaretiDvergiftiiag.  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  43,  pag.  liJtil 

E^  Frey, 

Media«$tinoperlkardltiS|  s.  Kardiolyse,  pag.  299 

Melancliolle.  Als  Melancholie  bezeichnen  wir  im  Gegensatz  zu 
den  Depressionszuatänden  beim  *  manisch-depressiven  Irresein«,  dessen  Grund- 
züge in  einer  trübsinnigen  Verzagtheit  zu  erblicken  sind,  im  Sinne  Kraepk- 
LINS  diejenige  Form  sich  langsam  ausbildender  affektiver  iBSut- 
flzienz,  welche  sich  beim  Eintritt  in  das  Senium  oder  auch  vor- 
zeitig in  äußerst  quälenden,  alle  anderen  Erscheinungen  in  den 
Hintergrund  drängenden  Beunruhigungs-  und  Angstzu ständen 
äußert. 

Man  pflegte  früher  verschiedene  Formen  voneinander  zu  trennen  und 
namentlich  eine  »passive«   und  eine  »aktive*  Melancholie  zu  unterscheiden. 

Die  passive  Form,  die  sich  in  den  geringsten  Graden  mit  der  Me- 
lancholia  simplex  deckt  und  bei  der  die  Kranken  sich  auch  selbst  krank 
fühlen  und  vor  sich  hinbrütend  oder  leise  jammernd  im  Bette  liegen  bleiben* 
äußert  sich  nach  dieser  Klassifikation  dann  gradweise  bei  weiterem  Ver* 
lorengehen  jedweder  Teilnahme  für  die  Umgebung  bald  als  apathische 
Melancholie,  bald  unter  noch  weiter  fortschreitender  V^ ertief ung  des  krank- 
haften Affektes  als  Me lancholia  attonita  oder  als  (im  u neigen tUchen 
Sinne)   *stupuröse*   Melancholie. 

Die  aktive  Form  dem  gegenüber  konnte,  wie  man  annahm,  sich 
steigern  zur  Melancholia  agitata,  bei  der  die  Betreffenden  jammernd  und 
händeringend  hin-  und  herlaufen  oder  auf  einer  noch  höheren  Stufe  der  Be* 
unruhigung^  die  soweit  föhrt,  daß  die  von  ihren  Angstgefühlen  gepeinigten 
Kranken  sich  vor  innerer  Qual  nicht  mehr  zu  fassen  wissen,  die  Zimmer* 
genossen  aus  den  Betten  zerren,  sich  die  Haare  ausraufen  oder  grauenhafte 
Selbstbeschädigungen  verüben:  zum  Furor  oder  Raptus  melancholicus. 

SoMMKR  Stellt  dann  noch  eine  weitere  Gruppe  der  MelanchoUa 
paranoides  auf,  bei  der  die  W^ahnbildung,  namentlich  \^ersündiguDj|i 
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folgUDgs-  Dnd  unter  Umständen  auch  Größenwahn  das  Krankheitsbild  völlig 
beherrscht. 

Aus  den  weiteren  AusfQhrnngen  wird  ersichtlich  sein,  daß  es  dahin- 
gestellt bleiben  muß,  inwiefern  bei  den  einzelnen  hiermit  charakterisierten 
Variationen  andere  Zustandsbilder,  namentlich  solche  des  manisch-depressiven 
Irreseins,  das  ja  auch  im  späteren  Alter  zuweilen  erstmalig  hervorbricht, 
zuweilen  mit  untergelaufen  sein  mögen.  Im  Prinzip  braucht  das  entschieden 
nicht  der  Fall  zu  sein! 

Die  Erscheinungen  bei  den  einzelnen  Formen  zeigen  nun  soviel  Über- 
gänge, daß  trotz  der  treffenden  Art  und  Weise,  in  welcher  durch  jene  Be- 
zeichnungen oft  in  einem  Wort  der  ganze  Zustand  charakterisiert  wird, 
heute  doch  von  der  KRAEPELiNschen  Schule  eigentlich  nur  die  Unterscheidung 
der  Melancholie  in  zwei  Formen  festgehalten  wird:  in  eine  solche  mit  und 
eine  ohne  Wahnbildung.  Neuerdings  aber  neigt  allem  Anscheine  nach 
Kraepelin  selbst  der  auch  von  mir  geteilten  Anschauung  zu,  daß  Wahn- 
bildungen der  oben  gekennzeichneten  Art  zum  Krankheitsbilde 
der  Melancholie  als  ganz  regelmäßige  und  wesentliche  Bestand- 
teile gehören.  Bestätigt  sich  das  auf  Ornnd  fortgesetzter  Beobachtungen, 
so  wäre  die  eingangs  gegebene  Definition  in  diesem  Sinne  zu  ergänzen. 

In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  bezeichnen  die  Kranken 
einen  Druck,  den  sie  wie  »einen  Stein«,  »eine  Zentnerlast«  auf  der  Brust 
oder  direkt  in  der  Herzgegend  verspürten,  oder  eine  Empfindung,  wie  wenn 
ihnen  das  Herz  selbst  zusammengeschnürrt  würde,  als  die  Wurzel  und  den 
Ausgangspunkt  ihrer  Angstgefühle.  Diese  »Präkordialangst«  hat  man 
daher  schon  lange  den  so  gut  wie  regelmäßig  bei  der  Melancholie 
vorzufindenden  Symptomen  eingereiht.  Zuweilen  allerdings  bringen  die 
Patienten  auch  ein  Gefühl  von  Zusammengeschnürrtsein  des  Halses  (als  ob 
sie  erdrosselt  würden)  mit  der  Angst  in  Zusammenhang,  in  anderen  Fällen 
bezeichnen  sie  als  Sitz  und  Quelle  derselben  den  Kopf  oder  den  ganzen  Körper. 

Das  Anfangsstadium  der  Krankheit,  in  dem  die  Kranken  einen  sorgen- 
vollen Eindruck  machen,  sich  von  ^edem  Verkehr  zurückziehen  und  im 
wesentlichen  nur  verzagt  und  weinerlich,  zuweilen  wohl  auch  schon  ängfstlich 
erscheinen,  wird  gewöhnlich  von  der  Umgebung  übersehen  oder  mit  Irgend 
welchen  Erlebnissen  in  Zusammenhang  gebracht.  Erst  wenn  die  Symptome 
tieftrauriger  und  angstvoller  Verstimmung  mehr  hervorbrechen,  wenn  sich 
die  Kranken  in  ganz  befremdlichen  Selbstanklagen  ergeben,  pflegt  die  ärzt- 
liche Intervention  nachgesucht  zu  werden. 

Alle  Veränderungen  der  Stimmung  des  Melancholischen  sind  nach 
Griesingebs  grundlegenden  Untersuchungen  am  Anfang  meist  obiektlos  und 
beruhen  prinzipiell  nicht  auf  einzelnen  bestimmten  irrigen  Vorstellungen. 
Daher  ist  der  Kranke  im  Beg^inne  des  Leidens  auch  nicht  fähig,  Rechen- 
schaft über  den  Grund  seines  Affektes  zu  geben.  »Die  Empfindlichkeit  der 
veränderten  eigenen  Persönlichkeit,  das  Dunkle  und  Unklare  der  unbe- 
stimmten Gefühlsbelastung  ist  anfangs  für  den  Kranken  das  Drückendste.« 
Wohl  steht  er  zuweilen  im  Beginne  durch  das  Geständnis,  daß  seine  Furcht 
absurd,  daß  seine  ängstlichen  Vorstellungen,  die  sich  aufdringen,  falsch  seien, 
indem  er  sich  also  seines  Zustandes  bewußt  bleibt.  Da  er  aber  empfindet, 
wie  es  ihm  anmöglich  ist,  anders  zu  fühlen,  zu  denken,  zu  handeln,  wie 
er  des  Widerstandes  unfähig  und  dieser  daher  unnütz  ist,  so  erhält  er  von 
dieser  Überwältigung  des  Ich  die  Impflndung  des  Beherrschtwerdens, 
des  widerstandslosen  Hingegebenseins  an  fremdartige  Einflüsse,  dem  später 
die  VorsteUungen  des  Heimfalls  an  finstere  Mächte,  einer  geheimen  Leitung 
der  Oedsnken,  des  Besessenseins  usw.  entsnrA««!»«««  (W.  Griesinger). 

Siahsr  valil  ist  aa  der  Annahme  viel^  .ter  etwas  Wahres. 

W  i-  der  Inhalt  der  sbildenden  Wahtv- 
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Vorstellungen  mit  einer  bestimmten  individuellen  Disposition  für  diese  oder 
jene  Richtung  affektiver  Schw&che  unverkennbare  Zusammenhänge  aufweist 
Personen,  die  von  frühester  Jugend  an  ihren  körperlichen  Zustand  ängstlich  fiber- 
wachen, werden  auf  Or  und  der  sich  stark  bemerkbar  machenden  ungewöhnlichen 
krankhaften  Sensationen  lokaler  Natur  zu  hypochondrischen,  in  ethischer 
oder  religiöser  Hinsicht  skrupulös  Veranlag^  zu  Versündigungsvor- 
stellungen hingeführt,  bei  hervortretenden  ökonomischen  Neigungen  findet 
der  Verarm ungsw ahn  ebenso  einen  schon  präparierten  Boden,  wie  bei 
dem  Pessimisten  die  sogenannten  nihilistischen  Wahnideen,  bei  dem 
von  Natur  aus  Abergläubischen,  weil  hier  ja  Unbildung  und  eine  hervor- 
ragende Entwicklung  der  Phantasie  zusammentreffen  (vielleicht  unter  Kon- 
kurrenz gewisser  hysterischer  Elemente),  der  Besessenheits-  und  Ver- 
wandlungswahn. Namentlich  wenn  sich  erst  geistige  Schwäche  bemerkbar 
zu  machen  anfängt,  laufen  dann  wohl  auch  vereinzelte  Orößenideen  mit 
unter. 

Inwiefern  die  Auffassung  Oriesingbrs,  der  diese  psychischen  Erschei- 
nungen sämtlich  als  »Erklärungswahn«,  als  einen  Versuch  des  Kranken 
deutet,  sich  über  den  Ursprung  der  ängstlichen  Verstimmung  Rechenschaft 
zu  geben,  begründet  ist,  wird  wohl  nicht  so  ohne  weiteres  zu  entscheiden 
sein.  Jedenfalls  kann  den  hervorragenden  Psychiatern  der  Neuzeit,  die  das 
in  Abrede  stellen,  darin  beigetreten  werden,  daß  der  nicht  zu  verkennende 
Zusammenhang  zwischen  den  hochgradigen  Unlustempfindungen  und  den 
Wahnvorstellungen  an  und  für  sich  nicht  durch  Überlegungen  vermittelt 
zu  sein  braucht. 

Je  mehr  sich  übrigens  die  Kranken  dem  Senium  nähern,  desto  zahl- 
reicher, verworrener  und  schwachsinniger  pflegen  auch  die  Orößenideen  zu 
werden.  (Die  Abenteuerlichkeit  derselben  hat  mit  dem  Greisentum  hingegen 
nichts  zu  tun;  sie  findet  sich  ja  auch  beim  manisch-depressiven  Irresein, 
das  seine  Opfer  mit  Vorliebe  in  den  jüngeren  Jahren  sucht.)  Aber  in  den 
seltensten  Fällen  von  Melancholie,  vielleicht  überhaupt  kaum  jemals  bleibt 
es  auf  die  Dauer  bei  der  mit  der  Ang^st  Hand  in  Hand  gehenden  allgemeinen 
Unzufriedenheit  mit  der  eigenen  Person,  bei  der  Selbstunterschätzung  und 
der  Neigung  zur  Selbstverkleinerung.  Im  Oegenteil  kommt  es  fast  regel- 
mäßig bald  zu  Selbstanklagen  und  Selbstvorwürfen,  die  sich  in  ganz  be- 
stimmt ausgedrückte  und  konkrete  Vorstellungen  kleiden,  an  deren  weiterer 
Ausdehnung  und  Vertiefung  dann  immer  weiter  gearbeitet  wird.  Mit  un- 
glaublichem Eifer  suchen  jetzt  die  Kranken  in  ihrem  Vorleben  nach  Fehl- 
tritten und  Schlechtigkeiten  und  statten  diese  mit  einer  Wichtigkeit  aus, 
die  ihnen  nach  Zeit  und  Inhalt  gar  nicht  zukommt.  Da  hört  man  von  ihnen, 
sie  hätten  in  der  Kindheit  nicht  andächtig  gebetet,  jetzt  erst  käme  es 
ihnen  zum  Bewußtsein,  daß  sie  in  der  Jugend  unwürdig  die  Sakramente 
empfangen,  gotteslästerliche  oder  staatsfeindliche  Äußerungen  getan  hätten. 
Namentlich  auch  in  sexueller  Beziehung  werden  im  Zusammenhang  mit 
hypochondrischen  oder  religiösen  Neigungen  jetzt  täglich  neue  Verfehlungen 
aus  alten  Zeiten  aufgestöbert :  Oelegenheit  zu  syphilitischer  Infektion,  Onanie, 
Widematürlichkeiten  aller,  durch  die  Blut  und  Seele  vergiftet  wären  und 
die  »Onade  verloren  gegangen«  sei. 

Tritt  uns  als  praktische  Konsequenz  dieser  Arten  des  Wahns  die  Selbst- 
mordneigung als  nächstliegende  Oefahr  für  den  Kranken  entgegen,  so  fugen 
namentlich  die  Vorstellungen  von  gänzlicher  Verarmung,  die  den  Gemütszu- 
stand in  anderen  Fällen  noch  weiter  verdüstern,  ein  neues  bedenkliches 
Symptom  den  schon  bestehenden  Krankheitserscheinungen  hinzu:  die  Nah- 
rungsverweigerung (Abstinenz).  Der  Patient  klagt  sich  der  Ver^ 
schwendung  an,  glaubt  sein  ganzes  Vermögen  verloren,  seine  Familie  der 
schrecklichsten  Not  überantwortet  zu  haben,   er  weigert  sich,  Nahrang  zu 
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sich  zu  nehmen,  weil  er  das  Empfangene  nicht  bezahlen  könne  oder  anderen 
das  Notwendigste  entziehe.  Aber  aach  in  dem  Versfindigangswahn  und  in  dem 
Gefühl  der  eigenen  Unwürdigkeit  allein  kann  die  Abstinenz  als  Symptom 
direkter  Selbstmordneignng  begründet  sein.  Gerade  derartige  Kranke  mit 
dem  bestimmten  Bestreben,  den  Tod  zu  finden,  sind  es  auch,  deren  Ab- 
stinenz so  schwer  oder  gar  nicht  zu  fiberwinden  ist,  da  sie  eher  ersticken, 
als  die  in  den  Mund  gebrachten  Speisen  schlucken.  Auch  nach  der  Ein- 
führung der  Nahrung  durch  das  Schlundrohr  lassen  sie  nicht  ab,  deren 
Zurfickbeförderung  durch  erzwungenes  Erbrechen  zu  versuchen;  sind  sie 
aber  erst  einmal  dahinter  gekommen,  den  Brechakt  nach  Belieben  zu  pro- 
duzieren, so  scheitert  trotz  aller  Mühe  und  peinlichster  Überwachung  jeder 
Emährungsversuch :  die  Kranken  müssen  schließlich  an  Inanition  zugrunde 
gehen. 

Die  Steigerung  der  ängstlichen  Verzweiflung  zum  Raptus  melancholicus 
und  die  aus  ihm  erwachsende  Neigung  zur  Selbstbeschädigung  wurde 
schon  erwähnt.  Autokastrationen  und  an  der  eigenen  Person  vorgenommene 
Verstümmelungen  nach  dem  Prinzip:  »Ärgert  dich  dein  Auge,  so  reiß  es 
aus«  sind  nichts  Seltenes. 

Daß  die  geschilderten  Zustände  und  Neigungen  in  Verbindung  mit 
der  hartnäckigen  Schlaflosigkeit,  mit  der  diese  Psychose  ausnahmslos 
verbunden  ist,  zur  Abnahme  des  Körpergewichts,  hochgradiger  Anämie  und 
auch  besonders  zu  schweren  Störungen  der  Verdauungsfunktion  führen 
müssen,  liegt  auf  der  Hand. 

Das  Bewußtsein  des  Kranken  ist  dabei,  sofern  nicht  der  Fall  durch 
gleichzeitige  senile  Geistesschwäche  kompliziert  wird,  meist  ungetrübt. 
Da  die  Personen  und  Vorgänge  der  Umgebung  richtig  aufgefaßt  werden, 
bleibt  die  Orientierung  vollkommen  erhalten.  Auch  der  Gedanken- 
gang ist  zusammenhängend  und  ohne  grobe  Widersprüche,  wenn'  auch  ein- 
seitig auf  den  Kreis  der  traurigen  Möglichkeiten  eingeengt,  über  die  fort- 
während gegrübelt  wird.  luden  seltenen  Fällen,  in  denen  Sinnestäuschun- 
gen vorkommen,  pflegen  sie  sich  auf  Illusionen  zu  beschränken.  Der 
sprachliche  Ausdruck  findet  keine  Hemmnisse. 

Die  Störungen  in  den  Funktionen  des  Magen-Darmtraktus  äußern  sich 
neben  starkem  Zungenbelag  und  Foetor  ex  ore  besonders  in  einer 
hartnäckigen  Obstipation.  Neben  dieser  aber  tritt  zuweilen  auch  Harn- 
verhaltung und  Bettnässen  auf,  einerseits  weil  die  Kranken  ihren  kör- 
perlichen Bedürfnissen  kein  Interesse  zuwenden,  andrerseits  weil  sie  aus 
irgendwelchen  Ideen  der  Selbstverkleinernngen  heraus  diese  Verrichtungen 
für  unziemlich  oder  für  sonst  unangebracht  halten. 

Der  Verlauf,  der  sich  im  Durchschnitt  über  1 — 2  Jahre  hinzieht,  ist 
im  großen  und  ganzen  recht  eintönig,  oft  sieht  man  einen  Nachlaß  der 
Krankheitserscheinungen  gegen  Abend  hin,  um  am  Morgen  dann  wieder 
Exazerbationen  vorzufinden  (Kraepelin). 

Das  Schwinden  der  Krankheitserscheinungen  vollzieht  sich  unter  viel- 
fachen Remissionen  und  Verschlimmerungen.  Plötzliche  oder  im  Verlaufe 
einiger  Tage  eintretende  »Heilungen«  sprechen  nach  Kraepelin  stets  für 
eine  Fehldiagnose  (manisch-depressives  Irresein  mit  Umschlag  der  Depression 
in  die  heitere  Verstimmung).  Der  Ausgang  in  leichtere  oder  schwerere 
Grade  der  Altersverblödnng  ist  leider  nur  zu  häufig. 

Der  natürliche  Tod  erfolgt  bei  lange  sich  hinziehenden  Fällen  an 
Herzschwäche  und  sehr  häufig  auch  an  Lungentuberkulose. 

Schon  hieraus  ergibt  sich,  daß  die  Prognose  im  allgemeinen  keine 
so  günstige  ist,  wie  man  das  früher  auf  Grund  der  Vermengung  dieser 
Fälle  mit  denen  des  manisch-depressiven  Irreseins  annahm.  Nur  ein  Drittel 
der  Kranken  etwa  genesen   vollständig   und    ein   knapp^^  ^^\\At^^  \^\>XX^ 


390 


Melancholie. 


wird  soweit  gebessert,  daß  Bedenken  gegen  die  Rückkehr  in  Familien  pflege 
nicht  vorliegen.  Von  Kraepelins  Kranken  unter  55  Jahren  wurden  iOO/^, 
von  den  älteren  nur  25%  geheilt. 

Für  den  speziellen  Fall  gibt  das  Verhalten  des  Körpergewichte» 
einen  guten  Anhalt  für  die  prognostische  Beurteilung  der  Veränderungen 
im  psychischen  Krankheitsbilde.  Stetiges  Ansteigen  deutet  ebenso  mit  Ent- 
schiedenheit auf  eine  bevorstehende  günstige  Wendung  hin ,  wie  das  Aus- 
bleiben eines  solchen  auf  eine  Verzögerung  des  Ablaufes  mit  allen  ihren 
Gefahren. 

Differentialdiagnostisch  kommt  wesentlich  die  Abgrenzung  vom 
manisch-depressiven  Irresein  in  Betracht,  die  aber  im  Hinblick  auf 
die  Verschiedenartigkeit  der  Prognose  von  größter  Wichtigkeit  ist.  Die  all^ 
mähliche  Entwicklung,  der  einförmige  Verlauf,  die  lange  Dauer  und  lang- 
same Lysis  neben  den  charakteristischen  Äußerungen  des  Seelenlebens 
selbst:  der  gespannten  Aufmerksamkeit^  die  sich  schon  in  den  Mienen 
ausdrückt,  der  Ruhelosigkeit  im  ganzen  Wesen  des  Melancholischen  \im 
Gegensatz  zu  der  mehr  gedrückten  und  hoffnungslosen  Stimmung  bei  ma- 
nischer Depression),  schlielilich  der  Mangel  jeder  Willenshemmung  und  die 
Unbehindertheit^  sich  mündlich  und  schriftlich  auszudrücken,  stellen  es  klar. 
daß  wir  es  mit  einer  Melancholie  zu  tun  haben,  ganz  abgesehen  von  den 
nie  zu  vermissenden  Zeichen  des  wirklichen  oder  vorzeitigen  Greiaentums 
(Hinfälligkeit,  atrophische  Veränderungen  an  Haut,  Knochen  und  Muskeln, 
atteriosklerotische  Veränderungen  an  Herz  und  Gefäßen), 

Bei  der  eigentlichen  arteriosklerotischen  Hirn  erkrankung 
treten  zwar  auch  Depressionszustande  ein,  diese  haben  aber  mit  den  me- 
lancbolischen  keine  Ähnlichkeit  und  sind  von  ausgesprochen  hypochondrischer 
Färbung,  ohne  irgendwelche  Beiklänge  der  Selbstbeschuldigung  und  Selbst^ 
Verkleinerung.  Auch  stehen  die  Äußerungen  des  schweren  Harnleidens  hier 
im  Vordergrunde  des  Krankheitsbildes. 

Bei  der  Trennung  gegenüber  den  katatonischen  Depressions- 
zuständen  des  Hück  bildungaalters  wird  auf  das  Ausbleiben  aller 
negativistischen  Symptome,  die  Zugänglichkeit  der  Kranken,  die  Lebhaftig* 
keit  des  Affektes  und  das  Fehlen  ausgeprägter  und  dauernder  Gehörs* 
täuschungen  Gewicht  zu  legen  sein. 

Im  pathologisch-anatomischen  Befunde  kommen  natargemäl) 
in  erster  Linie  die  senilen  Veränderungen  zum  Ausdruck,  speziell  die 
Arteriosklerose  mit  den  entsprechenden  Folgezuständen  an  Herz  und  Nieren; 
fast  immer  findet  man  eine  hochgradige  Anämie,  zuweilen  die  Zeichen  einer 
beginnenden  Atrophie  des  Gehirns, 

Therapie:  In  Jedem  Falle  von  Melancholie  ist  die  schleunige  Un- 
terbringung in  einer  Irrenanstalt  wegen  des  ganz  hervorragendea 
Triebes  zur  Selbstvernichtung  das  erste  und  dringendste  Erfordernis.  Selbst- 
mordgedanken sind  stets  vorauszusetzen^  auch  wenn  die  Kranken  —  in 
den  scheinbar  ganz  leichten  Fällen  —  sie  durch  eine  erzwungene  Heiter- 
keit zu  dissimulieren  imstande  sind.  Gerade  weil  diese  Situation  von  Laien 
nicht  überblickt  werden  kann,  findet  der  Arzt  bei  seinen  diesbezüglichen 
Vorschlägen  oft  bei  der  Umgebung  des  Patienten  einen  noch  gräßereo 
Widerstand  als  bei  diesem  selbst.  Überhaupt  hat  man  ja  immer  mit  der 
Anschauung  beim  Publikum  zu  kämpfen,  daß  der  Verstimuite  durch  Ent- 
fernung der  anscheinenden  Motive  seines  Verhaltens,  namentlich  auch  durch 
Ablenkung  »auf  andere  Gedanken«  gebracht  werden  müsse.  Es  ist  dem 
mit  derartigen  Zuständen  nicht  hinlänglich  Vertrauten  nur  schwer  oder  gar 
nicht  begreiflich  zu  machen,  daß  die  krankhafte  Funktion  des  psychischen 
Organes,  der  Großhirnrinde  —  abgesehen  von  der  größeren  oder  geringeres 
Wahrscheinlichkeit,  daß    dieselbe    mit   anatomischen  Veränderungen  in  Be- 
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Ziehung  steht  —  nur  in  äußerst  geringem  Umfange  durch  Willensakte  re- 
dressiert werden  kann.  Oar  niemals  ist  das  aber  in  denjenigen  Fällen  zu 
erwarten,  in  denen  das  »Ich«,  die  Persönlichkeit,  verändert  ist,  welche  die 
Quelle  liefert,  aus  der  die  Willensakte  fließen  und  welche  die  Norm  be- 
stimmt, nach  der  sie  sich  vollziehen. 

Aber  nicht  nur,  daß  durch  »Zureden«  und  »Ablenkung«  die  den  Zu- 
stand im  letzten  Grunde  bedingenden  Verbältnisse  nicht  geändert  werden, 
den  melancholischen  Kranken  beängstigt  und  beunruhigt  gerade,  wie  keinen 
anderen  Irren,  das  Vergebliche  des  aufgewandten  Bemühens  und  trägt  weiter 
dazu  bei,  in  ihm  die  krankhafte  Vorstellung  zu  befestigen,  daß  er  nicht  im- 
stande sei,  die  Zärtlichkeit  und  Aufmerksamkeit  seiner  Umgebung  zu  ver- 
gelten resp.  zu  verdienen,  sondern  daß  er  den  Angehörigen  zu  einer  Last 
und  völlig  unnfltz  für  die  Welt  geworden  sei. 

Das  dem  Patienten  gegenüber  einzuhaltende  Regime  besteht  dement- 
sprechend zunächst  darin,  seinem  Bedürfnis  nach  Ruhe  und  Zurück- 
gezogenheit in  ausgiebigster  Weise  Rechnung  zu  tragen.  Deshalb 
ist  nicht  nur  der  unablässige,  freundliche  und  aufmunternde  Zuspruch  der 
Umgebung,  das  Drängen  derselben  auf  Unterhaltung  und  wechselvotle  Zer- 
streuung (wie  Reisen,  Badeaufenthalte  usw.)  vom  Übel ,  sondern  überhaupt 
die  Belassung  desselben  in  seinem  bisherigen  Milieu  wirkt  schädlich  und  die 
Scheu,  ihm  seinen  liebgewordenen  Wirkungskreis  zu  rauben,  kann  selbst 
wenn  es  sich  um  die  geläufigsten  und  alltäglichsten  Verrichtungen,  die  Ar- 
beiten und  die  Geschäfte  im  Haushalte  und  der  Familie  handelt,  in  nichts 
durch  die  Erfahrung  begründet  werden. 

Auch  in  der  Anstalt  selbst  halte  man  dem  Kranken  die  vielen  Nach- 
fragen und  Beweise  der  Teilnahme,  die  den  Angehörigen  und  Bekannten 
unerläßlich  erscheinen,  dem  Patienten  selbst  aber  —  auch  wenn  er  es  sich 
nicht  anmerken  läßt  —  nichts  weniger  als  erwünscht  sind,  ebenso  fern  wie 
alles  geräuschvolle  Treiben.  Gelingt  es,  ihn  so  von  der  Außenwelt  einiger- 
maßen abzuschließen  und  namentlich  bei  der  agitierten  Form  ihn  ins  Bett 
zu  bringen,  so  ist  für  die  weitere  Behandlung  viel  gewonnen.  Allerdings 
darf  auch  dann  noch  nicht  mit  unausgesetzter  und  unermüdlicher  Über- 
wachung nachgelassen  werden :  so  ruhig  und  indifferent,  so  in  sich  versunken, 
ja  apathisch  der  Melancholische  erscheinen  mag,  der  Verstimmungszustand 
legt  doch  immer  die  Befürchtung  eines  Conamen  suicidii  nahe  und  dem 
äußerlichen  Verhalten  und  der  anscheinenden  Energielosigkeit  sollte  man 
niemals  trauen.  Messer,  Scheren  und  selbst  Gabeln  sind  aus  dem  Bereiche 
des  Kranken  unbedingt  zu  entfernen;  namentlich  während  der  Nacht  und 
auf  den  Gängen  zum  Abort  sollte  er  nie  auch  nur  für  einen  Augenblick 
allein  gelassen  werden. 

Zum  Teil  wird  durch  diese  Maßregeln  schon,  insofern  sie  die  Fern- 
haltung aller  den  Kranken  schädigenden  äußeren  Einflüsse  in  sich  schließen, 
schon  der  weiteren  Aufgabe  Rechnung  getragen,  dem  Kranken  unter  allen 
Umständen  Ruhe  und  Schlaf  zu  verschaffen.  Ein  vorzügliches  Be- 
ruhigungsmittel ist  an  sich  schon  das  Bett.  Ferner  steht  das  Opium  — 
noch  mehr  als  das  Morphin  —  in  dem  bewährten  Ruf,  besonders  die  ängst- 
liche Spannung  zu  lindern.  Man  gibt  dasselbe  in  Gestalt  der  Tinktur  eine 
längere  Zeit  in  allmählich  ansteigender  und  später  wieder  in  absinkender 
Dosis,  da  ein  brüsker  Abbruch  der  Morphiummedikation  nicht  ohne  Gefahr 
zu  sein  scheint  (Weygandt).  In  der  Regel  steigt  man  von  3mal  täglich 
10 Tropfen  bis  3mal  täglich  30,  selbst  40 Tropfen,  um  bei  merklicher 
Besserung  mit  der  Gabe  wieder  ebenso  langsam  herunter  zu  gehen.  Wegen 
der  nachhaltig  verstopfenden  Wirkungen  des  Opiums  und  wegen  der  Mög- 
lichkeit Bubkataner  Verabreichung  sieht  man  sich  oft  in  der  Lage,  zeit- 
weilig dock  IMMf  SQin  Morphium   zu   greifen,   das  mindestens  anfän^Vv^ViL 
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schon  in  den  Dosen  von  0^02 g  treffliche  Dienste  leistet^  sowohl  hinsichtlich 
einer  Eindämmung:  der  Angstgefühle  wie  zur  Erzielung  von  nächtlichem 
Schlaf.  Für  die  Nacht  wird  mit  Vorteil,  wenn  dem  Kranken  innerlich 
Medikamente  beizuhringen  sind  ^  gewöhnlich  sind  die  Schwierigkeiten 
hier  nicht  so  große  wie  bei  der  Verabreichung  von  Nahrung  —  von  einer 
Kombination  des  Morphin  mit  der  zehnlachen  Dosis  Chloralhydrat  Gebrauch 
gemacht  Neben  dem  Bromkali,  von  dem  ich  übrigens  nie  nennenswerte  Wir- 
kungen sah,  sind  auch  Paraldehyd  (28tündlich  1—2  g)  und  andere  neuere 
Ersatzmittel  des  Chlorals  empfohlen  worden.  Nur  von  dem  Gesichtspunkte 
eines  zeitweise  erforderlich  werdenden  Wechsels  aus  wird  man  diesen 
Mitteln  vor  den  dem  altbewährten  Arzneischats  entnommenen  Hypnoticis  den 
Vorzug  geben  können.  Abends  empfiehlt  sich  ein  nicht  zu  klein  bemessenes 
Quantum  Alkohol,    speziell  gutes  Bier. 

Eine  dritte,  aber  nicht  minder  wichtige  Sorge  des  Therapeuten  wird 
die  Ernährung  des  Kranken  bilden.  Die  Fälle  von  Melancholie  kommen 
für  die  Notwendigkeit,  zur  Schlnndsonde  greifen  zu  müssen,  in  erster 
Linie  in  Betracht.  In  welcher  Weise  auch  hier  das  ßemnhen  des  Arztes, 
das  Leben  des  Kranken  zu  erhalten,  zuschanden  werden  kann^  wurde  schon 
erwähnt.  Natürlich  werden  in  solchen  Fällen  Nährklistiere  ebensowenig  Ga- 
rantien zu  bieten  imstande  sein.  Das  Korpergewicht  des  Kranken,  das  fort- 
laufend, womöglich  taglich  festzustellen  ist,  gibt  über  den  Erfolg  der  entr 
sprechenden  Maßnahmen  die  einzige,  dafür  aber  auch  eine  hinlänglich  sichere 
Auskunft 

Schheßlich  ist  eine  gewisse  Überwachung  und  Regelung  der  Ent- 
leerungen durchaus  erforderlich.  Bei  der  relativen  Zogängtichkeit  und 
Folgsamkeit  der  Kranken  in  allen  Punkten,  die  nicht  mit  der  Nahrungs- 
aufnahme zusammenhängen,  sind  rechtzeitige  Mahnungen  zur  Harnent- 
leerung in  der  Regel  von  Erfolg.  Die  Obstipation,  die  in  der  großen  Mehr- 
zahl der  Fälle  noch  durch  die  Opiummedikation  gesteigert  wird,  versucht 
man  durch  Öl-Seifenwasser-Klistiere  zo  bekämpfen.  Wenn  innerliche 
Mittel  genommen  werden,  glaube  ich  0*5 j^  Phenolphthalein  in  Tabletten- 
form  (zur  Nacht  eine  Tablette)  empfehlen  zu  dürfen^  das  sich  uns  bei  anderen 
mit  hartnäckiger  Verstopfung  einhergehenden  Psychosen  vorzüglich  bewährt  hat* 

Von  größter  Wichtigkeit  im  Hinblick  auf  die  Möglichkeit  eines  Selbst- 
mordes ist  schließlich  die  Wahl  des  Zeitpunktes  für  die  Entlassung 
aus  der  Anstalt.  Erst  wenn  das  auf  diese  hingerichtete  Drängen  des 
Patienten  mit  der  Vervollständigung  der  Krankheitseinsicht  schwindet«  der 
Schlaf  ohne  medikamentöse  Nachhilfe  regelmäßig  erzielbar  and  an  gestört 
ist,  die  Ernährung  nach  Ausweis  der  Qewichtskontrolle  auf  den  früheren 
Stand  gekommen  und  schlieülich  eine  Wiederkehr  des  Interesses  für  Beruf 
oder  frühere  Beschäftigung  unverkennbar  ist,  darf  der  Kranke  unter  Er- 
teilung entsprechender  Mahnungen  an  ihn  selbst  und  eingehender  V^erhaltungs- 
maüregeln  an  seine  Umgebung  in  ruhige  Häuslichkeit  zurückkehren. 

Literatur:  VV.  OÄixaijroKH,  Pathologie  und  Therapie  der  päychlachen  iCrankhdten. 
Stuttgart  1846.  A.  Krabbe,  —  Zibhut,  Paychiatriö.  Berlin  1894,  Fr.  Wreden.  —  WsTOAm»?, 
Atta*!  und  Gmndriö  der  Psycliiatrie.  Mlinchtin  1902,  J.  F.  Lehmann.  —  Kmaki'jci^th^  Payeh- 
iatrie.  7.  Äofl-  Leipzig  1904,  Joh.  Ainbr.  Barth,  Eschh 

Ufellaforiti.  Dieses  neue,  von  Jacobson  eingerührte  Desinlektiona- 
mittel  besteht  aus  25%  Fermalin  und  15^0  essigsaurer  Tonerde,  wie  bereits 
in  EiTLENBi^HGs  Encyclopädi'ichen  Jahrbüchern,  1906,  XlII,  pag,  418,  erwthnt 
wurde.  Lindkmaxn'V)  hat  eine  bakteriologische  Prüfung  des  MeUoforms  vor- 
genommen. Er  fand,  daß  eine  l*^/o»ge  Melioformlosung  nach  10  Minuten  langer 
Einwirkung  auf  das  Wachstum  einer  Milzbrandkultur  hemmend  einwirkt 
Nach  5  Minuten  langer  Einwirkung  einer  0  5^oi^^i^  Lösung  auf  die  Hände 
unter  Bürsten  derselben,  wurden  die  Luftkeime  sowie  übergeimpfte  pathogene 
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Bakterien  abgetötet,  nur  unter  den  Nägeln  nicht.  Eine  viertelstündige  Ein- 
wirkung einer  lO'^/oigen  MelioformloBung  tötete  eine  Streptokokkenkultur, 
die  auf  eine  Messerklinge  geimpft  war.  Außerdem  hat  Jacobson  -)  eine 
usamroenstellung  der  Desinfektionskraft,  des  Preises  und  der  Giftigkeit  von 
eliöform,  Karbol,   Sublimat-^  Lysol  und  Lyse  form  veröffentlicht. 

Auffallend  ist,  daß  Melioform  bis  zu  lOmal  bakterizider  ist  als  Lyso- 
form ,  das  denselben  Qehalt  an  Formaldebyd  besitzt  Trotz  dieses  Unter- 
schiedes in  der  Wirksamkeit  nimmt  Jacobson  an,  daß  Melioform  nicht  gif- 
tiger sei  als  Ly  so  form.  Es  wäre  wohl  wünschenswert,  wenn  erst  nach  ge- 
nauer  Feststellung  der  Dosis  letalis  ein  Urteil  Über  die  Giftigkeit  oder 
Ungiftigkeit  eines  Präparates  ausgesprochen  würde  und  nicht  aus  dem 
gleichen  Formatdehydgehalt  die  gleiche  Giftigkeit  erschlossen  würde,  wenn 
sich  sonst  beide  Präparate  so  verschieden  stark  wirksam  verhalten. 

Literatur:  *)  Likdbmakw.  Dentsche  med.  Wochen sclir, »  1906,  Nr*  8,  pag,  303,  — 
')  jAcoBflOK,  Med.  Klinik,  1&05,  Nr,  49,  pag,  1253.  E.  Frey. 
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lletaplasiiia*  Um  die  Applikation  epidermatisch  wirksamer  Arznei- 

örper  zu  erleichtern  und  die  ganze  Methode  zu  vereinfachen,  hat  Sarasox 

linen  Verbandstoff  anfertigen  lassen,  der  aus  einer  inneren,  mit  Salizylsäure, 

Kapsikum.  Menthol  etc>  imprägnierten  Lage  entfetteter    und  einer  äußeren, 

mit  der  inneren  Schicht  fest  verbundenen  Lage  nicht  imprägnierter,    unent- 

fetteter  Watte  besteht.    Dieser  Verbandstoff    trägt  den  Namen  Metaplasma. 

Man  befeuchtet  die  innere  Schicht    mit  Wasser  oder  Alkohol  und  befestigt 

den  Verband  mit  Binden.    Nach    einigen  Stunden  nach   der  Applikation  des 

alizylmetaplasma  war  Salizylsäure    im   Harn  nachweisbar.  Ein   Vorzug   des 

ializylmetaplasma    vor    dem  Rheumaaan    besteht    nach  Saeason  darin  ^    daß 

rsteres  auch  bei  Gegenwart  von  Wasser  wirkt,  während  bei  feuchter  Haut 

die  im  Hheumasan  enthaltene  wasserfreie  Seife  sich  mit  der  Salizylsäure  zu 

dem    epidermatisch    unwirksamen    Salizylsäuren    Natron    und    freier  Ölsäure 

umsetzt 

Literatur:    Sa&ison,    Mftaplaama   —   eine   oeu«^  Art  Vtjrbaodfltort    Deutsche  med. 
Wochenuchr.,  1906,  Nr.  32,  pag.  1276.  E  Frey, 

MettesctiesVerfatireii,  s,  Magen-Darmuntersuchung,  pag.  36B. 

mielizuelcerprobe.  Für  den  Nachweis  des  Milchzuckers  im 
larn  existierlen  bislang  zwei  klinische  Methoden.  Die  eine  war  eine  Gärungs- 
probe  und  beruhte  darauf^  daß  der  Milchzucker  von  reiner  Apikulatushefe 
im  Gegensatz  zu  d^m  Traubenzucker  nicht  vergärt  wird;  die  andere  Diffe- 
rentialprobe zwischen  Trauben-  und  Milchzucker  war  die  RuBNERsche  Zuckor- 
probe :  Traubenzucker  gibt  mit  derselben  eine  fast  dunkelrote  Farbe  (Bildung 
von  Bleisaccharat),  während  Milchzucker  eine  mehr  gelbliche,  fleischfarbene 
Färbung  gibt  Die  Unterscheidung  der  Farbennuance  ist  bei  geringen  Zucker- 
nengen  selbst  för  den  Geübten  oft  schwierig,  während  es  andrerseits  sogar 
!r  klinisch  gut  eingerichtete  Laboratorien  schwer  ist^  reine  Apikulatus- 
tulturen  zu  besitzen.  Im  Übrigen  zeigen  die  Reduktionsverhältnisse,  die 
Drehung  der  Ebene  des  polarisierten  Lichtes  sowie  die  Bildung  von  Osa- 
pnen  der  beiden  Zuckerarten  derartige  Ähnlichkeiten,  daß  sie  praktisch 
Is  gleich  imponieren.  Man  findet  zwar  manchmal  angegeben  s  daß.  wenn 
zuckerhaltiger  Harn  der  gewöhnlichen  Hefegärung  an  einem  warmen  Orte 
länger  als  24  Stunden  widersteht,  der  Harn  Milchzucker  enthält.  Jedoch 
aind  die  Hefen  des  Handels  zu  ungleichartig,   viele  von  ihnen  greifen  auch 

Ken  Milchzucker  ziemlich   rasch  an,    so    daß  auf  diese  Probe  kein  sicherer 
^erlaß  wäre. 
Malfatti  hat  nun  eine  neue,  sehr  einfache  Probe  angegeben,    welche 
ur    die  Gegenwart    von    Milchzucker    anzeigt,    während    sie    bei  anderen 
Zuckerarten  negativ  ausfällt.  Eine  einzige  Ausnahme  bildet  die  Maltose^  dv^ 
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aber  praktisch  kaum  eine  Rolle  spielt.  Die  Reaktion  beruht  darauf^  dafi, 
wie  Alfred  Wof.hlk  frezeigt  bat,  der  Milchzacker  bei  längerem  Erhitzen  mit 
starkem  Ammoniak  eine  schöne  Rotfärbung  liefert  Malfatti  hat  die  Probe 
für  den  Harn  folgten  dermaßen  gestaltet: 

»Zu  zirka  5  cm  (\,/|  Eprouvette  voll)  des  zu  untersuchenden  Harnes 
fügt  man  etwa  die  Hälfte  seines  Volumens  starke  Ammoniakf!üssigkeit  und 
etwa  5  Tropfen  Kalilauge,  worauf  man  das  Ganze  in  ein  heißes,  aber  nicht 
siedendes  Wasaerbad  einstellt  und  die  oft  schon  nach  fünf  Minuten  aul- 
tretende, aHoiähHch  sich  verstärkende  Rotfärbung  beobachtet« 

Es  dauert  wohl  auch  manchtoal  20  oder  30  Minuten,  bis  die  Färbunf 
deutlich  auftritt  So  angestellt  ist  die  Reaktion  als  eine  äußerst  empfind- 
liche zu  bezeichnen.  Bei  starkem  Traubenzuckergehalt  tritt  bei  der  auf 
diese  Weise  angestellten  Probe  entweder  gar  keine  Veränderung  ein,  oder 
wenn  sehr  reichliche  Mengen  Zucker  vorhanden  sind,  eine  leichte  Verfärbung 
ins  Gelbliche  oder  Bräunliche.  Eine  Verwechslung  mit  dem  intensiven  Rot 
der  Milchzuckerreaktion  ist  nicht  möglich. 

Die  MALFATTische  Probe  stellt  eine  wesentliche  Bereicherung  der  dia- 
gnostischen Methoden  dar,  denn  man  kann  es  sehr  häufig  erleben,  daß 
Frauen  im  Puerperium  sowie  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft 
Milchzucker  ausscheiden,  der  für  Traubenzucker  angesehen  wird,  derart, 
daß  die  Frauen  oft  wochenlang  auf  ein  einseitiges,  strenges  diabetische« 
Regime  gesetzt  werden;  es  ist  dies  zum  mindesten  überflüssig,  wahrschein* 
lieh  in  einer  Reihe  von  Fällen  für  die  Entwicklung  des  Kindes  direkt 
schädlich.  Die  I^aktosurie  ist  bekanntlich  eine  harmlose  physiologische  Er- 
scheinung, die  auf  der  Hesorption  von  Milchzucker  aus  der  Brustiirüse 
direkt  in  die  Blutbabn  beruht,  Sie  bedarf  keiner  Behandlung,  im  Gegensatz 
zu  der  stets  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  erheischenden  Glykosurie.  Die 
Anwendung  der  einfachen  MALFATTischen  Probe  wird  in  derartigen  Fällen 
eine  Verwechslung  verhüten. 
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Literatur:    MALrATTj,  f^bi^r  den  Nuchweis  vom  Milcbzncker 
ftlr  die  KraDkht^iten  der  IlarD-  niid  Sexualorgane,  XVI,  pa^.  68» 
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BtlneralstofiN^eehf^el.  Die  moderne  Stoffwechsellehre  hat  sieh 
bisher  fast  ausschließlich  mit  der  Erforschung  des  Schicksals  der  haupt- 
sächlichsten Nährstoffe:  Eiweiß,  Fett  und  Kohlehydrate  beschäftigt;  sie  hat 
aber  die  in  der  Nahrung  enthaltenen  Salze  für  ihre  Betrachtungen  fast 
ganz  vernachlässigt.  Das  ist  um  so  auffallender,  als  der  Begründer  der 
modernen  Krnährungsphysiologie  Ji^STUS  v,  Libbig  bei  seinen  Erörterungen 
über  die  Nahrungsatoffe  stets  gleichzeitig  auch  die  Bedeutung  der  Salze 
in  der  Nahrung  und  für  die  Ernährung  betont  hat.  Liebig  ist  auch  der 
geistige  Vater  des  Begriffes  »Nährsalze«  ,  den  Foustkr  zuerst  in  die  Lite- 
ratur eingeführt  hat.  Populär  geworden  aber  ist  er  erst  in  neuerer  Zeit  dadurch^ 
daß  Lahmann  und  andere  V^ertreter  der  sogenannten  Naturheilkunde  ihn  ihrer 
Lehre  zu  eigen  gemacht  haben.  Die  erste  systematische  wissenschaftlich« 
Erforschung  der  Bedeutung  der  Mineralstoffe  für  den  Stoffwechsel  verdanken 
wir  F,  W.  Bexekk  in  Marburg  (gest.  1882),  welcher  insbesondere  für  das 
Verständnis  einer  Anzahl  pathologischer  Zustände  die  Anomalien  im  Umsatie 
und  in  der  Ausscheidung  gewisser  Mineralstoffe  und  ihrer  Salzverbindungto 
heranzog. 

Von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus  ist  die  Lehre  vom  Mineral- 
Stoffwechsel  in  neuester  Zeit  in  lebhaften  Fluß  gekommen.  Die  Entwicklung 
der  physikalischen  Chemie  bat  auch  diesen  Teil  der  Physiologie  und  patho- 
logischen Physiologie  außerordentlich  befruchtet.  Durch  die  Arbeiten  von 
KöppE,  H*  J.  Hambihgbu,  Hopmkister,  Habdy,  Pauli,  Overton,  GRfJTZXKR, 
J,  LoBB    u.  a.    sind    die   Wirkungen    der   Mineralstoffe   auf    die   allgemeinaii 
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physiotogischen  Vorg^änge  im  Organismus,  auf  das  Zeltenlebeu,  insbesondere 
iuf  Btut^    Muskeln    und  Nerven   u.  dg^l.    studiert    und    ermittelt  worden.    Eb 
bat    sich    erwiesen,    daß    die  streng:    pliysikalischen    Gesetze    der    Osmose 
loch   für    die    Mehrzahl    der    physiologischen    Vorg:änj^e    im    tierischen    und 
lensehlichen  Organismus  ganz  oder  teilweise  Geltung  haben.  Die  osmotischen 
Prozesse,  welche  sieh  bei  der  Verdauung  und  Assimilation  der  organischen 
Kilbrstoffe    abspielen,    sind    durch    deren  Gehalt    an  Salzlösungen    bedingt, 
irelche  mit  den  differenten  Salzlösungen  in  Blut-  und  Gewebssliften  in  mole- 
kularen Austauscb  treten.    Die  \^erwertung  der    organischen  Nährstoffe    im 
rierkörper  wird  durch  ihren  Gehalt  an  Salzen  in  mannigfachster  Weise  be- 
einflußt und  reguliert.    Auf  diese  Weise  haben  also   die  Mineralstoffe  einen 
bervorragenden    Anteil    an    dem    gesamten  Zellenleben ,    an    der    Betätigung 
ier  sogenannten   *Ijebenskraft«.    Es    ist    hier   leider    nicht  möglich,    auf  die 
.ßerordentlich    interessanten    Ergebnisse    der    erwähnten    Untersuchungen 
iläher  einzugeben. 

Es    hat   sich    berauagestellt,    daß    den   Mineralstoffen    und    ihren  Salz- 

Lverbiodungen  nicbt  nur  ein  hervorragender  Einfluß  auf  die  allgemeinen 
|»hy Biologischen  Geschehnisse    im  Organismus  zukommt,    sondern  sie  haben 

'auch  eine  akti%'e  Anteilnahme  an  der  Mehrzahl  der  speziellen  Organfunktionen, 
so  z.  B.  an  den  Resorptions-  und  V^erdaaungsvorgängen.  Es  sind  hier  vor 
allem  die  Arbeiten  von    Köi^fk,  Roth  und  Strahls,  PFEiFFKii,  Bickel  u.  a, 

I2U    nennen,    welche    den  Einfluß    des    Salzgehaltes    der    Nährstoffe    auf    die 
ilagen Verdauung  festgestellt  haben;    noch  bedeutsamer  stellen  sich  die  Re» 
bultate  dar,   welche  die  Untersuchungen  von  Heiuexhaix,   Cohnheim,   War- 
||oi'th-Reid,  Hambltrger,  Höber,  Friedexthal  u,  a.  über  die  Beteiligung  der 
Mineralsalze    an    den    Resorptionsprozessen    der    Darmschleimhaut    ergeben 
Baben.  Sie  haben  dazu  gefubrt,  an  die  Stelle    der    undefinierbaren   »Lebens- 
kraft«  der  älteren  Physiologenschule,  die  freilich  immer  wieder  auflebt,  den 
^uxakten  Begriff  der  «Osmose«   als  treibende  Kraft  bei  der  Nahrungsresorp* 
^BtioD  trefen  zu  lassen.    Wenn  man    auch  nicht    so  weit  geben  darf,    die  ge- 
^■lamte    Aufsaugung  der  Nährstoffe    auf    der    Schleimhaut    des    Verdauungs- 
Klraktus  ausschließlich    als    eine  Wirkung  eines  solchen    rein    physikalischen 
Vorganges  anzusprechen,  so  kann  es  heute  doch  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen^ daß  der  Osmose  ein  gewisser,  nicbt   zu  unterschätzender  Anteil    an 
dieaen  Vorgängen  zukommt,    d.  h.  dali  die  Mineralstoffe  und  ihre  Salze  die 
^^^ftftugung    der  organischen  Nährstoffe  begOnstigen   und    beschleunigen ,    ja 
^HIHkicht  sogar  erst  überhaupt  ihr  Zustandekomnien  ermdglicben! 
^P  Besonders  fruchtbar  für  das  Verständnis  der  Wirkungen  der  Mineral- 

^%alz©  im  tierischen  Organismus  hat  sich  die  moderne  lonenlehre  erwiesen, 
welche  dargetan  hat,  dali  die  rein  chemische  Wirkungsweise  der  Salzlösungen 
zum  größten  Teile  auf  der  Abspaltung  (Dissoziation)  freier  Ionen  aus  den 
neutralen  SatzmoEekulen  beruht.  Wie  im  Reagenzglas,  so  vollzieht  sich  der- 
selbe Vorgang  auch  ungezählte  Male  in  der  lebenden  Zelle.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  daß  sich  die  Erforschung  der  MineralstofFwJrkung  im  Tierkörper 
in   Zukunft  in  eine    physiologische    und    pathologi  acbe    Chemie    der 

Konen  auflösen  wird.  Für  eine  kleine  Reihe  normaler  und  krankhafter  Ge- 
cbehnisse  im  Organismus  ist  bereits  ihr  Zustandekommen  durch  die  Wirk- 
aamkeit  freier  Ionen  in  Blut-  und  Gewebsaäften  aichergestellt  So  hat  sich 
z.  B.  die  unentbehrliche  Mitwirkung  der  freien  Kalziumionen  für  eine  Anzahl 
bestiaimter  physiologischer  Vorgänge  herausgestellt:  für  die  Blutgerinnung, 
die  Labgerinnung  der  Milch  und  die  Knochenbildung  in  den  osteoiden  Ge- 
weben des  wachsenden  Organismus,  In  pathologischer  Richtung  werden  die 
Kalsiumionen  im  Blute  wirksam  bei  der  Entstehung  der  Gefäßwandverkai* 
kuog:.  Auch  für  die  Befruchtung  und  Entwicklung  von  Eizellen  hat  sich 
dcT    Zutritt    bzw.    die   Fernhaltung    gewisser    fr^^  "    als    ausscUUä^- 
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gebend  erwiesen ,  ebenso  für  die  Fäulnisbemtiiung  in  tierischen  Flüssig- 
keiten o.  dgl  m. 

Für  das  Verständnis  der  Wirkungrs weise  der  Mineralstoffe  im  Orga- 
nismus oder,  genauer  gesagt,  der  Ionen  beim  Ablauf  der  chemischen  Reak- 
tionen innerhalb  der  Zellen  hat  sich  noch  eine  weitere  Eigenschaft  der 
Mineralstoffe  als  sehr  bedeutsam  erwiesen.  Das  ist  die  sogenannte  kata- 
ly tische  Wirkung,  Der  Prozeß  der  Katalyse  hat  in  neuerer  Zeit  sowohl 
für  die  physikalische  wie  für  die  physiologische  Chemte  erhöhte  Bedeutung 
gewonnen.  Nach  den  auf  diesem  Gebiete  bahnbrechenden  Untersuchungen 
OswALüTs  ist  die  Katalyse  als  ein  Prozeß  anzusehen,  bei  welchem  gewisse 
Substanzen  schon  durch  ihre  Gegenwart,  ohne  selbst  aktiv  beteiligt  xu  sein, 
ohne  aufgebraucht  zu  werden,  eine  Änderung  in  dem  Ablaufe  der  Reaktions* 
geschwind igkeiten  cbeniischer  Vorgänge  hervorrufen.  Diese  Änderung  kann 
eine  positive  oder  negative  sein,  je  nachdem  der  Reaktionsverlauf  eine 
Beschleunigung  oder  Verzögerung  erleidet.  Es  hat  sich  nun  ergeben,  daß 
eine  große  Zahl  von  Mineralstoffen  bei  den  chemischen  Reaktionen  im 
Reagenzglas  wie  im  Tierkörper  im  Sinne  von  Katalysatoren  wirken.  Brkdig 
hat  das  hervorragende  Verdienst,  diese  kataly tische  Wirkung  als  eine  den 
Fermenten  und  den  Enzymen  außerordentlich    ähnliche  ermittelt  zu  haben, 

Bhedig  und  seine  Schüler  haben  gezeigt^  daß  außerordentlich  fein 
verteilte  *  kolloidale«  Lösungen  von  Gold,  Silber  und  besonders  Platin,  die 
sogenannten  »Metallsole«,  nach  denselben  Reaktionsgesetzen  wirksam  und 
von  äußeren  Einflüssen,  wie  z.  B.  Fällungsmitteln  und  Giften,  in  derselben 
Weise  abhängig  sind  wie  die  Enzyme,  so  daß  Brkdig  diese  Katalysatoren 
»anorganische  Fermente«  genannt  hat  Dazu  rechnet  man  jetzt  nicht  nur 
die  Metalle,  sondern  auch  ihre  Oxyde;  z,  B.  die  von  Kupfer  und  Mangan  and 
unter  Umstanden  auch  deren  Salze.  Selbst  in  einer  Lösung  von  1  :  7Ü,CH»0.UO0 
besitzen  die  Metalle  noch  die  Fähigkeit  zu  einer  katalytischen  Beschleuoi- 
gung  der  Reaktionen.  Sehr  ausgesprochen  zeigt  sich  die  reaktionsbescblen- 
nigende  Wirkung  der  Katalysatoren,  z.  B.  gegenüber  dem  H.O^  (Wasser- 
ötoffsuperoxyd  oder  Hydroperoxyd) ,  welches  unter  Entwicklung  von  mole- 
kularem Sauerstoff  rasch  zersetzt  wird.  Einige  der  Katalysatoren  sind 
Sauerstoffüberträger,  die  man  in  neuerer  Zeit  auch  als  »Oxydations- 
fermente« oder  >Oxydasen<  bezeichnet  hat  Genau  wie  die  organischen 
Oxydasen  ,  weiche  man  im  Blut  und  in  verschiedenen  Geweben  des  Tier- 
kdrpers  nachgewiesen  hat,  besita^en  auch  die  Metalle  und  Ihre  Salze  in 
kolloidalen  Losungen  die  katalytische  Kraft  der  Sauerstoff  Übertragung.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Bertrand,  Spitzhr,  Manchot  u.  a.  ist  sogar  die 
Annahme  berechtigt,  daß  in  den  organischen  Oxydasen  ihr  Metaligehalt  das 
wirksame  Prinzip  ist  Insbesondere  scheint  im  tierischen  Körper  dem  Eisen 
in  dieser  Hinsicht  eine  große  Bedetitung  zuzukommen-  Denn  augenscbein* 
lieh  ist  das  Eisen  der  Träger  der  dem  Hämoglobin  innewohnenden  kata* 
ly  tischen  KraTt.  Wie  neuerdings  Schade  gezeigt  hat,  ist  diese  Kraft,  welche 
durch  die  Oxydationsbeschleunigung  den  Stoffunisatz  im  Organismus  fordert 
auch  dem  Quecksilber ,  dem  Silber  und  dem  Jod  eigen,  so  daß  damit  zum 
ersten  Male  eine  wissenschaftliche  Erklärung  für  die  zwar  unumstrittene, 
aber  bisher  dunkle  Art  der  Heilwirkung  dieser  Metalle  auf  krank- 
hafte Prozesse  im  Körper  gegeben  ist  Damit  hat  sich  auch  eine  Ein* 
aicht  in  die  Wirkungsweise  der  Mineralbrunnen  eröffnet,  die  bisher 
oft  bezweifelt  oder  geleugnet  worden  ist  Jetzt  ist  es  verständlich  geworden, 
daß  die  in  großer  Zahl  in  den  Quellwässern  enthaltenen  freien  Metallionen 
durch  katalytische  Beschleunigung  der  Reaktionen  gönstig  auf  die  trägen 
Oxydationsprozesse  im  Organismus  einzuwirken  vermögen. 

Daß  der  tierische  Organismus  der  Salzzufuhr  bedarf^  ist  zuerst 
Überzeugend  nachgewiesen  worden  durch  die  berühmt  gewordenen  Verauebe 
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Försters  an  Tauben  und  Hundeo,  welche  bei  andauernder  Zufuhr  einer 
salzfreien  Nahrung:  unter  einem  sehr  charakteristischen  Komplex  von  Krank- 
heitserscheifiungen  in  wenigen  Wochen  zugrunde  gingen.  Wie  an  allen  Nähr 
Stoffen,  insbesondere  am  Eiweiß  der  Salzgehalt  untrennbar  haftet  —  es  ist 
bisher  der  analytischen  Chemie  trotz  aller  Versuche  noch  nicht  gelungen, 
ein  aschefreies  Eiweiß  herzustellen!  ^t  ^^  gehen  auch  bei  allen  Stofl Wechsel* 
Vorgängen  im  tierischen  Organismus  die  Schicksale  der  Mineralstoffe  denen 
der  organischen  Nährsubstanzen ,  insbesondere  dem  Eiweiti  wiederum  fast 
durchwegs  parallel  Schwefel,  Phosphor  und  Kalk  haften  so  zäh  am  Zell 
eiweiß,  daß  man  an  ihrem  Umsatz  biw.  dessen  Anomalien  einen  ungefähren 
Anhaltspunkt  für  die  Verhältnisse  des  Gesamtstoffwechsels  allemal  hat.  Der 
ununterbrochenen  Zufuhr  neuer  Mineralsalze  bedarf  der  Korper  deshalb,  weil 
er  die  v^orhandenen  ständig  verbraucht  und  deshalb  ersetzen  muß.  Einen 
gewissen  Bestand  an  Salzen  aber  hält  der  Körper  selbst  in  den  größten 
Notlagen,  z.  B.  im  Hungerzuslande  mit  außerordentlicher  Zähigkeit  fest,  so 
daß  wohl  eine  Verarmung^  aber  niemals  ein  vollständiges  Schwinden  der 
Mineralsalze  eintrittv  Eine  Reihe  exakter  Untersuchungen  von  Salkdwske, 
Walter,  Cor.anda  u.  a,  haben  gezeigt,  wie  energisch  der  Körper  seinen  Salz- 
stand festzuhalten  bestrebt  ist  und  sich  gegen  die  Abschmelzung  desselben 
ehrt  und  schützt,  insbesondere  wie  er  auf  den  Verlust  des  fixen  Al- 
kalis reagiert,  welches  für  die  Aofrechterhaltung  der  Reaktion  in  Blut- 
end Gewebssäften  und  für  den  Ablauf  einer  großen  Reihe  physiologischer 
Vorgänge  z.  ß-  im  Verdauungskanal  von  größter  Wichtigkeit  ist.  Gegen  die 
IkaUverarmung  schützt  sich  der  Körper  von  selbst  in  sehr  wirksamer 
eise,  indem  er  die  aus  dem  Eiweißzerfall  in  abnormer  Menge  entstehen- 
den Säuren,  welche  das  Alkali  an  sich  ziehen  würden,  durch  vermehrte 
^-Ammoniakbildung  bindet  und  unschädlich  macht.  Es  scheint,  als  ob  den 
^Bplnzelnen  Mineralstoffen  im  Haushalte  des  Körpers  eine  spezielle  Bedeutung 
^^fenkommt,  den  leichten  Alkalien  eine  andere  als  den  Erdalkalien,  dem 
^^isen  u>  dgl  m. 

Metalle    und    Metalloide    und    deren  Verbindungen    dürfen    hinsichtlich 
ihrer  physiologischen  Wirkungen    auf   den    tierischen  Organismus  gar  nicht 
mit  den  organischen  Substanzen  verglichen  werden.    Sie  sind  |a  grundsätz- 
lich ganz  andersartige  Stoffe.  Daß  kleinste  Mengen  derselben  oft  ganz  cha- 
rakteristische physiologische    und    pathologische  Wirkungen    auf    den  Orga- 
nismus hervorzurufen  vermögen,  ist  aus  den  Erfahrungen  der  menschlichen 
und  experimentellen  Pharmakologie  zur  Genttge  bekannt!    Wenn  also  auch 
mit  Recht  aas  dem  geringen  Gehalt  des  Körpers  an  Mineralstoffen  ein  ge- 
ringer Bedarf  daran  abgeleitet  wird  ^  so  darf  deshalb  die  Bedeutung  dieses 
II      Bedarfs  nicht  unterschätzt  werden,  und  ebenso  verfehlt  ist  deshalb  die  viel 
taprer breitete,    auch  in  fast  allen    Lehrbuchern    zu    findende  ganz    willkürliche 
^H^iinahme ,  daß    dieser  relativ  geringe    Bedarf    an    Minoralstolfen    durch    die 
^Blahrung  des  Menschen   »gewöhnlich«    nicht  nur  vollkommen  gedeckt,   son- 
^^©rn  sogar  üherboten  wird.    Für   den    gesunden  Menschen    trifft    das  gewiß 
.      £u;  darum  bleibt  er  eben  gesund.  Aber  es  treten  im  Körper  ebenso  häufig 
^■Störungen    im   Umsatz    der    Mineralstoffe    wie    der    organischen    Substanzen 
^wn,    die  von  nicht   geringerer  Einwirkung    auf    den  Ablauf    der  Lebensvor 
^      ginge  sind,  als  die  negativen  Bilanzen  im  Eiweiß-,  Fett-  und  Kohlehydrat- 
stoffwechsel 

Systematische  Untersuchungen  über  den  gesamten  Mlneralstotfumsatz 
tm  Organismus  liegen  beim  Tier  bisher  überhaupt  noch  nicht  vor.  Dagegen 
sind  in  den  letzten  Jahren  am  Menschen  verschiedene  derartige  Unter- 
suchungen zur  Ausführung  gelangt,  welche  bemerkenswerte  Aufschlösse  und 
AnhaJtspunkte  für  die  Beurteilung  dieses  Teiles  des  Stoff  wechseis  geliefert 
haben.  In  erster  Reihe  sind  die  Untersuchungen  von  RuBiVKR  und  HEUBNV.a,, 
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von  Blaiberg  und  von  Tan<;l  an  Sauglinjcen  mit  natörliclier  bzw.  kflnst- 
l  ich  er  Ernährung  zu    erwähnen     Es  hat  sich  dabei    u.  a.  folgendes  ergehen: 

Wie  hinsichtlich  der  organisclien  Nährstoffe,  go  kommt  auch  der  Mine- 
ralstoifwechsel  bei  Ernährung  mit  verdünnter  Kuhmilch  nach  den  Unter- 
sufhungren  Blauber*is  den  Verhältnissen  der  natürlichen  Ernährung  am 
nächsten;  bei  verdtinnter  Milch  ist  der  Salzurasatz  doppelt  so  groß,  also 
gleichsam  eine  Luxuskonsumption,  wie  mit  den  organischen  Stoffen,  und 
bei  Kufekenahrung  tritt  wiederum  entsprechend  dem  Ablauf  des  organi- 
schen Stoffwechsels  namentlich  der  infolge  von  Qewebseinschmekung  ©in- 
tretenden gesteigerten  Eiweißausscheidung  parallel  gehend  ein  Verlust  an 
Salzen  ein,  indem  mehr  als  das  Doppelte  der  eingeführten  Menge  ausge- 
schieden  wird. 

Für  den  gesunden  erwachsenen  Menschen  liegt  zur  Zeit  noch  keine 
vollständige  Analyse  des  gesamten  Mineralstoffumsatzes  von  Nur  für  Kranke 
(Phthisikor)  existiert  eine  solche  üntersuchungsreihe  von  Ott.  Wenigstens 
für  den  Umsatz  von  Phosphor,  Kalk  und  Magnesium  liegt  eine  genaue 
Analyse  beim  gesunden  erwachsenen  Menschen  von  Renvall  vor.  Zahlreicher 
sind  die  Arbeiten,  in  denen  für  pathologische  Fälle  die  Ermittlang  der  Stoff- 
wechselbilanz  in  bezug  auf  einzelne  Mineralbestandteile  durchgeführt  worden 
ist.  Aber  all  diese  Untersuchungen  sind  noch  nicht  entfernt  ausreichend, 
um  Ober  das  Wesen,  den  Umfang  und  die  Bedeutung  der  Anomalien  im 
Mineralstoffumsatz  Aufklärung  geben  zu  können.  Hier  bleibt  noch  ein  reiches 
Feld  der  Arbeit  für  die  Zukunft. 

Einstweilen  läßt  sich  nach  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens  ober 
die  physiologische  Bedeutung  der  Mineralstoffe  für  den  Korperhaushalt  fol- 
gendes mit  Gewißheit  sagen : 

1,  Sie  sind  Zell-  und  Gewebsbitdner,  sie  sind  am  Aufbau,  am  Wachs- 
tum und  an  der  Neubildung  aller  Gewebe  des  Organismus  in  verschiedenem 
Grade  beteiligt.  2.  Sie  vermitteln  die  osmotische  Spannung  in  den  Zellen 
und  Geweben,  in  Blut  und  Säften  und  sind  dadurch  indirekte  Träger  von 
Energie.  3,  Sie  regulieren  die  Reaktion  des  Blutes  und  der  Qewebssäfte 
sowie  den  Ablauf  vieler  Fermentwirkungen,   besonders  im  VerdauungskanaL 

4.  Sie  wirken  als  »►Katalysatoren«  für  eine  große  Reihe  chemischer  Vor- 
gänge im  Organismus,  sie  wirken  z.  B.  als  Sauerstoff  Überträger  für  die 
Oxydationen;  sie  erzeugen  die  Veränderungen  der  Eift^eißkörper  im  Zell- 
Protoplasma,  die  mit  den  Funktionen  derselben   untrennbar  verbunden  sind- 

5.  Sie  sind  die  Vermittler  der  im  lebenden  Protoplasma  ununterbrochen 
ablaufenden  autochthonen  Vergiftungs-  und  Entgiftungsprozesse,  wobei  sie 
sich  durch  ihren  teilweisen  Antagonismus  das  Gleichgewicht  halten.  6.  Sie 
vermitteln  wahrscheinlich  einen  großen  Teil  der  sogenannten  intermediären 
Stuf fwechselprozesse ,  anscheinend  besonders  dort,  wo  sie  sich  in  den  dru* 
sigen  Organen  abspielen,  Sie  greifen  allenthalben  Richtung  gebend  in  die 
Zersetzung  und  Assimilation  der  organischen  Substanzen   ein. 

Der  Leser,  welcher  sich  über  die  Einzelheiten  der  bisher  festgesteUten 
Tatsachen  des  Mineralstoffwecbsels  unterrichten  will,  sei  vor  allem  auf  das 
neue  Buch  von  Albu  und  Neuber«:  Physiologie  und  Pathologie  des 
Mineralstoffwecbsels  nebst  Tabellen  über  die  Mineralstoffzusammeo* 
Setzung  der  menschlichen  Nahrungs*  und  Genußmittel  sowie  der  Minerat- 
brunnen und  -bäder  (Berlin.  U)ü6)  hingewiesen,  in  welchem  sich  das  gesamte, 
sehr  umfangreiche  Material  kritisch  gesichtet  und  geordnet  findet.  Eine  ein- 
gehendere Würdigung,  als  bisher  Üblich  war,  findet  der  Mineralstoffwechsel 
auch  in  dem  von  Mag.nls-Levy  bearbeiteten  physiologischen  Teil  des  neuen 
großen  v.  NooHDKXschen  Handbuchs  der  Pathologie  des  Stoff w^echsels  (Berlin 
1906)  sowie  in  dem  kleineren  Werke  von  P.  F,  Rh  htf.k:  Stoffwechsel  und 
Stoffwechselkrankheiten  (Berlin   l^^Oü). 
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r  Mufracitlilii,    Unter   diesem  Naoien  wird  neuerdings  eine  Kombi- 

Bation  des  Extrakts  aus  der  brasilianischen  Drog:©  Muira-Puama  (Moyra- 
piuama)  und  des  Lecitiiin  dargeboten  ^  die  als  spezifisches  Mittel  für  Be- 
liandhtng  der  sexuellen  Impotenz  anempfohlen  und  von  der  Firma  Noris, 
Zahn  &  Ko.  in  den  Handel  gebracht  wird.  Bezüglich  der  Herstellung  erfährt 
pian,  daß  der  Verdampfungarückstand  von  \00  g  Fluidextrakt  von  Muira- 
Puama  und  5  ^Lecithin  unter  Zuhilfenahme  von  Söliholzpulver  zu  1 00  Pillen 
Srerarbeitet  wird,  in  welcher  Form  das  Präparat  gewöhnHch  zur  Verwen- 
läung  gelanget  (tägliche  Dosis  in  der  Regel  :) — 6  Pillen).  Die  Droßre  soll  nach 
ipECKOLT  eine  alkaloidartige  kristallinische  Substanz,  einen  amorphen  Bitter- 
itoff,  Fett  und  zwei  Har/säuren  enthalten.  Mit  dem  Extrakt  oder  dem 
TMuiracithin  angestellte  Tierversuche  von  Rkbourgkon,  Goll,  Nevinny,  neuer- 
dings unter  Sknators  Leitung  von  Popper,  ergaben  einerseits  die  völlige 
Jngefährllrhkeit  und  Ungiftigkeit  des  Präparates ,    andrerseits  dessen   ganz 

ervorragende  Einwirkung  auf  die  Geschlechtsorgane.  Nkvinxv  gab  Kanrn* 
eben  bis  zu  50,  Hunden  bis  zu  70  Pillen ,  ohne  die  geringste  Veränderung 
im  Norraalbefinden  der  Tiere  danach  zu  konstatieren;  nur  eb  erhöhter  Tur- 
gor  der  Testikel  und  Vermehrung  der  Samene|akulation  waren  bemerkbar. 
Die  Harnuntersuchung  ergab  weder  Kiweiß  noch  Blut  oder  Zylinder;  post 
mortem  fanden  sich  keinerlei  Veränderungen  der  Nieren  oder  anderer  Or- 
gane, Als  Äphrodisiakum,  namentlich  bei  funktioneüor  Impotenz,  wurde 
das  Mittel  von  J.Waitz,  Maramaldi  (Neapel),  R.  BFiALN  (im  Wiener  Allgemeinen 
Krankenhause),  M.  Hirsch  und  Popper  (auf  der  Berliner  medizinischen  Univer- 
«itätspoliklinik)  bewährt  gefunden.  Auch  Ich  hatte  in  letzter  Zeit  bei 
xualneurasthenikern  einige  günstige  Resultate  zu  verzeichnen;  das  Mittel 
scheint  überhaupt  als  Nerventonikum  gelten  zu  dürfen^  allerdings  aber  auf 
die    sexuale    Libido    und    die    Erektion    besonders    verstärkend    zu    wirken, 

Weitere  Erfahrungen ,    eventuell  mit  dem   zu  isolierenden  Hauptbestandteil 

er  Droge,  sind  abzuwarten. 

Literatur:  Waitz  ,  Jouru.  de  medodne ,  29,  Oktober  1&Ü5,  Nr.  44,  —  Nbvinrt  and 
1  L.  BRArN»  Wiener  ined^-chinirg.  ZentralbK ,  Nr,  11.  —  Maeumaldi  ^  Giornal«  inter- 
äIc  delle  Sc.  mediche,  1.%  Atigiiüt  1905,  Nr,  15.  —  Poppgit,  Berliner  klin.  Woelu^nücbr, 
Nr.  25.   —  Max   Hibsch,  Ällg   med.  Zentnüitg.  190ß,  Nr.  2t.  Euhahurg. 

Mttrpliy knöpf  und  seine  wichtigsten  Modifikationen,  Trotz 
zahlreicher  Versuche,  durch  Prothesen  verschiedener  Art  die  Darm  naht  und 
ihre  Haltbarkeit  zu  verbessern,  sowie  die  Technik  zu  erleichtern  (Madiclixg, 

Dbnn,    Neuber    u.    a.),    gelang     es    lange 
Zeit      hindurch      nicht,      etwas      wirklich 
Brauchbares    und  allgemein    als    praktisch 
ÄDerkanntes  zu  konstruieren.  Meist  waren 
die  Vorteile,  welche  daraus  erwuchsen,  zu 
geringlögig,  mit  der  Anwendung  so  geringe 
Zeitersparnis  verknüpft,  daß  keine  der  vor- 
geschlagenen Methoden  trotz  gewisser  un- 
leugbarer   Vorteile    imstande    war,    allge- 
meinen Eingang  in  die  chirurgische  Technik 
zu    finden.    Erst    die    Erfindung    des    federnden,    zweiteiligen   Anastomosen- 
knopfes  durch  Murphy  (Fig.  25)    brachte    hierin    eine  Umwälzung   zustande. 
Das    Prinzip    des  Murphyknopfes,    welches    ja    allgemein    bekannt  ist, 
beruht  auf  Nekrotisierung    der    zwischen    den    beiden    Knopfhälften    durch 
iFederdruck  eingeklemmten,  gegeneinander  gedrückten  Teile  der  zu  vereini- 
penden   Darmenden  mit    nachfolgender  Ausstoßung    des  in    das    Darmlumen 
pefallenen  Metaüknopfes  ptr  anum, 

m         Die  V^ortoile  dieser  genialen  technischen  Erfindung  sind    ganz    bedeu- 
mnde :  Die  Anlegung  ist  einfach^  die  Operation  wird    ganz  erheblich    ab(ga- 


J^iV.  35. 


^iS 


Dumknopr  n»ch   MUH  PH  Y, 


400 


Murphyknopf. 


kürzt,  die  Passage  ist  sofort  nach  der  Operation  gewährleistet »  ohne  daß 
die  Nahtstelle  des  Darmes  durch  den  Darminhalt  direkt  gereizt  wird. 

Diesen  Vorteilen  stehen  aber  naturgemäß  gewisse  Nachteile  gegen* 
nber:  Zunächst  kann  man  es  Ja  ohne  Zweifel  nicht  als  absolut  glelchgüttig 
betrachten^  daß  ein  immerhin  ziemlich  großer  Fremdkörper  in  den  Darm 
gelangt.  Zweitens  ist  es  häufig  vorgekommen,  daß  bei  Anlegung  des  Knopfes 
am  MageUj  z.  B.  bei  der  Gastroenterostomie,  der  Knopf  nicht  in  den  Darm, 
sondern  in  den  Magen  fiel  und  dort  verblieb ,  drittens  sind  hie  und  da 
Blutungen  nach  Anlegung  des  Knopfes  beobachtet,  möglicherweise  als  Folge 
seines  Druckes.  Endlich  wird  von  mancher  Seite  behauptet,  daß  bei  der 
Gastroenterostomie  mit  Murphyknopf  der  so  gefürchtete  Circulus  vitiosaa 
leichter  vorkomme  als  bei  Anwendung  der  Naht. 

Die  Folge  dieser  Ausstellungen  an  der  allgemeinen  Verwendbarkeit 
des  Murphyknopfes  waren  zahlreiche  Bemühungen,  eine  Verbesserang  mit 
mdgliohster  Vermeidung  der  aufgezählten  Nachteile  zu  finden.  Bis  zum 
heutigen  Tage  ist  indessen  trotz  zahlreicher  V^orschläge  noch  nicht  ein  ein- 
ziger imstande  gewesen,  den  ursprünglichen  Murphyknopf  zugunsten  einer 
anderen  technischen  Verbesserung  zu  verdrängen. 

Immerhin  aber  sind  einige  ganz  annehmbare  Vorschläge  gemacht  und 
auch  zum  Teil  bereits  durch  die  Praxis  erprobt,  so  daß  eine  kurze  Zu- 
sammenstellang  Über  die  wenigen  wirklich  wichtigen  und  diskutablen  Modi- 
fikationen oder  Ersatzvorschläge  für  den  Murphyknopf  hier  vielleicht  von 
Interesse  sein  dürfte 

Die  einfachste  und  nächstliegende  Modifikation  schlug  Hildkbraxdt 
vor,  um  das  leidige  Hineinfallen  des  Knopfes  in  den  Magen  nach  der  Gastro- 
enterostomie zu  verhindern.  Kr  ließ  einfach  einen  Knopf  anfertigen,  dessen 
in  das  Jeiunum  kommender  Teil  etwas  größer  und  valumindser  gemacht 
wurde  als  der  MagenteiL  Diese  Knöpfe  haben  sich  jedoch  nicht  recht  ein- 
führen können,  was  vielleicht  seinen  Grund  darin  hat,  daß  man  überhaupt 
wegen  der  Eventualität  eines  Hineingelangens  des  gelösten  Knopfes  in  den 
Magen  mehr  und  mehr  vom  Gebrauch  des  Murphyknopfes  bei  der  Gastro- 
enterostomie zurückgekommen  ist  Zweitens  ist,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  inzwischen  ein  verbesserter  Knopf  für  den  Magen  erfunden  worden 
(de  BEt^LE),  der  die  Vorzüge  des  HiLOKBRANUTschen  mit  noch  verschiedenen 
anderen   Vorzügen  vereinigt. 

Was  das  Fallen  des  Knopfes  in  den  Magen  anbelangt,  so  kann  ich 
aus  eigener  Erfahrung  sagen,  daß  die  Wahrscheinlichkeit  dieses  Ereignisses 
in  der  Tat  sehr  groß  ist  bei  der  Gastroenterostomia  anterior  antecolica, 
weit  weniger  dagegen  bei  der  G.  retrocolica  posterior  nach  v.  Hacker.  Bei 
Verwendung  einer  kurzen  Darmschlinge  und  schräger  Anheftung  derselben 
mit  Murphyknopf  habe  ich  es  noch  nie  erlebt,  daß  der  letztere  in  den 
Magen  fiel. 

Naturgemäß  kam  man  nun  sehr  bald  zu  V^ersuchen,  den  Knopf  aus 
resorbierbarera  Material  herzustellen  (Bo.ari,  Sltltan  u.  a.).  Indessen  kam 
man  auch  damit  nicht  zum  Ziel,  denn  entweder  ging  die  Resorption  zu  schnell 
vor  sich  oder  die  wichtigen  technischen  Einzelheiten  des  Metallknopfes, 
so  vor  allem  die  Feder,  ließen  sich  nicht  anbringen,  so  daß  man  auch  mit 
diesen  Versuchen  nicht  weiter  kam. 

Besonders  erwähnenswert  ist  von  den  älteren  Versuchen,  den  Anast^- 
mosenknopf  aus  resorbierbarem  Material  herzustellen^  der  Knopf  nach  Fkaxk 
(Chicago).  (Fig.  26.) 

Derselbe  besteht  aus  zwei  festen  Halbkugeln  aus  dekaizinlertem 
Knochen  mit  weiten  Öffnungen  an  den  Polen.  Zusammengehalten  werden 
beide  Hälften  durch  ein  Gummirohr,  welches  die  beiden  Öffnungen  an  den 
Polen  miteinander    verbindet    Das    Anlegen    geschieht   so^    daß   die  betdiMi 
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Knopfenden  etwas  aaseinandergezogen  werden,  wobei  sich  das  Oummirohr 
dehnt.  Dann  werden  die  beiden  Darmenden  nacheinander  durch  Tabaks- 
beutelnaht  um  die  Gummiröhre  zwischen  den  auseinander  gehaltenen  Halb- 
kUgeln  zusammengezogen,  worauf  der  Zug  nachgelassen  wird.  Durch  die 
Elastizität  des  Oummirohres  werden  also  die  Serosaflächen  der  zu  vereini- 
genden Darmenden  zwischen  die  Ränder  der  beiden  Knochenhalbkugeln 
gepreßt.  Immerhin  bleibt  aber  ein  derartiger  Knopf  nur  kurze  Zeit  wirk- 
sam, und  deshalb  ist  es  nötig,  die  Vereinigungsstelle  des  Darmes  sorgfältig 
durch  Lembertnähte  zu  flbernähen.  Wir  sehen  also,  daß  —  wenn  man 
von  dem   weichen  Oummirohr  absieht  —    die  Eigenschaft  als  Fremdkörper 

vermieden  ist,  daß  jedoch  gleichzeitig 
die  Sicherheit  dementsprechend  eben- 
falls geringer  geworden  ist. 

Ein  anderer  Knopf,  welcher 
resorbiert  wird,  ist  neuerdings  von 
Chlumsky  angegeben.  Er  besteht  aus 
einer  Magnesiumlegierung,  die  im 
Laufe  von  etwa  5  Tagen  im  Darm 
bzw.  Magen  zerfällt.  Da  die  Resorption 
nicht  so  schnell  vor  sich  geht  wie  beim  Frankknopf,  wäre  demnach  der 
Chlumskyknopf  vorzuziehen.  Indessen  hafteten  ihm  andere  Mängel  an,  die 
seine  Verwendbarkeit  erheblich  beeinträchtigten.  Bei  dem  Prozeß  der  Auf- 
lösung bildeten  sich  nämlich  Spitzen  und  Ecken,  die  imstande  waren  ,  die 
Darm  wand  zu  verletzen.  Durch  eine  neue  Art  der  Legierung  soll  neuerdings 
diese  nachteilige  Eigenschaft  beseitigt  sein.  Bislang  fehlen  noch  hinreichend 
zahlreiche  und  einwandfreie  Berichte,  um  ein  abgeschlossenes  Urteil  hier- 
über abgeben  zu  können. 

Sonstige  Prothesen  aus  resorbierbarem  Material  (Mucker,  KohlrQben  etc.) 
möchte  ich  hier  nicht  näher  besprechen ,  da  sie  einen  praktischen  Wert 
nicht  mehr  besitzen. 

Näher  eingehen  muß  ich  auf  zwei  Modifikationen  des  metallenen  Murphy- 

knopfes,  welche  geeignet  erscheinen,  manche  Nachteile  desselben  zu  beseitigen. 

Jaboulay    hat    für    seitliche    Anastomosen    einen    Knopf    angegeben, 

welcher  jede  Naht    ausschließt    und    von    selbst  hält,    und   dessen  Prinzip 

darin  besteht,  daß  die  beiden 
Knopfstücke  bloß  schrauben- 
artig durch  ein  ganz  kleines,  in 
^^1  II  ^^^^^  ^'''^HHiB^k  ^^^  Magen-  respektive  Darm- 
^L^JI^^^^^i  ^^^^^^3b  ^än<^o  gemachtes  Loch  einge- 
führt wurden;  die  konzentrische 
Rückelastizität  der  momentan 
auseinandergetriebenen  Wände, 
wie  deren  Eindringen  in  die 
dazu  bestimmte  Spalte  des  In- 
strumentes halten  dann  seine 
Stücke  fest  zusammen  (Fig.  27). 
Der  jABOULAYsche  Knopf  besteht  ebenfalls  aus  zwei  Stücken,  einem  männlichen 
und  einem  weiblichen. 

Das  männliche  Stück  wird  durch  zwei  konzentrische  Walzen  gebildet. 
Die  äußere  ist  22 mm  breit  und  8  mm  hoch;  die  innere  12mm  breit  und 
15  mm  hoch.  Da  die  beiden  Walzen  sich  an  einem  Qrundrande  vereinigen, 
so  ist  der  freie  Rand  der  inneren  Walze  um  7  mm  höher  als  der  der 
äußeren.  Die  äußere  Wahee  ist  von  vier  eirunden  Löchern  durchbohrt;  die 
iim  ere  (auf  V«  0^^  IW«**^^  '  "^^^  spannkraftfähige,  am  Ende  mit  Klauen 
Tersehene  Zfiagridv  arückhalten    des    weiblichen   StCLckA^ 

SMgrilo9.JaauMMlM  "i^ 
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Das  Stück  bietet  eine  ^anz  hesondere,  4  mm  breite  Spalte  dar.  Diese  fäng^t 
am  Gruudrande  der  beiden  Walzen  an  und  läuft  zuerst  fast  senkrecht 
1 1  mm  lang  (sie  betränkt  also  die  ganze  Höhe  der  nur  B  mm  hohen 
äußeren  Walze  und  schneidet  bloli  teilweise  die  innere  durch)*,  dann  biegt 
sie  rechtwinkelig:  ab,  um  horizontal  um  ^3  des  Umkreises  der  inneren 
Walze,  parallel  unter  dem  freien  Rande  der  äußeren,  fort  zu  laufen.  Ein 
elastisches,  an  diesem  letzteren  Rande  befestigtes  Blatt  wird  beim  Inein- 
andergreifen der  Stücke  auf  die  Spalte  der  äußeren  Walze  umgeklappt  und 
öchliebt  diese. 

Das  weibliche  Stock  zeigt  eine  äußere  Walze,  welche  derjenigen  des 
raännlicben  Stückes  ganz  ähnlich  ist,  auch  was  die  Spalte  betrifft  Doch  ist 
die  innere  Walze  des  weiblichen  Stückes    nur    13  mm  hoch    und  am  freien 
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AiwttottMMenkuopf  »»eh  DB  BEULK  (mit  grokrllmmtor  Lichtung). 


Rande  ausgebaucht;  statt  der  nach  außen  klauenartigen  Züngelchen  hat  sie 
nach  innen  einen  Schrauben  gang. 

Di©  Vorteile  dieses  Knopfes  Hegen  auf  der  Hand,  Durch  die  schrauben- 
artige Beschaffenheit  der  beiden  Hälften  ist  es  m5glieh ,  dieselben  in  ein 
ganz  kleines  (1  cm  großes)  Loch  in  der  Darm-  oder  Magenwand  auszuführen, 
ein  Umstand,  welcher  jede  Naht  überflüssig  macht.  Hierdurch  Ist  eine  wei- 
tere Beschleunigung  der  Anlegung  gegenüber  dem  Murphyknopf  bedingt 
(Jaboulay  braucht  angeblich  nur  2  Minuten  dazu),  ein  Umstand,  der  na* 
türlich  von  größter  Wichtigkeit  ist.  Die  sonstigen,  dem  Murphyknopf  nach- 
gesagten Nachteile  sind  allerdings  auch  durch  diesen  Jaboulajknopf  nicht 
beseitigt  Auch  gibt  Brunneh  an,  daß  infolge  des  Fehlens  einer  eigentlichen 
Feder  und  der  zu  hoben  Seh  rauben  gange  die  Serosaflächen  nicht  immer  in 
richtigen  Kontakt  kommen. 
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Zwei  der  Nachteile  des  Marphyknopfes  soll  der  von  de  Beule  ange- 
riebene Anastomosenknopf  vermeiden,  nämlich  1.  die  Neigung,  in  den  Magen 
zu  fallen,  2.  die  Entstehung  des  Circnlus  vitiosus. 

Der  erstgenannte  Zweck  wird  dadurch  erreicht,  daß  nach  Art  der 
HiLDEBRANDTschen  Modifikation  der  in  das  Jejunum  kommende  Teil  des 
Knopfes  größer  ist  als  der  in  den  Magen  kommende.  Das  Zustandekommen 
des  Circulus  vitiosus  soll  dadurch  vermieden  werden,  daß  der  Knopf  nicht 
von  Pol  zu  Pol  perforiert  ist,  sondern  die  Perforation  verläuft  in  leichter 
Biegung  vom  Pol  der  kleineren  (Magen-)  Hälfte  zur  Seite  der  größeren 
(Darm-)  Hälfte,  etwa  wie  bei  einem  Wasserhahn  (Fig.  28). 

Ohne  Zweifel  ist  diese  Anordnung  geeignet,  dem  abfließenden  Magen- 
inhalt die  gewünschte  Richtung  in  den  abführenden  Darmschenkel  zu  geben, 
und  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  der  Knopf  von  de  Beule  als  Verbesserung 
zu  betrachten. 

Aber  auch  er  besitzt  einen  großen  Nachteil  gegenüber  dem  alten 
Murphyknopf:  es  fehlt  ihm  nämlich  die  Feder,  welche  ja  gerade  die  Wir- 
kung des  Murphyknopfes  gewährleistet.    Es   kann    also  bei    dem  de  Beule- 

sehen     wie     bei     dem 
^'»29.  jABOULAYschen   Knopfe 

leichter  als  bei  dem 
federnden  Murphyknopf 
vorkommen,  daß  die  ein- 
geklemmten Teile  der 
Darm  wände  nicht  ne- 
krotisch werden  ,  der 
Knopf  demnach  also  in 
situ  bleibt,  wenigstens 
für  allzu  lange  Zeit. 

Erwähnen  möchte 
ich  schließlich  noch  eine 
Art  Prothese  für  die 
Darmnaht,  welche,  wenn 
auch  nicht  nach  dem 
Prinzip  des  Murphy- 
knopfes, ebenfalls  den 
Zweck  verfolgt ,  die 
Darmvereinigung  leicht  und  bequem  zu  machen.  Es  ist  dies  der  Segmentring 
von  Harrington  und  Gould  (Fig.  29). 

Derselbe  besteht  aus  4  Teilen,  die  durch  Zungen  und  Falz  ineinander 
greifen  und  in  dieser  Lage  durch  einen  eingeschraubten  Stahlstock  zu- 
sammengehalten werden.  Die  Anlegung  geschieht  so,  daß  zunächst  das  eine 
Darmende  über  den  mit  dem  Stahlstock  zusammengehaltenen  Ring  gezogen 
und  mittelst  Tabaksbentelnaht  geknüpft  wird.  Dann  wird  am  anderen  Darm- 
ende eine  Tabaksbeutelnaht  angelegt,  das  Darmende  über  den  Ring  gezogen 
und  nahe  dem  anderen  Darmende  geknüpft  (Catgutl).  Es  folgen  dann  Serosa- 
n&hte  ringsherum.  Nach  Schluß  der  Operation  wird  der  Stahlstock  ent- 
fernt und  die  Segmente  des  Ringes  werden  in  ihrer  Lage  nur  durch  die 
Catgut-Schnümaht  zusammengehalten.  Nach  Resorption  derselben  fallen  sie 
auseinander  und  werden  entleert. 

Diese  Nahtmethode  hat  zweifellos  den  Vorzug,  die  Operation  leicht, 
reinlich  und  bequem  zu  machen;  ob  indessen  die  einzelnen  Segmente  nach 
ihrer  Lösung  als  Fremdkörper  den  Darm  weniger  reizen  als  der  runde 
Murphyknopf,  erscheint  mir  zweifelhaft. 

Wir  sehen  also,  daß  es  bislang  noch  nicht  gelungen  ist,  eine  wirk- 
lieh  in  jeder  Hinsicht  überlegene  Verbesserung  des  MurpYv^VLtk^^V^^i^'aVvcAfötw^ 
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und  so  erscheint  es  mir  ratsamer,  zonächst  noch  in  den  Fällen,  wo  bb 
wünschenswert  erscheint ,  den  Murphyknopl  zu  verwenden.  Beim  Magen, 
wo  wir  die  Unvolikonimenheiten  des  Murphyknopfes  am  meisten  empfioden, 
könnte  der  de  BerLEsche  Anastomosenknopf  atlen  Ansprüchen  genügen,  so- 
bald er  eine  Feder  besitzt. 

Was  die  Anwendung  des  Darraknopfes  - —  gleichgültig  welcher  Art  — 
anbetrifft,  so  wird  er  zurzeit  fast  ausschließlich  bei  Darraresektionen  and 
Enteroanastomosen  verwandt»  wo  seine  Vorzuge  unleugbar  sind.  Hauptsäch- 
lich am  Dünndarm  ist  die  Naht  mit  Hilfe  des  Knopfes  allen  anderen  Me- 
thoden vorzuziehen.  Weniger  ratsam  ist  die  Anwendung  des  Knopfes  am 
Dickdarm,  da  er  sich  leicht  durch  den  eingedickten  Kot  verstopft.  Ich  selbst 
habe  einen  derartigen  Fall  gesehen,  in  dem  es  mir  nur  durch  stundenlange 
hohe  Eingießungen  schließlich  gelang,  die  Fassage  wieder  herzu  stellen. 

Am  Magen  verwenden  wir  den  Murphyknopf  nur,  wenn  größte  Be- 
schleunigung geboten  ist,  machen  dann  aber,  wenn  möglich,  die  Gastro- 
enterostomia  posterior  retrocolica. 

Bedrohliche  Schädigungen  sind  übrigens  bisher  als  Folge  selbst  jahre- 
langen Vorweilens  des  Knopfes  im  Magen  nicht  beobachtet  worden.  Selbst 
bei  einem  5—6  Jahre  alten  Kinde  sah  ich  bei  nachgewiesenem  1^4iährigen 
Verweilen  des  Knopfes  keinerlei  Nachteil.  Dieser  Fall  ist  außerdem  noch 
deswegen  interessant,  weil  der  nach  l '/.  Jahren  im  Magen  durch  Röntgen- 
strahlen nachgewiesene  Knopf  nachträglich  doch  noch  per  anum  entleert  wurde* 
Ich  habe  ein  analoges  Vorkommnis  bisher   in  der  Literatur   nicht  gefunden. 

Literatur:  de  Bkulg,  I^e  ct^rcLe  vttienx  el  le  refiex  dans  le  proc^dei  simplex  dv  la 
ga»troenteroatOTnie  iproc^^^öe  antärteur  de  Wölflkr  et  posterienr  de  r.  Hacksk),  avec  na 
moyen  facile  et  pratic|Eie  tie  le»  pn^venir,  BoU,  de  rAeiid.  Koy.  de  med.  de  Belg.,  1904,  8.  — 
Derüelbe^  Meine  Methorte  der  Gastroeoterostomie  n»ib*t  Statiätik  der  nnch  ilir  g^emachten 
Oprralionen.  Zentral bl.  F.  Chir,^  1905»  Nr,  52.  —  Bhunnkr.  Reraerköngt^n  zur  Anwendiiog  dci 
.PABOULAYScheu  ADaätomoseikoopfes  ohne  Naht.  Zentraltii.  I.  Clilr. »  1UÜ4»  Nr,  41,  Orig.  — 
Uabkinotok  und  Ooi'li>|  The  iise  o!  »egmented  ring  m  gaatric  acd  intestinal  aDastomoavs. 
Annals  of  aiirgeiy,  November  1904.  —  M.  Jaboclay,  Über  einen  neyen  »Knopf  ohoe  Naht« 
zur  lateralen  Anastomose,  besonders  zur  Gaatroenterositoaiie  hei  Karzinom.  Zentralbl.  f.  Chir., 
1^4,  piig.  UU5II.  —  8ekf!»cu,  Über  8teno«ierende  Pylomshypertrophle  im  Kindeiialter,  Vcr- 
Bpdl.  d:  Deatocben  Ges.  (.  Chir.,  1904,  SeeStch. 

Myopie,  s.  Kurzsichtigkeit,  pag.  318, 

Myxödem  (s.  a.  Kretinismus,  pagr.  312  ff).    Die  Studien  der  letzte»" 

Jahre  über  das  Myxödem  haben  sich  in  erster  Linie  damit  beschäftiget,  in  die  ver- 
j^chiedenen  Krankheitsbilder,  welche  als  Myxödem  und  ähnliche,  ^gleichfalls  auf 
eine  fehlende  oder  wenigstens  ungenCigend  funktionierende  SchtiddrQseat&tig- 
keit  zurückzuführende  Zustände  auj^esprochen  werden,  Ordnung  zu  schaffen. 
Das  Krankheitsbild  des  postoperativen  Myxödems  sowie  des  Myxödems,  das 
sich  bei  Erwachsenen  aus  einer  Erkrankung  der  Thyreoidea  herleiten  läßt,  war 
schon  lange  feät  begrenzt,  und  bezüglich  seiner  Pathogenese  bestamien  keine 
Zweifel.  Hingegen  herrschte  hinsichtlich  des  Myxödems  am  kindlichen  Orga- 
nismus keine  Übereinstimmung  und  Klarheit  Es  ist  das  Verdienst  SieGBHTS^ 
zunächst  einmal  darauf  hingewiesen  zu  haben ,  daß  man  das  kongenitale 
Myxödem,  oder  wie  er  es  nennt,  die  angeborene  Myxidiotie,  wenn  auch 
weniger  klinisch,  so  doch  deutlich  pathologisch  von  dem  erworbenen  in- 
fantilen Myxödem  unterscheiden  müsse.  Auch  Pixeles  hat  später  mit  großem 
Nachdruck  diesen  Unterschied  betont.  Mit  verwandten  Zuständen  beschäftigten 
sich  dann  weiter  Kassovvitz,  der  im  besonderen  gegen  eine  Verwechslaog  des 
angeborenen  Myxödems  bzw.  eine  Identifizierung  mit  Hachitis  Front  macbtav 
und  Bourneville,  der  die  Grenzzustände  einer  Analyse  unterwarf. 

Das  kongenitale  Myxödem  i:=  angeborene  Myxidiotie  (SiKGKRT)r=r 
—  Thyreoaplasie  s.  Myxoedema  atbyreosum  (Pineles)  —  Idiotie  myxoed<$mateu8e 
(BovRSEViihE).   Die  Krankheit   beruht   auf   einem   angeborenen  Defekte  der 
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Schilddrüse,  ist  also  als  eine  primäre  MißbildoDgc,  als  Entwicklungsanomalie 
(nicht  etwa  als  das  sekundäre  Produkt  einer  fötalen  Erkrankung)  aufzu- 
fassen. Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch  überein,  daß  gelegentlich  noch 
andere  Mißbildungen  vorkommen,  wie  halbseitige  Gesichtsatrophie,  Hyper- 
trophie einzelne!*  Körperteile,  Tumoren  am  Hinterhaupt  u.  a.  m.  (Kassowitz). 
Bezüglich  der  Ätiologie  sind  die  Angaben  zu  dürftig,  als  daß  sich  hierüber 
etwas  Bestimmtes  sagen  ließe;  soviel  scheint  festzustehen,  daß  in  der 
Aszendenz  oder  kollateralen  Verwandtschaft  Kropf  oder  myxödematöse  Zu- 
stände nicht  vorkommen. 

Die  klinischen  Erscheinungen  des  kongenitalen  Myxödems  gleichen  im 
allgemeinen  denen  des  Myxödems  Erwachsener;  sie  sind  nur  hochgradiger 
ausgeprägt.  Dazu  kommen  aber  noch  schwere  Störungen  im  Längenwachstum 
und  auf  psychischem  Gebiete.  Die  Kinder  machen  im  allgemeinen  einen 
kretinartigen  Eindruck.  Ihr  Gesicht  ist  voll,  grob,  aufgeschwemmt  und  zu- 
meist von  auffälliger  Häßlichkeit.  Die  Kopfhaare  sind  spärlich  vorhanden, 
trocken,  manchmal  borstenartig.  Die  Stirn  ist  gefaltet,  gibt  dem  Kinde  das 
Aussehen  eines  Tief  traurigen.  Die  Augenlider  sind  geschwollen,  hängen 
herab,  die  Augenspalte  erscheint  verkleinert.  Meistens  ist  auch  die  Hant- 
falte am  inneren  Augenwinkel  (Epikanthus)  ausgeprägt  oder  wenigstens  an- 
gedeutet. Die  Nase  ist  an  der  Basis  eingedrückt,  im  übrigen  breit  und  platt, 
durch  die  nach  oben  sehenden  erweiterten  Nasenlöcher  wird  ihr  Inneres 
sichtbar.  Der  Mund  ist  immer  groß  und  breit ;  die  voluminöse  Zunge  pflegt 
meistens  herauszuhängen.  Die  Lippen  sind  dick,  aufgeworfen,  so  daß  die 
rote  Schleimhaut  sichtbar  wird.  Die  Jochbeine  treten  hervor,  die  Backen 
hängen  herab,  die  Gesichtsfarbe  ist  blaß  mit  einem  leichten  Ton  ins  Gelb- 
lichschwarze. Röte  fehlt  den  Wangen  stets.  In  der  Knochenentwicklung  ist 
ein  Stillstand  eingetreten.  Die  weitere  Folge  ist  ein  Zurückbleiben  der 
Kinder  an  Körpergröße  hinter  normal  wachsenden  gleichaltrigen  Kindern 
um  10 — 30®/o-  Dieser  Unterschied  wird  mit  fortschreitendem  Alter  immer 
größer ;  besonders  macht  er  sich  zur  Zeit  der  Pubertät  bemerkbar,  wo  die 
normalen  Kinder  schneller  zu  wachsen  beginnen.  Eine  Reihe  maßgebender 
Autoren  (Bourneville,  Hellier,  Hertoghe,  Horsley,  Telford-Smith  u.  a.) 
haben  die  Veränderungen  an  den  Knochen  bei  angeborener  Myxidiotie  mit 
der  Rachitis  in  Zusammenhang  bringen  wollen,  indessen  ist,  wie  Kassowitz 
und  Siegert  nachweisen,  von  einem  solchen  Zusammenhang  absolut  keine 
Rede.  Im  Gegenteil,  die  Knochenveränderungen  bei  kongenitalem  Myxödem 
sind  das  reine  Gegenstück  zu  denen  bei  fötaler  Rachitis.  Für  Myxödem 
sind  charakteristisch  die  ausbleibenden  Wucherungen  an  den  Epiphysen- 
knorpeln  bei  normalem  periostalen  Knochenwachstum,  dagegen  für  Rachitis 
ein  Übermaß  der  Wucherungen  der  Epiphysenknorpel  und  des  Periosts  in- 
folge ungenügender  Kalkablagerung.  Auch  schon  das  Tierexperiment  hat 
den  Nachweis  erbracht,  daß  die  Entfernung  der  Schilddrüse  beim  erwachsenen 
Tiere  eine  Herabsetzung  der  normalen  Zellenwucherung  der  Epiphysen- 
knorpel, Quellung  und  Zerklüftung  der  Grundsubstanz  mit  blasiger  Auf- 
treibung der  Knorpelhöhlen  und  Schrumpfung  und  teilweisen  Untergang 
der  Zellen  zur  Folge  hat  (Hofmeister).  Dieser  Vorgang  entspricht  der 
»Chondrodystrophie«  Kaupmanns,  einem  Prozesse,  den  dieser  selbst  streng 
von  der  kongenitalen  Rachitis  geschieden  wissen  will.  Die  Röntgenaufnahmen 
an  kongenital- myxödematösen  Kindern  bestätigen  dies.  Ausbleibende  Ver- 
knöcherung ist  stets  der  charakteristische  Befund.  Kassowitz  z.  B.  sah  bei 
einem  drei  Jahre  alten  myxödematösen  Kinde  nicht  einen  einzigen  Knochen- 
kern weder  in  dem  Karpus  noch  in  deu  Epiphysen  des  Metakarpus  oder 
der  Phalangen;  nur  in  der  Epiphyse  des  Radius  war  ein  kleiner  dunkler 
Punkt  nachweisbar.  Das  Handskelett  machte  demnach  im  Radiogramm  den 
Kindruck   eines  Kindes   von   ~'  "'^•»^ten.    Schließlich   spricht  für   die 
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Behauptung:,  daß  die  Fälle  von  kongenitaler  Myxidiotie  trotz  mancherlei 
oberflächlicher  Ähnlichkeiten  (Offenbleiben  der  großen  Fontanelle,  Verzöge- 
rung: der  Zahnung:,  Unmöglichkeit  sich  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  gehen, 
selbst  zu  sitzen  und  don  Kopf  zu  balancieren)  nichts  mit  der  Rachitis  zu 
tun  haben,  noch  der  Mißerfolg:,  der  dort  mit  der  bei  Rachitis  sonst  vorzög- 
lich©  Dienste  leistenden  Phosphormedikation  zu  verzeichnen  ist. 

Eine  weitere  konstante  Erscheinung  bei  angeborenem  Myxödem  ist  das 
Offenbleiben  der  großen  Fontanelle ,  oft  bis  ins  höchste  Alter  hinein  (bei 
Rachitis  schließt  sie  sich  mi  3. — -4.  Jahre).  Anzeichen  für  Kraniotabes  sind 
nie  vorhanden,  im  Gegenteil  die  Schädelknochen  sind  von  auffälliger  Härte. 
Die  Zahnung  bleibt  entweder  gänzlich  aus  oder  ist  sehr  verzögerb  ;  wenn 
sich  Zähne  einstellen,  so  sind  sie  nur  unvollkommen  entwickelt  und  gehen 
bald    wieder    an    Karies    zugrunde;    niemals    beobachtet    man    an    ihnen  die 
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FLEiscHMAXxsche  Anordnung.  Auffallend  ist  die  große  Schwäche  der  Mus- 
kulatur ^  die  auch  dafür  verantwortlich  zu  machen  ist,  daß  die  Kranken 
weder  gehen,  noch  stehen  und  oft  genug  auch  nicht  einmal  sitzen  können. 
Siegeht  meint,  daß  mit  dieser  allgemeinen  Muskelschwäche  auch  die  starke 
Obstipation  und  der  Ballonbauch  der  Kranken  zusammenhängen.  Die  Ver- 
stopfung kann  eine  so  hochgradige  sein,  daß  nur  alle  5 — 10  Tago  eine  Ent- 
leerung erfolgt.  Infolge  der  Atonle  der  Darmmuskulatur  erscheint  der  Hauch 
mächtig  aufgetrieben  (Ballon-  oder  Froschbauch) ;  es  fehlt  auch  selten  eine 
Nabelhernie.  Die  Geschlechtsorgane  pflegen  verkümmert  zu  sein.  Das  Blut 
weist  eine  Herabsetzung  des  Hämoglobingehaltes  auf,  die  bis  auf  45°/o 
herabsinken  kann-  Der  Puls  ist  schwach,  seine  Frequenz  herabgesetzt.  Die 
Temperatur  pflegt  auch  unter  der  Norm  zu  liegen  (Kassowitz  maß  bei 
einem  dreijährigen  Kinde  35*9^0  C  im  Rektum).    Die  Haut    weist  dieselben 
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charaktertstiäcben  Merkmale  wie  beim  Myxödem  der  Erwachsenen  auf,  die 

■  Scbweißsekretion  stockt. 
Die  psychischen  Fähigkeiten  sind  in  hohem  Grade  beeinträchtigt.  Die 
Kinder  oiachen  den  Eindruck  von  Idioten.    Sie   lernen  frühestens  mit  5  bis 
6  Jahren,  manchmal  sogar  erst  mit  11  —  12  Jahren  geben,  ihre  Haituu^  und 
ihre    Bewegungen    bleiben    dabei    immer    noch     unsicher     und    selbst    mit 

»20  Jahren  oft  genug  noch  ungeschickt. 
In  der  Minderzahl  der  Fälle  steht  man  den  Kindern  schon  bei  der 
Geburt  die  pathologischen  Veränderungen  an  ;  meistens  werden  sie  in  einem 
Zustande  geboren,  der  auf  die  Umgebung  einen  ganz  normalen  Eindruck 
macht.  Vielleicht  aber  dörften  sich  bei  näherer  Untersuchung  doch  schon 
geringe  Defekte  feststellen  lassen.  Einige  Monate  lang  erfreuen  sich  die 
Kinder  eines  guten  Wohlbefindens.  Das  mag  wohl  daher  röhren,  daü  der 
mütterliche  Organismus  dem  Fötus  Stoffe  mitgegeben  hat,  die  ihn  für  einige 
Zeit  vor  den  Folgen  der  Äthyreosis  schützen.  Es  mag  auch  dazu  kommen, 
daß  ihm  durch  die  mütterliche  Milch  solche  Schutzstoffe  zugeführt  werden 
oder  daß  andere  Drüsen,  z.  B.  der  Thymus,  eine  Zeitlang  die  Funktion  der 
Schilddrüse  in  dem  neugeborenen  Organismus  übernehmen.  Erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  ersten  Lebensjahres  pflegt  ein  Zurückbleiben  in  der 
Entwicklung  den  Angehörigen  aulzulallen.  Die  geistige  und  die  körperliche 
Weiterentwicklung  beginnen    zu    stocken.,    und    allmäh lirh    machen    sich  die 

»Anzeichen  des  kongenitalen  Myxödems  bemerkbar. 
Die  pathologische  Ursache  des  verstehend  geschilderten  Zastandes  Ist 
der  absolute  Mangel  der  Schilddrüse.  Niemals  sind  in  den  bisher  zur  Sektion 
gekommenen  Fällen  irgend  welche  Spuren  einer  Thyreoidea  oder  sonst  welch© 
Residuen,  die  für  eine  zugrunde  gegangene  Schilddrüse  sprechen  könnten, 
festgestellt  worden^  wie  zuerst  Siegert  einwandfrei  und  nach  ihm  Finales 
nachgewiesen  haben.  »Weder  für  die  angeborene,  noch  die  in  dem  ersten 
Lebensjahr  erworbene  ftlyxidiotie  ist  der  Nachweis  von  funktionsfähigem,  nor- 
malem Schild  drüsenge  webe  auch  in  der  kleinsten  Menge  je  erbracht  worden,« 
Erworbenes  infantiles  Myxödem.  Dasselbe  beruht  auf  einem  er- 
worbenen Verlust  der  Schilddrüsentätigkeit.  Es  handelt  sich  hier  also  nicht 
um  eine  Mißbildung,  eine  Aplasie  wie  im  ersteren  Falle,  sondern  um  den 
Auafall  einer  bereits  einmal  in  Funktion  gewesenen  Drüse,  wie  sich  durch 
die  Sektionen  herausgestellt  hat  (Überreste  der  Thyreoidea  in  Gestalt  binde- 

»gewebiger  Stränge  mit  oder  ohne  Einlagerung  von  Fett)  Das  Krankheits- 
bild  gleicht  im  allgemeinen  dem  des  kongenitalen  Myxödems,  nur  pflegen 
die  Erscheinungen  nicht  so  hochgradig  ausgeprägt  zu  sein.  Je  nach  dem  Zeit- 
punkte, wann  der  Verlust  der  Schilddrüsenfunktion  sich  eingestellt  bat, 
werden  die  Krankheitserscheinungen  schwerer  oder  leichter  sein.  Ist  der 
Schilddrüsenverlust  bereits  in  den  beiden  ersten  Lebensjahren  eingetreten» 
dann  wird  das  Krankheitsbild  sieh  wenig  von  dem  des  kongenitalen  Myx- 
ödems unterscheiden.  Erfolgte  derselbe  aber  in  einem  späteren  Abschnitt 
des  kindlichen  Lebens,  dann  fallen  die  Defekte  geringer  aus*  Der  Ausfall 
wird  sich  dann  bemerkbar  machen  durch  einen  Stillstand  des  Wachstums 
und  der  geistigen  Fähigkeiten,  sogar  auch  in  einem  Rückschritt  der  letzteren. 
Die  Erscheinungen  von  Seiten  des  Knochensystems  können  dann  unter  Um- 
ständen weniger  bedeutend  sein,  z.  B,  sich  die  große  Fontanelle  bereits  ge- 
schlossen haben,  der  erste  Zahndurchbruch  bereits  erfolgt  sein,  wenn  der 
Verlust  der  Schilddrösentätigkeit  einsetzt. 

Sporadischer  Kretinismus.    Unter    dieser  Bezeichnung    haben    die 

Autoren  bisher    im    allgemeinen    hochgradige    myxödematöse  Erscheinungen 

verstanden,    die  bereits    in    frühem  Kindesalter    einsetzen.    Ks  dörften  sich 

^alle  diese  einschlügigen  Fälle  zum  Teil  mit  dem  infantilen  Myxödem,    zum 

BTeil  —  und  dieses  scheint  wohl  die  größte  Mehrzahl    zu  sein  —  mit  d«wv 
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kongenitalen  Myxödem  decken.  Da  jetzt  eine  scharfe  Scheidung  zwischen 
diesen  beiden  Krankheitszustanden  ermöglicht  ist  so  dürfte  es  an  der  Zeit 
Bein,  den  Ausdruck    »sporadischeri  Kretinismus-:   ganz  fallen  zu  lassen. 

Ku demischer  Kretinismus.  Von  dem  sporadischen  Kretinismus  wurde 
liis  dahin  der  endemische  unterschieden  als  eine  besondere,  durch  ein  spezi- 
tisches  Gift  hervorgerufene  Form.  Neuere  Untersuchungen  haben  indessen 
dargetan ,  daß  durchgreifende  Unterschiede  zwischen  beiden  Krankheiten 
nicht  bestehen,  daB  vielmehr  beide  in  eine  Gruppe  zusammengeh5ren^  in* 
sofern  sie  auf  eine  gemeinsame  Ursache  (fehlende  Schilddrusenfunktion) 
zurückzuführen  sind.  Wenn  man  einen  Unterschied  aufstellen  will,  dann 
wäre  es  der,  daß  der  endemische  Kretinismus,  der,  wie  sein  Name  besagt, 
endemisch  in  gewissen  Gebirgsgegenden  vorkommt,  fast  immer  (70**  „)  mit 
Kropf  einherzugehen  pflegt,  während  der  sporadische  Kretinismus  keine  An- 
schwellung der  Schilddrüse  aufweist,  und  daß  ersterer  während  der  Pubertät 
erscheint,  letzterer  aber  angeboren  ist.  Wir  können  mithin  jenen  mit  dem 
infantilen,  erworbenen,  diesen  mit  dem  kongenitalen  Myxödem  identifizieren, 
Nicht  mit  Unrecht  schlägt  Bayüx  dementsprechend  auch  vor,  den  Namen 
Kretinismus  ganz  und  gar  in  der  Wissenschaft  fallen  zu  lassen  und  dafür 
entweder  von  Athyreoidie  und  Hypothyreoidie  zu  sprechen.  Über  alle  diese 
Fragen  gibt  Bayons  Studie  »Eziologia.  diagnosi,  terapia  del  cretinismo, 
Turin  1904*  Aufklärung,  die  dem  augenblicklichen  Stand©  der  Wissenschaft 
von  dem  Wesen    des  Kretinismus  gerecht  wird. 

Außer  den  im  vorstehenden  geschilderten  Grund  typen  des  Myxödems 
im  Kindesalter  werden  von  einigen  Autoren  noch  eioige  Formen  unter- 
schieden, die  meines  Erachtens  keine  Berechtigung  haben  und  sich  gut 
unter  jene  Krankhoitsbilder  unterordnen  lassen. 

Zunächst  der  Mongolismus  von  Kassowitz.  Von  dem  typischen 
Bilde  des  Myxödems  soll  sich  diese  Form  zunächst  durch  das  charakteristische 
Aussehen  im  Gesicht  unterscheiden.  Die  auffällig  engen  Augenspalten  ver- 
laufen schief  nach  innen  und  unten  und  sind  in  der  Hälfte  der  Fälle  median- 
wärts  von  einer  halbmondförmigen  Falte  (Epikanthus)  begrenzt.  Die  Augen- 
höhlen sind  abgeplattet,  die  Schläfengegend  über  den  Jochbeinen  besonders 
tief  eingezogen.  Das  Ganze  erinnert  an  das  typische  Mongolengesicht.  Jede 
Gemütsbewegung  löst  ein  Grimasaieren  aus ;  überhaupt  macht  das  Gesicht 
des  Mongoloiden  im  Gegensatz  zu  dem  des  stets  apathisch  und  ernst  aus- 
sehenden Myxödema tosen  eher  einen  freundlichen,  komischen  Eindruck.  Auch 
bezüglich  des  Wachstums  sollen  nach  Kassowitt:  Abweichungen  von  ^der 
gewöhnlichen  Form  des  Myxödems  bestehen.  Während  bei  letzterem  sich 
stets  ein  beträchtliches  Zurückbleiben  des  Längenwachstums  bemerkbar 
macht,  tritt  dieses  bei  dem  Mongolismus  in  kaum  mehr  als  der  Hälfte  der 
Fälle  ein  und  macht  auch  dann  nur  5 — \0  cm  hinter  der  Norm  aus  (bei 
Myxödem  bis  zu  50  cw\  Es  gäbe  also  beim  Mongolismus  weniger  Zwerge. 
Schließlich  sollen  die  mongoloiden  Kinder  nicht  so  apathisch  und  indifferent 
wie  die  typisch-myxödematösen  bleiben;  im  Alter  von  drei  Jahren  verstehen 
sie  sich  bereits  auf  einige  Worte,  erkennen  ihre  Umgebung  und  wissen 
Tiere  zu  unterscheiden:  sie  können  auch  lesen  und  schreiben  lernen,  über- 
haupt machen  sie  schneller  geistige  Fortschritte  als  die  rein-myxödematösen, 
aber  sie  bleiben  schließlich  doch  auf  einem  ziemlich  niederen  Niveau  stehen  oder 
machen  in  der  Folge  nur  wenig  Fortschritte.  Im  übrigen  bieten  die  Mon- 
goloiden die  Krankheitserscheinungen  wie  die  Myxödematosen  dar  (Nabel- 
bruch, aufgetriebenen  Leib,  Stuhlverstopfung,  Verkümmerung  der  öenitaüeii, 
Abnahme  desHg-Gehaltes,  subnormale  Temperatur,  verlangsamten  Puls  usw,). 
Bei  der  Sektion  wurde,  soweit  mir  bekannt,  eine  zugrunde  gegangene 
Schilddrüse  gefunden.  Als  besondere  Eigentümlichkeit  hebt  Kassovvitz  noch 
hervor,  daß  die  Schilddrüsentherapie  hier  nicht    soviel    leistet    wie    bei  den 
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anderen  Myxödemformen,  so  daß  im  Grunde  genommen  die  Kinder  schließ- 
lich nicht  viel  weiter  vorgeschritten  waren  als  die  nichtbehandelten.  Ich 
stehe  nicht  an,  den  Mongolismus  zu  dem  infantilen  Myxödem  zu  rechnen, 
also  als  Hypothyreoisis  anzusprechen. 

Des  gleiche  gilt  für  den  Infantilismus  Lorrains,  dem  ich  gleichfalls 
keine  Selbständigkeit  zuerkennen  kann. 

Das  Myxödem  der  Erwachsenen.  Hierüber  ist  in  den  letzten  Jahren 
wenig  neues  veröffentlicht  worden.  Im  übrigen  liegt  ja  auch  seit  längerer 
Zeit  die  Pathogenese,  Symptomatologie  und  Therapie  dieses  Zustandes  ein- 
wandfrei zutage. 

Für  die  Ätiologie  verdient  Erwähnung,  daß  in  zwei  Fällen  Magnus- 
Levy  und  in  je  einem  Forster  und  Mac  Illwaine  dem  Ausbruch  des  Myx- 
ödems einen  Morbus  Basedowii  vorangehen  sahen.  Über  das  gleichzeitige 
Vorkommen  von  Myxödem  bei  Mutter  und  Tochter  berichten  Hertoghe, 
Mac  Illwaine  und  Pope. 

Gelegentlich  kombiniert  sich  Myxödem  mit  anderen  Krankheiten, 
die  vielleicht  in  innerem  Zusammenhange  mit  diesen  stehen,  wie  mit  Akro- 
megalie  (Bürchard,  Pope),  Paralysis  agitans  (Lündberg)  und  Glykosurie, 
bzw.  Diabetes  (Apert,  Gordon  —  bei  einem  Geschwisterpaar  — ,  Strasser). 

Über  den  Gaswechsel  bei  Myxödem  (Fälle  von  Myxödem  Erwachsener 
und  der  Kinder)  hat  Magnüs-Levy  eingehende  Versuche  angestellt.  Im  Ver- 
gleich zu  gesunden  Personen  gleichen  Geschlechtes,  gleicher  Größe  und 
{bei  Erwachsenen)  gleichen  Alters  zeigen  die  Fälle  von  leichtem  Myxödem 
und  sporadischem  Kretinismus  keinen  Unterschied  in  ihrem  Gaswechsel; 
derselbe  machte  93-— 98<^/o  von  dem  Gesunder  aus.  Hingegen  sind  in  schweren 
Fällen  der  Krankheit  die  Werte  stark  herabgesetzt;  denn  es  erreichten 
hier  die  Werte  für  Sauerstoff  pro  Kilogramm  nur  55 — 60%,  die  der  Kohlen- 
säure 54 — 60%,  in  dem  schwersten  Falle  sogar  nur  48  bzw.  41%.  Diese 
geringe  Höhe  des  Gaswechsels  in  den  schweren  Fällen  von  Myxödem  wird, 
wie  derselbe  Autor  wahrscheinlich  macht,  nicht  durch  eine  geringere  Masse 
funktionierenden  Protoplasmas  bedingt,  sondern  vielmehr  durch  die  geringere 
Lebensenergie  der  Kranken.  Unter  organotherapeutischer  Behandlung  trat, 
wie  weitere  Versuche  ergaben,  ein  Ansteigen  des  Gaswechsels  ein,  und  zwar 
war  derselbe  in  den  leichten  Fällen  nur  gering,  er  machte  im  Maximum 
hier  nicht  mehr  als  etwa  20%  &us,  aber  in  den  schweren  Fällen  hoben 
sich  die  Werte  bedeutend,   um  40—55%  gegenüber   den  Ausgangswerten. 

Garnier  und  Lbbbrt  stellten  in  einem  Falle  von  Myxödem  fest,  daß 
die  Funktion  von  Nieren,  Darm  und  Leber  gestört  war,  trotzdem  eine 
Störung  direkt  nicht  in  die  Augen  sprang.  Es  zeigte  sich  dieses  darin,  daß 
die  Elimination  von  Methylenblau  durch  die  Nieren  verzögert  war,  des- 
gleichen die  Fortbewegung  von  Karmin  mit  den  Speisen  durch  den  Darm 
verlangsamt  war,  trotzdem  keine  Verstopfung  vorlag,  und  daß  eine  relativ 
geringe  Dosis  von  Zucker  schon  Glykosurie  hervorrief,  sowie  daß  nach 
Schilddrösenbehandlung  auf  der  andern  Seite  diese  verschiedenen  Funktionen 
gebessert  wurden. 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen,  besonders  solchen  von  infantiler 
Erkrankung,  sind  Radiogramme  der  Knochen  aufgenommen  worden,  die 
deutlich  eine  Verspätung  des  Auftretens  der  Knochenkerne  und  der 
knöchernen  Epiphysen  sowie  eine  Verlangsamung  oder  auch  selbst  ein  Aus- 
bleiben der  Verwachsungen  der  Epi>  mit  den  Diaphysen  erkennen  lassen 
{de  LA  Chapelle,  Daljö,  Fuchs,  Knöpfelmacher,  Mendel,  Monro,  Ransch- 
BURG,  Raymond  und  Roubinovitch  u.  a.).  So  waren,  um  ein  Beispiel  anzu- 
führen, an  dem  Vorderarme  eines  14]ährigen  Knaben  nur  die  Kerne  des  Os 
eapitatam  und  hamatam  und  der  distale  Epiphysenkem  des  Radius  wahr- 
2a]iehmen;    hfaig«g«  Ulna,  den  übrigen  Kar 
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den  Epiphyäen  des  Metakarpus  und  der  Phalangen  die  Schatten  im  Röntgen* 
bild,  das  somit  dem  von  einem  liähri^en  Kinde  entsprechen  würde  (Fitchs); 
in  einem  anderen  Falle  glich  das  Radiogram ni  eines  :^6iährigen  Menschen 
dem  eines  zweijährigen  Kindes  (Raymoxd  und  Roubinovitch). 

Was  die  pathologische  Änatooiie  anbetrifft,  so  decken  sich  die 
Beobachtungen  und  Vermutungen^j  die  man  an  Lebenden  t  Skelett- und  Schild- 
drüsenbescbaffenheit)  zu  verzeichnen  hatte^  mit  den  Befunden  post  mortem. 
Bei  kongenitalem  Myxödem  sind,  wie  ich  schon  hervorhob,  niemals  Anzeichen 
dafiir  festgestellt  worden,  daß  eine  Schilddrüse  jemals  bestanden  hat :  hin- 
gegen lassen  die  Befunde  bei  infantilem  Myxödem  keinen  Zweifel  darüber 
aufkommen,  daU  hier  die  Schilddrüse  wenigstens  in  der  Anlage  vorhanden 
gewesen  ist  und  zeitweise  aoch  funktioniert  hat,  später  aber  ganz  oder 
teilweise  zugrunde  ging  (Atrophie,  Sklerose).  Die  Thymusdrüse  ist  bald 
ziemlich  voluminös,  bald  wieder  nur  klein  (QriNCKK)  oder  sogar  atrophisch 
(Rocacz  und  Cruchet)  befunden  worden.  Ebenso  wird  bald  eine  Vergröße- 
rung  der  Hypophysis  (Vassale)  behauptet,  bald  eine  solche  in  Abrede  ge- 
stellt (Ht-NT).  Vassale,  der  darauf  Gewicht  legt,  daß  häufig  eine  Hypertro- 
phie dieser  Drüse  beobachtet  worden  ist,  erklärt  sich  dieselbe  durch  die 
vermehrte  Inanspruchnahme  der  Hypophysis  infolge  des  gesteigerten  Stoff- 
wechsels und  beruft  sich  dabei  auf  die  Vergrößerung  der  Drüse  bei  Akro- 
megalie,  einem  Leiden^  das  gleichfalls  auf  Veränderung  des  Stoffwechsels  beruht 

Für  die  Behandlung  des  myxödematösen  Zustande»  kommt  über- 
haupt nur  ein  Verfahren  in  Betracht,  das  ist  der  Ersatz  der  fehlenden  Schild- 
drusenfunktion durch  Zufuhr  von  Schilddrösenpraparaten.  Für  das  Myxödem 
der  Erwachsenen  und  das  der  Kinder  (sowohl  kongenitales  wie  infantiles) 
ist  diese  Behandlungsmethode  schon  hinlänglich  bekannt  und  genügend  aus- 
probiert worden  ;  sie  hat,  wie  zahlreiche  V^ersuche  beweisen,  recht  befriedi- 
gende und  unter  Umständen  recht  glänzende  Resultate  gezeitigt.  Die  Wir- 
kung machte  sich  nicht  nur  auf  korperliehem,  sondern  auch  auf  geistigem 
Gebiete  bemerkbar.  Bezeichnend  für  die  dadurch  erzielten  Erfolge  ist  die 
Mitteilung  Alts,  daß  eins  der  mit  Schilddrüsenpräparaten  behandelten  Kin- 
der wenige  Monate  nach  Einleitung  der  Kur  von  der  leiblichen  Mutter  nicht 
wiedererkannt  wurde,  so  weitgehend  war  die  Besserung  der  kleinen  Pa- 
tientin gewesen. 

Neuerdings  sind  auch  V^ersuche  mit  dem  gleichen  Verfahren  bei  endemi- 
schem Kretinismus  angestellt  w^orden,  und  zwar  mit  nicht  minder  eklatantem 
Erfolge.  Noch  1902  hatte  Ewald  behauptet,  daß  diese  Form  des  Kretinismus 
der  organotherapeutischen  Behandlung  nicht  zugänglich  wäre,  aber  inzwischen 
hatte  bereits  Prof.  Wagner  \\  Jalregg  durch  einige  Versuche  den  Nachweis 
geliefert,  daß  dem  endemischen  Kretinismus  mit  Schilddrüsenpräparaten  wohl 
beizukommen  ist  Die  hierbei  erreichten  Erfolge  waren  so  ermutigend^  daß 
V.  Jai'regg  die  Versuche  in  weiterem  Umfange  fortsetzte.  Im  Jahre  1905 
vermochte  er  schon  über  52  mindestens  ein  Jahr  lang  organotherapeutisch 
behandelte  Fälle  aus  Niederosterreich  zu  berichten.  Die  Behandlung  hatte 
D.  a*  Wachstumszunahme,  Abmagerung,  die  indessen  mit  Besserung  der  Blut- 
beschaffenheit  und  des  Kräftezustandes  einherging,  bedeutende  Steigerung 
der  Appetenz  und  Besserung  der  geistigen  Regsamkeit  zur  Folge.  »Die 
Kinder  werden  sehr  bald  lebhaft  und  beweglich;  sie  sitzen  nicht  mehr  teil- 
nahmslos herum,  sondern  sie  sind  den  ganzen  Tag  auf  den  Beinen  und  in 
Bewegung.  Während  sie  häufig  furchtsam  im  Gehen  waren,  fangen  sie  letzt 
zu  laufen  an,  sie  steigen  liberall  hinauf;  sie  fangen  zu  spielen  an  und 
mischen  sich  in  die  Spiele  der  anderen  Kinder  Sie  zeigen  viel  mehr  Inter* 
esse  für  die  Aulienwelt,  werden  neugierig;  der  Nachahmungstrieb  erwacht; 
sie  fangen  an.  sich  spontan  an  Arbeiten  und  Beschäftigungen  zu  beteiligeii. 
Diejenigen  unter  ihnen,  die  überhaupt  sprechfähig  sind,   werden  g^piilcblg. 
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fangen  zu  singen  an.  .  .  Die  gesteigerte  Aufnahmefähigkeit  ftlr  Sinnesein- 
drQcke  und  die  gesteigerte  Reaktionsfähigkeit  bedingen  bei  den  Behandette» 
selbst  nach  kurzer  Zeit  oft  schon  nennenswerte  Fortschritte,  indem  einzelne 
Kinder  zum  Schulbesuche  fähig  wurden,  die  es  vorher  nicht  waren,  indem 
sie  anfingen,  an  Arbeiten  teilzunehmen  ,  die  sie  früher  mieden  oder  denen 
sie  nicht  gewachsen  waren,  ^  Magnus  Lkw,  der  um  die  gleiche  Zeit  V^ersuche 
bei  endemischem  Kretinismus  anstellte,  konnte  in  einigen  Fällen  einen  so 
hochgradigen  Erfolg  erzielen,  daß  die  Kranken  einen  Gewinn  für  sich  und 
für  ihre  Umgebung  bedeuteten,  was  gewiß  viel  sagen  will;  einige  vermochten 
sogar  einem  Erwerbe  nachzugehen.  Auch  Wkygandt  sah  in  zwei  Fällen  von 
fjderaischem  Kretinismus  sehr  günstige  Erfolge.  Auf  der  anderen  Seite  wie- 
ier  spricht  Scholz  der  Schilddrüsenmedikation  jeglichen  Erfolg  auf  Grund 
seiner  eigenen  Beobachtungen  ab.  v.  Jaurkgg  führt  diese  Mißerfolge  auf  zu 
große,  bereits  toxisch  wirkende  Dosen  zurück  und  hält  überdies  die  Dauer 
der  Versuche  für  viel  zu  kurz  (nur  ca.  4  Wochen  lang  durchgeführt),  als 
daß  man  daraus  sich  ein  Urteil  bilden  konnte.  Trotzdem  hat  die  öster- 
Bichische  Regierung  auf  die  Empfehlung  von  Prof,  v,  Jauregg  hin  verschie- 
lentUch  zur  Fortsetzung  der  Versuche  aufgefordert;  so  weit  Jaltregg  er- 
Tahren  konnte,  liegen  auch  bereits  viele  günstige  Berichte  hierüber  vor. 

Um  ein  endgültiges  Urteil  über  die  erreichte  Besserung  des  geistigen 
Zu  Standes  der  so  behandelten  Kretins  zu  gewinnen,  sind  aber  die  bisherigen 
Versuche,  wie  Wagxkb  v,  Jauregg  selbst  zugesteht,  von  noch  viel  zu  kurzer 
Dauer.  »Es  ist  von  vornherein  kaum  zu  erwarten^  daß  ein  durch  den  Athyr»oi- 
L^fsmus  10  und  mehr  Jahre  schwer  geschädigtes  Gehirn  nach  Behebung  dieser 
^Bihronischtn  Vergiftung    die  Fähigkeit    haben  sollte,    den  seinem  Alter  ent- 
^■prechenden  Normalzustand  binnen  kurzem   zu  erreichen.     Es  kann  dadurch 
^Bias  Gehirn  höchstens  aufnahmsfähig  gemacht  werden  für  diese  äußeren  Ein- 
wirkungen; die  letzteren  selbst  können  aber  gewiß  nur  ganz   unvollkommeD 
pnd  das  erst  im  Laufe  der  Zeit  nachgeholt  werden.* 

Wie  lange  die  Behandlung   mittelst    Schilddrüsenpräparate    zu   dauern 
bat,  das  läßt  sich  nie  voraussagen.  Es  sind  Fälle  berichtet  worden^  in  denen 
eine  längere  Zeit  durchgeführte  Kur  von  dauerndem  Bestände   gewesen  ist, 
und  auf  der  anderen  Seite   auch  wieder    solche,    und    diese  überwiegen  bei 
weitem,  in  denen  nach  Ansetzen  der  Behandlung  die  morbiden  Erscheinungen 
sich  bald  wieder  einstellten,  so  daß  eine  Wiederaufnahme  der  Kur  erforder- 
lich war.  E>aß  im  ersteren  Falle  eine  einmalige  Behandlung  genügte,  dürfen 
^wir  uns  wohl  in  der  Weise  erklären,    daü  etwa  noch    vorhanden    gewesene 
^Bchilddrösenreste  den  Anstoß  zur  Neubildung  von  normalem  Gewebe  erhalten 
^■naben.    Wo  absolutes  Fehlen  der  Thyreoidea  vorliegt,  da  leuchtet  ein^  daß 
eine  lebenslängliche  Zufubr  von  Schilddrüsensubstanz  behufs  dauernden  Wohl- 
befindens  erforderlich  sein  wird. 
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P.  H«iBMio ,  Et  Tilfaelde  a!  MjTtoedem  kompliceret  med  en  bullaer  Hndodalet.  Ugeskr,  I. 
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prat,,  19(J6,  XIV,  3,  pag.  13.  —  HnstöEiiOBR,  Funktion  der  Schilddrüse  und  Myxödem  (hol!  k 
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Nebennlerenfuiiktloii«  Die  Nebennieren  sind  seit  ihrer  Ent- 
deckung durch  EusTACHius  1543  sehr  früh  als  drüsenartige  Hohlorgane  be- 
zeichnet worden,  welche  ein  mit  der  »schwarzen  Galle«  des  Hippokrates 
{^zlx-f/dilioL)  identifiziertes  Sekret  bereiten  and  durch  einen  angeblichen  Aus- 
führungsgang nach  den  Nieren,  dem  Darme,  den  Geschlechtsorganen  führen 
sollten;  daher  Bartholins  Bezeichnung:  »Capsulaeatrabiliariae«.  Andere  unter 
den  älteren  Forschern  hielten  sie  für  ein  blutverdünnendes  »lymphatisches« 
Organ,  wieder  andere  für  ein  nervöses  Ganglion. 

Seitdem  1855  Addison  die  nach  ihm  benannte  Krankheit,  den  »bronced 
skin«,  entdeckte  und  in  vielen  Fällen  dieses  unter  nervösen  und  Stolf- 
wechselstörungen  zum  Tode  führenden  Leidens  pathologische  Veränderungen 
an  den  Nebennieren  fand,  hat  man  sich  viel  Mühe  gegeben,  zwischen  Pig- 
mentbildung und  Nebennierenfuuktion  einen  Zusammenhang  zu  finden  ; 
im  allgemeinen  mit  wenig  Erfolg.  Schon  wenige  Monate  nach  Addisons  Ent- 
deckung veröffentlichte  Brov^n-S^quard  die  Ergebnisse  von  Nebennteren- 
exstirpationen  an  Säugetieren  verschiedener  Art,  welche  sämtlich,  seien 
sie  ein-  oder  doppelseitig,  binnen  kurzer  Zeit  zum  Tode  führten.  Diesen 
bezog  er  auf  den  Ausfall  wichtiger  Funktionen  und  erklärte  die  Nebenniere 
für  ein  »lebenswichtiges  Organ«.  Spätere  Untersucher  traten  diesen  An- 
gaben entgegen,  und  Brov^n-S^quard  berichtigte  sie  selbst  insofern,  als  er 
fand,  daß  einseitige  bzw.  unvollständige  Entfernung  der  Nebennieren 
nicht  tödlich  zu  sein  braucht. 

Letzteres  ist  seitdem  oft  bestätigt  worden,  und  es  ist,  besonders  durch 
die  große  Arbeit  von  Hultgren  und  Anderson,  sichergestellt,  daß  auch  nach 
beiderseitiger  »Epinephrektomie«  die  Lebensdauer  sehr  verlängert  wird, 
wenn  man  zwischen  der  Exstirpation  der  einen  und  derjenigen  der  anderen 
Nebenniere  eine  längere  Zeit  verstreichen  läßt.  Am  besten  vertragen  von 
den  Säugetieren  die  kleinen  Nager  die  Operation,  insbesondere  Ratten  nnd 
Meerschweinchen,  schlechter  Kaninchen,  Katzen  und  Hunde.  Die  als  Folgen 
der  Nebennierenexstirpation  auftretenden  Symptome  sind  allgemeine 
Schwäche  (siehe  unten),  Appetitlosigkeit,  Abnahme  des  Körperge- 
wichts, Abfall  der  Körpertemperatur  und  Absinken  des  Blutdrucks. 
Auf  das  letztere,  das  in  Verbindung  mit  der  blutdrucksteigernden  Wirkung 
der  Nebennierenextraktinjektionen  als  beweisend  für  die  innere  Sekretion 
als  Funktion  des  Organs  gelten  kann,  wird  weiter  unten  näher  einzugehen 
sein.  Die  allgemeine  Schwäche,  wie  sie  auch  am  Warmblüter  deutlich  zu 
beobachten  ist,  wurde  schon  vor  längerer  Zeit  am  Kaltblüter  genauer  studiert 
durch  Abelolts  und  Langlois.  Diese  Forscher  fanden,  daß  Frösche,  welchen 
beide  »Suprarenalkörper«  vollständig   oder   bis  auf  weniger  als  ein  Viertel 
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der  Länge  des  einen  exstirpiert  werden,  regelmäßig  binnen  wenigen  Tagen 
zugrunde  geben,  wobei  die  große  Trägbeit  der  Muskelbewegungen 
auffällt,  die  scbließlicb  in  Läbmung  der  Hinter  extrem  itäten  fibergebt:  diese 
tritt  besonders  scbnell  ein  auf  wiederbolte  kunstlicbe  Reizung ;  femer  wurden 
durch  Injektion  des  Blutes  eines  der  Nebennieren  beraubten  Froscbes  in 
die  Blutbabn  eines  anderen  gleicb  bebandelten  bei  diesem  die  Erschöpfungs- 
erscbeinungen  verstärkt  und  der  Tod  beschleunigt;  auch  das  alkoholische 
Extrakt  des  Blutes  epinephrektomierter  Frösche,  zumal  wenn  diese  vorher 
tetanisiert  werden,  soll  in  gleicher  Weise  wirken,  ja  ebenso,  wenn  auch 
schwächer,  das  Blut  nicht  operierter,  aber  tetanisierter  Tiere.  Abelous  und 
Langlois  haben  daher  als  »entgiftende«  Funktion  der  Nebennieren  hin- 
gestellt, giftige  Produkte  der  Muskeltätigkeit,  welche  eventuell 
die  Ermüdungserscheinungen  bewirken,  unschädlich  zu  machen: 
Langlois  fand  auch  die  »ergographische«  Ermudungskurve  bei  Addison- 
kranken  gegen  die  Norm  sehr  verkürzt,  und  es  erhielt  dieselbe  ein  normales 
Aussehen,  sie  wurde  verlängert,  die  Erschöpfung  verzögert  durch  Behand- 
lung mit  Nebennierenextrakt. 

Die  Versuche  über  die  physiologische  Wirkungsweise  der  letzteren 
sind  es,  welche  in  neuerer  Zeit  vor  allem  die  »innere  Sekretion«  eines 
wichtigen  Stoffes  als  Funktion  der  Nebennieren  begründet  haben.  Schon 
seit  Ende  der  siebziger  Jahre  sahen  insbesondere  italienische  Forscher  als 
Folge  der  subkutanen  Injektion  von  Nebennierenextrakt  bei  Säugetieren 
Vergtftungserscheinungen  und  den  Tod  eintreten.  Dieselben  wurden  auf  den 
Gehalt  an  Neurin,  auf  giftige  Eiweißstoffe  usw.  geschoben,  bis  1894  Oliver 
und  Schäfer  in  London  die  grundlegende  Entdeckung  machten,  daß  intra- 
venöse Injektion  selbst  sehr  geringer  Extraktmengen,  die  auch 
mit  Kochen  resp.  Alkohol  hergestellt  sein  können,  eine  außerordentlich 
starke  Steigerung  des  arteriellen  Blutdrucks  bewirkt,  welche  bis  zu 
einigen  Minuten  dauert,  um  dann  allmählich  zurückzugehen,  im  allgemeinen 
ohne  dauernde  Schädigung  des  Versuchstieres.  Diese,  von  Symonowicz  und 
Cybulski  bestätigte  Wirkung  wurde  dahin  näher  präzisiert,  daß  sie  auch 
nach  Rückenmarksdurchschneidung  resp.  -Zerstörung  zustande  kommt,  also 
auf  einer  peripherisch  hervorgerufenen  Verengerung  der  kleinen  und 
kleinsten  Gefäße  beruht.  Ihr  wirkt  für  gewöhnlich  eine  Erregung  des  Vagus 
entgegen,  welche  die  Herzfrequenz  herabsetzt ;  die  Tätigkeit  des  Herzens 
selbst  wird  durch  das  wirksame  Prinzip  des  Nebennierenextrakts  gesteigert, 
die  Systolen  verstärkt,  wie  sich  am  Kaltblüterherzen  wie  auch  an  dem 
nach  der  LANOENDORPPscben  Methode  isolierten  Warmblüterherzen  einwand- 
frei hat  nachweisen  lassen.  Große  Dosen  Nebennierenextrakt  können  freilich 
lähmend  sowohl  auf  das  Herz  selbst  einerseits,  wie  auch  auf  das  Vagus- 
zentrum sowie  Gefäßzentrum  im  verlängerten  Marke  andrerseits  wirken. 
Weitere  höchst  interessante  Wirkungen  der  intravenösen  Injektion  von 
Nebennierenextrakt  sind  Pupillenerweiterung,  Aufrichtung  der  Haare 
bei  gewissen  Tieren,  Erschlaffung  der  Darm-,  Zusammenziehung  der 
Harnblasenmuskulatur.  Die  beiden  letzteren  traten  auch  bei  direkter 
Auftragung  des  Extrakts  auf  die  Organe  ein ;  alle  sind  peripherisch  bedingt. 
Langley  und  besonders  Elliott  haben  neuerdings  die  Gesamtwirkung  dahin 
zusammengefaßt,  daß  sie  durchaus  derjenigen  einer  Reizung  der  sympa- 
thischen Nervenelemente  gleichen,  welche  die  betreffenden  Organe 
versorgen. 

Die  Isolierung  des  wirksamen  Stoffes,  der  nur  in  der  Marksubstanz 
der  Nebennieren  enthalten  ist  (siehe  weiter  unten),  ist  mehreren  Forschern 
gelangen,  unter  der  Bezeichnung  Adrenalin  (Takamine)  resp.  Suprarenin 
(v.  Fürth)  wird  derselbe  (resp.  seine  salzsauren,  borsauren  usw.  Salze)  jetzt 
fabrikmäßig    dargestellt    und   therapeutisch   als   anämisierendes  resQ.  hV\>l- 
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stillendes  Mittel  in  der  Augen>  Fraoenheiikuode  uaw.  therapeutisch  anf^e- 
wendet.  In  seiner  enormen  Wirksamkeit  in  ganz  geringen  Dosen  (\  400  J^g)  M 
sowie  in  manchen  cheraiBchen  Reaktionen  ähnelt  er  den  Alkalolden;  seine  f 
Formel  ist  zu  C^^  H^^,  NO^,  seine  Konstitution  als  diejenige  eines  Brenzkatochins 
mit  stickstoffhaltiger  und  1  Atom  0  enthaltender  Seitenkette  sichergestellt, 
nachdem  schon  vor  50  Jahren  Vi  lpian  die  Grünfärbung  der  Nebennieren* 
extrakte  mit  Eiaenchlorid  entdeckt  und  später  KRUKENBERr.  sie  auf  ein 
stickstoffhaltiges  ßrenzkateehinderivat  bezogen  hatte.  \^on  sonstigen  Körpern 
wirkt  das  Piperidin  ihm  am  ähnllchaten.  Übrigens  ist  neuerdings  die  syn- 
thetische Darstellung  des  Adrenalins  resp.  seiner  Homologen  (Adrenalon) 
gelungen.  Zu  seiner  quantitativen  Bestimmung  hat  F.  Battelli  ein  kolori- 
metrisches  Verfahren  vorgeschlagen. 

Was  nun  die  Frage  nach  den  Beziehungen  des  Adrenalins  zor 
normalen  Neben nierenfunktion  betrifft,  so  kann  sie  wohl  ziemlich 
sicher  dahin  beantwortet  werden,  daß  es  das  Produkt  einer  ständigen 
»inneren«,  in  das  Blut  hinein  erfolgenden  Sekretion  dieses  Organs  darstellt: 
schon  VöLPiAN  erhielt  die  Grünfärbung  mit  Eisenchlorid  auch  an  Extrakten 
des  Blutes  der  Nebennierenvene;  Cybulski  zeigte  die  blotdrucksbeigernde 
Wirkung  des  Nebenniorenvenenblutes.  0.  Wetss  und  Strehl  endlich  erhielten 
nach  Unterbindung  der  Nebennierengefäße  oder  Nebennierenexstirpation  auf 
der  einen  Seite  prompten  Abfall  des  Blutdrucks^  wenn  die  Nebennierenvene 
der  andern  Seite  zugeklemmt  wurde:  mit  Losung  der  Kompression  stieg  h 
der  Blutdruck  wieder  zur  Norm  an.  Aach  der  nach  doppelseitiger  Neben-  I 
nierenexstirpation  beobachtete  niedrige  Blutdruck  wäre  auf  den  Ausfall 
der  inneren  Sekretion  des  Adrenalins  zu  beziehen,  zumal  er  sich  durch 
langsames  Einfließenlaseen  von  Adrenalinlosung  in  eiue  Vene  längere  Zeit 
hochhalten  läßt.  Auf  Schwierigkeiten  stötit  dagegen  immer  noch  die  Ein- 
fügung des  Schlußsteines  in  das  Lehrgebäude  der  inneren  Sekretion  der 
Nebennieren,  nämlich  die  erfolgreiche  Wiedereinpflanzung  des  exstir- 
pierten  Organes,  wenngleich  neuestens  einige  positive  Versuche  vorzu- 
liegen scheinen. 

Fragt  man  sich  nun,  in  welchem  Verhältnis  die  (abgesehen  von  dem 
Einspruch  einiger  Autoren  gegen  die  Lehre  von  der  inneren  Sekretion  über- 
haupt) jetzt  Wühl  allgemein  akzeptierte  Vorstellung  von  der  inneren 
Sekretion  des  Adrenalins  zu  der  nach  Abelois  und  Langlois  anzunehmen- 
den »Entgiftungsfunktion*  des  Organs  steht,  so  ließe  sich  recht  wohl 
annehmen,  wie  es  LANra.ois  sowie  der  Verfasser  dieses  Artikels  getan 
haben,  daß  das  Produkt  innerer  Sekretion^  welches  für  die  Muskeltätigkeit^ 
den  *  Tonus«  etc.  speziell  der  sympathisch  innervierten  Organe  notwendig 
ist,  aus  den  unschädlich  gemachten  Umsatzprodukten  der  Muskel tatigkeit 
(>Ermüdnngstoxinen  )  abgespalten  werde. 

Es  ist  auch  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  innere  Sekretion  der 
Nebennieren  unter  dem  Einflüsse  sympathischer  Nervenfasern  stehe,  und 
daß  andrerseits  das  Produkt  vielleicht  direkt  auf  die  in  dem  Organ  ent- 
haltenen ,  dem  sympathischen  System  zugehörigen  Ganglienzellen  wirken 
kdnnte. 

Endlich  ist  daran  angeknüpft  worden,  daß  nur  die  Marksubstani  ^ 
der  Nebennieren  das  Adrenalin  liefert,  während  die  Rindensubstanz  ganifl 
anders  histologisch  konstituiert  ist:  sie  enthält  nicht,  wie  die  Mark- 
substanz das  sogenannte  chromaffine,  mit  Chromsalzen  sich  dunkel,  mit 
Eisenhämatoxylin  schwarz  färbende  Gewebe,  welches  allen  »Nebenorganen 
des  Sympathikus^  gemeinsam  ist;  sie  zeigt  vielmehr  einen  radiären  ßaUi 
indem  Balken  oder  Hobren  von  Bindesubstanz  Ton  der  Oberfläche  nach 
dem  Innern  ziehen,  zwischen  welchen  spezifische  Zellen  angeordnet  sind; 
nach  den  einen  in  Form  von  Schläuchen,  nach  den  anderen  von  Säulen  oder 
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&hDlichem;  dieselben  enthalten  stark  lichtbrechende,  fettähnliche 
Körnchen,  welche  indessen  nach  Osmiumbehandlnng  sich  leichter  losen 
als  echtes  Neatralfett. 

Nach  BiBDL  wäre  zwischen  der  Rinden-  und  der  Marksubstanz 
der  Nebenniere  eine  ähnliche  Arbeitsteilung  anzunehmen,  wie  er  sie 
auch  zwischen  Schilddrüse  und  Nebenschilddrüsen  (sogenannten  »Epithel- 
körpem«)  annimmt:  bei  den  Selachiern  finden  sich  getrennt  die  sogenannten 
Interrenalkörper  und  die  sogenannten  Suprarenaikörper ;  nur  die  letzteren 
enthalten  chromaffine  Zellen  und  nur  ihr  Extrakt  hat  hämodynamische 
Wiii^samkeit,  dasjenige  der  Interrenalkörper  dagegen  nicht.  Nun  wiJl  Biedl 
bei  diesen  Tieren  die  Interrenalkörper  exstirpiert  haben,  mit  dem  Erfolg, 
daß  dieselben  binnen  zwei  bis  drei  Wochen  unter  starker  Muskelschwäche 
zugrunde  gingen.  Desgleichen  sah  er  Sängetiere,  denen  er  die  Nebennieren 
bis  auf  ein  wenig  Rindensubstanz  entfernte,  am  Leben  bleiben,  solche,  denen 
er  nur  Marksubstanz  ließ,  zugrunde  gehen;  er  nimmt  deshalb  an,  daß  die 
Rinde  das  lebenswichtige,  entgiftende,  das  Mark  das  sezernierende 
Organ  sei. 

Nach  den  allemeuesten  anatomischen  Untersuchungen  englischer  Forscher 
Ist  indessen  die  Abgrenzung  zwischen  Rinden-  und  Marksubstanz  nicht 
scharf  genug,  um  derartigen  Trennungsversuchen  entscheidenden  Wert 
beimessen  zu  können.  Rechnen  wir  dazu  noch  das  Dunkel,  welches  über 
der  Hautpigmentierung  bei  der  AoDisoxschen  Krankheit  nach  wie  vor 
schwebt,  so  muß  zugestanden  werden,  daß  eine  vollkommene  Kenntnis 
der  Nebennierenfunktionen  uns  bis  jetzt  noch  nicht  zu  Gebote  steht, 
wenngleich  uns  die  Forschungen  der  letzten  beiden  Jahrzehnte  einer  solchen 
Kenntnis,  verglichen  mit  früheren  Zeiten,  bedeutend  näher  gebracht  haben. 

Literatur:  P.  Laiolois,  Les  Gapsales  sarr^nales.  Paris  1897.  —  E.  A.  Scbäfbbs 
Artikel  über  die  Blntgefäßärflsen  in  seinem  Teztbook  of  Physiology,  I,  Edinbnrg  n.  London 
1896.  —  HüLToasii  nnd  Axdbbsom,  Beiträge  zar  Anatomie  nnd  Physiologie  der  Nebennieren 
SkaodinaTiscbes  Archiy  f.  Pbysiol..  1899,  IX,  pag.  73.  —  Biedl,  Innere  Sekretion  in  Wiener 
Klinik,  1903.  —  Bobuttau,  Innere  Sekretion,  die  Nebennieren,  in  Nagels  Handb.  d.  Physiol. 
des  Menseben,  1905,  II,  1.  Hälfte.  TDie  neueste  Literatur  wird  demnächst  in  einem  Nachtrag 
m  diesem  Handbuch  besprocben  werden.)  BoratUa. 

Merr  (physiologisch).  Auf  dem  gesamten  Gebiete  der  allgemeinen 
Nervenphysiologie,  sowohl  hinsichtlich  des  Zentralnervensystems,  als  auch 
hinsichtlich  der  peripherischen  Nervenfasern,  haben  die  emsigen  Forschungen 
der  letzten  Jahrö  ra  Ergebnissen  geführt,  welche  teilweise  bisher  grund 
legenden  Lehrs&tzen  zu  widersprechen  schienen  und  überkommene  Begriffe 
über  den  Hänfen  zu  werfen  drohen.  Allerdings  fehlt  es  vielfach  noch  an 
genügend  sicheren  Beweisen,  um  überall  mit  gutem  Gewissen  das  Neue  an 
die  Stelle  des  Alten  setzen  zu  können;  die  Widersprüche  und  der  Streit 
dürften  im  Gegenteil  noch  lange  Zeit  fortbestehen  und  es  kann  somit  hier 
nur  eine  allgemeine  Übersicht  gegeben  werden,  ohne  Eingehen  auf  alle 
Einzelheiten,  insbesondere  im  Sinne  einer  doch  stets  subjektiv  gefärbten 
Kritik. 

Anatomische  und  experimentelle  Forschung  hängen  nirgends  so  eng 
zusammen  wie  gerade  in  der  allgemeinen  Nervenphysiologie;  und  für  beide 
ist  eine  Abtrennung  der  Betrachtung  des  peripherischen  Nervensystems 
von  denjenigen  der  Zentralorgane  eigentlich  undenkbar. 

Bei  dem  hier  beabsichtigten  Bericht  über  den  jetzigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  von  der  »Nervenfaser«,  als  dem  »leitenden  Elemente«  des 
Systems,  müssen  die  neueren,  den  histologischen  Aufbau  des  Gesamt- 
nervensystems betreffenden  Fonehungen  wenigstens  insofern  hier  hArück- 
siehtigt  werden,  als  die  Pi  *  Erregungsleitunir 
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Die  »Neuronen lehre«  faßt  das  Gesanitnervensystem  auf  al8  be- 
gtehend  aus  lauter  morphologisch,  g'enetisch,  trophisch  und  funktionell  ein- 
heitlichen und  voneinander  unabhängigen  Gebilden,  welche  als  »Neuronen« 
oder  »Neurodendrenc  bezeichnet  werden,  deren  jedes  aus  einer  Zelle  ent- 
standen gedacht  wird,  deren  Fortsätze  sich  verschieden  differenziert  haben 
—  Dendriten  (Protoplasmafortsätze)  und  Neurit  (Achsenzylinderfortsatz),  mit 
ihren  Verzweigungen.  Insbesondere  der  letztere  erscheint  (den  Anhängern 
der  Neuronenlehre)  genetisch  und  trophisch  als  ein  integrierender  Teil  des 
Ganzen,  abhängig  von  deni  Bestand©  der  Qanglienzelle,  wie  es  die  als  Tat» 
Sache  nicht  wegzuleugnende  WALt.KRsche  Degeneration  sowie  die  bisher 
stets  angegebene  Abhängigkeit  der  Regenerationsvorgänge  von  den  Ganglien- 
zellen zu  bestätigen  scheint.  Dementsprechend  sind  es  auch  besonders  die 
Vertreter  einer  ausgesprochenen  »ZeMularphysiologie»,  d.  h.  Betonung  der 
Zelle  als  anatomisch,  funktionell  wie  trophisch  streng  abgeschlossener  Ein- 
heit —  vor  alleoi  Vkrwoün  — ,  welche  jetzt  am  eifrigsten  die  Neuronen- 
lehre verteidigen  und  verteidigen  müssen  gegen  Stimmen,  welche  gewisser- 
maßen der  anderen,  allgemein  physiologischen  Richtung  entsprechen,  wonach 
die  Zelle  als  solche  jene  dominierende  Stellung  im  sog.  vielzelligen  Orga- 
nismus nicht  besitzt  oder  doch  wenigstens  nicht  zu  haben  braucht,  indem 
nur  der  Kern  gewissermaßen  einen  Mittelpunkt  chemischer  und  energetischer 
Vorgänge  darstellt,  ohne  daß  deshalb  zwischen  den  einzelnen  Zellen  strengere 
Trennung  nötig  ist  (siehe  das  Myokard  als  *Sjncytium*.  im  Sinne  der 
myogenen  Herztheorie),  ohne  daß  die  fonktionelle  RoHe  des  betreffenden 
Gewebes  von  seinem  zelligen  Bau  oder  einer  mehr  oder  weniger  weitgehenden 
Differenzierung  direkt  abhängig  ist:  Haupt  Vertreter  Fr.  ScHKNfK. 

Diese  neue  Richtung  geht  von  dem  sicher  gelieferten  Nachweis 
geschlossener  Nervennetze  bei  wirbellosen  Tieren  ans  und  erkennt 
als  funktionelles  Substrat  des  gesamten  Nervensystems  mehr  oder  weniger 
ausschließlich  nur  die  »Eleraentarfibrillen*  oder  Neurofibrillen  an.  Nach- 
dem solche  Gebilde  als  normaler  natilrlicher  Bestandteil  der  Achsenzylinder 
(und  nicht  Kunstprodukte,  wie  vereinzelte  Autoren  noch  heute  behaupten  !) 
schon  von  namhaften  älteren  Histologen  angegeben  worden  waren,  ist  et 
die  Vervollkommnung  der  Fibrillenfärbungsmethoden,  besonders  der  »Vor^ 
Vergoldung  und  der  Methylenblaufärbung  durch  v.  Apathv  und  Bbthe, 
welche  bei  allen  Tierarten  sichere  Beweise  för  die  wirkliche  Existenz  und 
allgemeine  Verbreitung  der  Neurofibrillen,  bei  niederen  Tieren  auch  für  ihren 
geschlossenen^  netzförmigen  Zusammenhang,  sowohl  in  den  Zentralorg&neo, 
wie  auch  an  der  Peripherie  (Schlingenbildung)  beigebracht  hat. 

Die  wichtige  physiologische  Grundfrage  nach  dem  Wesen  der  Be- 
ziehungen des  Leitungsvorganges  in  der  Nervenfaser  (siehe  unten) 
zu  den  Vorgängen  in  den  Aufnahmeapparaten  und  Erfolgsor- 
ganen an  der  Peripherie,  insbesondere  aber  nach  dem  Wesen  der  Vor» 
gänge  in  den  »Zentralorganen«  ist  ]a  absolut  unbeantwortet,  insofern  sieb 
auf  dem  zu  ihrer  Untersuchung  nötigen  morphologischen  Boden  zwei  gegen- 
sätzliche Anschauungen  direkt  gegenüberstehen:  Die  Kontiguitäts-  (Be- 
röhrungs^  auch  Diskontinuitäts-)  Lehre  einerseits  und  die  Kontinuitäts- 
lehre andrerseits.  Die  erstere,  welche  hauptsächlich  auf  den  histologischen 
Ergebnissen  der  GoLoischen  Färbungsmethoden  fußt,  nimmt  entweder 
dauernde  oder  auch  nur  zettweise  Berührung  des  »Endbäumchens«  de« 
einen  mit  den  Dendriten  eines  anderen  •  Neurons*  im  Zentralorgan« 
an.  Zeitweise  Berührung  resp,  Unterbrechung  derselben  wurde  für  er- 
möglicht erklärt  durch  die  Fähigkeit  der  Neuronen,  sich  aktiv  zusam- 
menzuziehen (Plasticite  des  Neurones«),  welche  man  aus  rosenkranzäha- 
iichen  Bildern  der  Ganglienzellfortsätze  bei  narkotisierten  Tieren  usw,  b«tf* 
leiten  wollte. 
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Die  Mehrzahl  der  Forscher  hält  wohl  jetzt  diese  Anschauungen  fQr 
überwunden;  und  nimmt  man  dauernde  Berührung  (Kontiguität)  an,  so  fehlt 
für  die  Frage  nach  der  Art  der  Erregungsübertragung  an  den  Berührungs- 
stellen eigentlich  jeglicher  Anhalt:  elektrische  Entladungshypothesen,  d.h. 
Erregung  des  nächsten  »Neurons«  durch  den  in  den  einzelnen  Zweigen  des 
»Endbäumchens«  anlangenden  Aktionsstrom,  welcher  nach  Art  des  Ent- 
ladungsschlages der  Zitterfische  wirken  würde,  behalten  zwar  manches  Ver- 
lockende; indessen  vermögen  wir  nicht  genauer  zu  sagen,  was  durch  die 
Entladung  in  den  getroffenen  Gebilden  erzeugt  wird,  es  sei  denn  ganz  all- 
gemein ein  »Erregungsvorgang«,  welcher  nach  den  bekannten  Erfahrungen  im 
Zentralnervensystem  mit  bedeutendem  Stoffverbrauch  verknüpft  ist;  dieser 
Erregungsvorgang  würde  im  Achsenzylinderfortsatz  des  betreffenden  Nenrons 
»weitergeleitet«  werden;  wie  wir  uns  dies  Ganze  vorzustellen  haben,  dafür 
haben  wir  ebensowenig  einen  bestimmten  Anhaltspunkt  wie  für  die  aus- 
lösende Wirkung  der  Eindrücke  der  Außenwelt  mit  ihren  vielen  Energie- 
formen in  den  Aufnahmeelementen  der  Sinnesorgane. 

Immerhin  erklärt  die  Verbindung  von  Kontiguitätslehre  und  Ent- 
ladungshypothese die  »Irreziprozität  der  Leitung«  in  den  Zentralorganen 
(siehe  unten)  sowie  den  relativ  bedeutenden  Zeitaufwand  für  die  Vorgänge 
in  denselben  anscheinend  leichter  und  natürlicher,  als  dies  möglich  ist  bei 
Annahme  der  Kontinuitätslehre«  in  dem  radikalen  Sinne,  welcher  den 
kontinuierlichen  Zusammenhang  aller  erregungsleitenden  Gebilde  —  Neuro- 
fibrillen —  sowohl  unter  sich  als  auch  mit  allen  Aufnahmeapparaten  (Sinnes- 
organen) wie  Erfolgsorganen  (Muskeln,  Drüsenzellen)  statuiert  Die  An- 
hänger derselben  bekämpfen  die  Neuronenlehre  im  allgemeinen 
grundsätzlich  hinsichtlich  der  morphologischen,  genetischen, 
trophischen  (siehe  unten)  und  funktionellen  Bedeutung  der  angeb- 
lichen Einheiten:  zu  ihnen  hat  sich  neuestens  kein  Geringerer  als  Eduard 
PplOgbr  gesellt,  indem  er  alle  für  die  Kontinuitätslehre  sprechenden  eigenen 
und  fremden  Erfahrungen  zusammenstellt  und  auf  Grund  derselben  sich 
ganz  auf  den  von  Apathy,  Bethe,  Oskar  Schultze  und  anderen  betretenen 
Boden  stellt,  mit  den  charakteristischen  Schlußworten: 

»Das  gesamte  Nervensystem  mit  den  unter  seiner  unmittelbaren  Herr- 
schaft stehenden  Organen  stellt  ein  unteilbares  System  dar:  ein  Individuum 
—  und  besteht  nicht  aus  einer  Vielheit  getrennter  Einzelwesen.  Will  man 
das  hier  Wesentliche  durch  ein  Bild  veranschaulichen,  so  ist  das  Nerven- 
system mit  Einschluß  seiner  Endorgane  mit  einer  Stahlglocke  vergleichbar 
und  nicht  mit  einem  Haufen  Stahlstaub,  der  durch  Pulverisation  der  Glocke 
hergestellt  worden  ist.« 

Sichergestellt  ist  die  Anwesenheit  der  Neurofibrillen  innerhalb  der 
Ganglienzellen  und  die  Kontinuität  dieser  mit  denjenigen  innerhalb  der  peri- 
pherischen Nervenfasern.  Die  intrazentralen  Nervenfasern  bilden  ferner  die 
sog.  extrazellulären  Fibrillengitter  oder  -Körbe  um  die  Ganglienzellen:  der 
Zusammenhang  zwischen  intra-  und  extrazellulären  Fibrillengittern  bei  den 
Wirbeltieren  ist  indessen  noch  rein  hypothetisch,  was  auch  Pflüger  aus- 
drücklich zugibt. 

BsTHB  sieht  aber  überhaupt  in  den  Zentralorganen  die  Neurofibrillen 
als  einziges  Element  von  funktioneller,  d.  h.  die  Erregung  leitender  und 
somit  übertragender  Bedeutung  an  und  erkennt  dem  eigentlich  zellulären 
Anteil  der  GangUenzelle  nur  eine  nutritive  Rolle  an:  die  Hauptgrund  lagen 
dieser  Anschaaong  sind  sein  berühmter  Versuch  an  der  Krabbe  Carcinus 
Ifaenas  (1898),   bei  welchem  nt^  ^  Entfernung  der  Ganglienpakete 

für  die  sweite  Antviiie  ReP  Tonus  erhalten  blieben,  sowie 

Befunde    ^  linalganglien    beim    Fro^^Vv^ 
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gut  dorch^ängig:  seieo,  wo  sich  die  Spinalganglienzellen  als  bereits  in  einem  ™ 
Stadium  hochgradigen  Zerfalls  befindlich  erwiesen.  Es  wird  über  dieie  Dinge 
auüerordentlicb  lebhaft  gestritten :  die  schon  oben  erwähnte  anßerordentlich 
weitgehende  Abhängigkeit  der  Funktion  der  Zentralorgane  von  der 
Ernährung  bleibt  Tatsache;  insbesondere  gilt  dies  nach  neueren  Versuchen 
von  Verwohx  und  seinen  Schülern  (Baglionis  Versuche  am  Froschrücken- 
mark)  für  die  Sauerstoff  Versorgung.  Auch  daran,  daß  in  den  Ganglien  zelten 
selbst  Erregung  »autochthon*  (Gau)  entstehen  kann,  scheint  vorläufig  fest- 
gehalten werden  zu  müssen:  andrerseits  mehren  sich  die  Bestrebungen, 
jegliche  Automatie»  auch  der  Atraungsinnervation  abzuleugnen. 
Für  einen  besonderen  funktionellen  Chemismus  der  Zentral organe,  ein©  be 
sondere  Einwirkung  des  GanglienzellkÖrpers  auf  die  nächstliegenden  FibriUen- 
anteile  sprechen  selbst  neuere  Befunde  Bethes  beim  Vergleiche  der  Färb- 
barkeit  (siehe  unten)  intra-  und  extrazentraler  Nervenfasern, 

Immerhin  durfte,  wie  l&  leider  meist  in  prinzipiellen  Streitfragen  eine 
Einigung  so  leicht  nicht  erzielt  wird,  ebensowenig  wie  für  die  erate,  die 
eigentliche  Nervenfaaerphysiologie  betreffende  Frage,  nämlich  ob  die 
Leitungsfäbigkeit,  wie  Bethc  will,  ausschließlich  an  die  Intakt- 
heit der  Fibrillen  gebunden  sei. 

Bkthe  gibt  an,  daß  an  den  RANViKnschen  Schnürringen  keine  Peri- 
fibrilläröubstanz,  sondern  nur  Fibrillen  vorhanden  seien,  er  findet  ferner,  daß  ^ 
bei  sehr  hochgradiger  allmählicher  Kompression  einer  Nervenstelle  diese fl 
leitfähig  bleibe  und  erst  dann  die  Leitiähigkeit  einbüße,  wenn  die 
Fibrillen  selbst  geschädigt  werden.  Die  Tatsache  indessen,  daß  durch  die 
Kompression  vorübergehende  Aufhebung  der  Leitfähigkeit  erzeugt  werden 
kann  und  mit  Aufhebung  der  Kompression  auch  die  Nervenstelle  für  die 
Erregung  wieder  durchgängig  wird,  scheint  eher  für  eine  Betetligung  der 
als  flössig  anzusehenden  Perifihrillärsubstanz  an  dem  Leitungsvorgange  «a 
sprechen,  indem  diese  durch  die  Kompression  in  die  Nachbarschaft  ver- 
drängt und  mit  Aufhebung  der  Kompression  zur  Rückkehr  zwischen  die 
Fibrillen  befähigt  wird.  Diese  Beteiligung  wäre  im  Sinne  der  unten  zu  er* 
wähnenden  modirizierten  Kernleiter-  oder  Grenzschichttheorie  zu  denken; 
daß  auf  die  Restitution  später  doch  Degeneration  der  komprimiert  ge- 
wesenen Nervenfaser  folgen  kann  ,  ist  angesichts  der  tiefergehenden  schäd^ 
liehen  Wirkungen  der  mechanischen   Gewalt  schließlich  nicht  wunderbar» 

Was  die  Geschwind igkeit  der  Nervenleitung  betrifft,  so  ist 
durch  viele  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  immer  mehr  best-ätigt  wor- 
den, daß  sie  um  so  geringer  ist,  ie  niedriger  das  betreffende  Tier  organi-H 
aiert  ist,  was  sowohl  für  mark  halt  ige  wie  für  mark  lose  Nerven  zu  geltenH 
scheint  Der  Angabe  von  Bokkelmann  und  Exöelmanx,  daß  in  den  mark- 
losen  Nervenfasern  der  Hornhaut  des  Auges  die  Leitungsgeschwindigkeit 
nicht  geringer  sei  als  in  den  niarkhaltigen  motorischen  Fasern  desaelben 
Tieres,  ist  bisher  noch  nicht  auf  Grund  von  eigener  Nachprüfung  wider* 
sprochen  worden.  Die  Leitungsgeschwindigkeit  in  den  Nervenfasern  der 
Warmblüter  dürfte  nach  obi^^em  aligemeinen  Grundsatz  sowie  nach  de 
neuerdings  von  Carlsox  angegebenen  Prinzip,  wonach  sie  stets  der  Muske 
zuckungadauer  proportional  sei,  großer  sein,  als  der  klassische  30 10-Wei 
beim  Froschnerven;  Die  früher  öfters  am  sensiblen  Nerven  des  Menschen  g* 
fundenen  Werte  von  60  rn  und  darüber  halte  ich  für  durchaus  nicht  un 
wahrscheinlich.  Interessant  ist  auch  der  Befund  von  Alcock,  daß  die  Nerven^ 
leitungsgeschwindigkeit  bei  großen  und  bei  kleinen  Individuen  dersel 
Tierart  keinen  Unterschied  erkennen  läßt.  Sehr  wünschenswert  wäre  ei 
erneute  sorgfältige  Prüfung  der  alten  Frage,  auf  welche  nur  wenige  u 
widerspruchsvolle  Angaben  existieren,  ob  nämlich  die  Erregung  in  d 
Spl/mJiranglien  eine  Verzögerung  erfährt:  es  hängt  ja  dies  aub  imiigslc^ 
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zasammen  mit  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Ganglienzellen  —  ob  and 
inwiefern  dieselben  durch  eine  (bildlich  genommen)  »ventilartige«  Wir- 
kung, einen  besonderen  »Widerstand«,  der  Erregung  den  Durchtritt  nur  in 
der  einen  Richtung  gestatten;  bisher  sprachen  alle  Beobachtungen,  insbeson- 
dere daß  sich  der  »Aktionsstrom«  an  den  Ruckenmarkswurzeln  durchaus 
dem  BBLLschen  Gesetze  entsprechend  zeigt,  durchaus  im  Sinne  einer  Wir- 
kungsweise der  Ganglienzellen,  welche  die  physiologisch  »einsinnige«  Leitung 
der  peripherischen  Nerven  eben  als  bedingt  durch  diese  »ventilartige  Wir- 
kung« erscheinen  läßt  Bekanntlich  ist  die  Fähigkeit  der  Nervenfasern  zu 
»doppelsinniger«  Leitung  sicher  bewiesen;  nun  erheben  sich  neuerdings 
Stimmen,  welche  die  doppelsinnige  Leitung  gewissen  Bahnen  als  nor- 
male Funktion  zuschreiben,  und  zwar  nicht  nur  in  zentralen,  sondern 
auch  peripherischen  Fasern;  0.  Kohnstamm  plädiert  auf  Grund  pathologi- 
scher Erfahrungen  —  bei  der  »Erkältung« ,  beim  Herpes  zoster  u.  a.  m.  —  fClr 
eine  zentrifugale  Strömung  in  den  sensiblen  Nerven,  und  zwar  in  trophi- 
schem  Sinne. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  Bethe  besonders  auf  Grund  gewisser  Er- 
fahrungen über  die  Regeneration  der  Nervenfasern  (s.  u.)  geneigt,  den 
Nervenfasern  selbst  ein  besseres  Leitungs vermögen  in  der  einen  als  in  der 
anderen  Richtung  zuzuschreiben  —  eine  gewisse  »Polarität«;  die  eine 
Beobachtung,  welche  man  hierfür  hätte  ins  Feld  führen  können,  die  elek- 
trische Erscheinung  des  sogenannten  »Axialstromes«  von  E.  du  Bois-Reymond 
und  M.  Mendelssohn  ist  indessen  neuerdings  durch  0.  Weiss  auf  höchst 
einfache  Weise  rein  physikalisch  durch  die  verschiedene  Mächtigkeit  der 
Nervenhüllen  erklärt  worden,  nachdem  derselbe  Forscher  wie  auch  L  Munk 
und  P.  Schultz  den  Nachweis  geführt  hatten,  daß  am  normalen  und  in- 
takten Nerven  die  Erregbarkeit  —  im  Sinne  der  Anspruchsfähigkeit  für 
künstliche  (»inadäquate«)  Reize  —  an  allen  Punkten  die  gleiche  ist,  daß 
es  kein  »lawinenartiges  Anschwellen  der  Erregung«  im  alten  PPLüOERschen 
Sinne  gibt,  vielmehr  alle  dafür  ins  Feld  geführten  Erscheinungen  rein 
physikalisch  auf  Grund  der  Histologie  der  adventitiellen  Substanzen  und 
der  Strom  Verzweigungsgesetze  erklärbar  sind.  Bethe  hielt  auch  die  »Irrezi- 
prozität  der  Leitung  in  den  Zentralorganen«  eventuell  daraus  für  erklärbar, 
daß  die  Erregungswelle  in  der  Nervenfaser  bei  der  Fortpflanzung  in  der 
dem  physiologischen  Sinne  entgegengesetzten  Richtung  stärker  abnehme, 
ein  stärkeres  »Dekrement«  besitze  als  in  dieser.  Es  kann  aber  nach  den 
neuesten  Beobachtungen  Nicolais  am  Hechtolfactorius  diese  Annahme  als 
sehr  wenig  wahrscheinlich  gelten;  wußten  wir  ja  auch  seit  Hermanns  klassi- 
schen Arbeiten  über  den  Aktionsstrom,  daß  die  Erregung  bei  ihrem  Ablauf 
durch  den  (NB.!)  normalen  Nerven  kaum  ein  überhaupt  nachweisbares 
Dekrement  erfährt;  daß  die  Theorie  (s.u.)  ein  solches  postuliert,  daß  es 
durch  schädigende  Einflüsse  enorm  gesteigert  werden  kann  (s.  u.),  ist  wieder 
eine  andere  Sache.  Schließlich  sprechen  auch  die  neueren  Arbeiten  von 
Engblmann,  D(t  Bois-Reymond  und  Nicolai  dafür,  daß  auch  die  Geschwindig- 
keit der  Erregungsleitung  in  einem  und  demselben  Nerven  überall  die 
gleiche  ist. 

Das  »Nervenprinzip«  präsentiert  sich  uns  also  unter  dem  Bilde  einer 
Welle,  welche  mit  konstanter  Geschwindigkeit  und  ohne  erhebliche  Ab- 
nahme ihrer  Größe  vom  Orte  ihrer  Entstehung  nach  beiden  Seiten  hin  ab- 
läuft. Über  ihre  »Form«  und  Länge,  kurz  ihren  zeitlichen  Verlauf,  kann  uns 
nach  wie  vor  nur  die  Untersuchung  ihres  elektrischen  Ausdruckes,  des 
Aktionsstromes,  Auskunft  geben:  die  Untersuchung  des  Reizerfolges  am 
Brf Olgsorgane ,  für  den  motorischen  Nerven  insbesondere  am  Muskel,  kann 
allein  nichts  Bestimmtes  über  etwaige  Veränderungen  des  Prozesses  im 
Nerven  aussagen;  es  kann  z.  B.  der  Reizerfolg  vollständig  ausbleiben,  ohne 


422  Nerv. 

daß  irgend  eine  Schädigung  der  Nervenfaser  selbst  zugrunde  liegt,  wenn 
das  Erfolgsorgan  geschädigt  ist,  also  entweder  der  Muskel  selbst  (Er- 
schöpfung durch  anhaltende  Reizung,  Absterben  desselben  vor  dem  Nerven 
z.  B.  beim  Kaltblüter),  oder  das  motorische  Nervenendorgan.  Letzteres  er- 
folgt z.  B.  bei  der  Curare  Vergiftung;  alle  neuerdings  von  verschiedenen 
Seiten  erfolgten  Einsprüche  gegen  diese  durch  den  klassischen  Clacdb-Bbr- 
NARD-KöLLiKERschen  Unterbindungsvorsuch  festgestellte  Wirkungsweise 
dieses  Giftes  müssen  als  unbegründet  zurückgewiesen  werden.  Freilich  lähmt 
das  Curare  in  großen  Dosen  schließlich  auch  Nervenfasern  und  Zentral- 
organe ;  das  hat  aber  mit  demjenigen ,  worauf  es  hier  ankommt,  nichts  za 
tun.  Ähnlich  wie  das  Curare  kann  unter  Umständen  auch  künstliche  (elek- 
trische) Reizung,  wenn  sehr  stark  und  in  frequenter  Folge,  die  motorischen 
Nervenendorgane  vorübergehend  lähmen,  während  Nervenfasern  und  Muskeln 
noch  unermüdet  sind:  sogenannter  »Pessimum versuch«  von  Wedbnsky. 

Endlich  läßt  sich,  am  leichtesten  an  der  Warmblüterleiche,  nachweisen, 
daß  das  Absterben  zuerst  an  den  motorischen  Endapparaten  erfolgt,  dann 
erst  an  den  Muskeln  und  Nerven;  unter  Umständen  können  die  letzteren 
(beim  Kaltblüter  stets)  noch  sehr  lange  erregbar  bleiben,  insofern  sie  den 
Aktionsstrom  als  elektrisches  Anzeichen  der  Erregungs welle  erkennen  lassen. 
Daß  letztere  Bezeichnung  berechtigt  ist,  daß  die  elektrische  Potential- 
änderung von  dem  physiologischen  Funktionieren  des  Nerven 
untrennbar  ist,  daß  es  einen  »Aktionsstrom  ohne  Aktion«  nicht  gibt,  dies 
muß  allen  etwa  noch  laut  werdenden  gegnerischen  Stimmen  gegenüber  als 
unerschütterlich  festgestellt  betont  werden.  Ja,  es  kann  gar  kein  Zweifel 
darüber  herrschen,  daß  die  elektrische  Potentialänderung  der  erregten  Stelle 
als  physikalisch  nachweisbarer  Ausdruck  des  der  Nervenerregung  zugrunde 
liegenden  Vorganges  (»chemisches  Geschehen«  nach  Hering)  als  Anzeichen 
der  »lonenverschiebung«  ,  wie  diese  am  treffendsten  modern  elektrochemisch 
charakterisiert  werden  dürfte,  für  die  Erkenntnis  des  Wesens  der 
Nervenleitung  von  grundlegender  Bedeutung  ist;  damit  ist  nicht 
gesagt,  daß  die  Nervenleitung  mit  einem  wie  auch  immer  gearteten  elek- 
trischen Vorgang  identifiziert  werden  darf,  wie  es  im  Verlaufe  der 
historischen  Entwicklung  unserer  hierhergehörigen  Kenntnisse  und  For- 
schungen öfters  versucht  worden  ist.  Vielmehr  dient  der  mit  jedem  »che- 
mischen Geschehen«  verbundene  elektrische  Vorgang  der  Fortpflanzung  des 
Zustandes  der  Erregung;  dieser  selbst  besteht  aber  in  jedem  erregbaren 
Gebilde,  wie  bei  jeder  Zelle  und  jedem  Klümpchen  lebendiger  Substanz  in 
einer  Modifikation  der  Stoffwechsel-  und  mit  diesen  verbundenen  Kraft- 
Wechselvorgänge. 

Daß  der  Nerv  seinen  Stoffwechsel  hat  und  daß  sein  Funktionieren 
von  dessen  Erhaltung  abhängig  ist,  dafür  sind  neuerdings  mehrere  bemer- 
kenswerte Beobachtungen  ins  Feld  geführt  worden:  H.  v.  Baeyer  fand,  daß 
der  Nerv  bei  längerem  Aufenthalt  in  reinem,  von  jeder  Spur  Sauerstoff  be 
freitem  Stickstoff  seine  Erregbarkeit  und  Leitungsfähigkeit  vollständig  ver- 
liert und  daß  diese  nach  Zufuhr  von  Sauerstoff  oder  sauerstoffhaltiger 
gewöhnlicher  Luft  binnen  weniger  Minuten  zurückkehrt.  Ob  diese  »Er- 
stickung des  Nerven«  bei  gleichzeitiger  anhaltend  verstärkter  Tätigkeit 
durch  starke  und  frequente  elektrische  Reizung  beschleunigt  wird,  hat  sich 
bis  jetzt  noch  nicht  sicher  feststellen  lassen. 

Dagegen  weiß  man.  daß  bei  gewissen  marklosen  Nerven  (Olfactorius 
des  Hechtes,  Sowton,  Garten)  der  Aktionsstrom  ganz  analog  wie  eine 
Muskelzuckung  nach  wiederholter  Reizung  »Ermüdungserscheinungen«  zeigt: 
er  nimmt  an  Stärke  ab,  sein  Ablauf  erscheint  in  die  Länge  gezogen  usw. 
Die  markhaltigen  Nerven  (ebenso  nach  Brodie  auch  die  marklosen 
Warmblüternerven)  erweisen  sich  bekanntlich  als  praktisch  nnermüd- 


zusammen  mit  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Ganglienzellen  —  ob  und 
inwiefern  dieselben  durch  eine  (bildlich  genommen)  ^ventil artige«  Wir- 
kung, einen  besonderen  »Widerstand*,  der  Erregung  den  Durchtritt  nur  in 
der  einen  Richtung  gestatten:  bisher  sprachen  alle  BeobaGhtungen,  insbeson- 
dere daß  sich  der  > Aktionsstrom«  an  den  Rückenmarkswurzeln  durchaus 
dem  BELLschen  Gesetze  entsprechend  zeigt,  durchaus  im  Sinne  einer  Wir- 
kungsweise der  Ganglienzellen,  weiche  die  physiologisch  »einainnige«  Leitung 
der  peripherischen  Nerven  eben  als  bedingt  durch  diese  »ventilartige  Wir- 
kung« erscheinen  läßt  Bekanntlich  ist  die  Fähigkeit  der  Nervenfasern  zu 
»doppelsinniger ^-c  Leitung  sicher  bewiesen;  nun  erheben  sich  neuerdings 
Stimmen,  welche  die  doppelsinnige  Leitung  gewissen  Bahnen  als  nor- 
male Funktion  zuschreiben,  und  zwar  nicht  nur  in  zentralen,  sondern 
auch  peripherischen  Fasern;  0.  Kohnstamm  plädiert  auf  Grund  pathologi- 
scher Erfahrungen  —  bei  der  »Erkältung*  ,  beim  Herpes  zoster  u.  a-  nu  —  für 
eine  zentrifugale  Strömung  in  den  sensiblen  Nerven»  und  zwar  in  trophi- 
sehem  Sinne. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  Bethe  besonders  auf  Qrund  gewisser  Er- 
fahrungen über  die  Regeneration  der  Nervenfasern  (s.  u.)  geneigt,  den 
Nervenfasern  selbst  ein  besseres  Leitungsvermögen  in  der  einen  als  in  der 
anderen  Richtung  zuzuschreiben  —  eine  gewisse  »Polarität«;  die  eine 
Beobachtung,  welche  man  hierfür  hätte  ins  Feld  führen  können,  die  elek- 
trische Erscheinung  des  sogenannten  »Axialstromes*  von  E*  du  Bois-Reymond 
und  M-  Menoklssohx  ist  indessen  neuerdings  durch  O.  Weiss  auf  höchst 
einfache  Weise  rein  physikalisch  durch  die  verschiedene  Mächtigkeit  der 
Nervenhullen  erklärt  worden,  nachdem  derselbe  Forscher  wie  auch  I.  Mltnk 
und  P*  Schultz  den  Nachweis  geführt  hatten,  dal5  am  normalen  und  in* 
takten  Nerven  die  Erregbarkeit  —  im  Sinne  der  Anspruchsfäbigkeit  für 
künstliche  (»inadäquate«)  Reize  —  an  allen  Punkten  die  gleiche  ist^  daß 
es  kein  »lawinenartiges  Anschwellen  der  Erregung*  im  alten  pPLüGERschen 
Sinne  gibt,  vielmehr  alle  dafür  ins  Feld  geführten  Erscheinungen  rein 
physikalisch  auf  Grund  der  Histologie  der  adventitiellen  Substanzen  und 
der  Stromverzweigungsgesetze  erklärbar  sind.  Bethe  hielt  auch  die  'Irrezi* 
prozität  der  Leitung  in  den  Zentralorganen*  eventuell  daraus  für  erklärbar, 
daB  die  fCrregungsweile  in  der  Nervenfaser  bei  der  Fortpflanzung  in  der 
dem  physiologischen  Sinne  entgegengesetzten  Richtung  stärker  abnehme. 
ein  stärkeres  »Dekrement«  besitze  als  in  dieser.  Es  kann  aber  nach  den 
neuesten  Beobachtungen  Nicolais  am  H  ech  toi  facto  rius  diese  Annahme  als 
sehr  wenig  wahrscheinlich  gelten;  wußten  wir  ja  auch  seit  Hermanns  klassi- 
schen Arbeiten  über  den  Aktionsstrom,  daß  die  Erregung  bei  ihrem  Ablauf 
durch  den  (NB.!)  normalen  Nerven  kaum  ein  überhaupt  nachweisbares 
Dekrement  erfährt;  daß  die  Theorie  (s.  u.)  ein  solches  postuliert,  daß  es 
durch  schädigende  Einflüsse  enorm  gesteigert  werden  kann  (s.  u.),  ist  wieder 
eine  andere  Sache.  Scfüießlich  sprechen  auch  die  neueren  Arbeiten  von 
ENHJet.MANN%  Dl'  Boi&-Rkymo.\I)  und  Nicolai  dafür,  daß  auch  die  Geschwindig- 
keit der  Erregungsleitung  in  einem  und  demselben  Nerven  überall  die 
gleiche  ist 

Das  »Nervenprinzip«  präsentiert  sich  uns  also  unter  dem  Bilde  einer 
Welle,  welche  mit  konstanter  Geschwindigkeit  und  ohne  erhebliche  Ab* 
nähme  ihrer  Größe  vom  Orte  ihrer  Entstehung  nach  beiden  Seiten  hin  ab- 
läuft. Über  ihre  »Form«  und  Länge,  kurz  ihren  zeitlichen  Verlauf,  kann  uns 
nach  wie  vor  nur  die  Untersuchung  ihres  elektrischen  Ausdruckes,  des 
Aktionsstromes,  Auskunft  geben:  die  Untersuchung  des  Reizerfolges  am 
Erfolgsorgane,  für  den  motorischen  Nerven  insbesondere  am  Muskel,  kann 
ülletn  nichts  Bestimmtes  über  etwaige  Veränderungen  des  Prozesses  im 
Nerven  aussagen;  es  kann  z.  H.  der  Reizerfolg  vollständig  ausbleiben,  ohne 
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ein  Dekrement  welches  um  so  stärker  ist,  je  länger  die  vergiftete  (nar- 
kotisierte) Strecke ;  und  die  Abnahme  erfolgt  um  so  sctmeller  bis  zum 
völligen  Verschwinden,  fe  stärker  die  Narkose.  Diese  Erkenntnis  hat  mit 
einem  Schlage  die  eigentümlichen  Ergebniese  älterer  »Gaskammerversuche* 
(Grüxhagen  und  viele  andere)  aufgeklärt,  weiche  man  immer  dahin  deuten 
zu  können  geglaubt  hatte,  daß  »Erregbarkeit«  (lokale  Anspruchsfähigkeit 
für  inadäquate  Reize  in  continuo)  und  »Leitfähigkeit«  sich  eiperimentell 
trennen  lassen :  Die  Gründe,  welche  dafür  zu  sprechen  schienen,  waren  eben 
nur  scheinbare:  die  begrifflich  unanfechtbare  Trennung  der  Leitfähigkeit  als 
Übertragbarkeit  des  Erregungsvorganges  von  einem  Teilchen  zum  andern. 
von  der  Erregbarkeit  als  »Fähigkeit  |edes  Teilchens ,  in  diesen  Vorgang 
einzutreten Cf  läßt  sich  schlechterdings  nicht  ins  Experiment  umsetzen,  wenn* 
gleich  Wirkungen,  welche  die  Erregungsstärke  verändern  (inotrope  Wirkun- 
gen der  Herzterminologie  Engelmanxs),  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  anders 
äußern  als  solche,  welche  den  zeitlichen  Verlauf  ändern  (chronotrope  Wir- 
kungen). 

Diese  Erörterung  führt  zu  der  schwierigen  Frage,  wie  wir  uns 
heutzutage  den  Vorgang  der  Nervenleitung  vorstellen  können. 
Daß  tnechanische  Vorstellungen  von  den  Leitungsvorgängen  heutzutage 
nicht  mehr  in  Frage  kommen  können,  sollte  man  eigentlich  meinen:  nichts- 
destoweniger  sind  solche  mehr  oder  weniger  bildweise  neuerdings  vielfach 
geäußert  worden :  so  vergleicht  v.  UkxkCll  die  Erregungs welle  des  Nerven 
mit  der  »Stoliwelle«,  der  Fortpflanzung  des  Stoßes  durch  eine  Reihe  elastischer 
Körper,  z.  B.  Billardbälle;  Sltthkrlaxd  sieht  die  leitende  Nervensubstanz  als 
bestehend  aus  einem  relativ  starren  Maschen  werk  mit  eingelagerter  Flüssig- 
keit an  (Wabenstruktur  des  Protoplasmas)  und  zieht  die  Fortpflanzung 
von  »Scherspannongen«  durch  dieses  Maschenwerk  zur  Erklärung  der 
Nervenleitung  heran,  wozu  freilich  noch  ergänzende  Vorstellungen  notwendig 
sind,  auf  welche  hier  nicht  eingegangen  werden  kann  ;  er  weist  darauf  hin. 
daß  zwischen  den  elastischen  und  elektrischen  Eigenschaften  der  Körper 
bekanntlich  ein  inniger  Zusammenhang  besteht.  Wir  kommen  damit  zu  der 
theoretischen  Bedeutung  der  letztgenannten  Erscheinungen  für  die  Nerven- 
Leitung.  Daß  diese  nur  eine  indirekte  sein  kann  und  der  Nervenprozeß 
nicht  mit  einer  elektrischen  Strömung  identifiziert  werden  kann  ,  ist  seit 
der  Feststellung  der  so  geringen  Leitungsgeschwindigkeit  usw.  selbstver- 
ständlich. Die  Hoffnung  auf  eine  indirekte  Erklärung,  welche  durch  die 
exakte  Erforschung  der  bioelektrischen  Erscheinungen  seitens  E,  du  Bois-Rbv- 
Moxns  und  seiner  Schule  begründet  worden  war,  schien  neue  Nahrung  su 
erhalten  durch  Versuche,  in  welchen  wellenartige  elektrische  Erscheinungen^ 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  der  Größenordnung  der  Nervenleitung  sich 
fortpflanzend,  an  sog.  Kernleiter  modeilen,  bestehend  aus  einem  Metall- 
draht  mit  flflssiger  Hülle,  beobachtet  wurden,  wobei  die  Grenzfläche  zwischen 
Metall  und  Elektrolyt  polarisierbar  sein  muß.  Konnten  diese  Beobachtungen 
früher  zu  der  Ansicht  verleiten,  daß  das|enige,  was  sich  im  Nerven  fort- 
pflanzt, gar  nicht  Erregung  im  Sinne  des  Stoffwechsels  sei,  sondern  ledig- 
lich eine  im  Ausgangsorgan  der  Erregung  erzeugte,  mit  minimalem  Energie- 
verlust ablaufende  elektrische  Phase,  so  muß  auf  Grund  der  oben  berich- 
teten Tatsachen  —  Eruiödungs  ,  Erstickungsfähigkeit  usw.  —  doch  daran 
festgehalten  werden,  daß  die  »^Reizwelle*  des  Nerven  in  einem  wellenfTir- 
migen  Ablauf  von  wirklicher  Erregung  im  Sinne  von  zwei  entgegengesetzten 
Stoffwechsel  Prozessen  ist,  wobei  rasch  nacheinander  erst  die  Zersetsungs- 
und  dann  die  Restitutionsprozesse  überwiegen. 

Indessen  hat  der  Verfasser  ebenso  wie  neuerdings  wieder  H^HMAxar 
sich  gegen  die  übertriebene  »Resignation"  der  Hkklng sehen  Schule  weod^ 
müssen,  welche  annimmt,    daß,   wie  bei    jeder  Daseinsform    der    lebendigen  . 
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Substanz,  so  auch  beim  Nerven  Erregung  and  ErregunsTsleitung  untrennbar 
und  ineinander  verknüpft  seien  und  an  eine  gesonderte  pliysikaliBche  Er- 
kläriing  des  Wesens  der  Leitung  nicht  gedacht  werden  könne,  weil  die 
»Erregung«  im  Sinne  der  elementaren  Lebenserscheinungen  eben  das 
Rätselhafte  bleibe.  Gerade  wenn  man  mit  Hering  die  »Erregung*  allgemein 
als  »chemisches  Geschehen*  auffaßt  und  für  dessen  Charakter  sowie  für 
die  Struktur  der  Nervenfaser  als  seines  anatomischen  Substrates  solche 
nur  ganz  allgemein  gehaltene  Voraussetzungen  statuiert,  wie  sie  nach  dem 
letzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  als  völlig  zutreffend  erachtet  werden 
müssen ,  so  genügt  dies  für  eine  allgemeine  Vorstellung  vom  Wesen  der 
Nervenleitung  und  der  Erregungsbildong  in  den  lebenden  Gebilden  über- 
haupt, die  den  Fortschritten  der  modernen  physikalischen  Chemie  ent- 
spricht^ denen  ja  die  gesamte  Biologie  und  Medizin  schon  so  vieles  zu 
danken  hat  —  eine  Vorstellung,  bei  der  elektrische  Kraft,  näm- 
lich die  elektrischen  Ladungen,  der  »Ionen«,  eine  wichtige 
Rolle  spielen  und  die  Lücke  ausfüllen,  die  das  ausschlielHiche 
Operieren  mit  den  Begriffen  der  Dissimilation^  deren  gegenseiti- 
ger Steuerung  usw.  stets  lassen  mußte,  indem  es  das  Zustande- 
kommen einer  Übertragung  von  Teilchen  zu  Teilchen  einfach 
unerklärt  ließ ! 

Diese  V^orstellung  greift  zurück  au!  eine  ältere,  schon  vor  Jahren  von 
Hbhman.v  geäußerte,  welche  die  Fortpflanzung  der  Erregung  durch  den  inneren 
Ausgleich  des  Aktionsstroms  in  der  Nervenfaser  erklärt,  und  welche  ihr 
Urheber  neulich  mathematisch  weiterentwickelt  hat,  derart,  daß  aus  dem 
allgemeinen  Erregungsgesetz  im  Sinne  E.  du  Bois-REYMOKns  und  dem  Polari- 
sationsbegriffe  sieb  eine  W^ellengleichung  ableiten  ließ,  indessen  ist  im 
Nerven»  wie  in  der  lebendigen  Substanz  Überhaupt,  die  ja  nirgends  me- 
tallische Leiter  enthält,  von  Polarisation  nicht  die  Rede,  vielmehr  treten 
an  deren  Stelle  Konzentrationsänderungen»  Ansammlungen  von  Ionen  an 
den  Grenzflächen  resp.  in  den  Grenzschichten  der  einzelnen  Gebilde,  welche 
als  halbdurchlässige  Membranen  im  Sinne  der  modernen  physikalischen 
Chemie  für  die  Effekte  elektrischer  Durchströmung  der  Gewebe  wie  für 
die  Entstehung  elektrischer  Potential  unterschiede  in  ihnen  selbst  von  grund- 
legender Bedeutung  sein  müssen  (Ostvvald,  Nehnst,  Boruttau,  Bernstein), 
Jede  Zelle,  deren  fnhalt  von  einer  dichteren  Protoplasmaschicht  gegen 
das  stets  vorhandene  flüssige  Medium  der  nächsten  Umgebung  abgegrenzt 
ist,  bildet  ein  konzentrisches  System  aus  »Inhalt«,  j-Grenzsehicht* 
und  »HOllenflQssigkeit«,  das  gegen  Jeden  »lokalen«  Heiz  im  Sinne  einer 
Konzentrationsänderung  derart  empfindlich  ist,  daß  nicht  nur  an  Ort  und 
Stelle  vermehrte  Dissimilation  des  Inhalts  auftritt  sondern  daß  sich  auch, 
analog  wie  beim  »Kernleiter*  durch  »Ionen Wanderung*  resp.  Elektrizitäts- 
auflgleich  durch  die  Nachbarschaft  der  Dissimilationsprozeß  längs  der  Ober* 
Oäehe  der  Grenzschicht  weiter  ausbreitet;  besonders  geeignet  für  eine 
solche  Fortpflanzung  in  Wellenform  sind  die  spezifisch  fibrillär  diffe* 
rea zierten  Gebilde,  Muskel-  und  Nervenfaser.  Bei  diesen  Gebilden  raub 
ferner  die  »Semipermeabilität*  der  Grenzschicht  in  dem  Sinne  ver- 
standen werden,  daß  die  Kationen  leichter  diffundieren,  die  An- 
ionen  zurückgehalten  werden;  die  ersteren,  die  positiv  geladen  sind, 
bedingen  durch  ihre  Bewegungsrichtung  von  der  erregten  Stelle  weg  das 
»Negativ  wer  den«  derselben  im  Sinne  von  Hermanns  Alterationstheorie. 
Das  Spiegelbild  davon  ist  das  »polare  Erregungsgesetz«,  nach  wel* 
chem  die  elektrische  Erregung  bei  der  Schließung  eines  Stromes  stets 
ausgeht  von  der  negativen  Elektrode  oder  Kathode.  Diese  zieht  die 
»beweglichen«,  leichter  diffundierenden  Kationen  an  und  begünstigt  dadurch 
den  Zerfall  des  labilen  Protoplasmas. 
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Über  das  Wesen  dieses  Zerfalls,  die  spezielle  Form  des  »chemischen 
Oeschehens'  nach  Hering,  setzt  also  diese  »modifizierte  Kemleitertheoriet 
oder  »Grenzschichttheorle«  gar  nichts  Bestimmtes  voraus;  sie  zwingt  atso 
nicht  einmal  dazu,  bei  der  älteren  Anscbauunp:  von  der  Identität  des 
funktionellen  Prozesses  in  den  verschiedenen  Arten  von  Nerven- 
fasern zu  verharren,  welche  in  neuerer  Zeit  ja  viellach  angegriffen  worden 
ist:  nachdem  besonders  Gbltzner  auf  bedeutende  Unterschiede  in  der  Er- 
reg'harkeit,  besonders  für  chemische  Reize,  zwischen  den  motorischen  und 
den  sensiblen  Nervenfasern,  sowie  innerhalb  der  letzteren,  soweit  sie  mit 
verschiedenen  Sinnesorganen  verknöpft  sind,  aufmerksam  gemacht  hatte. 
ht  neuerding:s  Herlng  dafür  eingetreten,  daß  gewissermaßen  dasjenige,  wa« 
auf  den  verschiedenen  Nervenbahnen  transportiert  wird,  nicht  stets  das 
gleiche  sei,  sondern  verschieden  je  nach  der  Art  der  »Neuronen-,  weiche 
aber  lebendige  Zellen  darstellen,  die  spezifisch  verschieden  sein  könnent 
derart,  dati  auch  das  -chemische  Geschehen-  in  ihnen  zwar  im  großen  und 
ganzen  analog^  dennoch  aber  im  einzelnen  spezifisch  verschieden  sein  könne. 
Diese  Lehre  siebt  also  im  Gegensatz  zur  ^Identitäta lehre«  die  ^spezi- 
fische  Energie«  der  einzelnen  Nervenfasern  nicht  lediglich  in  ihren  ana- 
tomischen Verknüpfungen  (Ausgangsorte  der  Erregung  und  Ersatzorgane s 
sondern  auch  in  ihrer  innersten  Struktur  und  dem  Chemismus  ihrer 
Funktion  begründet 

Eine  Reihe  neuerer  Beobachtungen  nun  widerspricht  entschie- 
den dieser  i\nschauung  und  scheint  die  »Identitätslehre«  nur  fester 
zu  gründen:  Langli<:v  und  seinen  Mitarbeitern  ist  es  gelungen,  funktionell 
und  histologisch  äußerst  verschiedene  Nervenarten  miteinander  zur  Ver- 
wachsung zu  bringen;  so  konnte  bei  Katzen  der  zentrale  Vagusstumpf  am 
Halse  mit  dem  peripherischen  (nach  dem  Kopfe  zu  verlaufenden)  Stumpfe 
des  Halssympathikus  zur  Verheilung  gebracht  werden;  nach  Ablauf  der  er- 
fahrungsgemäß für  Nerven regeneration  notwendigen  Zeit  wurde  durch  Rei- 
zung dovs  Vagus  Pupillenerweiterung  usw,  erhalten.  Auch  in  der  mensch* 
liehen  Chirurgie  ist  neuerdings  öflers  durch  Sehnenverpflanzung  Wieder- 
herstellung zweckmäßiger  Motilität  nach  Lähmungen  erhalten  worden,  was 
nur  durch  sehr  weitgehende  »Bahnung«,  d.  b.  Funktionsänderungen  von 
Nervenfasern  zum  mindesten  im  Zentralnervensystem  erklärbar  und  mit 
jener  weitgehenden  Verschiedenheit  des  Funktionierens  nicht  wohl  vereinbar 
erscheint  Immerhin  würden  Differenzen  des  »chemischen  Geschehens«  durch- 
aus nicht  etwa  der  -Grenzschichttheorie*  in  ihrer  allgemeinen  Passung 
widersprechen :  sie  könnten  den  Charakter  der  an  einer  Stelle  sich  hoher 
oder  niedriger  konzentrierenden  Ionen,  die  Spaltungsweise  des  Protoplas- 
mas  usw.  betreffen;  im  allgemeinen  ist  aus  bekannten  Analogien  an  eine 
Ansammlung  von  Hydroxylionen  an  der  erregten  Stelle  zu  denken,  wenn- 
gleich die  Säuerung  an  der  Nervenfaser  nicht  mit  unseren  Indikatoren 
nachweisbar  ist:  mehr  verspricht  hier  von  vornherein  die  Anwendung 
mikrochemischer  Methoden;  und  in  der  Tat  hat  so  Bethe  höchst 
interessante  Versuchsergebnisse  erhalten  und  zur  Grundlage  einer  beson- 
deren Vorstellung  vom  Wesen  der  Nervenfunktionen  gemacht. 

Er  bezeichnet  als  ^primäre  Färb  bar  keit«  die  Eigenschaft  der 
Neurofibrillen  (bei  den  Ganglienzellen  auch  der  NissLschen  Schollen)  an  den 
nur  mit  Alkohol  vorbehandelten  Nerven,  sich  mit  basischen  F'arbstoffen  zu 
verbinden  und  schreibt  auf  Grund  von  Einzelbeobachlungen,  auf  welche 
hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  diese  Fähigkeit  einem  bestimmten 
Körper  zu,  welchen  er  auch  als  solchen  aus  größeren  Mengen  Nerven- 
substanz hat  extrahieren  können  und  welchen  er  als  »Fibrillensäore« 
bezeichnet.  Er  findet  weiter,  daß  bei  Durchströmung  einer  Nervenstrecke 
mit  dem  konstanten  galvanischen  Strom   die   »primäre  Färbbarkeit«   in  d€«f 
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KätliodeniefOfcetid  vergtärkt,  in  der  Anodenjjegrend  vermindert  ist,  daß  diese 
Erscheinungen  an  dem  mit  Äther  behandelten  Nerven  fortfallen,  und  mehrere 
andere  Einzetheiten.  aus  denen  er  schlieft,  daß  die  Erregrung-  resp.  ©lek- 
trolonische  ICrregbarkeitsänderung-  des  Nerven  auf  einer  »Veränderung  der 
Affinität  zwischen  Fibrillen  und  Fibriüensäure  beraht*,  in  dem  Sinne,  daß 
dieselbe  an  der  Kathode  erhöht,  an  der  Anode  vermindert  ist,  und  weiter- 
hin: fr  Der  Komplex  von  Neurofibrillen,  Pibrillenaäure  und  gewissen  anor- 
ganischen Substanzen  (Elektrolyten)  ist  das  leitende  Element  im  Nerven- 
system. Bei  konstanter  Durchstromun^  wird  die  Affinität  zwischen  Fibrillen 
and  Fibrillensäure  an  der  Kathode  erhöht,  an  der  Anode  herabgesetzt: 
gleichzeitig  strömt  die  Fibrillensäure  zur  Kathode  hin  und  von  der  Anode 
fort.  In  dem  Einsetzen  der  Strömung  zur  Kathode  hin  ist  die  Anlangs- 
störun^  za  sehen,  von  welcher  eine  Reizwelle  ausgeht.  Umgekehrt  gibt 
da5s  Zurückströmen  zur  Anode  beim  Öffnen  des  Stromes  den  Üffnungsreiz 
ab.  Bei  der  Erhöhung  der  Affinität  treten  elektronegative  Ionen  aus  dem 
Komplex  aus;  bei  Herabsetzung  oder  Aufhebung  der  Affinität  elektropositive. 
Die  Reizwelie  besteht  in  einer  wellenförmig  fortschreitenden  Affinitäts 
^terhohung  mit  Verschiebung  von  Fibrillensäuremolekiilen  zum  Reizort  hin. 
^■Gleichzeitig  mit  der  Affinitätserhöbung  treten  immer  an  der  betreffenden 
^■Stelle  elektronegative  Ionen  aus  dem  Komplex  aas,  welche  zum  Auftreten 
^miner  Negativitätswelle  (Aktionsstrom,  negative  Schwankung)  fQhren.  Die 
^fCbertragung  der  Erregung  von  einem  Querschnittsteilchen  zum  anderen 
geschieht  dadurch,  daß  die  kleinen,  wahrscheinlich  sehr  kräftigen  Abglei- 
ch ungsströmchen  (Hermann*)  die  unerregten  Nachharteiichen  in  Katelektro- 
tonus  versetzen.  Vielleicht  wird  sie  aber  auch  dadurch  herbeigeführt,  daß 
die  erregte  Stelle  der  unerregten  Nachbarschaft  Fibrillensäure  entzieht  und 
diese  dadurch  erregt.« 

Betite  hat  seine  Untersuchungen  noch  ergänzt  durch  Befunde,   wonach 

■sich  die  intra-  und  extramedullären  Nervenfasern  sowie  die  Fasern 
verschiedener  Bahnen  innerhalb  dos  Rückenmarkes  in  bezu^  auf  die 
•  primäre  Färb  barkeit*  verschieden  verhalten:  Ergebnisse,  welche 
mir  für  einen  besonderen  funktionellen  Chemismus  der  Zentralorgane  zu 
sprechen  scheinen  (s.  o.).  Ferner  hat  er  die  Wirkung  von  Alkohol  und  Äther 
als  Fixiermittel,  die  Färbbarkeits Verhältnisse  beim  Absterben  näher  unter- 
sucht and  seine  Ergebnisse  spezteller  zu  deuten  sich  bestrebt;  immerbin 
dQrfte  den  von  ihm  gemachten  Unterscheidungen  gegenüber,  wie  »aktive« 
und  «aktivierbare  Fibrillensäure«,  »Konkurrenzsäure*  usw.  zunächst  eine 
gewisse    Zurückhaltung   am    Piatza  sein.    Auch    gegen    die    >FibrilIensäure- 

Itheorie«  als  solche  erheben  sich  gewichtige  Bedenken,  insbesondere  hin* 
sichtlich  der  Behandlung  des  » Affinitäts -^  Begriffes,  welche  bei  Bkthe  nicht 
den  strengen  Forderungen  der  modernen  Molekularphysik  entspricht.  Soweit 
ar  aber  geneigt  ist,  den  sich  durch  die  Nachbarschaft  ausgleichenden  Ak* 
tionsatrömen  eine  Rolle  bei  der  Erregungsleitung  zuzuweisen,  muß  betont 
werden,  daü  diese  nur  unter  Annahme  einer  Hüllenflüssigkeit  möglich  ist, 
deren  Vorhandensein  an  den  RANViEEschen  Einschnürungen  er  ia  gerade  in 
Abrede  stelU;  lälH  man  es  aber  zu,  so  gelangt  man  zu  der  Qrenz* 
sc  htch  ttheorie,  welche  bei  Einführung  der  BETHKschen  Fibrillensäure 
eben  nur,  vorläufig  unnötigerweise,  chemisch  spezialisiert  ist- 

Ohne  Rücksiebt  auf  Grenzschicht    oder  Hülleuflussigkeit    eine  wellen- 

förmigo  FortpflanÄung    von    Konzentrationsunterschieden    in  einem  anschei- 

1  nend  homogenen    -  Achsenzylinder«   (unter  Ablehnung  sogar  der  Existenz  der 

[Fibrnien!)  hält  neuerdings  Macdoxali»  für  möglich,  indem  der  »Reiz<  Kalium- 

laaice  aus  Salzeiweißparttkeln    freimachen  soll,    welche    in    der  Nachbar- 


^ehe  ob«a  pag.  425. 
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Schaft  zu  einer  j^leichen  Diseoziatlon  den  Anstoß  geben  und  sieh  dann  nm 
freigewordenen  Kolloidteilchen  daeelbst  wieder  verbinden  soilen  usw.  —  ein 
Vorgang,  der  bisher  doch  wohl  ohne  phyalkalisch-cheraisches  Analogen  wäre, 
—  von  anderen,  dem  |etzigen  Stande  der  Frage  nicht  mehr  entsprechenden 
Voraussetzungen  Macdonalds  abgesehen. 

Es  erscheint  vielmehr  die  Verbindung  der  allgemeinen  Vorstellungen 
vom  Stoffwechsel  der  lebendigen  Substanz  mit  der  grundlegenden  Bedeu- 
tung der  konzentrischen  Grenzschicht  zwischen  Fihrillensubstanz  und  ^  Hüllen* 
flüssigkeit«  vorläufig  die  richtigste  für  die  Anbahnung  eines  prinzipiellen 
Verständnisses  der  Nervenfunktion;  hieran  glaube  ich  auch  gegenüber 
Vkrwqrn,  welcher  neuestens  selbst  diese  so  allgemeine  Voraus- 
setzung hinsichtlich  der  der  Funktion  zugrunde  liegenden 
Struktur  für  *zu  speziell«  erklärt,  unbedingt  festhalten  zu 
müssen. 

Auf  anderem  Gebiete  gleichfalls  von  Bethis  ausgeführte  Versuche, 
welche  dieser  im  Kampfe  gegen  die  Neuronenlehre  (s.  o.)  verwertet  hat» 
haben  neuerdings  die  Regeneration  durchtrennter  Nerven  wieder  in 
den  Vordergrund  des  Interesses  gebracht.  Bethe  gibt  an,  bei  jungen  Säuge- 
tieren (insbesondere  Hunden)  in  ganz  von  dem  trophischen  Zentrum  (im 
Sinne  der  WALLKRschen  Degeneration)  getrennten  Nerven  nach  längerer  Zeit 
neugebildete  Nervenfasern  vorgefunden  zu  haben,  die  sich  auch  bei  unter 
allen  Kautelen  angestellten  Reizversuchen  als  leitungsfähig  erwiesen.  Schon 
PanJPKAUX  und  V^lpian  hatten  vor  Jahren  solche  Beobachtungen  gemacht 
aber  ihre  anfängliche  Erklärung  zurückgenommen,  daü  diese  Nervenfasern 
sich  an  Ort  und  Stelle  neugebildet  hätten,  vielmehr  eine  Täuschung  durch 
Hineinwachsen  von  Nervenfasern  aus  benachbarten  Muskeln  zugegeben. 
Bethk  dagegen  erklärt  in  seinen  Versuchen  die  autogene  Regene- 
ration« für  absolut  sicher;  auch  um  zurückgebliebene,  nicht  degeneriert 
gewesene  Fasern  soll  es  sich  nicht  handeln,  indem  beim  jungen  Tier  die 
Degeneration  innerhalb  der  betreffenden  Frist  eine  ebenso  vollständige  sei 
wie  beim  Erwachsenen.  Wurden  die  Nervenstünipfe  dort,  wo  die  »autogen 
regen  er  ierten<  Fasern  verliefen,  nochmals  durchschnitten,  so  soll  Degene- 
ration der  letzteren  eingetreten  sein;  auch  in  resezierten  und  zu  einem  ge- 
schlossenen Ring  vernähten  Nervenstücken  will  er  neugebüdete  Fasern  vor- 
gefunden haben  ;  endlich  soll  in  gewissen  Grenzen  die  autogene  Regene- 
ration auch  beim  erwachsenen  Tier  möglich  sein. 

Bethk  hat  auch  zwischen  zwei  Durchschneidungsstellen  liegende 
Nerven  stücke  sich  wieder  regenerieren  gesehen,  nicht  aber  dann,  wenn  daa 
Zwischenstück  vorher  um  180^  gedreht  worden  war,  derart,  daß  also  die 
Leitungsrichtungen  in  ihm  der  ursprünglichen  entgegengesetzt  waren;  dies 
bildet  eines  seiner  Argumente  für  die  von  ihm  vertretene  »physiologische 
Polarisation«  der  Nervenfasern.  Wir  haben  oben  gesehen,  daß  die  übrigen 
Gründe  für  eine  solche  kaum   zu  halten  sein  durften. 

Aber  auch  gegen  die  Beweiskraft  von  Bethes  übrigen  Befunden  hin- 
sichtlich der  »Autoregeneration^  haben  viele  Autoren  schwerwiegende  Ein- 
wände erhoben,  so  Lanoley  und  Anderson,  MCnzer,  Li  g  \ro  u.  a.,  während 
Barfurth^  van  Gehuchten  und  Schütte  Bethes  Angaben  bestätigen.  Jeden* 
falls  ist  die  *  autogene  Regeneration  keine  dauernde,  wenn  nicht  Verbindung 
mit  dem  Nervenstumpf  erfolgen  kann,  welcher  mit  der  Ganglienzelle  zu- 
sammenhängt, mit  anderen  Worten,  wenn  nicht  Wiederherstellung  der  Funk- 
tion gewährleistet  ist.  Daß  die  »autogene  Hegeneratton«  für  die  genetische 
Beteiligung  peripherischer  Elemente  am  Auf  hau  dea  Nerven* 
Systems  spricht,  darf  mit  Bkthe  und  0.  Schiltzk  wohl  zugegeben 
werden,  wenngleich  die  Verteidiger  der  Neuronenlehre  sich  nicht  damit 
einverstanden  erklären. 
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Eine  praktisch  äußerst  wichtig^e,  auch  noch  strittige  Frage  ist  die- 
jenige nach  den  Gesetzmäßigkeiten  der  elektrischen  Erregung 
des  Nerven,  weil  sie  fQr  die  Elektrodiagnostik  und  gewisse  elektro- 
therapeutische  Maßnahmen  die  Grundlage  bilden  —  ganz  abgesehen 
von  ihrer  Bedeutung  für  die  Theorie  der  Nervenvorgänge. 

Während  für  gewöhnlich  (abgesehen  vom  RiTTBRschen  [Öffnungs-]  Te- 
tanus, dem  Schließungstetanus  der  Kaltfrösche  und  dem  KST  bei  Anwen- 
dung stärkster  Ströme  am  unversehrten  Menschen)  der  muskuläre  Erfolg 
der  elektrischen  Reizung  des  motorischen  Nerven  augenfällig  an  die  Schwan- 
kung des  Stromes  und  deren  Steilheit  gebunden  ist,  wird  der  konstante 
Strom  in  der  sensiblen  Sphäre  bekanntlich  während  seiner  Dauer  empfunden: 
Geföhl  des  Kribbeins,  Brennen  an  der  Kathode  usw.  Diese  und  andere  Er- 
fahrungen haben  dazu  geführt,  die  Gültigkeit  der  Erregungsformel  nach 
E.  DU  Bois-Reymond  anzuzweifeln ,  wonach  die  Erregungsgröße  direkt  der 
Steilheit  (dem  ersten  Differentialquotienten)  der  Dichteschwankung  propor- 
tional wäre.  Während  Dubois  in  Bern  schon  vor  längerer  Zeit  die  Spannung 
für  die  maßgebende  Größe  bei  der  elektrischen  Nervenreizung  erklärt  hat 
und  den  Gebrauch  des  absoluten  Galvanometers  (Milliampöremeters)  durch 
denjenigen  des  Voltmeters  ersetzt  wissen  will,  hat  Hoorweg  die  »Gesamt- 
erregung« als  abhängig  von  der  absoluten  Intensität  resp.  Stromdichte  dar- 
gestellt und  hierfür  alle  theoretischen  und  rechnerischen  Gründe  im  Laufe 
vieler  Veröffentlichungen,  insbesondere  auch  in  Auseinandersetzungen  gegen 
Hermann  genauer  entwickelt.  Eine  wichtige  Rolle  bei  allen  Nervenreizungen 
spielt  der  aus  den  modernen  physiko- chemischen  Auffassungen  ohne  weiteres 
klare  Umstand,  daß  der  Widerstand  der  lebendigen  Gebilde  sich 
während  der  Erregung  rasch  ändert.  Eine  besonders  rasch  ablaufende 
Form  elektrischer  Schwankungen,  welche  diese  Schwierigkeit 
nach  Kräften  umgeht,  bilden  nun  die  Kondensatorentladungen; 
diese  sind  darum  neuerdings  nicht  nur  viel  für  theoretische  Untersuchungen 
benutzt,  sondern  auch  für  die  elektrodiagnostische  Methodik  empfohlen 
worden  (Hoorweg,  Mann  und  Cluzet,  Zanietowski).  Ihre  Reizwirkung  ist 
nach  Hoorweg,  in  Übereinstimmung  mit  den  Forschungen  des  Pariser  me- 
dizinischen Physikers  G.  Weiss,  im  wesentlichen  proportional  der  bewegten 
Elektrizitätsmenge  und  bestimmt  durch  gewisse  Konstanten,  welche  durch 
diesen  Forscher  sowie  seitens  Lapicque  sehr  verschieden  dargestellt  worden 
sind:  man  sieht  also,  daß  noch  bedeutende  Gegensätze  vorhanden  sind;  und 
hiermit  hängt  noch  eine  andere  interessante  Streitfrage  zusammen,  welche 
die  Reizung  des  Nerven  (resp.  motorischen  Apparates)  durch  Stromschwan- 
kungen hoher  Frequenz  betrifft.  Schon  früher  waren  Physiologen  bemüht 
gewesen,  für  verschiedene  Reizfrequenzen  die  zur  Erreichung  der  Reiz- 
schwelle jedesmal  nötige  Stromstärke  zu  bestimmen,  indessen  betrafen  diese 
Versuche  (v.  Kries  u.  a.)  nur  verhältnismäßig  niedrige  Frequenzen;  dasselbe 
galt  für  die  neuen  Versuche  von  Nernst  und  v.  Zeynek  ,  die  ein  sehr  ein- 
faches und  klares  Ergebnis  hatten,  das  durchaus  im  Sinne  der  Theorie  der 
Reizung  durch  Konzentrationsänderung  (lonenverschiebung)  und  somit  der 
Grenzschichttheorie  spricht  Die  Hereinziehung  der  hochfrequenten  »Schwin- 
gungen« indessen,  wie  sie  die  sog.  Arsonvalisation  therapeutisch  anwendet, 
scheint  hier  Verwirrung  hereingetragen  zu  haben;  Hoorweg,  Einthoven  und 
Wertheim-Salomonson  erhielten  untereinander  und  von  der  NERNSTschen 
Formel  abweichende  Ergebnisse.  Diese  Autoren  scheinen  einerseits  nicht 
elektrische  »Schwingungen«  von  gleichartigem  und  möglichst  einfachem 
zeitlichen  Verlaufe  (Sinusschwingungen  resp.  sinusoidale  Wechselströme 
hoher  Frequenz)  angewendet  zu  haben ,  andrerseits  haben  sie  wohl  außer 
acht  gelassen,  daß  der  Nerv  und  noch  mehr  der  Muskel  eine  relativ 
niedrige  Frequenz  als  Orense  für  die  Erregungsmöglickk^Vl  ^"(^V- 
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[weisen  (Wedensky,  Kuruttau),    jenseits  der   nur  ^Antangszuckang«   (Bern- 
[ stein)  auftritt;   wo    auch   bei   sehr   hohen  Frequenzen    doch    Tetanui»  resp^ 
'andauernde  sensible  Erregungf  erhalten  wird,  muü    stets  an  U[]reg:elmäßi|^*1 
kett  oder  wenigstens  mangelhafte   ^Dämpfung*  der  Hochfrequenzschwingun'] 
gen  gedacht  werden,  und   man  darf  hoffen,  dali  die  Bestrebungen,  ganz  regel-J 
mäßige  und  ungedämpfte  Schwingungen  von  möglichst  einfachem  (sinufioidalem)l 
Verlaufe  zu  erzeugen,    z.  B,    mit  Hilfe  des    singenden    Lichtbogens  (Simox), 
das    völlige    Ausbleiben     der    Erregung   bei    hohen  Frequenzen    nachweisen 
werden.  Es  &ind  das  Dinge,  die  schon    mehr    in    die    medizinische  i<]lektro- 
technik  gehören  als  in  die  normale  und  pathologische  Physiologie  des  Nerven» 
von  deren  jetzigem  Stande  in  vorstehendem  eine  zusammenfassende,  natür- 
lich   nicht    auf    Vollständigkeit    Anspruch    machende   Darstellung    versucht 
worden  ist. 

Literaturl  Aubh.  Bkthe^  ÄllgetuciDe  Anatomie  nnd  Physiologie  des  NervensfÄteon» 
Leipzig  liHJ3,  G.  Tbietue.  —  H,  Boridtau,  Ahe  wod  neue  Vorstelinngen  voqi  Wesen  d**r 
Nerveoleitöng.  Zeitächr  f,  allg,  Piiysiol.,  1902^  L  —  H.  Borüttai?,  Zur  Geschichte  und  Kritik 
d«T  neueren  bmelelttriächen  Theorien  u&w.  Pfl€oses  Ärch. ,  VMMj  CV,  —  U.  Bokl*7tau,, 
Neuere  Ergehnisae  auf  dem  Gebiete  der  NerveophyMologie.  Fortschr.  d  Medizin,  19<»5,  Hie 
von  bildet  vorliegender  Artikel  eine  sehr  erweiterte,  auf  den  dieBjährigeaH 
Stand  gebrachte  Neubearbeitung.  —  Q.Bobijttac,  Die  Leitnogsprobleme  in  der  Nerven- 
phymologie.  Biophysik.  ZentralbL,  lt>U*3,  I|  H.  17,18.  —  H.  BoarTTAe,  Die  Elektrizität  in  der 
Medissin  mid  Biologie.  Wiesbaden  IIHJB»  J.  F.  Bergmann,  —  E.  PpLtJoEB,  Über  den  elementaren 
Bau  des  Nerven syntems.  Pflügers  Archiv^  CXII,  pag.  1.  —  M,  Vübwobk^  Die  VorgJLöge  ia  den 
Elementeu  des  Nervensystems.  Zt*itschr.  f.  nllg.  Phyaioi,  l^OCt,  VI,  H,  2.  —  J.  Zaudsb,  über 
das  WALtKKsche  Gesetz,  Deutsebe  med.  Wochenschr.»  1906,  Nr.  2(j.  BoruttAu, 

"  Neitrastlienle.    Ein  Hauptbestreben    in    der  neueren  Bearbeitung? 

der  Neurasthenie  ist  dahin  gerichtet,  ihr  Gebiet  möglichst  von  anderen 
Krankheiten  abzugrenzen.  Es  InÜt  eich  nicht  leugnen,  daÜ  der  Neurasthenie- 
begriff oft  dazu  dienen  mulSte^  alle  möglichen  Affektionen^  die  man  für  funk- 
tionelle Erkrankungen  des  Nervensystems  hielt,  zu  decken.  Dies  hat  zu 
einer  gewissen  Reaktion  geführt,  die  dahin  zielt,  den  Begriff  etwas  einzu- 
schränken. Eine  ähnliche  Richtung  verfolgen  jene  Arbeiten,  die  den  Neur- 
astheniebegriff zwar  sehr  weit  umgrenzen  wollen,  innerhalb  dieser  Grenzen 
aber  gewisse  Unterabteilungen  aufstellen.  Hierher  gehört  z.  B.  die  degene* 
rative  und  die  zirkuläre  Neurasthenie*  Während  aber  Pilcz,  Oppenheim  und 
andere  diese  zirkuläre  Form  Überhaupt  schon  zu  den  rudimentären  Psychosen 
rechnen  und  von  der  Neurasthenie  trennen,  wird  sie  von  anderen  ihr  noch 
zugerechnet  Andere  gehen  noch  weiter,  sie  trennen  auch  die  degenerativa 
Form  ab,  z.  B.  Fkrkn*  zi  (Hl.  Ungar,  Landeskoogreß,  laut  Referat),  der  aucl 
in  der  degenerativen  Neurasthenie  eine  rudimentäre  Psychose  sieht.  Ebenso 
hat  die  Frage  ^  wie  weit  man  die  Zwangserscheinungen  zur  Neurasthenie 
rechnen,  wie  weit  als  selbständige  Krankheitshilder  betrachten  oder  auch 
anderen  Krankheitsbegriffen  einreihen  soll,  zu  wiederholten  Diskussionen 
geführt.  Macxan  und  Lkghain  (Les  D^g^ner^s,  Paris  1><95)  haben  sie  als 
eine  Form  des  Entartungsirreseins  beschrieben.  Die  meisten,  z,  B,  Lr»wES- 
PELD    (Die  psychischen  Zwangserscheinungen,  Wiesbaden   1904),  sind    heute 

I  geneigt,  die  Zwangserscheinungen  als  ein  Symptom  anzusehen,  das  sich  bei 
verschiedenen  Krankheiten,  sowohl  bei  der  Neurasthenie  wie  bei  der  Hysterie 
und  Melancholie  findet  Zu  diesen  Krankheiten  wird  man  auch  angeborene 
psychopathiscbe  Entartungszustände  rechnen  müssen.  Wenn  man  also  auch 
noch  nicht    zu    einer  vollständigen  Einigung    gekommen    ist,    so    betrachtet 

I  man  doch  nicht  mehr,  wie  man  eine  Zeitlang  geneigt  war,  jede  Zwangs- 
eracbeinung  als  ein  Symptom  der  Neurasthenie. 

Auch  anderen  Krankheiten  gegenüber  hat  man  in  neuerer  Zeit  ver- 
sucht, eine  schärfere  Abgrenzung  der  Neurasthenie  eintreten  zu  lasAen,  abeiB 
man  hat  nicht  immer  das  gewünschte  Ziel  erreichen  können.    Beard  hiiili 
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seinerzeit  angenommen,  daß  die  Neurasthenie  scharf  von  den  anderweitigen 
funktionellen  Nervenkrankheiten  abgegrenzt  werden  könne.  Im  Gegensatz 
dazu   meint  Binswangkei    (Die    Pathologie    und    Therayjie    der   Neurasthenie, 

ena  1896),  die  Neurasthenie  sei  ein  mosaikartiges  Ganze,  das  von  allen 
wohlbekannten  und  syraptomatoiogisch  bis  zu  gewissem  Maße  abgeschlossenen 
fanktionetlen  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  Teilerscheinuogen  in  sich  auf- 
genommen hat.  Fließende  Übergänge  seien  zu  diesen  Krankheiten  vorhanden, 

benso  zur  Melancholie  und  Hypochondrie  wie  zur  Hysterie,  zu  den  Kr- 
schöpfongspsychosen  wie  zur  Paranoia  siniplex.  Für  ihn  ist  der  Neurasthenie- 
begriff mehr  negati%^  und  der  diagnostische  Begriff  muß  daher  mehr  per 
exclusionem  gewonnen  werden.  Bixswaxger  gibt  ganz  offen  die  Schwierig- 
keit der  Abgrenzung  zu,  ohne  dabei  zu  bestreiten,  daß  das  Krankheitsbild 
oft  geschlossen  genug  ist,  um  ohne  weiteres  die  Diagnose  Neurasthenie  zu 
stellen.  Eine  Abgrenzung,  die  in  engem  Zusammenhang  mit  der  Ätiologie 
der  Krankheit  steht,  empfiehlt  Kraepelin.  Er  trennt  (u.  a.  Psychiatrie, 
Leipzig  1904,  7.  Auflage)  die  chronisch  nervöse  Erschöpfung,  die  man  ge- 
wöhnlich als  erworbene  Neurasthenie  bezeichnet,  von  den  psychopathischen 
Zustanden  der  angeborenen  Neurasthenie  ab.  Er  bestreitet  nicht,  daß  zwischen 
beiden  Formen  Übergänge  bestehen;  dennoch  glaubt  er,  daß  eine  Trennung 
stattfinden  müsse.  Die  erworbene  Neurasthenie  komme  vor  bei  gesunder 
Veranlagung  durch  dauernd  einwirkende  erschöpfende  Ursachen;  besotiders 
gefährlich  sei  es,  wenn  dabei  gleichzeitig  Gemütserregungen  eintreten,  weil 
diese  das  zur  Erholung  mahnend©  Warnungszeichen  und  den  Schlaf  unter- 
drücken. Die  angeborene  Neurasthenie,  die  er  auch  mit  dem  Sammelbegriff 
Nervosität  bezeichnet,  sei  aber  etwas  wesentlich  anderes.  Auch  diese  psycho- 
pathische Veranlagung  gehe  in  der  Regel  mit  einer  leichten  Erschöpfbar- 
keit  einher  und  daher  seien  sowohl  bei  der  erworbenen  Neurasthenie  wie 
bei  der  angeborenen  Nervosität  ein  rascher  Eintritt  von  Ermüdungeerschei- 
nungen,  erhöhte  Reizbarkeit  und  Herabsetzung  der  Arbeitsleistung  vorhanden* 
Aber  während  die  erworbene  Neurasthenie  keine  anderen  Züge  trägt,  als 
die  einfache  Ermüdung,  nur  in  gesteigerter  Ausbildung,  treten  bei  der  psy- 
chopathJschen  Veranlagung  in  mehr  oder  weniger  deutlicher  Ausprägung 
auch  die  ersten  Ansätze  jener  Krankheitszustände  entgegen,  die  wir  als  den 
lAusdruck  der  Entartung  ansehen^  die  allgemeine  Zweckwidrigkeit  im  Denken, 
Fühlen  und  Handeln.  Während  sich  die  einfache  nervöse  Erschöpfung,  die 
erworbene  Neurasthenie,  in  der  Ruhe  wieder  ausgleiche,  könnten  die  Erschei- 
nungen der  angeborenen  Formen  der  Nervosität,  wo  sie  einmal  geweckt 
sind,   einen  ganz  selbständigen,    unter  Umständen    fortschreitenden  Verlauf 

ehmen,  auch  wenn  die  unmittelbaren  Folgen  der  auslösenden  Schädlichkeit 
'längst  geschwunden  sind.  Hinzu  komme,  daß  sich  diese  angeborene  Nervosi- 
tät von  Jugend  auf,  auch  ohne  jede  greifbare,  äoßfre  Ursache  in  w^echseln- 
den  Formen  geltend  zu  machen  pflegt,  während  die  erworbene  Neurasthenie 
eines  sonst  gesunden  Nervensystems  niemals  ohne  sehr  eingreifende  Schä* 
diguDgen  znstande  kommt  Der  Trennung  der  beiden  Krankheitsbilder,    wie 

ie    KuAKFELix    fordert,    kann    für    viele    Fälle  eine    klinische    Berechtigung 

icht  abgesprochen  werden.  Auch  prognostisch  mag  diese  Trennung  eine 
große  Bedeutung  haben.  So  hat  fa  auch  Schwarz  (Über  Nervenheilstätten, 
Leipzig  1903)  den  Unterschied  der  von  Qrohmann  und  der  von  anderen 
beobachteten  Heilresultato  darauf  zurückgeführt,  daß  die  einen  es  wesent- 
lich mit  psychopathißchen  Zuständen,  die  anderen  mit  nervösen  zu  tun 
hätten.  Offenbar  deckt  sich  dies  teilweise  mit  Kraepruns  Trennung.  Trotz- 
dem glaube  ich ,  daß  dieser  die  Prognose  der  erworbenen  Neurasthenie  für 
günstiger  hält,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist.  Daß  insbesondere  eine  Heilung 
so  oft  erreicht  wird,  wie  es  nach  seiner  Darstellung  erscheinen  könnte, 
glaube  ich  nicht,  und  zwar  auch  für  die  Fälle  glaube  ich  es  nicht  ^i  wo  d\«i 
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früheren  Schädlichkeiten  nicht  wieder  einwirken.  Trotz  anedem  halte  ich 
die  Trennung'  im  KuAEPELiNSchen  Sinne  für  berechtigt  und  verdienstvoll 
Ähnlich  unterscheidet  auch  Rosknbacii  (Energotherapeutieche  Betrachtangen 
über  Morphium  als  Mittel  der  Kraftbildung.  Berlin  und  Wien  1902)  drei 
Kateg^orieo :  erstens  die  konstitutionell  Nervösen,  d.  h.  die  Personen,  die  durch 
angeborene  und  ererbte  Anlage  oder  falsche  Erziehung  in  der  frühesten 
Periode  zu  besonderen  Regrulationsstörungen  disponiert  sind,  zweitens  die 
nur  durch  die  ungenügende  Form  des  Betriebes  nervös  Erschöpften,  wobei 
es  sich  aber  um  somatische,  allerdings  nur  funktionelle  Vorgänge  bandelt, 
und  drittens  die  Willensschwacben. 

Auch  die  Trennung  der  organischen  Krankheiten  des  Nervensystems 
von  der  Neurasthenie  bat  man  in  letzter  Zeit  schärfer  durchzuführen  ver- 
sucht und  dadurch  das  Gebiet  etwas  eingeengt.  Es  ist  z.  B.  von  Binpwanger 
auf  die  Differentialdiagnose  zwischen  Neurasthenie  und  arteriosklerotiacher 
Hirndegeneration  hingewiesen  worden,  die  lange  Zeit  ein  funktionelles  Leiden 
vortäuschen  könne.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  Neurasthenie  mit  vorwiegend 
zerebralen  Erscheinungen  und  dem  Beginn  der  progressiven  Paralyse  ist 
schon  lange  bekannt.  Die  Differentialdiagnose  ist  oft  erörtert  worden,  aber 
man  wird  trotz  aller  neueren  Arbeiten  auch  hier  oft  genug  nicht  in  der 
Lage  sein,  sie  im  Beginn  der  Paralyse  immer  stellen  zu  können.  Wie  wenig 
gesicfiert  in  dieser  Beziehung  das  Material  ist^  geht  am  besten  daraus  her- 
vor, daß  die  Streitfrage,  ob  aus  der  Neurasthenie  eine  progressive  Paralyse 
hervorgehen  kann,  noch  strittig  ist.  Es  wird  daher  der  eine  ebensowohl 
sagen  können,  daß  sich  aus  der  Neurasthenie  die  progressive  Paralyse  ent- 
wickelt hat,  wenn  sich  später  eine  solche  zeigt,  während  der  andere  die 
ersten  anscheinend  neuraathenischen  Erscheinungen  als  die  Vorläufer  der 
organischen  Hirnkrankheit,  der  progressiven  Paralyse  ansehen  würde. 

Nicht  nur  die  Trennung  verschiedener  Formen  der  Neurasthenie  und 
die  Abgrenzung  derselben  von  anderen  funktionellen  und  organischen  Er- 
krankungen des  Nervensystems  ist  im  Laufe  der  letzten  Jahre  studiert 
worden ,  sondern  auch  die  Beziehungen  der  Neurasthenie  zu  den  Krank- 
heiten anderer  Organe.  Manche  haben  dabei  die  Neurasthenie  erheblich  ein- 
zuschränken gesucht.  Spezialärzte  verschiedener  Fächer  meinen^  die  Neuro- 
logen rechnen  vieles  zur  Neurasthenie,  was  in  Wirklichkeit  die  Erkrankung 
eines  anderen  Organes  sei.  So  sehen  wir,  daß  Spezialärzte  für  Magenkrank- 
heiten Magenaffektionen  da  annehmen,  wo  wir  früher  von  einer  nervösen 
Dyspepsia  gesprochen  haben,  dali  Spezialärzte  für  Herzkrankheiten  eine  or- 
ganische Erkrankung  am  Herzen  festzustellen  glauben,  wo  man  früher  eine 
Herzneurose  vermutete.  Wenn  auch  nicht  bestritten  werden  kann,  daß  mit- 
unter der  Neurasthenie  zugerechnet  wurde,  was  ihr  nicht  zukam,  so  wäre 
es  doch  im  höchsten  Orade  bedauerlich,  wenn  jetzt  das  andere  Extrem 
Geltung  bekäme.  Mancher  Organspezialist  ist  geneigt,  ein  Symptom  als 
krankhaft  deshalb  anzusehen,  weil  es  bei  der  Majorität  nicht  vorkommt. 
Er  unterscheidet  nicht  hinreichend  eine  Varietät  von  dem  Pathologischen. 
So  kommt  es,  daß  ein  Neurastheniker,  der  an  Kopfschmerz  leidet  und  von 
einem  einseitigen  Rhinologen  untersucht  wird,  einer  Spezialbehandliing  der 
Nase  unterworfen  wird,  weil  hier  eine  Muschel  geschwollen  sei  und  der 
Arzt  meint^  hierauf  den  Kopf  schmerz  sowie  die  anderen  Beschwerden  zurflck* 
führen  zu  müssen.  So  geht  es  dem  Neurastheniker  heute  auch  mit  anderen 
Organen.  Smith  meint,  daß  die  verschiedensten  neurasthenischen  Beschwerden 
durch  Herzerweiterung  verursacht  werden-  Als  Beweis  dafür  sieht  er  (Heim* 
Störungen  und  Neurasthenie,  Berlin  1904)  den  Umstand  an,  daß  er  rein 
seelische  Störungen,  z.  B.  Zwangsvorstellungen,  bei  geeigneten  Personen  er» 
zeugen  konnte,  indem  er  künstlich  eine  Herzerweiterung  hervorrief.  ^ 
Ich  auch  der  Meinung  bin,  daß  manche  Herzerweiterung  ebenso  wie 
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Lebervergrößerung  und  Magenerweiterung:  nur  in  der  Phantasie  einseitiger 
Spezialärzte  existiert,  so  will  ich  diesen  Einwand  gegenüber  Smith  gar 
nicht  erheben;  aber  ich  glaube,  daß  kein  Arzt,  der  sich  ernstlich  mit  der 
Suggestion  und  Psychologie  beschäftigt  hat,  aus  den  SMiTHschen  Veröffent- 
lichongen  auch  nur  einen  Wahrscheinlichkeitsbeweis  für  den  von  ihm  be- 
haupteten Zusammenhang  gewinnen  wird.  Ich  bestreite  natürlich  nicht,  daß 
Neurologen  oft  eine  Neurasthenie  oder  eine  andere  funktionelle  Krankheit 
angenommen  haben«  wo  es  sich  um  ein  organisches  Leiden  handelte.  Ich 
halte  es  für  das  wahrscheinlichste,  daß  die  Wahrheit  in  der  Mitte  lieget 
und  daß  das  Zusammenarbeiten  von  Neurologen  und  Organspezialisten  die 
Wahrheit  finden  lassen  wird. 

Wie  leicht  Organspezialisten  die  Bedeutung  bestimmter  Befunde  über- 
schätzen, will  ich  noch  an  einem  Organ  kurz  zeigen,  dessen  Erkrankungen 
gleichfalls  in  neuerer  Zeit  vielfach  diagnostische  Streitigkeiten  abgaben,  ich 
meine  n&mlich  den  Magen.  An  ihm  lokalisieren  sich  Symptome  der  Neur- 
asthenie (Appetitlosigkeit,  Gefühl  der  Völle,  Aufstoßen  usw.).  Eine  nervöse 
Dyspepsie  begleitet  eben  in  zahlreichen  Fällen  die  Neurasthenie.  Andrerseits 
können  ganz  gleichartige  Symptome  auch  bei  organischen  Magenkrank- 
heiten vorkommen,  z.  B.  bei  Magenkatarrh,  bei  Atonie,  bei  Magenerweiterung, 
ja  sogar  beim  Ulcus  und  beim  Magenkarzinom.  Man  hatte  gehofft,  durch 
möglichst  genaue  Untersuchung  des  Mageninhaltes  die  Differentialdiagnose 
stellen  zu  können.  Glatz  (Dyspepsies  nerveuses  et  Neurasthenie,  Paris  1898) 
meint,  daß,  als  man  anfangs  der  achtziger  Jahre  den  Mageninhalt  in  aus- 
gedehnter Weise  analysierte,  ein  großer  Enthusiasmus  herrschte  und  man 
glaubte,  daß  jede  andere  Untersuchung  überflüssig  werden  würde.  Indessen 
kann  man  wohl  sagen,  daß  in  dieser  Beziehung  heute  noch  ganz  ähnliche 
Unklarheiten  bestehen  wie  damals.  Die  Prüfung  des  Magenchemismus,  die 
man  bald  durch  Untersuchung  des  Mageninhaltes,  bald  durch  künstliche 
Verdauung  vornahm,  hat  in  dieser  Beziehung  nicht  das  erhoffte  klare  Re- 
sultat ergeben.  Insbesondere  hat  sich  gezeigt,  daß  bei  Neurasthenikem  so- 
wohl ein  normaler  Säuregehalt  im  Magensaft  vorkommt,  wie  eine  Vermin- 
derung und  Vermehrung.  Da  nun  aber  letzteres  auch  bei  örtlichen  Leiden 
vorkommt,  so  leuchtet  die  Schwierigkeit  der  Differentialdiagnose  ein.  Diese 
wird  noch  erheblich  dadurch  vergrößert,  daß  zweifellos  auch  innerhalb  der 
Norm  die  Azidität  des  Magensaftes  große  Schwankungen  darbietet,  so  daß 
es  an  sich  schon  verfehlt  ist,  aus  gewissen  Abweichungen  einen  patholo- 
gischen Zustand  anzunehmen.  Jedenfalls  soll  man,  wenn  man  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Untersuchung  vornimmt,  erst  feststellen,  ob  deren  Resultat 
überhaupt  etwas  Pathologisches  bringt  und  dann  erst,  ob  wir  es  mit  einem 
örtlichen  oder  mit  einer  durch  Neurasthenie  bedingten  Störung  der  Magen- 
funktion zu  tun  haben.  Im  allgemeinen  wird  bei  allen  diesen  Proben  das 
n^^tive  Ergebnis  immer  noch  wertvoller  sein  als  das  positive,  indem  es 
g^g^n  die  Anwesenheit  schwerer  organischer  Erkrankungen  des  Magens 
spricht.  Hingegen  sind  positive  Befunde  über  abnorme  Verdauungsprozesse 
im  Magen  mit  gnrößter  Vorsicht  zu  verwerten,  weil  sie  nicht  nur  bei  orga- 
nischen Erkrankungen,  sondern  auch  bei  funktionellen,  insbesondere  bei  der 
Neurasthenie  auftreten. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Häufigkeit,  mit  der  gegenwärtig  das  Bestehen 
der  Neurasthenie  zu  Attesten  und  Gutachten  Veranlassung  gibt,  hat  man 
sich  bemüht,  mögUohst  viele  ob|ektive  Zeichen  zu  finden.  Oppenheim 
(Lehrbuch  der  Nearvmkraiikheiten,  Berlin  1905,  4.  Auflage)  zählt  deren  sechs 
auf:  eni&aM  ü  »i*  Sehnenphänomene,  zweitens  die  Steigerung 

der  mediMli  te  seltenere  der  mechanischen  Nervenerreg- 
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üordis,  viertens  die  vasomotorischeti,  sekratorischeti,  trophi sehen  Stdrui]g:ea, 
ferner  die  spastischen  und  atonischen  Zustande  im  Bereich  der  Org-ane  mit 
glatter  Muskulatur,  fünftens  die  Stoffwechselstöranjcen  (alimentäre  Glyko- 
fiurie),  sechstens  das  Zittern.  Levvaxdovvski  (Blätter  för  kliRische  Hydro- 
therapie,  1903,  nach  einem  Referat)  legt  besonderen  Wert  auf  die  Pulsver- 
langsamung,  die  bei  tiefen  Inapirationen  und  Anhalten  des  Atmens  auf  der 
Hohe  der  Inspiration  beginnt.  Kr  hält  dies  für  eines  der  wenigen  ohiektiven 
Zeichen  der  Neurasthenie,  das  besonderen  Wert  auch  för  die  Abgrenzung 
von  beginnender  Herzinsnffizienz  habe  und  deshalb  auch  für  die  Aufnahme 
in  die  Lebensversicherung  wertvoll  sein  könnte. 

So  wie  man  versucht  hat^  den  Neurastheniebegriff  schärfer  zu  fixieren 
und  die  Differentialdiagnose  der  Neurasthenie  besser  zu  begründen,  so  hat 
man  sich  auch  bemüht,  die  Entstehung  der  neurasthenischen  Symptome  zu 
erklären >  Oberstkinbk  (Funktionelle  und  organische  Nervenkrankheiten, 
Wiesbaden  1900)  geht  soweit,  alle  rein  funktionellen  Symptome  oder  Sym- 
ptomengruppen  von  Seiten  des  Nervensystems  in  das  Bereich  der  psychischen 
Symptome  zu  rechnen.  Im  Gegensatz  dazu  hat  Rosexbach,  wie  schon  oben 
angedeutet  ist,  ganz  scharf  die  Nervosität  auf  Grund  psychischer  Ent- 
stehung von  der  Nervosität  auf  Grund  somatischer  getrennt,  und  ich  glaube, 
daß  RosRNBA/'H  in  dieser  Beziehung  das  Richtige  getroffen  hat.  Wenn  wir 
den  Begriff  des  Psychischen  auch  noch  so  weit  begrenzen ,  insbesondere 
unterbewußte  Vorgänge  dazu  rechnen,  so  werden  wir  doch  nicht  soweit 
gehen  können,  somatische,  automatisch  bedingte  Funktionen  als  psychische 
aufzufassen.  Um  MilSverständnlsse  zu  vermeiden,  müssen  wir  allerdings  uns 
darüber  klar  sein,  daß  eine  gewisse  Änderung  des  anatomischen  Verhaltens 
jeder  Funktionsstörung  eines  Organs  zugrunde  liegt.  Nur  nehmen  wir  da, 
wo  wir  von  funktionellen  Symptomen  sprechen,  an,  daß  die  Verfinderongeu 
von  sehr  labiler  Natur  sind  und  sich  sehr  schnell  wieder  ausgleichen.  Hierher 
geboren  aber  ebenso  psychisch  bedingte  funktionelle  Symptome,  wie  solche, 
die  somatisch  bedingt  sind.  IC  in  Beispiel:  Man  kann  den  Quadricepsmuskel 
eines  Menschen  durch  Beklopfen  der  Sehne  zur  Kontraktion  bringen«  Di© 
Veränderung,  die  beim  Beklopfen  der  Sehne  erfolgt,  werden  wir  als  eine 
funktionelle  betrachten.  Ebenso  kann  der  Quadriceps  zur  Rontraktion  ge- 
bracht werden  durch  einen  Willensimpuls.  Dies  würde  gleichfalls  zu  einer 
funktionellen  Änderung  führen.  Ob  die  funktionelle  Veränderung  —  im 
Gegensatz  zur  mehr  stabilen  organischen  —  durch  einen  psychischen  Vor- 
gang  oder  wie  beim  Beklopfen  der  Sehne  durch  einen  somatischen  eintritt, 
ist  för  den  Begriff  gleich,  zumal  wenn  wir  berücksichtigen,  daß  auch  der 
psychische  Vorgang  für  den  Neurologen  erst  in  dem  Augenblick  Bedeutung  ge- 
winnt, wo  im  Nervensystem  bestimmte  Vorgänge  stattfinden.  (Es  hat  dies 
natürlich  gar  nichts  mit  dem  rein  philosophischen  Seelenbegriff  zu  tun.)  Jeden- 
falls haben  wir  aber  kein  Recht,  alle  funktionellen  Störungen,  zumal  solche  der 
Neurasthenie,  nun  als  psychisch  aufzufassen.  Ich  glaube,  daß  darin  Obeii* 
STEINER  zu  weit  geht,  zumal  da  er  auch  die  Erscheinungen  der  Chorea  la 
diesen  psychisch  bedingten  Symptomen  rechnet.  Wenn  wir  auch  im  Einzel* 
falle  oft  nicht  in  der  Lage  sein  werden,  zu  entscheiden,  ob  ein  Symptom 
psychisch  bedingt  ist  oder  somatisch,  so  glaube  ich  doch,  daß  die  Trennung, 
wie  sie  Rosenbach  macht,  mindestens  vom  theoretischen  Standpunkt  aus 
richtig  ist.  Obschon  ich  aber  in  dieser  Beziehung  den  Standpunkt  OBr.R* 
STFJXERs  nicht  teile,  so  glaube  ich  doch,  auf  seine  genannte  Arbeit  ebenso 
wie  auf  einen  ähnlichen  Aufsatz  in  der  Revue  neurologifjue  aus  dem  Jahre 
1000  hinweisen  zu  müssen.  Der  Inhalt  dieser  Arbeiten  des  verdfenstvoUeti 
Hirnanatomen  und  Hlrohistotogen  ist  so  fruchtbar  und  gedankenreich,  er 
zeugt  von  so  viel  Erfahrung,  daß  sie  schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
Beachtung  beanspruchen  dörfen.    OBi^iiSTEiNEK  schlägt  vor,    man  solle  nicht 
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mehr  von  funktionellen  Nervenkrankheiten,  sondern  nur  von  funktionellen 
nervösen  Symptomen  sprechen,  weil  die  funktionell  bedingten  nervösen 
Symptome  so  überaus  häufig  mit  den  anatomisch  bedingten  kombiniert 
seien.  Sehr  berechtigt  ist  die  Warnung  Obersteiners  davor,  gelegentliche 
anatomische  Befunde  als  Grandlage  funktioneller  nervöser  Symptome  an- 
zusehen. 

Ebenso  wendet  er  sich  gegen  andere  Theorien  der  Neurasthenie,  z.  B. 
gegen  Vigoüroüx  und  Biernacki,  die  die  funktionellen  Nervenleiden  auf  eine 
krankhafte  Störung  des  Stoffwechsels  zurückführen.  Biernacki  betrachtet 
krankhafte  Oxydationsprodukte  als  Ursache  einer  Autointoxikation.  Ober- 
steiner wendet  aber  dagegen  ein,  daß  man  auf  dem  Wege  der  Suggestion 
in  wenigen  Augenblicken  das  Krankheitssymptom  zum  Schwinden  bringen 
könne,  ein  Verhalten,  das  gegen  die  supponierte  Ernährungsstörung  als 
Ursache  spräche.  Auf  weitere  Theorien  will  ich  nicht  eingehen,  sie  sind 
meistens  sehr  wenig  begründet  Fleury  (Manuel  pour  T^tude  des  maladies 
du  systöme  nerveux,  Paris  1904)  führt  die  Neurasthenie  auf  eine  Energie- 
schwächuDg  der  Zellen  der  grauen  Hirnrinde  und  auf  einen  daran  sich  an- 
schließenden Hypotonus  der  Muskeln  und  verminderte  Sekretion  der  Drüsen, 
z.  B.  derer  des  Verdauungsapparates ,  zurück.  Ingendwelche  Beweise  für 
diese  Auffassung  bringt  er  nicht,  ebensowenig  wie  viele  andere,  die  sich 
allzu  sehr  auf  das  Gebiet  der  Hypothese  wagen.  Es  ist  deshalb  auch  kaum 
möglich  und  auch  nicht  nötig,  hieran  längere  Diskussionen  zu  schließen. 

Hingegen  haben  die  letzten  Jahre  manchen  wertvollen  kasuistischen 
und  auch  ätiologischen  Beitrag  zur  Neurasthenie  geliefert.  Immer  mehr 
hat  sich  insbesondere  gezeigt,  daß  die  frühere  Annahme,  daß  fast  nur  Kopf- 
arbeiter bei  der  Neurasthenie  beteiligt  wären,  von  der  Erfahrung  widerlegt 
wird.  Ebenso  ist  das  Land  weit  mehr  beteiligt,  als  man  früher  angenommen 
hat.  KoBLER  (Wiener  med.  Wochenschr.,  1902,  laut  Ref.)  weist  darauf  hin, 
wie  häufig  in  der  bosnischen  Bevölkerung  Neurastheniker  vorkommen,  ob- 
scbon  es  sich  hier  um  Analphabeten  handelt,  die  der  modernen  Kultur 
entrückt  sind.  Auch  bei  Soldaten,  die  man  doch  sonst  für  besonders  gesund 
zu  halten  geneigt  war,  hat  die  Erfahrung  die  weite  Verbreitung  der  Neur- 
asthenie gezeigt.  B016EY  behauptet,  daß  auch  in  der  Armee,  besonders  in 
der  Kolonialarmee  die  Neurasthenie  überaus  verbreitet  sei.  Von  ätiologischen 
Momenten,  die  in  neuerer  Zeit  sich  durch  Entwicklung  der  entsprechenden 
Industriezweige  besonders  gehäuft  haben,  nenne  ich  die  elektrischen  Ent- 
ladungen und  den  Telephonbetrieb.  Eine  Reihe  Autoren  haben  auf  die  Be- 
deutung dieser  Momente  für  die  Entstehung  der  Neurasthenie  hingewiesen. 

Sowie  man  von  jeher  gegen  die  Neurasthenie  zahlreiche  Heilmittel 
und  Heilmethoden  empfohlen  hat,  so  sind  auch  die  letzten  Jahre  nicht  frei 
von  allerlei  zum  Teil  kritiklosen  therapeutischen  Empfehlungen.  Daß  bei 
der  Rührigkeit  unserer  chemischen  Fabriken  neue  Arzneimittel  mit  mehr  oder 
weniger  Recht  angepriesen  werden,  ist  nicht  wunderbar.  Einige  von  ihnen, 
wie  das  Bornyval,  werden  gegen  die  Neurasthenie  im  allgemeinen,  andere, 
wie  das  Viferral,  gegen  bestimmte  Symptome,  z.  B.  die  nervöse  Schlaflosig- 
keit, empfohlen.  Auch  physikalische  Heilmittel  werden,  oft  in  der  alten  Form, 
oft  auch  in  etwas  abgeänderter  Weise  empfohlen,  z.  B.  die  Wasserbehand- 
lung. Bribgbr  (Zeitschrift  für  ärztliche  Fortbildung,  15.  November  1904) 
bespricht  die  hydrotherapeutischen  Erfahrungen  bei  einigen  Nervenkrank- 
heiten und  besonders  auch  bei  der  Neurasthenie,  die  als  ein  besonders  ge- 
eignetes Feld  für  die  Hydrotherapie  gelte.  Zwei  bis  drei  Prozeduren  pro  die 
hält  er  in  der  ambulanten  Praxis  für  ausreichend.  Davon  entfällt  die  eine 
auf  den  frühen  Morgen  unmittelbar  aus  der  Bettwärme  heraus  und  berück- 
sichtigt den  allgemeinen  Zustand,  die  andere,  die  den  einzelnen  Klagen  und 
Beschwerden  der  Patienten    mehr  Rechnung  trägt,   entfällt  auf  den  späten 
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Nachmittag  resp.  auf  die  Zeit  vor  dem  Schlafengehen.  Die  einzelnen  Maß- 
nahmen kann  ich  hier  nicht  besprechen.  Besonders  wendet  sich  Brieger 
gegen  Strümpell,  der  in  der  Hydrotherapie  wesentlich  einen  saggestives 
Faktor  sieht.  Auch  ich  glaube,  dali  das  Wort  »aoggestiv*  hier  aüzuleicht 
als  Schlagwort  angewendet  wird,  nnd  daß  sich  die  Wirkungen  des  Wassers 
nicht  durch  die  Suggestion  aHein  erklären  lassen,  vielleicht  auch  nicht  ein- 
mal durch  die  psychische  Beeinflussung  im  allgemeinen.  Ich  halte  es  viel* 
mehr  für  wahrscheinlich,  daß  therapeutische  Wirkungen  des  Wassers  mit* 
unter  auch  auf  physiologische  Wirkungen  2 u rickzuführen  sind:  nur  müssen 
wir  hierbei  eines  festhalten  —  und  dies  hat>en  leider  die  Hydrotherapeuten 
nicht  hinreichend  getan  — ,  daß  wir  aus  der  Art  der  Krankheit  fast  nie 
bestimmte  Indikationen  stellen  können,  und  daü  wir  vor  allem  auf  ein  vor- 
sichtiges Ausprobieren  bei  guter  Beobachtung  des  Patienten  angewiesen 
sind.  Das  bezieht  sich  ganz  besonders  auf  Neurastheniker  Die  Winternitz- 
sehe  Schule  hat  es  leider  so  dargestoyt,  als  ob  man  ohne  weiteres  aus  der 
Art  der  Symptome  auf  die  Art  der  angezeigten  Prozedur  schließen  konnte. 
Daß  dem  nicht  so  ist,  davon  überzeugt  sich  der  Praktiker  sehr  leicht.  Bei 
dem  schlaflosen  Patienten,  den  wir  nach  strenger  Indikation  behandeln,  in 
der  Absicht,  ihm  Schlaf  zu  schaffen,  wird  oft  dadurch  die  Schlaflosigkeit 
vermehrt-  Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Hydrotherapie  sind  viel 
geringer  als  man  nach  den  Arbeiten  der  Hydrotherapeuten  vermuten  sollte. 
Aber  deshalb  brauchen  wir  nicht  soweit  zu  gehen»  nun  alle  hydrotherapeu- 
tisGhen  Wirkungen  auf  Suggestion  zurückzuführen. 

Ahn  lieh  liegt  es  mit  der  elektrischen  Behandlung  der  Neurasthenie 
und  anderer  Nervenkrankheiten.  Es  sind  in  den  letzten  Jahren  verschiedene 
neue  elektrische  Methoden  empfohlen  worden,  Wechselstrom,  Magneto- 
therapie, Teslastrom  usw.  Aber  auch  für  die  elektrische  Behandlung  der 
Neurasthenie  fehlen  uns  die  exakten  Indikationen.  RiriiCBE  (Congr^s  inter- 
national d' filectrotberapie.  Laut  Referat  im  Zentralblatt  für  Nervenheil- 
kunde, 11)05)  meint,  daß  die  Elektrizität  in  allen  möglichen  Arten  ange- 
wendet  werden  könne,  ^^jedoch  sind  am  wirksamsten  die  Hochfrequenzstroine, 
elektrostatische  Bäder,  Faradisation  ,  Radiotherapie ,  Licht-  und  hydroelek- 
trische Bäder  Durch  genaues  Dosieren,  Abwechseln  und  Berechnen  lassen 
sich  oft  in  den  schwersten  Fallen  die  schönsten  Dauererfolge  erzielen«. 
Ich  fürchte,  daß  die  Berechnung  sehr  oft  im  Stich  lassen  wird.  Die  letzten 
Jahre  haben  auch  manche  Veröffentlichung  über  andere  physikalische  Heil- 
methoden gebracht  Überaus  warm  tritt  FOrbrimjer  (Zeitschrift  für  ärzt- 
liche Fortbildung,  L  Mai  1904)  für  das  Radfahren  ein.  Die  reizvolle  spie- 
lende Überwindung  großer  Entfernungen  durch  eigene  Muskelkraft,  in  der 
freien  Luft  und  frischen  Natur  wirke  günstig;  das  Anstrengungsgefühl  dea 
R&dfahrens  sei  verhältnismäßig  gering;  hinzu  komme  die  Arbeitsteilung  der 
Gehirnzentren  beim  Radfahren,  die  es  auf  Oehirnarbeiter  so  gönstig  ein- 
wirken lasse.  Der  Radfahrer  sei  gezwungen,  die  Funktionen  der  Sinnea- 
organe  zu  erhöhen,  die  niederen  Zentren  in  stärkere  Tätigkeit  zu  versetzen, 
wodurch  aber  gleichzeitig  die  Tätigkeit  derjenigen  Gehirnabschnitte  aus- 
geschattet werde,  deren  Inanspruchnahme  zur  geistigen  Überanstrengung 
geführt  hat 

W^as  die  psychische  Behandlung  betrifft,  so  wird  diese  auch  für  die 
Neurasthenie  mehr  und  mehr  empfohlen.  Löwexfeld  (Die  moderne  Behand- 
lung der  Nervenschwäche  usw.,  4.  Anfl-,  Wiesbaden  1904)  empfiehlt  die  hyp- 
notische Behandlung,  besonders  bei  Zwangserscheinungen,  Kopfbeech werden, 
Schlafmangel  usw.  Edinger  warnt  mit  Recht  davor,  Patienten  wahllos  in 
Heilanstalten  zu  senden.  Für  viele  sei  es  besser,  daß  sie  eine  Reise  in  die 
Berge  unternehmen,  als  daß  sie  den  kleinlichen  Vorschriften  der  AnatAtt 
unterworfen  werden.  Entsprechend  der  modernen  alkoholfeindlichen  Strömung 
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wird  auch  das  strenge  Verbot  des  Alkohols  von  vielen  Ärzten  für  Nenr- 
astheniker  gefordert.  So  sehr  ich  aach  überzeugt  bin,  daß  vielen  Jeder 
Tropfen  Alkohol  untersagt  werden  muß,  so  habe  ich  mich  doch  nicht  davon 
überzeugen  können,  daß  für  jeden  Neurastheniker  ein  vollständiges  Alkohol- 
verbot notwendig  ist.  Wir  haben  damit  zu  rechnen,  daß  man  schließlich 
auch  dem  Menschen  nicht  jeden  Genuß  entziehen  darf.  Combe  (La  Nervositö 
de  Tenfant,  Lausanne  1902)  warnt  ganz  besonders  davor,  Kindern  Alkohol 
zu  reichen,  da  er  auf  diese  ganz  anders  wirke  als  auf  Erwachsene.  Er  be- 
trachtet übrigens  den  Alkohol  als  die  wichtigste  Ursache  des  erworbenen 
»Nervosisme«. 

Entsprechend  der  allgemeinen  soziologischen  Strömung  unserer 
Zeit  hat  man  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auch  in  der  Bekämpfung  der 
Nervenkrankheiten,  besonders  auch  der  Neurasthenie,  mehr  und  mehr  all- 
gemeine soziologische  Gesichtspunkte  geltend  gemacht.  Hierbei  müssen  wir 
zweierlei  unterscheiden :  erstens  prophylaktische  bzw.  therapeutische  Maß- 
nahmen, die  für  alle  Bevölkerungsklassen,  und  zweitens  solche,  die  nur  für 
die  weniger  gut  situierten  getroffen  werden.  Beide  Arten  sozialer  Fürsorge, 
die  oft  miteinander  konfundiert  werden,  treten  uns  heute  auch  gerade  mit 
Beziehung  auf  die  Neurastheniebekämpfung  mehr  als  früher  entgegen.  Daß 
man  beide  Arten  nicht  voneinander  scharf  trennen  kann,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung.  Die  Verhinderung  der  fibermäßig  langen  Arbeitszeit  beispiels- 
weise ist  gesetzlich  im  allgemeinen  nur  für  die  weniger  gut  situierten 
Schichten  der  Bevölkerung  festgelegt,  kommt  aber  auch  ohne  weiteres  andern 
zugute,  die  infolge  des  früheren  Schlusses  von  Geschäften  und  Fabriken 
tn  kürzerer  Arbeitszeit  gezwungen  sind.  Immerhin  aber  werden  wir  eine 
ganze  Reihe  von  Maßnahmen  auch  voneinander  trennen  können  und  sie 
teils  der  einen,  teils  der  andern  Gruppe  einreihen  müssen. 

Die  allgemeinen  Maßnahmen  sind  teilweise  prophylaktischer  Natur. 
Hierher  gehören  viele  schulhygienische  Bestrebungen;  der  Kampf  gegen  die 
Überbürdung  (Ufer,  Nervosität  und  Mädchenerziehung,  Wiesbaden  1890; 
Gribsbach,  Energetik  und  Hygiene  des  Nervensystems  in  der  Schule,  München 
und  Leipzig  1895;  Schuschny,  Über  die  Nervosität  der  Schuljugend,  Jena 
1895;  EuLENBURO  und  Kemsies,  Leitsätze  zur  Überbürdungsfrage ,  Psycho- 
logische Gesellschaft  zu  Berlin  1899;  Benda,  Nervenhygiene  und  Schule,  Berlin 
1900;  Landau,  Nervöse  Schulkinder,  Hamburg  1902  usw.)  hat  zum  großen 
Teil  den  Zweck,  der  Entwicklung  der  Neurasthenie  in  der  heranwachsenden 
Generation  vorzubeugen.  Daß  man  dabei  oft  genug  des  Guten  zuviel  getan 
hat,  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel.  Der  Kampf  gegen  die  Überbürdung 
hat  mitunter  zum  entgegengesetzten  Extrem  geführt.  Benda  legt  Gewicht 
auf  die  Einstimmigkeit,  mit  der  die  Überbürdung  anerkannt  worden  sei,  und 
zu  denen,  die  zu  dieser  Einstimmigkeit  beitragen,  rechnet  er  auch  die 
Schüler.  »Ist  ihr  Urteil  auch  subjektiv,  so  gibt  doch  oft  genug  gerade  das 
unverfälschte  Empfinden  der  Kindesseele  einen  Maßstab  für  den  Wert  päda- 
gogischer Maßnahmen.«  Ich  glaube,  man  muß  in  dieser  Beziehung  doch  vor- 
sichtig sein.  Man  wird  zugeben  müssen,  daß  Kinder  dem  Lehrer  gegenüber 
oft  ein  sehr  feines  Empfinden  haben,  das  sich  insbesondere  auch  darauf 
bezieht,  ob  er  gerecht  oder  ungerecht  zu  ihnen  ist.  Aber  man  sollte  sich 
doch  hüten,  die  Äußerungen  von  Kindern  über  die  Überbürdung  allzu  ernst 
zu  nehmen.  Es  ist  mir  bekannt,  daß,  als  in  einer  Schule  an  den  Schülern 
beobachtet  werden  sollte,  ob  sie  überbürdet  seien  oder  nicht,  sie  es  sehr 
bald  erfahren,  und,  wie  mir  einer  der  »beobachteten«  Schüler  mitteilte, 
sofort  eine  planmäßige  Verabredung  über  recht  häufigres  Stöhnen  und  Gähnen 
getroffen  wurde. 

Auch  nach. anderer  Richtung  macht  sich  ein  Streben  bemerkbar,  die 
Pkt>phylaxe  der  Nervenkrankheiten,  insbesondere  der  Neurasthenie,  la  för 
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dem,  und  zwar  darch  Rücksicht  auf  den  Beruf.  Ea  exiBtieren  allerdingfs  hier 
%'erhältijiBmäüig  wenig:  Vorarbeiten,  und  eine  kleine  Arbeit,  die  darüber  von 
August  Hopfmaxn  (Berufswahl  und  Nerven  leben,  Wiesbaden  1904)  erschienen 
ist,  will  mehr  anregen,  als  weitgrehende  Schlüsse  ziehen.  Hopfmaxn  geht 
davon  aus,  daß  bestimmte  Berufe  mehr  zur  Neurasthenie  geneigt  sind,  als 
andere.  So  hat  er  unter  tausend  Neurasthenikern,  von  denen  drei  Fünftel 
Männer  und  zwei  Fünftel  Frauen  waren,  1H>  Juristen  und  höhere  Beamte, 
28  Ärzte,  26  Lehrer,  16  Offiziere,  14  Künstler,  10  Landwirte  ond  Gärtner  usw. 
gezählt  und  meint  nun ,  daß  man  die  sehr  p^efährdeten  Berufe  zur  Near- 
asthönie  disponierte  jungre  Ijeute  nicht  ergreifen  lassen  sollte.  Die  nervöse 
VeranlagrunK:  sei,  abgesehen  von  den  erblichen  Verhältnissen,  durch  gewisse 
Eigentümlichkeiten  des  Körpers,  besonders  aber  de^  Charakters  und  Seelen- 
lebens oft  von  früher  Jugend  an  erkennbar;  der  Arzt  sei  hier  berufen,  zu 
urteilen,  aber  nur  der  Arzt,  der  einen  vollen  Einblick  in  das  Leben  der  Kinder 
besitzt.  Die  Berufsfrage  wird  auch  in  einer  Arbeit  von  WiiHMANN  (Geistige 
Leistungsfähigkeit  und  Nervosität  bei  Lehrern  und  Lehrerinnen,  Halle  HM)5)  er- 
örtert. Das  Wesentliche  war  itim  ein  Vergleich  zwischen  beiden  ÖeschK-chtern, 
Es  ist  sehr  schwer,  dieses  Matertal  zu  endgültigen  Schlüssen  zu  benutzen, 
weil  es  trotz  des  großen  Fleißes  des  Autors  in  dieser  Beziehung  durch- 
aus unzureichend  ist.  Wichmanx  sucht  es  besonders  gegen  die  Frauen- 
rechtlerinnen zu  vorwerten.  Er  hat  Fragebogen  versandt  und  hat  unter 
anderem  Lehrern  und  Lehrerinnen  die  Frage  vorgelegt:  Wieviel  Stunden 
würden  Sie  täglich^  ohne  selbst  zu  übermüden,  dauernd  unterrichten  können? 
Die  Tatsache,  daß  die  Lehrerinnen  hier  eine  ganz  erheblich  niedrigere  Zabl 
angaben  als  die  Lehrer,  wird  von  Wichmaxn  gegen  die  Frauenrechtterinneii 
verwertet  <«  weil  die  Lehrerinnen  selbst  hier  sich  eine  derartig  geringe 
Leistungsfähigkeit  zutrauten. 

Zur  Prophylaxe  der  Neurasthenie  bzw.  zur  Sozialhygiene  wird  man 
auch  Bestrebungen  rechnen  müssen,  die  auf  eine  bessere  Pflege  de*i  Körpers 
hinzielen.  Die  Begünstigung  manchen  Sports  und  der  Bewegungsspiele  durch 
einige  Behörden  ist  darauf  zurückzuführent  Daß  man  in  Großstädten  ujid  an 
anderen  Orten  durch  Errichtung  von  Spielplätzen  Gelegenheit  zur  Übung 
des  Körpers  gibt,  und  zwar  Erwachsenen  wie  Kindern,  kann  man  nur  dank- 
bar begrüßen.  So  bat  die  Errichtung  von  Tennisspietplätzen  und  Schwimm- 
anstalten vom  Standpunkt  der  Prophylaxe  der  Neurasthenie  große  Vorwöge. 
Hierzu  gehört  auch  das  Bestreben,  den  Großstädtern  mehr  als  früher  den 
Aufenthalt  auf  dem  Lande  möglich  zu  machen.  Dies  ist  mehr  und  mehr 
durch  die  bequemeren  Verbindungen  gelungen,  die  zwischen  Stadt  und  Land, 
besonders  aber  zvvischen  Großstadt  und  Vororten  eingerichtet  worden  sind. 
So  ist  es  heute  vielen  Großstädtern  möglich,  sich  nach  der  Arbeit  dem 
Lärm  und  den  sonstigen  schädlichen  Einflüssen  der  Großstädte  zu  entziehen 
und  die  wohltuende  Ruhe  des  Landes  zu  genießen.  Der  Lärm  der  Groß- 
städte beginnt  überhaupt  die  Hygieniker  zu  beschäftigen.  Der  Berliner  Stadt- 
baoinspektor  pTNKKNßiRG  hat  in  seiner  Arbeit  (Der  Lärm  in  den  Großstädten 
und  seine  Verhinderung,  Jena  1903)  die  hygienische  Bedeutung  der  Lärm- 
bekämpfung ausführlich  besprochen.  Verschiedene  Anzeichen  deuten  darauf 
hin,  daß  in  nächster  Zeit  die  Lärmfrage  mehr  in  den  Vordergrund  treten  wird 
als  früher  und  die  Hygieniker  die  Lärmbekämpfung  mehr  und  mehr  fordern 
werden.  Von  den  vierQuellen  des  Lärms,  die  PIxNKRnbl  kg  unterscheidet  (1.  Pflaster« 
2.  Fuhrwerke,  Zugtiere,  Straßenbahnwagen,  3,  Hochbahn,  4.  Menschen)  sei  bii» 
her  wesentlich  nur  der  erste  Teil  in  der  Praxis  bekämpft  worden  durch  Her* 
Btellaog  von  geräuschlosem  Pflaster.  Die  Beseitigung  der  anderen  Lärmquellen 
fordere  große  materielle  Opfer,  die  nur  dann  gebracht  werden  würden«  w 
das  Volk    zur  Einsicht  gekommen  wäre,  daß  der  Straßenlärm  der  C  ^ 

-schade    und  deshalb  eine  Abschwächung  gefordert  werden  müsse.  H 
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Zu  trennen  von  den  allgemeinen  Faktoren  ist  aber  die  Fürsorge  !Qr 
die  weniger  gat  situierten  Klassen,  die  gleichfalls  von  Soziologen  jetzt  mehr 
als  früher  gefordert  wird.  Je  mehr  sich  herausgestellt  hat,  daß  die  Neur- 
asthenie durchaus  nicht  auf  die  gebildeten  oder  vornehmen  Klassen  be- 
schränkt ist,  um  so  mehr  tritt  die  soziale  Fürsorge  für  die  weniger  gut 
Situierten  hervor.  Hierbei  spielen  die  Krankenkassen  und  ähnliche  Einrich- 
tungen eine  große  Rolle.  War  man  früher  fast  immer  nur  geneigt,  bei 
schweren,  das  Leben  bedrohenden  Krankheiten  oder  doch  bei  organischen 
Krankheiten  den  Versicherten  zu  Hilfe  zu  kommen,  so  ist  letzt  mehr  und 
mehr  die  Neigung  vorhanden,  auch  fei  funktionellen  Erkrankungen,  beson- 
ders bei  Neurasthenie,  dies  zu  tun.  Ja,  wir  sehen,  daß  sogar  die  Sommer- 
urlaube, die  früher  fast  nur  bei  organischen  Krankheiten,  z.  B.  Tuberku- 
lose usw.,  von  Seiten  der  Kassen  gestattet  wurden,  jetzt  auch  den  Neur- 
asthenikern  in  vielen  Fällen  zur  Kräftigung  des  Nervensystems  gewährt 
werden.  In  dieses  Gebiet  gehören  auch  die  Nervenheilanstalten  und  Sana- 
torien, die  in  neuerer  Zeit  gerade  für  weniger  Bemittelte  mehrfach  begründet 
wurden.  Man  hatte  hierbei  dahin  gestrebt,  die  Patienten  in  einer  Anstalt 
selbst  arbeiten  zu  lassen,  um  einerseits  dabei  die  Wohltat  einer  ärztlich 
kontrollierten  Arbeitskur  wirken  zu  lassen,  andrerseits  aber  auch  einen  Teil 
der  Unkosten  dadurch  zu  decken.  Möbius,  der  gerade  die  Errichtung  von 
Heilanstalten  für  Unbemittelte  zu  fordern  suchte,  hat  noch  einen  «ntleren 
hierher  gehörigen  Vorschlag  gemacht  (Vermischte  Aufsätze,  Leipzig  189^ 
pag.  95ff.):  Arbeitsfähige,  unverheiratete  Nervöse  in  den  Städten  solltM 
sich  zusammenschließen,  um  ein  eigenes  Haus  mit  Garten,  Gesellschafts- 
räumen usw.  zu  bewohnen.  30  bis  40  Personen  würden  zur  ökonomischen 
Durchführbarkeit  genügen.  Sie  würden  dann  aber  bei  weitem  besser  gestellt 
sein,  als  in  den  ungesunden,  unruhigen,  schlecht  gelüfteten  Zimmern,  die 
sie  im  allgemeinen  bewohnen. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  den  soziologischen  Faktor  in  der  Behand- 
lung der  Neurasthenie  besprochen.  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  un- 
erwähnt lassen,  daß  die  soziologischen  Bestrebungen  auch  ihre  großen  Be- 
denken haben.  Nirgends  hat  sich  dies  mehr  gezeigt  als  bei  den  Krankheiten, 
die  nach  Unfällen  auftreten  und  die  zum  Teil  in  das  Gebiet  der  Neur- 
asthenie gehören.  Das  Unf  all  versieh  er  nngsgesetz  hat  den  Kreis  der  Entschä- 
digung^berecht igten  in  Deutschland  ganz  erheblich  vermehrt.  Die  Tatsache 
aber,  daß  er  bei  teilweiser  oder  völliger  Arbeitsunfähigkeit  einen  Renten- 
anspruch hat,  schwächt  bei  manchem  Verletzten  die  Willensstärke  und  die 
Arbeitslust.  Er  beginnt  zu  prozessieren,  um  auf  diese  Weise  eine  Rente  zu 
erhalten.  Während  der  durch  materielle  Verhältnisse  zur  Arbeit  gezwungene 
für  manche  körperlichen  Beschwerden  empfindungsunfähig  wird  und  die 
Arbeit  selbst  als  ein  wichtiges  Heilmittel  zu  betrachten  ist,  hat  der  Ver- 
letzte, dem  eine  Rente  winkt,  ein  materielles  Interesse  an  seiner  Arbeits- 
unfähigkeit. Dieser  Umstand  kann  daher  die  Gesundheit  des  Verletzten  er- 
heblich schädigen.  Es  kommt  noch  ein  zweites  hinzu.  Der  Verletzte  hat  oft 
jahrelang  keinen  anderen  ernsten  Gedanken  als  seinen  Prozeß  und  was  da- 
mit zusammenhängt.  Die  dadurch  herbeigeführten  Aufregungen  und  die  Ein- 
seitigkeit des  ganzen  Denkens  werden  zu  einer  besonderen  Gefahr  für  das 
Nervensystem.  So  kann  man  beobachten,  daß  viele  Unfallverletzte,  deren 
Nervensystem  vor  dem  Unfall  gesund  war  und  auch  nicht  durch  den  Unfall 
selbst  geschädigt  wurde,  lediglich  durch  den  Kampf  um  die  Rente  eine 
Schädigung  des  Nervensystems  erfahren,  die  sich  oft  gWNkg  als  schwere 
NeorasUieiiie  ftußert  Mit  Recht  meint  MvrnLHÄomt  (UpttU^  und  Nerven- 
erkruknofi  •&!•  Uniiohe  StadiOi  Hilte  H  i«^  JpTnMlnearose 

kfinnt»  ad  ieb  beUb^iiK.  wmfdmm  ITfrirtiten  eine 

mScIMl  |(  wfrd,  JH»^«»?^  4lW  Kiyd^isohe 
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Moment  mehr  berücksichtigt  und  den  Faktoren  der  iodividaellen  und  sozlalea 
Prophylaxe  mehr  Rechnung  getragen  wird,  Ebenso  wie  vorher  Schl'Ltzb, 
Strümpell,  Ziehen  und  manche  andere,  sieht  Mittelhäl^ser  in  den  gegen- 
wärtigon  Verhältnissen,  in  dem  Kampf  um  die  Unfallrente,  eine  Qefahr  für 
die  Oesundheit  des  Nervensystems. 

Ebenso  wie  wir  hier  in  der  wohlgemeinten  sozialen  Fürsorge  ein  krank- 
machendes Agens  erkennen ,  so  liegt  es  aber  auch  mit  anderen  heute  im 
Vordergrund  stehenden  hygienischen  Bestrebungen,  Sie  sind  nicht  immer 
frei  von  Gefahren  für  das  Nervensystem.  Eösbnbach  hat  auf  gewisse  ethische 
Gefahren  der  modernen  Hygiene  vor  längerer  Zeit  hingewiesen.  Es  muß 
aber  auch  auf  die  Gefahren  hingewiesen  werden,  die  einem  gesunden  Nerven- 
aystem  von  der  übertriebenen  Ängstlichkeit  drohen,  zu  der  die  moderne 
Hygiene  geführt  hat.  »In  dem  Bestreben,  da  und  dort  einem  Bazillus  den 
Weg  zu  versperren  oder  eine  Erkältung  zu  verhüten,  werden  Gefahren  dem 
Volke  vorgeg'aukelt,  die  vielleicht  theoretisch  bestehen,  aber  praktisch  kaum 
ins  Gewicht  fallen  ,  .  .  .  Was  haben  die  doktrinären  Hygieniker  schon  alles 
für  schädlich  erklärt:  Messer  und  Gabeln,  Telephon,  MÜnze^  Bibliothek, 
Schule  und  Kirche!«  Diese  von  mir  (Der  Einfluß  des  großstädtischen  Lebens 
und  Verkehrs  auf  das  Nervensystem,  Berlin  1902)  hervorgehobene  Gefahr, 
die  ans  der  doktrinären  Hygiene  dem  Nervensystem  erwächst,  darf  nicht 
unterschätzt  werden.  Wenn  man  wirklich  die  Neurasthenie  bekämpfen  will, 
darf  die  Hygiene  nicht  in  Doktrinarismus  ausarten,  muß  sich  vielmehr  in 
ihren  Forderungen  auf  das  praktisch  mögliche  und  deswegen  zu  erstrebende 
beschränken.  Wenn  aber  unsere  Hygieniker  bei  jeder  Gelegenheit  das  Volk 
ängstigen,  indem  sie  ihm  bald  dies,  bald  jenes  als  gefährlich  hinstellen,  so 
wird  das  Resultat  nicht  eine  Förderung  der  Volksgesundheit  sein^  sondern 
eine  unnötige  Angstignng  und  Verwirrung  aller  praktisch  hygienischen  Be- 
griffe. Sache  der  Neurologen  und  auch  der  nicht  einseitigen  Soziologen  wird 
es  sein,  in  Zukunft  dies^  Gefahren  mehr,  als  es  bisher  geschehen  ist,  ent- 
gegenzutreten- A/Lert  Molf. 

Neuronal*    Über  dieses   neu©   Schlafmittel,    welches    Bromdiätbyl- 

azetaraid  darstellt^  ist  in  Eülexburgs  Encyclop.  Jahrb ,  1906,  XlII,  pag.  444 
berichtet  worden.  Auch  Wendelstadt  hält  das  neue  Mittel  für  ©in  gutes 
Schlafmitte!  »mit  angenehmer  Wirkung  und  geringen  seltenen  Nebenwir- 
kungen, das  auch  als  Sedativum  mit  Erfolg  benutst  werden  kann«.  Er  hat 
in  einer  Reihe  von  Tierversuchen  die  Angaben  von  Fl'chs  und  Schulze  be- 
stätigen können  und  sah  nach  Dosen  von  lO^^la^  am  Menschen  einen 
erquickenden  Schlaf  ohne  unangenehme  Nachwirkungen  eintreten.  Kleinere 
Dosen  versagen  häufig;  die  Wirkung  beginnt  20 — 30  Minuten  nach  der 
Eingabe.  Auch  bei  Kopfschmerzen  trat  häufig  eine  Linderung  ein,  hier  ge* 
nQgen  Gaben  von  0  5^.  Bei  Husten  hat  Wexdelstadt  kleine  Mengen  mehr- 
mals am  Tage  gegeben,  und  zwar  Ol  pro  dost,  so  daß  man  am  Abend  bis 
1*5  im  ganzen  verabfolgt  hat.  Der  Erfolg  bei  letzterem  Symptom  war 
wechselnd,  manchmal  trat  Linderung  ein,  doch  versagte  das  Mittel  auch 
häufig. 


LEtaratur:  H.  Wxmdelbtadt,  Med.  Klinik,  IdOÖ«  Nr.  16,  pa^.  409. 
Nlerenblutnngen,  a.  Hämaturie,  pag.  225  !f. 


E.  ß'r^y.       H 


NItroglyzerlit.  In  einem  Falle  von  Phlegmone  der  Hand  bei  einem 
Nephritiker  und  Alkoholisten,  wo  schon  die  Amputation  in  Aassicht  ge- 
nommen war,  hat  nach  Frank  Elvy  eine  einmalige  Gabe  von  OOOOB  Nitro- 
glyzerin  rasche  Besserung  gebracht  Auch  bei  einem  schwächlichen  Menschen, 
bei  welchem  ein  inztdierter  Furunkel  nach  einer  Woche  noch  in  fauliger, 
übelriechender  Eiterung  begriffen  war,  hat  Nitroglyzerin  den  Umschwung  in 
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Heilung  herbeigeführt.  In  diesen  Fälien  führt  der  Aator  die  Heiiung  auf  die 
gefäßerweiternde  und  blutdracksteigernde  Wirkung  des  Nitroglyz  erins  zu- 
rück. Wohl  kann  bei  einem  Nephritiker  der  Puis  durch  Brweite  rung  der 
Oef&ße  durch  eine  Nitroglyzeringabe  entspannt  und  die  Zirkulation  dadurch 
günstig  beeinflußt  werden,  aber  eine  blutdrucksteigernde  Wirk  ung  tritt 
wohl  kaum  zutage,  vielmehr  läßt  sich  in  allen  Fällen  durch  Nit  roglyzerin 
ein  Absinken  des  Blutdruckes  herbeiführen. 

Literatur:  Frank  Elvt,  Brit.  med.  Joarn. ,  7.  Janaar  1905,  zitiert  nach  Classem, 
Therap.  Monatsh.,  Sept.  1905,  pag..4d6.  E.Frey, 

NOTargAii«  Das  feine,  amorphe,  gelbliche  Pulver  stellt  eine  Silber- 
eiweißverbindung dar,  die  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist.  Es  besitzt  neu- 
trale Reaktion;  das  Silber  läßt  sich  aus  der  Lösung  weder  durch  Salzsäure, 
noch  durch  Alkalien  ausfällen.  Der  Silbergehalt  beträgt  10 Vo*  Wegen  der 
verhältnismäßig  geringen  Reizung  des  Präparates  hat  es  Luckb  zur  Abortiv- 
kur  der  Gonorrhöe  angewandt,  und  zwar  instillierte  er  mit  dem  Guyon- 
katheter  eine  15Yoi?o  Lösung  in  der  Menge  von  0*5  cm'.  Nachgeprüft  hat 
diese  Behandlungsmethode  Schwarz;  er  beobachtete  in  der  Mehrzahl  akute 
Gonorrhöen,  die  er  wie  mit  Protargol  mit  ^U^laXg^n  Lösungen,  später  mit 
Ys%igen  behandelte.  Er  hält  das  Präparat  deshalb  für  besonders  geeignet, 
da  es  einen  hohen  Silbergehalt  besitzt  und  eine  sehr  milde  Wirkung  ent- 
faltet. Ob  es  zur  Behandlung  chronischer  Gonorrhöen  brauchbar  ist,  läßt 
Schwarz  dahhigestellt. 

Literatur:  Ed.  Schwarz,  Therapeatische  Monatshefte,  Januar  1906,  pag.  41. 

E,  Frey, 

NoTOkalü)  s.  Lokalanästhesie,  pag.  346. 


o. 


Ol)  st«  Die  EiniKrirkuDg  des  Obstes  au!  die  Verdauung  beruht  nach 
Sharp  nicht  bloß  au!  seinem  Oebalt  an  organischen  Säuren,  sondern  auch 
au!  Fermenten,  die  in  den  Frtichten  enthalten  sind.  Diese  Fermente  haben 
mit  denen  des  Pankreassa!tes  Ähnlichkeit  und  wirken  au!  Eiweißkörper 
verdauend  ein. 

Literatur:  Shabp,  Lancet,  Nr.  4273,  zit.  nach  Deutsche  med.  WocheDschr.,  1905, 
Nr.  31,  pag.  1242.  E,Frty. 

Olisuiie^  s.  Anurie,  pag.  35. 

Omorol«  Zur  Lokalbehandlung  der  Rachendiphtherie  hat  Viett 
Silberpräparate  angewandt,  und  zwar  an!ang8  ein  Gemisch  von  Aktol  und 
Itrol,  da  sich  Kollargol  wegen  seiner  dunklen  Farbe  nicht  eignet,  weil  es  die 
Beurteilung  des  Krankheitsbildes  beeinträchtigt.  Aber  diese  Mischung  der 
empündlichen  Silbersalze  hat  nach  Viett  den  Nachteil ,  daß  sie  durch  die 
Alkalien  der  Mund!lüssigkeit  zersetzt  werden  und  sich  als  unlösliches  Silb«^ 
oxyd  au!  dem  Zahnschmelz  niederschlagen.  Daher  verwandte  er  ein  Silber- 
präparat, welches  in  alkalischen  Flüssigkeiten  löslich  ist.  Ein  solches  ist  das 
Omorol.  Es  ist  ein  leines  gelbes  Pulver,  enthält  lO^/o  Eiweiß  und  ist  in 
physiologischer  Kochsalzlösung  und  in  alkalischen  Losungen  im  Verh&ltnis 
3:100  löslich.  Viett  brachte  das  Omorol  mit  einem  Pinsel  oder  Polver- 
bläser nach  Entlernung  des  Schleims  au!  die  Membranen.  Am  2.  oder  3.  Tage 
hob  sich  das  Allgemeinbefinden  und  die  Temperatur  sank,  trotzdem  von 
einer  Seruminjektion  abgesehen  wurde.  Die  Applikation  von  Omorol  fand 
zweistündlich  statt.  Der  Autor  will  keineswegs  die  Serumtherapie  vernach- 
lässigt wissen,  sieht  aber  die  Lokalbehandlung  !ür  ebenso  wichtig  an.  Die 
Erklärung  der  guten  Erfolge  liege  in  der  bakteriziden  Kra!t  des  Silbers  den 
stets  gleichzeitig  mit  den  Diphtheriebazillen  vorhandenen  Streptokokken 
gegenüber;  wahrEcheinlich  ist,  daß  auch  die  Diphtheriebazillen  durch  das 
Silber  getötet  werden. 

Literatur:  P.  Viett,  Lokale  Silbertherapie  bei  Diphtherie.  Med.  Klinik,  1906,  Nr.  17, 
pag.  436.  E,  Frey. 

Orthoperktisslon«  Seitdem  es  Moritz  durch  die  Konstruktion 
des  Orthodiagraphen  gelungen  ist,  mittelst  der  Röntgenstrahlen  in  einwand- 
!reier  Weise  die  wahre  Herzgröße  am  Lebenden  !estzu6tellen,  sind  natur- 
gemäß die  Bestrebungen  der  Klinik,  ein  gleiches  Resultat  mit  den  {eder- 
mann  zugänglichen  Methoden  der  Perkussion  zu  erreichen,  von  neuem  aller- 
orts wach  geworden.  Eine  grundlegende  Übersicht  Ober  die  erzielbaren 
Vergleichsresultate  zwischen  der  orthodiagraphischen  Proiektion  ond  den 
verschiedenen  Methoden    der  Perkussion  haben  Ostreich   und  Db  la  Camp 
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auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  in  ihrem  bekannten  Lehrbuch: 
Anatomie  und  physikalische  Untersuchungsmethoden  (Berlin  1905)  nieder- 
gelegt. Diese  Autoren  kommen  zu  folgendem  Resultat:  »Die  absolute 
Dämpfung  wird  durch  Fingerperkussion  in  einer  Schärfe  von  2 — 3  mm 
getroffen.  Diese  kleine  Abweichung  kommt  sicher  zum  größten  Teil  auf 
Rechnung  der  Verschieblichkeit  der  Haut,  zum  kleinsten  Teil  auf  die  un- 
genaue Projektion.  Die  relative  Dämpfung  weist  oft  bedeutend  größere 
Differenzen,  bis  über  ein  1  cm  auf.  Die  palpatorische  Perkussion  (Ebstein) 
ist  durch  den  Autor  selbst,  auch  an  der  Leiche^  geprüft  worden  und  hat 
ihm  und  anderen  sehr  gute  Resultate  ergeben,  ist  daher  der  gewöhnlichen 
Bestimmung  der  relativen  Dämpfung  vorzuziehen.«  Die  Methode  der  Phon- 
endoskopie  und  die  auf  ähnlichen  Prinzipien  beruhenden  Methoden  wie  die 
Stäbchenkratzmethode  werden  von  den  genannten  Autoren  in  Übereinstim- 
mung mit  vielen  anderen  verworfen. 

Es  gibt  nun  aber  die  Dämpfung  nur  Aufschluß  über  einen  kleinen, 
bei  Erwachsenen  etwa  handtellergroßen  Bezirk  des  rechten  Herzens,  so 
weit  er  von  der  Lunge  unbedeckt  ist,  ein  Dämpfungsbezirk,  der  mit  der 
wahren  Herzgröße,  wie  sie  uns  die  Orthodiagraphie  liefert,  in  keiner  Weise 
übereinstimmt.  Es  gleicht  vielmehr  theoretisch  das  Orthodiagramm  der 
relativen  Herzdämpfung,  doch  wurde  beispielsweise  nach  Moritz  nur  in 
Y^  der  untersuchten  Fälle  Übereinstimmung  zwischen  diesen  beiden  Werten 
gefunden,  während  in  ^j^  die  Grenzen  der  relativen  Dämpfung  um  ^4 — 1  ^^ 
und  auch  mehr  abwichen. 

Aus  dieser  Übersicht  geht  deutlich  hervor,  daß  es  ein  Bedürfnis  war, 
eine  exakte  Methode  der  Grenzbestimmung  auszuarbeiten,  und  daß  man 
endlich  mit  den  alten  Bestimmungen  der  relativen  und  absoluten  Dämpfung 
aufhören  mußte.  Goldscheider  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  eine  solche 
Methode  auf  Grund  theoretischer  Überlegungen  und  praktischer  Versuche 
zu  schaffen,  und  wenn  auch  anerkannt  werden  muß,  daß  wahrscheinlich 
bereits  sehr  viele  Kliniker  praktisch  auf  dieselbe  Weise  die  Herzgrenzen 
bestimmt  haben  wie  er,  so  hat  er  doch  zum  ersten  Male  die  Methode  ein- 
gehend beschrieben  und  begründet,  und  durch  Vergleiche  mit  der  Ortho- 
diagraphie den  Beweis  erbracht,  daß  sie  allen  Anforderungen  der  Klinik 
entspricht. 

Es  ist  nicht  nötig,  auf  die  Vorversuche  Goldscheiders  näher  einzu- 
gehen, auf  Grund  deren  er  zu  seiner  definitiven  Perkussionsmethode,  die 
er  als  Schwellenwertsperkussion  bezeichnet,  gekommen  ist.  Die 
Methode  selbst  ist  ungefähr  folgende:  Goldscheider  perkutiert  stets  mit 
Finger  auf  Finger,  und  zwar  so  leise,  daß  man  über  der  Lunge  eben  noch 
den  Schall  wahrzunehmen  vermag  (Schwellenwert).  Es  muß  dazu  bei  der 
Untersuchung  vollkommene  Ruhe  herrschen,  da  man  bei  bestehendem  Ge- 
räusch versucht  wird,  lauter  zu  perkutieren  (übermerklich)  und  dann  falsche 
Resultate  bekommt.  Goldscheider  hält  die  Finger  in  der  sogenannten 
PLESCHschen  Fingerhaltung,  d.  h.  er  perkutiert  auf  die  erste  oder  zweite 
Phalanx,  bei  möglichst  rechtwinklig  flektiertem  Finger.  Man  hat  darauf  zu 
achten,  daß  die  Perkussion  vollkommen  sagittal  erfolgt;  mit  anderen  Worten, 
man  perkutiert  genau  in  der  Richtung  des  orthodiagraphischen  Strahles. 
Es  scheint  nämlich,  daß  bei  der  ganz  leisen  Perkussion  die  transversale 
Ausbreitung  des  Schalls  eine  sehr  geringe  ist,  so  daß  die  achsiale  Ausbrei- 
tung in  die  Tiefe  die  transversale  bei  weitem  überwiegt.  Je  stärker  man 
hingegen  perkutiert,  desto  mehr  geht  dieser  für  die  Perkussion  wesentliche 
Vorteil  verloren,  die  Schallausbreitung  wird  mehr  transversal  und  das  Re- 
sultat verschwommen.  Durch  genaue  Festhaltung  der  sagittalen  Perkussions- 
richtnng  wird  der  Vorteil  der  achsialen  Projektion  vollkommen  ausgenutzt. 
Um  diese  physikalischen  Vorbedinguop  ^'\BteD  zu  erfüllen,  und  außer- 
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dem  aus  Gründen  der  Reinlichkeit  der  Unterapchongsmethode  empfiehlt 
ÖOLf)S€HKiDER  ausschließlich^  in  den  Rippeninterstitien  zu  perkutieren.  Und 
zwar  perkutiert  er  immer  von  aulien  nach  innen;  von  dem  eben  noch  hör- 
baren Lungenschall  bis  zur  Entstehung  ganz  dumpfen  Schalls  über  dem 
Herzen,  also  beispielsweise  an  der  vorderen  ßrastwand  voo  links  gegen 
den  linken  Herzrand;  er  perkutiert  hingegen  niemals  von  oben  nach  unten 
oder  von  rechts  oder  links  oben  nach  innen  und  unten;  denn  er  konnte 
sich  überzeogen,  datS  man  bei  der  Veränderung  der  Richtung  der  Perkussion 
gewisse  fehlerhafte  Resultate  bekommt.  Bezüglich  der  Respirationsphase, 
in  der  GouDSCHEtDEH  die  Patienten  untersucht,  fand  er  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Resultate  orthodiagrapbi scher  Untersuchungsmethoden,  dal5  man 
bei  tiefer  Exspiration  und  tiefer  Inspiration  recht  erhebliche  Differenzen 
erhält.  Man  nioß  deshalb  zur  richtigen  Beurteilung  der  Herzform  den 
Zwerchfellstand   und  die  Thoraxstellung  sehr  genau  berücksichtigen. 

Bei  tiefer  Exspiration  wird  nur  ein  Teil  des  Herzens  der  Untersuchung 
zugänglich,  wählend  bei  tiefster  Inspiration  die  Herzgrenzen  in  ihrem  ganzen 
Umfang  frei  werden,  besonders  rückt  die  Herzspitze  dabei  nach  rechts, 
wodurch  die  durch  Seitenwandsländigkeit  bedingte  PerkussionsfehlerqueÜe 
aufgehoben  wird.  Goldscheider  empfiehlt  daher,  diese  Haltung  für  die  Per- 
kussion, neben  der  mittleren  Atinungsstellong  zu  benutzen.  Da  aber  die 
rechte  Herzgrenze  bei  tiefer  Exspiration  deutlicher  und  schärfer  perkutier- 
bar  wird,  so  schlägt  er  vor,  für  die  Bestimmung  der  rechten  Herzgrenze 
diese  Atmungspbase  zu  wählen*  Dieser  Vorschlag  von  Goldscheidkr,  der 
in  der  Tat  wenig  verlockendes  hat,  da  man  ja  danach  die  verschiedenen 
Grenzen  ein  und  desselben  Organs  bei  der  gleichen  Untersuchung  unter 
verschiedenen  ßedingungen  festzustellen  hätte,  wurde  von  ihm  bereit«  io 
der  Diskussion  fallen  gelassen.  Die  Orthoperkussion  soll  also,  was  aas 
Gründen  der  Einheitlichkeit  auch  am  befriedigendsten  ist,  in  mittlerer  At- 
mungsstellung  erfolgen, 

CuRSCHMANN  und  ScHLAYER  haben  unter  Rombergs  Leitung  die 
Schwellenwertsperkussion  von  Qoldschkiüer  nachgeprüft,  Sie  schlugen  vor, 
an  Stelle  des  GoLDscHEiDERschen  Namens  seiner  Methode  die  Bezeichnnog 
Orthoperkussion  zu  geben,  da  ja  die  Richtung  der  Perkussion  min- 
destens von  derselben  Bedeutung  ist  wie  die  Leisheit  des  Schalles.  Bei 
Vergleichung  mit  der  orthodiagraphlschen  Methode  konnten  sie  nun  in 
glänzender  Weise  die  fast  vollkommene  Übereinstimmung  mit  der  Orthoper- 
kussion bei  allen  möglichen  Herz-  und  Lungenkrankheiten  bestätigen.  Sie  heben 
als  eine  besonders  interessante  und  schätzenswerte  Eigenschaft  der  Ortho- 
perkussion hervor,  daß  sie  durch  Feststellung  des  ganzen  Herzgefäßkom- 
plexes  mit  den  Zwerchfellansätzen  genau  wie  die  Orthodiagraphie  ein  Bild 
der  auffallend  verschiedenen  Formen  des  Herzens  (auch  ohne  pathologische 
Veränderungen)  erkennen  laßt.  Man  bekommt  also  durch  diese  Methode 
nicht  wie  mit  den  alten  Methoden  schematische,  sondern  geradezu  indivi- 
dueOe  Herztypen.  Einige  Abbildungen  der  orthodiagraphischen  und  ortho- 
perkussorischen  Herzgrenzen  in  V^erbindung  mit  der  relativen  und  absoluten 
Herzgrenze  illustrieren  diese  Angaben  auf  das  treffendste.  Auch  aus  diesen 
Abbildungen  geht  hervor,  daß  die  verschiedenen  Respirationsphasen  über- 
raschend große  Veränderungen  in  Größe  und  Form  des  Herzens  bedingen. 
Die  Verfasser  kommen  gleichfalls  zu  dem  Resultat,  daß  es  notwendig  ist, 
alle  Herzabschnitte  bei  einer  und  derselben  Resptrationsphase  zu  perkntieren; 
da  das  Herz  bei  Inspiration  nicht  nur  eine  wesentliche  Veränderung  gegen- 
öber  den  anderen  Atraungsphasen  zeigt,  sondern  da  auch  innerhalb  dieser 
Phase  selbst  sich  nicht  unwesentliche  Schwankungen  seiner  rechten  Grenxe 
bemerkbar  machen,  so  empfiehlt  es  sich  nach  diesen  Autoren  überhaupt 
nicht,    bei  tiefer  Inspirationsstellung  zu  perkutieren;    vielmehr  erscheint  68 
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wünschenswert,  die  Orthoperkussion  nur  bei  flacher  Respiration  auszu- 
führen. 

Bei  der  Ausföhrung  der  Perkussion  befolgten  sie  zur  Feststellung 
der  linken  Herzgrenze  genau  die  GoLDSCHEiDERsche  Angabe:  mit  leisester 
Perkussion  bis  zur  absoluten  Dämpfung  zu  gehen.  Rechterseits  hingegen 
gilt  ihnen  die  erste  deutliche  Schallverkürzung  als  Grenze,  da  ein  absolutes 
Erlöschen  des  Schalls  wie  links  nur  selten  wahrzunehmen  sei. 

Bezüglich  der  Stellung  des  Untersuchers  betonen  sie,  daß  man  zur 
Bestimmung  der  linken  Grenze  sich  auf  die  rechte  Seite  des  Patienten 
stellen  solle  und  umgekehrt.  Was  schließlich  noch  die  Resultate  der  Ortho- 
perkussion im  Vergleich  zur  absoluten  Dämpfung  anbelangt,  so  zeigt  es 
sich,  daß  bei  normalem  Herzen  die  linke  absolute  Dämpf nngsgrenze  nicht 
selten  mit  der  orthoperkutorischen  übereinstimmt.  Ebenso  war  dies  häufig 
der  Fall  bei  Herzen  mit  etwas  vergrößertem  linken  Ventrikel,  während  die 
Übereinstimmung  bei  Emphysem  sowie  bei  exzessiven  Hypertrophien  und 
Dilatationen  meist  fehlte.  Eine  Kombination  der  Orthoperkussion  mit  der 
Perkussion  der  absoluten  Herzgrenzen  gewährt  nach  diesen  Autoren  eine 
bisher  perkutorisch  nicht  erreichbare,  plastische  Anschauung  davon,  wie 
sich  Herz  und  Gefäßtrunkus  hinter  und  zwischen  den  Lungen  ausdehnen. 
Verfasser  betonen  zum  Schluß,  daß  die  Erlernung  der  Methode  eine  sehr 
einfache  ist,  zum  mindesten  nicht  schwieriger  wie  die  bisherigen  Perkussions- 
methoden des  Herzens. 

Literatur:  Ostbbich  UDd  de  la  Camp,  Anatomie  und  pbysik.  UntersnchangsmetbodeD. 
Berlin  1905,  8.  Rarger.  —  Ooldbcheidrb,  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  9  und  10. 
—  Cdsschmahn  nud  Schlater,  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1900,  50/51.  Znelzer. 

OthAmatoiii,  Ätiologie  des.  Die  Frage  nach  der  Genese  der 
als  Oth&matom  bezeichneten  Geschwulstbiidung  hat  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert Psychiater,  pathologische  Anatomen  und  Ohrenärzte  in  gleicher 
Weise  beschäftigt.  Aber  auch  Gerichts-  und  Militärärzte  sind  an  einer  end- 
gültigen Losung  dieses  Problems  nicht  minder  interessiert.  Handelt  es  sich 
doch  seit  Guddens  energischem  Eintreten  für  eine  ausschließlich  traumatische 
Ätiologie  der  Geschwulst  um  die  Entscheidung  darüber,  ob  eine  Entstehung 
auf  anderem  Wege  überhaupt  noch  in  Frage  kommt.  Von  namhaften  Autoren 
ist  die  Antwort  hierauf  in  bejahendem  Sinne  ausgefallen.  Und  zwar  hat  man 
geglaubt,  in  der  Substanz  des  Ohrknorpels  vorkommende  Proliferations- 
prozesse  und  Erweichungsherde  mit  nachfolgender  Höhlenbildung  als  Ur- 
sache angeblich  spontan  entstandener  Othämatome,  wenigstens  bei  Irren, 
anschuldigen  zu  dürfen  (Fischer,  Pareiss,  Simon,  Meyer,  Virchow).  Der 
feinsinnigste  Erklärungsversuch  für  das  Othämatom  Geisteskranker  stammt 
von  RoosA,  der  einen  ursächlichen  Zusammenhang  des  Leidens  mit  der 
Himerkrankung  durch  den  Hinweis  auf  das  Experiment  Brown- S^quards 
begründete,  bei  dem  nach  Durchschneidung  des  Corpus  restiforme  von  Tieren 
die  Entstehung  eines  Blutergusses  in  die  Ohrmuschel  beobachtet  wurde. 

Mit  diesen  Erklärungen  aber  stand  die  Tatsache  von  jeher  in  einem 
gewissen  Widerspruch,  daß  auch  bei  geistig  gesunden,  nicht  kachektischen 
Individuen  das  Vorkommen  von  Othämatomen  beobachtet  wurde.  Und  zwar 
waren  in  einem  Teile  dieser  Fälle  nachweislich  Traumen  vorausgegangen, 
während  sich  in  einem  anderen  solche  ätiologisch  nicht  auffinden  ließen. 
Insbesondere  lieferten  die  militärischen  Verhältnisse  bis  in  die  jüngste  Zeit 
nach  beiden  Richtungen  hin  wertvolles  Material  (cfr.  Chimani  und  Sanitäta- 
berichte  der  deutschen  Armee),  ohne  aber  freilich  die  Frage  betreffs  der 
Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  einer  spontanen  Entstehung  der  Qe- 
schwalst  der  Lösung  näher  zu  führen. 

Laubingbr  glaubte  sich  vor  kurzem  dahin  resümieren  zu  sollen,  daß 
sieh  auch  ein  ziemlicher  Teil  der  sogenannten  spontanen  Othämatome   bei 
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sonst  gesunden  Individuen  auf  ein  in  der  Ausübung  des  Bernfes  erlittenes 
Trauma  werde  zurückführen  lassen,  das  dem  Patienten  oftmals,  da  es  sich 
um  eine  Summe  immer  wiederkehrender  kleiner  Verletzungen  dabei  handle, 
gar  nicht  zum  Bewußtsein  käme.  Diese  Annahme  gründete  sich  auf  die  Be- 
obachtung an  zwei  Fleischorgesellen,  bei  denen  die  Othämatome  offenbar 
einer  wiederholten  Tangierung  der  betreffenden  Ohrmuschel  durch  die  auf 
der  Schulter  getragene  Mulde  ihre  Entstehung  verdankten,  ohne  daß  sich 
die  Träger  eines  eigentlichen  Traumas  als  Entstehungsursache  bewußt  ge- 
wesen wären. 

Passow  nimmt  vollständig  den  GuoDENschen  Standpunkt  ein,  wenn  er 
das  Othämatom  als  eine  durch  einmalige  oder  wiederholte  Verletzung  ent- 
standene Ansammlung  blutiger  oder  seröser  Flüssigkeit  anspricht.  Die  Ver- 
schiedenartigkeit der  letzteren,  aus  der  Hartmann  hauptsächlich  die  Berech- 
tigung zu  einer  Einteilung  in  zwei  Gruppen  von  Ohrmuschelgeschwülsten: 
Othämatomen  und  Zysten,  herleitete,  beruht  nach  Passow  darauf,  daß  es 
infolge  der  Verletzung  entweder  zu  einer  Zerreißung  von  Blut-  und  Lymph- 
gefäßen oder  nur  von  Lymphgefäßen  kommt.  * 

Die  Veranlassung,  mich  dieser  viel  diskutierten  Frage  aufs  neue  zu- 
zuwenden, bot  mir  erstens  das  an  einer  Reihe  zweifellos  traumatisch  ent- 
standener Fälle  in  die  Augen  springende  Mißverhältnis  zwischen  der  Stärke 
der  ursächlichen  Gewalt  und  der  Entstehung  bzw.  dem  Ausbleiben  der  Ge- 
schwulstbildung. Denn  während  die  Ohrmuschel  häufig  auf  erhebliche  Ge- 
walteinwirkungen hin  völlig  unversehrt  bleibt,  kann  andrerseits  eine  an- 
scheinend geringfügige  \'erletzung  hinreichen,  um  die  gekennzeichnete  Ver- 
änderung hervorzubringen.  Bei  genauerer  Beobachtung  glaubte  ich  zu  be- 
merken, daß  letzterenfalls  der  Angriff  der  ursächlichen  Gewalt  teils  mit 
Bestimmtheit,  teils  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  in  tangentialer  Richtung 
erfolgt  war. 

Dies  gilt  einmal  für  die  nicht  seltenen  Fälle,  in  denen  sich  die  Ge- 
schwulst infolge  Ziehens  oder  Zerrens  an  der  Muschel  entwickelte.  Zweitens 
dürfte  der  Entstehungsmechanismus  der  gleiche  sein  bei  den  Othämatomen 
gewisser  Gruppen  von  Sportsleuten ,  wie  Ringern ,  Boxern ,  Fußballspielern, 
schweizerischen  »Schwingern«,  bei  denen  —  teilweise  schon  von  alters  her, 
wie  wir  aus  der  künstlerischen  Darstellung  derartig  verbildeter  Muscheln 
wissen  —  diese  Verletzung  eine  häufige  Folgeerscheinung  der  betreffenden 
sportlichen  Übungen  bildete.  Meines  Erachtens  ist  es  aus  der  einander  zuge- 
kehrten Aufstellung  der  beiden  Gegner  in  derartigen  Fällen  ohne  weiteres 
verständlich,  daß  die  Muschel  dabei  von  allen  die  seitlichen  Partien  des 
Kopfes  treffenden  Insulten,  sei  es,  daß  diese  von  der  Hand,  Faust,  Kopf 
oder  Ball  des  Gegners  oder,  wie  beim  schweizerischen  Schwinger,  vom  Ge- 
brauche des  eigenen  Kopfes  als  Angriffswaffe  ausgehen,  besonders  leicht, 
und  zwar  in  tangentialer  Richtung  betroffen  wird. 

Auch  bei  den  oben  genannten  Fleischergesellen  Laubingbrs  kann  man 
sich  eine  tangentiale  Verletzung  der  Ohrmuschel  beim  Aufwerfen  der  Mulde 
auf  die  Schulter  oder  während  des  Tragens  derselben  leicht  vorstellen. 

Den  Fällen  Brunners  und  BOrkners,  die  Erfrierung  als  Ursache  der 
Othämatombildung  anschuldigten  ,  wird  seitens  Passows  mit  vollstem  Recht 
entgegengehalten,  daß  nicht  sowohl  diese  selbst  als  vielmehr  das  nachträg- 
liche Kneten  und  Reiben,  das  derartige  Patienten  mit  ihrer  noch  dazu  völlig 
unempfindlichen  Muschel  vornehmen ,  die  Geschwulstbildung  verschulden 
dürfte.  Also  auch  hier  wieder  ein  vornehmlich  in  tangentialer  Richtung  ein- 
wirkender Entstehungsmodus  für  die  in  Rede  stehende  Affektion. 

Zu  dieser  ersten  aber  gesellte  sich  noch  eine  zweite  Beobachtung,  die 
es  mir  zur  Gewißheit  machte,  daß  wir  es  bei  der  Othämatombildung 
mit  etwas  vollständig   anderem   zu   tun  haben,  als  ihr  Name    besagt  Und 
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zwar  war  dies  die  Tatsache,  daß  der  Inhalt  derartigfer  Gaschwülste,  wenn 
er  noch  so  blatig  gefärbt  ist,  beim  Stehen  an  der  Luft  keiner  lei  Neigung 
zur  Gerinnang  zeigt.  In  den  beiden  daraufhin  untersachten  Fällen  von 
Menschen  blieb  die  Flüssigkeit  das  eine  Mal  14  Tage,  das  andere  Mal 
5  Wochen  in  dem  nur  lose  mit  Watte  verschlossenen  Reagenzröhr  chen  an  der 
Luft  stehen,  ohne  die  geringsten  Gerinnungserscheinungen  aufzu  weisen.  Es 
bildete  sich  lediglich  in  der  allmählich  gelblich  werdenden,  einen  Stich  ins 
Rötliche  aufweisenden  Flüssigkeit  ein  rotlicher,  mikroskopisch  aus  roten 
Blutkörperchen  bestehender  Bodensatz  ohne  alle  Gerinnungsprodukte. 

Mit  dieser  Feststellung  war  entschieden,  daß  es  sich  bei  dem  Othäma- 
tominhalt  um  reines  Blut  ledenfalls  nicht  handeln  konnte. 

Gleichzeitig  befestigte  sich  in  mir  hierdurch  die  Überzeugung,  daß  das 
Othämatom  identisch  mit  der  an  anderen  Körperstellen  längst  gekannten 
und  von  Morel-Lavall^e  seinerzeit  zum  erstenmal  beschriebenen  Ver- 
letzung sei,  die  dieser  Autor  als:  »Decollement  traumatique  de  la  peau  et 
des  couches  sous-lacentes« ,  traumatische  Ablösung  der  Haut  und  der  da- 
runter gelegenen  Schichten  bezeichnete. 

Es  ist  das  Verdienst  von  R.  Köhler,  die  deutsche  Ärztew  elt  in  einer 
größeren  Arbeit  mit  Morbl-Lavall^rs  diesbezüglichen  Anschauungen  genauer 
bekannt  gemacht  zu  haben,  nachdem  vorher  in  Deutschland  nur  eine  Arbeit 
von  GussENBAUER  etwas  eingehender  auf  die  in  Rede  stehende  Verletzung 
Bezug  genommen  hatte. 

Die  hauptsächlichsten  Resultate  dieser  Arbeit,  deren  Kenntnis  zum 
Verständnis  des  Nachfolgenden  unentbehrlich  ist,  sind  kurz  folgend  e : 

1.  Das  Decollement  traumatique  kommt  durch  eine  Tangentialein  Wirkung 
der  ursächlichen  Gewalt  auf  den  Körper  zustande. 

2.  Es  besteht 

a)  in   einer   Ablösung   der   Haut   von    der   oberflächlichen    Faszie   (ober- 
flächliches Decollement),  oder 

b)  in    einer  Ablösung   der  Faszie    von    den  Muskeln,    der    Muskeln    vom 
Periost,  des  Periosts  vom  Knochen   (tiefes  Döcollement),    oder  endlich 

c)  beide   Arten   von   Decollement    finden    sich    nebeneinander    bei    dem 
gleichen  Verletzten. 

3.  In  dem  auf  die  eben  beschriebene  Weise  entstehenden  Hohlraum 
(Tasche,  poche)  kommt  es  zu  einer  Ansammlung  von  Flüssigkeit,  die  sowohl 
qualitativ  wie  quantitativ  für  die  in  Rede  stehende  Verletzung  pathogno- 
monisch  ist. 

4.  Das  Pathognomonische  dieses  Ergusses  in  qualitativer  Hinsicht 
besteht  in  seiner  ausbleibenden  Gerinnbarkeit,  und  zwar  sowohl  innerhalb 
wie  außerhalb  des  menschlichen  Körpers.  Dabei  kann  die  Farbe  des  Ergusses 
variieren  zwischen  hellstem  Gelb  bis  zum  dunkelsten  Blut-,  ja  Braun-  oder 
Schwarzrot,  die  Konsistenz  zwischen  derjenigen  von  Wasser  bis  zu  der 
der  Schokolade. 

5.  In  quantitativer  Hinsicht  dokumentiert  sich  das  Pathognomonische 
in  dem  Mißverhältnis  zwischen  der  Größe  der  Tasche  und  der  Menge  ihres 
flüssigen  Inhaltes.  Hieraus  resultieren  die  wichtigsten  physikalischen  Merk- 
male des  Decollements :  die  an  der  Stelle  der  Verletzung  zu  beobachtende 
Reliefbildung  der  Haut  und  die  Undulation. 

6.  Der  betreffende  Erguß  besteht,  worauf  zuerst  Gussenbaüer  hinge- 
wiesen hat,  in  der  Hauptsache  aus  Lymphe,  der  sich  aus  gleichzeitig  zer- 
rissenen Blutgefäßen  mehr  oder  weniger  Blut  beigemengt  hat.  Auf  die 
wechselnde  Menge  dieser  Blutbeimengung  sind  die  Farben-  und  Konsistenz- 
unterschiede, die  an  dem  Qeschwulstinhalt  beobachtet  werden,  zurückzuführen. 

7.  Ein  etwaiges,  neben  dem  Decollement  beobachtetes  Vorhandensein 
von   Knochenbrüchen   findet    seine   Erklärung   darin,    daß    die    ursäc>Vv\k*V^^ 
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Gewalt  nicht  andauernd  in  tangentialer,  sondern  znm  Teil  in  mehr  recht- 
winkliger Richtung  eingewirkt  hat. 

In  den  Hauptzügen,  d.  h.  hinsichtlich  der  anatomischen  Charakteristika 
wie  des  Entstehungsmechanismus  nun  glaube  ich  eine  solche  Übereinstim- 
mung zwischen  dem  Othämatom  und  dem  eben  entworfenen  Krankheitsbfld 
zu  entdecken,  daß  mir  deren  Identität  außer  Zweifel  steht. 

Beginnen  wir  mit  der  Lage  des  Flüssigkeitsergusses,  so  verlegt  ihn  beim 
Othämaton  ein  Teil  der  Autoren  zwischen  Ohrknorpel  und  Perichondrium,  ein 
zweiter  zwischen  die  Knorpellagen  selbst,  während  ein  dritter  ihn  vorzugs- 
weise zwischen  Haut  und  dem  intakten  Perichondrium  feststellen  konnte. 

Diese  anscheinenden  Widersprüche  finden  ihre  einfache  Aufklärung 
durch  die  beim  Däcollement  gemachte  Beobachtung  von  dessen  oberfläch- 
licher und  tiefer  Lage.  An  Stelle  der  für  die  Trennung  beider  Arten  wich- 
tigen Fascia  superficialis  tritt  an  der  Ohrmuschel  das  Perichondrium.  Die 
peripherwärts  von  diesem  stattfindenden  Zerreißungen  und  dementsprechend 
auch  der  sekundäre  Flüssigkeitserguß  liegen  demnach  innerhalb  des  Ko- 
riums  bzw.  Unterhantbindegewebes  und  werden  dem  oberflächlichen  Döcol- 
lement  MoREL-LAVALLfiES  entsprechen,  während  Verletzungen  innerhalb  des 
Perichondriums  selbst  bzw.  im  Knorpel  dem  tiefen  Däcollement  analoge 
Vorgänge  darstellen. 

Die  allseitig  hervorgehobene  Bevorzugung  der  lateralen  Ohrmuschel- 
seite durch  die  Geschwulst,  selbst  in  den  Fällen,  in  denen  nachweislich 
z.  B.  beim  Zerren  oder  Ziehen  an  der  Muschel  beide  Seiten  von  der  Ver- 
letzung betroffen  werden,  dürfte  sich  durch  die  Verschiedenheit  der  ana- 
tomischen Verhältnisse  beider  Ohrmuschelseiten  erklären.  Auf  der  medialen 
Seite  vermag  die  Haut  infolge  ihrer  lockeren  Fixation  an  die  Unterlage 
einer  auf  sie  einwirkenden  Tangentialgewalt  eine  Strecke  weit  zu  folgen, 
ohne  zu  zerreißen.  Je  nach  der  Stärke  und  der  Dauer  der  ursächlichen 
Einwirkung  kehrt  sie  gegebenenfalls  in  ihre  ursprüngliche  Lage  surfick. 
Eiqe  Othämatombildung  bleibt  aus.  Auf  der  lateralen  Seite  mit  ihrer  straffen 
Anheftung  der  Haut  vermag  letztere  eine  Mitbewegung  im  Sinne  der  ein- 
wirkenden Tangentialgewalt  nur  eine  kurze  Strecke  fortzusetzen ,  sie  zer- 
reißt infolgedessen,  und  zwar,  wie  begreiflich,  am  leichtesten  da,  wo  das 
Oewebsgefüge  am  lockersten  ist,  d.  h.  innerhalb  der  zwischen  Korium  und 
Perichondrium  verlaufenden  eiastiechen  FaserzQge,  bei  mehr  rechtwinkeliger 
Einwirkung  der  ursächlichen  Gewalt  an  den  oben  genannten,  tiefer  gelegenen 
Stellen. 

An  der  Stelle  der  Zerreißung,  gleichgültig  in  welchen  Gewebsschichten 
diese  gelegen  ist,  entsteht  die  von  Morel-Lavalx.]^e  beschriebene  Tasche 
(poche),  die  also  stets  das  primäre  ist  und  öfter  das  einzige  Zeichen  der 
erlittenen  Verletzung  bleibt.  Diese  Zerreißung  kann  eine  totale  oder  par- 
tielle sein ,  d.  h.  einmal  können  zwischen  den  Wänden  der  entstandenen 
Tasche  Verbindungsfäden  völlig  fehlen,  die  ein  anderes  Mal  erhalten  bleiben. 
Aus  letzterem  Vorkommnis  kann  die  Entstehung  einer  mehrfächrigen  Ge- 
schwulst, wie  sie  tatsächlich  beobachtet  ist,  resultieren. 

Weitere  Analogien  beziehen  sich  auf  den  Inhalt  der  beiden  Gesohwnlst- 
arten.  Dieser  kann  entweder  zur  spontanen  Resorption  gelangen,  während 
in  anderen  Fällen,  besonders  bei  größerer  Ausdehnung  der  Affektion,  der 
gleiche  Ausgang  nur  sehr  langsam  oder  gar  nicht  erfolgt 

Auch  darin  stimmt  das  Othämatom  mit  dem  D^collement  überein,  daß 
die  Flüssigkeit  nach  künstlicher  Entleerung  eine  große  Neigung  zur  Rege- 
neration zeigt 

Eines  der  Hauptcharakteristika  beider  Geschwulstarten  aber  besteht 
in  der  ausbleibenden  Gerinnbarkeit  des  Flüssigkeitsergusses  Innerhalb  des 
menschlichen  Körpers.  In  Übereinstimmung    mit  der    gleichen    Beobachtung 
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Köhlers  am  D^coUement  konnte  ich,  wie  erwähnt,  mehrere  Male  auch  an 
dem  durch  Punktion  entnommenen  Othämatominhalt ,  der  das  Aussehen 
venösen  Blutes  hatte,  feststellen,  daß  auch  außerhalb  des  menschlichen 
Körpers  eine  Gerinnung  ausblieb.  Auf  die  seltenen  Fälle,  in  denen  Blut- 
g:erinnsel  in  Othämatomen  gefunden  wurden,  dürfte  die  Erklärung  Morbl- 
Lavall^es  zutreffen,  nach  der  eine  zunächst  mehr  rechtwinklig  auftretende 
Gewalt  Blutaustritte  verursacht,  während  infoige  Überganges  der  Gewaltein- 
wirkung in  eine  mehr  tangentiale  Richtung  und  die  dadurch  hervorgerufene 
traumatische  Hautablösung  die  dabei  zerreißenden  Gefäße  torquiert  werden 
und  deshalb  nur  wenig  oder  gar  nicht  bluten.  Das  zunächst  ergossene  Blut 
nun  kann  gerinnen,  und  zwar  um  so  leichter,  je  längere  Zeit  bis  zum  Ein- 
tritt von  Lymphe  in  den  Sack  vergeht. 

Ein  weiteres  Analogen  zeigt  die  Farbe  der  Ergüsse  in  beiden  Fällen. 
Diese  durchläuft  alle  Nuancen  von  hellgelb  bis  direkt  blutrot.  Wie  leicht 
letzteres  Vorkommnis  zu  Verwechslungen  mit  venösem  Blut  führen  kann, 
beweist  am  besten  das  Schicksal  des  Othämatoms,  das  man  bisher  allge- 
mein irrtümlicherweise  als  »Blutgeschwulst«  aufgefaßt  und  dementsprechend 
benannt  hat.  Andrerseits  war  die  helle  zitronengelbe  Farbe  für  Hartmann 
die  Veranlassung,  den  hierdurch  ausgezeichneten  Teil  der  Ohrmuschelge- 
schwülste als  »Zysten«  von  den  reinen  Othämatomen  abzugrenzen.  Mit 
der  Auffassung  des  Othämatoms  als  Decollement  jedoch  ist  die  ursprüng- 
liche Einheitlichkeit  des  ganzen  Leidens  wieder  hergestellt,  indem  die 
Farbendifferenzen  des  Inhalts  ihre  Erklärung  in  dem  Sinne  erhalten,  daß 
es  sich  dabei  um  Lymphergüsse  handelt,  deren  Farbenton  durch  die 
Menge  beigemischter  roter  Blutkörperchen  aus  gleichzeitig  zerrissenen  Blut- 
gefäßen bzw.  durch  Vermischung  mit  in  Zersetzung  begriffenem  Blutfarbstoff 
variiert  wird. 

Das  häufige  Vorkommen  von  »Othämatomen«  mit  hellgelbem  Inhalt 
erklärt  sich  aus  dem  großen  Reichtum  der  Ohrmuschel  an  Lymphgefäßen, 
wie  einen  solchen  erst  kürzlich  die  Untersuchungen  von  Most  mittelst  Gerota- 
scher  Injektionen  dargetan  haben. 

Daß  bei  längerer  Berührung  des  Othämatominbalts  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  die  oberste,  aus  Fettkügelchen  bestehende  Schicht,  die 
Köhler  unter  gleichen  Umständen  am  Inhalt  des  D^collements  stets  nach- 
wies und  als  die  Folgeerscheinungen  einer  Mitzerreißung  des  subkutanen 
Fettgewebes  ansprach,  nie  vorhanden  war,  findet  seine  einfache  Erklärung 
darin ,  daß  Fettgewebe  an  der  Prädilektionsstelle  der  Othämatome ,  d.  h. 
der  lateralen  Ohrmuschelseite  so  gut  wie  vollständig  fehlt. 

Keine  so  völlig  unanfechtbare  Übereinstimmung  wie  betreffs  der  im 
vorausgehenden  erörterten  Punkte  herrscht  hinsichtlich  der  Quantität  des 
Ergusses  zwischen  Decollement  und  Othämatom.  Während  nach  Köhler 
beim  Decollement  der  Erguß  die  Tasche  nie  vollständig  ausfüllen  und  da- 
durch dauernd  zu  einem  Mißverhältnis  zwischen  der  Größe  der  Tasche  und 
ihrem  Inhalt  führen  soll,  wird  das  Othämatom  im  Gegensatz  hierzu  vielfach 
als  kugelige,  prall  anzufühlende  Geschwulst  beschrieben.  Dieser  scheinbare 
Widerspruch  dürfte  meines  Erachtens  seine  Aufklärung  durch  die  Tatsache 
erhalten,  daß  es  sich  beim  Othämatom  im  Vergleich  zu  der  von  Morel- 
Lavallee  getroffenen  Größeneinteilung  um  ganz  außerordentlich  kleine 
DecoUements  handelt,  und  daß  zweitens  die  Haut  der  lateralen  Ohrmuschel- 
seite besonders  straff  ans  Perichondrium  befestigt  ist.  Bei  der  gleichzeitig 
bestehenden  Unnachgiebigkeit  der  die  Ränder  der  Tasche  bildenden  Binde- 
gewebsfasern kann  deshalb  ein  verhältnismäßig  geringer  Flüssigkeitserguß 
hinreichen,  um  die  kleine  Tasche  vollständig  zu  füllen. 

Daß  auch  der  Entstehungsmodus    des  Othämatoms    dem    des  D^colle- 
ments  offenbar  völlig  identisch  ist,  ind^»    *"    Wde  ein  tangentialer  Angriff 
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der  ursächlichen  Gewalt  die  Voraussetzung-  bildet,  ist  bereits  oben  des 
näheren  auseinandergresetzt.  Ein  Haches  Auftreffen  eines  derartigen  Traumas 
führt  zu  einer  EnistehunjB:  der  Geschwulst  im  Unterhautbindegewebe,  wah» 
rend  ein  Sitz  des  Otliämatoms  in  der  Knorpelhaut  oder  im  Knorpel  auf 
eine  mehr  rechtwinklig  und  mit  entsprechend  größerer  Intensität  zur  Wir- 
kung gelangte  Kraft  hinweist 

Das  nicht  seltene  Vorkommen  von  senkrecht  zur  Fläche  verlaufenden 
Knorpelfrakturen  neben  einem  typischen  Othämatora  kann  entsprechend 
der  KOHT.ERschen  Erklärung  über  das  Auftreten  von  Knochenbrüchen  neben 
einem  Di^collernent  nur  so  gedeutet  werden,  daß  die  betreffende  Gewalt 
entweder  zunächst  rechtwinklig  auf  die  Ohrmuschel  eingewirkt  hat  und 
dann  durch  den  Gegenstoß,  das  Eigengewicht  der  Muschel,  mehr  oder 
weniger  in  tangentiale  Richtung  abgelenkt  worden  ist,  oder  die  zeitliche 
Reihenfolge  dieser  Vorgänge  ist  die  umgekehrte  gewesen. 

Individuelle  Verschiedenheiten  in  den  Verschieblichkeitsgrenzen  der 
Haut  bzw.  des  Perichondriums  dürften  es  beim  Othämatom  wie  beim  De- 
collement  erklären,  daß  die  Einwirkung  der  gleichen  Gewalt  nicht  regel- 
mäßig zur  Entstehung  einer  Oeschwulstbildung  im  beregten  Sinne  führt. 
Andrerseits  dürfte  das  nicht  seltene  doppelseitige  Auftreten  der  Geschwulst 
bei  der  gleichen  Person  gleichfalls  auf  eine  gewisse  individuelle  Disposition 
2U  beziehen  sein. 

Einmalige  oder  häufigere  Wiederholungen  des  ursächlichen  Traumas 
müssen  zweifellos  die  Entstehung  von  Othämatomen  durch  die  hierdurch 
herbeigeführte  Lockerung  des  Zusammenhanges  benachbarter  Gewebsteile 
begünstigen. 

Dieser  Wiederholung  des  ursächlichen  Traumas  ist  vermutlich  die 
Schuld  an  der  Häufigkeit  und  dem  vielfach  durch  die  Schwere  seiner  Sym- 
ptome charakterisierten  Auftreten  von  Othämatomen  bei  Geisteskranken 
zuzuschreiben,  wozu  eine  gewisse  Unemplindlichkeit  und  Abgestumpftheit 
der  davon  Betroffenen  gleichfalls  beitragen  dürfte. 

Die  experimentellen  Untersuchungen,  die  zum  Beweise  der  Identi- 
tät von  Othämatom  und  Decollemeut  vorgenommen  wurden,  bestanden 
darin,  daß  Kaninchenohrmuscheln  %,  T.  mit  dem  Hammer  stark  beklopft 
oder  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  energisch  gerieben  wurden.  Es  ge- 
lang dabei  nie,  auf  dem  erstgenannten  Wege  eine  othämatomähnliche  Ge- 
Schwulstbildung  hervorzurufen,  während  mittelst  des  Reibemechanismus 
der  gewünschte  Effekt,  wenn  auch  bisweilen  erst  nach  Verlauf  mehrerer 
Stunden  oder  nach  nochmaliger  Wiederholung  des  Verfahrens,  stets  erzielt 
wurde.  Y}\%  dabei  entstehende  Geschwulstbildung  wies  die  typischen  Charak- 
teristika des  menschlichen  Othämatom»  auf  besonders  hinsichtlich  der  Farbe» 
Konsistenz  und  der  mangelnden  Gerinnbarkeit  ihres  Inhalts. 

Damit  erscheint  auch  auf  dem  Wege  des  Tierexperiments  die  Beweis* 
kette  dafür  geschlossen ,  daß  OLhämatom  und  Dücollement  in  der  Tat 
identische  Prozesse  darstellen.  Für  die  Entstehung  des  ersteren  kommt  wie 
für  die  des  letzteren  aQSSchließlich  eine  tangential  angreifende  Gewalt  in 
Frage.  Die  dabei  stattfindende  Zerreißung  vornehmlich  von  Lymphgefäßen 
ist  die  Ursach©  der  auftretenden  Geachwulstbildung.  In  Übereinstimmung 
mit  der  von  Gl^i^dkn  seinerzeit  vertretenen  Anschauung  muß  die  Genese  des 
Othämatotns  mithin  als  ©ine  rein  traumatische  bezeichnet  werden.       Vonn^ 

Ovoferrin  ist  eine  in  Philadelphia  hergestellte  Vitellin-Eiseover- 
bindung,  eine  klare,  rötliche,  fast  geruch-  und  geschmacklose  L5sung^  die 
0  06^  Fe  im  Eßlöffel  enthalt  Schrom  hat  in  100  Fällen  dieses  Eisenpräparat 
angewandt,  und  zwar  gab  er  dreimal  täglich  1 — 2  Eßlöffel.  Von  den  62  Chio- 
rosen  waren  29  leichte  Fälle  (Hb  70— 90^/o)»  26  mittelschwere  (Hb  50 — TO^X 
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7  schwere  (Hb  28 — 50Vo))  ^^^  durchschnittliche  Behandlungsdaaer  war  resp. 
2^2^  ^Vi  ^^^  ^  Wochen.  Der  Hb-Qehalt  stieg  dnrchschnittlich  pro  Woche  um 
61 7o-  ^^®  Besserung  setzte  sofort  ein  und  führte  in  allen  Fällen  zur  Hei- 
lung. Von  35  Anämien  stieg  in  den  20  einfachen  Anämien  (mit  60 — 90^0  Hb 
und  über  3,000.000  rote  Blutkörperchen)  der  Hb-Qehalt  wöchentlich  um 
5'3^/o  und  die  Zahl  der  roten  Blutzellen  um  143.360;  die  15  schweren, 
komplizierten  Anämien  (unter  3,000.000  rote  Blutkörperchen  und  25  bis 
^OVoHb)  wiesen  pro  Woche  eine  Zunahme  von  5*367oHb  und  159.100  Ery- 
throzythen  auf.  Die  Behandlungsdauer  dieser  Anämien  betrug  4 — 5  Wochen. 
In  2  Fällen  von  perniziöser  Anämie  und  einem  Fall  von  Leukämie  war  die 
Therapie  mit  Ovoferrin  ohne  Erfolg.  Niemals  trat  Stuhl  Verstopfung  ein.  Von 
den  100  Patienten  wurde  bis  auf  3  das  Ovoferrin  gut  vertragen,  mit  offen- 
bar günstiger  Einwirkung  auf  den  Appetit.  2  Patienten  mit  Ulcus  ventrl- 
culi  vertrugen  das  Mittel  nicht,  ebenso  erbrach  eine  Hysterika  das  Ovo- 
ferrin wie  alle  anderen  Medikamente. 

Literatur:  M.  Schrom,  Über  Ovoferrin.  Die  Therapie  der  Gegenwart,  Dezember  1905, 
pag.  576.  E.  Frey, 

Oxydasen,  s.  Mineralstoifwechsel,  pag.  396. 
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Paralysis  progressiva.  Die  paralytische  Seelenstörang,  Dementia 
paralytica,  progressive  Paralyse,  ist  eine  vorwiegend  im  Alter  der  mensch- 
lichen Vollreife  (zwischen  dem  30.  und  45.  Lebensjahre),  selten  sp&ter,  gani 
ausnahmsweise  auch  früher  (»iuvenile«  und  sogar  »infantile«  Paralyse)  auf- 
tretende Psychose,  die  bei  aller  Variabilität  ihrer  affektiven  Gestaltung 
charakterisiert  ist  durch  eine  primäre  distinktive  Insuffizienz, 
ferner  durch  eine  Reihe  von  körperlichen,  auf  entsprechende 
anatomische  Veränderungen  im  Zentralnervensystem  hindeu- 
tenden Symptomen  und  ganz  besonders  auch  durch  den  typisch 
progredienten  Verlauf  dieser  Störungen. 

Der  Orundzug  der  psychischen  Symptome  — wenn  wir  uns  diesen 
zunächst  zuwenden  —  ist  der  fortschreitende  Verfall  der  Intelligenz. 
Dieser  äußert  sich  im  Beginn  der  Krankheit  zunächst  in  einem  Abhanden- 
kommen der  feineren  Regungen  des  Seelenlebens,  der  ethischen  Vorstellungen 
und  Empfindungen.  Oft  fällt  es  jetzt  nur  der  nächsten  Umgebung  —  vor- 
ausgesetzt, daß  sie  überhaupt  mit  einem  schärferen  Buk  für  solche  Ver- 
änderungen begabt  ist  —  auf,  wie  die  Äußerungen  und  Handlungen  de» 
Kranken  auf  einmal  so  unzart  und  rücksichtslos  geworden  sind.  Allmählich 
tritt  dann  mit  der  weiteren  Einbuße  an  Anstandsgefühl,  die  sich  auch  in 
der  Haltung,  in  der  Kleidung  usw.  offenbart,  immer  mehr  eine  zynische  und 
brutale  Gesinnung  hervor.  Schon  verhältnismäßig  frühzeitig  stumpft  sieb 
das  Interesse  zunächst  für  das  Wohl  und  Wehe  der  nächsten  Angehörigen 
so  ab,  daß  nur  gewisse,  rein  äußerliche  Betätigungen  der  früher  an  den  Tag 
gelegten  Empfindungen  erhalten  bleiben. 

Schon  im  Beginn  der  Erkrankung  offenbart  sich  femer  eine  gewisse 
Beeinträchtigung  der  Fähigkeit,  neue  Ereignisse  zu  fixieren,  während  das  Ge- 
dächtnis für  längst  Vergangenes  verhältnismäßig  lange  erhalten  bleibt  Dieser 
Defekt  hängt  wesentlich  mit  einem  Rückgang  der  Auffassungskraft  zusammen. 
Gehort  der  Kranke  den  gebildeten  Klassen  an,  so  wird  die  Schwächung  der 
Denkkraft  erst  evident  durch  den  Vergleich  mit  dem,  was  der  Betreffende  früher 
in  geistiger  Beziehung  geleistet  hat.  Namentlich  bereiten  ihm  jetzt  Rechenauf- 
gaben schon  Schwierigkeiten,  zumal  wenn  es  sich  um  das  Subtrahieren  und 
Dividieren  handelt,  während  das  Zusammenzählen  und  Vervielfältigen  selbst 
größerer  Zahlen  bzw.  Zahlenreihen  aus  dem  Kopf  ganz  gut  vonstatten  geht :  der 
Kranke,  der  noch  gut  weiß,  daß  14x  125  Mk.=  1750  Mk.  sind,  kann  z.B. 
nicht  angeben,  wie  viel  er  bei  Bezahlung  einer  Rechnung  in  dieser  Höhe  aus 
zwei  Tausendmarkscheinen  herauszubekommen  hat,  ja,  er  vermag  oft  nicht 
einmal,  trotzdem  ihm  die  laufende  Jahreszahl  bekannt  ist,  die  vor  5  oder 
7  Jahren  gültige  zu  nennen.  Überhaupt  tritt  bei  ganz  einfachen  Fragen,  die 
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«ine  geistige  VerarbeitQog  und  Schlußbildang  erfordern,  die  distinktive 
Insuffizienz  in  ganz  verblüffender  Weise  zutage  und  allmfthiich  nimmt  die 
Anffassungsfähigkeit  derartig  ab,  daß  der  Patient  zu  jeder  ernsteren  Ge- 
dankenarbeit unfähig  wird. 

Bald  offenbart  das  Unbegreifliche  und  oft  geradezu  Ungeheuerliche  des 
Handelns,  das  zu  den  früheren  Lebrnsgewohnheiten,  der  Bildung  und  der 
sozialen  Position  des  Patienten  in  grellem  Gegensatz  steht,  auch  den  bisher 
vollkommen  arglosen  Angehörigen  das  Vorliegen  des  ethischen  und  mehr 
noch  des  diesem  zugrunde  liegenden  intellektuellen  Defekts. 

Der  Kranke  unternimmt  jetzt  Reisen,  Spazierfahrten,  veranstaltet  kostspielige 
Gastereien  nnd  macht  Einkäufe,  die  die  Familie  mit  Sorge  an  die  eigene,  darch  die  enormen 
Ausgaben  bedrohte  Existenz  denken  lassen.  Ein  mittelmäßig  sitaierter  Geschäftsmann,  den 
ich  in  Behandlang  hatte,  kaufte  sämtliche  Bilder  einer  .Gemäldeausstellung.  Ein  bisher  äußerst 
solider  Familienvater  von  den  strengsten  Grundsätzen  reiste  mit  einer  Balletteleviu  umher 
und  kaufte  ihr  Schmuckgegenstände  und  sonstige  Geschenke,  deren  Wert  trotz  seiner 
glänzenden  Position  seine  pekuniäre  Leistungsfähigkeit  überstieg. 

Dazu  kommen  Verlegenheiten  anderer  Art,  die  der  Kranke  durch  die 
immer  mehr  um  sich  greifende  Verworrenheit,  die  Gedächtnislosigkeit  und 
die  Unmöglichkeit,  die  einfachsten  Verhältnisse,  von  Ort  und  Zeit,  von  Besitz 
und  Schicklichkeit,  den  Angehörigen  bereitet  und  die  den  bisher  Unbeschol- 
tenen und  angesehen  Dastehenden  fortwährend  in  Konflikt  mit  dem  Straf- 
gesetz zu  bringen  drohen. 

Auch  eine  auffallende  Reizbarkeit  beginnt  sich  zu  zeigen:  unbe- 
deutende Anlässe  können  den  Paralytiker  in  eine  maßlose,  aber  ebenso 
schnell  verfliegende  Erregung  versetzen. 

Während  das  Anfangsstadium  so  im  großen  und  ganzen  immer  die 
gleichen  Züge  aufweist,  wenn  auch  einer  oder  der  andere  derselben  individuell 
zurücktritt,  zeigen  sich  später  die  verschiedenartigsten  psychopathischen 
Komplexe,  so  daß  es  (ähnlich  wie  'bei  dem  epileptischen  Irresein)  kaum 
eine  Psychose  gibt,  mit  der  nicht  zeitweilig  eine  oft  ganz  frappante  Ähn- 
lichkeit hervorträte,  wenn  die  später  zu  erwähnenden  körperlichen  Aus- 
fallssymptome nicht  vorhanden  wären  und  namentlich  der  Verlauf  nicht 
durch  die  fatale  Tendenz  gekennzeichnet  würde,  unaufhaltsam  jener  Grenze 
zuzustreben,  an  der  der  parallel  weiterschreitende  Verfall  sowohl  des  psychi- 
schen wie  des  somatischen  Betriebes  eine  Fortexistenz  der  Organisation 
unmöglich  macht. 

Nur  in  der  Hälfte  aller  Fälle  etwa  repräsentiert  sich  die  Seelenstörung 
zunächst,  d.  h.  vor  dem  Übergang  in  das  Stadium  tiefster  Verblödung,  als 
einfach  demente,  apathische  Form  der  Paralyse,  bei  der  die  Kranken  trotz 
eines  äußerlich  relativ  geordneten,  scheinbar  sogar  ganz  korrekten  Ver- 
haltens allem,  was  um  sie  hemm  oder  mit  ihnen  selbst  vorgeht,  ohne 
Interesse  und  Verständnis  entgegenstehen.  Die  Betreffenden  beschäftigen  sich 
noch  eine  längere  Zeit  in  der  hergebrachten  Welse,  aber  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  entgeht  es  nicht,  daß  ihnen  die  gröbsten  Verstöße  und 
Fehler  dabei  unterlaufen. 

Ein  alter,  reich  gewordener  Junggeselle,  der  sich  im  Zustande  erster  paralytischer 
Verworrenheit  entschlossen  hatte,  seine  Jugendgeliebte  als  Gattin  heimzuführen,  heiratete 
aus  Versehen  deren  Schwester,  galt  aber  noch  immer  als  ein  Mann  von  ungeschmälerter 
Intelligenz  und  feinen  Umgangsformen,  der  nur  etwas  still  und  wortkarg  sei;  als  er  die 
Gegenbesuche  auf  die  von  den  Neuvermählten  gemachten  Visiten  entgegennahm,  starrte 
«r  in  ein  Zeitungsblatt,  das  er  verkehrt  vor  sich  hielt. 

Frühzeitig  pflegen  diese  Kranken  unreinlich  za  werden  und  mit  Speichel 
und  Kot  zu  schmieren. 

Meistens  ist  aber  der  weitere  Verlauf  bis  zum  Höhepunkt  der  Erkran- 
kung charakterisiert  durch  den  Hinzutritt  einer  qualitativen  affektiven 
Insuffizienz,  so  daß  bald  die  positive,  bald  die  negative  Gefühlsbetonung 
in  dem  ganzen  Bereich  des  Vorstellens  dominiert  und  zwei  ^to^^  Q.xxi^'^vfCk 
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von  Kranklieitsbildern  einander  ^gegenüberstehen:  auf  der  einen  Seite  die 
exjiajisiven.  auf  der  anderen  die  depressiven  Formen. 

Allerdings  ist  ein  völliges  Umschlagen  der  Stimmung  im  Einzelfalle, 
ein  Schwanken  zwischen  expansiven  und  depressiven  Zuständen ,  so  da& 
man  sogar  von  einer  ^zirkulären  Form  der  Paralyse*  sprechen  kann,  gar 
nicht  etwas  so  sehr  Seltenes,  Namentlich  gilt  das  für  ein  als  sog.  kJmssJsche 
Parfi/yse  bezeichnetes  Zustandsbild  vorwiegend  expansiven  Charakters ,  das 
man  früher  als  das  Prototyp  der  paralytischen  Geistesstörung  ansah.  In  der 
Vereinigung  von  amönomaniscber  Exaltation  und  Größenwahn  pflegt  gerade 
der  charakteristische  Zug  der  ganzen  krankhaft  veränderten  Persönlichkeit 
zu  beruhen,  der  oft  dem  erfahrenen  Beobachter  schon  vor  der  Erhebung  dea 
körperlichen  Befundes  die  Stellung  der  richtigen  Diagnose  erlaubt.  Die 
Kranken  befinden  sich  in  einer  konstanten  heiteren  Stimmung,  in  einem 
Zustande  »strahlender  Euphorie«,  der  in  der  Regel  nur  ganz  vorübergehend 
und  plötzlich  durch  eine  gewisse  Weinerlichkeit  unterbrochen  wird.  Vorherr- 
schend ist  jedenfalls  stets  ein  überaus  starkes  Selbstgefühl,  eine  sorglose 
Zuversicht,  ein  geradezu  maßloses  Vorwalten  positiver  Gefühlstöne,  die  iede 
Gedankenreihe^  |ede  Situation  begleiten. 

Hier  zwei  typische  Reden  derartiger  Patienten:  »Ich  grüße  Sie,  Herr  Doktor!  Sie 
haben  Ihre  Frau  erschossen?  GratnÜere^  gratuUere!  Wir  erschieüen  alle  unsere  Frauen  !  O, 

69  wird  herrlich  werden!« »Aber  höreo  Sie,  die  EiBrichtang  tu  dem  Etabliaaement  ve^ 

dämmt  scholel.  Kein  Sammet  auf  dem  Kloaettaitz!  Sie  wissen  wohl  nicht,  daß  ich  Sobn  df« 
Papstes  bin  und  hnnderttausend  Franen  habeV  Ich  habe  ihnen  den  H  ,  .  ,  ^  .  vergolden 
lassen.  Ich  lasse  aticb  hier  gleich  alle«  machen,  was  fehlt.  Bestellen  Sie,  bitte,  10.000  Blocks 
Klosettpapier,  aWr  niit  goldenen  Kronen!  Sie  woUen  nicht?  Anch  gnt,  datio  lassen  wir  einst- 
weilen eine  Pulle  Sekt  kommen!  So?  Sie  trinken  lieber  Sodawasser?  Bon»  Sodawasser  her!« 

Aua  dem  gehobenen  Selbstgefühl  erwächst  hier  die  enorme  Produktion 
ins  Grenzenlose  grehender  Groüenvorstelluugen,  »denen  gegenüber  die  stärkste 
dichterische  Erfindungsgabe  armselig  erscheinen  muß«.  Die  Grölie  des  Be- 
sitzes übersteigt  oft  den  Wortreichtum  des  Kranken ,  da  Millionen  von 
Milliarden  nicht  hinreichen,  ihn  zu  beziffern;  seine  exorbitante  Leibeskraft 
gestattet  ihm,  Legionen  von  Athleten  im  Augenblick  spielend  zu  bezwingen, 
seine  geschlechtliche  Potenz  bedarf  täglich  ungezählter  Scharen  von  Frauen, 
er  spricht  alle  Sprachen,  seinen  Exkrementen  vermag  er  nach  einer  einfachen 
Methode  unschätzbare  Reichtümer  zu  entlocken  usw. 

Alle  dieiäe  Äußerungen  des  persönlichen  Wohlgefühls  und  Behagens 
stehen  oft  in  schroffem  Kontrast  zu  der  Wirklichkeit.  Im  elendesten  körper- 
lichen Zustande  versichert  der  Paralytiker,  dem  iedes  Krankheitsgefühl  ab- 
geht, mit  gleichbleibender  Heiterkeit  und  Zufriedenheit,  daß  es  ihm  gans 
ausgezeichnet  gehe  uud  fährt  in  den  Schilderungen  seiner  staunenerregen* 
den  Eigenschaften,  Erlebnisse  und  Vorhaben  fort,  die  eben  durch  den  Fort- 
fall  jedes  Maßes  und  Urteils  von  vortiherein  den  unverkennbaren  Stempel  dea 
Blödsinns  an  sich  tragen. 

Auch  bei  der  als  agitierte  Paralyse  bezeichneten  Form  pflegt  daa 
Euphorische  der  Stimmung  und  das  *  Blühende  der  Größenideen«  bei  aller 
stürmischen  Erregung  vorzuherrschen.  Hier  sind  auch  die  sonst  bei  der 
Krankheit  an  sich  selten  anzutreffenden  Sinnestäuschungen  verhältnismftßig 
häufig.  Die  interkurrierenden  ängstlichen  oder  zornraötigen  Regungen  halten 
der  amönomanischen  Grundstimmung  selten  lange  st^tnd.  W^ährend  der 
Kranke  noch  mit  erhobener  Stimme  gegen  die  Indianer  anschimpft,  die,  wie 
er  glaubt,  auf  den  Bäumen  sitzen  und  mit  Pfeilen  schießen,  zieht  ein 
Leuchten  über  sein  Gesicht  und  er  schildert  den  Umstehenden  mit  Befriedi- 
gung, wie  jetzt  die  Wilden  den  hervorgeholten  Direktor  der  Anstalt 
skalpieren  und  braten. 

Geben  die  Halluzinationen  zu  einem  derartigen  Grade  mecbaniseher 
Erregung  Anlaß,  daß  es  zu  Gewaltakten,  zum  Demolieren  von  GegenatAnden 
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und  zu  aggressivem  Vorgehen  gegen  die  Umgebung  kommt,  so  spricht  man 
vom  Vorliegen  der  delirösen  Form  der  Paralyse.  Doch  sind  diese  Delirien 
oft  genug  mit  Elementen  alkohologener  Störungen  durchsetzt,  so  daß  der- 
artige Zukunftsbilder  wohl  kaum  unter  die  Rubrik  der  reinen  paralytischen 
Oeistesstorung  fallen. 

Die  depressive  Paralyse,  die  sich  nicht  selten  aus  der  expansiven  Form 
entwickelt  oder  in  sie  übergeht,  ist  diejenige  Form,  die  sich  am  häufigsten  bei 
Frauen  vorfindet,  welche  sonst  in  ganz  unverhältnismäßig  geringerem  Prozent- 
satz befallen  werden.  Wohl  durchwegs  finden  sich  bei  der  depressiven  Ver- 
stimmung der  Paralytiker  hypochondrische  Wahnvorstellungen  genau  so  über- 
triebenen und  maßlosen  Charakters  vor,  wie  er  die  Größenvorstellungen  der 
expansiven  Form  kennzeichnet:  Bald  ist  den  Kranken  die  Hälfte  ihres 
Körpers  oder  der  Kopf  gestohlen,  bald  können  sie  nicht  essen,  weil  ihnen 
der  Schlund  oder  der  After  zugewachsen  ist  oder  die  Gedärme  abhanden 
gekommen  sind.  Es  ergeben  sich  damit  gewisse  Ähnlichkeiten  mit  den  Wahn- 
ideen der  Paranoiker.  Die  traurige  Verstimmung  aber  pflegt  derart  vorzu- 
herrschen,  daß  es  zu  Suizidversuchen  kommen  kann.  In  anderen  Fällen  ver- 
fallen die  Kranken  in  einen  förmlichen  Zustand  von  Stupor  und 
reagieren  auf  keine  Fragen  und  Anreden. 

Von  besonderem  Interesse  sind  diejenigen  seltenen  Fälle  von  para- 
lytischer Geistesstörung,  auf  die  schon  oben  als  auf  die  sogenannte  >2ir^ 
kuläre*  Form  hingewiesen  wurde.  Hier  pflegen  die  beiden  Stadien  der 
maniakalischen  resp.  amönomanischen  Aufregung  und  der  hypochondrischen 
Depression  in  einem  gewissen  Turnus  abzuwechseln.  Aber  nicht  nur,  daß 
die  beiden  Phasen  in  jähem  Wechsel  einander  verdrängen,  die  Kranken 
nehmen  auch  die  Erinnerung  an  die  eine  Phase  in  die  andere  unter  einer 
ganz  merkwürdigen  Transformation  des  Vorstellungsinhaltes  hinüber.  So 
schilderte  J.  Weiss  den  Fall  eines  Paralytikers,  der  in  dem  hypochondrischen 
Depressionszustande  wehmütig  von  seiner  einstigen  Riesengröße  und  der 
täglichen  Zunahme  derselben  erzählte,  während  er  jetzt  durch  fortwährendes 
Schrumpfen  immer  kleiner  und  kleiner  würde. 

Abseits  des  oben  erwähnten  Einteilungsprinzips  hat  man  schließlich 
eine  gallopierende  Form  umschrieben,  in  der  sich  der  ganze  Komplex  der 
Erscheinungen  bei  rapidem  Abfall  des  Körpergewichtes  in  wenigen  Mo- 
naten, zuweilen  in  wenigen  Wochen  abspielt  und  die  gewöhnlich  durch 
heftige  Erregung  und  gewalttätige  Delirien  ausgezeichnet  sind.  Oft  bildet 
die  galoppierende  Paralyse  nur  einen  raschen  Abschluß  der  vorher  ruhiger 
gehaltenen  expansiven  oder  depressiven  Form.  Dieses  Krankheitsbild  ist  es, 
welches  bisweilen  mit  gewissen  Infektionsdelirien  unbekannten  Ursprungs 
unter  der  Bezeichnung  des  Delirium  acutum  zusammengefaßt  worden  ist 
(Vgl.  den  Artikel  Amentia  in  diesem  Jahrbuch!) 

Remissionen  in  Gestalt  von  Beruhigung  oder  gar  vorübergehender 
Besserung  treten  nicht  so  sehr  selten  ein.  Doch  werden  diese  Zustände  noch 
gelegentlich  der  Ausführungen  über  die  Prognose  zu  erörtern  sein. 

Das  Endstadium  wird  durch  die  vollkommene  Verblödung  und 
das  Vorwiegen  der  schweren  körperlichen  Ausfalls-  und  Reizsymptome  be- 
herrscht. 

Unter  den  körperlichen  Symptomen,  die  schon  im  Beginne  der 
Krankheit  hervortreten,  ist  vor  allem  der  blöde  Gesichtsausdruck  zu 
erwähnen,  in  dem  sich  die  geistige  Stumpfheit  widerzuspiegeln  pflegt  Ist 
eine  Beurteilung  in  dieser  Hinsicht  auch  von  subjektiven  Faktoren  durchaus 
nicht  unabhängig,  so  ist  auf  der  andern  Seite  die  Tatsache  nicht  abzu- 
streiten, daß  von  wirklich  erfahrenen  Beobachtern  bei  wenigen  Krankheiten 
gerade  aus  dem  Gesichtsausdrucke  die  Diagnose  so  schnell  auf  den  ersten. 
Blick  gestellt  werden  kann  wie  hier  rH,  Oppenheim). 
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Ein  initiales  Symptom  ist  auch  die  Differenz  in  der  Innervation 
der  beiden  Fazial isner ven,  ohne  daß  von  einer  eigentlichen  Lähmung 
die  Rede  sein  kann ;  alle  von  dem  Fazialis  versorgten  Muskeln  vermögen 
Bewegungen  auszuführen,  aber  immer  mit  geringerer  Energie  und  weniger 
prompt  als  im  gesunden  Zustande.  Infolgedessen  erscheinen  die  Stirnfalten 
auf  einer  Seite  weniger  ausgeprägt,  die  eine  Nasolabialfalte  ist  seichter 
als  die  andere  oder  ganz  verstrichen,  der  eine  Mundwinkel  hängt  herab; 
überhaupt  zeigt  die  eine  Gesichtshälfte  weniger  mimisches 
Leben,  der  Ausdruck  ist  maskenartig  schlaff. 

Auch  im  allgemeinen  ist  daran  festzuhalten,  daß  bei  Beginn  der  Er- 
krankung, aber  auch  selbst  noch  in  recht  vorgeschrittenen  Stadien 
der  Paralyse  wirkliche  und  komplette  Lähmungen  eigentlich  nicht 
vorliegen,  sondern  daß  es  sich  um  Koordinationsstörungen 
handelt,  die  den  Bewegungen  den  Charakter  der  Schwerfällig- 
keit geben. 

Sehr  häufig  vereinigen  sich  tabische  Symptome  mit  denen  der 
Paralyse  (sogen.  Taboparalyse).  Ja,  man  kann,  sobald  irgend  eine  Form 
von  geistiger  Störung  mit  jenen  verbunden  auftritt,  mit  ziemlicher  Gewähr 
für  die  Richtigkeit  die  Diagnose  auf  Dementia  paralytica  stellen.  Unter 
diesen  Zeichen  ist  die  reflektorische  Pupillenstarre  (Argyll-Robertson- 
sches  Symptom)  zuerst  zu  erwähnen,  weil  sie  nicht  allein  ein  sehr  häufiges 
(allerdings  nicht  notwendiges),  sondern  auch  ein  sehr  früh  auftretendes  Symptom 
darstellt ;  ja,  sie  kann  »der  Entwicklung  des  Leidens  viele  Jahre  voraus- 
gehen und  wie  ein  Mene  Tekel  das  künftige  Schicksal  des  Individuums 
voraus  verkündigen«  (H.  Oppenheim).  Häufig  ist  Ungleichheit  der  Pu- 
pillen vorhanden,  gelegentlich  besteht  Hippus  (Pupillenunruhe)  oder  auch 
springende  Mydriasis,  bei  der  bald  die  eine,  bald  die  andere  Pupille 
auffallend  weit  ist.  In  der  Regel  pflegt  aber  auf  dem  Höhepunkt 
der  Erkrankung  beiderseits  Myosis  zu  bestehen,  während  einseitige 
oder  doppelseitige  Mydriasis  in  den  Anfangsstadien  häufiger  ist.  Der  An- 
blick einer  bedeutenden  Verengerung  der  Pupille  jedenfalls,  namentlich 
wenn  diese  auf  die  Größe  eines  Stecknadelkopfes  oder  gar  einer  feinen 
Nadel  zusammengezogen  ist,  ermöglicht  bei  Ausschluß  von  Bulbuserkran- 
kungen  oft  allein  schon  die  Diagnose  auf  progressive  Paralyse.  Ebenso 
langsam  wie  solche  Pupillen,  falls  sie  überhaupt  in  irgendwelchem  nennens- 
werten Umfange  auf  Lichteinfall  reagieren,  zur  Erweiterung  gebracht  werden, 
vollzieht  sich  die  Rückkehr  zur  früheren  Enge,  wenn  man  eine  stärkere 
artifizielle  Dilatation  durch  Atropin  hervorruft.  Der  Wiedereintritt  des  mio- 
tischen Zustandes  dauert  oft  eine  oder  zwei  Wochen  und  es  zeigen  sich 
dann  oft  Differenzen  in  der  Weise,  daß  die  Pupille  der  einen  Seite  frfiher 
als  die  der  andern  zum  ursprünglichen  Lumen  zurückkehrt. 

Ptosis  und  Ungleichheit  der  Lidspalte  finden  sich  nicht  selten;  5  bis 
10"/o  der  Fälle  zeigen  Optikusatrophie,  welche  selbst  um  Jahre  der  psy- 
chischen Alteration  vorausgehen  kann. 

Nicht  selten  findet  sich  das  WESTPHALsche  Zeichen,  das  Fehlen  des 
Patellarreflexes.  Seltener  als  die  Blasen-  und  Defäkationsstörnngen ,  sowie 
als  die  lanzinierenden  Schmerzen  scheint  man  bei  der  tabischen  Form  der 
Paralyse  das  als  RoMBEKGsches  Symptom  bekannte  Phänomen  des  Schwankens 
bei  geschlossenen  Augen,  wenn  die  Füße  dicht  aneinandergestellt  werden, 
gefunden  zu  haben. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  hier  jedoch  die  beiden  von  0.  Rosenbach 
beschriebenen  und  leider  ziemlich  unbekannt  gebliebenen  Früh- 
symptome der  Tabes  (und  unter  Umständen  auch  der  Paralyse)  bleiben, 
von  denen  das  erste  auf  der  gleichfalls  von  Rosenbach  zuerst  nachgewiesenen 
Tatsache  einer  Reziprozität  der  Sehnen-  und  der  Hautreflexe  und  auf   dem 
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Nachweis,  daß  die  ersteren  Vorgänge  an  den  Streckmuskeln,  die  letzteren 
solche  an  den  Beugemuskeln  sind,  beruht:  es  handelt  sich  um  die  Ver- 
stärkung des  Bauchdeckenreflexes  (resp.  anderer  Reflexe),  der  als 
antagonistisches  Phänomen  gleichzeitig  mit  dem  Erlöschen  des 
Patellar-  (und  anderer  Sehnen)reflexe  zu  konstatieren  ist. 

Das  zweite  RosENBACHsche  Symptom  von  ebenso  hervor- 
ragender diagnostischer  Bedeutung  ist  das  Verhalten  der  Pa- 
tienten bei  der  Aufforderung,  sich  mit  geschlossenen  Augen  auf 
die  Zehen  zu  steilen  und  so  stehen  zu  bleiben.  Im  ersten  oder 
richtiger  dem  Vorstadium  der  Ataxia  progressiva,  in  dem  noch 
keine  merkbare  Ataxie,  sehr  geringe  Symptome  von  Störungen 
des  Muskeltonus  und  noch  gar  keine  Veränderungen  der  Sensi- 
bilitätvorliegen, sind  die  Patienten  nicht  imstande,  den  erwähn- 
ten Befehl  auszuführen,  selbst  wenn  sie  die  größten  Anstren- 
gungen machen. 

Ob  man  ttbrigens  das  Recht  hat,  gewisse  Nerven-  and  Rückenmarkserkranknngen 
<kombinierte  Systemerkranknagen)  so  streng  von  der  Tabes  za  scheiden,  wie  man  das  heute 
tnt,  und  ob  man  berechtigt  ist,  auf  Gmnd  einzelner  Symptome,  die  auch  der  Tabes  eigen 
sind,  stets  schon  Tabes,  also  die  volle  Degeneration  der  Hinterstränge  zu  diagnostizieren, 
möchte  RoBENBACB  mit  Rücksicht  auf  die  für  das  gesamte  Nervensystem  gemeinsamen  ener- 
getischen resp.  ätiologischen  Verhältnisse  bezweifeln.  Wie  er  betont,  ist  dieser  Punkt  auch 
für  die  wissenschaftliche  Statistik  von  großer  Bedeutung,  da  viele  Symptome  (einseitige  Pu- 
pillenerweiterung,  Ptosis,  leichte  Ataxie,  heftige  Neuralgien  usw.)  manchen  Autoren  leider 
schon  für  die  Diagnose  der  Tabes  zu  genügen  scheinen. 

Wenn  man  für  die  sog.  Tabes  mit  Rosenbach  ein  Prävalieren  des  subkortikalen  Ge- 
hirns über  das  Rückenmark  und  somit  ein  allgemeines  Überwiegen  des  Strecker-  und  Er- 
weiterertonus gegenüber  dem  Beuger-  und  Verengertonus  annimmt,  so  könnte  man  das 
spätere  Verhalten  der  verschiedensten  Sphinkteren  hiermit  in  Widerspruch  stehend  wähnen. 

Pupillenverengerung,  Strangurle  und  Def äkationsstörungen  im  vorge- 
schrittenen ,  sich  wirklich  schon  als  Tabes  (Degeneration  der  Hinterstränge)  dokumentierenden 
Stadium  der  >muskulotonischen  Insuffizienz«  (0.  Rosembach)  kommen  wesentlich  dadurch  zu- 
stande, daß  die  aufsteigenden  Bahnen  im  Rückenmark  selbst  ungangbar  werden  resp.  infolge 
der  Degeneration  ausfallen.  Während  sonst  der  subkortikale  Tonus  herrscht,  also  die  Strecker 
und  Abduktoren  das  Übergewicht  haben  (Schleuderbewegungen  der  unteren  Gliedmaßen  !), 
ist  das  Verhältnis  bei  den  auf  reflektorischem  Wege  sich  vollziehenden  motorischen  Leistungen 
durchaus  anders. 

Die  Reflexe  können  nur  noch  durch  den  spinalen  Bogen  gehen  und  stehen  somit 
ausschließlich  unter  dem  Einfluß  des  verengernden  Rückenmarkstonus.  Mit  anderen  Worten: 
wegen  der  Unwegsamkeit  der  die  Station  des  snbkortikalen  Gehirns  passierenden  Bahnen 
kann  dieses  letztere  nicht  mehr  für  die  erforderliche  Moderation  des  Rückenmarkstonus  und 
als  Gegengewicht  gegen  die  von  hier  ausgehende  Leistung  der  Verengerer  in  den  ent- 
sprechenden Gebieten  herangezogen  werden. 

Häufiger  noch  fast  aber  als  die  Fälle,  in  denen  die  Dementia  para- 
lytica  sich  zu  einer  vollentwickelten  Tabes  dorsalis  hinzugesellt,  häufiger 
also  als  die  Symptome  ausschließlicher  Degeneration  der  Hinterstränge  und 
der  CLARKEschen  Säulen,  sind  es  diejenigen  einer  kombinierten  Hinter-Seiten- 
strang-  oder  auch  lediglich  einer  Seitenstrangaffektion ,  welche  schon  im 
ersten  Stadium  der  Krankheit  sich  geltend  machen.  Die  Sehnen phänomene 
sind  lebhaft  erhöht  und  die  motorische  Kraft  ist  etwas  abgeschwächt; 
indes  steigert  sich  dies  Symptom  nur  ausnahmsweise  bis  zur  spastischen 
Paraparese  oder  gar  zur  Paraplegie  (H.  Oppenheim). 

Ehe  der  Kranke  in  das  Stadium  der  wirklichen  Ausfallserscheinungen 
gelangt,  tritt  neben  den  Mängeln  in  der  Koordination  wesentlich 
die  Neigung  zu  schneller  Ermüdung  an  dem  ganzen  motorischen 
Apparat  in  den  Vordergrund.  Auf  das  eine  oder  das  andere  dieser  Momente 
sind  auch  die  auffälligen  Störungen,  die  im  Gange  des  Paralytikers 
zutage  treten,  zurQckzuführen;  bei  ganz  gut  begonnenen  Bewegungen  zeigt 
sich  bald  die  ganze  Reihe  der  Ermüdungserscheinungen  nacheinander  in 
den  einzelnen  Muskelgruppen,  namentlich  dann,  wenn  sie  zu  einer  Dauer- 
bewegung zusammenwirken  sollen.  Es  wird  dem  Kranken  z.  B.  das  QeK^w 
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im  Takte  unmöglich.  Aber  die  Unsicherheit  infolge  schneller  Ermfidbar- 
keit  und  mangelhafter  Koordination  zeigt  sich  auch  sonst  bei  der  Fort- 
bewegung auf  ebenem  Boden  durch  den  trippelnden  oder  schlfirf enden 
Oang  und  durch  häufiges  Stolpern;  gar  bei  dem  Versuche,  auf 
einen  Stuhl  oder  über  eine  in  geringer  Höhe  ausgespannte  Schnur 
zu  steigen,  ergeben  sich  die  größten  Schwierigkeiten. 

Die  Zunge  wird  bei  der  Aufforderung,  sie  zu  zeigen,  unter  wieder- 
holentlichem  Aufreißen  des  Mundes  hervorgestoßen  und  zurückgezogen 
(wobei  sie  häufig  zur  Seite  abweicht).  An  ihr  treten  fibrilläre  Zuckungen 
ganz  deutlich  hervor.  Auch  der  Tremor,  der  in  den  Extremitäten  bald  nur 
schwach  ausgeprägt,  bald  so  stark  ist,  daß  er  ein  ganz  hervorstechendes 
Symptom  bildet,  beruht  ja  auf  Störungen  der  Koordination. 

Mit  den  erwähnten  Erscheinungen  am  motorischen  Apparat  steht  auch 
die  sich  gleichfalls  schon  in  dem  Anfangsstadium  der  paralytischen  Affektion 
einsteilende  und  als  nahezu  pathognomonisch  zu  betrachtende  Sprach- 
störung in  Zusammenhang.  Nicht  nur,  daß  die  paralytische  Sprache  un- 
deutlich, verwaschen,  näselnd  (»bulbär«,  wegen  der  supponierten 
Mitbeteiligung  des  Bulbus  rhachidicus)  klingt,  sie  ist  auch  vornehmlich 
gekennzeichnet  durch  das  Silbenstolpern,  ferner  durch  die  Silbenaus- 
lassungen (Anakoluthe*),  durch  das  Zittern  und  Beben  der  Lippen 
beim  Sprechen  und  durch  die  Mitbewegungen  in  den  sich  sonst  nicht 
an  der  Artikulation  beteiligenden  Oesichtsmuskeln.  Da  namentlich  das 
Aussprechen  der  Anfangskonsonanten  der  Worte  und  Silben  Schwierigkeiten 
findet,  wird  die  Sprache  verlangsamt  und  erhält  dadurch  den  »häsitierenden« 
Charakter.  In  Verbindung  mit  dem  Silbenstolpern  kommt  es  oft  zu  einer 
stotternden  Wiederholung  einer  und  derselben  Silbe  (Logoklonie).** 

Um  diese  charakteristischen  Symptome  in  großer  Dentlichkeit  hervoncarafen ,  ist  e» 
nur  nötig,  die  Prüfung  aaf  das  Nachsprechen  der  bekannten  scherzhaften  WortkompUkationeii 
(>Dampf8chilf Schleppschiffahrtsgesellschaft« ,  >Reitender  Feldartillerie  -  LöhniragsaiUBahlaogs- 
tag«,  >Der  Nachtwächter  von  der  Nachmittemachtsnachtwach  und  der  Nachtwächter  von 
der  Yormittemachtsnachtwach«  usw.)  zu  erstrecken.  Das  Merkwürdigste  ist,  dafi,  während 
dies  dem  Gesunden  allmählich  immer  besser  gelingt,  die  Störung  hier  Jedesmal  deutlicher 
zutage  tritt. 

Beim  Lesen  findet  sich  oft  die  Störung,  welche  Kussbiaul  als  »Para- 
lexie«  der  Aphatischen  beschrieben  hat.  Die  Kranken  lesen  beispielsweise 
das  erste  oder  die  ersten  Worte  richtig,  fügen  dann  aber  auf  einmal  einer 
richtig  gelesenen  Silbe  andere  Silben  oder  Worte  an,  die  in  gar  keiner  Be- 
ziehung zum  Drucktexte  stehen.  Die  Inkohärenz  des  so  Gelesenen  kommt 
also  nicht  durch  Überspringen  von  Worten  oder  Buchseiten  zustande,  son- 
dern ist  auf  Rechnung  einer  ganz  willkQrlichen  Rekonstruktion  des  Gelesenen 
aus  Teilen  des  Textes  und  leicht  über  die  Lippen  fließenden  Worten  zu 
setzen,  d.  h.  gleichfalls  wesentlich  als  Ermüdungserscheinung  zu  deuten. 

Die  paralytischen  Geisteskranken  schreiben  genau  so  wie  sie 
sprechen;  Buchstaben  und  Silben  werden  unrichtig  gesetzt,  andere  werden 
ganz  fortgelassen,  noch  andere  ein  oder  mehrere  Male  wiederholt.  Diese 
»Paragraphie«  kann  von  hervorragendem  diagnostischen  Wert  sein,  be- 
weisend aber  nur  dann,  wenn  Vergleichsproben  aus  früheren  Tagen  der 
Gesundheit  vorliegen.  Neben  diesen  inhaltlichen  Defekten  wird  die  Schrift 
des  Paralytikers  außerdem  durch  die  Koordinationsstörung  in  den  der 
Schreibbewegung  dienenden  Muskelgruppen  fast  ausnahmslos  zitterig  und 
unsauber  (Tintenkleckse  und  ungleiche  Stärke  und  Länge  der  einzelnen  Buch- 
staben!) 

*  y.oXo; ,  truncatus,  mutilus;  avaxö).ojj?ov,  adversus  cohaerentiam ,  praeter  stmctaram 
(Stkpiian,  Thesaurus  Graecae  liogaae.  Parisiis,  Firmin  Didot,  1841). 

"^  kXövo;  =  est  motus,  qualis  est  tumnltuantium,  tumultns  (Stephan,  Thes.  Graee.  liog.). 
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Erst  in  einem  verhältnismäßig  späten  und  immerhin  schon  vorge- 
schritteneren Stadium  der  Paralyse  findet  die  Ausführung  des  Schling- 
aktes Schwierigkeiten.  Doch  auch  hier  handelt  es  sich  noch  nicht  um  eine 
Lähmung,  sondern  gleichfalls  um  eine  Koordinationsstörung.  Die  Kranken 
führen  einen  Bissen  ein,  bevor  sie  den  anderen  verschluckt  haben  und  bei 
dem  mangelhaften  Ineinandergreifen  der  erforderlichen  Muskelbewegungen 
geraten  die  Speisen  in  den  Kehlkopf  und  veranlassen  so  Erstickungs- 
anfälle. 

An  allen  Ecken  und  Kanten  pflegen  sich  die  Paralytiker  infolge- 
der  Inkoordination  der  Bewegungen  zu  stoßen  und  mehr  oder 
minder  empfindlich  zu  verletzen.  Auch  Brandwunden  sind  etwas 
ungemein  häufiges. 

Echte  Lähmungen  unter  dem  Bilde  einer  Hemiplegie,  Monoplegie 
oder  Aphasie  nach  voraufgegangenem  Bewußtseins verlust  auftretend,  also 
ungewöhnlich  rasch  (in  einigen  Stunden  oder  Tagen)  vorübergehend,  zeigen 
sich  —  im  Gegensatz  zu  den  sonst  nur  zu  beobachtenden  Paresen  —  im 
Verlaufe  der  als  apoplektiforme  Anfälle  bezeichneten  paralytischen 
Attacken.  Die  epilepti formen  Anfälle  entsprechen  entweder  ganz  dem 
genuinen  epileptischen  Insult  oder  weit  häufiger  dem  kortikalepileptischen. 
Hier  kommt  es  vorwiegend  zu  halbseitigen  Zuckungen  mit  und  ohne  Be- 
wußtseinsstörung, vielfach  auch  zu  serienweisem  Auftreten  in  Gestalt  eines 
echten  Status  epilepticus,  dort  scheint  eine  charakteristische  Neigung  zu  An- 
fällen dem  Ausbruch  des  Leidens  schon  längere  Zeit  vorauszugehen  (H.  Oppen- 
heim). Der  paralytische  Anfall  hinterläßt  zuweilen  eine  sich  schnell  aus- 
gleichende Sehstörung,  die  dem  Typus  der  »Seelenblindheit«,  d.  h.  dem  Zu- 
stande entspricht,  in  dem  die  Gegenstände  zwar  gesehen,  aber  nicht  be- 
grifflich erfaßt  werden. 

Die  Sensibilität  ist  häufig  herabgesetzt,  besonders  oft  aber  findet  man: 
eine  nahezu  komplette  Aufhebung  der  Schmerzempfindlichkeit  (Hyp-  und 
Analgesie).  Die  Schmerzlosigkeit  des  Ulnaris  am  Ellbogen  gegen  Druck 
(BiERNACKisches  Frühsymptom)  kommt  nach  Weygandt  nicht  lediglich  der 
Paralyse  zu. 

Der  bei  Paralytikern  sich  besonders  leicht  einstellende  und  tief  bis 
auf  das  Periost  durchgreifende  sog.  »akute«  Dekubitus  ist  wohl  mehr 
noch  als  auf  die  beschriebene  Analgesie  auf  trophische  Störungen  zurück- 
zuführen. Nicht  selten  sind  die  (oft  als  diagnostische  Hilfsmomente  verwert- 
baren) auf  Trauma  beruhenden  Blutergüsse  im  Perichondrium  des 
Ohres  (Othämatom),  der  Nase  (Rhinhämatom)  sowie  an  den 
Rippen. 

Vereinzelt  ließ  sich  intermittierende  Albuminurie,  in  anderen  Fällen 
Diabetes  feststellen.  Dysurie,  Enuresis  und  Ischuria  paradoxa  werden 
schon  in  den  frühesten  Stadien  beobachtet,  in  den  späteren  kommt  es  zu 
vollständiger  Incontinentia  urinae  et  aivi.  Als  Folge  der  Darmlähmung 
kann  ein  starker  Meteorismus  auftreten,  der  den  Unterleib  kugelförmig 
auftreibt. 

Was  die  geschlechtlichen  Funktionen  anlangt,  so  kann  die  Libido  an- 
fänglich gesteigert  sein  und  zu  unsittlichen  Attentaten  führen;  aber  die 
Potenz  versagt  in  der  Regel  auch  schon  zu  dieser  Zeit. 

An  dem  trostlosen  Bilde,  das  sich  uns  im  Endstadium  darstellt, 
sind  die  mannigfaltigsten  Reiz-  und  Ausfallserscheinungen  beteiligt:  Schluck- 
Störung,  Abmagerung,  Atrophie,  Beugekontrakturen,  vollständiges  Erlöschen 
der  Sinnestätigkeit,  Blasenkatarrh  und  der  schon  erwähnte,  unaufhaltsam 
fortschreitende  Dekubitus.  So  pflegt  bei  diesen  Unglücklichen,  wenn  sie  nicht 
einem  der  apoplektiformen  Anfälle  oder  einer  interkurrenten  SeDaia  oder 
Schluckpneumonie    erliegen,    der    psychosomatische   Meeh' 
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nach    Erlöschen    der    einen    um  die    andere   Funktion    zam    Stillstande    za 
kommen. 

Der  anatomische  Befund  hei  der  prog^ressiven  Paralyse  betrifft  in  erster 
Linie  das  Qehirn,  es  pflegt  aber  auch  fast  ausnahmslos  das  Rfickenmark  in 
Mitleidenschaft  gezogen  zu  sein. 

Die  Veränderungen  des  Gehirns  präsentieren  sich  unter  dem  Bilde 
einer  Encephalitis  interstitialis  corticalis  (Mendel).  Immerhin  ist  aber  nach 
Ziegler  die  gestörte  Ernährung  und  die  Degeneration  der  Ganglienzellen 
und  Nervenfasern  als  das  Wesentliche  zu  betrachten:  die  entzündliche  In- 
filtration und  die  Zunahme  der  fibrillären  Substanz  kommen  wohl  für  die 
anatomische  Beurteilung  des  Prozesses ,  d.  h.  für  die  Feststellung  der  Tat- 
sache, daß  mit  den  Ernährungsstörungen  auch  leichte  Entzündungserschei- 
nungen einhergehen,  aber  nicht  für  eine  Erklärung  der  Krankheitssymptome 
in  Betracht.  Man  spricht  deshalb  mit  Ziegler  am  besten  von  einer  Meningo- 
encephalitis   atrophicans. 

Was  an  dem  Gehirn  des  Paralytikers  in  erster  Linie  auffällt,  ist  die 
Verkleinerung,  welche  auch  in  dem  verringerten  Gewicht,  das  oft  nicht 
1000^  erreicht,  seinen  Ausdruck  findet.  Die  Gewichtsabnahme  betrifft  dabei 
vorwiegend  den  Stirn-  und  Scheitellappen. 

Die  Pia  mater  ist  häufig  verdickt,  getrübt  und  mit  dem  Hirn  fest 
verwachsen,  so  daß  sie  dann  nur  mit  Verletzung  der  Substanz  des  letzteren 
abgelöst  werden  kann.  Meist  findet  sich  ein  Hydrocephalus  externus  stärkeren 
oder  geringeren  Grades  vor.  An  der  Dura  findet  man  nicht  selten  Ver- 
änderungen, wie  sie  für  die  Pachymeningitis  interna  kennzeichnend  sind. 
Die  Gyrl  erscheinen  schmal  und  abgeflacht,  an  den  Kuppen  in  der  Regel 
breiter  als  am  Fuß,  die  Sulci  bald  vertieft  und  klaffend,  bald  von  geringerer 
Tiefe,  aber  verhältnismäßig  großer  Breite.  Ganz  besonders  tritt  das  im 
Stirn-  und  Schläfenlappen  hervor,  hier  zeigt  sich  auch  die  an  sich  atrophische 
Rinde  ganz  besonders  verschmälert,  und  zwar  oft  bis  auf  ein  Drittel  der 
gewöhnlichen  Breite.  Bei  der  Massenabnahme  der  Substanz,  der  hortensia- 
roten  Fleckung  der  Rinde  und  der  oben  charakterisierten  Konfiguration  der 
Oyri  kommt  dann  oft  eine  »achatartige«  Zeichnung  zustande. 

Der  mikroskopische  Befund  ist  wesentlich  gekennzeichnet  durch 
den  Schwund  der  nervösen  Elemente,  nach  Tuczeks  Untersuchungen  speziell 
der  feinen  markhaltigen  Fasern,  der  sog.  Tangentialfasern  in  den  oberfläch- 
lichen Rindenschichten,  besonders  des  Stirnlappens  (Gyrus  rectus)  und  der 
Inselrinde.  Degenerative  Vorgänge  sind  aber  auch  in  den  Abschnitten  wie 
in  den  basalen  Ganglien  nachgewiesen  worden. 

Die  gleichzeitigen  Veränderungen  im  Rückenmark  pflegen 
nach  Westphals  Forschungen  in  erster  Linie  die  Hinterstränge  zu  betreffen; 
häufig  sind  in  vorgeschrittenen  Fällen  gleichzeitig  die  Pyramidenbahnen, 
seltener  diese  allein  befallen.  In  den  Befunden  spiegeln  sich  auch  die  klini- 
schen Beziehungen  zur  Tabes  dorsalis  wider,  in  deren  Schlußstadien  die 
graue  Degeneration  der  Hinterstränge  und  der  CLARKBschen  Säulen  im 
mikroskopischen  Bilde  so  markant  hervortritt. 

Bei  der  progressiven  Paralyse  ist  schließlich  auch  graue  Degeneration 
der  Nn.  optici,  seltener  eine  analoge  Erkrankung  anderer  Himnerven  kon- 
statiert worden  (H.  Oppenheim). 

Was  nun  die  ätiologischen  Momente  anlangt,  die  für  die  Entstehung 
der  progressiven  Paralyse  geltend  gemacht  werden  ,  so  hat  man  gegenüber 
der  von  jeher  anerkannten  Bedeutung  der  geistigen  Überanstrengung 
und  der  gemütlichen  Erregungen,  seien  diese  nun  durch  den  Kampf 
ums  Dasein  an  sich  oder  durch  die  individuelle  Neigung  und  Gelegenheit 
zu  Exzessen  gegeben,  neben  den  Kopfverletzungen  neuerdings,  dem  Zuge 
der  Zeit  folgend,  vornehmlich  von  der  einen  Seite  dem  Alkohol,  von  der 
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anderen  der  Syphilis  die  meiste  Bedeutung  beigelegt  und  diese  An- 
schauung durch  statistische  Verwertung  des  zweckentsprechend  gruppierten 
Materials  auch  weiteren  Kreisen  plausibel  zu  machen  gesucht. 

Besonders  Rosenbach  wies  verschiedentlich  und  mit  allem  Nachdruck 
darauf  hin,  daß  für  die  Entstehung  der  Tabes  und  der  progres- 
siven Paralyse  nicht  die  Syphilis,  sondern  die  Anlage  und  ein 
sozialer  Faktor  maßgebend  sei.  Gerade  im  Betriebe  des  Nervensystems 
spielen ,  wie  er  ausführte ,  nicht  die  groben  Einwirkungen ,  sondern  die 
Imponderabilien  die  ausschlaggebende  Rolle.  Die  entschieden  nachweisbaren 
Einflüsse  von  akuten  Erkrankungen,  von  Trauma,  starker  Erkältung,  sexuellen 
Exzessen  sollen  keineswegs  geleugnet  werden,  sie  treten  aber  vor  der  großen 
Zahl  schleichender  Einwirkungen  vollkommen  in  den  Hintergrund.  Ganz  das- 
selbe  gilt   der   voreiligen  Annahme    einer  luetischen  Provenienz  gegenüber. 

Die  oft  recht  schwierige  Dilferenzierang  von  poat  und  propter  hat  es  zuwege  ge- 
bracht, daß  alles,  was  dem  Alkoholisten  oder  dem  Luetischen  im  Laufe  des  Lebens  passiert, 
auf  die  Intoxikation  bzw.  die  Infektion  zurückgeführt  wird.  Es  konnte  daher  soweit  kommen, 
daß  man  von  der  Tabes  und  der  Dementia  paralytica  vielfach  schon  als  von  >meta<-  resp. 
>para< -syphilitischen  Affektionen  spricht. 

Nun  ist  ja  allerdings  sicher,  daß  namentlich  die  großstädischen  Künstler,  Offiziere 
und  Börsenmänner  das  größte  Kontingent  zu  dieser  Krankheit  stellen,  und  daß  sich  —  bei 
gutem  Willen  und  nicht  zu  engherziger  Inquisition  in  dieser  Hinsicht  —  bei  allen  diesen 
Personen  neben  gelegentlichen  Exzessen  in  Baccho  et  Yenere  auch  irgend  eine  sexuelle 
Affektion  oder  eine  von  anderer  Seite  einmal  gestellte  Luesdiagnose  bei  der  Erhebung  der 
Anamnese  zum  Vorschein  kommt.  Für  die  Paralyse,  genau  ebenso  wie  für  die  Tabes  konstruierte 
man  sich  ein  ausnahmsweise  langes  Intervall  von  20  Jahren  und  darüber  hinaus,  welches  zwischen 
dem  Ausbruch  jener  Krankheiten  und  der  Akqnisition  der  Lues  dazwischen  liegen  könnte,  und 
glaubte  sich  auch  allen  sonstigen  Erfahrungen  entgegen  zu  einer  Zurüokführung  dieser  Spät- 
erscheinungen gerade  auf  den  schnellen  und  milden  Verlauf  des  soweit  zurückliegenden  Prozesses 
berechtigt.  Auch  die  vereinzelt  im  Kindesalter  auftretenden  Fälle  suchte  man  mit  erworbener 
oder  vererbter  Syphilis  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Auf  therapeutische  Erfolge  nun  zwar, 
die  eine  scheinbare  Bestätigung  der  Diagnose  ex  juvantibus  wie  in  anderen  Fällen  ergeben 
hätte,  konnte  man  sich  speziell  im  Hinblicke  auf  die  Paralyse  nicht  berufen  und  ebenso- 
wenig wie  von  irgend  einem  namhaften  Pathologen  zugegeben  werden  wird,  daß  man  die 
Befunde  hei  paralytischer  Demenz  einfach  als  syphilitische  Himerkranknog  bezeichnet,  wird 
kaum  ein  Kliniker  zu  finden  sein,  der  in  der  syphilitischen  Infektion  eine  notwendige  Vor- 
bedingung für  die  Entstehung  des  Leidens  sähe. 

Bedurfte  es  somit  —  im  Gegensatz  zu  manchen  anderen  auf  Lues  zurückgeführten 
und  als  »tertiären«  (oder  wie  man  aus  durchsichtigen  Gründen  gern  sagen  möchte:  >quar- 
tären«)  aufgefaßten  Affektionen  —  für  die  progressive  Paralyse  wenigstens  nicht  des  Hin- 
weises, daß  durch  Quecksilber  und  Jod  als  antiplastische  Mittel  auch  unter  Umständen 
andere  als  luetische  Erscheinungen  geheilt  werden  könnten,  so  war  es  doch  erst  Männern 
wie  O,  RosEMBACH  und  J.  A.  Glaeser  vorbehalten,  das  Künstliche  vieler  Statistiken  zu  charak- 
terisieren und  voreiligen  Diagnostikern  die  schon  berührte  Tatsache  in  Erinnerung  zu  rufen, 
daß  bei  Syphilitischen  auch  nicht  spezifische  Krankheitsprozesse  vorkommen. 

Es  ist  auch  nach  Rosenbach  sehr  wohl  möglich,  daß  Syphilis  bei  Tabikem  und  Para- 
lytikern relativ  etwas  häufiger  anamnestisch  erhoben  werden  kann,  als  bei  anderen  Patienten, 
und  recht  gut  denkbar,  daß  wie  viele  andere  (konstitutionelle)  Einflüsse  auch  eine  luetische 
Erkrankung  den  letzten  Anstoß  zu  einer  merkbaren  Beeinträchtigung  des  Betriebes  geben, 
d.  h.  diesen,  wenn  er  ohnehin  fehlerhaft  und  geschwächt  war,  akut  stören  kann.  Die  Lues 
stellt  dann  aber  vielleicht  eine  gelegentliche  Ursache,  also  einen  Auslösungsvorgang  dar, 
welcher  andere  bekannte  oder  unbekannte  Faktoren  besonders  wirksam  werden  läßt,  aber 
die  Bedeutung  einer  direkten  »Ursache«  für  die  Tabes  (resp.  die  Paralyse)  kann  ihr  nie  und 
nimmer  zugesprochen  werden!  Daß  Personen,  die  ein  aufregendes,  unruhiges  Leben  führen, 
deren  Beruf  und  soziale  Pflichten  ein  unstetes,  überhastetes,  von  ängstlicher  Erwartung  und 
quälender  Enttäuschung  ständig  begleitetes  Denken  und  Schaffen  erfordert,  besonders  dispo- 
niert sind,  war  Ja  jedem  vorurteilslosen  und  erfahrenen  Beobachter  immer  bekannt.  Rosem- 
BACB  läßt  es  dahingestellt,  ob  das  Nervensystem  der  Bevölkerungsklassen,  die  sich  durch 
Generationen  der  Segnungen  der  höchsten  Kultur  oder  eines  gefüllten  Geldbeutels  erfreuen, 
besonders  labil  ist,  oder  ob  die  Freuden,  Leiden  und  Leistungen  des  Lebens  hier  ganz  be- 
sonders große  sind.  Aber  noch  auf  ein  anderes  ätiologisches  Moment  zuerst  auf- 
merksam gemacht  zu  haben,  ist  ein  Verdienst  Rosenbachs:  die  embryonale 
(individuelle)  Anlage,  wie  sie  sich  unter  dem  Einfluß  der  heutigen  sozialen  Zustände 
zu  gestalten  besonders  günstige  Gelegenheit  hat. 

Diese  »anerzeugte''  Disposition,  die  Rosbhbach  der  ererbten  (atavistischen)  gegen- 
überstellt, repräsentiert  einen  Fehler  in   der  ersten  Entwicklung  des  Keimes   und   bezieht 
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aicb  nur  an!  den  rndividtiellen  Fall  im  Gegensatze  zu  der  generellen  Veranlagung  eines 
ganzeo  FaniilieosUmmes^  wie  diese  sich  atuli  hei  den  Voilahren  und  bei  den  Seitenver- 
wandten I  Gt' ach \vi Stern  nnd  ihrtm  Kindern)  findet.  Selbstredend  iüt  die  Erkrankung  mehrer'er 
Glieder  derselben  Generntion  iiiebt  immer  beweisend  lür  die  Erbliehkeit  im  Sinne  der  ata- 
viatiaeheu  DiBjiöFitionT  da  sieh  die  fehlerhalte  Gestaltung  des  Generatinnsaktes  bei  mehreren 
Kinilern  wiederholen  kann  i  besondere  ErregungBZQfltilndö  oder  Indisposition  der  £Uem. 
Zeagnng  in  der  Trunkenheit  oder  nach  einem  epileptiaehen  Anfülle^  tDiÖliehe  LebttasverhÜlt- 
Bisse  der  »chwangeren  Mutter  usw.) 

Wie  man  in  dieser  Weise  die  in  einer  Geschwisterreihe  Heg^ende  Dis- 
position von  der  eigentlichen  Heredität  zu  trennen  hat,  die  jedenfalls  bei 
der  Paralyge  nicht  die  hervorragende  Rolle  wie  bei  anderen  psychischen 
und  nervösen  Erkrankung^en  spielt ,  muß  man  andrerseits  auch  dem  yoü 
RosEXHAt  B  hervorgehobenen  Umstände  Beachtung  schenken ,  datt  in  den 
sogenannten  »höheren  Ständen*  schwach©  Kinder  von  Eltern,  die  selbst 
sich  bereits  im  Zustande  beginnendijr  oder  latenter  Degeneration  befinden, 
infolge  der  günstigeren  Lebensbedingungen  ober  die  ersten  Jahre  hinaus  er- 
halten werden,  um  erst  in  den  Jahren  der  Vollreife  den  Anforderungen  des 
Lebens  zu  erliegen,  während  in  den  unbemittelten  Klassen  die  Schwachen, 
wie  die  Statistik  der  Säuglingssterblichkeit  lehrt,  sehr  frühzeitig  aussterben. 
Für  den  großen  Einfluß  des  sozialen  Faktors  auf  die  Entstehung  der  Para- 
lyse spricht  auch  das  ZahlenverhäUnis  zwischen  den  befallenen  Männern 
und  Frauen,  namentlich  wenn  man  auch  hier  Vergleiche  zwischen  den  ver* 
schiedeneu  ßevölkerungsklassen  zieht.  Noch  vor  etwa  50  Jahren  zweifelte 
man  überhaupt  an  dem  Vorkommen  der  paralytischen  Demenz  beim  weib- 
lichen Geschlecht  und  erst  die  neueren  Erfahrungen  haben  das  Trögerische 
dieser  Annahme  erwiesen,  so  daß  mau  jetzt  das  Verhältnis  der  erkrankten 
Männer  zu  den  paralytisclrien  Frauen  wohl  einigermaßen  richtig  auf  1:5 
taxiert  (Kraepelix).  Das  weitaus  häufigere  Befallenwerden  der  Männer  im 
allgemeinen  auf  der  einen,  wie  die  Beobachtung,  daß  das  weibliche  Kontin* 
gent  fast  ausschließlich  (im  Gegensatz  zu  dem  männlichen)  von  den  sozial 
am  tiefsten  stehenden  Schichten  gestellt  wird,  spricht  doch  durchaus  für 
die  Bedeutung  des  von  Rosenbach  geltend  gemachten  Arguments.  In  den 
sogenannten  »höheren  Ständen«  macht  sich  fast  ausschließlich  bei  den 
Männern,  die  die  ganze  Last  der  Sorgen,  aber  auch,  wie  schon  hervor- 
j^ehoben  wurde,  in  vorwiegendem  Maße  die  der  Genüsse  auf  sich  nehmen, 
in  den  > unteren'  fast  ausschließlich  bei  den  Frauen  (Häufung  schnell  auf* 
einanderfolgender  Schwangerschaften  und  ohne  hinlängliche  Pflege  ver- 
laufende Wochenbette,  Überarbeitung  und  das  meist  freudelose,  oft  geradezu 
trostlose  Dasein  überhaupt)  jener  schädigende  soziale  Faktor  geltend. 

Wenn  neben  der  Lues  auch  der  Alkohol  in  den  Entwürfen  für  die  heute 
beliebten  hygienischen  Schreckbilder  dominiert,  so  darf  vor  allem  nicht  außer 
Augen  gelassen  werden,  daß  in  vielen  F'ällen  die  Häufung  der  Trinkexzesse 
nicht  die  Ursache,  sondern  eine  Folge  der  Erkrankung  repräsentiert,  die 
ja  auch  schon  in  ihrem  Frühstadium  die  ganze  psychische  Persönlichkeit 
zu   verändern  pflegt. 

Die  DiÜtTintiRkimgnost^  bereitet  nur  in  den  ersten  Phasen  des  Initial- 
stadiums  Schwierigkeiten,  hier  aber  allerdings  auch  zuweilen  nicht  unhe* 
trächtliohe. 

Namentlich  mit  dor  Neurasthenie  können  die  ersten  Erscheinungen 
sehr  viel  Ähnlichkeit  haben.  Neben  der  Prüfung  auf  die  beiden  oben  er- 
wähnten, von  Ri)SE\R\ri!  angegebenen  Phänomene,  von  denen  der  positive 
Ausfall  des  einen  für  Neurasthenie ^  der  des  anderen,  wie  auch  die  even- 
tuell vorzufindende  Steigerung  des  Bauchreflexes  und  das  WESTPHALsche 
Zeichen  für  den  Verdacht  auf  eine  sich  entwickelnde,  der  Tabes  naheliegende 
muskulotonische  Insuffizienz  spricht,  wird  man  au!  die  vorher  gekennzeich- 
.ueten  Erscheinungen  an  den  Pupillen,    an  Sprache  und  Schrift  fahnden*  In 
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bezug  auf  die  psychischen  Symptome  wird  man  sich  durch  die  Klagen  des 
Neurasthenikers  Aber  die  Abnahme  des  Gedächtnisses  oder  der  Geistes- 
kräfte überhaupt  nicht  zu  voreiligen  Schlüssen  verleiten  lassen  dürfen:  dem 
Paralytiker  pflegt  die  Schwächung  des  Urteilsvermögens  und  des  Gedächt- 
nisses, ebenso  wenig  die  Veränderung  des  Charakters  eben  nicht  zum  Be- 
wußtsein zu  kommen,  während  diese  Metamorphose  —  in  vollendetem 
Gegensatze  zum  Neurastheniker  —  gerade  objektiv  nachweisbar  zu  sein  pflegt. 

Verschiedentlich  habe  ich  die  Erfahrung  machen  müssen,  daß  jenes  zweite  von 
Rosenbach  für  die  Tabes  angegebene  Symptom  mit  einem  anderen  von  dem  gleichen  For- 
scher für  die  Abgrenzung  der  Neurasthenie  als  durchaus  charakteristisch  gekennzeichneten 
Phänomen  durcheinandergeworfen  zu  werden  pflegt.  Bei  Neurasthenischen  und  hochgradig 
nervös  Erschöpften  vermochte  Bosbnbach  die  merkwürdige  Erscheinung  nachzuweisen,  daß 
sie,  aufgefordert,  in  der  für  die  Prüfung  des  RoMBEsoschen  Phänomens  üblichen  Stellung 
aufzutreten  und  nun  die  Augen  zu  schließen,  trotz  lebhafter  Anstrengung  und  heftigster 
Kontraktion  der  Stirn-  und  Gesichtsmuskeln  keinen  festen  Lidschluß  zustande  bringen,  den 
der  Gesunde  oder  richtiger  der  Nicht-Neurasthenische  (denn  auch  Patienten  in  jenen  Vor- 
stadien der  Tabes,  die  nach  Rosbmbach  noch  unter  den  Begriff  der  muskulatorischen  Insuf- 
fizienz fallen,  gehören  dazu,  falls  man  sie  zu  stützen  verspricht)  auszuführen  vermag. 

Der  Unterschied  ist  also  der,  daß  der  Tabische  es  nicht  fertig  bringt,  ohne 
Stütze  mit  geschlossenen  Augen  sich  auf  die  Fußspitzen  zu  erheben,  der 
Neurasthenische  nicht,   auf  den  Fußspitzen  stehend  die  Augen  zu  schließen. 

Die  anderen  Formen  der  Psychosen  lassen  sich  ebenso  durch  den  ob- 
jektiven Nachweis  der  paralytischen  Stigmata  ausschließen. 

Auch  die  paralytischen  Anfälle  können  in  zweifelhaften  Fällen  als 
differentialdiagnostisches  Moment  verwertet  werden,  freilich  nur,  wenn  es 
sich  um  typische  Attacken  handelt,  denn  Schwindelanfälle,  halbseitige  Kon- 
vulsionen und  Lähmungserscheinungen  können  auch  bei  Hysterie  und 
Hystero-Neurasthenie  vorkommen.  Es  bleibt  namentlich  dabei  zu  be- 
denken, daß  den  paralytischen  Anfällen  auf  den  ersten  Blick  ähnelnde  Er- 
scheinungen auch  im  Geleite  der  Hemikranie  vorkommen. 

Unter  den  schweren  Affektionen  des  Zentralnervensystems,  mit  denen 
die  progressive  Paralyse  zu  verwechseln  wäre,  ist  zunächst  die  vorderhand 
noch  immer  als  »gummöse«  bezeichnete  Form  der  chronischen  Menin- 
gitis zu  erwähnen,  wenn  sie  die  Gegend  des  Sprachzentrums  und  die  mo- 
torische Zone  in  Mitleidenschaft  zieht.  Dieselbe  kann  nicht  nur  zu  Attacken 
temporärer  Sprach-  und  Extremitätenlähmung,  sondern  auch  zu  konvulsiven 
Anfällen  führen,  welche  den  paralytischen  durchaus  gleichen.  Indes  pflegt 
hier  neben  dem  unerträglichen  —  allerdings  nicht  unbedingt  fQr  charak- 
teristisch zu  haltenden  —  Kopfschmerz  eine  örtlich  beschränkte  Empfind- 
lichkeit des  Schädels  gegen  Perkussion  zu  bestehen.  Und  wenn  auch 
die  Lähmungserscheinungen  bei  dieser  Erkrankung  gleichfalls  schnell 
«chwinden,  so  bleibt  doch  in  der  interparoxysmalen  Zeit  eine  viel  deutlichere 
Parese  bestehen,  die  sich  nicht  wie  die  nach  dem  paralytischen  Anfall  auf- 
tretende, innerhalb  einiger  Tage  oder  gar  Stunden  ausgleichen.  Kurz:  Die 
ganze  Entwicklung  deutet  im  Gegensatz  zu  den  Störungen  bei  Paralyse 
aaf  Herderkrankung  hin.  Teilweise  wenigstens  gelten  diese  Erwägungen 
aach  fflr  die  Unterscheidung  der  Paralyse  von  einem  Gehirntumor.  Vor 
allem  hat  man  zu  berQckslchtigen,  daß  nach  den  Lähmnngsattacken 
paralytischer  Natur  niemals  eine  Stauungspapille  zu  finden  ist,  daß 
der  psychische  Zustand  sich  nicht  durch  Benommenheit,  sondern  durch 
Demenz  kennzeichnet,  daß  nach  den  Anfällen  keine  dauernden  oder 
sich  gar  noch  steigernden  Lähmungen,  daffir  aber  jeweils  Steige- 
rungen des  Intelligenzdefektes  hervortreten.  Femer  wird  die  charakte- 
ristische Sprachstörung  des  Paralytikers  auf  der  einen  Seite,  die  Möglich- 
keit (bei  der  vorwaltenden  Konstanz  der  Erscheinungen),  den  Sitz  der 
Geschwulst  g^nau  zu  bestimmen,  auf  der  anderen  die  erforderlichen  An- 
haltspunkte bieten  (H.  Oppenheim). 
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Oleichfalls  wenig  Schwierigkeiten  macht  die  Unterscheidung  der  mul- 
tiplen Sklerose  von  der  Paralyse,  sobald  man  sich  vergegenwärtigt,  daß 
das  auch  bei  der  Paralyse  vorkommende  Zittern  doch  sehr  ungleich  in  den 
einzelnen  Schwingungen  und  nicht  streng  an  die  willkürlichen  Bewegungen 
gebunden  ist,  sondern  auch  in  der  Ruhe  hervortritt.  Hierzu  kommt,  daB 
die  psychischen  Störungen  bei  der  Paralyse  sogleich  im  Beginne  hervorzu- 
treten pflegen  und  das  ganze  Bild  der  Persönlichkeit  verändern,  während 
sie  bei  der  Sklerose  selbst  in  deren  letzten  Stadien  relativ  unerheblich  sind. 
Diese  Erscheinungen  werden  selbst  dann  die  Abgrenzung  bald  ermöglichen, 
wenn  gerade  ein  apoplektiformer  Anfall  im  Beginne  der  ärztlichen  Beob- 
achtung die  Entscheidung  in  diagnostischer  Hinsicht  noch  einige  Tage  hin- 
auszuschieben för  zweckmäßig  erscheinen  läßt. 

Auch  der  Alkoholismus  kann  Erscheinungen  hervorrufen,  die  mit 
denen  der  Dementia  paralytica  eine  gewisse  Ähnlichkeit  haben  (abgesehen 
von  der  delirösen  Erregung  oder  mindestens  starken  motorischen  Unruhe, 
Tremor  und  Sprachstörung).  Die  alkoholische  Provenienz  ist  jedoch  meist  zu 
eruieren  und  das  Delirium  tremens  an  sich  charakteristisch  genug. 

Wie  die  multiple  Neuritis,  bei  der  sich,  namentlich  wenn  es  sich 
um  die  sogenannte  »generalisierende  Form«  der  diphtheritischen  L&hmung 
handelt,  auch  Ataxie,  WESTPHALsches  und  RoMBEROsches  Symptom,  Augen- 
muskellähmungen, Qeffihlsstörungen  in  den  Extremitäten  usw.  finden  können, 
oft  zur  Verwechslung  mit  der  Tabes  führt,  so  ist  auch  die  Differenzierung 
der  im  Geleite  der  alkoholischen  Polyneuritis  auftretenden  KoRSSAKOwschen 
Psychose  von  der  progressiven  Paralyse  nicht  immer  leicht,  zumal  jene 
auch  das  Gepräge  geistiger  Schwäche  in  hervorragender  Weise  an  sich  zu 
tragen  pflegt.  Sie  ist  aber  doch  durch  die  Massenhaftigkeit  der  Illasionen 
und  Halluzinationen,  durch  den  typischen  Inhalt  dieser  Kombination  mit 
Erinnerungstäuschungen  und  durch  selten  zu  vermissende  Anzeichen  des 
Alkoholismus  von  der  Paralyse  unterscheidbar. 

Die  Fälle  senilen  und  präsenilen  Irreseins,  in  denen  aach  der 
demente  Charakter  prävaliert  und  ebenso  infolge  apoplektischer  Insulte  Läh- 
mungserscheinungen auftreten,  unterscheiden  sich  schon  durch  das  hier  vor- 
liegende ätiologische  Moment  des  eingetretenen  oder  heranrückenden  Seniums; 
nach  dem  55.  Lebensjahre  ist  ja  die  Paralyse  äußerst  selten. 

Schließlich  wäre  zu  erwähnen,  daß  auch  bei  der  Tabes  zuweilen 
psychische  Erscheinungen  auftreten  sollen,  die  aber  nicht  in  der  Weise 
progredient  zur  Verblödung  führen,  daß  man  zu  der  Diag^nose  einer  para- 
lytischen Seelenstörung  berechtigt  wäre. 

Die  Prognose  ist  als  eine  durchaus  schlechte  zu  bezeichnen,  wenn- 
gleich bei  sorgsamer  Pflege  der  tödliche  Ausgang,  der  sonst  in  3  bis 
4  Jahren  den  Abschluß  der  Krankheit  zu  bilden  pflegt,  bei  sorgsamer  Über- 
wachung und  Pflege  auch  8,  ja  zuweilen  12  Jahre  hinausgeschoben  werden 
kann.  Daß  überhaupt  auch  unter  dem  Walten  uns  unbekannter  Einflüsse 
Remissionen,  und  zwar  solche  von  recht  langer  Dauer  eintreten  können, 
wurde  schon  erwähnt.  Ob  man  hier  von  Heilungen  sprechen  kann,  ist  frag- 
lich, da  niemand  vor  seinem  Ende  glücklich  gepriesen  werden  darf  und 
nach  der  Entlassung  aus  der  Anstalt  die  Berichterstattung  nach  einigen 
Jahren  zu  unterbleiben  pflegt.  Aber  über  irgend  einen  Fall,  in  dem  ein 
vieljähriger  Stillstand  des  Prozesses  oder  in  den  ersten  Anfangsstadien  sogar 
eine  Rückbildung  der  Erscheinungen  zu  beobachten  war,  verfüget  wohl  jeder 
Psychiater  mit  einiger  Erfahrung.  Kraefelin  sah  mehrfach  Paralytiker  mit 
ganz  ausgesprochenen  Symptomen,  die  nach  eingetretenem  Nachlaß  der  Er- 
scheinungen imstande  waren  ,5,6  und  9  Jahre  ihrem  Beruf  als  Beamte 
nachzugehen.  W.  Wevgaxdt  erwähnt  einen  paralytischen  Künstler,  der  große 
Freskogemälde,  die  ihm  vor  der  Erkrankung  übertragen  worden  waren,  zur 
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allgemeinen  Zufriedenheit  aasführte.  Immerhin  ist  ein  Stillstand,  der  sich 
über  eine  längere  Zeit  als  1 — 2  Jahre  erstreckt.,  zu  den  größten  Seltenheiten 
zu  rechnen. 

Die  Therapie  wird  sich  im  wesentlichen  auf  sorgsame  Überwachung  und 
Linderung  der  Symptome  zu  beschränken  haben,  denn  es  kann  kaum  in  die 
Hand  des  Arztes  gegeben  sein,  die  psychische  und  somatische  Insuffizienz, 
wenn  sich  erst  anatomische  Veränderungen  herausgebildet  haben,  auch  unter 
Benutzung  aller  kompensatorischen  Kräfte  des  Organismus  rückgängig  zu 
machen.  Ein  richtiges  Erkennen  aber  in  den  frühesten  Stadien  und  ein 
rechtzeitiges  Eingreifen  des  Arztes  wird  immerhin  nicht  nur  ein  begünsti- 
gendes Moment  oder  gar  die  Vorbedingung  für  das  Walten  jener  erwähnten, 
uns  unbekannten  Einflüsse  sein,  die  hie  und  da  einen  Stillstand  oder  gar 
eine  Rückbildung  der  Störungen  in  ihrem  ersten  Beginn  zuwege  bringen, 
sondern  manches  Unheil  von  dem  Kranken  selbst  und  allen  ihm  Nahestehen- 
den abzuwenden  vermögen. 

Deshalb  ist  auch  nicht  erst  im  floriden  Stadium,  sondern  schon  im  ersten, 
sobald  überhaupt  die  Krankheit  als  solche  zweifellos  erkannt  ist,  die  Unter- 
bringung in  eine  geschlossene  Irrenanstalt  ein  dringliches  Erfor- 
dernis. Die  Anstaltsbehandlung  ist  nicht  nur  ein  Schutz  gegen  den  Kranken« 
sondern  auch  für  den  Kranken,  dem  sie  in  erster  Linie  schon  die  mannig- 
fachen schädlichen  Reize  des  täglichen  Lebens  fernhält.  Nur  in  den  Fällen 
apathischer  Paralyse,  in  denen,  abgesehen  von  der  beträchtlichen  Urteils- 
und Gedächtnisschwäche  neben  den  körperlichen  Krankheitszeichen  eine 
Gefahr  fQr  den  Patienten  selbst  oder  seine  Umgebung  in  absehbarer  Zeit 
nicht  vorliegt,  könnte  eventuell  von  einer  Verbringung  in  eine  Anstalt  hie 
und  da  abgesehen  werden.  Doch  sind  die  Ansprüche  an  die  Wartung  des 
Kranken  auch  hier  derartig  hohe,  daß  nur  in  besonders  begüterten  Familien 
die  häusliche  Pflege    lange  durchgeführt  werden   zu    können    Aussicht  hat. 

Wegen  der  von  gewissen  Seiten  so  lebhaft  in  den  Vordergrund  ge- 
stellten Vermutung  eines  Zusammenhanges  der  Paralyse  mit  der  Syphilis 
sind  natürlich  auch  antiluetische  Kuren  versucht  worden,  trotzdem  man 
sich  hätte  sagen  können,  daß  wirklich  schon  vorliegende  anatomische  De- 
fekte für  Quecksilber  und  Jod  ebensowenig  reparabel  sein  können,  wie  für 
andere  Maßnahmen  der  Heilkunst,  die,  wo  sie  wirklich  mit  Erfolg  vorgeht, 
auf  die  Politik  der  kleinen  Mittel  und  die  Ausnutzung  gerade  der  subtilsten 
Einflüsse  angewiesen  ist  (0.  Rosenbach). 

Eine  Bekämpfung  der  Schlaflosigkeit  bei  motorisch  unruhigen  und 
namentlich  Tag  und  Nacht  laut  schreienden  Kranken  stößt  oft  auf  die 
größten  und  unerwartetsten  Schwierigkeiten.  Opium,  Extractum  Cannabis, 
große  Dosen  von  Bromkali  erweisen  sich  völlig  wirkungslos.  Am  ehesten 
Erfolg  sieht  man  noch  von  einer  Kombination  von  2g  Chloral  mit  002 
Morphin,  doch  hat  auch  diese  Medikation  ihre  zwei  Seiten.  Die  Beruhigung 
über  die  gute  Wirkung  des  Chlorais,  in  die  man  durch  die  Berichte  eines 
unzuverlässigen  Pflegepersonals,  das  den  eigenen  Schlaf  gern  den  zu  über- 
wachenden Kranken  imputiert,  versetzt  wird,  täuscht  nach  J.  Weiss  oft  über 
den  wahren  Erfolg  und  fordert  zu  fortgesetzter  Verabreichung  des  Mittels  her- 
aus. Bei  dem  nachgewiesenen  gefäßlähmenden  Einflüsse  des  Chlorals  müssen 
Stasen  in  der  Haut,  die  sich  bald  in  ausgebreiteten  Dekubituswunden  mani- 
festieren, die  Folge  sein,  und  tatsächlich  ist  in  Kliniken  und  Anstalten, 
in  denen  vom  Chloral  ein  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht  wird,  die  vier- 
fache Zahl  von  Paralytikern  bettlägerig  und  mit  Dekubitus  behaftet,  als 
da,  wo  man  auf  diese  Unzuträglichkeiten  aufmerksam  geworden  ist. 

Auch  das  Hyoscin  scheint  gerade  bei  paralytischen  Geisteskranken 
fast  deletär  zu  nennende  Wirkungen  zu  entfalten,  sobald  es  mehrfach  in 
kürzeren  Fristen  angewandt  wird. 

Eneyelop.  Jahrblicher.  N.  F.  Y.  (XIV.)  ^ 
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Ein  gflückticher  Umstand  geradezu  ist  es^  daß  diese  Kranken^  wie 
kaum  andere,  die  Schlaflosigkeit  selbst  viele  Monate  lang  relativ  gut  zo 
vertragen  scheinen,  \venn  sie  nicht  durch  allzu  große  motorische  Unruhe  und 
einen  ungewöhnh'cben  Bewegungsdrang  erschöpft  werden. 

Eine  Ära  wesentlichen  Fortschritts  in  der  Behandlung  der  Paralytiker 
pflegt  man  mit  der  Aufnahme  der  Dauerbäder  in  das  therapeutische  Ar- 
senal der  Irrenanstalten  zu  datieren.  Wenn  der  Behandlung  mit  perma- 
nenten Bädern  besonders  ein  günstiger  Einfluß  auf  die  Verminderung  des 
Dekubitus  in  den  paralytische  Kranke  verpflegenden  Anstalten  zugesprochen 
zu  werden  pflegt,  so  konnte  ich  für  die  feochtwarmen  Packungen  an  einem 
großen  Material  von  Paralytikern  der  letzten  Stadien  mindestens  die  gleichen 
Erfolge  konstatieren.  Koch  erfreulicher  gestalten  sich  diese,  seitdem  ich  durch 
die  Einführung  eines  zweckmäßigen  Matratzenmodells  in  meiner  Anstalt  nicht 
nur  prinzipiell  alle  Gumniiunterlageo  und  die  verschiedenen  mit  Oummiteilen 
ausgestatteten  patentierten  Betteinrichtungen  für  Unreinliche  beseitigen 
konnte,  sondern  auch  in  der  Lage  war,  ohne  Umstände  und  nennenswerte 
Kosten  Jeden  Kranken  beliebig  oft  am  Tage  mit  einer  in  allen  Bestand- 
teilen frisch  gereinigten  und    vollkommen  trockenen    Bettung    zu    versehen. 

Die  Suizidgefahr  ist  in  dem  wohlgeregelten  Betriebe  einer  Anstalt  an 
sich  gering.  Selten  ist  es  erforderlich,  der  Abstinenz  durch  Anwendung  der 
Schlundsonde  zu  begegnen.  Hingegen  muß  der  Ernährung  des  Kranken  sonst 
große  Sorgfalt  zugewandt  werden ;  namentlich  dann  ist  Vorsicht  geboten^ 
wenn  im  vorgeschrittenen  Stadium  der  Paralyse  Schlingbeschwerden  auf- 
treten. Üble  Zufälle  durch  das  »Sich verschlucken*  der  Kranken  treten  meiner 
Erfahrung  nach  bei  flüssiger  Kost  fast  noch  leichter  auf  als  bei  der  Be- 
wältigung fester  Bissen,  während  eine  breiige  oder  sehr  dickflüssige  Nah- 
rung relativ  am  besten  geschluckt  wird.  Keinesfalls  ist  es  angänglich,  daß 
man  solche  Kranke  allein  bei  der  Mahlzeit  läßt^  meistens  wird  man  sie 
sogar  vom  Pflegepersonal  mit  dem  Löffel  wie  Kinder  füttern  und  sorgsam 
darauf  achten  lassen,  daß  eine  weitere  Portion  erst  dann  verabreicht  wird, 
wenn  die  vorherige  heruntergeschluckt  ist. 

Literatur:  8o&imeb,  Dia^noätik  der  Gmateikrankfaeiteo .  Berlio  and  Wien  19(}1, 
UrbiLM  &  Siihwarzeßlierg.  —  Kbaefelin,  pÄycbiatrie.  7.  Auflage.  Leipzig  19CM,  Joh.  Ambro«* 
Barth«  —  VVFivaANDT,  Atlas  und  Gratidriß  der  Paychiiitrie»  München  1902,  J,  F.  Lehmann.  — 
O.  RofiENBAOn,  Zur  Lehre  von  der  »pinalen  niQBkolomotoriflcben  Insuffizienz  (Tahes  dor»«Jia). 
DentBche  lued.  Wochenschr.,  1899.  —  O-  Hobknbach,  Nervöac  Znntände  und  ihre  paychJsoh<? 
Behandlung.  Kr.  lu  — 12,  2.  AuFL.  Berlin  1903|  Fmeber»  med.  Ducbbandlung.  —  0.  HosssraAC». 
Das  Problem  der  Syphilis.  2.  Aufl.  Berlin  1906,  Aug.  Hirschwald.  Escble. 

Paranoia!    Terrüekthelt.    Die     Bezeichnung    »Verrücktheit« 

mösaen  wir  heute  —  wesentlich  auf  Grund  der  von  einem  eminent  kriti- 
schen Geiste  getragenen  Forschungen  E.  Krakpelln's  —  ausBchließficb  der- 
jenigen Form  der  Geistesstörung  vorbehalten,  in  der  eine  dauernde 
»Verrückung«  des  individuellen  Standpunktes  zur  Außenwelt 
dadurch  zustande  kommt ^  daß  der  Kranke  seine  im  übrigen 
vollkommen  bewahrte  Klarheit  und  Ordnung  im  Denken,  Wollen 
und  Handeln  dazu  benutzt,  alle  ihn  berührenden  Vorgänge  nach 
und  nach  mit  einer  gewissen  Konsequenz  in  eine  dominierende 
krankhafte  Vorstellung  einzubeziehen  und  somit  langsam^  aber 
um  so  unerschütterlicher  von  jenem  Mittelpunkte  aus  ein  ein- 
töniges Wahn  System  zu  konstruieren. 

Das  Wort  Paranoia*  (iratpa  vo^v ,  praeter  mentem)  markiert  die  Kln* 
Ordnung  der  Störung  unter  die  Kategorie  der  distinktiven  Insuffiziens 
(Eschlk),  ohne  aber  an  sich  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß  es  sich  hier  im 
Gegensatz  zu  allen  mit  geistiger  Schwäche  einhergehenden  quantitativen 
Anomalien  um  eine  durchaus  qualitative,  d,  h.  ausschließlich  den 
Inhalt   der  Vorstellungen    tangierende  Unzulänglichkeit    handelj^ 
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Dkl  mehr  odiT  weniger  in  ähMÜchen  Symptomen  ««ich  kundgebenden  ,  aber  in  erster 
Linie  darch  die  quantitative  I  n  s  n  f  f  i  x  i  e  n  z  charakteriaierten  ^  ja  dareh  sie  bedingten 
ZnetADdsbiider  koDoten  er^it  anf  Grund  der  ForsebuugeD  K&abprlims  (der  Übrigens  anch  die 
Wahnbildiiugen  der  Epileptiker  und  Alkoholiker  aa«  dem  Kraukheitabilde  der  Paranoia  aus- 
i  ehließr )  den  b  e  b  e  p  b  r  e  n  i  b  c  b  e  n|  k  a  t  a  t  o  n  t  s  e  fa  e  n  nud  nenilen  Erkrankangeo  sa- 
gewiesen werden.  Aber  ßchou  Ende  der  »lebjsiger  und  anfangs  der  achtziger  Jabre  dea  ab- 
gelaufenen Jabrhunderld  batten  die  Untersuehimgen  von  Snell,  Wkstpual,  Sandbr  u.a. 
wenigstens  dazu  geführt,  ciaü  man  den  neugewonnenen  psycbopatbtiicheii  Symptome  «komplex 
ala  primlire  Störung  des  Erkenntnisvormiigens  den  Beeinträchtigungen  de»  GefUblslebens 
entgegenstellte^  altt  diuen  IlrprUBentauten  man  wcsentlicb  die  »Manie«  nnd  »MelaueboHe«  an- 
sah. Man  trkliirte  die  bei  der  Paranoia  (in  dauialj;  gültigem  Sinne)  gelegentlich  bfobaebteten 
Alfektficbwankongen  ansBchlieilich  für  sekundär,  durch  Veruiittlung  von  Wnbnhildungen  oder 
8inneBtäuschungen  zustande  gekommen^  gerade  ao^  wie  man  das  Auftauchen  von  diAtinktiveu 
Störungen  bei  den  Pi^yehosen  affektiver  Provenienz  ali  Folgeerseheinnngcti  aus  der  pii- 
inären  heiteren  oder  traurigen  Verstimmung  herleitete.  Nach  bedeutender  Abnahme  oder 
gäEzUchem  Erlöschen  des  krankhaften  Affektes  käme  e»  nicht  zn  einer  volligen  Genesung, 
iondern  e»  entwickle  sich  ein  payehischer  8ehvvHchezo^tanri  ,  der  allerdings  dadurch  vom 
Blödsinn  prinzipiell  verschieden  sei^  als  bei  eben  jenem  »sekundären  Wahnsinn«  das 
betroffene  Individuum  nur  noch  unter  »partiellem  Delirien«  211  leiden  habe»  die  sieb 
wesentlich  nm  Yetfolgungs-  und  Größenideen  drehten. 

Diese  partielle  Verrücktheit  bildete  nach  der  Aiiflaäsungf  die  auch  noch  der  geniale 
GRtEsnictKa  vertrat,  das  Gegenstück  zu  den  primär  auftretenden,  als  1  Wahnsinn <  im  tfg«Dt> 
liehen  Sinne  des  Wortes  beaeichneten  Exaltationszustäiden,  die  aber  anch  ihrerseits  wieder 
in  ein  Stadium  »exaltierter  Verrücktheit«  tibergeben  konnten.  Bei  der  »exaltierten 
VeTriiektheit*  konnte  von  der  nonst  als  grnndsiltÄ liehen  Merkmal  der  Paranoia  betrachteten 
»Stinimnngslos tgkeit«  nicht  gut  die  Hede  sein,  man  nahm  aber  an  ,  daB  es  anch  hier 
mit  der  zunehmenden,  in  der  Stabitiaiernng  der  GrÖOen-  und  Yerfolgungsideen  sich  dokumen- 
tierenden psychischen  Schwäche  zn  einem  allmilhliohen  Erlöäehen  des  jene  Hesldualkom 
plexe  aus  der  Wahnsinnsperiode  begleitenden  »affirmativen  Affektes«   käme. 

Wohl  wegen  des  Mangels  einer  fest  umgrenzten  Definition  desi?en,  was  man  unter  den 
vom  etymologischen  Standpunkte  sich  nicht  eiuraal  vollständig  deckenden  Begrillen  » Ver- 
rückt heit*  und  »Paranoia»  zu  verstehen  habet  kam  es  ,  daÜ  man  die  Lehre  von  der  aus- 
schlit-ßlich  «ekundären  Natur  der  strittigen  Vorgänge  lallen  lassen  mußte  und  nun  auch  von 
einer  die  Aussicht  der  Genesung  bittenden  »akuten  Paranoia«,  ja  sogar  von  einer  »pe- 
riodischen Paranoia«  sprach,  indem  mau  hier  Fälle  voa  manisch-depreasivem  Irre- 
sein ,  dort  den  aftheniscben  halluzinatorischen  Wahnsinn  1  die  Verwirrt- 
heit, Amentia)  und  die  A  1  k  o  h  0 1  -  H  a  1 1  u  z  i  n  0  s  e  ganz  ebenso  in  die  »  VerrUcktbeit« 
eintieEOg,  wie  das  hinsichtlich  einzelner  Formen  des  juvenilen  Verblödungsirre- 
seins und  hinsichtlich  des  Alters blSdsi uns  schon  erwähnt  wnrde. 

80  konnte  noch  bis  vor  knapp  zwei  Desenuien  die  Universalkrankbeit 
Paranoia  in  den  psychiatrischen  Kliniken  und  Irrenanstalten  70 — 80"/,  des 
gesamten  Krankenbestandc»  urafasaen,  während  sie  heute  etwa  17«  des  Auf- 
nahmematerials  ausmacht. 

Der  Wahn  ist  nun  an  and  für  sich  ja  nur  eine  einzelne  und  sogar 
sfetnlieh  nebensächliche  AuOerungsform  der  verschiedensten  und  mannig- 
faltigsten Psychosen.  Und  in  noch  höherem  Grade  muß  das  im  all|:emeinen 
för  die  inhaltliche  GestaltuDR  der  wahnbaften  V^orstellungen  gelten.  Aber 
trotzdem  darf  gerade  bei  der  Paranoia  das  Auftreten  nicht  nur,  sondern 
auch  die  Art  der  fortan  das  Zentrum  des  ganzen  psychischen  Lebens  okku- 
pierenden Wahnidee  als  von  ganz  eminent  praktischer  Bedeutung  angesehen 
werden.  Die  schon  erwähnte  Beobachtung  nämlich,  daß  das  langsam ,  aber 
um  80  fester  und  unerschütterlicher  erstehende  Wahnsystem  der  Paranoia 
sich  auf  einer  B6einträchtigungB-(Verfolgung8-)idee  aufbaut,  bean- 
sprucht eine  geradezu  ausnahmslose  GGiltigkeit. 

Die  Beeinträchtigungsidee  ist  es.  auf  Grund  deren  der  Kranke,  ohne 
in  dem  eigentlichen  Kern  seiner  Persönlichkeit,  wie  bei  anderen  Psychosen, 
ver&ndert  zu  werden  (Kraepklix),  auf  dem  Wege  eines  immer  sich  ver- 
breiternden Ausbaues  des  wahnhaften  Vorstellnngskreises  zu  einer  ganz 
schiefen  und  den  offenbaren  Stempel  der  Verfälschung  tragenden  Lebens* 
und  Weltanschauung  gelangt.  Durch  diese  ist  dann  die  auffällige  Stellung- 
nahme zu  den  Personen  und  Ereignissen  der  Umgehong  hediogt 

Es  mag  hier  erwähnt  sein«  daß  GaiKSiaasR,  der  den  S^UiWLm'  L(^»nng  des  Para 
notaprobletna  darin  gefunden  zn  haben  glaubte»  daü  iedtm  ^  H^cktheit   eine  elu- 

kitcpde,  sogenannte  primäre  psychische  Affektlon  vorausgl  lfLU\VM^k\  -»if^^a^ 


468 


Paranoia«  Verrücktheit. 


herabmindere,  daß  spliter  (Bekundär)  die  Ersclieiniirigfn  der  Paranoia  erst  ermöglicht  würden, 
erst  einer  ayl  Halkizirialioneu  basierten  Verwirrtheit  jene  Rolle  zuerteilte  ond  d»8  Vor- 
kommen einer  »primären  h  a  1 1  u  z  i  n  a  t  o  r  i  8  c  h  e  u  ti  e  i  a  t  e  a  s  t  ö  r  n  n  ^«  als  Erlahmngti- 
tatsaohe  gelten  ließ.  Im  Zusammenhange  mit  clieser  Annahme  steht  wohl  ancb  tHe  Lehre 
Sinuke»  von  einer  bis  in  (!ie  TrUhe  Jagen dteit  zurückreichenden  sogenannten  »originürea 
Form  der  Psiranoia*.  An  dieser  originären  Paranoia,  die  er  der  eigentlichen  und  ge* 
wohnlichen  Form,  der  Paranoia  tarda,  gegenüberstellt,  hält  von  neueren  Antoren  auch 
80MMBR  noch  fest,  Kbakpelins  AulfatisuDg,  der  ich  mich  selbst  erat  nach  dner  nicht  ganz  kämpf- 
tosen  Überwindung  der  mitgebrachten  Anecbauungen  anschloÜ,  geht  dahin,  diÜ  sich  die 
Krankheit  in  allen  mit  Recht  hierher  zu  zählenden  Fallen  nur  ganz  vereinEelt  bis  in  die 
erste  IlHlIte  des  3.  Lehensiahrzehnts  zurückrertolgen  läßt.  Wenn  man  z,  Ü,  von  den  para* 
noischen  Patienten  seibst  hört,  sie  wären  schon  in  IfÜhenter  Jugend  von  Ahnungen  oder 
auch  Wahrnehmungen  erfüllt  gewetsen,  die  auf  ihre  hohe  Geburt  nnd  auf  die  stets  tfltigen 
and  mäebtigen  Feinde  hingewiesen  hätten,  so  Bind  das  nachträgliche  Erinnerung^täniehfingen 
resp.  -Entstellungen,  Neisbeik  nennt  die  Erinnerangsfälschiingen  geradezu  ein  die  von  SAimsa 
geschilderte  »originäre t  Gruppe  kennzeichnendej*  Merkmal  und  hat  ftir  diese  tnVotgedessen 
die  BezeichnuDg  >k  onf  abulierende  Paranoia«  in  Vorschlag  gebracht,  Nach  KaAEFn.tsrs 
Erfahrung  handelt  es  sich  bei  den  sogenanDtcn  originären  Fällen  zameisl  nm  eine  ra«ch  zur 
Verblödong  führende  Hebephrenie,  nicht  um  ein«  Paranoia,  wie  sie  der  oben  gegebenen 
Definition  entspricht. 

Die  Entstehung  der  paranoischen  Wahnbildotigen  vollzieht  sich  dem 
Gesagten  entsprechend  vorwiegend  anf  dem  Wege  einer  krankhaften  Aus- 
legang  tatsächlicher  Ereignisse.  Wohl  (ür  äie  Mehrzahl  der  Betroffenen 
dürfte  die  Annahme  E.  Hirts  zutreffen,  daß  eine  auf  der  Basis  des  chole- 
rischen Temperaments  erwachsene  Idiosynkrasie  der  Seele,  ein  von  Haas 
aus  reizbares  Naturell  den  originären  Pessimismus  zeitige,  welcher  dann 
weiter  211  einem  krankhaft  übertriebenen  Mißtrauen  bald  gegen  bestimmte 
Personen,  bald  gegen  ganze  Kreise  solcher  oder  auch  gegen  die  Gesamt- 
heit der  Einrichtungen  unseres  öffentlichen  Lebens  führe.  Darans  resultiert 
dann  nach  Hirt  die  unausgesetzte,  gespannte  Vorsicht  gegenüber  den  auf 
Schritt  und  Tritt  geargwöhnten  Übervorteilungen  und  Überlistungen  oder 
Verlockungen.  Jedenfalls  ist  es  klar,  daß  in  den  Augen  eines  derartig  Ver- 
atilagten  ganz  gleichgültige  Erlebnisse  leicht  Beziehungen  zu  der  eigenen 
Person  gewinnen  können  und  daß  der  Standpunkt  eines  Menschen  mit  der- 
artig ungewöhnlichem  Gedankengange  nur  zu  leicht  dem  obiektiven  Beob- 
achter verschoben,  eben  »verrückt*  gegenüber  der  sonst  gültigen  Bewer- 
tnngs weise  der  Dinge  erscheinen  wird. 

Als  weitere  Folge  muß  sich  ergeben,  daß  der  Betreffende  mit  der 
Umwelt  bald  tatsächlich  in  einen  ähnlichen  Widerspruch  gerät,  wie  er  ihn 
anfänglieh  nur  in  krankhaft-irriger  W^eise  angenommen  hatte.  Halten  sich 
die  Kranken  nicht  selbst  für  die  von  vornherein  auserwählten  Opfer  der 
vermeintlichen  Hetzereien  und  Kabalen,  deren  Erklärung  in  der  Bedeutung 
der  eigenen  Person  zu  suchen  für  sie  nahe  genug  liegt,  so  befestigt  sich 
mindestens  In  ihnen  immer  mehr  die  Idee,  daß  sie  allein  das  ganze  nichts- 
würdige Spie]  zu  durchschauen  imstande  sind,  und  sie  ziehen  daraus  die 
Konsequenz,  daß  man  das  »maßgebenden  Ortes<  wissen  und  dort  allen 
Grund  haben  müsse,  vor  der  Aufdeckung  der  ganzen  Mißwirtschaft  durch 
sie  auf  der  Hut  zu  sein.  So  entwickelt  sich  die  SelbstÜberschätzungs  , 
die  Größenidee  aus  den  Beeinträchtigungs-,  den  Verfolgungsvor- 
stellungen.  Aber  der  hier  angedeutete  Modus  soll  damit  nicht  als  der 
einzige  proklamiert  werden.  Vielmehr  ist  es  auch  recht  wohl  denkbar,  d&^ 
die  Grüßenideen  nicht  in  jedem  Falle  rein  au!  dem  Wege  der  »Erklärung« 
zustande  kommen ,  sondern  auch  möglicherweise  einmal  mit  den  Beein* 
trächtigungsvorstellunj^en  gleichzeitig  auftauchen  und  mit  ihnen  als  voll- 
kommen gleichwertige  Faktoren  an  der  Schaffung  des  Zustandsbildea  kon* 
kurrieren  können. 

Eigentliche  Sinnestäuschungen  sind  bei  der  echten  Para 
neia  verhältnismäßig  selten,  in  der  Regel  bleibt  es  bei  der  wahn 
b^^ten  Verarbeitung  wirklicher  Ereignisse.  Nach  Krakpeuk  spielen 
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bei  der  Gestaltung  der  Wahnvorstellungen  die  Erinnerungsfälschangen 
vielfach  eine  große  Rolle  nnd  manche  der  anscheinend  halluzinatorischen 
Erlebnisse  mögen  in  Wirklichkeit  wohl  derartigen  Ursprunges  sein:  »Indem 
der  Kranke  die  Erfahrungen  seiner  Vergangenheit  durchmustert,  fällt  es 
ihm  wie  Schuppen  von  den  Augen  und  mit  voller  Klarheit  treten  ihm  nun 
eine  Menge  von  Einzelheiten  entgegen,  die  er  früher  gar  nicht  beachtete, 
die  aber  jetzt  plötzlich  eine  hohe  Bedeutung  fflr  ihn  gewinnen.«  Bisweilen 
kann  man  es  unmittelbar  verfolgen,  wie  fortgesetzt  immer  neue  Erinne- 
rungen unter  Zurückgreifen  bis  auf  die  ersten  Zeiten  der  Kindheit  ausge- 
graben, im  Sinne  der  Verfolgungs-  nnd  Größenvorstellungen  transformiert 
und  dann  festgehalten  werden.  Namentlich  wahnhafte  Ideen  von  einer 
geheimnisvollen  Abstammung  sieht  man  sich  häufig  auf  diesem  Wege 
entwickeln  und  systematisieren. 

Die  gemeinsame  Eigentümlichkeit  aller  derartig  zu  einem  System  ver- 
arbeiteten Wahnbildungen  ist  ihre  grundsätzliche  Unwandelbarkeit  und 
Unerschütterlichkeit,  ihre  Fixation. 

Die  somit  resultierenden  »fixen  Ideen«,  welche  durch  die  um  sie 
verbreitete  anekdotenhafte  Sphäre  arg  in  Mißkredit  gekommen  sind,  be- 
zeichnen nach  Griesinger  eben  Vorstellungen,  die  »den  höchsten  Grad  der 
Gewißheit  für  den  Kranken  haben,  so  daß  derselbe  sich  weder  durch  äußeren 
Augenschein  noch  durch  Gründe  von  ihnen  abbringen  läßt.  Gribsingbr  hält 
auch  den  Namen  der  »Monomanie«,  wenn  er  überhaupt  für  eine  besondere 
Form  der  Geisteskrankheit  beibehalten  werden  dürfe,  zur  Bezeichnung  ge- 
rade dieser  Zustände  von  »partieller  Verrücktheit«  für  ganz  vorzugsweise 
geeignet.  Aber  er  glaubte  besonders  betonen  zu  müssen,  daß  er  den  Aus- 
druck in  ganz  anderem  Sinne  gebraucht  wissen  wolle  als  Esquibol. 

Eigentlich  wnrde  von  E^qoirol  die  triebartige  instinktive  Monomanie  an!  dem  Ge- 
biete des  WoUens  der  intellektaeUen ,  im  Bereiche  des  Denkens  bzw.  der  Yorstellangen 
liegenden  (M.  raisonnante)  gegenttbergestellt  Erst  später  hat  man  die  erstere  in  vollständig 
absurder  Weise  noch  weiter  je  nach  den  Handlangen,  welche  durch  die  krankhaft  verän- 
derte Willensrichtung  veranlaßt  wurden,  als  Mord-,  Selbstmord-Monomanie,  als  Kleptomanie, 
Pyromanie,  Erotomanie  nsw.  benannt  und  unterschieden.  Gbibsimobr  modifiziert  also  weniger, 
als  er  selbst  meint,  den  Begriff  der  Monomanie  raisonnante  Esquibols. 

Die  erwähnte  Unerschütterlichkeit  des  Wahosystems  muß  trotz  des 
sonst  nicht  nachweisbaren  Intelligenzdefektes  au!  einer  gewissen,  mindestens 
wohl  zirkumskripten  Urteilsschwäche  beruhen,  die  von  einer  einseitigen  Qe- 
fQhlsbetonung  des  mit  Vorliebe  gepflegten  Ideenkreises  bis  zu  einem  ge- 
wissen Orade  abhängig  sein  mag.  »Obgleich  die  Kranken  vielleicht  selbst 
zugeben,  daß  sie  einen  zwingenden  Beweis  fQr  die  Richtigkeit  ihrer  Auf- 
fassung nicht  erbringen  können,  prallt  doch  jeder  Versuch,  sie  von  dem 
Wahnhaften  ihrer  Idee  zu  überzeugen,  wie  von  einer  Mauer  ab«  (Kraepe- 
lin).  Von  einer  Krankheitseinsicht,  die  man  als  die  erste  Vorbedin- 
gung der  geistigen  Gesundung  anzusehen  pflegt,  kann  demnach  hier  nie 
die  Rede  sein. 

Das  Handeln  des  Verrückten  kann  verhältnismäßig  lange  ohne  deut- 
lich erkennbare  Störung  sein  —  die  äußere  Haltung  und  das  gesellschaft- 
liche Benehmen  bleiben  in  der  Regel  dauernd  völlig  tadellos  und  unauf- 
fällig. Jedoch  pflegt  gerade  auf  der  Höhe  des  Lebens,  in  der  Regel  zwischen 
dem  35.  und  45.  Lebensjahre,  selten  viele  Jahre  früher  oder  später,  das 
Pathologische  der  anfänglich  nur  als  »Sonderlichkeiten«  ,  als  Ausfluß  einer 
gewissen  »Verschrobenheit«  bewerteten  und  oft  ein  ganzes  Dezennium  zu- 
rückreichenden Erscheinungen  auch  der  Umgebung  offenbar  zu  werden. 
Trotz  der  guten  Anlagen  hat  es  der  Kranke  auch  in  der  Regel  im  Leben 
zu  nichts  Rechtem  gebracht  und  meistens  Mißerfolge  erlebt.  Abgesehen  von 
der  geflissentlich  von  ihm  selbst  zwischen  sich  und  der  Außenwelt  errich- 
teten Scheidewand  sind   es   absonderliche   und  melstent  '^^xOea.vv^ 
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unfrucbtbare  oder  mindestens  recht  vorzeitige  (wenn  auch  nicht  an  sich 
widersintxige)  Probleme,  denen  schon  der  angehende  Paranoiker  seine  Ar- 
beitskraft zuwendet. 

Bald  buDdelt  ea  sich  um  die  Voratisbtjfitimmnng  des  Geachlecbtea  der  noch  Unge- 
borenew^  bald  um  liii»  Erfiödung  eines  leukbiiren  Luftschilfesj  bald  tun  extreme  soäiäJc  imd 
Wirts cljartlkhti  Kdormcii  (Stiftung  einer  neuen  Religion,  Itllngtlielie  Bodenerwännnng  ganzer 
LJinder  umw.).  Das  in  weiter  Ferne  liegende,  aber  doih  iiriazipiell  nicht  absarde  Ziel  noter- 
Hcheidet  diea«  >  Fanatiker  der  Idee<  (0.  ttosENnAce)  von  drn  schwaehsinnigen  Pbantaaten, 
deren  Lnltctcliiffe  und  Eisenbahnen  mit  »Handbetrieb 4  oder  oüch  dem  Prinzip  des  Perpettinin 
mobile  kouBtrnlert  »ind  und  die  ßereieberungasysteme  erfinden,  die  •jedermanQ  ein  tlgticlies 
Einko mme n  vo n  1 0. 0 00  M  n rk  *  garan )  iere n . 

Immerhin  scheint  Jenes  schon  früh  und  oft  vor  dem  Erscheinen  von 
Verfolgungsideen  zutage  tretende  ungewöholkhe  Selbstbewußtsein  darauf 
hinzudetiteo ,  dalS  die  Qr^ßenideen  nicht  nur  immer  in  rein  erklärender 
Weise  das  Beeinträchtigttngasystem  ergänzen,  sondern  wenigstens  in  vielen 
Fällen  auch  autochtbon  auftreten-  Erst  mit  der  weitergehenden  Konaolidierang 
des  aus  Beemträcbtigungs-  und  Größenideen  verwobenen  Systems  treten  auch 
Inkonsequenzen  und  gröbere  Denkfehler  in  den  nicht  gerade  ungeheaerlichen, 
aber  mit  apielender  Leichtigkeit  gelösten  Problemen^  mit  denen  der  Para- 
noiker sich  zu  beschäftigen  pflegt,  zutage. 

Ein  Kranker,  den  ich  vor  22  Jahren  einige  Zeit  beobachtete  und  den  leh  trotz  meioer 
jetzt  veränderten  Auffassung  Über  die  Paranoia  auch  heilte  nicht  anstehe,  fir  diese  Form 
der  Psycbose  zu  reklumlereQ ,  wanderte  mit  seiner  großen  Familie  nach  Amerika  aus,  um 
eine  von  ihm  sinnreich  erdachte  Verfälschung  des  Roaenöle  in  groüem  MaO?itahe  indn^trldl 
zu  verwerten,  und  es  kam  ihm  dabei  durchaus  nicht  in  den  Sinn»  wie  sehr  er  sich  mit  dem 
Unternehmen  in  Wideräjiriich  zu  seinen  mit  einer  gewissen  Prätension  vorgetragene» 
strengen  Giundsiltzeu,  die  ihm  den  Anfeathalt  in  der  »demorÄlisierteu«  alten  Welt  *''*r- 
leide teo,  in  Widerspruch  setzte. 

Der  Verlan f  der  Krankheit  ist  regelmäßig  ein  sehr  langsamer,  oft 
zeigt  sich  jahrelang  ein  Stillstand  ,  und  es  kotnmt  vor,  daß  die  Verrückten 
nicht  nur  nicht  aulfallen,  wenn  ihr  wahnhafler  Ideenkreis  nicht  tangiert 
wird,  sondern  daß  sie  sogar  —  immerhin  vereinzelt  —  eine  gewisse  Po- 
sition im  Leben  ausfüllen,  unter  Umständen  sogar  ganz  Tüchtiges  in  ihrem 
Fache  zu  leisten  vermögen. 

Es  kann  Jahrzehnte  dauern,  bis  sich  eine  langsam  zunehmende 
geistige  Schwäche  geltend  macht  ein  Nachlassen  der  geistigen  Regsamkeit 
unter  ganz  allmählicber  Weiterbildung  des  Wahnsystems.  Irgend  welche 
körperlichen  Störungen  aber,  insbesondere  Schwankungen  des  Gewichtes* 
pflegen  die  Krankheit  nicht  zu  begleiten;  sie  können  nur  durch  zufäUige 
Umstände  herbeigeführt  werden  {Kraepklix). 

Der  Mangel  eines  Grundes  zur  Interniernng  bei  der  Mehrzahl  der 
Fälle  von  Paranoia  und  die  trotz  der  relativen  Seltenheit  der  Krankbert 
verhältnismäßig  bedeutende  Änzabl  der  mit  dem  Publikum  in  ßerührang 
kommenden  Verrückten,  mehr  aber  wobl  noch  die  große  Menge  der  bis  in 
die  neueste  Zelt  reichenden,  die  Krankheit  gewisserniaßpn  populär  machen- 
dtn  Fehldiagnosen  haben  wohl  den  Grund  dazu  gelegt,  daß  die  Erscheinun- 
gen  der  Paranoia  (neben  dem  »Wahnsinn«)  als  typisch  für  die  Psychose 
überhaupt  und  »Verrücktheit«  und  'Geisteskrankheit«  geradezu  als  Syno- 
nyma betrachtet  werden. 

Di/ferenfmkh'agDostlsch  werden  die  zur  Genüge  hervorgehobenen  typi* 
sehen  Züge  der  Paranoia  in  jedem  Falle  die  erforderlichen  Fingerzeige 
geben.  Bei  keiner  anderen  Psychose  erfolgt  die  Verknüpfung  der  Wahnideen 
in  dieser,  in  ihrer  Art  durchaua  logischen  Weise,  nirgends  zeigt  sich 
in  dem  Maße  eine  »Methode«  in  der  konstruktiven  Gestaltung  des  Wahn- 
gebäudes. 

So  werden  vor  allem  bei  der  paranoiden  Demenz,  dem  die  meiste 
Ähnlichkeit  mit  der  Paranoia  aufweisenden  Zustandsbilde,  niemals  die  Walui- 
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bildnngen,  wie  bei  der  letztereB,  bis  zu  einer  gewissen  logischen  Geschlossen- 
heit verarbeitet.  Auch  wenn  in  früheren  Stadien  die  einzelnen  charakteristi- 
schen Stigmata  der  Dementia  praecox  (katatonische  Erscheinungen ,  Nega- 
»tivismus  und  Stupor,  Befeblsautomatie  und  Impulsivität)  noch  nicht  hervor- 
treten, 80  haben  die  zur  »Erklärung«  des  auch  hier  vorliegenden  GetQhlea 
der  Beeinträchtigung  herbeigezogenen  wahnhaften  Vorstellungen  weit  mehr 
etwas  Gesuchtes,  Groteskes  und  schon  Manieriertes,  wobei  auch  eine 
charakteristische  Neigung  zur  Sprachverwirrtheit  und  Wortspielerei  schon 
einigermaßen  zum  Ausdruck  kommt:  Die  Verfolgungen  sind  bei  der  paranoiden 
Demenz  nicht  einfache  Betrögereien  und  von  Jesuiten^  Freimaurern  und  Juden 
verübte  Attentate,  sondern  es  wird  mittelst  »elektrischer  Rohren  von 
Bundespropheten    eine  Bank-  oder  »Korpsbrnderhypnose«  vollzogen  und  von 

K>Dreyfußbosern  durch  magnetische  Sonnenstrahlen  Massenblendung*   verübt. 

H  Die  akute  Verwirrtheit,  die  neben  dem    manisch-depressiven  Irre- 

sein vielfach  als  »akute  Paranoia«  angesprochen  worden  ist,  gibt  schon 
durch  die  stürmische  Entwicklung,  durch  die  Störung  des  Bewußtseins  und 
der  formalen  Prozesse  des  Vorstellens,  durch  die  zusammenhangslos  und 
ohne  jede  Verknüpfung  hervorsprudelnden  V^orstellungsniassen  zu  erkennen, 
daß  88  sich  um  »Verrücktheit*  im  Sinne  der  oben  gegebenen  Definition 
nicht  handeln  kann. 

Zustände  des  mauischdepressi  von  IrreseinSt  die,  wie  erwähnt, 
ebenfalls  verschiedentlich  als  akute  Paranoia  beschrieben  sind,  werden 
durch  den  in  erster  Linie  zutage  tretenden  krankhalt  veränderten  Gefühls- 
inhalt gekennzeicbnet ,  der  hier  das  Krankheitsbild  vollständig  beherrschen- 
den primären  ijualitativen  Insuffizienz  auf  affektivem  Gebiet  steht  bei  der 
Paranoia  rein  sekundär  eine  erhöhte  Reizbarkeit  zu  quantitativer  Steigerung 
des  Affektes  gegenOben  Das  gab  wohl  auch  zu  der  erwähnten  Lehre  von  der 
primären  Stimmungstosigkeit  des  echten  Paranoikus  AnlatS.  Der  Rede-  und 
Tatendrang  außerdem  bei  der  manischen,  die  tiefe,  oft  mit  psychomoto- 
rischer Hemmung  verknüpfte  Niedergeschlagenheit  bei  der  depressiven 
Form  und  die  Periodizität^  bzw,  auch  die  Labilität  des  affektiven  und 
psychomotorischen  Verhaltens  wird  für  die  Unterscheidung  ausschlaggebend. 
Bei  der  progressiven  Paralyse  kann  sich  zwar  auch  die  Wahn- 
bidung  als  »paralytischer  Größenwahn»  auf  Monate  und  Jahre  hinaus 
fixieren;  hier  stellt  aber  die  auffallende  Demenz,  speziell  die  Gedächtnis- 
schwäche —  ganz  abgesehen  von  den  körperlichen  Symptomen  —  in  der  Regel 
recht  schnell  die  Diagnose  sicher. 

Die  chronische  Wahnbildung  hei  der  Epilepsie  wird  ebenso  wie  die 
beim  AlkoholiKmus  durch  die  Recherche  nach  der  ätiologischen  Grund- 
lage als  solche  erkannt  werden, 

IWie  man  hülier  von  fiaer  »f }iilepti»eh*i»  Paranoia«  sprach,  »o  wurdi^n  auch 
41(3  WnhovorBti^ Illingen  rlea  chroniächm  Alkohol iBmafi»  deren  Inhalt  sich  fast 
finroer  auf  Vt'rfül«iiti|f  resp.  Heeintrüchtigung  diirth  die  Persom^n  tler  niichöttn  ümgrbOQg 
erstreckt  und  wnler  denen  der  Elfersnc  htswah  n  somit  zu  »einer  hervorragenden  Rolle, 
«omit  geradem  prädestiniert  erscheint»  frlllier  gleichfall»  aU  »Alkohol -Paranoia«  dem 
Krankheifftbilde   der  Verrllekthcit   ohne    lYeltere»    eingereiht    (vgL  oben  i.    Das  Auftreten    von 

I Hai luei na t tonin  j^rdoch  nnd  mehr  ooeh  der  ioiajer  wieder  za  betonende  Mangel  einea  «ich  auf 
dt;r  UDabänderliehen  Bun'i»  eine^  ganz  zirkumiikripteD  VorstellungAkoiuplexes  aulbAuenden  SynteiD« 
bedingen  eine  prinzipielle  Abtrennung  dieser  Störungen  von  dem  paranoischen  Krankheit»- 
bilde.  Nach  Wk^oandt  pflegt  bei  den  paranoiden  Zustünden  auf  atkoholtseher  und  epilep- 
tiacher  Giundlage  außerdem  hier  wie  da  die  Stimmung  aolfallend  euphorisch  exaltiert  iti 
»ein,  während  bei  den  Erregangen  der  Paianoia  »tets  die  negativ«  üelühhbetoming  de« 
Jkffektei  vorzuwalten  pfktgt. 
Bei  der  zu  dem  Alkoholismua  in  gewissen  Beziehungen  stehenden 
polyneurit Ischen  (KoRssAKowschen)  Psychose  ergibt  steh  als  Unterschei- 
dangsmerkmal  neben  der  ira  Laute  der  Krankheit  ininier  sl&rker  herv'or- 
tretenden  Störung    der  Auffassung   und    des   Gedächtnisses   als  Unterschei- 
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dongsmerkmal  der  Paranoia  geg-enüber  vor  allem  (in  ähnlicber  Weise  wie 
bei  den  paranoiden  Formen  der  alkohologenen  Psychose)  die  Unbeständig- 
keit  und  Verscbwommenheit  der  Wahnbildungen.  Nebenher  werden  sich 
Symptome  der  multiplen  Neuritis  vorfinden. 

Auf  die  paranoische  Form  der  senilen  Demenz  muß  unten  noch 
zurückgekommen  werden;  das  differentialdiagnostisch  kennzeichnende  Moment 
ist  hier  außer  in  dem  Senium  in  dem  offenkundigen  Schwachsinn  zu  sehen.  So 
sehr  es  nach  dem  früher  Ausgeführten  mülii^  und  verkehrt  sein  muß,  generaljter 
eine  Klassifikation  nach  dem  Inhalt  der  Wahnideen  zu  versuchen,  so  n5ttgt 
doch  die  Art  und  Weise,  wie  die  systematisierten  Beeinträchtigungsideen 
sich  individuell  äußern,  aus  praktischen  Rücksichten  zwei  ganz  eigentömiiche 
Entwicklungsformen  der  Paranoia  abzugrenzen  und  die  scharf  umrissene 
Gruppe  der  Querulanten  den  Hypochondern  gegenüberzustellen. 

Der  Querulanten  Wahnsinn  beruht  auf  dominierenden  VorstellungeD 
rechtlicher  Beeinträchtigung.  Daraus  ergibt  sich  als  ganz  natürlich 
der  leidenschaftliche  Drang,  mit  allen  Mitteln  gegen  das  vermeintlich  erlittene 
Unrecht  anzukämpfen.  Daß  die  Röcksicht  auf  die  weiteren  Nachteile,  die 
dem  Streitenden  erwachsen,  für  die  Wahl  der  Kampfmittel  gar  nicht  ins 
Gewicht  fällt,  charakterisiert  von  vornherein  das  Krankhafte  der  psychischen 
Vorgänge,  Ihre  tiefere  Grundlage  kann  eine  derartige  Schätzung  der  V^er- 
hältnisse  und  der  engeren  Situation  nur  in  der  schon  oben  angedeuteten 
Unzulänglichkeit  des  Urteils  haben,  die  zu  der  Integrität  der  son- 
stigen intellektuellen  Fähigkeiten,  nam entlieh  der  Auffassung  und  des  Ge- 
dächtnisses merkwürdig  kontrastiert.  >Was  den  Querulantenwahn 
kennzeichnet,  ist  der  Mangel  an  Verständnis  (Ür  das  wirkliche 
Recht,  die  einseitige  Betonung  der  persönlichen  Interessen 
gegenüber  dem  höheren  Gesichtsp  unkte  des  allgemeinen  Rechts- 
schutzes* (KitAKi^ELiN),  Mit  dieser  zirkumskripten  Unzulänglichkeit  des 
Urteils  in  Zusammenhang  steht  auf  der  einen  Seite  die  Unbelehrbarkeit 
des  Kranken,  auf  der  anderen  Seite  und  in  auffälligem  Gegensatz  zu  jener 
die  Leichtgläubigkeit  in  allen  denjenigen  Dingen,  die  für  eine  Inhalts- 
ergänzung und  Krweiterung  des  krankhaften  Vorstellungskreises  ©iniger- 
maüen  geeignet  erseheinen. 

Allerdingä  darf^  was  das  >Zirkniuäkriptt'«  di«8er  qaalitativt^ri  iutellektoeUeii  Uosii' 
lÜDglichkeit  anbetrifft,  nicht  üliurHeheii  werden,  daß  der  sonst  bezUjclicli  seinea  lateHektct 
voUkonimen  intakt  eröcheinende  Konke  nauh  Khaepklins  Erlahrnng^rn  bei  eiDgeh^^nderer 
Prüluag  di^ch  &ebr  bäiilig  den  8iDn  der  klarsten  ÄnöEührnnKen  nicht  viTsU^btt  ihn  vielmebr 
in  ganz  verachrobiitier  WeinH  aüadtratett  1^  ihn  in  das  direkte  Gegr^nteil  verkehrt.  Nun  ht 
aol  die  andere  Seite  ivieht  »u  vergesäen^  ilaß  maii  im  Lehen  Persönlich keitt?n  geaag  findet,  lilii 
nicht  nnr  ala  vollwertig  luitrsiehtet,  Hoiidern  sogar  zu  den  hervorragenden  Oeiatem  getäbU 
zn  werden  Anipracli  erbehen  und  die  g^anz  äbnlicht^  Eräcbeimmgen  zeigen,  sobald  a\c  tm 
den  gekeDDZeichneten  Fanatikern  einer  Idee  geworden  sind.  Die  übertriebene  GofÜhUbe 
tonaug  der  eigenen  Ideenwelt  verHchließt  «ich  dort  ebenso  strengen  Folgerungen  »  wie  hier 
der  eingefleJochte  Pessiniicimiis  oder  sei hM herrliche  »MiHoneisimist  auf  pulitidchenit  wirt-»ch»f(* 
liebem  oder  wistieusebaft liebem  Geliiet. 

Wenn  die  ersten  Anfänge  des  Querulantenwahns  wegen  ihrer  An- 
knöpfung an  irgend  einen  tatsächlich  erlittenen  Nachteil  für  die  aberflAch 
liehe  Beurteilung  allenfalls  als  Ausdruck  eines  besonders  empfindlichen  Rechts- 
gefühls gelten  können  ,  so  tritt  doch  nach  und  nach  die  krankhafte  Natur 
des  Gedankengaages  imtner  deutlicher  hervor.  Sie  dokumentiert  sich  ein- 
mal in  der  Eintönigkeit  des  V^ürstellungslnhaltes ,  tnit  der  im  weiteren 
Verlauf  jedes  Erlebnis  für  die  Ausgestaltiing  des  wahnhaften  Systems  be 
nützt  und  ein  immer  weiterer  Kreis  von  Personen  in  die  Beeinträchtigungs- 
ideen einbezogen  wird,  andrerseits  in  der  weiteren  Steigerung  der  ge- 
mütlichen Erregbarkeit,  die  in  einem  Circulus  vitiosus  sowohl  als 
Ursache  für  ein  fortgesetztL^s  Heraufschrauben  des  SelhstgefuhU  wirkt,  wi# 
umgekehrt  als  dessen  Folge  erscheint.  M 
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So  drücken  Leidenschaftlichkeit  und  Unbelehrbarkeit,  durch 
das  Mittelglied  krankhafte  Selbstüberschätzung  miteinander  ver- 
bunden, auch  dem  Handeln  des  Kranken  das  eigentümliche  Gepräge  auf, 
das  ihn  oft  dem  sozialen  Ruin  entgegenführt,  noch  ehe  der  unausbleibliche 
geistige  Zusammenbruch  erfolget. 

Schon  hieraus  ergibt  sich  die  Abgrenzung  des  eigentlichen  Querulan- 
ten von  dem  psychopathischen  Pseudoquerulanten,  der  eigentlich 
nur  die  Eigenschaft  der  gewöhnlichen  Streitsucht  in  krankhaft  gesteigertem 
Maße  aufweist  und  sich  nicht  in  einen  bestimmten  eng  begrenzten  Ideenkreis 
gewissermaßen  verbeißt.  Während  der  Pseudoquerulant  die  Objekte  seiner 
Streitsucht  immerfort  wechselt  und  so  eigentlich  mit  der  ganzen  Umgebung 
in  Unfrieden  lebt,  kann  der  Querulant  im  täglichen  Verkehr  ein  ganz  ver- 
träglicher Mensch  sein,  der  nur  eigentümlich  erscheint,  wenn  sein  schwacher 
Punkt  berührt  wird.  Das  passiert  wegen  der  weitreichenden  Beziehungen 
beim    fortgesetzten  Ausbau   des   wahnhaften  Systems  allerdings  sehr  leicht. 

Die  Beeinträchtigungsvorstellungen,  wie  sie  im  Senium  und  Präsenium 
als  »seniler  Verfolgungswahn«  resp.  »präseniler  Beeinträchtigungs- 
wahn« im  Zusammenhange  mit  einer  deutlichen  distinktiven  Insuffizienz 
zutage  treten,  haben  an  anderer  Stelle  ihre  Besprechung  gefunden  (vgl.  die 
Artikel  »Präseniles  Irresein«  in  diesem  Bande  und  »Schwachsinns- 
formen« im  Bande  XIII,  1906  dieses  Jahrbuchs !). 

Das  Bestehen  einer  hypochondrischen  Abart  der  Paranoia  wird 
auch  wohl  |etzt  noch  von  den  allermeisten  Psychiatern  anerkannt.  Nur 
die  seltenen  Fälle  aber,  in  denen  im  Zentrum  der  den  eigenen 
Körper  betreffenden  Wahnbildungen  eine  Verfolgungsidee  steht, 
wie  Ziehen  mit  Recht  hervorhob,  für  die  Kategorie  der  hypochon- 
drischen Verrücktheit  in  Betracht  kommen  (vgl.  die  differential- 
diagnostischen Bemerkungen  in  dem  Artikel  »Hypochondrie«  dieses  Jahr- 
buches!). 

Bei  dem  zunehmenden  Sichvertiefen  des  Kranken  in  die  paranoischen 
Beeinträchtigungsvorstellungen  und  bei  der  fortschreitenden  Einengung  des 
psychischen  Lebens  auf  den  wahnhaften  Ideenkreis  wird  hier  der  Kranke 
mit  dem  Verlust  des  Restes  seiner  Besonnenheit  nicht  nur  zu  einer  ganz 
absurden,  physikalisch  und  medizinisch  unmöglichen  Interpretation  seiner 
Sensationen  geführt,  trotzdem  sie  vollständig  physiologisch  sind,  sondern 
diese  imponieren  ihm  auch  als  künstlich  hervorgerufene,  weil  sie 
sich  nur  so  in  das  die  Verrücktheit  dokumentierende  System 
einfügen  (v.  Krafpt-Ebing). 

Auch  der  Schwängerungs-  (im  Gegensatz  zum  hysterischen  Schwan- 
gerschafts-) Wahn  fällt  wohl  —  wenigstens  zu  einem  recht  beträchtlichen 
Anteil  der  vorkommenden  Fälle  —  unter  die  Rubrik  der  hypochondrischen 
Verrücktheit. 

Besonders  wichtig  muß  die  Abgrenzung  der  hypochondrischen  Paranoia 
von  den  hypochondrischen  Beschwerden  bei  anderen  psychopathischen  Zu- 
ständen schon  im  Hinblick  auf  die  quoad  sanationem  durchaus  un- 
günstige Prognose  erscheinen,  die  die  hypochondrische  mit  der 
querulierenden  Form  teilt. 

Ein  prognostisches  Moment  von  geradezu  infauster  Bedeu- 
tung bei  der  querulierenden  Form  hat  man  übrigens  nach  den  Erfah- 
rungen Sommers  in  dem  sehr  zeitigen  Hervortreten  von  Größen- 
ideen zu  erblicken.  Stellt  sich  der  Größenwahn  von  Anfang  an  in  den 
Vordergrund,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  eines  schleunigen  Ablaufs  in 
stärkere  Verblödung  viel  größer.  Dieser  Ausgang  ist,  wenn  man  einzig  die 
möglichste  Konservierung  der  Persönlichkeit  des  Kranken  im  Auge  hat  — 
also  vom  Standpunkte  des  Arztes  —  der  schlimmere,  während,  wenn.  nsAx^ 
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vom  sozialen  Gesichtspunkte  ausgeht,  entschieden  das  dauernde  Verharren  in 
dem  Zustande  des  Verfolgungswahnes  als  störender  empfunden  werden  wird. 

Der  pathologisch-anatörnfsche  Befund  bei  Paranoia  ist  einer  der  dör!- 
tiETsten  Abschnitte  in  unserem  überhaupt  recht  bescheidenen  Wissen  ober 
die  Orgranveränderunj^en  selbst  auf  dem  Höhepunkte  der  verschieden sten 
Formen  psychischer  Insuffizienz.  Zwar  wurde  schon  von  Sander  und  später 
von  Ui'UK  auf  interessante  Funde  von  zum  Teil  angeborenen,  zum  Teil  in 
frühester  Jug:end  erworbenen  Schädel-  und  Hirnanomalien  bei  »originär 
Verrückten*  aufmerksam  gemacht.  Aber  noch  heute  gilt  für  das  Gros  der 
im  späteren  Leben  von  Paranoia  Befallenen  die  Bemerkung  Schülks  (ans 
dem  Jahre  1878)^  daß  hier  noch  kein  Zugang  zu  entdecken  sei,  »welcher 
mit  auch  nur  einiger  Bestimmtheit  in  die  Werkstätte  dieser  so  verhängnis- 
vollen und  tiefgreifenden ,  im  Zentrum  der  Person  sitzenden  Veränderungen 
zu  führen  verspräche.  Allermeist  sind  es  nnr  die  gewohnlichen  Befunde 
einer  sehr  wenig  sagenden  Änderung  der  Blutfulle,  in  späteren  Stadien  das 
summarische  Bild  einer  Gesamtreduktion  der  Himmasse  mit  sicfatharer 
Atrophie  von  Windungspartien«. 

Die  Behandlung  der  FaranoiR  kann  oft  einen  längeren  Anstaltsaufenthalt 
erforderlich  machen»  so  schlecht  dieser  oft  genug  vertragen  wird.  Zu  einer 
dauernden  Internierung  wird  man  sich  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  in 
Rücksicht  auf  erwiesene  Gemeingefäbrlichkeit  entschließen  dürfen.  Vielmehr 
tut  man  im  allgemeinen  gut  daran^  den  Verrückten  nach  eingetretener  Be- 
ruhtgung  möglichst  bald  wieder  zu  entlassen.  ■ 

Die  psychische  Behandlung  ist,  abgesehen  davon^  daß  man  den  Kranken  ' 
zu  beschäftigen  und  dadurch  abzulenken  sucht,  wesentlich  negativ.  Keines- 
falls darf  man  im  Gespräch  mit  den  Kranken  sich  auf  das  Qe* 
biet  der  krankhaften  Vorstellungen  begeben,  weder  indem  man 
ihnen  zustimmt,  noch  indem  man  das  Verkehrte  derselben  dar- 
zulegen sucht.  Man  geht  am  besten  mit  der  Bemerkung:  »Hierin  irren 
Sie  sich  wohl«  über  jedes  heikle  Thema,  sowie  es  von  dem  Kranken  selbst 
berührt  wird,  hinweg,  ohne  ihm  die  Gelegenheit  zu  benehmen,  sich  seiner- 
seits, etwa  schriftlich ,  nach  Herzenslust  über  die  ihn  okkupierenden  Dinge 
zu  verbreiten.  So  beschäftigt  man  ihn  wenigstens  vorläufig  allerdings  unter 
Verzicht  auf  die  im  übrigen  zu  erstrebende  Ablenkung.  Überredungen  und 
Wider! egungs versuche  hingegen  schaffen  nur  neue  Erregung  und  Gelegen- 
heit zur  Einbeziehung  der  meistenteils  eifrig  geltend  gemachten  Gegenstände 
in  den  weiteren  Aushau  des  W^ahnsystems. 

Literatur:  Scuüi:.«,  B«laandliiiig  der  Geibteskrankheiteu,  in  y.  Ziwübhxb  Handbuch 
der  ppeiieilen  Pathologie  und  Therapie.  L*iiiizig  1878,  XVI,  F.  C.  W.  Vogel  —  ▼.  KuArrt* 
Ebing,  Lehrbueli  Ut  r  pHyühintrie.  2.  Anfluge,  Stuttgart  1883,  Ferd,  Erike,  —  lltvimrr, 
Klinische  Vorköungen  Uli  er  Psychiatrie.  Wien  1890»  Wllh.  BraumÜUer  —  Somme»»  Dia^noitik 
d»^r  G eiste« k ran kluitrn.  2,  Anflage.  Berlin  und  Wien  1901,  Urban  &  Schwarsenber^,  — 
KaAEPKLm,  Psychi^ilfie.  7,  Äullage,  Leipzig  1904,  Job.  Ambros.  Barth.  Eschh. 

Parlsol«  Diesen  Namen  trägrt  ein  Kondensationsprodakt  von  Formal- 
dehyd  und  verseiften  Naphthaehinonen;  es  ist  eine  helle,  wasserklare  Flüssii;* 
keit  von  angenehmem,  erfrischend em  Geruch.  Ks  mischt  sich  mit  Wasser 
leicht,  mit  kalkbaltii2:em  Wasser  entsteht  eine  Trübung,  die  jedoch  für  die 
Wirksamkeit  des  Präparates  nicht  schädlich  ist  Es  besitzt  nach  B,  MTller 
eine  hohe  Desinfektionskraft  und  ätzt  auch  in  hohen  Konzentrationen  die 
Gewebe  nicht.  Die  5^  ^ige  Lösung-  dient  zur  Händedesinfektion ,  größere 
Konzentrationen  machen  Entzündung  und  Schmerz,  Eiternde  Wunden 
spült  man  mit  3 — 5<*;oiger  Parisollösung,  leuchte  Verbände  macht  man  mit 
der  Ü*l — 0"3'''„igen  Lösung.  Die  Eiterung  schwindet  danach  in  kurser  Zeit, 
besonders  hebt  MCllcr  den  desodorierenden  EinTluB  bei  jauchenden  Kr^^ 
geschworen  hervor.  ^H 
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Literatur:  Bemvo  MOllrb,  Deutsche  Zeitschr.  f flr  Ghinirgie ,  LXXIX,  zitiert  nach 
Therapeutische  Monatshefte,  Dezember  1905,  pag.  639.  E.  Frey. 

Pepsln-Salzsfltire  wendet  Meybr  als  Stomachikam  bei  Säog- 
liDgen  an  in  Fällen,  in  denen  Appetitlosigkeit  ohne  gleichzeitige  Verdauangs- 
störnng  eintritt.  Sonst  ist  die  ungenügende  Nahrangsaufnahme  als  eine 
Schatzmaßregel  des  Organismas  anzasehen,  dessen  Verdaaungsorgane  größeren 
Nahrangsmengen  nicht  gewachsen  sind.  Und  zwar  soll  die  Pepsin-Salzsäure- 
Mischang  nicht  die  aufgenommenen  Eiweißmengen  verdauen  helfen,  sondern 
nur  appetitanregend  wirken,  die  Aufnahme  größerer  Nahrungsmengen  ver- 
anlassen. Für  diese  Therapie  kommen  in  Betracht:  1.  Säuglinge,  die  ohne 
jede  nachweisbare  Störung  der  Organe  ungenügend  trinken;  2.  Säuglinge, 
die  an  der  Brust  tranken,  die  beim  Versuch  zu  ablaktieren,  den  Appetit 
verloren  haben;  3.  Säuglinge,  die  sich  in  der  Rekonvaleszenz  akuter  Er- 
krankungen, wie  Anginen,  Bronchitiden,  Pneumonien,  Furunkulosen,  Ab- 
szessen usw.  befinden,  bei  denen  der  Erfahrung  nach  die  Kinder  längere 
Zeit  ungenügende  Nahrungsmengen  aufnehmen.  Die  Erfolge  sind  gute  ge- 
wesen, nur  dort  bleibt  das  Resultat  der  Behandlung  negativ,  wo  die  Nahrungs- 
aufnahme schon  genügend  groß  ist  und  trotzdem  keine  Gewichtszunahme 
stattfindet.  Gegeben  wurde  das  Pepsin  als  WiTTEsches  Pepsinpulver,  eine 
Messerspitze  mit  oder  ohne  gleichzeitiger  Verabfolgung  von  2 — 4  Tropfen 
Acid.  hydrochlor.  dil.  oder  von  der  GRüBLERschen  Pepsinlösung,  die  schon 
Salzsäure  enthält,  2 — 5  Tropfen  vor  der  Mahlzeit. 

Literatur:  Ludwig  F.  Mbtbr,  Die  Therapie  der  Gegenwart,  Mai  1906,  pag.  204. 

B.  Frey. 

Peptobromelgon.  Dieses  von  der  Firma  Chem.  Fabrik  in  Helfen- 
berg  dargestellte  neue  Brompräparat  stellt  ein  graugrünes  feines  Pulver 
dar,  welches  IP/o  Brom  enthält,  das  fest  an  Eiweiß  gebunden  ist.  Es  be- 
sitzt einen  etwas  an  Leim  erinnernden  Geschmack  und  Geruch  und  zer- 
fließt an  der  Luft  zu  einer  dunkelbraunen  Masse.  Aus  diesem  Grunde  und 
andrerseits  wegen  der  guten  Wasserlöslichkeit  wendet  man  das  Präparat 
nicht  in  Pulverform  an,  sondern  in  Lösung;  letztere  ist  klar  und  besitzt 
neben  dem  Peptongeschmack  einen  salzigen  Beigeschmack.  Man  fügt  der 
Lösung,  um  sie  besser  haltbar  zu  machen,  ungefähr  lO^o  Glyzerin  zu.  Als 
Geschmackskorrigens  dient  außer  dem  Glyzerin  Pfefferminzöl  oder  Sir.  cort. 
aurant.  Gegen  das  Erbrechen  von  Kranken,  welche  an  Magenkrebs  leiden, 
hat  Naubert  dieses  Brompräparat  mit  Erfolg  angewandt,  er  sah  noch  einen 
Nutzen  davon,  wenn  Aspirin,  Anästhesin  und  die  Opiate  versagten.  Verord- 
net wurde  das  Mittel  in  einer  Lösung  von  bg  auf  140  mit  10^  Glyzerin- 
zusatz, mehrmals  täglich  1  Eßlöffel  voll. 

Literatur:  NxrBBBT,  Die  Therapie  der  Gegenwart,  Dezember  1905,  pag.  674. 

E.  Frey. 

Phenolkampfer.  Über  die  Eigenschaften  des  Phenolkampfers 
hat  Lembbrger  >)  Untersuchungen  angestellt.  Bringt  man  Rampferstücke  und 
festes  Phenol  in  ein  Gefäß ,  so  bilden  beide  Körper  eine  klare  ölige,  licht- 
brechende Flüssigkeit.  In  Wasser  ist  dieser  neue  Körper  unlöslich,  leicht 
aber  in  Weingeist,  Chloroform,  fetten  und  ätherischen  ölen.  Es  handelt  sich 
dabei  nicht  um  eine  Verbindung,  sondern  um  eine  Legierung;  die  Flüssig- 
keit erstarrt  bei  — 75^  eine  Erscheinung,  die  an  die  Herabdrückung  des 
Schmelzpunktes  von  Metallegierungen  erinnert.  Mit  chemischen  Reagenzien 
kann  man  in  Wasser,  das  man  mit  Phenolkampfer  geschüttelt  hat,  beide 
Komponenten  nachweisen,  ein  Zeichen,  daß  Sparen  davon  in  Wasser  gelöst 
werden.  Darauf  beruht  auch  die  phjsiiilMelMli«  Wirkung  der  Substanz,  sie 
wirkt  desinfizierend,    aber  niobt  U  eben   nur  sehr  wenig 

davon    in    Lösung    geht    Ohloi  Phenolkampter   V^^\  ^^x 
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Behandlung  infizierter  Wunden,  Furunkel  etc.  verwendet,  und  zwar  in  fol- 
gender Form:  Rp.  Acid.  carbol.  puriss.  30*0,  Camphor.  trit.  60*0,  Alkohol 
absol.  100.  Diese  Mischung  ist  reizlos,  gut  haltbar;  er  hat  sie  in  Abszeß- 
höhlen  eingegossen  oder  Tampons  damit  getränkt.  Bei  Erysipel  hat  Chlumsky 
die  Haut  täglich  einige  Male  damit  bestrichen  oder  die  Substanz  in  Form 
eines  feuchten  Verbandes  appliziert. 

Literatur:  *)  J.  Lbmberqer,  Die  Therapie  der  Gegenwart,  Mai  1906,  pag.  215.  — 
«)  Chlumsky,  Zentralbl.  f.  Chir.,  1905,  Nr.  33.  E.  Firtf. 

Pliototlierapley  s.  Lichtstrahlen. 

Pliytln«  Dieses  organische  Phosphorpräparat  (Fgl.  Eulenburgs  En- 
cyclopädische  Jahrbücher,  1906,  Xill,  pag.  475)  besitzt  nach  Winterbbrg 
eine  hervorragende  appetitanregende  Wirkung.  Allerdings  trat  diese  Wirkung 
auf  die  Eßlust  häufig  erst  nach  6 — 8  Tagen  ein,  blieb  aber  dann  gewöhn- 
lich bestehen  oder  stieg  noch  an.  Phytin  enthält  22'8o/o  organisch  gebun- 
denen Phosphor.  Ein  neutrales  Phytinsalz,  das  mit  Milchzucker  versetzt  ist, 
trägt  den  Namen  Fortossan  und  ist  fQr  Kinder  bestimmt. 

Literatur:  Wimterbebo,  Ärztliche  Zentral-Ztg.,  1905,  Nr.  19.  E,Fref, 

Pilze  finden  vielfache  Verwendung  als  Nahrungsmittel;  sie  sind 
ledoch  nicht  selten  die  Ursache  von  Vergiftungen. 

Wie  andere  wasserreiche  und  eiweißhaltige  Pflanzen  und  Pflanzen- 
teile sind  die  Pilze  dem  Verderben  leicht  ausgesetzt  und  können  durch  In- 
sektenlarven, Schnecken  und  WQrmer  angefressen  und  durch  Schimmelpilze 
oder  Bakterien  zersetzt  werden;  derartig  veränderte  Pilze  sind  fflr  den 
Menschen  zum  Genuß  untauglich.  Doch  sind  Erkrankungen,  die  auf  den  Oe- 
nuß  derartig  verdorbener  Pilze  zuruckzuföhren  sind,  gegenüber  den  eigent- 
lichen Pilzvergiftungen  selten.  Die  Angabe,  daß  an  sich  eßbare  Pilze  im 
zubereiteten  Zustand  beim  Aufbewahren  fQr  kurze  Zeit  oder  daß  sachgemäß 
getrocknete  Pilze  schädlich  wirken  können,  ist  nicht  sichergestellt,  wie  über- 
haupt zahlreiche  Angaben  auf  diesem  Gebiete  der  Kritik  nicht  standhalten. 
Noch  nicht  aufgeklärt  ist  ferner,  daß  es  Pilze  gibt,  die  an  dem  einen  Orte 
allgemein  als  giftig  gelten  und  deshalb  nicht  gegessen  werden,  während  sie 
an  einem  anderen  ohne  Schaden  genossen  zu  werden  pflegen,  und  der  Um- 
stand, daß  selbst  in  derselben  Gegend  gewisse  Pilze  bald  von  einigen  als 
schädlich  gemieden,  bald  von  anderen  dagegen  verzehrt  werden.  Wiederholt  ist 
behauptet  worden,  daß  man  durch  besondere  Herrichtung,  wie  Kochen,  Ein- 
legen in  Essigwasser,  alle  Pilze  ohne  Ausnahme  für  den  Genuß  nutzbar 
machen  könne,  da  die  giftigen  Stoffe  der  Pilze  in  Wasser  löslich  seien  und 
so  den  Schwämmen  entzogen  werden  könnten  (Gillot*®). 

Ein  Teil  dieser  Angaben  dürfte  auf  Irrtum  (Verkennung  der  Pilzarten  usw.) 
beruhen.  Ein  anderer  Teil  ist  aber  nicht  zu  bezweifeln,  da  wiederholt  ex- 
perimenti  causa  botanisch  richtig  diagnostizierte  giftige  Pilze  (Fliegenpilz, 
Knollen  blätterschwamm)  vor  Zeugen  verspeist  wurden.  Die  sichere  Beant- 
wortung dieser  und  ähnlicher  Fragen  kann  eben  nur  durch  die  genaue 
Kenntnis  der  wirksamen  (giftigen)  Bestandteile  der  Pilze  erfolgen;  zeigt 
sich,  daß  eine  und  dieselbe  Pilzart  bald  giftig  ist  und  bald  genossen  werden 
kann  und  dementsprechend  bald  den  wirksamen  Stoff  enthält,  bald  ihn  ver- 
missen läßt,  so  würde  die  Erklärung  dafür  gefunden  sein,  daß  die  sog. 
Giftpilze  nicht  immer  giftig  sind. 

KoBBRT^^)  hat  neuerdings  Beobachtungen  veröffentlicht,  wonach  selbst 
der  giftigste  aller  Pilze,  der  Knollenblätterschwamm ,  nicht  alle  Jahre  im 
Tierversuch  die  gleiche  Giftigkeit  besitzt;  so  hat  er  in  den  letzten  Jahres 
Pilze  dieser  Art  gefunden,  die  entweder   nicht   oder  nur  ganz  aehlüMli  «ttd 
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dem  Wesen  nach  verschieden  auf  das  Tier  wirkten.  Es  scheint  also  in  der  Tat 
bei  den  Pilzen  in  einzelnen  Fällen  der  giftig^e  Bestandteil  zo  fehlen,  in  an- 
deren nur  in  gering^er  Menge  vorhanden  zu  sein.  Bei  der  großen  Schwierig- 
keit, die  die  Isolierung  und  Charakterisierung  der  wirksamen  Stoffe  in  den 
Pilzen  aber  bietet,  ist  es  nicht  zu  verwundem,  daß  das  Studium  der  Zu- 
sammensetzung der  Pilze  bisher  nur  vereinzelt  Aufklärung  gebracht  hat. 
Trotz  aller  entgegenstehenden  Behauptungen  bestehen  Merkmale,  die  die 
giftigen  Pilze  mit  Sicherheit  erkennen  und  von  den  eßbaren  unterscheiden 
lassen,  wie  der  Bau  und  der  Geruch  des  Pilzes,  die  Farbe  des  Frucht- 
fleisches beim  Brechen  usw.  nicht.  Die  Verfärbung  des  Fleisches  beim  Bruch, 
der  Milchsaft,  die  Beschaffenheit  des  Stiels  sind  nur  ffir  einzelne  wenige 
giftige  Pilze  sichere  Erkennungszeichen.  Ebensowenig  gibt  es  ein  von  jeder- 
mann anwendbares  zuverlässiges  Mittel,  um  im  Einzelfall  zu  beweisen,  ob 
ein  Pilz  giftig  ist  oder  ein  Pilzgericht  schädliche  Pilze  enthält  oder  nicht. 
Derartige  allgemein  gültige  Merkmale  kann  es  auch  nicht  geben;  je  nach 
der  Art  der  wirksamen  Stoffe  (Muskarin,  Helvellasäure,  Phallin [?])  müssen 
derartige  Kennzeichen  verschieden  sein.  Die  landläufigen  Erkennungsmittel, 
wie  das  Mitkochen  einer  Zwiebel,  Eintauchen  eines  silbernen  Löffels  in  das 
Pilzgericht,  sind  wertlos.  Die  Bräunung  des  Löffels  weist  höchstens  auf 
Fäulnisstoffe,  wie  Schwefelwasserstoff,  hin. 

So  ist  es  erklärlich,  daß  diese  Verhältnisse  —  insbesondere  da  Pilz- 
vergiftungen in  der  Regel  Familien  oder  größere  Tischgesellschaften  be- 
fallen und  Mitteilungen  hierüber  durch  die  Tageszeitungen  verbreitet  wer- 
den —  teilweise  das  Publikum  vom  Pilzgenuß  überhaupt  abgeschreckt  haben 
und  teilweise  benutzt  worden  sind,  um  in  Wort  und  Schrift  vor  den  Pilzen 
als  Nahrungsmittel  ganz  allgemein  zu  warnen.  Selbst  den  Verkauf  aller 
Pilze  ohne  Ausnahmen  hat  man  wiederholt  auf  den  Märkten  von  Paris  und 
sogar  das  Einsammeln  von  Pilzen  in  der  Umgebung  von  Paris  verboten 
gehabt  (nach  Oillot><^).  Andrerseits  hat  man  aber  auch  mit  Recht  einer 
Einschränkung  des  Pilzverbrauchs  durch  eine  unbegründete  oder  über- 
triebene Furcht  vor  möglichen  Vergiftungen  entgegengearbeitet,  indem  die 
Kenntnis  der  eßbaren  Pilze  im  Volk  möglichst  verbreitet  wird  und  teilweise 
der  Verkauf  von  Pilzen  marktpolizeilich  unter  Aufsicht  gestellt  worden  ist 
(s.  später). 

Das  Wichtigste  über  den  Bau  und  die  Fortpflanzung  der  Pilze  sei 
wörtlich  dem  vom  Kaiserl.  Gesundheitsamt  in  Berlin  bearbeiteten  »Pilz- 
merkblatt«^')  entnommen,  einem  kurz  gefaßten,  mit  Abbildungen  ver- 
sehenen Merkblatt,  das  der  Verbreitung  der  Kenntnisse  über  die  wichtigsten 
eßbaren  und  giftigen  Pilze,  den  Nährwert  der  Eßschwämme  und  die  Be- 
handlung bei  eingetretenen  Vergiftungen  im  großen  Publikum  dienen  soll 
und  das  1904  im  ersten  Abdruck  erschienen  ist: 

Das,  was  wir  für  gewöhnlich  Pilze  (Schwämme)  nennen,  ist  von  der 
Q^anzen  Pflanze  nur  ein  Teil,  und  zwar  der  Fruchtkörper,  gewissermaßen  der 
Blllte  der  höheren  Pflanzen  vergleichbar.  Pilze  entstehen  so,  daß  ein  mikro- 
skopisch kleines  Samenkorn,  hier  Spore  genannt,  in  humusreichem  Wald- 
boden oder  in  absterbendem  Holze  oder  dergleichen  sich  ansiedelt  und  auf 
dem  günstigen  Nährboden  sich  weiter  entwickelt.  Es  bildet  sich  ein  reich 
verzweigter,  weicher  Filz  von  zarten,  meist  weißen  Fäden,  das  sog.  Pilz- 
lager (das  Myzel),  das  aus  der  Umgebung  die  Nahrung  für  das  Wachstum 
anfnimmt  und  nach  dieser  seiner  Tätigkeit  der  Wurzel  der  höheren  Pflanzen 
vergleichbar  ist.  Hat  dieses  Pilzlager  sich  reichlich  entwickelt,  so  entstehen 
daran  unter  günstigen  äußeren  Bedingungen  (warmer  Regen)  knollige,  rund- 
liche Gebilde,  die  in  die  Höhe  wachsen,  sich  stark  und  rasch  vergrößern, 
die  bedeckende  Erdschicht  durchbrechen  ^nn  sn  dem  werden,  was  man 

für  gewOhnlieh  Pilse  nennt   An  I  toh  das  Sporenla««c^  ^^a 
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die  Samen  för  die  nächste  Oeneration  liefert^  und  g;erade  wie  wir  die 
höheren  Pflanzen  an  der  Blüte  erkennen,  so  erkennen  wir  die  Pilze  am 
Frochtltörper  (Pilzhüt  und  Stiel)  und  an  der  Beschaffenheit  des  Sporenlagers 
an  dem   Filzhot 

Die  meisten  und  wichtigsten  Pilze  haben  die  bekannte  Hutfarm.  An 
diesen  Hutpilzen  ist  das  Sporenlager  auf  der  Unterseite  des  Hutes  auf  be- 
sonderen Gebilden  angrebracht  ^  nach  deren  Form  man  die  einzelnen  Pilz- 
familien unterscheidet. 

Das  Sporenlager  besteht:  aus  strahlenförmig  angeordneten  Blättern 
(Lamellen)  bei  den  sog.  Blatterpilzen,  den  häufigsten  und  wichtigsten  Formen; 
oder  aus  Röhren,  deren  Mündungen  meist  wie  feine  Bienenwaben  einen 
dichtgefögten.  gleichmäliigen  Überzug  auf  der  Unterfläcbe  des  Hutes  bilden, 
bei  den  Röhrenpilzen;  oder  aus  Stacheln,  Wärzchen,  bei  den  Stachel- 
pilzen. Endlich  kann  das  Sporenlager  auf  korallenartig  verzweigten  A stehen 
angebracht  sein:  so  bei  den  Hirschschwämmen ^^);  die  Trüffel,  Bovist,  Morchel 
und  Lorchel  sind  anders  gebaut. 

Der  Nährwert  der  Pilze  darf  wie  bei  anderen  Nahrungsmitteln  nicht 
allein  aus  der  chemischen  Zusammensetzung  beurteilt  werden.  Ins- 
besondere ist  es  nicht  zulässig  —  wie  dies  lange  üblich  war  — ,  aus  dem 
Sbickstoffgehalt  (durch  Vervielfältigung  mit  einem  Faktor,  6*25)  auf  den 
Eiweißgehalt  zu  schließen,  da  ein  beträchtlicher  Teil  aus  amidartigen  Stoffen 
besteht  {Böhmer,  Uffklmanm  ^^),  Mörner^),  Mörner  fand  im  Champignon 
(Hut)  in  getrocknetem  Zustand  einen 
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Gesamt  Sticksioffgehalt  von  .  ,  7-38'*/^ 
wovon  auf  Eiweiü-N  ....  4'89% 
Kxtraktiv-N    .,.,.,.  2*49% 


der  Trockensubstanz 


fiel  Außerdem  ist  noch  die  Äusnutzbarkeit  der  Ei  weiß  Stoffe  in  den  Pili 
zu  berücksichtigen;  sie  ist  anscheinend  wegen  der  schwer  angreifbaren  Zellu- 
losehülle der  Zellen  gering.  Auch  die  Schwerverdaulichkeit  der  Pibe 
ist  für  die  Wertschätzung  als  Nahrungsmittel  von  Wichtigkeit, 

Etwa  90%  sind  Wasser  in  den  Pilzen;  die  etwa  10%  des  PiJzgewicbts 
ausmachenden  festen  Bestandteile  bestehen^  abgesehen  von  geringen  Mengen 
Fetten,  Kohlehydraten  und  Salzen,  aus  stickstoffhaltigen  Bestandteilen,  voo 
denen  aber  nur  etwa  ein  Viertel  für  den  Menschen  ausnutzbares  Eiweiß  ist 
Die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  mancher  Pilze  zeigen  in  ihrem  Verhalten 
bemerkenswerte  Abweichungen  von  dem]enigen  der  Phanerogamen  [Wintir- 
STELN  *'*)].  V^gL  im  übrigen  Lapayktte  Mendel*'^)  und  E,  Bourvi:klot.  i^) 

Als  Beispiel  für  die  durch  die  chemische  Analyse  gefundenen  Bestand- 
teile sei  die  prozentische  Zusammensetzung  des  Champignons  nach  Qillot^*) 
angeführt : 
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m  Starke  acheint    in  den  Pilzen  nicht  enthalten    zu  sein    [Bol'eqi^elot)?) 

tegrenüber  Strohmer^)]. 

Eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Wert  der  Pilze  erhält  man,  wenn 
man  daneben  die  Zusammensetzung  des  Rindfleisches  hält  (das  bei  einem 
Fettgfehalt  von  etwa  r\\j  und  eioeiu  Wasserg^ehalt  von  75%  rund  20% 
leicht  verdauliche  Eiweißstoffe  aufweist)  und  die  Ergrebnisse  von  Verdau ungs- 
experimenten  und  von  Aiisnutzungsversuehen  am  Menschen  berücksichtigt 
Saltkt '^j  hat  in  einem  Selbstversuch  durch  Untersuchung  der  Fäzes  ge- 
funden, daß  der  Champignon  (als  Konserve)  bei  alleiniger  Zufuhr  als  Nahrung 
während  zweier  Tage  nur  zu  rund  74%  hinsichtlich  des  Trockenrückstandes 
und  zu  rund  69^o  hinsichtlich  des  Stickstons  ausgenutzt  wurde ^  Zahlen, 
die  noch  ungünstiger  sind  als  die  von  Rubxkr  für  die  gelben  Rüben  ge- 
fundenen. UffelmaxiV  ^^)  stellt©  in  drei  Selbstversuchen  mit  mittleren  Mengen 
zubereiteter  Pilze  fest,  daß  die  Ausnutzung  des  Stickstoffs  etwa  657o  be- 
trug, sich  aber  etwas  besser  stellte,  wenn  getrocknete  Pilze  gepuWert  ge- 
nossen wurden.  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  führten  kunstliche  Verdauungs- 
versuche [Saltet^),  Strohmer^),  Mörxer  ")],  deren  Beweiskraft  aber  hinter 
dem  von  Versuchen  am  Menschen  zurücksteht. 

Alle  diese  Feststellungen  können  aber  der  Wertschätzung  der  Pilze 
keinen  Abbruch  tun.  Als  ein  schmackhaftea ,  im  Nährwert  etwa  den  grünen 
Gemüsen  gleich  zu  beurteilendes  Nahrungsmittel  verdienen  sie  um  so  größere 
Würdigung,  als  die  Pilze  fast  stets  mit  Eiern,  Mehl,  Fett  (Butter)  bereitet 
werden.  Ist  man  früher  zu  weit  gegangen  bei  der  Einschätzung  der  Schwämme 
hinsichtlich  ihres  Nährwertes,  so  soll  man  ein  wild  wachsendes  Nahrungs- 
mittel, das  außerdem  einen  Wert  als  Genulimittel  hat,  jetzt  nicht  deswegen 
verurteilen,  weil  es  Nahrungsmittel  gibt,  die  besser  im  Darm  des  Menschen 
ausgenutzt  werden. 

Es  muß  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  daß  ein  vollständiger 
Stoffwechsel  versuch  zur  Entscheidung  der  Frage  über  den  Nährwert  der 
Pilze  noch  nicht  angestellt  ist.  Die  neueren  Stoifwechaeluntersuchungen 
haben  bekanntlich  gelehrt,  daß  derartige  Fragen  nur  beantwortet  werden 
können,  wenn  das  betreffende  Nahrungsmittel  zusammen  mit  gewohnter 
NahroDg  genossen  wird,  nicht  aber  wenn  einzig  und  allein  die  Ernährung 
mit  dem  betreffenden  zu  prüfenden  Stoff  erfolgt  Ausschlaggebende  Zahlen 
für  die  Ausnutzung  der  Pilze  im  Darm  sind  durch  exakte  Versuche  jeden- 
falls  bisher  noch  nicht  erbracht  worden. 

Was  endlich  die  Schwerverdaulichkeit  der  Pilze  anlangt,  so  ist 
diese  ohne  Zweifel  zuzugeben  für  eine  Reihe  von  harten,  lederartigen  Pilzen 
(worunter  der  Hallimasch,  Armillaria  niellea).  Der  Umstand,  daß  bei  Ver- 
giftungen  im  Erbrochenen  oder  selbst  in  den  Fäzes  noch  Filzstückchen  ge- 
funden worden  sind,  darf  nicht  zu  einer  Verallgemeinerung  führen,  da  hier- 
bei die  Zobereitungsweise  der  Pilze  nicht  genügend  berücksichtigt  wor- 
den ist. 

Die  Pilzvergiftußgen.  ßei  weitem  am  häufigsten  hat  der  KnoHen- 
Jätterscbwawm  oder  Scbierlingspilz  (ÄtnMnita  phalloides,  auch  Agaricus 
bulbosus)  zu  Vergiftungen  geführt-  Er  ist  als  der  Giftpilz  axt  i;o/;r^v  zu  be- 
zeichnen. Die  Vergiftungen  mit  diesem  zu  den  Wutstiingen  zählenden  Pilz 
Bind  um  so  gefährttcher,  als  die  Vergiftungserscheinungen  fast  immer  erst 
nach  mehreren  Stunden  (bis  zu  48  Stunden)  eintreten  und  keinerlei  An- 
zeichen die  schon  eingetretene  und  demnächst  zum  Ausbruch  kommende 
Vergiftung  voraussehen  lassen.  Nach  dieser  langen  Inkubationszeit  ist  das 
Gift  mehr  oder  weniger  vollständig  aus  dem  Darm  in  die  Körpersäfte  über- 
letreten  (so  daß  es  aus  dem  Darmkanal  nicht  mehr  herauszuschaffen  ist) 
und  vermag  Allgemeinwirkungen  auszulösen.  Gillot  stellt  tabellarisch 
118  Fälle  von  meist  in  Frankreich  beobachteten  Vergiftungen  durch  Auvq^ivvVaj 
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phalloides  und  deren  Varietäten  unter  Brw&hnun|:  des  Bef^innes  der  Er- 
krankung: zusammen.  Fast  stets  traten  die  ersten  Vergiftungserscheinungen 
erst  nach  10  Stunden  Inkubationszeit  ein. 

HocKAUP  >7)  weist  in  seiner  kritischen  Betrachtung  der  Pilzvergiftungen 
darauf  hin,  daß  mehrere  der  in  der  Literatur  verzeichneten  Schwsmmver- 
giftungen  irrtümlich  auf  andere  Pilze  zurückgeführt  wären,  während  sie 
nach  diesem  Symptom  des  späten  Auftretens  der  Vergiftung  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  Amanita  phalloides  zu  beziehen  seien. 

Die  Häufigkeit  der  Vergiftung  mit  Knollenblätterschwamm  erklärt  sich 
wohl  aus  der  Ähnlichkeit  desselben  mit  dem  echten  Chsippignon  (Psalliota  oder 
AgaricuB  campestris).  Um  die  Unterscheidung  des  giftigsten  unserer  ein- 
heimischen Schwämme  mit  dem  eßbaren  Champignon  zu  erleichtem,  seien 
die  wichtigsten  anatomischen  und  sonstigen  Merkmale  hierunter  übersicht- 
lich zusammengestellt. 


Knollenblätterschwamm, 

Amanita  phalloides  (verschiedene  Varie- 
täten). 

Sehr  giftig. 

Im  Jagendsastand :  Yölilg   von    einer  Hülle   umgeben. 
Weiße  Lamellen  (Blätter). 

Größere  Exemplare:  Infolge  Beiße ns  der  Hülle  weiße, 
flockige  Tnpfen,  warzenähnlicb ,  auf  dem  Hut,  durch 
Regen  abwaschbar,  können  also  fehlen,  und  eine  fetzige 
Manschette  (Scheide)  am  Qmnde  des  knolligen  Stieles 
(die  warzenähnlichen  Gebilde  und  die  Scheide  sind 
Reste  der  Hülle). 

Ring  am  Stiel:  Häutig,  schlaff  herabhängend. 


Stiel:    Am  Grunde  knollig  aufgetrieben,  oberhalb  des 
Knollens  hohl  werdend. 

Hutoberfläche:  Meist  weiß,  doch  auch  grünlich,  gelblich, 
olivenfarbig  usw.  Klebrig. 

Hutunterfläche  (Lamellen):  Weiß,  nicht  mit  dem  Stiele 
verwachsen. 


Sporen:  Weiß. 
Fleisch:  Weißlich. 

Geruch:  — 

Geschmack:  Widerlich  scharf. 

Fundort  und  Zeit:    In  Laub-    und  Nadelwäldern,    auf 
Waldwiesen,  vielfach  herdenweise.  Juli  bis  November. 


Feld  Champignon, 
Agaricus  campestris. 

Efibar. 

Kerne  HfiUe. 
Hellrosafarbene  LamelleD. 

Keine  Tupfen  (Warzen)  auf  dem 
Hut.  Keine  fetzige  Manschette 
(Scheide)  am  Grunde  des  Stielet^ 


Dickhäutig,  mehr  horliontal 
stehend. 

Am  Grunde  manchmal  etwas  Te^ 
dickt,  stets  massiv  bleibend. 

Weiß,    weißgrau    oder    brftimlich. 
Trocken,  seidenartig  gliniend. 

Dunkelrosa,  braun  bis  schwarz. 
Nach  dem  Stiel  hin  abgenmdet, 
nicht  mit  dem  Stiel  verwaehseB. 

Purpurn  bis  schwarzbraun. 

Weiß,  bei  Yerletzongen  des  Pilzes 
rötlich  werdend. 

Fein,  schwach  aromatisch. 

Fehl,  nnßartig. 

Auf  Triften,  Wiesen,  Oirten,  an 
Straßen  und  Plätzen.  Jnni  bis  Ok- 
tober. 


AosgezeichDete  Abhandlungen  über  den  Knollenblätterschwamm  auf 
Grund  einiger  tödlicher  Vergiftungen  liegen  vor  von  Studbr,  Sahu  und 
Schärer  3),  aus  denen  insbesondere  der  pathologisch-anatomische  Befand 
(Verfettung  von  Leber  und  Niere)  hervorzuheben  ist.  Wichtige  KMoirtiK 
hierüber  siehe  bei  Kuppelei),  HegP^)  und  besonders  Oillot.*<»)  Den  gilt||M 


Pilze.  481 

Stoff  darzastellen,  ist  bisher  noch  nicht  gelungen.  Für  die  Wirkungen  hat 
man  drei  Stoffe  verantwortlich  gemacht,  ein  nach  Art  des  Curarlns  auf  die 
Enden  der  motorischen  Nerven  lähmend  wirkendes  Alkaloid  und  zwei  Tox- 
albumine,  von  denen  das  eine,  Phallin  (Kobert^^),  im  Tierversuch  sich  als 
blutkorperchenlösend  erwies  und  möglicherweise  die  Muttersubstanz  des  für 
den  Menschen  hauptsächlich  giftigen  Bestandteiles  ist.  Gegen  diesen,  ähn- 
lich dem  Phosphor  wirkenden  und  Verfettung  der  Organe  und  Ikterus  er- 
zeugenden Stoff  hat  Calmettb  Tiere  immunisieren  können.  Ford^^)  nennt 
dieses  zweite  Toxin,  das  im  Tierversuch  Blutungen  und  Nekrosen,  auch 
Fettinfiltration  der  parenchymatösen  Organe  erzeugt,  Amanitotoxin.  Extrakte 
der  getrockneten  Pilze  enthalten  dies  Hämolysin,  das  gegen  die  Erythro- 
zyten fast  aller  Tiere  wirksam  ist.  Wurden  Tiere  mit  steigenden  Dosen  des 
Extraktes  behandelt,  so  nahm  ihr  Serum  antihämolytische  und  allgemein 
antitoxische  Eigenschaften  an.  Bei  Vergiftungen  am  Menschen  fehlt  aber  die 
blutkörpercbenlösende  Wirkung,  die  das  Phallin  im  Tierversuch  zeigt,  voll- 
ständig [Seibert  18),  Tappeiner  i*),  Hegii»),  Kunkel 20»)].  Auch  wird  das  Phallin 
schon  bei  70 — 75^  zerstört,  während  die  Amanita  phalloides  auch  im  ge- 
kochten Zustande  giftig  ist.  Trotz  der  vorliegenden  zahlreichen  Unter- 
suchungen ist  also  die  Zusammensetzung  der  Amanita  phalloides  noch  nicht 
aufgeklärt. 

Seltener  kommen  in  Deutschland  Fliegenpilzvergiftungen  zur  Beob- 
achtung, hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  der  Fliegenpilz  (Amanita  mus- 
caria)  allgemein  als  giftig  gefürchtet  wird  und  weil  der  Kaiserling  (Amanita 
caesarea),  mit  dem  er  verwechselt  werden  kann,  in  Deutschland  wenigstens 
selten  ist  und  überhaupt  nur  in  Süddeutschland  vorkommt.  Zu  beachten 
ist  hierbei  aber  auch,  daß  die  Giftigkeit  des  Fliegenpilzes  nicht  sehr  groß 
ist,  so  daß  wohl  nicht  zu  selten  Pilze  dieser  Art  sich  unter  andere  eßbare 
mischen,  ohne  daß  Erkrankungen  eintreten.  Krombholz,  G^rard  [nach 
BocDiER^),  Michael  39)J  u.  a.  haben  zubereitete  Fliegenpilze  ohne  Schaden 
gegessen. 

Neuerdings  hat  Harmsbn -^)  experimentell  nachgewiesen,  daß  nachdem 
Mnskaringehalt  von  seinem  in  Isny  gesammelten  Pilzmaterial  3 — {kg  Pilze 
notwendig  sein  würden,  um  einen  Menschen  zu  töten. 

Im  Fliegenpilz  kommt  neben  dem  Muskarin,  das  von  Schmiede- 
BERG  und  Koppe  1869  *)  isoliert  und  als  hauptsächlicher  Träger  der  Wir- 
kung nachgewiesen  worden  ist,  bisweilen  ein  atropinartig  wirkendes  Alkaloid, 
das  Muskaridin,  vor,  das  entweder  im  Fliegenpilz  vorgebildet  ist  oder  aus 
dem  Muskarin  entsteht  (Schmiedeberg  s»).  Harmsen  ^^)  hat  nachgewiesen,  daß 
ein  Teil  der  Vergiftungserscheinungen,  wie  Gleichgewichtsstörungen  und 
Krämpfe,  auf  einen  dritten  Stoff,  ein  Toxin  zurückzuführen  ist.  Planmäßige 
Untersuchung  aller  Bestandteile  des  Fliegenpilzes  sind  von  J.  Zellnbr  ^^) 
im  Gange. 

Ein  muskarinartiger  Stoff,  wenn  nicht  Muskarin  selbst,  ist  neben 
anderen  Stoffen  in  Boletus  luridus  (Hexenpilz)  und  in  Amanita  pantherina 
(Pantherschwamm)  enthalten  (Boehm®*). 

Nur  ein  wirksamer  Bestandteil  soll  nach  den  chemischen  Untersuchungen 
in  der  Helvella  esculenta  (der  Lorchel)  enthalten  sein,  die  von  Boehm^) 
gefundene  Helvellasäure.  Ponpick^)  und  gleichzeitig  Bostroem^)  hatten  vorher 
im  Tierversuch  nachgewiesen,  daß  der  giftige  Bestandteil  nur  in  der  frischen 
Lorchel  sich  findet  und  beim  Trocknen  verloren  geht  oder  durch  Auskochen 
mit  Wasser  und  vielleicht  auch  durch  starkes  Salzen  ihr  entzogen  werden  kann. 
Während  der  frische  Pilz  die  Versuchstiere  tötete,  war  der  Pilzrückstand 
nach  dem  Auskochen  mit  Wasser  unwirkaam*  Der  wässerige  Pilzauszug 
wirkte  dagegen  ebenso  wie  der?  Mteht  ein  auffälliges  Mv& 

EMjelop.  JaluM^OT.  H.  9.  V.  (ZXV.)  ^\ 
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Verhältnis  zwischen  der  Wirkung  des  Pilzes  an!  den  Menschen  und  an!  das 
Tier.  Die  im  Reagenzglas-  und  Tierversuch  stets  beobachtete  Blnt- 
giftwirkung  (Hämolyse ;  Hämoglobinurie  usw.)  fehlt  beim  Menschen 
fast  vollständig;  nur  Ikterus  ist  beobachtet  worden.  Es  ist  demnach  nicht 
sicher,  daß  die  Helvellasäure  der  einzige  Träger  der  Wirkung  der  Lorchel 
ist.  Seit  dem  Beginn  der  achtziger  Jahre,  in  den  die  Versuche  von  Ponfick 
und  BosTROEM  fallen,  sind  —  wenigstens  nach  der  einschlägigen  medizini- 
schen Literatur  —  Lorchelvergiftungen  verhältnismäßig  selten  bekannt  ge- 
worden ;  auch  treten  sie  anscheinend  immer  nach  jahrelangen  Pausen  auf. 
Die  Ursache  des  seltenen  Auftretens  ist  vermutlich  der  Umstand,  daß  die 
Kenntnis  von  der  Giftigkeit  der  eßbaren  Lorchel,  die  durch  Trocknen  oder 
Auskochen  des  Pilzes  und  Wegschütten  der  Kochbruhe  aufgehoben  wird, 
allgemein  zu  sein  scheint.  Zweifellos  wird  die  Lorchel  aber  oft  in  frischem  Zu- 
stand genossen,  ohne  daß  Störungen  der  Gesundheit  eingetreten  sind,  während 
in  allen  bisher  angestellten  Tierversuchen  der  wässerige  Auszug  der  frischen 
Lorchel  sich  als  toxisch  bzw.  tödlich  erwies.  Gillot^o)  rechnet  die  Lorchel 
nicht  zu  den  giftigen  Pilzen. 

Die  Art  und  der  Verlauf  der  Krankheit  haben  bei  den  einzelnen  Pilz- 
vergiftungen nichts  Kennzeichnendes ;  ohne  sonstige  Anhaltspunkte  läßt  sich 
die  Diagnose  auf  Pilzvergiftung  nur  in  den  seltensten  Fällen  stellen.  Im 
wesentlichen  sind  es  Magendarmerscheinungen,  ein  choleraähnliches  Krank- 
heitabild  mit  schwerem  Brechdurchfall,  Kollaps,  Depression,  Aufregungszu- 
stände  und  Koma.  Gillot  ^o)  glaubt  auf  Grund  einer  reichhaltigen  Literatur 
markante  Unterschiede  zwischen  den  Vergiftungen  mit  Knollenblätt er- 
schwamm pp.  und  Fliegenpilz  pp.  aufstellen  zu  können : 


Typus  L  Typus  IL 

Symptomenkomplex  bei  Amanitamus-  Symptomenkomplex  bei  Aman,  phal- 

caria  und  pantherina.  loides,  mappa  usw. 

Inkubationszeit:  Etwa  2  Standen.  Im  Durchschnitt  11  Stunden. 

Beginn:  Plötzlich,  alarmierend.  Unbemerkt,  schleichend. 

Erkrankung:  Jäbe  Magendarmerscheinangen.  Allmähliche  Magen darmeracheinungen. 

Keine  Remissionen.  Häufige  Remissionen. 

Erregung,  Deliriam.  Depression. 

Bewaßtseinstrtibung.  Bewußtsein  erhalten. 

Heilang  nach  1—2  Tagen.  Tod  nach  2— 3  Tagen. 


Die  Behandlung  ergibt  sich  von  selbst;  auch  auf  die  Injektion  von 
Atropin  als  physiologisches  Gegengift  fi5r  das  Muskarin  braucht  nur  hin- 
gewiesen zu  werden. 

Weit  wichtiger  ist  die  Prophylaxe,  die  einmal  in  der  Belehrung  bzw. 
Warnung  vor  den  Giftpilzen  und  dann  in  einer  marktpolizeilichen  Über- 
wachung des  Verkehrs  mit  Pilzen  besteht. 

Eine  solche  niarktpolizeiliche  Kontrolle  besteht  vielfach  in  Italien  >'),  ?n 
Frankreich  (Gillot  20),  in  der  Schweiz  und  in  der  Stadt  München.  ^3)  In  Öster- 
reich versucht  man  derartige  marktpolizeiliche  Vorschriften  einzafQbren 
[Vogl2b),  Hockauf  27)].  Bei  der  sich  an  den  Pilzsammler  richtenden  Belehrunf 
wird  man  zweckmäßig  sich  an  eine  kleinere  Zahl  von  Pilzen  halten 


München. 

Viktualienmarkt- 

Ordnung.ss) 

Boletus  edulis. 
»        granulatud. 
»        scaber. 
Pdalliota  campestris. 

Polyporus  confluens. 

>  ovinus. 
Lactaiia  volema. 

>  delicioaa. 
Pholiota  matabiliä. 

Tricholoma  gambosum. 

Lepiota  procera. 
Armillaria  mellea. 
Russnla  vesca. 
»        viresceus. 

>  cyanozantha. 
»        alatacea. 

Morchella  eaculenta. 

>  coDica. 

>  patula. 

>  bohemica. 
Heivella  eaculenta. 

Oyromitra  gigas. 
PleurotuB  ostreatas. 
Clavaria  aarea. 
»        flava. 

>  Botrys. 
-Craterellus  clavatus. 

Sparas{>is  crispa. 
Cantharellus  cibarius. 
tiydnum  imbncatan). 


Pilze. 

Paris. 

In  den  Markthallen 

Eugelassene  Pilze.  ^<') 

Boletas  edulis. 

Boletus  scaber. 

Psalliota  campestris  und 

arveusis. 


Lactaria  deliciosa. 

Tricholoma  albellum,   nudum 

u.  perbonatum. 

Lepiota  procera. 


Morchella  esculenta 
u.  rimosipes. 


Heivella  esculenta  u.  crispa. 


Clavaria  aarea 

u.  die  meisten  anderen 

Ciavarien. 


Cantharellus  cibarius. 

Hydnum  repandum. 

Amanita  caesarea. 

Marasmins  caryophylleus. 


Boletus  aereus. 
Fistulina  hepatica. 
Yerpa  digitaliformis. 
Peziza  acetabulum. 
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Österreich. 
Entwurf  von  Vor- 
schriften. 2!^) 

Boletus  edulis. 

Boletus  scaber. 

Psalliota  campestris  u.   seine 

Unterarten. 


Lactaria  volema. 
Lactaria  delicioda. 


Aimillaria  mellea. 


Morchella  esculenta. 
»         conica. 
*  patula. 

>  bohemica. 


Cantharellus  cibarius. 

Amanita  caesarea. 

Marasmins  alliatus. 

Die  echten  Trüffeln   (Tuber). 

Chaeromyces    maeandriformis 

(Weiße  Trüffel). 


30  Pilze. 


23  Pilze. 


ad  vom  Marktverkehr  alle  diejenigen  Pilze  ausschließen,  die  schwierig  von 
)n  giftigen  derselben  Art  (Russulaarten)  auseinander  zu  halten  sind.  Vogl  <^) 
it  ffir  den  österreichischen  Entwurf  1.  leichte  Unterscheidbarkeit  von  ähn- 
!hen  giftigen  oder  verdächtigen  Pilzen,  2.  größere  Widerstandsfähigkeit 
id  Haltbarkeit,  3.  häufiges  Vorkommen  und  4.  Beliebtheit  als  Speisematerial 
8  Grundlage  gelten  lassen.  (Auffallenderweise  ist  die  Heivella  esculenta  in 
)m  österreichischen  Entwurf  nicht  genannt.)  Diesem  Vorgehen  ist  eher  bei- 
tpflichten  als  dem  Rat  G^rards  (nach  Boudier^)  zu  folgen ,  der  auffordert, 
cht  nur  in  Hungersnöten,  sondern  allgemein  die  Pilze,  auch  die  verdächtigen 
ler  gefährlichen,  durch  eine  Vorbehandlung  (Mazeration  in  Essig  oder  Salz- 
dsser,  Auskochen)  genießbar  zu  machen.  Die  meisten  Pilzarten  läßt  zu  die 
arktordnung  in  München,  die  sich  auf  das  Gutachten  Giesenhagbns <>) 
fitzt.  GiBSENHAGEN  ^')  schätzt  die  Menge  der  im  Jahre  1902  In  MiVtkOck^x^  ^>A 
im  alten  Viktualienmarkt  zum  Verkauf  gebrachten  \mc\veTv  ^^^x^^^Oow'ta^^aÄ 
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(21  Sorten)  auf  zusammen  7500 — 9000  Zentner  (3000  Steinpilz,  1500  Kapu- 
zinerpilz, 20  Lorchel  usw.). 

In  Italien  33, 46)^  Prankreich  (Gillot^^)  und  in  der  Schweiz  (Stadt 
Zürich  34'  34-^^  Stadt  Lausanne  ^*)  bestehen  vereinzelt  Verordnungen,  die  den 
Verkauf  von  Pilzen  auf  den  städtischen  Märkten  regeln.  Die  Pilze  unter- 
liegen einer  Sachverständigenkontrolle,  dQrfon  nur  an  bestimmten  Plätzen 
und  zu  gewissen  Stunden  frühmorgens  verkauft  werden,  mQssen  ie  nach 
der  Art  getrennt  feilgehalten  werden  usw. 

Eine  Belehrung,  betreffend  den  Genuß  von  Pilzen,  erläßt  alli&hrlieh 
der  Polizeipräsident  zu  Berlin,  deren  Wortlaut  In  der  Fassnng  vom  29.  Mai 
1906  (vergl.  auch35)  hierunter  folgt: 

Bekanntmachung. 

Da  mit  dem  Eintritt  der  wärmeren  Jahreszeit  die  Pilze  wiederam  in  der  allgemeinen 
Emährang  eine  Rolle  zu  spielen  beginnen,  wird  darauf  hingewiesen,  daß  auch  anerkannt 
genießbare  und  bekömmliche  Sorten  geeignet  sein  können,  die  menschliche  Gesondbeit  in 
schädigen,  sobald  sie  eine  teilweise  Zersetzung  erlitten  haben.  Es  ist  daher  beim  Einkauf 
und  beim  Sammeln  von  Pilzen  darauf  zu  achten,  daß  nur  junge,  dnrchans  gesnnde  Exemplare 
als  Nahrungsmittel  Verwendung  finden  dürfen,  während  die  alten,  ausgewachsenen,  sehr 
wässerigen  oder  in  Zersetzung  befindlichen  Pilze  zu  verwerfen  sind. 

Ein  sicberes  Meikmal,  giftige  Pilze  von  unschädlichen  zu  unterscheiden,  gibt  es  außer 
der  genauen  Kenntnis  der  einzelnen  Sorten  nicht.  Die  hierfür  empfohlenen  Mittel  —  Ein- 
tauchen eines  silbernen  Löffels,  Mitkochen  einer  Zwiebel  oder  ähnliche  —  sind  nur  geeignet, 
Irrtümer  herbeizuführen,  und  daher  zu  verwerfen. 

Es  muß  deshalb  davor  gewarnt  werden,  unbekannte  Sorten  von  Pilzen  zu  genießen. 
Besonders  wird  darauf  hingewiesen,  daß  in  der  Umgebung  Berlins  ein  dem  Wiesen- 
Champignon  ähnlicher  Pilz,  der  »Knollenblätterschwamm«,  vorkommt,  der  stark 
giftig  ist,  sich  vom  Champignon  aber  durch  den  am  Omnde  knollig- verdickten  Stiel,  das 
Fehlen  des  würzigen  Geruches  und  die  Fatbe  der  Lamellen  unterscheidet.  Während  diese 
Dämlich  beim  Champignon  in  der  Jugend  rosa,  ppäter  bräunlich  und  dunkelbraan  gefärbt 
i^ind,  zeigen  sie  bei  dem  Knollenblätterschwamm  stets  eine  weiße  Farbe.  Da  dieser  Pilz  nur 
wild  wächst,  besteht  die  Gefahr  einer  Verwechslung  bei  den  künstlich  gezüchteten  Cham- 
pignons nicht. 

Der  vielfach  verkaufte  »Steinpilz«  iet  in  hiesiger  Gegend  gefahrbringenden  Ter- 
wechselnngen  nicht  ausgesetzt,  doch  empfiehlt  es  sich,  alle  ähnlich  aussehenden  Pilie  von 
Genuß  auszuschließen,  sobald  sie  an  der  Bruchfläche  in  kurzer  Zeit  blau  anlaufen.  Ferner 
wird  bemerkt,  daß  die  Unschädlichkeit  der  gelegentlich  auf  den  Markt  gelangenden  soge- 
nannten »Trüffel«,  eines  nuß-  bis  kartoffelgroßen,  knolligen  und  ungestielten,  der  echten 
Trüffel  ähnlichen  Pilzes,  der  aber  außen  gelblicbweiß  gefärbt  und  hänfig  warzig-sebnppig 
ist,  noch  nicht  erwiesen  ist,  so  daß  sein  Genuß  besser  unterbleibt. 

Im  allgemeinen  kann  empfohlen  werden,  alle  Pilze  —  auch  die  getrockneten  —  naeh 
dem  Reinigen  mit  kaltem  Wasser  zunächst  einmal  mit  Wasser  aufzukochen,  dieses  Wasser 
fortzugießen  und  die'  Pilze  alsdann  erst  weiter  zu  verarbeiten.  Vorzüglich  gilt  dies  für  die 
»Morcheln«,  unter  welchem  Namen  hier  fast  ausschließlich  die  »Lorchelnc  verkauft 
werden,  die  einen  gesundheitlich  nicht  unbedenklichen,  aber  durch  das  Abkochen  nach  bis- 
herigen Erfahrungen  zu  entfernenden  Stoff  enthalten. 

Auf    dem    Gebiete    der    Pilzkunde    besteht    uoch    eine    Oberraschende 
Unsicherheit    selbst    in    den    wichtigsten    Fragen    der    Genußfähig^keit    der 
Schwämme  usw.   Tritt  doch  Gillot  auf  Grund    einer   kritischen  Durchsieht 
der   Literatur    der   bereits   von  Bourquelot    ausgesprochenen   Behsuptang^^ 
daß  giftige  Pilze,  d.  h.  solche,    die  Todesfälle   veranlaßt    haben,    nur  unter' 
den  Amaniten   sich   finden,    bei    und    erkennt    nur   die    Amanita  phalloide^ 
(nebst  Amanita  mappa  und  anderen  Varietäten)  und    die  Amanita  moscariiP^ 
(nebst  Amanita  pantherina),    ersteren    als   äußerst   giftig:   (70^0  MortalitSt)^ 
letzteren  als  nur  selten  zum  Tode  führend,  an.    Alle  anderen,  selbst  g^wiss^ 
Russula-,  Lactaria-  und  Boletusarten   hält  er  höchstens  für  verdächtig.  Der 
Speiselorchel  scheint  Gillot  2<^)  ebenfalls  die  Giftigkeit  abznsprechen. 

Solange  aber  solche  Ungewißheit  herrscht,  wird  man  gut  tun,  nur 
die  allgemein  anerkannten  Speisepilze  zum  Genuß  zuzulassen  und  zu  emp- 
fehlen. Für  alle  ärztlichen  Veröffentlichungen  über  Pilzvergiftangen  sollte  aber 
zur  Rege]  gemacht  werden,  wenn  irgend  möglich,  das  Krankheitsbild  g^nan  m 
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beschreiben,  die  Sektion  aaszuführen  und  alle  Reste  des  Pilzgerichts,  aber 
auch  von  Erbrochenem  und  der  Fäzes  aufzubewahren,  um  möglichst  in  allen 
Fällen  die  botanische  Diagnose  sichern  und  eventuell  Versuche  an  Tieren 
anstellen  zu  können  (Hockauf  *'). 

Literatur:  ^)  E.  Houdikb,  Die  Pilze  in  Ökonomischer,  chemischer  nnd  toxikologischer 
Hinsicht,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  veroehen  von  Th.  Uusemann  ,  Berlin  6.  Reimer, 
1867.  —  *)  0.  ScBMiRDEBERo  Und  B.  Koppe,  Das  Mu»katin,  dao  giftige  Alkaloid  des  Fliegen- 
pilzes (Agar,  muscar.  L.),  seine  Darstellung,  chemischen  Eigenschaften,  physiologischen  Wir- 
kungen, toxikologische  Bedeutung  und  sein  Verhältnis  zur  Pilzvergiftung  im  allgemeinen.  1869.  — 
')  B.Studeb,  II.  Sahli  und  £.  Schäker,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Schwamm  Vergiftungen.  Über 
die  Vergiftungen  mit  Knolleublätterschwamm  in  Bern  im  Jahre  1884.  Mitteil.  d.  naturforschenden 
Oesellsch.  in  Bern,  1885,  Nr.  1103—1118,  pag.  75  —  *)  E.  Ponfick,  Über  die  Gemeingefähr- 
lichkeit der  eßbaren  Morchel.  Vibchows  Arch.  f.  pathol.  Anat.,  1882,  LXXXVIII,  pag.  445.  — 
')  £.  BosTROEM,  Über  die  Intoxikation  durch  die  eßbare  Lorchel.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med., 
1883,  XXXII,  pag.  209.  —  ^)  K.  Boehm  und  £.  Külz,  Über  den  giftigen  Bestindteil  der  eß- 
baren  Morchel  (Uelvella  esculenta).    Arch.  f.  experim.  Path.  u.  Pharm.,  1885,  XIX,    pag.  403. 

—  **)  B.  BoEHM,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Hutpilze  in  chemischer  und  toxikologischer  Be- 
ziehung. Arch.  f.  experim.  Path.  u.  Pharm  ,  1885,  XIX,  pag.  60.  —  '')  C.  Tu.  MöBitsa,  Beiträge 
zur  Kenntnis  des  Nährwertes  einiger  eßbaren  Pilze.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  1886,  X, 
pag.  503.  —  ^)  U.  H.  Saltet,  Über  die  Bedeutung  der  eßbaren  Schwämme  als  Nahrungs- 
mittel für  den  Menschen.  Arch.  f.  Uyg.,  1885,  III,  pag.  443.  —  ')  F.  Strohmbb,  Ein  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  eßbaren  Schwämme.  Arch.  f.  Hyg.,  1886,  V,  pag.  322.  —  '®)  J.  Uffblmamn, 
Über  den  Eiweiß^ehalt  und  die  Verdaulichkeit  der  eßbaren  Pilze.  Arch.  f.  Hyg.,  1887,  VI, 
pag.  105.  —  ^*)  H.  Koppel,  . .  .  Vergiftungen  von  Menschen  dorch  Blntgifte.  Diss.  Dorpat  1891. 

—  ^*)  R.  KoBBRT,  Über  Pilzvergiftung.  St.  Petersb.  med.  Wochenschr.,  1891,  pag.  463.  — 
")  J.  Sbibebt,  Beiträge  zur  Toxikologie  der  Amanita  phalloides.  Diss.  Würzburg  1893.  — 
^*)  H.  Tappbimeb,  Bericht  tiber  einige  im  August  und  September  des  Jahres  1894  in  Manchen 
vorgekommene  Schwamm  Vergiftungen.  MUncheaer  med.  Wochens.hr. ,  1895,  pag.  133.  — 
^*)  Lapaiette  Mendel,  The  chemical  composition  and  nutritive  value  of  some  edible  American 
lungi.  Amer.  Journ.  of  physiology,  1898,  I,  pag.  225.  —  ")  E.  Wintebstein,  Über  die  stick- 
stoffhaltigen Stoffe  der  Pilze.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  1893/99,  XXVI,  pag.  438.  — 
^^)  E.  Boi'BQUELOT,  Artikel  »Champignons«  in  RicHtrs  Dictionnaire  de  Physiologie,  1898,  III, 
pag.  271  (mit  210  Nummern  Literatur).  —  ^^)  Ueoi,  Über  Pilzvergiftungen.  Deutsches  Arch. 
I.  klin.  Med.,  1900,  LXV,  pag.  385.  —  *•)  U.  Schmid,  Drei  FäLe  von  Pilzvergiftung.  Thera- 
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(Jena).  —  **)  Q.  Meinbath  ,  Zur  Kasuistik  der  Schwammverglftungen  (Boletus  pachypus). 
Diss.  München  1902.  —  ")  K.  Giesenuage:!,  Bemerkungen  zur  Überwachung  des  Verkehrs  mit 
Speisepilzen.  Zeitschr.  f.  Untersuchung  d.  Nahrungsmittel  usw.,  1903,  pag.  942.  —  *';  München, 
Viktnalienmarktordnung  vom  8.  Mai  1903.  Veröffentl.  d.  Kaisei  1.  Gesundheitsamtes,  1903, 
pag.  1184.  —  **)  MoEua,  3  Fälle  von  Vergiftung  mit  Knollenblätterach wamm  (A.manita  phal- 
loides). Zeitschr.  f.  Med.,  1903,  pag.  412.  —  ")  A.  Voql,  Über  den  Verkehr  mit  Pilzen  (sog. 
Schwämmen).  Referat,  erstattet  im  Obersten  Sanitätsrate,  1897.  Das  österreichische  Sanitäts- 
wesen, 1903,  Beilage  zu  Nr.  36.  —  **)  E.  Habmsbn,  Zur  Toxikologie  des  Fliegenschwammes. 
Arch.  f.  experim.  Path.  u.  Pharm.,  L,  1903,  pag.  361.  —  *')  J.  Hockauf,  Zur  Kritik  der  Pilz- 
vergiftungen. Wiener  klin.  Wochenschr.,  1904,  pag.  731.  —  .*')  J.  Zellnbb,  Zur  Chemie  des 
Fliegenpilzes  (Amanita  muscaria  L.).  Monatsh.  f.  Chemie,  1904,  pag.  172;  1905,  pag.  727.  — 
••;  Utz,  Beiträge  zur  Kenntnis  giftiger  Pilze.  Apotheker-Zt/.,  1905,  pag.  993.  —  ^^)  William 
W.  FoBD,  The  toxicological  Constitution  of  amanita  phalloides.  Journ.  of  experim.  medicine, 
1906,  VIII,  pag.  437,  und  The  toxins  and  antitoxins  of  poisonous  mushroom  (amanita  phal- 
loides). Journ.  of  infectlous  diseases,  1936,  III,  pag.  191.  —  ")  B.  Kodbbt  ,  Lehrbuch  der 
Intoxikationen,  1906.  II,  2.  Hälfte,  pag.  624  (Stuttgart).  —  **)  Karl  Voot,  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Amanita  phalloides.  Diss.  Rostock  1906.  —  **)  Veröffentl.  d.  Kaiseri.  Gesundheitsamtes, 
1890,  pag.  707.  —  »*)  Veröffentl.  d.  Kaherl.  Gesundheitsamtes,  1899,  pag.  882.  —  "•)  Der 
botanische  Garten  und  das  botanische  Museum  der  Universität  Zürich  im  Jahre  1904,  pag.  6.  — 
**)  Veröffentlichungen  d.  Kaiseri.  Gesundheitsamtes,  1904,  pag.  654.  —  **;  O.  Schmieoebsro, 
Grundriß  der  Pharmakologie,  1906,  5.  Aufl.  (Leipzig).  —  »')  Ekoleb  und  Pbantl,  Die  natüriichen 
PflanzenfamUien.  L  Teil,  I.Abteil.,  Leipzig  1900.  —  »^)  Lenz,  Nützliche,  schädliche  und 
verdächtige  PUze.  Gotha.  —  ")  E.  Micuaei.,    Führer  für  Pilzfreunde.    Zwickau  1902—1903. 

—  *•)  P.  Stdow,  Taschenbuch  der  wichtigeren  eßbaren  und  giftigen  Pilze  Deutschlands,  Öster- 
reich» und  der  Schweiz  (Heidelberg,  Winter).  —  **)  Fr.  Stbüdel,  Gemeinfaßliehe  praktische 
Pilzkunde  für  Schule  und  Haus  (Tübingen,  Oslander).  —  «';  W.  Obebmeybb,  PilzbUchlein. 
1898  (Stuttgart,  Lutz).  —  ")  Kaiseri.  Gesundheitsamt,  Piizmerkblatt.  Die  wichtigsten 
eßbaren  und  schädlichen  Pilze.  Mit  einer  Tafel.  Berlin  (Springer).  Preis  lOPf.  —  *•)  Kaiseri. 
biologische  Anstalt  für  Land  und  Forstwirtschaft,  Flugblatt  Nr.  22.  Der  HaUi- 
maach.  Von  Dr.  W.  Ruuland  (Berlin).  —  ")  S.  Belloii  ,  B/omatologia  mit  12  Tafeln.  Mai- 
land (U.  Hoepli)  1904.  Soat. 
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Pittylen  ist  ein  neaes  Teerersatzmittel,  welches  durch  EHnwiii^aiig^ 
von  Formaldehyd  auf  Nadelholzteer  entsteht.  Es  ist  ein  feines,  lockeres, 
braungelbes  Pulver  von  schwachem  Geruch,  der  an  Teer  nicht  erinneFt.  £» 
ist  in  Alkohol  und  Kollodium  löslich,  auch  in  Laugen;  es  bilden  dabei  di» 
Harzsäuren  und  Phenole  wasserlösliche  Alkaliverbindungen.  Das  Indikations- 
gebiet ist  das  gleiche  wie  das  der  Teerpräparate:  chronische,  trocken» 
Ekzeme;  bei  akuten  Ekzemen  ruft  es  Nässen  und  Rötung  hervor.  Joseph 
verwendet  es  als  Paste  2 — 10%  zusammen  mit  Zinc.  oxyd.  und  Amyl.,  in 
Fetron  verrührt;  oder  als  Schüttelmixtur  5 — 107o  ™i*  ^^^  gleichen  Sub- 
stanzen in  Wasser  mit  30%  Glyzerin  angerührt.  Zur  Behandlung  kamen 
Keratom  der  Handteller  und  Fußsohlen,  Liehen  chronicus  simplex,  Nagel- 
ekzeme und  Onychia  favosa.  Als  S^/alges  Pittylenazeton  wendet  man  es  bei 
seborrhoischem  Ekzem  der  Kopfhaut  an;  Pityriasis  versicolor  bepinselt  man 
mit  8%iger  alkoholischer  Pittylenlösung.  Auch  Herpes  tonsurans  kann  man 
mit  Erfolg  mit  5 — 10%^gc™  PittylenkoUodium  bepinseln.  In  Form  der  Seife 
ist  CS  bei  Akne  vulgaris  von  Nutzen. 

Literatur:  M.  Joseph,  Derroatologisches  Zcntralblatt,  1905,  Nr.  3,  zitiert  nach  Therap. 
Monatsb.,  März  1906,  pag.  147.  E.  J^rey. 

Polycythaemia   faLypertonica,    s.  Hypertension  arterielle» 

pag.  259. 

Präseniles  Irresein,  pag.  293—296. 

Probllin  i&t  der  Name  von  Pillen,  welche  aus  olsaurem  Natron^ 
Salizylsäure,  Menthol  und  Phenolphthalein  bestehen.  Bauermeister  hat  mit 
dieser  Verordnungsform  gute  Erfolge  bei  der  Gallensteinkrankheit  gesehen 
und  läßt  diese  Pillen  von  der  Kopfapotheke  in   Frankfurt   a.  M.  herstellen. 

Literatur:  W, Bauebmeister,  Therapeut.  Monatshefte,  Mürz  1906,  pag.  143. 

E.  Erey. 

Proponal.  In  der  Reihe  der  Dialkylbarbitursänren  zeigt  die  Di- 
methylverbinduDg  die  schwächste  hypnotische  Wirkung,  die  Diäthylver- 
bindung,  das  Veronal,  eine  schon  recht  große,  die  erheblichste  aber  die 
Dipropylverbindung.  Mit  weiterer  Vergrößerung  der  Alkyle  nimmt  die  nar- 
kotische Kraft  wieder  ab.  E.  Fischer  und  v.  Mering  '),  denen  wir  diese  Unter- 
suchungen verdanken,  haben  nun  auch  neben  dem  Veronal  die  Dipropyl- 
barbitursäure  unter  dem  Namen  »Proponal«  in  die  Therapie  eingeführt.  Sie 
besitzt  die  Strukturformel: 

C3  H,.         .CO-NH. 

>G<  >C0.* 

C,  H/  \C0— NH/ 
Diese  Substanz  ist  farblos,  kristallinisch,  schmilzt  bei  145'^,  ist  in  Wasser 
sehr  schwer,  in  verdünnten  Alkalien  leicht  löslich.  Der  Geschmack  ist 
schwach  bitter.  In  20  Fällen  trat  bei  einfacher  Schlaflosigkeit  nach  Dosen 
von  015 — 0*5  in  15 — 40  Minuten  die  erwünschte  Wirkung  ein.  Der  Schlaf 
hielt  6 — 9  Stunden  an.  Nebenwirkungen  wurden  nicht  beobachtet.  Proponal 
wirkt  ungefähr  doppelt  so  kräftig  als  Veronal.  Eine  Bestätigung  dieser  An- 
gaben hinsichtlich  Dosierung,  Dauer  des  Schlafes  etc.  enthalten  die  Arbeiten 
von  Kalischer 2),  Lilienfeld s)  und  Stein.*)  Mörchen^)  hebt  hervor,  daß  die 
Gabenbreite  zwischen  wirksamer  und  toxischer  Gabe  beim  Proponal  nicht 
so  groß  sei  als  beim  Veronal.  In  zwei  Fällen  (Paralyse  und  Dementia  senilis) 
führte  Proponal  zu  Exzitation.  Im  allgemeinen  aber  war  der  dmrch  Proponal 
hervorgerufene  Schlaf  ruhig  und  angenehm. 

*  Im  Oiiginalaufsatz,  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  52,  ist  ein  Drackfebler  in  der  Konitl- 
tntionsforrael. 
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Literatur:  0  E.  Fischer  und  v.  Mebino,  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  52,  psLg,  1327.  — 
*)  Kalischer,  Nenroloi?.  Zentralblatt,  Nr.  5,  zitiert  nach  Deutsche  med.  Wochenschr. ,  1906, 
Nr.  11,  pR^.  435.  —  ')  LiLiENPELD,  Berliner  klio.  Wochenschr.,  Nr.  10,  zitiert  nach  Deutsche 
med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  11,  pag.  435.  —  *)  Stein,  Prager  med.  Wochenschr.,  Nr.  10, 
zitiert  nach  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  12,  pag.  475.  —  ')  Mörchen,  Münchener 
med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  16.  E.  Frey. 

Protosal*  Protosal  ist  eine  Salizylsäüreverbindung  zur  äußeren  Be- 
handlung von  rheumatischen  Erkrankungen:  Salizylsäureglyzerinformalester; 
er  ist  eine  ölige  farblose  Flüssigkeit  vom  spez.  Gewicht  1*344;  sie  ist  leicht 
löslich  in  Äther,  Alkohol,  Benzol,  Chloroform,  Rizinusöl,  Olivenöl,  unlöslich 
in  Wasser,  Glyzerin  oder  Vaselin.  Durch  verdünnte  Säuren  und  Alkalien 
wird  die  Substanz  in  Salizylsäure,  Glyzerin  und  Formaldehyd  zerlegt. 
Laxggaard  hat  bei  Einreibung  von  10  Tropfen  der  Verbindung  keine  Reizung 
gesehen  und  hält  sie  daher  für  besser  als  Mesotan.  Klinische  Erfahrungen 
liegen  damit  noch  nicht  vor. 

Literatur:  Lakogaard,  Therapeutische  Monatshefte,  Dezember  1905,  pag.  637. 

E.  Frey. 

Pseudoang^osklerose  9   s.  Hypertension  arterielle,  pag.  258. 

Pulsdruck*  Die  gebräuchlichen  Methoden  der  Blutdruckmessung, 
die  mittelst  des  v.  BASCHschen  Sphygmomanometers,  des  RivA-Roccischen 
Sphygmomanometers  sowie  auch  des  GÄRTXERschen  Tonometers,  beschränken 
sich  darauf,  den  systolischen  Blutdruck  zn  bestimmen.  Nur  im  Tierexperi- 
ment, bei  direkter  Schreibung  aus  dem  eröffneten  Arterienrohr  stellt  man 
gleichzeitig  die  nicht  unbeträchtlichen  Druckschwankungen  fest,  welche  sich 
als  die  der  Diastole  und  Systole  entsprechenden  Schwankungen,  mit  an- 
deren Worten  als  Pulsschlag  darstellen.  Masing,  Strassburger  und  Sahli 
haben  unabhängig  voneinander  gezeigt,  wie  man  mittelst  des  Riva-Rocci- 
schen  Apparates  auch  jene  Druckschwankungen,  also  die  Differenz  zwischen 
dem  systolischen  und  diastolischen  Blutdruck  darstellen  kann. 

Die  Methode  dieser  modifizierten  Blutdruckmessung  nach  Strassburger 
ist  folgende :  Man  legt  wie  gewöhnlich  die  Manschette  des  RiVA-Roccischen 
Apparates  um  den  Oberarm  und  bestimmt  in  der  üblichen  Weise  den  systo- 
lischen Druck,  indem  man  die  Druckhöhe  mißt,  bei  welcher  der  Radial  puls 
verschwindet.  Den  diastolischen  Druck  gibt  das  Manometer  an,  wenn  bei 
zunehmender  Kompression  der  Brachialis  der  vorher  maximale  Radialispuls 
für  den  palpierenden  Finger  eben  anfängt,  kleiner  zu  werden.  Strassburger 
begründet  sowohl  theoretisch  wie  durch  experimentelle  Untersuchungen  an 
einem  künstlichen  Arterienrohr  die  Annahme,  daß  In  dem  Moment,  in  dem 
der  Außendruck  den  Innendruck  um  ein  geringes  übertrifft,  wenn  sich  im 
Experiment  die  Wände  des  Schlauches  plötzlich  flach  aneinanderlegen,  und 
wenn  bei  der  Pulsschreibung  die  Höhe  der  geschriebenen  Wellen  gerade 
anfängt,  kleiner  zu  werden,  daß  in  diesem  Augenblick  der  diastolische  Druck 
bestimmt  wird.  Die  Höhe  der  Pulswelle  vermindert  sich  nicht,  wie  man 
vielleicht  annehmen  sollte,  von  dem  Moment  an,  wo  die  mit  Luft  beschickte 
Manschette  anfängt,  einen  Druck  auszuüben,  sondern,  wie  auch  Sahli  unab- 
hängig davon  ausgeführt  hat,  erst  bei  einem  bestimmten  Außendruck;  denn 
die  Arterienwand  befindet  sich  nicht  in  einem  Gleichgewichtszustand  zwischen 
Innen-  und  Außendruck,  sondern  sie  stellt  ein  bloß  einseitig,  nämlich  in- 
wendig belastetes  und  außen  nur  unterstütztes  Rohr  dar,  dessen  Lumen 
erst  dann  unter  der  Kompression  der  Arterien  verändert  wird,  wenn  von 
außen  ein  Druck  ausgeübt  wird,  welcher  den  Innendruck  übertrifft. 

Sahli  übt  die  Methode  der  diastolischen  Blutdruckbestimmung  so  aus, 
daß  er  an  Stelle  des  Fingers  den  Sphysmoffraphen  von  Jaquet  anlegt  und 
dann  die  Kompression   der  BnMsli  *le  Manschette   ausübt.    Das 

Kleinerwerden   der   Ordloal*  <  m   entspricht    d«.TiXi  ^^\^ 
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diastolischen  Druck,  während  der  Schreibhebel  eine  horizontale  Linie  ohne 
Elevationen  zu  schreiben  beginnt,  wenn  der  systolische  Druck  in  der  Man- 
schette erreicht  wird,  was  dem  Moment  gleichkommt,  in  welchem  man 
keinen  Puls  mehr  fühlt. 

Es  wäre  mOßig,  die  Vorzüge  oder  Nachteile  zwischen  beiden  Methoden 
abzuschätzen;  sie  geben  zweifellos  die  gleichen  Resultate  und  es  ist  Sache 
der  Übung  oder  der  äußeren  Umstände,  ob  man  diese  oder  jene  Anwendangs- 
art  bevorzugen  soll.  Handelt  es  sich  darum,  Zuhörern  die  Methode  zu  de- 
monstrieren oder  die  Resultate  objektiv  festzulegen,  so  kommt  natürlich 
nur  die  SAHLische  Schreibmethode  in  Frage. 

Im  einzelnen  ist  für  beide  Methoden  noch  folgendes  zu  bemerken:  Bei 
der  STRASSBURGERschen  Methode  wird  man  am  besten,  wie  man  dies  auch 
schon  früher  zur  Bestimmung  des  systolischen  Druckes  allein  tat,  die  Man- 
schette rasch  komprimieren,  bis  der  Puls  durch  Überdruck  zum  Verschwinden 
gebracht  ist,  dann  läßt  man  das  Manometer  sinken  und  notiert  die  Höhe, 
bei  welcher  der  erste  schwache  Puisschlag  wieder  fühlbar  wird.  Durch  wieder- 
holtes Steigen-  und  Senkenlassen  des  Druckes  wird  so  der  systolische  oder 
Maximaldruck  bestimmt,  dann  läßt  man  das  Manometer  sinken,  bis  die  Pnls- 
welle  an  Größe  nicht  mehr  zunimmt.  Auch  nunmehr  variiert  man  wieder 
den  Blutdruck  durch  Steigen-  und  Senkenlassen  der  Quecksilbersäule  und 
hat  ziemlich  bald  den  Punkt  erreicht,  bei  welchem  der  Puls  kleiner  wird. 
Dieser  Punkt  gibt  die  Höhe  des  diastolischen  Blutdruckes  an.  Man  muß 
diese  Messungen  nicht  zu  lange  vornehmen,  da  durch  längere  Kompression 
die  Blutdrnckverhäitnisse  geändert  werden.  Bevor  man  die  nötige  Übung 
erreicht  hat,  um  diese  Messungen  in  zirka  5  Minuten  auszuführen,  emp- 
fiehlt es  sich  nach  Fellner,  öfters  den  Druck  in  der  Manschette  auf  0 
sinken  zu  lassen. 

Bei  der  SAHLischen  Methode  hat  dieser  Autor  selbst  auf  einen  Fehler 
aufmerksam  gemacht,   der  dadurch  zustande  kommen  kann,   daß  während 
der  Kompression  der  Brachialis  der  Schreibhebel  des  Sphygmog^raphen  durch 
die  eingetretene  Stauung  des  Armes  gehoben  wird,  und  daß  dadurch  falsche 
Pulsbilder  entstehen.    Um  dies  möglichst    zu  vermeiden,    empfiehlt  es  sich, 
den  jAQUETschen  Apparat  so  fest  wie  möglich  anzulegen.    Damit  dabei  die 
Arterie  nicht  gleichzeitig  komprimiert  wird ,   hat  Sahli  an  der  Orundplatte 
des  Sphygmographen,  an  welcher  die  Manschette  befestigt  ist,  einen  queren 
Bügel  befestigen  lassen,  welcher  dafür  sorgt,  daß  die  Orundplatte  an  dem 
oberen,  der  Pelotte  des  Sphygmographen  entgegengesetzten  Ende  hohl  lieg^ 
und  die  Arterie   trotz    sehr   festen  Anschnallens   nicht   komprimieren  kan^c^* 
Es  genügt  auch,  wenn  man  beiderseits  von  der  Orundplatte  des  SphygmO^" 
graphen    resp.    der   Arterie   ein   abgerundetes   Korkstüok    unter    die    Macr^ 
Schotte  legt. 

Mittelst   einer    dieser    beiden    Methoden    kann   man    also   neben    de^^ 
systolischen    auch    den  diastolischen  Blutdruck  bestimmen.    Dadurch  erhä 
man  die  Differenz    zwischen  Maximal-   und   Minimaldrnck ,    welche   Stras^^ 
BURGER  als  Pulsdruck   bezeichnet   und   nach   welcher  Sahli    die  Ordinatr^ 
des    Sphygmogramms    konstruiert,    welche    bisher    bei    der    menschliche^ 
Sphygmographie  niemals  zu  erhalten  war,  während  man  sie  bekanntlich  be^ 
den  Tierversuchen  sich  dadurch  verschaffte,  daß  man  die  dem  Drucke  von  ^ 
entsprechende  Grundlinie  verzeichnete.    In    der  Bewertung  des  Polsdrocke^ 
gehen  diese  beiden  Autoren  weit  auseinander.  Für  Sahli  ist  es  das  Mittel 
sich  ein  absolutes  Sphygmogramm  zu  konstruieren,  deren  Ordinate  er  dar — " 
stellt    und    deren    Abszisse    durch   Fünftelsekundenschreibung   während  der^ 
Registrierung  des  Pulses  mittelst  des  jAQUETschen  Apparates  schon  vorher^ 
erhältlich  war.  Das  absolute  Sphygmogramm  gibt  im  Gegensatz  za  dem  ge- 
ivöhnlichen  Sphygmogramm  ein  wirkliches  Bild  von  dem  Drnckablaat  in  der 
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sphygmograpbierten  Arterie  und  unter  gewissen  Einschränkungen  auch  ein 
Bild  von  dem  Druckablaufe  in  der  Aorta.  Es  gestattet  also  das  absolute 
Sphygmogramm,  was  bisher  nicht  möglich  war,  den  Puls  mit  Sicherheit 
nach  Celerität  und  Tardität  zu  charakterisieren.  Nicht  möglich  ist  es  aber 
nach  Sahli,  weitergehende  Schlüsse  auf  die  Herzarbeit  resp.  das  Schlag- 
Volumen  zu  ziehen,  da  zu  viele  andere  Momente,  die  in  den  Elastizitätsvor- 
hältnissen der  Arterien,  der  Pulsfrequenz  usw.  begründet  sind,  hier  von  un- 
berechenbarem  Einfluß  sind. 

Fbllner,  der  schon  eingangs  erwähnt  wurde  und  der  in  ausgezeich- 
neter Weise  an  der  NoTHXAGELschen  Klinik  eine  Nachprüfung  der  Strass- 
BLRGER-SAHLischen  Methode  vorgenommen  hat,  illustriert  an  einigen  sehr 
bezeichnenden  Beispielen,  wie  einerseits  das  gewöhnliche  Sphygmogramm 
uns  über  die  Celerität  eines  Pulses  täuschen  kann  und  wie  das  absolute 
Sphygmogramm  nach  Sahli  diese  Fehler  vermeidet.  Die  seiner  Arbeit 
beigegebenen  Abbildungen'*'  stellen  sämtlich  Kurven  von  Kranken  mit 
Aorteninsuffizienz  dar.  In  der  untersten  Kurv^e,  in  der  neben  der  Aorten - 
insuffizienz  eine  Arteriosklerose  bestand,  ist  das  Pulsbild  eher  ein  tardes, 
und  doch  zeigt  die  Anfertigung  des  absoluten  Sphygmogramms,  daß  in 
diesem  Falle  die  größte  Celerität  unter  den  vier  Fällen  bestand.  Der  Puls- 
druck betrug  nämlich  in  dem  ersten  Falle  40,  im  zweiten  50,  im  dritten  GO 
und  im  vierten  endlich  Gb mm.  Als  Abszisse  sind  0*2  Sekunden  gewählt; 
man  ersieht  aus  der  kurvenmäßigen  Darstellung  des  nach  Sahli  reduzierten 
absoluten  Sphygmogramms,  daß  der  Druckabfall  in  der  Arterie  oder  die 
Druckschwankung  in  Wirklichkeit  in  dem  letzten  Falle  in  der  gleichen  Zeit 
(0  8  Sekunden)  ein  viel  beträchtlicherer  ist  als  in  den  übrigen  Fällen, 
mit  anderen  Worten,  daß  die  Celerität  des  Pulses  in  dem  letzten  Falle  die 
stärkste  ist,  trotzdem  das  gewöhnliche  Sphygmogramm  überhaupt  keine 
Celerität  vermuten  läßt.  Denn,  um  es  nochroal  zu  wiederholen:  die  man- 
gelnde Elastizität  in  dem  sphygmographierten  Teile  des  Arterlenrohres  läßt 
in  diesem  Falle  die  in  Wirklichkeit  herrschende  Druckschwankung  nicht 
zum  Ausdruck  kommen.  Fellner  spricht  es  direkt  aus,  daß  die  Pulsdruck- 
messung bei  der  Aorteninsuffizienz  als  vollberechtigte  Untersuchungsmethode 
neben  den  bisher  üblichen  zu  gelten  hat,  da  der  Pulsdruck  uns  sogar 
mathematisch  den  Grad  der  bestehenden  Celerität  angibt.  Naturgemäß  tritt 
die  diagnostische  Bedeutung  des  Pulsdruckes  bei  kaum  einem  anderen  Herz- 
fehler derart  hervor  wie  bei  der  Aorteninsuffizienz,  da  hier  die  Druck- 
schwankung aus  dem  Grunde  die  größtmögliche  ist,  weil  aus  einem  ver- 
größerten Herzen  eine  über  die  Norm  große  Blutmenge  während  der  Systole 
ledesmal  in  das  Gefäßsystem  geworfen  wird,  die  während  der  Diastole 
einen  doppelten  schnellen  Abfluß  findet,  peripherwärts  und  zentralwärts. 

Immerhin  kommt  auch  noch  bei  anderen  Herzfehlern  dem  Pulsdruck 
diagnostische  Bedeutung  zu.  Ebenso  wie  die  Celerilität  muß  auch  die  Tardität 
im  absoluten  Sphygmogramm  typischen  Ausdruck  finden,  und  Fellnek  bringt 
in  zwei  Fällen  von  Aortenstenose  dafür  deutliche  Beispiele.  Während  bei 
der  Aorteninsuffizienz  in  9  Fällen  der  Pulsdruck,  der  normalerweise  30  mm  Hg 
beträgt,  zwischen  40  und  10mm  schwankte,  betrug  er  in  den  Fällen  von 
Aortenstenosd  20 — 22  mm.  Dieses  als  Ordinate  in  das  absolute  Sphygmo- 
gramm übertragen  illustriert  trefflich  die  übrigens  auch  in  der  sphygmo- 
graphischen  Kurve  zutage  tretende  Tardität.  Bei  der  Insuffizienz  und  Ste- 
nose der  Mitralis  lassen  sich  auch  durch  die  neue  Methode  keine  für  die 
Diagnose  verwertbaren  Blutdruckverhältnisse  feststellen.  Es  ist  dies  leicht 
verständlich,  da  ja  bei  diesen  Herzfehlern  im  Zustande  der  Kompensation 
keine  gröberen  Zirkulationsstörungen  voriiecen. 
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Von  sonstigen  Herzerkrankungen  sind  die  Myokarditiden  insofern  ein 
interessantes  Material  für  die  Pulsdruckmessang,  als  in  mehreren  Fällen 
von  Pulsarhythmie  auffallend  hohe  Pulsdrucke  neben  ganz  niedrigen  Puls- 
drucken  gefunden  wurden.  Dies  ist  ohne  weiteres  erklärlich,  wenn  man  be- 
denkt, daß  z.  B.  bei  einem  Bigeminus  die  großen  kompletten  Pulse  einen 
Ersatz  für  die  wenig  oder  gar  nicht  das  Arterienrohr  füllenden  inkompletten 
Systolen  bieten.  Von  der  Arteriosklerose  wurde  schon  gelegentlich  seiner 
Kombinationen  mit  Aorteninsuffizienz  gesprochen.  Die  fehlende  Elastizität 
des  Arterienrohres  kann  ein  vollkommen  falsches  Bild  von  der  in  Wirklich- 
keit herrschenden  Druckschwankung  bieten.  Die  Resultate  der  Pulsdruck- 
messung waren  bei  dieser  Erkrankung  verschieden.  Im  allgemeinen  zeigte 
sich  in  den  Untersuchungen  Kellners,  daß  der  Pulsdruck  der  Hypertrophie 
des  linken  Ventrikels  parallel  gehend  in  die  Höhe  ging. 

Beachtung  verdienen  die  Untersuchungen  bei  Nephritis.  Bekanntlich 
ist  es  eire  der  Grundregeln  der  Sphygmomanometrie,  daß  bei  vorgeschrittenen 
Nephritiden  der  systolische  Blutdruck  in  charakteristischer  Weise  erhöht 
ist.  Es  zeigte  sich,  daß  der  Pulsdruck  in  allen  Fällen  von  Nephritis  ohne 
Herzschwäche  schon  viel  früher  als  der  systolische  Druck  erhöht  war.  Und 
es  zeigte  sich  ferner,  daß  der  am  Anfang  wenig  erhöhte  Pulsdrack  mit 
dem  wachsenden  Maximum  bei  fortschreitendem  Nierenprozeß  bei  suffizientem 
Herzen  immer  höher  steigt,  so  daß  mit  dem  höchsten  Maximaldruck  der 
Schrumpfniere  auch  der  höchste  Palsdruck  einhergeht.  Um  einige  Beispiele 
herauszugreifen,  bestanden  in  einigen  Fällen  folgende  systolische  Blutdrucke 
in  mm  Hg  ausgedrückt:  100,  102,  130,  140,  welchen  die  Pulsdrucke  von 
35,  37,  38  und  40  entsprachen;  hohen  Blutdrucken,  die  zwischen  165  und 
250  variierten,  entsprachen  Polsdrucke  von  47 — 70  mm.  Bei  insuffizientem 
Herzen  hingegen  mit  gleichzeitig  hochgespanntem  Pulse,  also  in  Fällen  von 
der  sogenannten  Hochdruckstauung  (Sahli)  wurde  die  Palpation  des  Pulses 
vollkommen  iinverläßlich,  während  der  Pulsdruck  direkt  auf  die  Insuffizienz 
hinwies.  So  bestand  in  einem  Falle,  in  dem  alle  Stauungszeichen  und  starke 
Insuffizienz  des  Herzens  vorhanden  war,  ein  Blutdruck  von  200,  während 
der  Pulsdruck  20  betrug.  Dieser  Fall  zeigte  also,  daß  ein  Pulsdruck,  der 
bei  einem  Gesunden  noch  an  der  unteren  Grenze  der  Norm  steht,  bei  einem 
Nephritiker  direkt  auf  Herzinsuffizienz  hinweist.  Es  bietet  die  Methode  der 
Blutdruckmessung  daher  eine  interessante  Illustration  zu  der  SAHLischen 
Lehre  der  Hochdruckstauung  und  beweist,  wie  richtig  es  in  derartigen  Fällen 
ist,  trotz  des  sehr  hohen  Blutdrucks  Digitalis  zu  verabreichen.  Es  gibt 
natürlich  auch  Fälle  von  Nephritis  mit  Herzinsuffizienz,  bei  denen  der 
niedrig  gewordene  systolische  Blutdruck  auf  die  eingetretene  Herzinsuffizienz 
hinweist.  In  einem  solchen  Pralle  (systolischer  Druck  85)  war  natürlich  auch 
der  Pulsdruck  unter  der  Norm  (25). 

Im  Anschluß  daran  sei  auch  noch  des  Krankheitsbildes  der  zyklischen 
Albuminurie  gedacht,  bei  der  in  einem  Fall  von  Fellxer  ein  erhöhter  Puls- 
druck bei  normalem  systolischen  Druck  beobachtet  wurde  (43  resp.  105), 
während  der  andere  Fall  nichts  Besonderes  zeigte.  Fellxer  weist  darauf  hin, 
daß  die  Pulsdruckmessung  in  diesen  so  schwer  zu  klassifizierenden  Fällen 
vielleicht  eine  gewisse  Aufklärung  geben  und  speziell  eine  prognostische 
Differenzierung  erlauben  wird,  die  vor  allen  bisher  vollkommen  fehlte ;  denn 
es  erscheint  zweifellos  naheliegend  den  eben  erwähnten  Fall  von  zyklischer 
Albuminurie  als  der  Nephritis  vorwandt  anzusehen. 

Hiermit  ist  die  Bedeutung  der  neuen  Pulsdruckbestimmung,  wie 
Fell.ner  überzeugend  ausgeführt  hat,  erschöpft.  Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt, 
wenn  wir  dieser  sehr  einfach  auszuführenden  Methode  für  die  Diagnose 
und  Beurteilung  des  Effektes  gewisser  therapeutischer  Maßnahmen  bei  der 
Aorteninsuffizienz  und  -Stenose  und  Nephritis   eine  bedeutsame  Rolle  zuer- 
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teilen.  Die  HoffnuDgen,  die  Strassburger  auf  die  Methode  gesetzt  hat, 
nämlich  nicht  nur  mit  Hilfe  derselben  die  Herzarbeit  annähernd  zu  berechnen, 
sondern  auch  die  schwierige  Analyse  des  Blutdruckes  in  seine  zwei  Kom- 
ponenten:  Herzarbeit  und  Gefäßspannung  auszufahren,  scheinen  sich  nach 
der  FELLNERschen  Kritik  und  nach  der  SAHLischen  Beurteilung  nicht  so  ohne 
weiteres  verwirklichen  zu  wollen. 

Strassburger  hat  außer  dem  Begriff  des  Pulsdruckes  auch  noch  den 
Btutdruckquotienten,  d.  h  den  Quotienten  aus  Pulsdruck  und  Maximaldruck 
eingeführt.  Er  ist  zu  folgender  Annahme  gekommen:  Bei  gesteigerter  Herz- 
arbeit wächst  nicht  nur  der  Maximaidruck,  sondern  auch  dem  Schlagvolumen 
entsprechend  der  Pulsdruck  resp.  der  Blutdruckquotient,  während  bei  ver- 
minderter Herzarbeit  diese  Faktoren  sinken.  Sinken  aber  z.  B.  bei  gleich- 
bleibender Herzarbeit  die  Widerstände  im  Gefäßsystem,  so  daß  das  Blut 
rascher  abfließt,  so  vermindert  sich  zwar  der  Maximaldruck,  da  derselbe 
Blutdruck  ihn  nicht  so  hoch  steigern  kann  wie  vorher,  aber  der  Pulsdruck 
steigt,  während  umgekehrt  bei  steigenden  Widerständen  in  den  Gefäßen 
zwar  der  Maximaldruck  steigt,  aber  der  Pulsdruck  resp.  der  Quotient  durch 
den  erschwerten  Abfluß  sinkt.  Des  weiteren  sucht  Strassburger  aus  der 
Zahl  der  Systolen,  dem  Pulsdruck  und  Mitteldruck  die  Herzarbeit  zu  be- 
stimmen. Diese  Aufgabe  hat  Sahli  bereits  in  Unkenntnis  der  Strassburger- 
sehen  Arbeit  als  für  den  Menschen  bis  jetzt  unlösbar  bezeichnet,  aus  ver- 
schiedenen oben  angeführten  Gründen.  Fellner  hebt  aber  noch  einen  weiteren 
Punkt  hervor,  auf  Grund  dessen  die  STRASSBURGERsche  Ansicht  unhaltbar 
erscheint.  Hürthle  und  Roy  haben  nämlich  durch  Eichungen  der  Aorta  an 
Tieren  gefunden,  daß  das  Schlagvolumen  des  Herzens  größer  sein  muß,  wenn 
es  denselben  Zuwachs  auf  ein  höheres  Druckminimum  aufsetzen  will,  wie 
wenn  das  Druckminimum  niedriger  steht.  Strassburger  hingegen  geht  bei 
seinen  Berechnungen  von  der  Annahme  aus,  daß  die  Höhe  des  Blutdruckes 
einen  entscheidenden  Einfluß  auf  die  Größe  der  pulsatorischen  Zunahme 
habe.  Man  muß  also,  wie  Fellner  ausführt,  auf  Grund  des  HüRTHLEschen 
Gesetzes  annehmen,  daß  ein  normaler  Pulsdruck  von  30  mm  bei  einem  er- 
höhten Minimaldruck  schon  eine  erhöhte  Herzarbeit  erfordert.  Nach  Strass- 
burgers  Definition  aber  gibt  ein  normaler  Pulsdruck  bei  erhöhtem  Minimum 
einen  verkleinerten  Biutdruckquotienten.  Steigt  aber  das  Minimum  und  wird 
der  Blutdruckquotient  kleiner,  so  schließt  Strassburger  daß  die  Blutdruck- 
veränderung durch  Gefäßkontraktion  hervorgerufen  wurde,  eine  Deutung 
des  Blutdruckquotienten,  die  mit  der  von  HCrthle  gefundenen  Tatsache 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Literatur:  Sahli,  Dentaches  Arch.  f.  klin.  Med.,  LXXX.  —  Stkahsburokk,  ZiMtschr. 
f.  klin.  Med.,  LIV.  —  STRAssnüDOER,  Deutsches  Archiv  für  klin.  Med.,  LXXXII.  —  Fkllnkh, 
ebenda,  LXXXIV.  G.  Zue/zer. 

Parken*  Das  neue  Abführmittel  Purgen,  welches  als  wirksame 
Substanz  Phenolphthalein  enthält,  ist  häutig  verwandt  worden  (vgl.  Eulen- 
BLRGS  Encyclopädische  JahrbiScher,  1906,  XUI,  pag.  550).  Unterberg  ^)  hat 
die  Wirkungen  wechselnder  Dosen  untersucht  und  gefunden,  daß  die  ab- 
führende Wirkung  bei  der  Darreichung  von  005^  Phenolphthalein  beginnt; 
es  erfolgen  darauf  in  ^s  ^^^  Fälle  täglich  eine  bis  zwei  Entleerungen  von 
breiiger  Konsistenz.  Bei  Anwendung  von  Ol — 015^  werden  die  zwei-  bis 
dreitäglichen  Entleerungen  dünnflüssig  und  größere  Dosen  als  02 g  haben 
eine  intensiv  abführende  Wirkung.  Die  Wirkungsstärke  richtet  sich  außer- 
dem nach  Konstitution  der  Patienten  und  nach  dem  Füllungszustande  des 
Darmes.  Kräftige  Personen  benötigen  etwas  größere  Mengen,  ebenso  bett- 
lägerige; bei  Überfüllung  des  Darmes  muß  man  auch  etwas  mehr  geben. 
Das  Purgen  nimmt  insofern  eine  Sonderstellung  unter  den  Abführmitteln 
ein,    als   es   Phenolphthalein   darstellt,    während  alle  anderen  Abführmittel 
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pflanzlicher  Herkunft  Derivate  des  Arthrachinons  sind,  so  auch  die  syn- 
thetischen Körper  Pur^atin,  Emodin,  Exodin.  Die  Befdrchtung,  Purg^en  könne 
die  Nieren  schädigen,  hält  Maass^)  für  unbegründet. 

Von  Purgenvergiftung  liegen  zwei  Fälle  vor;  Holz»)  beobachtete  eine 
solche  an  sich  selbst,  und  zwar  nach  Einnahme  der  Hälfte  einer  für  Bett- 
lägerige bestimmten  Tablette.  Es  stellten  sich  heftige  Leibschmerzen  ein, 
starke  Diarrhöen.  Später  kam  es  zu  Darmverschluß  und  starkem  Meteoris- 
mus und  Übelkeit.  Darmkrämpfe  traten  auf,  welche  von  Schüttelfrost  be- 
gleitet waren.  Dazu  gesellten  sich  Schmerzen  in  der  linken  Nierengeg^end, 
die  beim  Harnlassen  bis  ins  Orificium  urethrae  ausstrahlten.  Der  Harn  be- 
saß »Fleisch Wasserfarbe«,  deutliche  Eiweißreaktion,  enthielt  rote  Blutkörper- 
chen, war  aber  frei  von  Zylindern.  Nach  zwei  Tagen  löste  sich  der  Darm- 
verschluß, am  sechsten  Tage  war  der  Urin  wieder  eiweißfrei.  Der  zweite 
Fall  betrifft  ebenfalls  einen  Arzt,  der  in  der  Woche  zweimal  je  eine 
Pille  Phenolphthalein  zu  014^  genommen  hatte,  im  ganzen  6^.  Darauf 
nahm  er  nicht  Phenolphthalein,  sondern  eine  Purgentablette  von  0*1^.  Am 
nächsten  Tage  fühlte  er  sich  matt,  der  Harn  war  dunkel,  es  erfolgte  Er- 
brechen. Darauf  trat  eine  gelbe  Verfärbung  der  Haut  ein,  es  bestand  Fieber. 
Der  Harn  enthielt  außer  dem  Purgenfarbstoff  noch  Blutfarbstoff,  Schollen 
von  rotem  Blutfarbstoff,  aber  keine  Erythrozyten.  Schwere  Kollapserschei- 
nungen traten  auf,  am  dritten  Tage  enthielt  der  Harn  reichlich  Eiweiß  und 
große  Mengen  von  Zylindern.  Nach  2 — 3  Tagen  verschwanden  diese  Er- 
scheinungen. Zweifellos  handelte  es  sich  um  eine  Hämolyse  der  Blutkörper- 
chen, die  zur  Abscheidung  eines  Farbstoffes  unter  die  Haut  und  zu  Nieren- 
reizung geführt  hat,  ferner  einen  schweren  Kollaps  hervorrief  (Blumbnthal*). 

Man  sieht,  daß,  wenn  vielleicht  auch  selten,  so  doch  recht  bedenk- 
liche Erscheinungen  nach  Purgengebrauch  gelegentlich  auftreten  können. 

Literatur:  *)  Uktebbebg,  Therapie  der  Gegenwart,  1905,  Nr.  5.  —  ')  Maass,  Ber- 
liner klln.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  14.  —  »)  Holz,  ebenda,  1905,  Nr.  29.  —  *)  Blümkäthal, 
Med.  Klinik,  1905,  Nr.  33,  pag.  841.  E.  Frty. 

Puriiikörper«  Vielleicht  kein  Gebiet  der  physiologischen  Chemie 
hat  in  den  letzten  Jahren  einen  derartigen  Umschwung  erfahren  wie  die 
Lehre  vom  Purinstoff  Wechsel.  Durch  die  Untersuchungen  von  Liebig  und 
WöHLER,  welche  nachgewiesen  hatten,  daß  bei  der  chemischen  Zersetzung 
der  Harnsäure  Harnstoff  entsteht,  und  daß  eine  analoge  Zersetzung  such 
im  Organismus  stattfinde,  war  man  zu  der  Annahme  gekommen,  daß  die 
Harnsäure  eine  Vorstufe  des  Harnstoffs  sei,  und  daß  sie  bei  mangelhafter 
Oxydation  der  ersteren  an  Stelle  des  Harnstoffs  im  Harn  auftrete.  Man  hat 
daher  lange  den  Quotienten  Gesamtstickstoff :  Harnsäurestickstoff  als  einen 
die  Oxydations Verhältnisse  des  Organismus  beleuchtenden  Faktor  betrachtet 
und  demgemäß  lange  Reihen  von  vergleichenden  Zahlen  aufgestellt  Salkowski 
war  wobl  der  erste,  der  betonte,  daß  eine  direkte  Abhängigkeit  der  Ham- 
säureausscheidung  von  dem  Stickstoffumsatz  abgelehnt  werden  mfisse,  ohne 
aber  imstande  zu  sein,  für  die  individuell  schwankenden  Größen  der  Ham- 
säureausscheidungen  irgend  eine  Erklärung  zu  geben.  Horbaczbwski  stellte 
im  Jahre  1891  eine  neue  Lehre  auf,  die  auf  den  biologischen  Zusammen- 
hang zwischen  der  Harnsäure  und  den  Xanthinkörpern  basierte.  Er  hatte 
zeigen  können,  daß,  wenn  er  Milzpulpa  bei  wechselnder  Sauerstoffzufahr  mit 
Blut  digerierte,  in  diesem  Zellbrei  Harnsäure  nachzuweisen  war,  während  bei 
Ausschluß  von  Sauerstoff  bloß  entsprechende  Mengen  von  Xanthinkörpern 
aufzufinden  waren.  Er  leitete  also  die  Harnsäure  aus  den  Nukleinbasen  der 
Milzzellen  her  und  sah  in  ihr  ein  Oxydationsprodukt  der  letzteren.  Die 
Xanthinkorper  selbst  faßte  er  als  Spaltungsprodukt  des  Nnkletns  auf.  Neben 
diesem  experimentellen  Nachweis  der  Entstehung  der  Harnsäure  glaubte  er 
auch  aus  den  physiologischen  Tatsachen  eine  Stütze  fOr  seine  Theorie  her- 
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nehmen  zu  können.  Er  fand  nämlich,  daß  einerseits  die  Verdauung  mit  ihrer 
Verdauungsleukozytose  von  einem  Harnsäureanstieg  begleitet  sei,  und  daß 
andrerseits  verschiedene  Körper,  welche  eine  Leukozytose  hervorrufen,  mit 
Vermehrung  der  Harnsäure  einhergingen.  Aus  dem  Nuklein  jener  vermehrt 
im  Blut  auftretenden  Leukozyten,  welche,  wie  er  sich  vorstellte,  während 
der  Eiweißverdauung  das  Blut  überschwemmen,  um  in  anderen  Organen  zu- 
grunde zu  gehen,  bildete  sich  nach  ihm  die  Harnsäure.  Blieb  nach  anderer  als 
eiweißhaltiger  Rost  hingegen  die  Leukozytose  aus,  so  wurde  auch  der  Harn- 
säureanstieg vermißt.  Es  gelang  ihm  auch  weiterhin,  die  Beweisföhrung,  daß  die 
Harnsäure  aus  Nukleinstoffen  abstammte,  dadurch  zu  stützen,  daß  er  durch  Ver- 
fütterung  von  Nukleinstoffen  bei  Menschen  und  bei  Kaninchen  eine  Zunahme 
der  Harn  Säureausscheidung  hervorrief.  Weintraud  zeigte  dann  ferner,  daß  man 
in  der  Verfutterong  kernreicher  Drüsen,  also  stark  nukleinhaltigen  Gewebes, 
wie  Thymus,  Leber,  Brie?,  ein  sehr  bequemes  Mittel  besitze,  die  Harnsäure- 
ausscheidung beim  Menschen  in  bisher  ungeahnter  Weise  zu  steigern.  Nach 
Verabreichung  von  Y^ — 1/r^  Thymus  stieg  die  Harn  Säureausscheidung  bis 
zu  2^/9 ^  pro  die.  War  damit  schon  die  Unabhängigkeit  des  Harnsäurestoff- 
Wechsels  von  dem  allgemeinen  Stickstoffs!  off  Wechsel  dargetan  und  die  Harn- 
säure als  Oxydationsprodukt  der  Xanthinbasen  gekennzeichnet,  so  brachten 
die  grundlegenden  Untersuchungen  Emil  Fischers,  die  den  chemischen  Zu- 
sammenhang der  Xanthinreihe  mit  der  Harnsäure  dartaten,  die  ganze  Lehre 
auf  ein  neues,  gesichertes  Fundament.  Emil  Fischer  zeigte,  daß  alle  diese 
Körper,  welche  man  früher  als  Alloxurkorper  bezeichnet  hatte,  als  Oxyda- 
tions-  resp.  Amine-  und  Methylsubstitutionsprodukte  des  Purins  aufgefaßt 
werden  können;  er  faßt  sie  deshalb  unter  dem  Namen  Purinkörper  zu- 
sammen. 

Um  den  Purinstoffwechsel  im  tierischen  Organismus  verfolgen  zu  können 
ist  es  nötig,  eine  Ü^bersicht  über  die  Purinkörper  voranzustellen. 

(6) 
Purin.     .     .     .C5H«N,  =  (l)N    =     CH 

I  !      (") 

HC(2)(5)U-NH 

(3)N    —    C   —  n/'^®) 

(4)       (9) 
(Die  Zahlen  bedeuten  den  Ort  der  Substitution 
in  den  folgenden  Purinderivaten.) 

Adenin      .     .  .  C5  H5  Ng  (Aminopurin) 

Guanin      .     .  .C5H6NßO(2)2  —  Amine  —  6  —  Oxypurin 

Hypoxanthin  .  .  Cß  H^  N4  0  (6— Oxypurin) 

Xanthin     .     .  .  C5  H4  N^  0,  (2—6  Dioxypurin) 

Harnsäure      .  .  C5H,  N4O3  (2— 6— 8  Trioxypurin) 

Durch  Desamidierung  der  Aminopurine  geht  das  Adenin  in  Hypoxanthin, 
das  Guanin  in  Xanthin  über,  durch  Oxydation  der  Oxypurine  entsteht 
die  Harnsäure.  Die  Lehre  von  Horbaczewski  hat  nur  den  Anstoß  gegeben, 
den  Zusammenhang  der  Harnsäure  mit  den  übrigen  Purinkörpern  zu  er- 
gründen. Seine  Annahme  von  der  ausschließlichen  Bedeutung  des  Unter- 
ganges von  Leukozyten  für  die  Harnsäoreausscheidung  war  nicht  mehr  halt- 
bar, nachdem  er  selbst  schon  die  Tatsache  aufgedeckt  hatte,  daß  einzelne 
Körper  wie  Antipyrin  und  Antifebrin  zwar  Leukozytose,  aber  keine  Purin- 
körpervermehrung  hervorrufen.  Burian  und  Schur  sind  hauptsächlich  als 
dielenigen  zu  nennen,  welche  das  Fehlerhafte  der  HoRBACZEWSKischen  Theorie 
nachgewiesen  und  an  ihre  Stelle  eine  neue  befriedigende  Lehre  aufgestellt 
hatten.  Sie  schalteten,  um  die  Quellen  der  Purinkörper  festzuatell^^^  xx^^x^ 
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in  der  Nahrung  alle  diejenigen  Substanzen  aus,  welche  Purinkörper  ent- 
hielten. Purinhaltig  sind  nicht  nur  die  schon  erwähnten  nukleinreichen  Or- 
gane, Leber,  Niere  usw.,  sondern  überhaupt  alles  Muskelfleisch,  während 
Milch,  Eier,  Fischroggen  als  purinfreie,  stickstoffhaltige  Nahrungsmitt'el  zu 
betrachten  sind.  Es  zeigte  sich  nun,  daß  auch  bei  dieser  purinfreien  Nah- 
rung noch  dauernd  Harnsäure  ausgeschieden  wird,  daß  also  die  Harnsäure 
aus  dem  Abbau  von  Purinkörpern  des  Organismus  hervorgegangen  sein  muß. 
Diese  Versuche  sind  von  einer  ganzen  Reihe  von  Autoren  wiederholt  wor- 
den und  sind  noch  dadurch  besonders  beweiskräftig  gemacht,  daß  man  auch 
nach  mehr  minder  langem  Hungern  stets  Purinstickstoff  nachweisen  konnte. 
BuRiAN  und  Schur  haben  diese  Harnsäure  als  endogene  (innerhalb  des  Or- 
ganismus entstandene)  Harnsäure  bezeichnet  und  haben  festgestellt,  daß  der 
endogene  Purinstickstoff  bei  verschiedenen  Individuen  verschieden  groß  ist, 
bei  einem  und  demselben  Individuum  aber  stets  ungefähr  dieselbe  Größe 
besitzt. 

Der  normale  erwachsene  Mensch  scheidet  0*2— 0'6|r  endogene  Harn- 
säure in  24  Stunden  aus  (ca.  Ol — 0'2^  Stickstoff  entsprechend).  Die  Zahlen 
von  Schreiber  und  Waldvogel  mögen  als  Illustration  der  Harnsäureaus- 
scheidung dienen.  Sie  fanden  bei  zwei  verschiedenen  Individuen  bei  Nah- 
rungsentziehung folgende  Werte: 


am  letzten  Eßtag    .     .     . 

.  417 

—  mg  Harnsäure 

am  ersten  Hungertag  .     . 

.  290 

718    ^ 

am  zweiten  Hungertag 

.  233 

405    • 

am  dritten  Hungertag 

.   197 

205    * 

Man  ersieht  daraus,  wie  die  Harnsäureausscheidung  ständig  fällt,  so- 
bald die  äußere  Zufuhr  von  Nahrungsmitteln  aufhört,  ohne  jedoch  zum 
Schluß  unter  die  oben  genannten  Minimalwerte  für  die  endogene  Harnsäure 
zu  fallen.  Es  ist  nach  Loewi  sehr  wahrscheinlich,  daß  es  sich  hier  wirklieh 
um  die  Minimalwerte  handelt,  da  ja  der  Organismus  wahrscheinlich  ebenso 
bestrebt  ist,  seinen  Purinstoff  virechsel  einzuschränken,  wie  wir  das  von  seinem 
gesamten  übrigen  Stoffwechsel  wissen.  Abgesehen  von  diesem  extremen  Fall 
ist  es  gleichgültig,  welche  Nahrung  dem  betreffenden  Individuum  zugeführt 
wird,  ob  sie  reich  oder  arm  an  Purinbasen  ist;  stets  hält  sich  die  endogene 
Harnsäuremenge  auf  der  gleichen  Höhe,  nur  daß  sich  eventuell  die  exogene 
Menge,  wie  die  aus  der  Nahrung  stammende  Komponente  genannt  wird,  dazu 
addiert. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  stammt  diese  relativ  große  endogene 
Harnsäuremeuge  nur,  wie  es  die  HoRBACZEWSKische  Lehre  annahm,  aus  den 
durch  den  Zerfall  der  Nukleoproteide  frei  gewordenen  Purinbasen,  mit  an- 
deren Worten,  stammt  die  Harnsäure  nur  aus  den  täglich  zerfallenden  Zell- 
kernen abgestorbener  Zellen,  insbesondere  zugrunde  gegangener  Leukozyten? 
Daß  überhaupt  aus  diesen  zerfallenen  Zellen  Xanthinbasen  und  sekundär 
Harnsäure  entsteht,  kann  wohl  als  vollkommen  sichergestellt  gelten.  Aber 
eine  einfache  Berechnung,  die  Bürian  und  Schur  aufgestellt  haben,  genfigt, 
um  darzutun,  daß  die  ganze  endogene  Harnsäure  unmöglich  von  den  zer- 
fallenen Leukozyten  stammen  kann.  Der  Purinkörpergehalt  des  Gesamtblutes 
beträgt  nämlich  ungefähr  Ol  ^Purinstickstoff.  Zur  Bestreitung  der  endogenen 
Harnpurine  wären  demnach  unter  Berücksichtigung  der  später  zu  erörternden 
Annahme,  daß  von  den  Purinbasen  beim  Menschen  nur  die  Hälfte  zur  Aus- 
scheidung gelangt,  während  die  andere  Hälfte  verbrannt  wird,  ein  drei-  bis 
viermaliger  Wechsel  sämtlicher  Leukozyten  des  Blutes  in  24  Stunden  not- 
wendig. Solches  ist  aber  im  höchsten  Maße  unwahrscheinlich  und  ist  durch 
weitere  Untersuchungen  der  genannten  beiden  Forscher  auch  end^filtic 
widerlegt  worden.  Sie  konnten  nämlich  in  dem  Hypoxanthin ,  das  relativ  ] 
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lieh  im  lebenden  Mnskel  enthalten  ist  und  das  dauernd  in  demselben  ge- 
bildet wird,  eine  äußerst  ergiebige  Quelle  für  die  endogene  Harnsäure  auf- 
finden. Die  Hypoxanthinbildung  im  Muskel  und  deren  Übertritt  als  Harn- 
säure ins  Blut  haben  sie  auf  zwei  Wegen  bewiesen.  Die  24stQndige  endogene 
Harnsäureausscheidung  des  Menschen  kann  durch  Muskelarbeit  nicht  in 
merklicher  Weise  beeinflußt  werden,  wohl  aber  zeigten  Bürian  und  Schl'r, 
•daß,  wenn  sie  beim  hungernden  Menschen  die  stundenweise  Ausscheidung 
der  Harnsäure  bei  Muskelarbeit  und  Muskelruhe  verfolgten,  sich  dann 
typische  Unterschiede  ergaben.  Etwa  von  der  15.  Hungerstunde  an  stellt 
sich  die  stündliche  Harnsäure-  und  Purinbasenausscheidung  auf  ein  ganz  be- 
stimmtes Niveau  ein:  Hungerstandard  der  stündlichen  Harnpurinausscheidung, 
wie  es  die  Autoren  bezeichnet  haben.  Wenn  nunmehr  die  Versuchsperson 
intensive  Muskelarbeit  leistet,  so  zeigen  die  Harnpurinwerte  eine  stunden- 
lang anhaltende  beträchtliche  Steigerung,  und  zwar  sind  es  in  der  Arbeits- 
stunde selbst  hauptsächlich  die  Purinbasen,  welche  vermehrt  sind,  während 
nachher  vorwiegend  die  Harnsäureausscheidung  gesteigert  ist.  Da  nach  dem 
Maximum  der  Harnsäureausscheidung  dieselbe  allmählich  wieder  bis  zum  nor- 
malen Niveau  und  nachher  unter  dasselbe  fällt,  so  erklärt  sich,  daß  man  in  der 
24stündigen  Harnmenge  die  der  Muskelanstrongung  entsprechende  Steige- 
rung  nicht  mehr  sieber  nachweisen  kann.  Die  zweite  Beweisführung  der 
Harnsäurebildung  aus  dem  Hypoxanthin  des  lebenden  Muskels  erbrachten 
die  Autoren  durch  Durebströmungsversuche  am  überlebenden  Hundemuskel. 
Wenn  man  einen  ruhenden  Muskel  mit  Hundeblut,  das  mit  RiNGBRScher  Lö- 
sung verdünnt  ist,  durchblutet,  so  tritt  ausnahmslos  Harnsäure  in  die  vor- 
her vollkommen  harnsäurefreie  Durchblutungsfiüssigkeit  über.  Purinbasen 
lassen  sich  darin  nicht  auffinden.  Durchströmt  man  aber  einen  tetanisierten 
Muskel,  so  wird  die  Durchblutungsflüssigkeit  reicher  an  Purinstoffen  als  bei 
der  Durehströmung  des  ruhenden  Muskels,  und  zwar  nimmt  sie  während 
des  Tetanisierens  vorwiegend  Purinbasen  (Hypoxanthin)  und  in  der  darauf 
nachfolgenden  Ruhe  fast  ausschließlieh  Harnsäure  auf.  Es  zeigte  sich  ferner, 
daß  während  der  Tetanisiernng  der  Hypoxanthingehalt  des  Muskels  selbst 
zunahm.  Bürian  und  Schur  fassen  die  Resultate  dieser  Durebströmungsver- 
suche folgendermaßen  auf:  In  der  Ruhe  bildet  der  Muskel  dauernd  Hypo- 
xanthin und  gibt  dasselbe  dauernd  in  oxydiertem  Zustand  als  Harnsäure  an 
das  Blut  ab.  (Die  Verfasser  haben  in  einem  besonderen  Versuch  noch  nach- 
gewiesen, daß  der  Hundemuskel  ebenso,  wie  wir  es  unten  von  anderen  Or- 
ganen sehen  werden,  eine  Oxydase  enthält,  welche  das  Hypoxanthin  zu  Harn- 
säure oxydiert.)  Die  Umwandlung  des  Hypoxanthins  zu  Harnsäure  muß  in 
dem  Moment  des  Austretens  aus  der  Muskelfaser  in  das  venöse  Blut  statt- 
finden, denn  es  gelingt  niemals,  Harnsäure  im  Muskel  selbst  nachzuweisen, 
sondern  stets  nur  Purinbasen.  Wenn  der  Muskel  arbeitet,  so  steigert  sich 
die  Hypoxanthinbildung  erheblieh,  und  es  tritt  das  unoxydierte  Hypoxanthin 
in  das  Blut  über.  Kommt  der  Muskel  dann  wieder  zur  Ruhe,  so  findet  die 
Oxydase  wieder  Zeit,  auf  das  noch  übermäßig  aufgespeicherte  Hypoxanthin 
einzuwirken  und  es  in  Harnsäure  zu  verwandeln. 

Es  stammt  also  nach  der  heute  wohl  allgemein  akzeptierten  Auf- 
fassung von  Bürian  und  Schür  die  endogene  Harnsäure  zum  größten  Teil 
von  dem  Hypoxanthin,  das  im  Muskel  gebildet  wird,  ab,  obgleich  die  Autoren 
über  die  Art  der  Entstehung  des  Hypoxanthins  selbst  noch  keine  Vorstellung 
haben  gewinnen  können.  Es  erklärt  aber  die  Entstehung  der  Harnsäure  aus 
den  Muskeln  die  interessante,  schon  vorher  festgestellte  Tatsache  der  indi- 
viduellen Schwankungen  In  der  endogenen  Hamsäureausscheidung :  Jedes 
Individuum  wird  |e  nach  seiner  Huskelmafliie  verschiedene  Mengen  endo- 
gener Harnsäure  produzieren,  ganr  %  der  Art  der  Nahrung. 
Die  Bnfltehiuig  der  Hamsäare  au»  nsrund«  ^^^^w^^^tv^t 
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Zellkerne  ist  daneben  für  gewöhnlich  von  verschwindender  Bedeatung^.  Nor 
in  Fällen,  in  denen  nachweislich,  wie  bei  der  Leukämie,  wirklich  gewaltige 
Mengen  von  Leukozyten  zerstört  werden,  ist  die  hier  bekannte  Harn- 
säuresteigerung auf  Rechnung  des  Leukozytenniaterials  zu  setzen. 

Es  bleibt  jetzt  noch  zu  erörtern,  was  im  vorangehenden  schon  öfters 
angedeutet  wurde,  wo  und  wie  die  Umwandlung  der  Nukleinbasen  in  die 
Harnsäure  stattfindet  und  in  welchem  Umfange  sich  dieser  Prozeß  abspielt 
Auszugehen  ist  von  den  schon  oben  erwähnten  Organextraktversuchen 
HoRBACZEWSKis.  Dieso  Versuche  sind  in  der  Folge  zahlreich  wiederholt  und 
verschiedentlich  erweitert  worden.  Im  Gegensatz  zu  der  ursprünglichen 
Auffassung  von  Horbaczewski  stellte  sich  heraus,  daß  nicht  nur,  wie  er 
angenommen  hatte,  die  in  der  Nukleinsäure  organisch  gebundenen  Basen 
von  der  überlebenden  Milz  zu  Harnsäure  oxydiert  würden,  daß  vielmehr 
überhaupt  alle  freien  Basen  (Adenin,  Xanthin  usw.)  von  den  Organextrakten 
der  Milz,  Leber,  Niere  usw.  zu  Harnsäure  verwandelt  würden.  Im  speziellen 
gelang  der  Nachweis,  daß  diese  Umwandlung  durch  Fermente  bewirkt  wird, 
denn  Zusatz  von  Antisepticis  wie  Toluol,  Chloroform  verhindert  den  Oxy- 
dationsprozeß nicht,  während  er  durch  Aufkochen  unterdrückt  wird.  Und 
zwar  sind  es  verschiedene  spezifische  Fermente,  von  denen  übrigens  einige 
isoliert  werden  konnten,  welche  die  Umwandlung  der  einzelnen  Basen  in 
die  nächsthöheren  Oxydationsstufen  bewirken.  Schittbnhelm  gelang  der 
Nachweis,  daß  ein  besonderes  Enzym,  die  Nuklease,  die  Nukleoproteido 
und  Nukleine  hydrolytisch  spaltet,  so  daß  die  Purinbasen  frei  werden.  V^on 
diesen  werden  das  Adenin  und  Guanin,  wie  Johns  und  Partridge  nach- 
wiesen, durch  die  Adenase  resp.  Guanase  desamidiert  und  in  das  Hypo- 
xanthin  resp.  Xanthin  übergeführt.  Diese  beiden  letzteren  Basen  hinwiederum 
werden  durch  die  Oxydase  in  Harnsäure  verwandelt.  Diese  Purinbasenoxy- 
dation  findet  in  Leber,  Milz,  Lunge,  Muskel  usrw.  statt.  Daß  sich  die  gleiche 
Umwandlung,  die  in  den  überlebenden  Organen  direkt  verfolgt  werden 
konnte,  sich  auch  im  menschlichen  Organismus  abspielt,  ist  durch  Fütterangs- 
versuche  mit  reinen  Basen  für  das  Hypoxanthin  sichergestellt  und  für  die 
übrigen  Purinbasen  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Denn  nach 
Verabreichung  der  genannten  Basen  gelang  es  nachzuweisen,  daß  sie  in 
mehr  minder  großem  Maßstabe  als  Harnsäure  wieder  im  Harn  erschienen. 
Es  sei  hier  gleichzeitig  auf  einen  interessanten  Gegensatz  hingewiesen,  in 
dem  sich  die  methylierten  Xanthinkörper  wie  Koffein,  Theobromin  usw.  den 
einfachen  Basen  gegenüber  verhalten.  Sie  bewirken  nämlich  zwar  ebenfalls 
eine  Vermehrung  der  Nukleinbasen  im  Harn,  werden  aber  im  Organismus 
nicht  zu  Harnsäure  oxydiert. 

Des  weiteren  haben  es  Blrian  und  Schur  sehr  wahrscheinlich  gemacht, 
daß  nicht  nur  die  per  os  eingeführten  Basen  den  genannten  Desamidiernngs- 
und  Oxydationsprozessen  unterworfen  sind,  sondern  daß  auch  die  endogenen 
Quellen  der  Harnsäure  in  gleicher  Weise  abgebaut  werden;  mit  anderen 
Worten,  daß  überhaupt  der  Harnsäurebildungsprozeß  stets  der  gleiche  ist 
(denn  eine  synthetische  Harnsäurebildnng,  wie  sie  im  Vogelorganismus 
existiert,  scheint,  wie  unten  näher  auszuführen  ist,  vorderhand  für  den 
menschlichen  Organismus  abzuweisen). 

Was  nun  das  Oxydationsprodukt  der  Purinbasen,  die  Harnsäure,  an- 
belangt, so  ist  dieselbe  gleichfalls  weiterer  fermentativer  Wirkung  unter- 
worfen; sie  wird  nicht  in  toto  ausgeschieden,  sondern  durch  das  sogenannte 
urikolytische  Ferment  teilweise  zerstört.  Der  Nachweis  dieses  nrikoly- 
tischen  Fermentes  und  des  Umfanges  und  der  Art  des  Harnsäureabbans  ist 
in  derselben  Weise  geführt  worden,  wie  es  für  die  anderen  Fermente  ge- 
schildert wurde,  auf  dem  Wege  der  Autodigestion  der  antiseptisch  geschütz- 
ten Organbreie  und  durch  die  künstliche   Zufuhr  (Injektion)  von  Harnsäure. 
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Während  sich  die  Ouanase  nach  Schittenhelm  in  fast  allen  Organen,  die 
Xanthinoxydase  nach  demselben  Autor  beim  Rinde  in  Leber,  Milz,  Longen, 
Darm,  Nieren  und  Mnskeln  findet,  ist  das  urikolytische  Ferment  topisch 
sehr  begrenzt.  Bei  den  verschiedenen  Tierarten  ist  es  an  verschiedene 
Organe  gebunden  und  bewirkt  auch  einen  verschiedenartigen  Abbau  der 
Harnsäure;  bei  den  Karnivoren  findet  man  es  hauptsächlich  in  der  Leber, 
auch  die  Muskeln  enthalten  es  in  geringem  Umfange.  Das  Ferment  bewirkt 
hier  eine  Oxydation  der  Harnsäure  zu  Aliantoin,  es  oxydiert  also  die  Harn- 
säure in  derselben  Weise  wie  Kaliumpermanganat  in  der  Kälte.  Dieses 
leicht  faßbare  Oxydationsprodukt  gestattet  in  sehr  bequemer  Weise  den 
Nachweis  des  Umfanges  der  Harnsäurezerstörung  sowohl  im  Organextrakt 
wie  auch  im  Fütterungsversuch,  da  sich  in  der  Tat  auch  gezeigt  hat,  daß 
bei  den  Karnivoren  die  verfütterte  oder  injizierte  Harnsäure  als  Aliantoin 
im  Harn  erscheint. 

Nicht  so  bei  den  Herbivoren;  speziell  beim  Rinde  wird  die  Harnsäure 
vorwiegend  in  der  Niere  zerstört.  Das  urikolytische  Ferment  bewirkt  aber 
hier  nicht  eine  einfache  Oxydation  der  Harnsäure  zu  Aliantoin,  seine  Wir- 
kungsweise ist  vielmehr  eine  kompliziertere  und  besteht  wahrscheinlich  in  einer 
Oxydation  und  darauffolgenden  Spaltung  des  Moleküls.  Jedenfalls  wird  kein 
Aliantoin  als  Endprodukt  der  Fermentwirkung  gebildet,  vielleicht  entsteht 
Glykokoll  oder  Glyoxyl;  die  Frage  bedarf  noch  weiterer  Forschungen. 

Beim  Menschen  sind  es  ebenfalls  die  Nieren,  in  denen,  als  dem  Haupt- 
träger des  urikolytischen  Fermentes,  die  Verbrennung  der  Harnsäure,  und 
zwar  bis  zum  Harnstoff  stattfindet,  ohne  daß  sich  auch  hier  für  die  Zwischen- 
stufen bisher  etwas  Sicheres  aussagen  ließe.  Was  die  Größe  der  Harnsäure- 
zerstörung betrifft,  so  ist  dieselbe  bei  den  verschiedenen  Säugetieren  ver- 
schieden. Während  Frerichs  für  den  Hund  bereits  eine  vollkommene 
Zerstörung  der  injizierten  Harnsäure  nachgewiesen  hatte,  zeigte  der  Selbst- 
versuch von  Schur,  daß  die  Hälfte  der  injizierten  Harnsäure  unverbrannt 
als  solche  im  Harn  erschien.  Bei  Kaninchen  werden  etwa  ^7  verbrannt, 
V7  erscheint  wieder  im  Harn.  Schur  hat  den  Faktor,  mit  dem  die  im  Harn 
ausgeschiedene  Harnsäuremenge  multipliziert  werden  muß,  um  die  im 
Organismus  gebildete  Harnsäuremenge  zu  berechnen,  als  Integrativ- 
faktor  bezeichnet.  Derselbe  ist  also  bei  den  Menschen  nach  Schur  2,  beim 
Kaninchen  7,  beim  Hunde  20  usw.  In  bezug  auf  diesen  menschlichen 
Integrativfaktor  scheinen  jedoch  noch  Bedenken  erlaubt,  wenigstens  haben 
andere  Autoren  andere  Ausscheidungsverhältnisse  gefunden,  und  gerade  bei 
den  weittragenden  Schlüssen,  die  Burian  und  Schur  an  den  Integrativfaktor 
für  die  menschliche  Pathologie,  speziell  für  die  Gichtpathologie  knüpfen  und 
auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  soll,  ist  noch  eine  vielfache 
Nachprüfung  erforderlich. 

Die  eben  genannten  Autoren  sind  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen 
dahin  gelangt  die  synthetische  Harnsäurebildung  für  den  Organismus  der 
Säugetiere  vollkommen  zu  leugnen.  Die  Fütterungs versuche,  welche  Min- 
kowski und  Wiener  angestellt  hatten,  um  eine  Hamsäuresynthese  nach- 
zuweisen, hatten  ein  negatives  Resultat.  Diese  Autoren  waren  bei  ihren 
Versuchen  von  der  vollkommen  klargestellten  Harnsäuresynthese  bei  den 
Vögeln  ausgegangen.  Die  Vogelleber  bewirkt  bekanntlich  eine  Umbildung 
des  ihr  zugeführten  Stickstoffs  in  der  Hauptsache  zu  Harnsäure,  statt  zu 
Harnstoff,  dem  Endprodukt  der  Stickstoff  Verbrennung  der  Säugetiere,  und 
zwar  wird  nach  Wiener  die  Harnsäure  aus  Harnstoff  und  Tartronsäure 
gebildet,  wobei  als  Zwischenprodukt  die  Dialursäure  entsteht.  Es  gelang 
nuH  den  genannten  Autoren  nicht,  durch  Verfütterung  derartiger  Körper 
wie  Tartron-,  Mallon-Milchsäure  usw.  eine  Hams&ureateigerung  zu  erzielen. 
Wohl  aber  glaubte  Wiener,  die  HarnsäuresyntbeM  ^  »  DlC!««^V<^ti%- 

Xa^elop.  j9hAUhn.  N.  F.  V.  007.)  ^L 
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versach  mit  Leberbrei  nach^ewiesön  zu  haben.  Wenn  er  nämlich  Tartron- 
oder  Dialursäure  hinzusetzte,  so  stieg  die  Harnsäurebildung  an.  Bi'riax  und 
Schur  konnten  jedoch  die  Beweiskraft  dieses  Versuches  widerlegen  und 
nachweisen,  daß  diese  genannten  Körper  nur  eine  Beschleunigung  des  auch 
ohne  sie  ablaufenden  enzy malischen  Prozesses  der  Porinbasenosydation 
bewirken:  denn  wenn  sie  vorher  die  Xanthinbasen  aus  dem  Leberbrei  ent- 
fernten, fand  auch  weder  durch  den  Dialur-  noch  dorch  den  Tartronsäure- 
zusatz  eine  Harnsäurebildung  statt.  Magnus-Lew,  w^elcber  in  dem  Handbuch 
der  Stoffwechselpathologie  eine  kritische  Besprechung  der  ganzen  Pnrin- 
körperfrage  gibt,  kommt  zu  dem  Schiuli,  daß  man  auch  die  Möglichkeit 
einer  Harnsäuresynthese  im  Säügetierorganismus  im  Auge  behalten  müsse. 
daß  es  aber  vorderhand   an  sicheren  Beweisen  dafür  fehlt. 

Um  noch  einmal  die  Frage  der  Harnsäurebildung  und  -AasBcheidang 
im  menschlichen  Organismus  zusammenzufassen,  so  hat  man  nach  den 
obigen  Ausführungen  eine  endogene  und  eine  exogene  Quelle  der  Harnsäure 
zu  unterscheiden.  Als  exogene  Harnaäurequellen  kommt  alle  purinbasen- 
hattige  Nahrung,  also  jede  Fleischkost  in  Frage.  Bei  purinfreier  Nahrung* 
wird  nur  endogene  Harnsäure  gebildet.  Sie  entstammt  zum  größten  Teil 
den  Purinbasen  (Hypoxanthin);  die  sich  fortgesetzt  im  Muskel  bilden,  und 
zum  allergeringsten  Teil  den  Nukleinsubstanzen  des  Körpers  (Leukozyten). 
Nur  bei  der  Leukämie,  wahrscheinlich  auch  bei  der  Pneumonie,  also  wenn 
ein  pathologisch  erhöhter  Zerfall  von  Nukleinsubstanzen  im  Körper  stattfindet^ 
spielt  auch  diese  Quelle  eine  beträchtliche  Rolle  in  der  Harosäureausschei- 
düng.  Die  exogen  und  endogen  gebildete  Harnsäure  wird  zum  großen  Teil 
(nach  BüRiAN  und  S^hur  zur  Hälfte)  im  menschlichen  Organismus  verbrannt» 
der  Rest  als  Harnsäure  im  Harn  ausgeschieden. 

Literatur:  IhmAv,  Med.  Klio.,  1905,  Nr  6.  1*306,  Nr.  19-21;  Wieoer  med.  Preane, 
190f»^  Nr.  3  und  4,  —  v  Noobden,  Handhufh  der  Pathologie  de»  Stoffwechsels,  2.  Aofl.  1906; 
daselbst  die  gesamte  Literalur.  G.  ZaeUer 

Pylortiskarxliiotiiy  s.  Magenkarzinom,  pag.  377. 

Pyloruesteuose,  angetiorene«  Seit  der  ersten  Veröffent- 
lichung von  Landerkr  und  Maier,  welche  zuerst  auf  Grund  von  Sektion»- 
befunden    an   Leichen    Erwachsener    den    Begriff    der    angeborenen    P>ioru9- 

hyfieitrophie  im  Jahre  187!»  in  die  moderne  Medizin  einführten,  hat  man 
niclit  aufgehört,  sich  mit  diesem  Thema  zu  beschäftigen.  Nur  apärlich  folgten 
zunächst  die  weiteren  Beobachtungen  und  auch  weiterhin  blieb  die  Anzahl 
der  veröffentlichten  Fälle  von  sicherer  Beobachtung  der  stenosierenden  Hyper- 
trophie  des  Pylorus  relativ  gering.  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  mußt« 
naturgemäß  das  Krankheitsbild  für  die  Kinderärzte  sein,  und  so  verdanket) 
wir  auch  die  besten  Arbeiten  diesen  berufenen  Beobachtern  der  Störungen 
kindlicher  Körperfunktionen,  denen  sich  dann  bald  auch  die  Chirurgen  an- 
schlössen. Das  Resultat  der  Untersuchungen  und  Beobachtungen,  die  durch 
wertvolle  Arbeiten  pathologischer  Anatomen  unterstützt  wurden,  ist,  daß  wir 
heute  unter  der  Bezeichnung  »angeborene  Pylorusstenose«  oder  »stenosierende 
Pyiorushypertrophie  der  Säuglinge <i  ein  klinisch  ganz  scharf  charakterisiertes 
Krankheitsbild  verstehen,  so  daß  wir  nunmehr  imstande  sind,  in  allen  aus- 
gesprochenen Fällen  eine  sichere  Diagnose  zu  stellen.  So  klar,  bestimmt  und 
allgemein  anerkannt  aber  das  klinische  Bild  ist,  so  wenig  hat  man  sich 
merkwürdigerweise  über  die  Ätiologie  und  pathologische  Anatomie  des 
erkrankten  Organs  einigen  können. 

Hiermit  Hand  in  Hand  geht  naturgemäß  auch  eine  Divergena  der  An- 
sichten  betreffs  der  Therapie,  und  allem  Anscheine  nach  wird  noch  eine  ge- 
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ranme  Zeit  vergehen,  ehe  man  zu  einer  Einigung  kommen  wird;  beherrschen 
doch  die  genannten  Streitfragen  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  die  ein- 
schlägige Literatur,  ohne  daß  man  eine  allgemeine  Anerkennung  der  einen 
oder  anderen  Ansicht  erzielt  hätte.  So  ist  es  denn  auch  nicht  verwunderlich, 
daß  sich  im  Laufe  der  letzten  27  Jahre  trotz  verhältnismäßig  weniger  sicherer 
Beobachtungen  eine  ganz  umfangreiche  Literatur  über  den  Gegenstand  ge- 
bildet hat.  So  hat  Ibrahim  im  Jahre  1905  seiner  ausgezeichneten  Mono- 
graphie über  die  angeborene  Pylornshypertrophie  im  Säuglingsalter  ein 
Literaturverzeichnis  von  185  Nummern  anfügen  können.  Hierzu  haben  sich 
im  Laufe  des  letzten  Jahres  noch  eine  ganze  Reihe  weiterer  Arbeiten  gesellt, 
welche  —  meist  an  Einzelbeobachtungen  anknüpfend  —  sich  mit  der  Frage 
der  Ätiologie,  der  pathologischen  Anatomie  und   der  Therapie  beschäftigen. 

Vielleicht  ist  es  deshalb  nicht  uninteressant,  an  dieser  Stelle  eine  kurz 
zusammenfassende  Übersicht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  zu 
geben,  wobei  mir  eigene  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  drei  ein- 
schlägigen Fällen  wertvolle  Anhaltspunkte  zu  geben  geeignet  sind. 

Wenden  wir  uns  zunächst  dem  klinischen  Krankheitsbilde  zu,  so  ist  es 
allgemein  anerkannt,  daß  dasselbe  in  ausgesprochenen  Fällen  ein  ebenso 
charakteristisches  wie  leicht  zu  deutendes  ist: 

Die  bei  der  Geburt  normalen  Kinder  fangen  entweder  gleich  nach  der 
Geburt  oder  doch  wenige  Wochen  später  an,  zu  erbrechen.  Das  Erbrechen 
steigert  sich  mehr  und  mehr,  trotzt  allen  Bemühungen  des  Arztes  und  führt 
in  schweren  Fällen  bald  zum  Tode.  Die  Kinder  verfallen  bei  dem  Mangel 
an  ausreichender  Nahrung,  die  Darmentleerungen,  welche  von  Anfang  an 
meist  schon  spärlich  waren,  bleiben  fast  völlig  aus,  der  Harn  ist  ent- 
sprechend der  geringen  Aufnahme  von  Flüssigkeiten  in  den  Körper  spärlich, 
und  unter  dem  Bilde  hochgradigster  Abmagerung  und  des  Verhungerns  er- 
folgt der  Tod.  Das  Erbrechen  tritt  entweder  sofort  nach  der  Nahrungsauf- 
nahme oder  —  häufiger  —  erst  nach  einer  Stunde  und  darüber  auf,  wäh- 
rend bis  dahin  die  Kinder  durch  mehr  oder  weniger  große  Unruhe  ihr 
körperliches  Unbehagen  zu  erkennen  geben.  Nicht  selten  tritt  das  Erbrechen 
«rst  ein  im  Anschluß  an  Manipulationen,  welche  mit  dem  Kinde  vorge- 
nommen werden  zwecks  Trockenlegens  od.  dgl.  Recht  charakteristisch  für 
die  Stenose  des  Pylorus  ist  meist  auch  die  Art  des  Brechaktes:  Während 
sonst  der  Säugling,  wenn  er  einmal  speit,  den  Mageninhalt  zutage  fördert, 
als  wenn  er  überläuft,  also  ohne  großen  Druck,  wird  hier  der  Inhalt  des 
Magens  ruckartig,  häufig  in  hohem  Bogen,  entleert.  Erst  nach  einer  solchen 
Entleerung  wird  das  Kind  ruhiger  und  zeigt  durch  sein  Verhalten,  daß  mit 
der  Eliminierung  des  Mageninhaltes  der  Grund  zu  seinem  Unbehagen  be- 
seitiget ist.  Das  Erbrochene  besteht  ans  unverdauten,  meist  stark  sauer 
riechenden  Milchkoagula,  denen  bei  echter  Stenose  niemals  Galle  beige- 
mengt ist.  Die  Gesamtazidität  ist  wohl  stets  erhöht,  {edoch  ist  das  chemische 
Verhalten  des  Magensaftes  nicht  ganz  konstant.  Hyperchlorhydrie  scheint 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vorhanden  zu  sein  (Hbubner,  Ibrahim). 

Untersucht  man  ein  solches  Kind,  so  fällt  zunächst  auf,  daß  die  Magen- 
gegend im  Gegensatz  zu  den  unteren  Partien  des  Abdomen  meist  merk- 
lich aufgetrieben  ist  Die  Konturen  des  Magens  prägen  sich  häufig  als 
deutliches  Relief  aus,  wobei  allerdings  auch  die  Dünne  der  Bauchdecken 
«ine  Rolle  spielt.  Bei  einigem  Abwarten  wird  man  fast  stets  ausgesprochene 
peristaltische  Bewegungen  des  Magens  beobachten  können.  Einen  konstanten 
Typus  haben  die  peristaltisohen  Wellen  nicht;  Ibrahim  sah  sie  in  der  ver- 
Bohiedensten  Weite  aiil**^^«L  An  Stelle  der  peristaltisohen  Bewegungen 
wird  als  ein  ihr  gUk  Symptom   die  »Magensteifung«  nicht  selten 

beobaditety  bei  d«r  m  für  kurze  Zeit  in  toto  als  harter  Tumor 

Auf  der  vorderen  Bi  -""^bt  Ist  die  perl8talU^cVi^^^>\^  n^x^^^x 
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oder  ist  der  Magien  durch  den  ßrechakt  bzw,  MageDaosheberun^  entleert,  so 

gelingt  es  hie  und  da,  den  Pylonis  ak  kleinen  harten,  wurst förmigen  Tomor 
an  der  normalen  Stelle  zu  fühlen.  Dieses  letzgenannte  Symptom  fehlt  |edoch 
in  vielen  Fällen,  kann  also  nicht  als  konstant  verwertet  werden.  Ich  selbst 
habe  bei  zwei  Kindern,  bei  denen  die  Operation  bzw.  die  Sektion  die  Dia- 
gnose bestätigten,  dieses  palpatoriache  Phänomen  ganz  vermißt 

Daß  bei  längerem  Bestehen  der  Krankheit  der  Magen  meist  ziemlich 
stark  erweitert  zu  sein  pflegt,  ist  natürlich,  jedoch  stimmen  die  Autoren 
im  ganzen  darin  überein,  daß  es  sich  hier  mehr  um  eine  Überdehnung  (Hypo- 
tonie, Gastroparese  nach  Pfaundler)  als  um  eine  echte  Gastrektasie  handelt. 

Das  Zusammentreffen  der  genannten  Symptome  oder  doch  wenigstens 
der  hauptsächlichsten  macht  das  Krankhettsbild  zu  einem  so  überaus  charak- 
teristiöchen,  daß  die  Diagnose  nicht  schwer  ist  Nicht  immer  aber  präsentiert 
68  sich  so  ausgesprochen,  nnd  sehr  viel  schwieriger  wird  die  Diagnose  dann, 
wenn  es  sich  nicht  um  eine  vollige  oder  doch  nahezu  vollständige  Stenose 
handelt.  Ich  habe  seihst  ein  Kind  etwa  ein  Jahr  lang  beobachtet,  welches 
eine  ganze  Reihe  dieser  typischen  Symptome  nicht  oder  doch  keineswegs 
in  eindeutiger  Weise  zeigte,  insbesondere  nicht  die  Magenperistaltik.  Auch 
wechselten  gut©  und  schlechte  Zeiten  ab,  wobei  das  Kind  auf  den  geringe 
sten  Diätfehler  mit  tagelangem  Erbrechen  reagierte.  Dabei  wechselten  Durch- 
fälle mit  hartnäckigster  Obstipation  ab.  Die  Autopsie  ergab  dann  eine  typische 
Pylorusstenose  ziemlich  hohen  Grades.  Ich  glaube  aus  diesem  Falle  schließen 
zu  dürfen,  daß  die  angeborene  Pylorusstenose  in  ihren  weniger  hohen  Graden 
vielleicht  doch  keine  so  seltene  Erkrankung  ist,  und  daß  nur  die  Schwierig- 
keit der  Diagnose  in  diesen  Fällen  die  Schuld  daran  trägt^  daß  man  in  der 
Kinderpraxis  so  relativ  selten  etwas  davon  hört.  Ein  guter  Teil  der  chroni- 
schen Verdauungsstörungen,  welche  als  Dyspepsie,  Hyperemesis  etc.  ange* 
sprochen  und  behandelt  werden,  mag  auf  eine  solche  Stenose  mäßigeren 
Grades  zurückzuführen  sein.  Besonders  schwer  fällt  diese  Schwierigkeit  der 
Diagnose  in  weniger  eindeutigen  Fällen  dann  ins  Gewicht,  wenn  zu  ent^ 
scheiden  ist^  ob  eine  Operation  angezeigt  ist,  denji  man  muß  sich  klar 
darüber  sein,  daß  eine  Laparotomie,  auch  wenn  es  nur  eine  Probelaparotomie 
ist,  für  den  schon  geschwächten  Säugling  unter  allen  Umständen  mit  den 
größten  Gefahren  verbunden  ist.  Am  markantesten  und  deshalb  für  die  Dia- 
gnose am  besten  zu  verwerten  ist  nach  meinen  Erfahrungen  in  diesen  un- 
klaren Fällen  der  Typus  des  Erbrechens,  und  wo  das  oben  geschilderte  ex- 
plosionsartige  Erbrechen  y^ — ^1  Stunde  nach  der  Mahlzeit  häufiger  auftritt 
wird  man  stets  an  eine  Stenose  des  Pförtners  wenigstens  denken  müssen, 
um  seine  diätetischen  Maßregeln  danach  einzurichten. 

Daß  man  sich  über  die  anatomischen  Ursachen  dieses  klinisch  so  gut 
charakterisierten  Krankheitsbildes  noch  keineswegs  einig  ist,  erwähnte  ich 
bereits,  und  die  Meinungen  einzelner  Autoren  weichen  sogar  auf  fallender- 
weise ganz  erheblich  voneinander  ab. 

Der  schon  oben  erwähnten  Ansicht  von  Landereh  und  Maier,  welche 
die  Affektion  für  kongenital  erklärten,  schließt  sich  Hirschsprüng  auf  Grund 
Heiner  Beobachtungen  an  Säuglingen  an  und  Stkrx  bekannte  sich  zu  der- 
selben Anschauung.  Sie  alle  betrachten  die  beschriebene  Krankheit  als  echte 
angeborene  primäre  Muskelhypertrophie,  an  der  sich  in  überwiegendem  Maße 
die  Ringmuskniatur  des  Pylorus  beteiligt.  Auf  die  Seite  dieser  Autoren 
traten  mit  der  Zelt  viele  andere  Beobachter  und  Operateure,  u.  a,  CAmiLKV, 
RoLLESTOX,  Kkhr,  Löbker,  TuantExVRüth,  Ibrahim. 

Einen  völlig  abweichenden  Standpunkt  nimmt  dagegen  Pfaundler  ein, 
welcher  auf  Grund  von  Sektionsbefunden  bei  Kindern  ohne  vorher^gangene 
Magensymptome  annimmt,  daß  es  sich  nicht  um  eine  echte  organische  Stenose 
infolge  arigeborener  Muskelhypertrophie,    sondern  um  nichts  weiter  als  um 
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einen  Spasmns  der  Pylorusmuskulatnr  handelt.  Dieser  Ansicht  pflichten  ins- 
besondere KöPPEx,  Meinhard  Schmidt,  Freund  und  Heubxer  bei.  Eine  andere 
Theorie  stellte  Thomson  aof,  welcher  Koordinationsstör angen  der  Motilität 
des  fötalen  Magens  in  utero  mit  Arbeitshypertrophie  des  Pylorns  auf  Qrund 
häufiger  spastischer  Kontraktionen  annahm.  Eine  andere  Gruppe  von  Beob- 
achtern, deren  Ansicht  auch  ich  mich  zuneige,  nimmt  endlich  an,  daß  wir 
zwei  Krankheitsbilder  voneinander  scheiden  müssen:  einmal  die  echte  an- 
geborene stenosierende  Pylorushypertrophie  nach  Hirschsprung,  zweitens 
den  selteneren  —  und  allerdings  zunächst  nur  hypothetisch  angenommenen 
—  reinen  Pylorospasmus  nach  Pfaundler. 

Aus  dem  Gesagten  geht  ohne  weiteres  hervor,  daß  auch  über  die 
Behandlung  die  Ansichten  weit  auseinander  gehen  müssen.  So  stehen  alle 
diejenigen,  welche  an  der  angeborenen  Hypertrophie  festhalten,  auf  dem 
Standpunkte,  daß  zwar  zunächst  interne  Maßregeln  ergriffen  werden  müssen, 
die  auch  in  einer  Anzahl  von  Fällen  zum  Ziele  führen  können,  daß  jedoch 
die  Operation  die  ultima  ratio  bleiben  wird.  Pfaundler  dagegen  verwirft 
die  Operation,  die  er  fast  als  Kunstfehler  charakterisiert,  während  Freund 
und  Schmidt  zwar  den  Pylorospasmus  als  Hanptursache  annehmen,  die 
Operation  aber  nicht  grundsätzlich  verwerfen. 

Ich  habe  bereits  1904  ausgeführt,  daß  ich  auch  hier  einen  Unterschied 
mache,  indem  ich  glaube,  daß  Fälle  von  reinem  Pylorospasmus  interner  Be- 
handlung zugänglich  sind,  daß  jedoch  die  echte  Pylorushypertrophie  — 
wenigstens  in  allen  ausgesprochenen  Fällen  —  dem  Chirurgen  gehört.  Die- 
selbe Ansicht  vertritt  auch  J.J.Schmidt,  der  außerdem  Mischformen  als 
wahrscheinlich  vorkommend  annimmt.  Daß  übrigens  auch  recht  ausge- 
sprochene Fälle  von  Pylorusstenose  unter  interner  Behandlung  ausheilen 
können,  scheinen  Ibrahims  Beobachtungen  zu  beweisen,  und  er  erklärt  sich 
diesen  Heilungsvorgang  so,  daß  einmal  durch  Stärkung  der  gesamten  Magen - 
muskulatur  die  Stenose  mehr  und  mehr  überwunden  wird,  zweitens  bei 
gleichmäßigem  Wachstum  des  ganzen  Magens  die  Stenose  zwar  relativ  die- 
selbe bleibt,  absolut  aber  an  Kaliber  zunimmt,  also  der  Passage  weniger 
Widerstand  bereitet. 

Ibrahims  ausgezeichnete  Arbeit  scheint  mir  geeignet,  die  Lehre  von 
der  Pylorushypertrophie  erheblich  zu  stärken,  und  man  sollte  meinen,  daß 
seine  Beobachtungen  und  Deduktionen  auch  den  Anhängern  der  Theorie  des 
Pylorospasmus  beweiskräftig  erscheinen  mOssen.  Auch  müssen  wir  uns  bei 
der  Betrachtung  dieses  so  wichtigen  Punktes  in  erster  Linie  an  die  patho- 
logisch-anatomischen Befunde  halten,  und  da  ist  es  vor  allem  anderen  die 
Arbeit  von  Tilgbr,  welche  als  pathologisch-anatomisch  einwandfrei  für  den 
Kliniker  von  größter  Bedeutung  sein  muß.  Hier  wie  in  allen  Fällen,  welche 
histologisch  untersucht  werden  konnten,  wird  betont,  daß  der  weitaus 
größte  Teil  der  Wand  des  verdickten  Pylorus  aus  Ringmuskulatur  besteht. 
Weniger  stark  beteiligt  ist  die  Längsmuskulatnr,  fast  gar  nicht  das  Binde- 
gewebe. Die  verdickte  Muskulatur  schiebt  sich  nicht  selten  in  das  Duodenum 
vor  wie  die  Portio  in  die  Vagina. 

Diesen  ganz  typischen  Befunden  stehen  Pfaundlers  Befunde  am  »systo- 
lischen Magen«  von  Säuglingen  gegenüber,  während  bis  jetzt  noch  kein 
Fall  bekannt  ist,  bei  dem  die  charakteristischen  Zeichen  der  Pylorusstenose 
bei  Lebzeiten  beobachtet  wurden,  während  die  Sektion  normale  Verhältnisse 
ergab.  Mit  Recht  bemerkt  daher  Ibbahim,  daß  die  PPAUNDLSRsche  Erklärung 
sich  bisher  lediglich  auf  Hypothesen  aufbaue. 

Wenn  nun  auch  wohl  bewiesen  ist,  daß  eine  anatomisch  und  histo- 
logisch wohl  charakterisierte  Pylorushypertrophie  bei  Säuglingen  vorkommt, 
so  ist  damit  doch  noch  nicht  festgestellt,  worauf  das  Zustandekommen 
dieser  Mißbildung  zurückzuführen  ist.   Strikte  Beweise  existieren    nicht  I^t 
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eine  bestimmte  Theorie,  aber  wir  werden  kaum  umhinkönnen,  diese  Musket- 
hypertrophie entwicklungsgeschichtlich  zu  erklären ,  und  da  scheint  mir 
die  allerdings  zurzeit  nur  hypothetische  Erklärung  Ibrahims  ganz  plao- 
sibeL  Er  hält  es  nämlich  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  irgend  eine  ent- 
wicklungsgeschichtliche Phase  existiert,  in  welcher  der  Pylorus  im  Ver- 
gleiche zum  Magen  unverhältnismäßig  groß  und  stark  entwickelt  ist  gerade  wie 
am  infantilen  Uterus  das  Corpus  uteri  gegenüber  der  Zervix  und  Portio 
zurücktritt.  Auf  dieaeoi  Stadium  wäre  demnach  die  Entwicklung  stehen 
geblieben,  so  daß  wir  es  mit  einer  Art  von  Hemmungsbildung  zu  tun  hätten. 
Erklärt  wäre  hiermit  die  Ruckbildungsfähigkeit  im  extrauterinen  Leben.  — 
Für  den  kongenitalen  Charakter  der  Pylorushypertrophie  spricht  auch  der 
sehr  interessante  Befund  von  Torkel  an  einem  hypertrophischen  Pylorus. 
Er  fand  starke  Hyperplasie  der  Pjlorusmuskulatur,  die  jedoch  den  Bau 
normaler  Magen-  und  Darmmuskulatur  erkennen  ließ;  in  dieser  hyperplasti- 
schen Muskulatur  fanden  sich  Einschlüsse,  die  als  mißgebildete  Brl  NXERsche 
Drüsen  aufgefaßt  wurden  und  durch  Keimversprengung  erklärt  werden  müssen. 

Bevor  ich  auf  die  Therapie  eingehe,  muß  ich  noch  kurz  diejenigen 
Fälle  besprechen,  in  denen  ältere  Kinder  Anzeichen  schwerer  Pylorusstenose 
durch  Hypertrophie  darboten.  Drei  derartige  Fälle  von  Pylorushyperlrophie 
im  späteren  Kindeaalter  sind  bisher  veröffentlicht:  ein  5jähriger  Knabe  von 
RosEXHEiM,  ein  Hiähriger  Knabe  von  Haxsy  und  ein  4^ Jähriger  Knabe 
von  mir  (1004).  Alle  drei  Patienten  sind  operiert  und  genesen,  bei  allen 
fand  sich  der  typische,  wurstförmig  verdickte  und  verengte  Pylorus.  Diese 
Fälle  sind  wohl  am  ungezwungensten  folgendermaßen  zu  erklären:  Eine 
Stenose  geringeren  Grades  bestand  seit  der  Geburt,  war  jedoch  nicht  er- 
heblich genug,  um  Erscheinungen  zu  machen,  sondern  bewirkte  nur  einen 
gewissen  Grad  von  Untererniihrung  der  Kinder  Erst  eine  später  ein- 
wirkende Schädlichkeit  (in  RosHNHKiMis  Fall  die  Masern ,  in  dem  meinigen 
eine  Chloroformnarkose)  verursachte  eine  akute  Gastritis  mit  staiker  Schleim- 
hautschwellung. Letztere  war  hochgradig  genug,  um  den  schon  an  und  für 
sich  verengten  Pylorus  vollends  zu  verschließen.  Unterhalten  wurde  die 
Schwellung  der  Schleimhaut  weiterhin  durch  die  andauernde  Stauung  des 
Mageninhaltes  und  durch  das  Erbrechen. 

Der  Befund  bei  der  Operation  und  der  günstige  Verlauf  nach  der 
Gastroenterostomie  beweisen,  daß  es  sich  in  allen  drei  Fällen  um  eine  echte 
stenosierende  Pylorushypertrophie  handelte;  daß  iedoch  derartige  Beobach- 
tungen zu  den  größten  Seltenheiten  geboren,  geht  schon  daraus  hervor  daß  bis- 
her erst  diese  drei  Falle  von  angeborener  Pylorusstenose  älterer  Kinder  v^orllegen. 

Therapie.  Welcher  der  genannten  Theorien  über  die  —  ganz  allge- 
mein ausgedrückt  —  Hyperemesis  lactentlum  man  auch  huldigen  mag,  in 
einer  Hinsicht  besteht  allgemeines  Einverständnis  :  Stets  wird  man  erat  in 
sorgfältigster  Weise  den  Versuch  machen  müssen ,  durch  interne  Behand- 
lung der  Störung  Herr  zu  werden.  Eine  ganze  Anzahl  von  Veröffentlichungen 
weiß  von  Heilungen  durch  interne  Behandlung  zu  berichten.  Wie  oft  es  sich 
dabei  um  einen  Pylorospasmus,  wie  oft  um  echte  Hyperplasie  gebändelt 
hat,  kann  natürlich  nicht  gesagt  werden.  Ich  glaube,  daß  es  sich  bei  der 
weitaus  größten  Mehrzahl  der  Heilungen  wohl  um  Spasmus  gehandelt  haben 
wird.  Die  gut  beobachteten  Falle  von  Ibrahim  scheinen  ja  allerdings  mehr  als 
die  bis  dahin  veröffentlichten  Fälle  für  die  Heilbarkeit  der  echten  Pylorusstenose 
durch  interne  Maßregeln  zu  sprechen  —  wenigstens  in  einzelnen  Fällen. 

Man  wird  also  zunächst  die  Ernährungsweise  der  erkrankten  Säug- 
linge auf  das  sorgs^amste  zu  regeln  haben,  und  e-i  bestehen  eine  Reihe  %'on 
Vorschriften,  welche  diesen  Zweck  im  Auge  haben* 

Am  besten  sind  noch  diejenigen  Kinder  daran,  welche  von  der  Matt^ 
selbst  gestillt  werden,  da  es  hier  ia  nicht  schwer  fällt,  stets  für  die  geeignetait 
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Nahrung  zu  sorgen.  Am  besten  wird  man  in  diesen  Fällen  tun,  wenn  man 
zunächst  das  Kind  einen  oder  einen  halben  Tag  hungern  läßt,  d.  b.  ihm 
nur  löffelweise  Tee  oder  abgekochtes  Wasser  reicht.  Sodann  fängt  man 
an,  dem  Kinde  in  regelmäßigen  Pausen  die  Brust  reichen  zu  lassen,  nie- 
mals aber  lange,  so  daß  eine  ÜberfQUung  des  Magens  verhQtet  wird.  In 
der  Zwischenzeit  erhält  das  Kind  regelmäßig  Breiumschläge  auf  den  Leib. 
Bekämpft  werden  muß  femer  die  meist  vorhandene  Hyperazidität.  Dies 
geschieht  nach  Czerny  dadurch,  daß  man  zu  jeder  Mahlzeit  einen  Eßlöffel 
Karlsbader  MQhlbrunn  gibt.  Ibrahim  schlägt  statt  dessen  vor,  1  Stunde  nach 
der  jedesmaligen  Nahrungsaufnahme  10^  Kalkwasser  zu  verabfolgen. 

Kommt  man  mit  diesen  einfachen  Maßregeln  nicht  aus,  so  wird  man 
sich  zu  energischerem  Vorgehen  entschließen  müssen.  Desgleichen  wird  man 
von  vornherein  anders  handeln  mQssen,  wenn  man  es  mit  einem  Kinde  zu 
tun  hat,  dem  die  Muttermilch  nicht  zur  Verfögung  steht. 

Zunächst  gilt  es  hier,  den  Magen  von  den  Rückständen  zu  befreien, 
und  das  geschieht  am  besten  durch  Magenspülungen  oder  Ausheberungen. 
Diese  Spülungen  sollen  auch  den  Zweck  verfolgen,  die  Hyperazidität  zu 
bekämpfen..  Täglich  einmal,  nur  in  den  schwersten  Fällen  vor  jeder  Mahl- 
zeit, muß  der  Magen  ausgespült  werden.  Dann  erhält  das  Kind  stündlich 
10 — Ib g  eisgekühlte  Muttermilch,  wo  dieselbe  durch  Abpumpen  von  einer 
Amme  zu  haben  ist.  Fehlt  die  Gelegenheit  hierzu,  so  nimmt  man  am 
zweckmäßigsten  gelabte  Vollmilch  in  gleicher  Quantität.  Verträgt  das  Kind 
diese  Nahrungsaufnahme,  welche  nur  eben  hinreicht,  das  Leben  zu  fristen, 
so  steigert  man  ganz  allmählich  die  zugeführte  Nahrungsmenge,  indem  man 
zweckmäßig  dann  auch  größere  Pausen,  besonders  des  Nachts,  machen 
läßt.  Wiederholt  sich  das  Erbrechen ,  so  geht  man  im  Quantum  wieder 
zurück,  muß  aber  dann ,  um  eine  genügende  Flüssigkeitsaufnahme  zu  er- 
zielen, gelegentlich  zu  subkutanen  Kochsalzinfusionen  seine  Zuflucht  nehmen. 
Nähr-  oder  Kochsalzklistiere  werden  meist  nicht  genügend  lange  gehalten. 
Zur  Bekämpfung  besonders  hartnäckiger  Brechneigung  gibt  Hbubnbr  mehr- 
mals täglich  einige  Tropfen  Baldriantinktur  mit  Vio — V20  Tropfen  Tct.  opii 
simpl.  Breiumschläge  auf  das  Abdomen  werden  auch  jetzt  regelmäßig  gemacht. 

Bessert  sich  die  Aufnahmefähigkeit  des  Magens,  so  werden  auch  die 
Magenspülungen  seltener  —  jeden  zweiten  bis  dritten  Tag  — ,  um  dann 
ganz  fortzufallen. 

In  einer  ganzen  Anzahl  von  Fällen  ist  man  mit  dieser  Behandlungs- 
weise  —  unwesentliche  Modifikationen  erwähne  ich  hier  nicht  —  zum  Ziele 
gelangt.  Allzulange  aber  kann  man  bei  dem  meist  sehr  elenden  Zustande 
der  Kinder  sich  mit  der  internen  Behandlung,  wenn  man  nicht  bald  damit 
vorwärts  kommt,  nicht  aufhalten,  sondern  muß  sich,  solange  es  der  Kräfte- 
zustand  noch  einigermaßen  zu  gestatten  scheint,  zur  Operation  als  ultima 
ratio  entschließen. 

Über  die  Wahl  der  zweckmäßigsten  Operationsmethode  ist  man  zu 
einer  völligen  Einigung  noch  nicht  gelangt.  Naturgemäß  muß  man  danach 
streben,  so  schnell,  so  sicher  und  so  gefahrlos  wie  möglich  zu  operieren, 
gleichzeitig  aber  auch  so,  daß  der  funktionelle  Dauererfolg  ein  möglichst 
vollständiger  wird. 

Um  es  gleich  vorweg  zu  sagen,  so  gibt  es  von  den  üblichen  Opera- 
tionsmethoden keine  einzige,  welche  alle  diese  Forderungen  vollkommen 
erfüllt.  Dazu  sind  die  Qrößenverhältnisse  am  Körper  des  Säuglings  zu  klein 
und  die  kleinen  Patienten  zu  wenig  widerstandsfähig. 

Von    vornherein    zu    verwerfen   ist  die  Pylorektomie    als  viel  so  ein- 
greifend und  zeitraubend,  aber  auch   deshalb,  weil  es  überflüssiir 
Pylorus  zu  entfernen.  Häufiger  geübt,  weil  am   schnellsten  amfi 
die  Divulsion  oder  die  Dehnung  des  vereng  ^  nach  LoRETi 
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Fällen  hat  diese  Operation  auch  zur  Heilung  geführt,  und  Meixhard  Schmidt^ 
der  ja  ein  Anhänjarer  der  PFAUXDLERSchen  Theorie  vom  Pylorospaamus  ist, 
empfiehlt  diese  Methode  als  die  beste.  Dageg^en  ist  zu  sagen ,  datS  das  Ver- 
fahren zwar  einfach  und  schnell  auszuführen  ist,  daß  es  aber  allzu  gewalt- 
sam und  in  seinen  Folgen  kaum  vorher  zu  beurteilen  ist  Es  muß  bei  sehr 
starrem,  unnachgiebigem  Pylorus  ZerreilJungen  geben,  deren  Ausdehnung  man 
gar  nicht  beurteilen  kann.  Dali  es  aulierdem  bei  minimaler  Durchgängigkeit 
des  Pvlorus  technisch  nicht  ausführbar  ist ,  da  man  dann  mit  ketoem  ge- 
eigneten Instrument  eindringen  kann,  liegt  au!  der  Hand,  Ist  die  Operation 
aber  gelungen,  so  droht  als  besonders  unangenehmes  Ereignis  das  Rezidiv, 
welches  nur  zu  leicht  eintreten  kann,  und  in  der  Tat  sind  derartige  Rezi- 
dive vorgekommen  iStiles).  Daher  kann  die  LoRRTAsche  Operation  keines- 
wegs als  gefahrlos  und  in  ihrem  Erfolge  sicher  betrachtet  werden. 

Dasselbe  gilt  von  der  Pvloroplastik  nach  Heixeke-v,  Miktlicz.  Auch 
sie  ist  relativ  häufig  angewandt,  ist  verhältDismäliig  leicht  und  schnell  aus- 
zuführen, also  zu  den  weniger  gefährlichen  Methoden  zu  rechnen.  In  ihrem 
Erfolge  aber  ist  sie  nach  den  gemachten  Erfahrungen  keineswegs  sicher 
und  Mißerfolge  durch  Rezidiv  wurden  wiederholt  beobachtet  (Sonnexb^rgV 
Immerhin  aber  sind  von  Cent  und  Cautley  recht  günstige  Resultate  erzielt. 

Den  Fall  von  SoNNENBi  hg  habe  ich  seibat  beobachtet  etwa  6  Monate 
nach  anfangs  erfolgreicher  Pyloroplastik.  Das  sechsjährige  Kind  hatte  ein 
vollständiges  Rezidiv,  und  erst  die  (von  Eigen  Hähx  ausgeführte)  Gastro- 
enterostomia  antecolica  brachte  endgültige  Heilung.  Der  Fall  ist  von  Roskx- 
HEfM,  welcher  die  Diagnose  gestellt  hatte,  publiziert.  So  können  wir  also 
sagen,  daß  die  Pyloroplastik  zwar  die  gefahrloseste,  aber  nicht  die  den 
besten  Dauererfolg  versprechende  Operationsmethode  ist  Nicht  unerwähnt 
mochte  ich  übrigens  lassen ,  daß  bei  besonders  starrem ,  unnachgiebigem 
Pförtner  die  Plastik  wohl  kaum  ausführbar  sein  dürfte. 

Mehr  und  mehr  kommen  alle  Operateure  mit  wenigen  Ausnahmen  zu 
der  Erkenntnis,  daß  die  Gastroenterostomie  auch  hier  die  besten  Aussichten 
bietet,  ohne  mit  sehr  viel  größeren  Gefahren  verknüpft  zu  sein. 

Ob  man  nun  die  Gastroenterostomia  anterior  oder  posterior,  ob  man 
die  antecolica  oder  retrocolica  wählen  soll,  kann  theoretisch  nicht  ent- 
schieden werden.  Man  wird  sich  hier  von  den  je  weil  igen  Verhältnissen  leiten 
lassen  und  die|enige  Methode  wählen  müssen ,  welche  am  leichtesten  und 
fichnellsten  ausführbar  ist  In  den  meisten  Fällen  wird  dies  zutreffen  auf 
die  Gastroenterostomia  anterior  antecolica,  da  man  hierzu  den  kleinsten 
Hautschnitt  nötig  hat  und  nicht  zu  eventerieren  braucht,  jedoch  ist  das 
Mesenterium  nicht  selten  so  kurz ,  daß  das  Querkolon  durch  die  vorge- 
lagerte und  am  Magen  fixierte  Dünndarmschlinge  komprimiert  werden 
würde.  In  diesen  Fällen  muß  man  notgedrungen  die  Gastroenterostomia 
retrocolica  (anterior  oder  posterior)  wählen.  Bei  einiger  Übung  ist  die 
Gaatroenterostomie  so  schnell  auszuführen,  daß  der  Zeitaufwand  die  Gefahr 
nicht  wesentlich  erhöhen  kann.  Ein  Vorteil  aber  ist  es  ohne  Zweifel ,  daß 
einmal  die  Ernährung  nachher  besser  und  schneller  vor  sich  geht  und  daß 
man  nach  Ausschaltung  des  verengten  Pylorus  nicht  mit  der  Möglichkeit  M 
eines  Rezidivs  zu  rechnen  hat.  Der  so  geförchtete  Circulus  vitiosus  ist  bei  V 
Säuglingen  noch  nicht  beobachtet  ein  Ulcus  pepticum  je|uni  gegenüber  der 
Anastomose  ist  von  v.  Mikumtz  einmal  gesehen. 

Gerade  in  neuester  Zeit  hat  man  sich  mehr  und  mehr  für  die  Gastro* 
enterostomie  ausgesprochen  (Fr\nke,  Clogg,  Shaw  und  Eltixg,  Sarvoxat)  ■ 
und  ich  für  meine  Person  stehe  auf  dem  Standpunkte,  daß  man  gut  tot«  ■ 
sowohl  die  Divulsion  wie  die  Pyloroplastik  wegen  der  Unsicherheit  des  fl 
Erfolges  überhaupt  ganz  zu  verlassen  zugunsten  der  Gastroenterostomie  —  fl 
trotz  einer  Reihe  befriedigender  Resultate.  ^| 
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Der  Murphyknopf  soll  bei  Operationen  an  Säuglingen  schon  wegen 
der  Kleinheit  der  Organe  überhaupt  nicht  angev7andt  werden.  In  dem  von 
mir  operierten  Falle,  welcher  ein  4^/4 jähriges  Kind  betraf,  habe  ich  den 
kleinsten  Murphyknopf  verwandt,  da  der  Zustand  des  Kindes  so  verzweifelt 
war,  daß  ich  —  stellenweise  bei  künstlicher  Atmung  —  mit  größtmöglicher 
Eile  operleren  mußte,  Der  Erfolg  war  günstig,  aber  der  Knopf  befand  sich 
noch  nach  P/«  Jahren,  wie  durch  Röntgenaufnahme  festgestellt  wurde,  im 
Körper,  u.  zw.  offenbar  im  Magen.  Als  das  Kind  dann  3  Jahre  post  ope- 
rationem  nochmals  durchleuchtet  wurde,  war  der  Knopf  verschwunden, 
also  offenbar  später  noch  entleert.  Trotz  dieses  günstigen  Ausganges,  ja 
trotzdem  meiner  Überzeugung  nach  der  Anwendung  des  Knopfes  in  diesem 
Falle  das  Leben  des  Kindes  zu  verdanken  ist,  stehe  auch  ich  auf  dem 
Standpunkte,  daß  die  Naht  bei  der  Gastroenterostomie  im  Prinzip  den 
Vorzug  verdient. 

Im  Interesse  der  Klärung  so  mancher  strittigen  Punkte  in  der  Patho- 
genese der  Pylorusliypertrophie  der  Säuglinge  ist  es  dringend  zu  wünschen, 
daß  möglichst  zahlreiche  klinische  Beobachtungen  und  alle  einschlägigen 
Sektionsbefunde  mit  mikroskopischen  Untersuchungen  veröffentlicht  würden. 

Literatur:  Abel,  Erster  FaU  von  erfolgreicher  Gastroenterostomie  wegen  ange- 
borener Pylorushypertrophie  bei  einem  achtwöcbentlicben  Säugling.  Mtinchener  med.  Wochen- 
schrift, 1899,  pag.  1607  ff.  —  Boas,  Über  hypertrophische  Pylorusstenose.  Arch.  f.  Verdauungs- 
krankheiten,  IV,  pag.  47  ff.  —  Gautlky  and  G.  T.  Dkeit,  Gongenital  hypertrophic  Stenosis  of  the 
pyloms  and  its  treatment  by  pyloroplasty.  Laneet,  20.  Dezember  1902,  II.  —  H.  S.  Clooo, 
Gongenital  hypertrophic  Stenosis  of  the  pylorus.  Practitioner,  November  1904.  —  C,  T.  Dbmt, 
Gongenital  hypeitrophic  Stenosis  of  the  pylorus.  Brit.  Journal  of  childrens  diseases,  Januar 
1904,  I.  —  FiHKBLSTKiM,  Über  angeborene  Pylorusstenose  im  Säuglingsalter.  Jahrb.  für 
Kinderkh.,  18%,  XLllI,  pag.  105  ff.  —  F.  Franke,  Mitteilung  eines  Falles  von  Magenerwei- 
terung bei  einem  Kinde.  Verhandl.  d.  deutschen  Gesellsch.  f.  Gbir.,  1900.  —  F.  Fbanke, 
Zur  Behandlung  der  Pylorusstenose  der  Säuglinge.  Zentralbl.  f.  Kinderheilkunde,  1904, 
Heft  12.  —  Freund  ,  Über  Pylorusstenose  im  Sänglingsalter.  Mitt.  a.  d.  Grenzgeb.  der  Med. 
u.  Gbir.,  1903,  XI,  pag.  309  ff.  —  H.  Grisson,  Hyperemesis  lactentinm  (Mbwhard  Schmidt) 
oder  kongenitale  Pylorusstenose,  durch  Operation  geheilt.  Deutsche  Zeit^chr.  I.  Ghir.,  LXXV, 
pag.  107.  —  Hanst,  Ein  Fall  von  angeborener  stenosierender  Pylorushypertrophie.  Wiener 
klin.  Wochenscbr.,  1900 ,  pag.  232.  —  Heubmke,  Lehrbuch  d.  Kinderkrankheiten.  Leipzig 
1903,  I.  —  Hirschspbuno,  Fälle  von  angeborener  Pylorusstenose,  beobachtet  bei  Säuglingen. 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.,  1888,  XXVIII,  pag.  61.  —  Ibrahim,  Die  angeborene  Pylorusstenose 
im  Sänglingsalter.  Berlin  1905.  —  Kshr,  Bericht  über  einen  gastroenterostomosierten  Fall. 
Verhandl.  der  deutschen  Geselhch.  f.  Ghir.,  1900.  —  Köpfen,  Der  Pyloruskrampf  im  Säug- 
lingsalter. Diss.,  Bonn  1901.  —  Lafderbb,  über  angeborene  Stenose  des  Pyloms.  DIss., 
Tübingen  1879.  —  Löbreb  ,  Bericht  über  zwei  operierte  Fälle  von  angeborener  Pyloms- 
atenose.  Gbirurgenkongrefi  1900.  —  Maibb,  Beiträge  zur  angeborenen  Pylorusstenose.  Virchowb 
Archiv,  1885 ,  GIl,  pag.  463.  —  v.  Mikulicz  und  Kadsch  ,  Handbuch  d.  prakt.  Ghir.,  I, 
pag.  244.  —  Nkubath,  Sammelreferat  Über  die  angeborene  (hypertrophische)  Pylorusstenose. 
Zentralbl.  f.  d.  Grenzgebiete  d.  Med.  und  Gbir.,  1899,  II,  pag.  696  ff.  —  Ppaubdleb,  Zur 
Frage  der  sogenannten  kongenitalen  Pylorushypertrophie  und  ihrer  Behandlung.  Wiener  klin. 
Wochenschr.,  1898,  45  und  52.  —  Bosbmhkim,  Über  stenosierende  Pylorushypertrophie  bei 
einem  Kinde.  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1899,  pag.  308  und  703  ff.  —  Sabvomat,  Le  r^tr^- 
cissement  congönital  hypertrophiqne  du  pylore  chez  le  nouveau-nö.  Paris  1905-  —  J.  J. 
Schmidt,  Die  Pylorusstenose  der  Säuglinge.  Münchener  med.  Wochenschr.,  1905,  7.  — 
M.  Schmidt,  Über  Hyperemesis  lactentinm ,  ihr  Verhältnis  znr  kongenitalen  I^lorusstenose, 
bzir.  dem  Pylorospasrous  und  ihre  chirurgische  Heilbarkeit  durch  Überdehnung  des  Pylorus. 
Cbimrgenkongrefi  1901.  —  G.  Sebfisch,  Über  stenosierende  Pylorashypeitrophie  im  Kindes- 
alter. Verhandl.  d.  deutschen  Gesellsch.  f.  Ghir.,  1904.  I,  pag.  201  ff.  —  Shaw  and  Eltibo, 
Pyloric  Stenosis  in  infancy.  Albany  med.  annals,  1905,  I.  —  Stbbn  ,  Über  Pylorusstenose 
beim  Säugling,  nebst  Bemerkungen  tlber  die  chirurgische  Behandlung.  Deutsche  med. 
Wochenschr.,  1898,  pag.  601  ff.  —  Thomsob,  On  defective  Goordination  in  utero  as  a  pro- 
bable factor  in  the  causation  of  certain  congenital  malformations.  Brit.  med.  Joum.,  1902,  II, 
pag.  678.  —  Tjlobb,  Über  die  stenosierende  Pylorushypertrophie.  Vibchowb  Archiv,  1893, 
GXXXn.  —  Tobkbl,  Die  Bogenannte  kongenitale  Pylomshyperplasie  eine  Entwicklungs- 
stOmog.  VncBowa  Archiv,  OUXX,  pag.  816..  —  Tramtbhroth,  Über  die  Pylorusstenose  der 
Slnglinge.  Mitteil.  a.  d.  Qrensgeb.  d.  Med.  a.  Ghir.,  1902,  IX,  pag.  724  ff.  Seeßsch, 


Quecksilberlampen^  s.  Lichtstrahlen  (Therapie),  pag.  330. 
Quentlatitetiwaliny  s.  Paranoia,  pag.  472. 


R. 

Radiumstrahlen.  Die  gebräuchlichen  Radiumkapseln  besitzen 
unter  anderen  den  Übelstand,  daß  man  mit  ihnen  nur  ganz  kleine  Fl&ehen 
gleichzeitig  bestrahlen  kann.  Um  die  Bestrahlungsfläche  zu  vergrößern,  mfißte 
man  die  Kapseln  von  der  Haut  entfernen.  Dies  wäre  aber  bei  den  zwar 
relativ  großen,  indes  absolut  genommen  winzigen  Energiemengen  eine 
schlechte  Maßnahme.  Axmann  mit  Beiersdorf  &  Co.^)  gelang  es  nun,  eine 
Masse  herzustellen,  die  die  induzierte  Radioaktivität  besonders  zähe  fest- 
hält und  die  sie  »Radiophor«  nennen.  Derselbe  soll  sehr  widerstandsfähig 
sein,  selbst  Kochen  kurze  Zeit  aushalten  und  leicht  an  jede  Körperstelle, 
auch  in  Geschwülste  und  Körperhöhlen  gebracht  werden  können.  Der  Radio- 
phor wird  zur  Behandlung  von  Hautkrankheiten  in  Flächenform  geliefert 
und  kann,  mit  Pflaster  befestigt,  tagelang  angewandt  werden,  ohne  daß  der 
Patient  belästigt  wird. 

Um  in  einfachster  Weise  auch  die  a-Strahlen,  welche  die  Glimmer- 
Scheibe  der  Kapseln  nicht  durchdringen,  zu  erhalten,  verdient  das  Verfahren 
von  Lieber  2)  Beachtung.  Man  tauche  ein  Zelluloidstäbchen  in  eine  Lösung 
von  Radiumbromid  in  Alkohol  oder  Amylazetat;  sobald  das  Stäbchen  etwas 
angeweicht  ist,  nehme  man  es  heraus  und  lasse  die  Flfissigkeit  verdunsten. 
Das  auf  das  Stäbchen  gleichmäßig  niedergeschlagene  Radium  wird  durch 
einen  dünnen  Kollodiumüberzug  geschützt. 

Wichmann  3)  hat  die  Injektion  von  Radiumbromidlösung  in  Lupus- 
knötchen  vorgenommen,  ohne  eine  Reaktion  zu  erzielen  (zu  schnelle  Re- 
sorption), die  aber  gelang,  als  er  eine  Emulsion  des  unlöslichen  Baryum- 
Sulfat  benutzte.  Ob  das  Verfahren,  durch  das  eine  größere  Heilwirkung  in 
die  Tiefe  erzielt  werden  soll,  seinen  Zweck  erfüllt,  müssen  erst  weitere 
Erfahrungen  lehren. 

Während  der  Nutzen  der  Radiumstrahlen  bei  kleinen  Kankroiden,  Lupus, 
Hautkrankheiten  bestätigt  wird,  können  die  weiteren  Erfahrungen  beiTraehom^) 
der  Konjunktiven  nicht  günstig  genannt  werden.  Der  heilende  Binfloß  auf 
das  Leiden  tritt  zwar  oft  deutlich  zutage,  doch  stellen  sich  schnell  Reiidiv* 
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ein  und  sind  die  Erfolge  bei  der  üblichen  mechanischen,  medikamentösen 
Behandlungsweise  besser.  Andrerseits  können  stärkere  Radiumpräparate 
durch  QeschwQrs-  und  Narbenbildung  Schaden  verursachen.  Als  Lobredner 
des  Radiums  bei  Trachom  finde  ich  nur  Falta^)  und  Darier^),  während 
Uhthoff*),  Jacoby*),  Birch-Hirschfeld*)  die  oben  skizzierte  Stellung  ein- 
nehmen. 

ScHücKiNG  ^)  brachte  3  mg  Radiumbromid  in  2  Kapseln  zu  |e  1  und 
2  mg  verteilt  bei  einem  inoperablen  Karzinom  in  den  Zervix,  tamponierte  mit 
Vioformgaze  und  ließ  so  die  Kapseln  5  Wochen  wirken.  Es  bildeten  sich 
tiefgehende  Geschwüre,  die  aber  schon  in  6 — 9  Tagen  nach  der  Kur  ver- 
narbten. Das  Endresultat  übertraf  alle  Erwartungen,  die  man  hegen  konnte, 
falls  das  Glüheisen  oder  Exkochleation  angewandt  worden  wäre. 

Abbe^)  hatte  die  mit  Erfolg  gekrönte  Kühnheit,  bei  Struma  seine 
Röhrchen  mit  Radium  durch  eine  lediglich  deswegen  angelegte  Wunde  bis 
an  den  Isthmus  Gl.  Thyreoideae  zu  bringen. 

Gegen  Muttermale  an  offen  getragenen  Körperstellen  wurde  das  Radium 
häufig  deswegen  gerühmt,  weil  die  durch  dasselbe  hervorgerufenen  Ge- 
schwüre mit  wenig  auffallender  Narbe  auszuheilen  pflegen.  Nach  Schmidt  7) 
bilden  sich  aber  fast  immer  4 — 6  Monate  nach  kräftigen  Radiumreaktionen 
Teleangiektasien  und  Pigmentierungen.  Aus  kosmetischen  Gründen  gebührt 
daher  in  solchen  Fällen  der  Behandlung  nach  Finsbn  oder  der  Elektrolyse 
der  Vorzug. 

Von  den  Heilquellen^),  bei  denen  neuerdings  Radiumemanation  nach- 
gewiesen wurde,  sei  Gastein  genannt  Die  Gasteiner  Thermalwässer  schädigen 
das  Wachstum  des  Bacillus  prodigiosus,  und  zwar  wirken  in  zunehmender 
Stärke  Thermalwässer,  Quellengas,  Sediment  und  das  daraus  gewonnene 
Reissaccharlt :  beim  Stehen  des  Thermalwassers  verliert  sich  die  Wirkung 
in  48  Stunden. 

Die  Angaben  über  den  Wert  des  Radiums  bei  Lyssa  ^)  widersprechen 
sich.  TizzoNi  und  Biogiovanni  konnten  subdural  mit  Tollwutgift  infizierte 
Tiere  retten,  wenn  die  Bestrahlung  3— 4  Tage  nach  der  Impfung  einsetzte. 
Auch  im  Reagenzglase  ließ  sich  das  Gift  abtöten.  Calabrese  dagegen  konnte 
weder  außerhalb  noch  innerhalb  des  Körpers  einen  Einfluß  des  Radiums 
auf  Lyssa  bemerken. 

Nicht  unwichtig  für  die  Therapie  ist  die  von  Werner  experimentell 
festgestellte  Tatsache,  daß  sich  die  Haut  gegen  Radium  sowohl  unter-  wie 
überempfindlich  10)  machen  läßt.  Wiederholte  kleine  Reize  verschiedenster 
Art,  wie  chemische,  thermische,  mechanische  stumpfen  die  Haut  gegen  kleine 
Mengen  Radiumstrahlen  ab.  Häufige  Anwendung  schwacher  Bestrahlung  be- 
wirkt dasselbe,  wie  solches  ja  längst  für  die  Röntgenstrahlen  bekannt  ist. 
Überreizungen  dagegen  bringen  Überempfindlichkeit  gegen  Radium  mit  sich. 
Die  Anpassungsvorgänge  an  verschiedenartige  Reize  gehen  aber  nicht  immer 
parallel.  Das  nach  starkem  Frost  entstehende  Granulationsgewebe  ist  z.  B. 
gegen  Kälte  unter-  und  gegen  Radium  überempfindlich. 

Mittel,  die  Haut  gegen  Radium  zu  sensibilisieren  ^o),  fehlen  nicht.  Be- 
sonders kommen  die  Injektion  von  Leukozyten  anlockenden  Stoffen  in  Be- 
tracht, wie  Oleum  terebintbinae ,  Nukleinsäure.  Eine  praktisch  bewährte 
Sensibilisation  ist  aber  noch  nicht  gefunden. 

Die  von  Werner '<>)  begonnenen  Versuche,  die  Radiumwirkung  künst- 
lich nachzuahmen,  wurden  fleißig  fortgesetzt.  Wir  haben  schon  voriges  Jahr 
berichtet,  daß  Injektion  bestrahlten  Lezithins  ähnliche  Erscheinungen  her- 
vorruft wie  direkte  Bestrahlung,  und  daß  es  auch  andere  Körper  gibt,  die 
ähnlich  wirken.  Eine  besondere  Beachtung  in  dieser  Beziehung  verdient 
das  Cholin,  weil  es  ein  Spaltiuigsprodukt  des  Lezithins  darstellt,  das  auch 
beim  starken  ROntcraiffii  ilben  entsteht. 
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In  der  Tat  zeigen  sich  nach  Einspritzang;en  von  Cholin  ähnliche  Wir- 
kungen wie  bei  Radiamanwendung.  Auf  der  Haut  tritt  3  Tage  nach  der 
Injektion  Haarausfall ,  nach  drei  weiteren  Tagen  Ulkus  auf;  am  Hoden  wird 
von  den  Geweben  zuerst  das  Epithel  zerstört  und  Azoospermie  hervorgerufen. 
Cholin  wirkt  indes  nicht  so  kräftig  wie  bestrahltes  Lezithin  und  wurde  auch 
in  nicht  aktivem  Lezithin  gefunden  (Schlachta). 

Man  kann  Lezithin  auch  durch  andere  Mittel  wie  Bestrahlung  akti- 
vieren, wie  z.  B.  durch  Erwärmen  auf  50 — 60®,  durch  Ozonisierung,  durch 
Wasserstoffsuperoxyd.  Andrerseits  aber  rufen  auch  schwache  Ätzmittel  ähn- 
liche Erscheinungen  hervor  wie  bestrahltes  Lezithin. 

Hält  man  sich  die  geschilderten  Tatsachen  vor  Augen  und  fQgt  die 
Beobachtungen  von  Wohlgemut  und  Neuberg  hinzu,  nach  denen  Radium 
die  Autolyse  der  Gewebe  beschleunigt,  so  erhält  man  folgendes  Bild  von 
den  Vorgängen  bei  der  Radiumbestrahlung:  die  Radiumstrahlen  erzeugen 
durch  Beschleunigung  der  Autolyse  und  Ozonisierung  toxische  Stoffe  und 
diese  rufen  die  uns  bekannten  Veränderungen  an  den  Geweben  hervor.  Die 
toxischen  Stoffe  bestehen  vielleicht  aus  Ätzmitteln  bestimmter  Konzen- 
tration. Die  Injektion  derselben  würde  dann  die  Radiumwirkung  am  besten 
imitieren. 

Tatsächlich  ist  die  Imitation  schon  ziemlich  weit  gelungen.  So  ver- 
halten sich  die  Leukozyten  bei  Kaninchen  nach  Cholininiektionen^^)  wie 
nach  starken  Röntgenbestrahlungen.  Anfangs  nimmt  die  Zahl  der  weißen 
Blutkörperchen  erheblich  ab,  dann  folgt  eine  Zunahme  derselben.  Wieder- 
holte Injektionen  können  Hyperleukozytose  bewirken.  Die  weißen  Blutkörper- 
chen selbst  zeigen  starke  Veränderungen.  Die  Leukopenie  wird  von  den  Tieren 
auffallend  gut  vertragen  —  alles  genau  wie  nach  Röntgenbestrahlungen. 
Der  Wert  der  Imitationsversuche  wird  insofern  gesteigert,  als  sie  dar- 
tun, daß  sich  die  Wirkungen  der  Radium-  und  Röntgenstrahlen  im  Grande 
gleichen. 

Literatur:  *)  Axmann,  Neues  Kadiumpräparat  (Radiophor).  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift, 1905,  Nr.  30.  —  *)  Lirber,  Neue  Auwendungsform.  Arch.  of  the  Roentgen  Ray. 
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Trachom.  Wiener  med.  Wochenschr.,  1904;  Dabier,  Ophthalmologenkongrefi;  Ubtboff,  ibidem; 
Jacoby,  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  2;  B]bcb-Hir8cbfeld ,  Kl.  Monatsblatt  für 
Augenheilkunde,  XLIII,  H.  12.  —  ^)  Scbückino,  Karzinom.  Zentralbl.  f.  Gynäkologie,  1906, 
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Regeneration  durch trennter  Nerven,  s.  Nerv*,  paif.  428. 

Resttlin.  Ad.  Schmidt,  der  bekannte  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Semiologie  der  Fäzes,  hat  ein  neues,  quasi  physiolog:ische8  Mittel  g^eg^en  die 
chronische  habituelle  Verstopfung  angegeben,  das  sich  in  der  kurzen  Zeit 
seines  Bestehens  schon  vielfache  Anerkennung  errungen  hat. 

Schmidt  versuchte  die  Ursachen  der  genannten  Verstopfungsform  auf 
demselben  Wege  zu  erforschen,  den  er  bereits  bei  verschiedenen  Darm- 
erkrankungen  mit  Erfolg  beschritten,  indem  er  nämlich  nach  Verabreichung 
«iner  Probediät  den  Stuhl  nach  bestimmten  Richtungen  hin  untersuchte.  Die 
Idee,  welche  Schmidt  dabei  leitete,  ist  unbedingt   als  richtig  anzuerkennen. 
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Es  ist  oft  unmögflich,  aus  der  Untersuchung:  eines  Stuhles  nach  einer  be- 
liebig;en  und  womöglich  unbekannten  Nahrung^  irg;end  welche  sicheren  Schlüsse 
zu  ziehen,  wenn  z.B.  im  mikroskopischen  Bilde  Muskelfasern,  Stärkekorn- 
chen  oder  Fett  in  anscheinend  abnormer  Mengte  erscheinen.  Denn  wir  können 
ja  nicht  wissen,  ob  der  Patient  nicht  etwa  das  betreffende  Nabrung;smittel 
in  so  großen  Mengen  oder  in  so  unzweckmäßiger  Zubereitung  zu  sich  ge- 
nommen hat,  so  daß  ein  reichlicheres  Erscheinen  der  entsprechend  unverdauten 
Nahrungsreste  noch  durchaus  nicht  als  pathologisch  zu  bezeichnen  ist,  um  so 
weniger,  als  in  betreff  der  physiologischen  Rückstände  zweifellos  auch  große 
individuelle  Schwankungen  vorkommen.  Durch  seine  Probediät  hat  Schmidt 
gewissermaßen  einen  Normalkot  zu  schaffen  versucht,  der  nach  zahlreichen 
Untersuchungen  an  Gesunden  innerhalb  weiter  Grenzen  gewisse  Normen 
aufweist,  deren  Überschreiten  als  pathologisch  angesprochen  werden  muß. 
Die  Probekost  besteht  (nach  Schmidt  und  Strassburger,  Fäzes  des  Menschen) 
aus  1-5/  Milch,  100^  Zwieback,  2  Eiern,  bOg  Butter,  12bg  Rindfleisch, 
190^  Rartoffeln  sowie  Schleim  aus  80^  Hafergrütze;  diese  Nahrung  enthält 
102^  Eiweiß,  112^  Fett  und  191^  Kohlehydrate  oder  zusammen  2234  Kai. 
Zu  Beginn  des  Versuches  werden  0*3^  gepulvertes  Karmin  in  Oblaten  ge- 
reicht, wodurch  der  »Normalkot«  vom  vorhergehenden  sicher  abzugrenzen 
ist.  Es  zeigte  sich  nun,  daß  bei  der  chronischen  habituellen  Obstipation 
die  Nabrung  im  Vergleiche  mit  der  normalen  Verdauung  zu  gut  ausgenutzt 
wird,  so  daß  zu  wenig  und  zu  harter  Kot  gebildet  wird.  Diese  Ver- 
dauungsstörung (im  positiven  Sinne)  erscheint  Schmidt  als  das  Primäre  und 
die  mangelhafte  motorische  Arbeit  des  Dickdarms  als  das  Sekundäre.  Es 
bleiben  nicht  genug  unausgenutzte  Nahrnngsreste  übrig,  so  daß  die  Bak- 
terienvermehrung und  die  Entwicklung  der  Zersetzungsprodukte  (flüchtige 
Fettsäure,  Gase  usw.)  eine  ungenügende  ist,  und  daß  daher  ebenfalls  die 
Reize,  welche  normalerweise  die  Peristaltik  des  Dickdarms  anregen,  un- 
zulänglich sind.  Wurde  diese  Annahme  als  richtig  vorausgesetzt,  so  war 
der  Weg  für  die  Therapie  gewiesen;  es  mußte  versucht  werden,  eine  künst- 
liche Störung  der  Verdauung  herbeizuführen.  Die  bekannte  schlackenreiche 
Diät  (Schwarzbrot,  Salat,  Obst,  Gemüse  usw.)  schafft  zwar  in  vielen  Fällen 
großen  Nutzen  dadurch,  daß  die  zellulosereicben  Nahrungsmittel  vom  Darm 
schlecht  ausgenutzt  und  erst  im  Dickdarm  durch  die  Bakterien  angegriffen 
werden,  jedoch  ist  auch  die  Zahl  der  Mißerfolge  recht  beträchtlich.  Denn  auf 
bisher  noch  nicht  klargestellte  Weise  vermag  bei  den  chronisch  Obstipierten 
der  Darm  die  Zellulose  besser  zu  verdauen  als  der  normale  Darm,  so  daß  auch 
bei  der  zellulosereichen  Diät  der  Stuhl  oft  unverändert  hart  bleibt  und 
deshalb  die  Obstipation  nicht  gehoben  wird.  Der  einfache  Zusatz  verholzter 
oder  verkorkter  Zellulose  (Sägespäne  usw.)  oder  auch  nur  von  Sand  zur 
Nahrung  führte  deshalb  nicht  zum  Ziel,  weil  dadurch  der  Stuhl  zwar  volu* 
minöser,  aber  nicht  weicher  und  wasserreicher  wurde.  Schmidt  hat  nun  in 
dem  bekannten  Agar-Agar  die  Substanz  gefunden,  welche  beide  Bedingungen, 
den  Stuhl  wasserreicher  und  voluminöser  zu  gestalten,  erfüllt  und  nebenbei 
vollkommen  reizlos  und  unschädlich  ist.  Das  Agar-Agar  quillt  bereits  im 
Munde  und  noch  mehr  im  Magen  auf  und  erscheint  so  unverändert  im 
Stuhl,  da  es  das  Wasser  nur  sehr  schwer  wieder  abgibt.  Eigentümlicher- 
weise genügte  diese  Umformung  des  Stuhls  noch  nicht  in  allen  Fällen  zu 
seiner  Absetzung,  es  fehlte  auch  jetzt  noch  der  Reiz  der  normalen  bak- 
teriellen Zersetzungsprodukte  für  die  Anregung  der  Darmperistaltik.  Um 
dieselben  zu  ersetzen,  hat  Schmidt  eine  kleine  Quantität  wässerigen  Cas- 
cara- Extraktes,  die  weit  unter  der  abführenden  Grenze  gelegen  ist,  in  che- 
misch fester  Bindung  dem  Agar-Agar  zugesetzt.  Mit  diesem  Cascaraagar, 
»Regulin«  benannt  (Chemische  Fabrik  Helfenberg),  will  nun  Schmidt  sehr 
gute  Erfolge    bei    den    leichteren    und    mittelschweren  Fällen    sowobl  ^vs^ 
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atoniscben  wie  der  spastischen  Form  der  habituellen  Obstipation  erzielt 
haben.  Er  gibt  das  Regulin,  das  am  besten  mit  Apfelmus  oder  Kartoffelbrei 
gemischt  genommen  wird,  in  Mengen  von  1  Teelöffel  bis  2  Eßlöffel  (iVs 
bis  8  g)  täglich.  Notwendig  ist  ein  regelmäßiger,  ununterbrochener  Gebranch 
des  Mittels;  wenn  es  nicht  von  vornherein  wirkt,  so  ist  anfange  mit 
Glyzerinsuppositorien  oder  Klysmen  nachzuhelfen.  Ähnlich ,  aber  etwas 
schwächer  wie  das  Agar-Agar,  wirkt  auch  noch  das  Paraffin,  liq.  auf  den 
Stuhlgang  ein,  auch  dieses  wurde  mit  Cascara  kombiniert  und  als  »Para- 
regulin«  von  der  gleichen  Firma  in  den  Handel  gebracht.  Der  Name  soll 
andeuten,  daß  es  als  Unterstützung  des  Regulins  gedacht  ist,  da  Schmidt 
in  Fällen,  wo  jedes  allein  versagte,  von  der  Kombination  beider  noch  Er- 
folg gesehen  haben  will;  vom  Pararegulin  werden  dann  noch  2 — 3  Kapseln 
verabfolgt.  Nach  diesen  AusfQhrnngen  erscheint  das  Regulin  nicht  als  ein 
Abführmittel  im  bisherigen  medikamentösen  Sinne,  sondern  vielmehr  als  ein 
besonderes  Surrogat  der  Nahrung  an  Stelle  der  üblichen  (aber  oft  unzu- 
reichenden) schlackenreichen  Kost. 

Seit  der  Veröffentlichung  sind  bereits  in  einer  Reihe  von  Kliniken 
Berichte  erschienen,  welche  darin  einig  sind,  daß  das  Regulin  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  von  ausgezeichnetem  Nutzen  ist.  Auch  Re- 
ferent hat  in  einer  beträchtlichen  Zahl  von  chronischen  Obstipationen  guten 
und  öfters  dauernden  Nutzen  gesehen.  Man  darf  jedoch  nicht  vergessen, 
daß  das  Regulin  nur  einen  fQr  die  Patienten  sehr  bequemen  Ersatz  fQr  die 
grobe  Kost,  im  speziellen  einen  Ersatz  für  das  bekannte  RADEMANNsche  D-K- 
Brot  oder  ein  ähnliches  schlackenreiches  Brot  darstellt;  also  ebenso  wie 
bei  der  Verordnung  der  groben  Kost  hat  man  bei  der  Anwendung  des 
Regulins  für  eine  lokale  Behandlung  des  Darms  Sorge  zu  tragen  und  ent- 
weder durch  tägliches  Elektrisieren  —  Referent  bevorzugt  die  Rosen- 
HEiMsche  Darmelektrode  —  oder  durch  Leibmassage  die  Obstipation  ur- 
sächlich zu  bekämpfen. 

Literatur:  Schmidt,  Münchener  med.  Wochenschr. ,  1905,  Nr.  41.  —  Mollwbidjl, 
Therap.  Monatsb..  März  1906,  pag.  126  Zoe/zer. 

Rekurrens  (Rückfallfleber).  Rekurrens  oder  Rückfallfieber 
gehört  zu  den  Spirochätenkrankheiten;  es  ist  die  Infektionskrankheit  des 
Menschen,  bei  der  zuerst  die  Erreger  im  Blute  nachgewiesen  wurden;    be- 

Fig.  32  a.  Fig.  826. 


Von  obfii  ffHSfhtn.  Von  unten  genehvn. 

Ornithodoru8zecke.  6'  ,fach  vergrößert. 
Aus  KOBERT  KOCH.  ..Über  »frikanißche  Rekurrent".  Berliner  klin.  Wochenochr.,  1»06,  Nr.  7. 

kanntlich   war  es    Obermeier i),   der    1868   die    Spirochäte   des   Rekurrens 
entdeckte,  die  seitdem  nach  ihm  Spirochaete  Obermeieri  genannt  ist. 
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Die  Verbreitung  des  Rückfallfiebers  heftet  sich  an  eine  in  Not  und 
Elend  lebende  Bevölkerung;,  sobald  der  Krankheitskeim  einmal  in  ihre  Mitte 
eing;edrnng;en  ist;  so  trat  es  vor  allem  von  jeher  unter  Krieg:s-  und  Hungers- 
nöten auf.  Bekannt  sind  seine  Epidemien  in  Irland,  Rußland  und  Polen,  von 
wo  aus  bis  vor  etwa  20  Jahren  Ausläufer  auch  Deutschland  in  mehr  oder 
minder  hohem  Maße  befallen  haben. 

Seit  wenigen  Jahren  ist  eine  Art  Rückfallfieber  auch  aus  Afrika  ge- 
meldet worden;  diese  Krankheit,  Tickfever,  Zeckenfieber  genannt,  das  in 
den  östlichen  Provinzen  des  Kongo-  und  des  Oranleflußfreistaates  vor- 
kommt ,  ist  mit  dem  Rfickfallfieber  entweder  identisch  (Dutton  und  Todd  ') 
oder  ihm  wenigstens  sehr  nahe  verwandt.  In  gleichem  Verhältnis  dazu  steht 
der  von  Robert  Koch')  letzthin  näher  studierte  afrikanische  Rekurrens 
Deutschostafrikas,  hinsichtlich  dessen  hinwiederum  die  Frage  seiner  Iden- 
tität   mit   dem  Tickfever   ebenfalls   noch   nicht  voll  entschieden  ist;    wahr- 


Fig.  38. 
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TeraperatnrkarTen  vom  enropftischen  Rekarrens. 
Aas  EICUHORST,  Handbuch  der  spexiellen  Pathologie  und  Therapie,  Bd.  IV,  pag.  299. 

scheinlich  sind  aber  diese  beiden  Krankheiten  als  dieselben  anzusehen,  da 
ihr  ganzer  Verlauf,  Ätiologie  und  Übertragungsweise  —  nach  den  vor- 
liegenden Literaturangaben  —  sich  fast  völlig  decken.  Beide,  afrikanischer 
Rekurrens  und  Tickfevrer,  folgen  dem  Verlaufe  der  Hauptkarawanenstraßen 
in  den  von  ihnen  befallenen  Gebieten;  der  gemeinsame  Überträger  ist  eine 
Zecke,  eine  Argasart,  Ornithodorus  monbata  (Fig.  32a  und  32 i&),  deren 
Überträgerrolle  für  das  letztere  durch  Dutton  und  Todd,  für  den  ersteren 
durch  Robert  Koch  1905  —  unabhängig  voneinander  —  in  einwandfreien 
Experimenten  bewiesen  ist. 

Der  klinische  Verlauf  des  RQckfallfiebers  der  nördlichen  Zonen,  das 
nach  einer  etwa  Ttägigen  Inkubation  einsetzt,  stellt  sich  etwa  folgender- 
maßen :  Nach  einleitendem  Schüttelfrost  erhebt  sich  die  Körpertemperatur 
plötzlich  auf  39*5  C  und  noch  höher.  Mit  geringen  Remissionen  hält  sich  das 
Fieber  mehrere  Tage,  etwa  bis  zu  6  Tagen,  dann  erfolgt  ein  steiles  Absinken 
zur  Norm;  die  Apyrexie  von  etwa  5  Tagen  setzt  ein;  der  nächste  Anfall 
wird  etwa  um  einen  Tag  kürzer,  die  nächste  Apyrexie  um  1 — 2.T^<^<^Vto>^^T^ 
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und  so  kann  es  mit  stetig  kürzer  werdenden  Anfällen  und  stetig;  läog^er 
werdenden  Apyrexien  bis  zu  einem  fünften  Anfalle  kommen;  so  viele  Anfälle 
sind  jedoch  im  al]g;enieinen  nicht  häufig  (Fig;.  33).  Der  afrikanische  Re- 
kurrens unterscheidet  sich  nach  Koch  hiervon  dadurch,  daß  seine  einzelnen 
Anfälle  nicht  läng;er  als  3  Tag;e  dauern  (Fig;.  34). 

Der  Rekurrens  der  g;emäßigten  Zonen  hat  eine  Mortalität  von  2  bis 
IO^/q.  Die  des  afrikanischen  scheint  erheblich  g;eringer  zu  sein;  so  erlebte 
Koch  in  Deutschostafrika  nicht  einen  einzigen  Todesfall;  Glatzel^)  schildert 
einen,  der  im  Sewa  Hadji  Hospital  zu  Dar  es  Salaam  während  des  ersten 
beobachteten  Anfalles  innerhalb  48  Stunden  sich  ereignete;  er  gibt  aus- 
drücklich dabei  an,  daß  sich  keinerlei  Anhalt  für  die  Übertragung  durch 
Zecken  geboten  hätte;  dagegen  hätten  sich  an  der  Unterbringungsstätte  des 
Kranken  massenhaft  Wanzen  gefunden,  die  als  Überträger  des  Rekurrens 
der  gemäßigten  Zonen  angenommen  werden.  Überdies  fanden  sich  die  Spiro- 

Fig.  36. 


Spirnchüten  den  afrikanischen  K<>karre>n(i  im  Affenblut.  lOOOfach  ((iiemsafärbang). 
Ans  RORKRT  KOCH,  .,Über  afrikanischen  Rekurrens".  Berliner  klin.  Woehensohr.,  1896,  Nr.  7. 

chäten  so  enorm  zahlreich  im  Blute  des  Kranken,  daß  Qlatzel  als  Todes- 
ursache eine  Art  genereller  Thrombosierung  von  Kapillaren  und  kleinen 
Blutgefäßen  annimmt;  Koch  gibt  aber  gerade  als  einen  weiteren  Unterschied 
zwischen  beiden  Formen  an,  daß  bei  dem  afrikanischen  Rekurrens  die  Spiro- 
chäten viel  weniger  zahlreich  im  Blute  gefunden  werden  als  beim  euro- 
päischen, wie  er  hier  zum  Unterschied  aushilfsweise  kurz  genannt  sein  soll. 
Kurz,  es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  es  sich  bei  diesem  Todesfall  um  afrika- 
nischen Rekurrens  gehandelt  hat. 

Eines  der  Hauptkennzeichen  der  Krankheiten,  sei  es  europäischer  oder 
afrikanischer  Rekurrens  oder  Tickfever,  ist  außer  den  charakteristischen 
Fieberkurven  eine  gewöhnlich  ziemlich  mächtige  Milzschwellung.  Ein  ge- 
legentliches Symptom  ist  hämatogener  Ikterus.  Die  Diagnose  entscheidet 
der  Befund  der  Spirochäten  im  Blute  (Fig.  35). 

Überstehen  der  Krankheit  ergibt  nach  Koch  eine  sehr  hochgradige 
Immunität. 

Pathologisch- anatomisch  zeigt  sich  in  erster  Linie  die  Milz  stark  ver- 
größert; infarktartige  Gebilde,  entstanden  vermutlich  durch  örtUcbA  '^Va^xcw- 

Eneyclop.  Jahrbflcber.  N.  F.  V.  dlV.)  %^ 
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bosierung:  von  Venen,  lassen  sich  an  ihr  erkennen ;  im  Knochenmark  werden 
Erweichungsherde  gefunden. 

Die  Erreger  sind,  wie  bereits  betont,  Spirochäten,  und  zwar  scheinen 
Roch  die  des  afrikanischen  durchschnittlich  länger  als  die  des  europäischen 
zu  sein;  möglicherweise  liegt  dies  aber,  wie  Koch  meint,  nur  daran,  daß 
die  ersteren  sich  im  Blute  nur  wenig  lebhaft  vermehren  und  vielleicht  nur 
deswegen  zu  etwas  größerer  Länge  auswachsen. 

Es  besteht  zurzeit  eine  große  Meinungsverschiedenheit  darüber,  ob  die 
Spirochäten  zu  den  Bakterien  oder  zu  den  Protozoen  zu  zählen  sind. 
ScHAUDiNN^)  bestimmt  sie  nach  seinen  Untersuchungen  phylogenetisch  als 
mit  den  Trypanosomen  zu  einer  Gruppe  gehörig,  Koch  und  Zbttnow^) 
hingegen  scheinen  sie  mehr  den  Bakterien  zuzurechnen.  Weitere  Unter- 
suchungen sind  erforderlich,  um  diese  Frage  völlig  zu  klären. 

Als  Überträger  sind  für  das  europäische  Rückfallfieber  durch  Tictin?) 
die  Bettwanzen,  Acanthia  lectularia,  wahrscheinlich  gemacht;  er  wies 
Wanzen  »mit  Spirochäten  im  Verdaunngskanal«  an  Betten  von  Rekurrens- 
kranken  nach,  sobald  diese  sich  im  Anfall  befanden,  wähfend  er  zur  Zeit 
der  Apyrexien  nur  spirochätenfreie  dort  fand;  auch  gelang  es  ihm,  durch 
subkutane  Injektion  zerdrückten  Inhaltes  von  Wanzen,  die  sich  mit  Re- 
p.    gg  kurrensblut  vollgesogen  hatten,  einen  Affen  rekurrens- 

krank  zu  machen,  ein  Erfolg,  der  mit  den  zahlreichen 
Infektionen  von  Menschen  (durch  Munck,  Metschxi- 
KOFF  u.  a)  und  Affen  (durch  Koch  und  Carter)  mittelst 
subkutaner  Verimpf nng  von  Rekurrensblut  im  Ein- 
klang steht  (Fig.  36). 

TiCTiN  machte  diese  Impfungen  aber  nicht  un- 
mittelbar, nachdem  die  Wanzen  mit  dem  infektiösen 

Acanthia  lectnlaria,    dio  wahr-       xm    j.       •    i  «ji^x      a.  j  i»    o  •      \^ 

schoiniicho  überträ^erin  des  Material  gelüttort  warou ,  sondorn  lieD  zwischen 
"Ä'fle"  iJ^glSt^r'  Fütterung  und  Verimpfung  64  Stunden  verstreichen, 
Aus  MARTINI,  Insekten  als  um  ZU  konstatioren,  wie  lange  die  Spirochäten  sich 
Krank  eitsti  ertrüger.  .^  ^^^  Wauzon  infoktionsfähig  baltou  können. 

Eine  besondere  Entwicklung  der  Parasiten  in  den  Wanzen  wurde  dabei 
nicht  konstatiert;  auch  gelang  es  nqch  nicht,  Infektionen  durch  Bisse  in- 
fizierter Wanzen  hervorzurufen,. 

Dies  glückte  erst  1905  Button  und  Todd»)  beim  Tickfever,  Koch  und 
Kudicke^)  bei  afrikanischem  Rekurrens  mittelst  Omithodoros  moubata  an 
Affen.  Bei  dieser  Gelegenheit  fand  Koch^)  eine  mächtige  Vermehrung  der 
Spirochäten  in  den  Zecken,  und  zwar  besonders  in  den  Eiern.  Daß  die  ans 
den  Eiern  infizierter  Zecken  ausgekrochenen  lungen  Tiere  die  Spirochäten- 
infektion besorgen  können,  hatten  bereits  Dutton  und  Todd  in  einem  Falle 
erfahren;  die  KocHsche  Entdeckung  der  Spirochätenvermehrang  in  den 
Eiern  gab  für  diese  wahrscheinlich  als  die  generell  anzusehende  Über- 
tragungsweise  eine  sichere  wissenschaftliche  Grundlage.  Es  wird  nun  wohl 
nicht  mehr  schwer  halten,  bald  den  Weg  zu  finden,  den  die  Spirochäten 
durch  den  Körper  der  Zecken  nehmen,  um  schließlich  zu  den  Stech  Werk- 
zeugen zu  gelangen  oder  sonst  irgendwie  auf  den  Gestochenen  übertragbar 
zu  werden. 

Eine  spezifische  Behandlung  gegen  Rekurrens  gibt  es  nicht.  Doch 
glaubt  Koch  aus  seinen  Beobachtungen  über  die  auf  das  Überstehen  des 
afrikanischen  Rekurrens  folgende,  sehr  hochgradige  Immunität  schließen  zu 
können,  daß  Versuche,  ein  Heilserum  zu  gewinnen,  durchaus  nicht  aussichts- 
los sind.  Einstweilen  kann  die  Behandlung  jedenfalls  nur  exspektativ,  sym- 
ptomatisch, sein. 

Die  Prophylaxe  stellt  sich  sehr  einfach.  Es  muß  einfach  der  Aufent- 
halt in  den  infizierten  Häusern  vermieden  werden;    dies   sind   bei   nns    die 


Rekurrens  (Rfickfallfieber).  —  Rettungswesen.  515 

Spelunken  des  land streichenden  Volkes  und  ähnliche  Lokale,  in  Afrika  die 
Rasthäuser  und  Hütten  der  Eing^ehorenen  jener  Gegenden.  Da  überdies  so- 
wohl di^  Spirochäten  des  afrikanischen  Rekurrens  als  auch  des  Tickfever 
—  durch  Omithodoros  moubata  —  auch  auf  Ratten  (nach  Dütton  und  Todd 
sowie  nach  Koch)  übertragen  werden  können,  wird  der  Femhaltung  dieser 
Nager  ebenfalls  Beachtung  geschenkt  werden  müssen;  denn  sie  kommen 
hiernach  wie  die  infizierten  Eingeborenen  als  eine  Quelle  der  Rrankheits- 
entstehung  in  Frage. 

Dabei  ist  stets  ein  Punkt  besonders  im  Auge  zu  behalten:  es  gibt 
unter  den  Eingeborenen  solche,  die  frei  von  Rückfallfieber  erscheinen,  ohne 
frei  von  Spirochäten  zu  sein;  diese  kommen  als  Ausgang  für  Rekurrensepidemien 
genau  so  in  Frage  wie  die  Rekurrenskranken ;  sie  sind  deshalb  genau  so 
mit  Vorsicht  aufzunehmen  wie  die  Parasitenträger  bei  Malaria,  bei  Nagana, 
bei  Texas-  und  bei  Küstenfieber.  Wird  in  einer  Oegend,  deren  Zecken  mit 
Omithodoros  moubata  behaftet  sind,  das  Vorhandensein  solcher  Spirochäten- 
träger übersehen,  so  kann  |ede  dort  Rast  machende  Karawane  —  bei  Außer- 
achtlassen  der  notigen  Vorsichtsmaßregeln,  wie  z.  B.  bei  Versäumnis,  die 
Lagerstatt  fern  von  den  Hütten  zu  wählen  —  eine  ausgedehnte  Rekurrens- 
epidemie  unter  ihren  Mitgliedern  zu  gewärtigen  haben. 

Fig.  87. 


Phonergates   bicoloripes    (St£l),    eine  Omithodoros    moubata   (Mnrray),    Übertrttgerin   des 

afrikanischen  Rekurrens  besw.  des  Tickfever,  fressend.  Nach  AUSTEM,  Journal  of  Tropical 

niedicine  vom  16.  April  1906. 

Zum  Schluß  sei  als  eine  Art  Kuriosum  erwähnt,  daß  Wellmann  ^o) 
zu  Benguella,  Westafrika,  eine  Wanze,  »Ochindundu«  genannt,  nach  Austen 
Phonergates  bicoloripes  ^^j,  ausfindig  gemacht,  welche  die  vollgesogenen  Omi- 
thodoros moubata  befällt  und  ihrerseits  dann  durch  Aussaugen  tötet.  Im 
übrigen  scheinen  ihm  auch  diese  Insekten,  Feinde  der  Omithodoros  moubata, 
als  Krankheitsüberträger  verdächtig  zu  sein  (Fig.  37). 

Literatur:  *)  Obkbmbieb,  Zentralbl.  f.  d.  med. Wissenschaften,  1873,  Nr.  10;  Berliner 
klin.  Wochenschr. ,  1873,  Nr.  35.  —  ')  Dotton  und  Todd,  Jonmal  of  tropical  medicine, 
15.  August  1905,  pag.  244.  —  ')  Robert  Koch,  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  47; 
Berliner  klin.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  7.  —  *)  Glatzkl,  Archiv  für  Schiffs-  und  Tropenkrank- 
heiten, 1906,  pag.  275.  —  *)  Schaudinm,  Arbeiten  aus  dem  Kaiserlichen  Gesnndheitsamte, 
1904,  XX,  3.  Heft.  —  •)Zettkow,  Deutsche  med.  Wochenschr,  1906  und  Zeitscbr.  f.  Hygiene 
Q.  Infektionskrankheiten,  1906.  —  ^)  Tictin,  Zentralbl.  f.  Bakteriologie  etc.,  1897,  I.Abt., 
XXI.  —  •)  DüTTOK  und  Todd,  I.e.  —  •)  Robert  Koch,  I.e.  —  **)  Wellmamn,  Journal  of 
tropical  medicine,  2.  April  1908,  pag.  97.  —  ")  Aüstem,  ebenda,  16.  April  1906,  pag.  113. 

EricA  Martini. 

Rettltiigs^vesen.  Seit  Erscheinen  des  gleichnamigen  Beitrages  in 
Band  IV  der  Neuen  Folge  der  Encyclopädischen  Jahrbücher  ist  über  einige 
weitere  Vorkommnisse  aaf  diesem  wichtigen  Oebiete  sozialer  Fürsorge  zu 
berichten. 

Die  deutschen  Bandesregierungen  hatten  auf  Anregung  des  Zentral- 
komitees für  das  Rettungswesen  in  Preußen  amtliche  Erhebungen  über  den 
Stand  des  Rettangs-  und  KrankenbeförderangswesenB  im  Deutschen  Reiche 
Angestellt  Die  Bearbeitung  des  gewonnenen  Matertato  ^-~'~  '     »Hfttübs«^ 
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des  Zentralkomitees  übertragen  worden.  Der  Bericht:  »Das  Rettangs-  and 
Krankenbeförderangswesen  im  Deutschen  Reiche«,  bearbeitet  Ton  Professor 
Dr.  George  Meyer,  Jena  1906,  ist  zu  Anfang  des  Jahres  erschienen.  Einige 
Daten  aus  dem  Werke  mögen  an  dieser  Stelle  Platz  finden,  denn  der  Be- 
richt umfaßt  Erhebungen  über  Einrichtungen  auf  dem  betreffenden  Gebiete 
in  mindestens  14.674  Gemeinden.  Daß  eine  irgendwie  nennenswerte  Zahl 
von  Gemeinden,  welche  über  Rettungseinrichtungen  irgend  welcher  Art  ver- 
fügen, bei  dieser  Erhebung  unberücksichtigt  geblieben  ist,  ist  nicht  anzu- 
nehmen, wenn  auch  die  Zahl  der  im  Deutschen  Reiche  vorhandenen 
Gemeinden  76.959  beträgt  Es  sind,  wie  im  Berichte  dargelegt,  in  Preußen 
im  großen  und  ganzen  nur  diejenigen  Gemeinden  befragt  worden,  welche 
über  Rettungsvorkehrungen  irgendwelcher  Art  verfügen,  während  in  anderen 
Bundesstaaten,  z.  B.  in  Bayern,  wohl  alle  Gemeinden  eine  Anfrage  erhalten 
haben.  Es  ergibt  sich  dies  aus  der  Zahl  der  ausgesendeten  und  zurück- 
gelangten Fragebogen  und  der  Zahl  der  Fehlanzeigen,  welche  sich  anter 
diesen  befanden. 

Nach  den  bereits  mohrfach  in  dieser  Encyclopädie  dargelegten  Grund- 
sätzen, welche  auch  Grundsätze  des  Zentralkomitees  für  das  Rettangswesen 
in  Preußen  sind,  haben  in  erster  Reihe  die  Ärzte,  dann  die  Krankenhäuser, 
die  —  behördlichen  oder  freiwilligen  —  Feuerwehren,  endlich  die  großen 
humanitären  Verbände,  das  Rote  Kreuz,  der  Deutsche  Samariter-Bund  usw. 
sich  an  der  Ausübung,  Behörden,  Berufsgenossenschaften  und  andere 
Organisationen  der  Arbeiterversicherung  und  Private  an  der  Organisation  des 
Rettungswesens  zu  beteiligen.  Ungefähr  nach  diesen  eben  genannten  Gruppen 
ist  auch  in  dem  Berichte  eine  Sichtung  des  Materiales  vorgenommen  worden. 

Die  Anzahl  der  Ärzte  im  Deutschen  Reiche,  wie  auch  die  Zahl  der 
Krankenhäuser  ist  in  den  östlichen  Teilen  des  Reiches  am  geringsten,  be- 
deutend erheblicher  im  Süden  und  Westen.  In  umgekehrtem  Sinne  müßten 
sich  also  die  Einrichtungen  für  erste  Hilfe  verhalten.  Wie  dieser  Bericht  und 
auch  der  im  Jahre  1897 — 1900  vom  Verfasser  im  Auftrage  des  Deutschen 
Samariter-Bundes  verfaßte  Bericht  zeigt,  ist  das  aber  nicht  der  Fall. 
Rettungseinrichtungen  sind  am  häufigsten  da  vorhanden,  wo  am  meisten 
Ärzte  und  Krankenhäuser  sich  befinden. 

Sehr  bemerkenswert  ist  das  Verhältnis  der  von  amtlicher  und  privater 
Seite  eingerichteten  Vorkehrungen  für  das  Rettungswesen  und  die  Kranken- 
beförderung. Es  ergibt  sieb,  daß  mehr  als  das  Doppelte  freiwilliger  Einrich- 
tungen in  Preußen,  auf  die  Durchschnittszahl  der  Einwohner  berechnet,  vor- 
handen sind  als  amtliche.  Und  noch  mehr  tritt  der  Unterschied  in  Süddeutsch- 
land hervor,  besonders  in  Bayern,  wo  freiwillige  Einrichtungen  etwa  um  das 
Zehnfache  mehr  vorhanden  sind  als  amtliche,  gleichfalls  im  Durchschnitt 
auf  die  Einwohnerzahl  berechnet.  In  Sachsen,  Württemberg,  Baden  und 
Hessen  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich.  Im  gesamten  Deutschen  Reich  ist 
das  Verhältnis  so,  daß,  gleichfalls  auf  die  Einwohnerzahl  berechnet,  etwa 
dreimal  so  viel  von  freiwilliger  als  von  amtlicher  Seite  herrührende  Rettungs- 
einrichtungen bestehen.  Die  hierüber  in  dem  angegebenen  Werke  aufgeführten 
Sonderzahlentafeln  veranschaulichen  diese  Verhältnisse. 

Es  sind  in  dem  Berichte  noch  weitere  Teilungen  für  einzelne  Sonder- 
gebiete des  Rettungswesens  vorgenommen,  und  zwar  für  erste  Hilfe  an  Ge- 
wässern, in  Fabriken,  in  Bergwerken  usw.,  welche  gleichfalls  wichtige  Anhalts- 
punkte bieten.  Sehr  ausgedehnt  sind  die  von  den  Berufs-,  Pflicht-  und 
freiwilligen  Feuerwehren  hergestellten  Einrichtungen  und  in  recht  hervor- 
ragender Weise  sind  die  Vorkehrungen  für  das  Rettungswesen  ans  Er- 
trinkungsnot  im  Deutschen  Reiche  ausgebildet.  Allerdings  muß  man  sagen^ 
daß,  während  das  Rettungswesen  für  Schiffbrüchige  nicht  nur  im  Deutschen 
Reiche,  sondern  in  fast  allen  zivilisierten  Ländern  durch  Einrichtongen  Ton  Oe* 
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Seilschaften  zur  Rettung^  Schiffbrüchiger  trefflich  geregelt  ist,  auf  dem  Ge- 
biete der  Rettung  Ertrinkender  an  Binnengewässern,  das  heißt  an  Binnen- 
seen, FlQssen,  femer  an  den  Meeresküsten  direkt  (Seebäder),  femer  für  die 
Rettung  bei  Hochwassernot  noch  nicht  überall  genügende  Vorkehrungen  ge- 
troffen sind. 

Dies  war  der  Qrund,  daß  am  16.  Februar  1906  im  Königlich  Preußi- 
schen Kultusministerium  eine  »Zentralstelle  für  das  Rettungswesen  an 
Binnen-  und  Küstenge  wässern«  begründet  wurde,  welche  auf  letztgenannten 
Gebieten  sich  in  besonderer  Weise  betätigen  soll. 

Rettungswachen,  mit  welchem  Ausdruck  alle  besonders  für  Leistung 
erster  Hilfe  eingerichteten  Räume  bezeichnet  werden  sollen,  sind  in  sehr 
verschiedener  Zahl  in  den  einzelnen  Teilen  des  Deutschen  Reiches  vor- 
handen. Im  ganzen  sind  1456  Wachen  genannt,  von  welchen  1028  eine 
Bezeichnung  irgendwelcher  Art  tragen.  Die  Rettungswachen  sind  an  sehr 
verschiedenen  Stellen  untergebracht,  in  eigenen  Räumen  oder  in  Polizei- 
und  Feuerwehrstationen,  zum  Teil  in  Krankenhäusern,  in  Rathäusern,  auf 
Bahnhöfen,  in  Privatwohnungen,  in  Fabriken  und  Bergwerken,  bei  Mit- 
gliedern der  freiwilligen  Feuerwehren,  ferner  sehr  häufig  bei  Mitgliedern  der 
freiwilligen  Sanitätskolonnen.  Entweder  sind  bei  ersteren  von  den  Dienst- 
räumen getrennte  Lokale  vorgesehen,  oder  es  sind  doch  nur  Verbandkästen 
und  Krankentransportgerätschaften  in  den  Diensträumen  untergebracht.  Es 
sind  auch  fünfmal  Gastwirtschaften  und  Wirtschaften  für  Unterkunft  von 
Rettungswachen  erwähnt,  aber  nur  zweimal  Apotheken. 

Von  Hilfsleistungen  sind  im  ganzen  in  Preußen  107.383  angegeben, 
in  den  übrigen  Bundesstaaten  46.391,  also  für  das  ganze  Reich  153.774, 
wobei  immer  die  Angabe  der  Hilfsleistungen  für  das  letztberichtete  Jahr 
berücksichtigt  wurde. 

Über  die  Beihilfen,  welche  von  seiten  der  amtlichen  Organe  dem  frei- 
willigen Rettungswesen  in  den  Großstädten^  gewährt  werden  und  welche 
zum  Teil  in  Geldzuschüssen,  zum  Teil  in  Überlassung  von  Räumen,  Be- 
spannung der  Rettungswagen  usw.  bestehen,  möge  folgende  Zahlentafel 
Auskunft  geben: 


Nr. 


Narae 


Zahl  der 
Einwohner 


Jährlicher 
Zaschuß 


I       Jährlicher       ' 

ZnschnO  auf 

KHK)  Einwohner 


Mark 


1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 

1 
2 
3 
4 
5 
6 


Aachen 

Berlin 

Breslan 

Gassel 

Gharlottenbnrg 

Cöln      

Dortmund 

Frankfurt  a.  M 

Rixdorf 

Schöneberg  

Preußen     

Braunschweig 

Chemnitz 

Dresden 

Leipzig 

München 

Stuttgart 

Deutsche  Staaten  außer 
Preußen  

Deutsches  Reich  .   .   .   . 


135.245 
1,888.848 
444.225 
106.034 
195.000 
400.000 
142.733 
300.000 
115.000 
115.300 


3,842.385     | 


500 

75.000 

100 

1.000 

5.550 

6.000 

1.200 

15.000 

300 

2.500_ 

107.150 


131.430 
220.000 
495.400 
490.754 
499.932 
193.700 


300 

1.000 

6.000 

2(5.000 

4.000 

300 


2,0ftl.216    I      37,600 


3-69 
3441 

0-23 

9-43 
28-46 
1500 

8-41 
5000 

2-61 

_21-68_ 

27-63 


2-28 

4-50 

1211 

52-98 

sm 

155 


1851 


5,87ae0i    I     144.750 


24  13 
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In  14  Großstädten:  Altona,  Crefeld,  Danzlg:,  Elberfeld,  Essen,  Oelsen- 
kirchen,  Halle,  Hannover,  Kiel,  König^sberg:,  Magdeburg:,  Mannheim,  Posen, 
Stettin,  welche  zusammen  2,259.099  Einwohner  besitzen,  werden  keine  Oeld- 
beträg;e  seitens  der  Gemeinden  an  die  Gesellschaften  g^ew&hrt,  w&hrend  in 
Barmen,  Düsseldorf,  Hamburg;  und  Nürnberg  besondere  Vergünstigangen  ffir 
die  Rettungsvereinigungen  erwähnt  werden. 

Die  Zahl  der  Vereine,  ihrer  Mitglieder  sowie  die  Höbe  der  Mitglieder- 
beiträge ist  bei  den  einzelnen  Vereinigungen  verschieden.  Bezüglich  der  leti- 
teren  ist  zu  sagen,  daß  entweder  gar  keine  Beitragspflicht  besteht  oder  der 
Mindestbeitrag  beträgt  lährlich  von  50  Pfennigen  bis  zu  4  Mark. 

Ein  sehr  ansprechendes  Bild  bietet  folgende  Zahlentafel,  ans  welcher 
sich  ergibt,  auf  wieviel  Einwohner  Mitglieder  von  Vereinen  entfallen,  welche 
sich  mit  dem  Rettungswesen  befassen. 


Nr. 


Ort 


Zahl  der 
Vereine 


Zahl  der 

Mitglieder  der 

Vereine 


Verhältnis  der  Zahl  der 

Mitglieder  der  Vereine  aar 

Zahl  der  Einwohner 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 


Aachen  .  .  . 
Altona  .  .  . 
Barmen  .  .  . 
Berlin  .  .  . 
Breslau  .  .  . 
Gassei  .  .  . 
Charlottenburg 
Cöhi  .... 
Crefeld  .  .  . 
Danzig  .  .  . 
Dortmund  .  . 
Düsseldorf  .  . 
Elberfeld  .  . 
Essen  .... 
Frankfurt  a.  M. 
Gelsenkirchen 
HaUe  .... 
Hannover  .  . 
Kiel  .... 
Königsbeig  . 
Magdeburg  . 
Posen  .... 
Rixdorf  ... 
Schöne berg  . 
Stettin    .    .    . 


Preußen  . 


Preußen 
2 
1 
1 
3 
3 
4 
2 
1 
3 

1 
3 
.6 

2 

i 

3 
1 


39 


264 

etwa  200 

etwa  240 

3.421 

631 

239 

171 

2.904 

800 

32 
354 
411 

1.196 

68 

etwa  200 

41 


200 
60 


11.432 


2  auf 

1 

2 

2 

1 

2 

9 

7 

8 


1.000 
1.000 
1.000 
1.000 
1.000 
1.000 
10.000 
1.000 
1.000 

10.000 
1.000 
1.000 

1.000 
10.000 

1.000 
10.000 


2    »     1.000 
ö    •   10.000 


2  auf    1.000 


1 
2 

3 
4 
5 

6 
7 
8 
9 
10 
11 


Außerpreußische  Bundesstaaten: 


Braunschweig 

Bremen  .  .  . 

Chemnitz  .  . 

Dresden  .  .  . 

Hamburg  .  . 

Leipzig   .  .  . 

Mannheim  . 
München 

Nürnberg  .  . 

Straßburg  .  . 

Stuttgart  .  . 


Deutsche  Staaten 
außer  Preußen  . 
Deutsches  Reich 


2 

430 

3  auf  1.000 

1 

543 

2    1 

►     1.000 

1 

190 

4    < 

>   10.000 

2 

1.350 

2    1 

>     1.000 

1 

1.900 

4    > 

^     1.000 

1 

99 

7    . 

>   10.000 

2 

5.750 

1    « 

►        100 

1 

320 

1    1 

►     1.000          1 

3 

3.759 

2    « 

►        100 

2 

148 

8    1 

>  10.000          1 

16 

14.489 

4  a 

t 

nf  1.000          1 

55 

:>5.92l 

3  a 

uf  1.000          1 

i 
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Auch  bezüg;lich  des  Vorsitzes  und  der  Leitung  der  Rettung:sg;esell- 
schaften  herrschen  im  g;anzen  noch  nicht  sehr  einheitliche  Verhältnisse.  Man 
wird  nicht  im  Zweifel  sein  können,  daß,  wie  bereits  in  diesem  Werke  an 
betreffenden  Stellen  auseinandergesetzt,  der  Vorsitz  und  die  Leitung,  zum 
mindesten  aber  letztere,  Ärzten  zusteht,  genau  wie  dies  bei  allen  anderen 
Betrieben  der  Fall  ist  und  allen  anderen  auch  zugestanden  wird.  Nur 
Angehörige  eines  Berufes  selbst  sind  in  der  Lage,  dessen  Ausführung  zu 
beaufsichtigen. 

Bezüglich  der  Unterbringung  Bewußtloser,  der  Unterbringung  der 
Rettungswachen  sind  sehr  wertvolle  Daten  in  dem  Berichte  vorhanden.  Im 
ganzen  sind  in  Preußen  344  Wachen  aller  Art  vorhanden,  das  heißt  eine 
Wache  auf  18.344  Einwohner.  In  den  Großstädten  des  gesamten  Reiches 
bestehen  507  Wachen,  also  eine  Wache  auf  19.557  Einwohner. 


Fertigt   man    eine  Zusammenstei 
Zahl  der  Wachen  und  geordnet  nach 
auf  die  Zahl  der  Einwohner,  so  ergib 
Reiches  folgende  Ordnung: 


Breslaa    .    . 
Gassei  .   .   . 
Cöln  .... 
Stuttgart  .    . 
Danzig      .    . 
Barmen     .   . 
Leipzig     .    . 
Hambnrg  .    . 
Düsseldorf    . 
Gelsenkirchen 
Essen   .    .    . 
Berlin    .    .    . 
Chemnitz  .    . 
Aachen     .    . 
Kiel  .... 
Bremen     .    . 
Königsberg  . 
Gharlotlenburg 
Straßburg 
Schöneberg 
Magdeburg 
Posen   .    . 
Dresden    .    . 
Dortmund 
Frankfurt  a.  M 
Hannover 
München  .    . 
Stettin  .    .    . 
Rixdorf     .    . 
Braunsebweig 
Mannheim    . 
Elberfeld  .    . 
Altena  .    .    . 
Nürnberg  .    . 


93  Wachen, 

15 

56 

23 

13 

13 

40 

65 

14 

7 

6 
86 
10 

5 

4 

6 

5 

5 

3 

2 

4 

2 

7 

2 

4 

3 

6 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

1 


lung   der  Städte,   geordnet   nach  der 

dem  Verhältnis  der  Zahl  der  Wachen 

sich  fQr  die  Großstädte  des  gesamten 


Wache  auf      4, 

7. 
7. 

a 
11 
11 

12 

12 

15. 

18 

19. 

21 

22. 

27. 

30. 

33. 

37. 

39. 

50. 

57. 

58. 

58. 

70. 

71. 

75. 

83. 

83. 
105. 
115J 
131 
141. 
156. 
161 
268. 


.777  Einwohner 

.069 

143 

422 

.331 

.555 

.269 

510 

.265 

.423 

.810 

.963 

,000 

049 

456 

.333 

.897 

000 

333 

.650 

.603 

.517 

.771 

.366 

,000 

000 

322 

351 

.000 

.430 

.131 

,966 

501 

190 


Im  ganzen  507  Wachen. 


Nach  der  Zahl  der  Hilfsleistungen,  welche  durch   die  Wachen   ausge- 
führt wurden,  ergibt  sich  folgende  Reihenfolge: 


Berlin 62.000 

München     ....  19.500 
Frankfurt  a.  M.  .    .    8.000 

Leipzig 7.000 

Breslau 6.258 

Köln 5.814 

Hamburg     ....    4.682 


Aachen  .... 

.    .1.085 

Stuttgart   .    .    . 

.    .    700 

Straßburg     .    . 

.    .    650 

Braunschweig  . 

.    .    558 

Mannheim     .    . 

.    .    500 

Kiel 

.    .    365 

Dortmund      .    . 

.    .    •iV^ 

520  Rettungs  Wesen. 

Nürnberg     ....  4.0CK)  Düsseldorf     ....  181 

Charlottenburg    .    .  3.880  Altona 170 

Schöneberg     .    .    .  2.74G  Chemnitz 167 

Dresden 2.499  Elberfeld 90 

Stettin 2.016  Gelsenkirchen  ...  60 

Rixdor! 1 .800  Hannover 60 

Bremen 1.470  Posen 9 

Die  Einrichtungen  des  Meldewesens,  welche  in  den  einzelnen  Ortschaften 
vorbanden,  können  hier  nur  kurz  g;estreift  werden.  Hervorgehoben  müssen  die 
in  dem  Bericht  zum  ersten  Male  ausfuhrlich  geschilderten  Postunfallmelde- 
stellen werden,  deren  im  ganzen  im  Deutschen  Reiche  etwa  15.000  vor- 
handen sind.  Daß  diese  besonders  für  die  Besorgung  der  ersten  Hilfe  and 
damit  für  die  Organisation  des  Rettungswesens  auf  dem  Lande  entscheidende 
Bedeutung  haben,  liegt  auf  der  Hand. 

Der  Bericht  soll  die  Grundlage  für  weitere  Maßnahmen  auf  dem  Ge- 
biete des  Rettungs-  und  KrankenbefSrderungswesens  bilden.  Er  wurde 
zunächst  als  Material  für  eine  Denkschrift  benutzt,  welche  der  Vorsitzende 
des  Zentralkomitees  für  das  Rettungswesen  in  Preußen,  Exzellenz  v.  Berg- 
mann, in  Gemeinschaft  mit  dem  Vorsitzenden  der  Ärztekammer  für  die 
Provinz  Brandenburg  und  den  Stadtkreis  Berlin  Becher  und  mit  dem  Ver- 
fasser des  Berichtes  und  dieser  Zeilen  dem  Reichskanzler  Fürsten  v.  BOlow 
überreichten.  Die  Denkschrift  gipfelt  in  dem  Antrage,  im  reichsgesetzlichen 
Wege  die  Frage  des  Rettungswesens  zu  regeln,  indem  die  Gemeinden  ge- 
setzlich verpflichtet  werden,  das  Rettungs-  und  K ranken beförderungswesen 
selbst  einzurichten  und  zu  erhalten. 

Die  Grundzüge,  nach  welchen  eine  Regelung  des  Rettungs-  und 
Krankenbeförderungswesens  im  gesamten  Reiche  vorzunehmen  sei,  waren 
Gegenstand  der  Beratung  der  Generalversammlung  des  Zentralkomitees  für 
das  Rettungswesen  in  Preußen,  welche  am  30.  März  dieses  Jahres  in  Berlin 
stattfand.  Die  auf  die  Organisation  des  Rettungswesens  bezüglichen,  ge- 
machten und  angenommenen  Vorschläge  mögen  an  dieser  Stelle  im  Wort- 
laut Platz  finden.  Sie  beziehen  sich  nur  auf  einzelne  Gebiete  der  Organi- 
sation des  Rettungs  Wesens: 

Hauptsätze  für  die  Einrichtung  der  ersten  Hilfe  in  Krankenhäusern, 

1.  Für  den  Rettungsdienst  ist  die  Mitwirkung  der  Krankenhäuser 
dringend  wünschenswert,  da  hier  stets  ärztliche  Hilfe  und  das  erforderliche 
Personal  und  Material  zur  Versorgung  Verunglückter  und  plötzlich  Erkrankter 
bereitgestellt  werden  kann. 

2.  Es  ist  daher  anzustreben,  daß  in  allen  Krankenhäusern  besondere 
Vorkehrungen  für  die  Leistung  der  ersten  Hilfe  getroffen  werden. 

Grundzüge  für  Einrichtung  von  Vorkehrungen    für  erste  Hilfe  in 

Krankenhäusern. 

1.  Es  ist  Sorge  zu  tragen,  daß  ständig  ein  Arzt  für  die  in- und  außer- 
halb der  Anstalt  Hilfe  suchenden  Personen  zur  Verfügung  steht.  In  kleinen 
Krankenhäusern  an  kleineren  Orten,  wo  der  Arzt  nicht  hn  Krankenhause 
wohnt,  muß,  falls  der  Arzt  nicht  schnell  erreichbar,  durch  das  Personal  bis 
zur  Ankunft  des  herbeigerufenen  Arztes  im  Krankenhause  Hilfe  geleistet 
werden.  In  größeren  Krankenhäusern  soll  ein  Arzt  für  diesen  Dienst  stets 
verfügbar  sein.  Es  ist  Sorge  zu  tragen,  daß  nur  erste  Hilfe  geleistet  wird. 

2.  Es  sind  tunlichst  eigene  Räume  für  die  erste  Hilfe  in  Bereitschaft 
zu  halten,  welche  von  den  sonstigen  Operations-  und  Krankenränmen  des 
Krankenhauses  zu  trennen  und  mit  allem  erforderlichen  Rüstzeug  für  die 
erste  Hilfe  auszustatten  sind. 
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Hauptsätze  für  die  erste  Versorgung  Bewußtloser  (Alkoholiker,  Epileptiker, 
Geisteskranker  und  sonstige). 

Die  erste  Versorgung^  und  zweckmäßige  Unterbringung  Bewußtloser 
ist  im  gesundheitlichen  Interesse  der  Patienten  und  ihrer  Umgebung  von 
hoher  Bedeutung. 

Der  Patient  kann  durch  Unterbringung  in  ungeeigneten  Aufenthalts- 
räumen schwer  in  seiner  Gesundheit  geschädigt  werden  (z.  B.  bei  Vergif- 
tungen und  bei  Bewußtlosigkeit  durch  Verletzungen).  Andrerseits  erfordert 
die  öffentliche  Sicherheit,  daß  Bewußtlose  und  Geisteskranke  eine  solche 
erste  Versorgung  erhalten,  daß  sie  ihrer  Umgebung  nicht  mehr  gefährlich 
werden  können. 

Die  durch  Alkohol  hervorgerufene  Bewußtlosigkeit  ist  als  Vergiftung 
anzusehen. 

Grundzüge  für  die  erste  Versorgung  Bewußtloser. 
A.  Allgemeines. 

1.  Zur  vorläufigen  Unterbringung  von  Bewußtlosen  und  Geisteskranken 
sind  möglichst  die  bestehenden  Krankenanstalten  zu  benutzen. 

2.  Wo  geeignete  Krankenanstalten  in  genügender  Nähe  nicht  zur  Ver- 
fügung stehen,  sind  ausreichend  helle,  heiz-  und  lüftbare  Räume,  welche  mit 
Lagerstätten  versehen  werden  können,  in  öffentlichen  oder  sonst  bekannten 
Gebäuden  zur  Unterbringung  zu  verwenden. 

3.  Unter  keinen  Umständen  dürfen  bewußtlos  aufgefundene  Menschen 
in  Polizeiwachen  oder  in  Gefängnissen  untergebracht  werden. 

4.  Für  die  Unterbringung  sind  die  notwendigen  Beförderungsmittel 
in  Bereitschaft  zu  halten. 

B.  Besondere  Vorschriften, 

Zur  Unterbringung  von  Bewußtlosen  sind  erforderlich: 

1.  Räume.  Die  Anzahl  der  Räume  ist  nach  der  Größe  und  Einwohner- 
zahl des  Ortes,  nach  der  Zahl  der  vorhandenen  Krankenanstalten  sowie 
nach  den  sonstigen  Verbältnissen  der  Bevölkerung  zu  bemessen. 

Es  sind  auch  Räume  zur  Einzelunterbringung  erforderlich. 

2.  Personal.  Die  Anzahl  des  Personals  richtet  sich  nach  der  Zahl 
der  vorhandenen  Räume  und  Lagerstätten.  In  den  Räumen  für  mehrere 
Kranke  genügt  in  der  Regel  eine  Pflegeperson  zur  Versorgung  mehrerer 
Bewußtloser.  Für  jedes  Einzelzimmer  kann  unter  Umständen  eine  Pflege- 
person erforderlich  sein. 

Die  von  humanitären  Verbänden  ausgebildeten  Personen  werden  da, 
wo  das  Pflegepersonal  von  Krankenanstalten  nicht  in  Frage  kommt,  für  die 
erforderlichen  Hilfsleistungen  in  erster  Linie  heranzuziehen  sein. 

3.  Gerätschaften.  Von  Gerätschaften  kommen  besonders  Lager- 
stätten, Vorrichtungen  zur  Erwärmung  und  Abkühlung,  zur  Darreichung 
von  Bädern,  zur  Wiederbelebung,  Mittel    zur  Beruhigung  usw.  in  Betracht. 

4.  Ärztliche  Überwachung.  In  jedem  Falle  ist  für  schnelle  Herbei- 
schaffung ärztlicher  Hilfe  und  ständige  ärztliche  Überwachung  des  Dienstes 
Sorge  zu  tragen. 

Hoffentlich  wird  das  Deutsche  Reich,  welches  das  erste  Land  ist,  in 
welchem  so  umfassende  Berichte  und  Aufstellungen  über  die  wichtigsten 
Fragen  des  Rettungs wesens  hergestellt  sind«  auch  das  erste  Land  sein,  in 
welchem  eine  der  wichtigsten  Fragen  der  öffentlichen  Krankenfürsorge  auf 
gesetzlichem  Wege  geregelt  wird.  Es  würde  damit  den  berechtigten  Wün- 
schen, welche  wohl  fast  von  allen  Seiten,  besonders  beinahe  von  der  gesamtem 
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deutschen  Arzteschalt,  geteilt  werden,  Rechnung^  getragen  werden.  Denn 
wie  ich  in  dem  Aufsatze  über  die  Krankenbeforderung  bereits  auseinander- 
zusetzen Gelegenheit  hatte,  werden  stets  die  Behörden  am  besten  und  voll- 
kommensten in  der  Lage  sein,  Einrichtungen  för  di©  öffentliche  Kranken- 
fßrsorge  zu  schaffen»  welche  allen  an  sie  xu  stellenden  Anforderungen  ent- 
sprechen. Dali  die  Behörden ,  sowohl  staatliche  wie  die  Gemeinden ,  im 
Deutschen  Reiche  solche  in  vollkommenster  Weise  hergestellt  haben  und 
daher  auch  auf  dem  Gebiete  des  Rettungsw^eaens  herzustellen  in  der  Lage 
sein  werden,  das  beweisen  die  in  fast  allen  deutschen  Städten  vorhandenen 
vorzüglichen  behördlicheu  hygienischen  Einrichtungeo »  besonders  aber  die- 
jenigen für  die  ständige  Kranken  Versorgung,  die  Krankenhäuser  und  alle 
anderen»  welche  sich  mit  der  Hebung  der  gestörten  körperlichen  Wohlfahrt 
der  Menschen  befassen.  George  Me^er 

Rezept*  Eine  Anzahl  namentlich  aufgeführter  Arzneimittel  darf  im 
Deutschen  Reiche  infolge  gleichlautender,  au!  Grund  eines  Bundesratsbe- 
Schlusses  vom  23.  Mai  189G  ergangener  einzelstaatlicher  Verordnungen,  be- 
treffend  die  Abgabe  stark  wirkender  Arzneimittel  >ats  Heilroittel  an  das 
Publikum*  *nur  auf  schriftliche,  mit  Datum  und  Unterschrift  versehene  An- 
weisung (Rezept)  eines  Arztes,  Zahnarztes  oder  Tierarztes  —  in  letzterem 
Falle  jedoch  nur  zum  Gebrauch  in  der  Tierheilkunde  —  abgegeben  werden*. 
Übertretungen  dieser  Bestimmiing  durch  den  Apotheker  unterliegen  der 
Bestrafung  nach  §367,5  des  Strafgesetzbuches.  Entsprechend  seiner  Eigen- 
schaft als  Urkunde  hat  das  Rezept  »Datum«  und  »llnterschrift  <  (vgl. 
IIL  Band  der  Jahrbücher,  1905,  pag.  392)  zutragen;  es  muß  eine  schriftliche 
Aufzeichnung  sein,  wodurch  die  Verabfolgung  eines  stark  wirkenden  Arznei* 
mittels  auf  mündliche  (telephonische)  Verordnung  hin  unzulässig  wird.  Nach 
den  Apothekenbetriebsordnungen  für  einzelne  Staaten  mClssen  derartige 
Rezepte  in  den  Apotheken  kopiert  werden,  so  daß  jederzeit  die  Möglichkeit 
besteht,  den  Wortlaut  der  ärztlichen  Verordnung  auch  nachträglich  festzu- 
stellen. Bei  Überschreitung  der  Maximaldosen,  ohne  Einhaltung  der  speziellen 
Vorschriften  durch  den  Arzt,  bei  offenkundigen  Irrtümern  in  der  Verord- 
nung, bei  Unleserlich keit  des  Rezeptes  usw.  hat  sich  der  Apotheker  an  den 
betreffenden  Arzt»  eventuell  Kreisarzt  oder  den  Regierungspräsidenten  zu 
wenden.  Dementsprechend  durfte  unter  »Arzt*  auch  nur  der  für  das 
Deutsche  Reich  approbierte  Arzt  zu  verstehen  sein.  Diese  Auffassung  haben 
KoBKRT^)  und  Vi  LPius*^)  vertreten,  die  auch  gleichzeitig  darauf  hingewiesen 
haben,  daß  in  Bädern  mit  Fremdenpublikum  und  in  Grenzorten  Schwierig- 
ketten durch  die  strenge  Einhaltung  dieser  Bestimmungen  entstehen  können. 
Die  Bestimmung  im  Kanton  Bern,  daß  nicht  nur  von  »im  Kanton  Bern 
wohnenden  Ärzten*  ^  sondern  auch  von  »fremden  Ärzten*  Rezepte  in  der 
Apotheke  angefertigt  werden  dürfen  (Jahrbücher,  1905,  111,  pag.  395),  scheint 
diese  Schwierigkeit  vermeiden  zu  wollen. 

Nach  dem  Wortlaut  der  eingangs  wiedergegebenen  Bestimmungen 
dürfen  sämtliche  der  sog.  stark  wirkenden  Arzneimittel  im  Deutschen  Reiche 
ebenso  wie  von  einem  Arzt  auch  von  jedem  Zahnarzt  als  Heilmitte] 
verschrieben  werden,  ohne  daß  gefordert  wird,  daß  das  vom  Zahnarzt  ver- 
schriebene stark  wirkende  Arzneimittel  bei  der  zahnärztlichen  Behandlung 
gehraucht  wird.  Auch  sonst  ist  in  dieser  Hinsicht  dem  Zahnarzt  das  gleiche 
Recht  eingeräumt  wie  dem  Arzte,  so  bezüglich  der  Verscbreibang  der  dem 
Rezeptzwang  unterliegenden  Geheinimittel  und  ähnlichen  Arzneimittel  (Jahr- 
bucher, 1904,  II,  pag.  158)  und  der  künstlichen  Süßstoffe  (Jahrbücher,  i'JO% 
I,  pag.  G13  und  1905,  III,  pag.  393). 

Die  stark  wirkenden  Arzneimittel  zu  verschreiben,  ist  demgegenüber  d«r 
Tierarzt  nur  dann  befugt,  wenn  sie  >zum  Gebrauch  in  der  Tierheilkunde«  dienen. 
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Des  weiteren  schreiben  die  genannten  Vorschriften  über  die  Abgabe  stark 
wirkender  Arzneimittel  die  Befolgung  gewisser  Bestimmungen  hinsichtlich  ^er 
Wiederholung  (Repetition,  Reiteratur)  der  Rezepte  für  stark  wirkende  Arznei- 
mittel vor  (Real-Encyclopädie,  1899,  XX,  pag.  204).  Auch  diese  Bestimmungen 
sind,  wenn  sie  im  Interesse  des  öffentlichen  Wohles  gehandhabt  werden  sollen, 
auf  das  Gewissenhafteste  von  den  Ärzten  einzuhalten.  Hierauf  hat  am  6.  Januar 
1905^)  das  Qroßherzogl.  hessische  Ministerium  des  Innern  hingewiesen: 

>£8  ist  wiederholt  von  den  Apothekern  Klage  darüber  geführt  worden,  daß  ihnen  das 
Einhalten  der  gesetzlichen  Bestimmangen  über  das  Kepetieren  stark  wirkender  Arzneien 
dnrch  die  Versohreibweise  mancher  praktischer  Ärzte  erschwert  werde,  einmal  dadurch,  daß 
die  Ärzte  die  Wiederholung  solcher  Arzneien  mündlich  oder  aaf  den  Signaturen  der  Gefäße, 
Schachteln  usw.  anordnen,  in  zweiter  Linie  aber  auch  dann,  wenn  stark  wirkende  Arznei- 
mittel nnd  Arzneien,  besonders  in  Pnlvem,  in  einer  Weise  ordiniert  werden,  welche  dem 
Apotheker  nicht  gestattet,  die  Einzeldosis  genau  zu  erkennen  nnd  zn  berechnen.  Im  letzteren 
Fall  vermag  der  Apotheker  nicht  zu  beurteilen,  ob  der  Gehalt  der  Arzneien  an  stark  wir- 
kenden Mitteln  die  Gewichtsmenge,  welche  in  dem  Verzeichnis,  das  der  Ministerialbekannt- 
machung vom  5.  Juni  1896,  betreffend  die  Abgabe  stark  wirkender  Arzneimittel  sowie  die 
Beschaffenheit  nnd  Bezeichung  der  Arzneigläser  nnd  Standgefäße  in  den  Apotheken,  beige- 
geben ist,  nicht  fibersteigt,  d.  h.  ob  er  im  gegebenen  Falle  eine  solche  Arznei  ohne  wieder- 
holte ärztliche  Ordination  zum  inneren  Gebranch  wiederholen  darf  oder  nicht. 

Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  daß  eine  Anregung  der  Angelegenheit  bei  den  prak- 
tischen Ärzten  genügen  wird,  um  für  die  Apotheker  den  Anlaß  zu  weiteren  Klagen  zu  be- 
seitigen nnd  ihnen  die  strenge  und  das  arzneibedürftige  Publikum  trotzdem  nicht  benach- 
teiligende Befolgung  der  bestehenden  Vorschriften  zu  ermöglichen.« 

Bezüglich  der  Abfassung  der  Gebrauchsanweisung  für  eine  Arznei,  der 
Aufbewahrung '-  der  Arznei  in  der  Familie  und  der  Vernichtung  der  nicht 
mehr  erforderlichen  Reste  hat  das  Landes-Medizlnal-Kolleginm  in  Braun- 
schweig eine  beachtenswerte  Bekanntmachung  unter  dem  16.  Juni  1904^) 
folgenden  Wortlautes  erlassen: 

„Der  Umstand,  daß  letzthin  durch  die  mißbräuchliche  Anwendung 
ärztlicherseits  verordneter  Arzneien  Vergiftungen  eingetreten  sind,  weiche 
bei  drei  Kindern  zum  Tode  führten,  gibt  uns  Veranlassung,  an  die  Herren 
behandelnden  Ärzte  das  Ersuchen  zu  richten,  ihrerseits  nach  Möglichkeit 
zur  Verhütung  solcher  beklagenswerten  Ereignisse  mitzuwirken.  Wir  glauben, 
bei  der  bekannten  Sorglosigkeit  vieler  Personen  In  der  Anwendung  von 
Arzneien  und  bei  der  noch  in  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung  herrschenden 
Ansicht,  ilaß  ärztlich  verordnete  Arzneien  Heilmittel  seien,  die  in  keinem 
Falle  schaden  können,  auf  folgende  Punkte  noch  besonders  hinweisen  zu 
sollen.  Es  wird  sich  empfehlen:  1.  bei  der  Verordnung  differenter  Mittel  die 
Gebrauchsanweisung  möglichst  bestimmt  zu  geben  und  den  Kranken  bzw. 
dessen  Pfleger  auf  die  genaue  Befolgung  der  Verordnung  mit  dem  Hinweis 
zu  verpflichten,  daß  eine  Überschreitung  der  Oabe  eine  nachteilige  Wirkung 
haben  werde,  sowie  daß  das  betreffende  Mittel  nur  in  dem  vorliegenden  Falle  und 
nicht  bei  anderen  Personen  zur  Anwendung  kommen  solle;  2.  darauf  hinzuweisen, 
daß  die  betreffende  Arznei  anderen  Personen  nicht  zugänglich  sein  solle  und 
besonders  vor  Kindern  und  unmündigen  Personen  sicher  aufbewahrt  werden 
müsse,  um  ein  Unglück  zu  verhüten ;  3.  zu  veranlassen,  daß  nicht  mehr  zur 
Verwendung  kommende  Arzneien   In    zuverlässiger  Weise   beseitigt  werden. 

Es  werden  sich  diese  Vorsichtsmaßregeln  durchführen  lassen,  ohne  den 
Kranken  vor  dem  Gebrauch  der  Arznei  in  unerwünschter  Weise  ängstlich  zu 
machen.  Bei  der  Behandlung  von  Kindern,  wo  eine  mißbräuchliche  Anwen- 
dung differenter  Arzneimittel  noch  leichter  zu  schlimmeren  Folgen  führen 
kann,  dürfte  überdies  eine  an  die  Eltern  zu  richtende  Warnung  in  dieser 
Beziehung  ganz  unbedenklich  sein.c*) 

♦)  Ein  Vermerk    »Wegschließen«,    »Unter   Verschluß   aufzubewahren«   oder    »Eiszu- 
schließen«  auf  dem  Etikett  der  Flasche«  wie  ihn  neuerdings  Bmz  durch  BzETaAM*)  bei  einer 
Atropin-Natriumnitritlösung  empfohlen   hat,  dürfte   für  die  Signatur  aUer  oder  ' 
dieser  stark  wirkenden  Arzneimittel  angebracht  sein. 
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Es  scheint  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  die  Anslegang:  des  Begriffes 
»Rezept«  und  die  Vorschriften  über  die  Abgabe  stark  wirkender  Arznei- 
mittel in  einigen  anderen  Kulturstaaten  —  soweit  dies  nicht  schon  in 
Band  III  der  Jahrbücher,  1905,  pag.  392  geschehen  ist  —  zu  betrachten. 
Hieraus  vermag  der  Arzt  vielleicht  eine  oder  die  andere  Anregung  zu  emp- 
fangen, die  ihm  beim  Verschreiben  der  stark  wirkenden  Arzneimittel  von 
Nutzen  ist  und  wodurch  er  der  großen  Verantwortung  leichter  gerecht 
werden  kann,  die  ihm  durch  das  Vorrecht,  derartige  Arzneimittel  ver- 
schreiben zu  dürfen,  übertragen  worden  ist. 

Norwegen.  Zufolge  Königl.  Verordnmng  vom  4.  Juni  1904 *)  genießt 
der  Zahnarzt  hinsichtlich  der  Verschreibung  stark  wirkender  Arzneimittel 
nicht  das  gleiche  Recht  wie  der  Arzt: 

»Die  Rezepte  der  Zahnärzte  sollen  mit  der  Aufschrift  „Zahnmittel^ 
versehen  werden  und  alle  Anfertigungen  solcher  Mittel  sind  in  derselben 
Weise  zu  bezeichnen.  Zahnärzte  sind  nicht  berechtigt,  zu  innerem  Gebrauch, 
zum  Einatmen  oder  zum  Einspritzen  unter  die  Haut  oder  die  Schleimhaut 
Stoffe  zu  verschreiben,  welche  mit  dem  Zeichen  *  (Rezeptzwang)  versehen 
sind,  es  sei  denn,  daß  vom  Medizinaldirektor  für  einzelne  solcher  Stoffe  be- 
sondere Ausnahmebestimmungen  festgesetzt  worden  sind«  (§  10).  Eine  solche 
Ausnahme  ist  z.  B.  für  das  Kokain  gemacht  worden  ;  auf  dem  Rezept  für 
Kokain  ist  aber  ausdrücklich  zu  vermerken:  »Zur  Einspritzung  unter  das 
Zahnfleisch«  oder  bei  Verordnung  von  Kokain  in  Kristallen:  »Zum  Einlegen 
in  die  Zahnhöhle«,  ^j 

Dagegen  darf  die  Abgabe  von  stark  wirkenden  Arzneimitteln  in  Nor- 
wegen 3)  auf  telephonische  Verordnung  unter  weniger  strengen  Be- 
dingungen erfolgen  als  in  Preußen  (Jahrbücher,  1905,  III,  pag.  392).  In  Nor- 
wegen braucht  selbst  bei  der  Ausfolgung  der  Arznei  dem  Apotheker  das 
ärztliche  Rezept  nicht  wie  in  Preußen  vorzuliegen,  wenn  der  verordnende 
Arzt  selbst  telephoniert,  dem  betreffenden  Apotheker  bekannt  ist,  der  Apo- 
theker sich  die  telephonische  Verordnung  wiederholen  läßt  usw. 

Die  Oultigkeit  von  Rezepten,  auf  denen  bestimmte  (stark  wirkende) 
Stoffe  verschrieben  sind,  hört  spätestens  ein  Jahr  nach  dem  Tage  der  Aus- 
stellung auf.  ^)  Die  Mengen  des  verordneten  stark  wirkenden  Arzneimittels 
sind  sowohl  mit  Zahlen  als  mit  Wort  anzugeben,  wenn  die  Arznei 
in  größeren  einzelnen  oder  täglichen  Dosen  verschrieben  wird,  als  die 
Maximaldosen  angeben. 

»Andernfalls  darf  die  Arznei  nicht  abgegeben  werden.«  Hinsichtlich 
der  Abgabe  stark  wirkender  Arzneimittel  wird  als  zum  »inneren«  Gebrauch 
zählend  angesehen  die  Verwendung  von  Arzneimitteln  zu  Suppositorien,  zum 
Einatmen,  zum  Aufschnupfen,  zum  Einspritzen  unter  die  Haut  oder  za 
Klistieren.  Wird  ein  stark  wirkendes  Arzneimittel  für  ein  Kind  verordnet, 
so  hat  der  Arzt  für  die  Signatur  den  Vermerk  »Kind«  vorzuschreiben. 

Österreich.  Zur  Vermeidung  von  Irrtümern  beim  Verschreiben  der 
Gewichtsmengen  der  stark  wirkenden  Arzneimittel  besteht  in  Öster- 
reich die  Bestimmung,  daß  die  Gewichtsmengen  der  in  einem  Rezept  ver- 
ordneten, in  der  Maximaldosentabelle  enthaltenen  Arzneimittel  vom  Arzte 
nicht  bloß  mit  Ziffern,  sondern  auch  mit  Worten  genau  bezeichnet  werden 
sollen  (Jahrbücher,  1905,  III,  pag.  394).  Zur  Vermeidung  einer  Verwechs- 
lung zweier  oder  mehrerer  Arzneien  in  der  Apotheke  ist  (Jahrbücher, 
1905,  III,  pag.  394)  an  die  Ärzte  das  Ersuchen  gerichtet  worden,  eine  inner- 
lich und  eine  äußerlich  anzuwendende  Arznei  nicht  auf  einem  Blatte,  son- 
dern stets  gesondert  zu  verschreiben.  Besonders  strenge  Bestimmungen 
gelten  hinsichtlich  der  Abgabe  von  Sublimatpastillen.  Nach  einer  neuer- 
lichen Entscheidung  ist  der  Erlaß  vom  17.  Februar  1895^)  noch  gültig,  wo- 
nach Sublimatpastillen  »nur  aus  Apotheken  in  bestimmter  Dosierung,    und 
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zwar  nar  über  Verschreibung  eines  Arztes  mit  der  Bezeichnung:  ,,zu  eigenen 
Händen  des  Arztes^  abgegreben  werden  dürfen,  wozu  bemerkt  wird,  daß 
Sublimatpastillen  auch  als  Desinfektionsmittel  nur  unter  eigener  Verant- 
wortung des  Arztes  verwendet  werden  dQrfen«. 

Ungarn.  Die  Geltungsdauer  eines  Rezeptes  erlischt  in  Orten  mit  Apo- 
theken nach  48  Stunden,  in  Orten  ohne  Apotheken  nach  4  Tagen  (Jahr- 
bücher, 1905,  in,  pag.  895).  Rezepte  für  Sublimatpastillen  sind  in  der 
Apotheke  in  jedem  Falle  zurückzubehalten  und  in  das  Giftbuch  einzu- 
tragen. 

Literatur:  ^)  Yeröffentl.  des  Kais.  Gesondheitsamtes,  1905,  pag. 271.  —  ')  Ebenda^ 
1905,  pag.  532.  —  »)  Ebenda,  1905,  pag.  531.  —  *)  Ebenda,  1905,  pag.  299.  —  ^)  Ebenda» 
1904,  pag.  826.  —  ^)  H.  Bebtbam,  Zentralbl.  f.  innere  Medizin,  1905,  Nr.  5.  —  ^)  Verölfentl- 
des  Kais.  Gesundheitsamtes,  1895,  pag.  342.  —  »)  Ebenda.  1904,  pag.  1238.  —  ')  Kobbbt, 
Arznei?erordnnngslebre,  3.  Aufl.,  Stuttgart,  pag.  11.  —  **>)Vülpio8,  Artikel  Arznetverordnung 
in  Real-Encyclopädie  der  gesamten  Pharmacie,  1904,  II,  pag.  302  (Urban  &  Schwarzenberg). 

E.  Roat. 

Rbettmasol  ist  eine  braune,  ölige,  mit  Wasser  emulgierbare 
Flüssiffkeit  aus  SOo/o  Vasel.  liquid,  mit  lOVo  Petrosulfol  (Ichthyolersatz)  und 
10^0  Salizylsäure  und  dient  zur  äußerlichen  Behandlung  rheumatischer  Affek- 
tionen. 

Literatur:  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  52.  pag.  1348.  E,  Frey, 

Rhodesiafieber,  s.  Küstenfieber,  pag.  316. 

Rodasenserttm.  Um  die  Milch  entkropfter  Ziegen  den  Basedow- 
patienten zugänglich  zu  machen,  haben  Burghart  und  Blumenthal  durch 
Alkoholfällung  und  Entfettung  ein  haltbares,  fast  geschmackloses  Pulver 
aus  der  Milch  von  an  Myxödem  erkrankten  Ziegen  hergestellt,  welches 
unter  dem  Namen  »Rodagen«  im  Handel  ist.  Neuerdings  haben  nun  Burg- 
hart und  Blumenthal  auch  das  Blut  solcher  Tiere  für  die  therapeutische 
Anwendung  geeignet  gemacht,  da  das  Blut  entkropfter  Tiere  das  wirksame 
Prinzip  in  stärkerer  Konzentration  enthält  als  die  Milch.  Dieses  Blutpräparat 
»Rodagenseram«  wird  nur  von  solchen  Ziegen  entnommen,  welche  typisch 
ausgesprochenes  Myxödem  haben,  mindestens  ein  halbes  Jahr  nach  der  Kropf- 
operation. Man  gibt  davon  einmal  täglich  50  Tropfen  oder  dreimal  täglich 
25  Tropfen  in  Haferschleim  oder  Likör. 

Literatur:  Burohabt  nod  Blcmenthal,  Über  die  Behanllang  des  Morbus  Basedowii 
mit  dem  Blnt  and  der  Milch  entkropfter  Tiere.  Med.  Klinik,  1906,  Nr.  17,  pag.  435;  siehe 
anch   die   Artikel  »Antithyreotdln«    in   Eülkmbubgs  Encyclop.  Jahrbüchern,  1905  nnd  1906. 

E.  Frey. 

Röntsenbeliandlaiis.  In  den  letzten  Zeiten  virnrden  die  Rönt- 
genstrahlen außer  bei  den  Krankheiten,  die  schon  oft  auch  in  diesen  Jahr- 
büchern genannt  wurden ,  besonders  gegen  Prostatahypertrophie  ^)  and 
Struma  <)  angewandt.  Am  meisten  ermuntern  die  Erfolge  bei  der  ersteren 
Erkrankung  zu  weiteren  Versuchen  mit  der  Methode.  Allerdings  ist  dabei 
große  Vorsicht  nötig,  weil  nicht  nur  wegen  der  Nähe  der  gegen  Röntgen- 
strahlen besonders  empfindlichen  Hoden  ein  ausgedehnter  Bleischutz  nicht 
entbehrt  werden  kann,  sondern  auch  die  Drüsen  gelegentlich  unerwartet 
heftige  Reaktionen  zeigen.  So  sind  als  Nebenerscheinungen  stenokardische 
Zustände,  Angstgefühl,  Herzklopfen,  lokale  Druckempfindlichkeit  der  Pro- 
stata und  Harndrang  beobachtet  worden;  auch  Epididymitis  entstand  einmal. 
Immerhin  traten  alle  diese  Zufälle  gegenüber  dem  Nutzen,  den  die  Strahlen 
brachten,  entschieden  in  den  Hintergrund.  Der  Vorteil  durch  die  Behand- 
lung bestand  darin,  daß  die  Prostata  weicher  wurde,  sich  verkleinerte  und 
die  Harnbeschwerden  nachließen.  Sehr  beachtenswert  erscheint,  daß  in  einer 
Reihe  von  Fällen  die  Röntgenth<  den  geringsten  Erfolg  braAb^tj^. 
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Die  Autoren  schieben  mit  einiger  Berechtigung  die  Mißerfolge  dem  ana- 
tomischen Bau  der  hypertrophischen  DrQse  zu,  insofern  als  sich  allgemein 
herausgestellt  hat ,  daß  parenchymatöses  DrQsengewebe  verhältnism&ßig 
wenig  Widerstandskraft  gegen  die  X-Strahlen  besitzt,  Binde-  und  Narben- 
gewebe dagegen  durch  sie  nur  im  geringeren  Maße  beeinflußt  werden.  Die 
Bestrahlung  findet  zweckmäßigerweise  durch  ein  Spekulum  vom  Rektum 
her  statt. 

Die  günstigen  Mitteilungen  von  Görl>)  über  den  Dienst,  welchen  die 
X-Strahlen  gegen  Strumen  2)  leisten,  wurden  im  allgemeinen,  wie  in  einer 
Diskussion  auf  dem  letzten  Röntgenkongreß ,  nicht  bestätigt.  Außer  Görl 
hat  Stegmann  über  die  besten  Erfolge  zu  berichten;  andere  sahen  nur 
selten  Besserungen,  allerdings  gelegentlich  solche  recht  auffallenden  Grades. 
Bei  der  Gefahrlosigkeit  einer  richtig  geführten  Röntgentherapie,  die  berück- 
sichtigen muß,  daß  die  Haut  über  den  Kröpfen  oft  besonders  empfindlich 
gegen  die  Strahlen  ist,  sollte  in  hartnäckigen  Fällen  stets  ein  Versuch  ge- 
macht werden.  Die  günstige  Wirkung  zeigt  sich  nicht  allein  im  Abnehmen 
der  Geschwulst,  sondern  in  Verbesserung  des  Allgemeinbefindens.  Wie  bei 
der  Prostatahypertrophie  scheint  auch  bei  den  Schilddrüsenschwellungen 
die  parenchymatöse  Form  leichter  auf  die  X-Strahlen  zu  reagieren,  wie  die 
interstitiellen  Wucherungen.  Die  Strumen  bei  Morbus  Basedowii  erscheinen 
besonders  schwer  angreifbar. 

Anders  steht  die  Sache,  falls  es  sich  um  eine  Sarkomatose  der  Schild- 
drüse >)  handelt,  wie  z.  B.  in  einem  Falle  von  Krause.  Dort  tritt  der  heil- 
volle Einfluß  der  Röntgenstrahlen  um  so  mehr  hervor,  als  melist  die 
Drüsen  miterkrankt  sind  und  nach  Bestrahlung  sich  zugleich  mit  dem  Struma 
verkleinern. 

Ob  aber  ein  Sarkom  durch  Röntgenisieren  beeinflußt  wird  oder  nicht, 
läßt  sich  heute  immer  noch  nicht  mit  Sicherheit  vorher  entscheiden,  obwohl 
bereits  ein  größeres  Material  vorliegt.  Wenn  auch  eine  oberflächliche  Lage 
der  Tumoren  ihre  Prognose  wesentlich  verbessert,  so  fehlen  doch  nicht 
Fälle,  in  denen  tiefsitzende  Tumoren^)  offenbar  infolge  des  Röntgenisierens 
zurückgingen.  Ich  erwähne  die  Mitteilungen  von  Ghrysospathbs  (Ovarial- 
sarkom),  von  Clopatt  und  Kienböck,  die  je  einen  Fall  von  Mediastinaltumor 
hetrafen. 

Letzterer  gibt  eine  kritische  und  höchst  dankenswerte  Übersicht  ^)  über 
«ine  große  Reihe  von  ihm  selbst  und  anderen  Autoren  behandelter  Sarko- 
men. £r  fand  nicht  ein  einziges  Mal  den  Beweis,  oder  auch  nur  die  Wahr- 
scheinlichkeit erbracht,  daß  die  Röntgenstrahlen  Schaden  verursachten.  Eine 
entschiedene  Indikation  für  die  Röntgentherapie  bilden  die  von  der  Haut 
und  den  Lymphdrüsen  ausgehenden  Sarkome,  ganz  besonders  die|enigen,  die  zu 
Rezidiven  neigen.  Hier  leistet  die  Bestrahlung  oft  mehr  als  die  Operation. 
Die  inoperablen  Geschwülste  sollte  man  ebenfalls  stets  röntgenisieren.  Nach 
^er  Operation  sind  prophylaktische  Bestrahlungen  angebracht.  Die  Osteo- 
und  Chondrosarkome  trotzen,  wie  die  ganz  tief  liegenden  Geschwülste 
anderer  Art  den  Strahlen  am  meisten.  Die  histologische  Zusammensetzung 
spielt  sonst  für  die  therapeutische  Prognose  keine  Rolle.  Bei  der  Kürze 
der  Beobachtungszeit  läßt  sich  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  sagen, 
ob  Dauerheilungen  vorkommen.  Immerhin  liegen  einige  Fälle  vor,  die  24, 
18,  14  Monate  usw.  rezidivfrei  geblieben  waren.  In  dem  Falle  Torreys 
(Flbrosarkom  der  linken  Brustseite)  konnte  man  sich  bei  der  Sektion,  die 
durch  eine  andere  Erkrankung  herbeigeführt  wurde,  überzeugen,  daß  in  der 
Tat  gesundes  Gewebe  an  die  Stelle  des  Tumors  ^)  getreten  war. 

GoLUBiNiNi  ^)  gelang  die  Besserung,  wenn  nicht  Heilung  eines  hart- 
näckigen Morbus  Addisonii.    Die  Bronzefarbe  schwand.  Gewicht   und  Wohl- 
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befinden  nahmen  zu;  da  die  Taberkulinreaktion  positiv  ausfiel,  wurde  die 
Wahrscheinlicbkeitsdiagnose  Nebenierentuberkulose  gestellt.  Das  auffallende 
Ereignis  verdient  jedenfalls  bekannt  gegeben  zu  werden,  obwohl  es  in  seinem 
vereinzelten  Vorkommen  bei  einer  wenig  bekannten  Krankheit  nichts  be- 
weisen kann.  Ich  habe  zweimal  ohne  Erfolg  einen  Morbus  Addisonii  rönt- 
genisiert 

Oedacht  sei  hier  der  Mitteilung  Erlers,  der  einen  Karbunkel  durch 
X-Strahlen  gebessert  baben  will. 

Die  Schmerzen  und  das  Grundleiden  von  Gicbtikem  wie  Rheumatikern 
werden  nach  Moser  (12  Fälle)  durch  die  Röntgentherapie  günstig  be- 
einflußt. 

Wendel  7)  bestrahlte  einen  Speiseröhrenkrebs  durch  ein  Ösophago- 
fikop  mit  dem  Erfolge,  daß  der  Patient  leichter  schlucken  konnte. 

Die  chronischen  DrQsenschwellungen  ^)  bilden  bisweilen  einen  lohnenden 
Angriffspunkt  für  die  X-Strahlen,  besonders  alte  DrQsentumoren ,  welche 
«durch  ein  weiches  Stroma  in  eine  einzige  Masse  verwandelt  sind,  sich  hart 
anfühlen,  unter  der  Haut  beweglich  sind  und  keine  Schmerzen  verursachen. 
Drüsen,  die  zur  Verkäsung  oder  Abszedierung  neigen,  geben  eine  schlechte 
Prognose  (Moser  »). 

Zu  besonderer  Vorsicht  bei  Schwangerschaft  *)  in  den  ersten  Monaten 
mahnen  Versuche  an  graviden  weißen  Mäusen  (Burkhard).  Oleich  nach  der 
Kopulation  bestrahlte  Tiere  wurden  meist  nicht  befruchtet;  bei  den  im 
Beginne  der  Gravidität  behandelten  Mäusen  lief  der  Purchungsprozeß  des 
Eies  und  die  Einbettung  desselben  in  die  Uterusschleimhaut  etwas  anders 
ab  als  unter  normalen  Verhältnissen.  In  der  zweiten  Graviditätsperiode 
Bestrahlte  brachten  normale  Junge  zur  Welt.  Die  Röntgenstrahlen  beein- 
flussen also  die  in  lebhafter  Teilung  begriffenen  Zellen  der  ersten  Schwanger- 
schaftszeit besonders  stark. 

In  dasselbe  Gebiet  gehören  die  Befunde  v.  Hippels  ^)  an  trächtigen 
Kaninchen.  Hiernach  bekommen  nach  Bestrahlung  der  Mutter  50^0  ^^^ 
Jungen  Schicht-  bzw.  Zentralstar. 

Über  die  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  Leukämische^^)  wurden 
viele  sorgfältige  Beobachtungen  veröffentlicht,  die  im  wesentlichen  die  bis- 
herigen Erfahrungen  bestätigen.  Naturgemäß  wurde  in  erster  Linie  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  Verhalten  der  weißen  Blutkörperchen  gelenkt.  Es  hat 
sich  herausgestellt,  daß  selbst  wenn  die  Zahl  der  Blutkörperchen  normal 
geworden  ist,  die  Verteilung  und  Struktur  der  einzelnen  Zelienarten  noch 
die  Krankheit  verraten  kann.  Bisweilen  stellt  sich  dabei  sogar  ein  Mangel 
an  weißen  Blutkörperchen  ein,  so  daß  man  von  einer  leukämischen  Leu- 
kopenie sprechen  kann  (Arneth^^),  Franke ^o)  u.a.).  In  solchen  Fällen  tut 
man  vielleicht  gut  daran,  nicht  mehr  zu  röntgenisieren.  Einen  für  die 
Therapie  großen  Wert  kommt  der  genauen  Analyse  der  Blutkörperchen - 
formen  auch  insofern  zu ,  als  die  qualitative  Verschlechterung  des  Blutes 
der  quantitativen  vorauseilen  kann.  Hat  man  z.  B.  mit  der  Bestrahlung  auf- 
gehört, weil  das  Blut  zur  Norm  zurückgekehrt  ist,  so  wird  die  Feststellung 
der  qualitativen  Änderung  in  den  farblosen  Formelementen  des  Blutes  eine 
zeitigere  Wiederaufnahme  der  Behandlung  ermöglichen,  als  wenn  man 
nur  auf  das  Verhältnis  zwischen  den  weißen  und  roten  Blutkörperchen 
achtet. 

Die  geläufige  Anschauung,  daß  sich  der  Einfluß  der  Röntgenstrahlen 
bei  Leukämie  darauf  zurückführen  läßt,  daß  die  weißen  Blutkörperchen  zer- 
stört werden,  läßt  sich  kaum  mehr  halten.  Nicht  nur,  daß  in  vielen  Fällen  eine 
deutliche  Zunahme  der  Harnausscheidung,  wie  sie  ein  Zerfall  zahlreicher 
Leukozyten  mit  sich  zu  bringen  pflegt,  ausblieb,  haben  Lossbn   und  Mora- 
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wiTZ^<>)  sogeLT  eine  abnorm  geringe  Ausfuhr  an  Harnsäure  gesehen.  Man 
kann  auch  schwer  verstehen,  warum  die  Vernichtung,  gleichsam  das  Ab- 
schöpfen von  Leukozyten  besonders  wohltätig  auf  den  Organismus  wirken 
soll.  Die  Ursache  der  Leukämie  ist  noch  nicht  festgestellt.  Eine  Theorie 
nimmt  an,  daß  ihr  ein  toxisches  Agens  zugrunde  lieg^.  Trifft  dies  zu,  so 
wäre  ein  Erfolg  durch  Röntgenstrahlen  leicht  zu  verstehen,  da  bereits  von 
einzelnen  Toxinen  bekannt  ist,  daß  sie  durch  die  X-Strahlen  angegriffen 
wurden.  Nach  Quadrone  ^^)  wird  das  hämolytische  und  bakterloly tische 
Ferment  sowie  die  Resistenz  gegen  Keime  durch  schwache  Strahlen  ver- 
mehrt, durch  kräftige  vermindert. 

Durch  den  Zerfall  von  Leukozyten  entsteht  bei  röntgenisierten  Tieren 
ein  Serum  ^7),  das  in  anderen  Tieren  Leukozytenzerfall  hervorruft.  Das  be- 
strahlte Tier  selbst  ist  immer  gegen  dieses  Serum  (Linsbr  und  Helbbr^') 
immun.  Neuerdings  wurde  das  Röntgenleukotoxin  auch  im  Blute  bestrahlter 
Leukämischer  nachgewiesen  (Gurschmann  und  Oaupp).  Im  Gegensatz  zu 
dem  Gholin,  das  eine  ähnliche  Wirkung  auf  das  Blut  ausQbt  (vgl.  »Radium- 
strahlen«), wird  das  Leukotoxin  durch  halbstündiges  Erwärmen  auf  60^  in- 
aktiviert. 

Zum  Schluß  sei  noch  einiges  aus  dem  für  die  Therapie  wichtigsten 
Gebiete  der  Dosierung  ^^)  der  Röntgenstrahlen  mitgeteilt.  KirnbOck^')  hat 
sein  Verfahren,  photographische  Papierstreifen  auf  die  zu  bestrahlende  Haut 
zu  legen  und  aus  dem  Schwärzungsgrad  derselben  Schlüsse  auf  die  Stärke 
der  Bestrahlung  zu  ziehen,  weiter  ausgebildet.  Er  nennt  das  dazu  nötige 
Instrument  »Quantimeter«.  Sein  Wesen  bildet  ein  schwarz  kuvertierter 
Reagenzpapierstreifen  und  eine  Normalskala.  Der  bestrahlte  Streifen  muß 
stets  in  demselben  Entwickler  bei  derselben  Temperatur  1  Minute  gebadet 
werden.  Auch  die  Fixation  dauert  1  Minute.  Das  Verfahren  ist,  wie  ich 
mich  überzeugt  habe,  erheblich  einfacher,  als  es  auf  den  ersten  Blick  hin 
erscheint.  Wenn  man  den  Streifen  während  der  Bestrahlung  mit  verschie- 
denen dicken  Aluminiumblechen  bedeckt,  so  erhält  man  »Oberflächen-«  nnd 
Tiefendosen.  Die  dünnste  Aluminiumschicht,  die  mitgeliefert  wird,  erschwert 
den  Durchgang  der  Strahlen,  wie  etwa  1  cm^  Wasser.  Die  mittlere  Durch- 
gängigkeit der  Gewebe  entspricht  ungefähr  derjenigen  des  Wassers,  so  daß 
in  der  Tat  aus  dem  Verhalten  des  mit  Aluminium  bedeckten  Streifens  ein 
Rückschluß  auf  die  Menge  der  Strahlen,  die  in  die  Tiefe  gelangen,  gezogen 
werden  kann. 

Levy-Dorn13^  dosiert  bei  der  Therapie  nach  denselben  Grundsätzen 
wie  bei  der  Diagnostik  (indirektes  Verfahren)  und  fand,  daß  die  thera* 
peutisch  (H.  HoLZKNECHTsche  Einheit)  etwa  das  8 — lOfache  derjenigen 
Leistung  des  Röntgenapparates  entspricht,  die  nötig  ieft,  die  Beckenauf- 
nahme eines  Erwachsenen  zu  bewerkstelligen.  Derselbe  stellte  auch  fest, 
daß  der  wie  ein  Axiom  bisher  geäußerte  Satz,  daß  weiche  Röhren  inten- 
siver wirken  als  harte,  einer  Korrektur  bedarf.  Die  Röntgenröhre  leistet 
bei  einem  Härtegrad  von  etwa  8  WEHNELTschen  Einheiten  das  Optimum. 
Weichere  wie  härtere  Röhren,  allerdings  erstere  weniger  als  letztere,  senden 
geringere  Strahlenmengen  aus. 

Literatur:  ^)  Mo&kowitz,  Prostata.  K.  k.  Gesellschaft  der  Ärzte  in  Wien,  31.  März 
1905.  MosKOwiTz  und  Stxomann,  Münchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  20.  Garabblii, 
Gaz.  d'ospedali  e  dcUe  clinici,  1905,  Nr.  73.  —  *)  Qörl,  Strnma.  Mttnchener  med.  Wochen- 
schrift, 1905,  Nr.  20.  Steqmann,  k.  k.  Gesellschaft  der  Ärzte  in  Wien,  19.  Mai  1905  und 
Wiener  klin.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  3.  —  ')  Krause,  Blnterkranknngen.  Fortaebritte  auf 
dem  Gebiete  der  Röntgenstrahlen,  IX,  H.  3.  —  *)  Kienböck  ,  Mediastinaltnmor.  Wiener  klin. 
Wochenschr.,  1905,  pag.  417  und  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Röntgenstrahlen,  IX, 
H.  1.  Clopatt,  Mediastinalturaor.  Deutsche  med  Wochenschr.,  1905,  Nr.  29.  Chrtsospathis, 
Ovarialtumor.    MUnchener  med.  Wochenschr.,  1903,  Nr.  50     Torbit,    Brnstgescbwulst.  Med. 
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1903,  V,  pag.  407.  —  ^)  Golubinini,  Morb.  Addisonii.  Therapie  d.  Gegenwart,  1905,  pag.  203. 
—  •)  MosEB,  Gicht  und  Rheuma.  Fortgchritte  au!  dem  Gebiete  der  Röntgenstrahlen,  IX, 
H.  1.  —  "^  Wendel,  Osophagoskrebs.  Münchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  51.  —  ®)  Hem- 
DBix,  Drüsenschwellnngen.  Bulletin  de  la  seance  de  Mai.  Dbsplatz,  Journal  de  science  m^d. 
de  Lille,  1905,  Nr.  38.  —  •)  Burkhardt  ,  Gravidität.  Volkmanns  Sammlung,  klin.  Vorträge. 
N.  F.  Nr.  404.  Gynäkol.  Ser.  XIV,  H.  14.  v.  Hippel,  Naturhistor.  und  med.  Verein,  Heidelberg, 
31.  Oktober.  —  ^^)  Aemeth,  Leukämie.  Münchener  med.  Wochenschr.,  Nr.  32,  33,  34;  Berliner 
klin.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  38.  Fbankb,  Wiener  klin.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  33,  pag.  857. 
LossBN  und  MoBAwiTz,  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.,  LXXXllI,  pag.  479.  —  ")  Qüadboxe, 
Vermehrte  Resistenz  von  Keimen.  Zentralbl.  f.  innere  Med.,  1905,  Nr.  21  und  26.  —  ")  Linseb 
und  Helubb,  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.,  LVIIL  Cobschmann  und  Gaupp,  Leukotoxin. 
Manchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  5.  —  ^')  Kienböck,  Quantimeter.  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Röntgenstrahlen,  IX,  H.  4.  Levy-Dobn,  Dosierung  in  der  Praxis.  Röntgen- 
kongreß  II.  Zeitschr.  f.  ärztl.  Fortbildung,  1906,  14.  November.  LeryDorn. 
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S^jodin.  Um  die  Erscheinungen  des  Jodismus  zu  vermeiden,  ist 
das  Jodipin  von  Winternitz  in  die  Praxis  eingeführt  worden.  Dieses  Jod- 
fett, welches  durch  Einwirkung  von  Chlorjod  auf  Sesamöl  gewonnen  wird 
und  sich  in  der  Praxis  sehr  bewährt  hat,  eignet  sich  aber  hauptsächlich  nur 
zur  subkutanen  Injektion.  Der  inneren  Anwendung  steht  die  ölige  Beschaffen- 
heit und  der  wenig  angenehme  Qeschmack  im  Wege.  Daher  haben  Fischer 
und  V.  Mering  ^)  ihr  Interesse  jodhaltigen  Präparaten  zugewandt,  welche  leicht 
resorbierbar  sind,  wie  das  Jodipin,  aber  fest  und  geschmacklos.  Es  sind  dies 
die  unlöslichen  Salze  der  hochmolekularen  Monojodfettsäuren  mit  Kalzium, 
Strontium  und  Magnesium.  Am  leichtesten  gelingt  die  Darstellung  des  Kal- 
ziumsalzes der  Monojodbehensäure  aus  der  Erukasäure  des  Rüböls  durch 
Anlagerung  von  Jodwasserstoff.  Es  ist  ein  farbloses,  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver,  das  in  Wasser  völlig  unlöslich  ist.  Es  hat  einen  Jodgehalt  von 
26^^/0,  einen  Gehalt  von  Kalzium  von  4'l<^/o.  Es  besitzt  die  Zusammensetzung 
(Gss  H42  0,  7)2  Ga.  An  Hunden  von  8  Kilo  erwies  sich  das  Mittel,  wochen- 
lang zu  8^  täglich  gegeben,  als  unschädlich.  Es  wurde  in  10  Fällen  von 
tertiärer  Syphilis,  in  5  Fällen  von  Bronchialasthma  und  6  Fällen  von  Arterio- 
sklerose mit  recht  günstigem  Erfolg  angewandt  Jodismus  fehlte,  alle  Patienten 
ertrugen  das  Mittel  gut,  nur  einer  bekam  akneartige  Knötchen  auf  der 
Haut. 

Auf  Grund  praktischer  Erfahrungen  an  40  Fällen,  welche  Röscher*) 
an  der  Universitätsklinik  für  Haut-  und  Geschlechtskrankheiten  in  Berlin 
sammelte,  kommt  dieser  Autor  zu  dem  Schluß,  daß  Sa|odin  —  auch  in 
Fällen  bestehender  Jodidiosynkrasie  —  gut  vertragen  and  von  den  Patienten 
gern  genommen  wird.  Es  wirkte  im  allgemeinen  prompt  und  stand  trotz  des 
geringeren  Jodgehaltes,  in  derselben  Dosis  wie  Jodkali  gegeben,  diesem 
ungefähr  gleich,  nur  in  einem  Fall  hat  es  ganz  versagt. 

Literatur:  »)  Emil  Fischer  und  J.  v.  Mebiso,  Med.  Klinik,  1906,  Nr.  7,  pag.  157.  — 
*)  KuBT  Koscher,  ebenda,  1906,  Nr.  7,  pag.  164.  B.  I^j. 

Sälen«  Zur  äußerlichen  Anwendung  der  Salizylsäure  wird  ein  Prä- 
parat empfohlen,  welches  Sälen  heißt  und  den  Methyl-  und  Äthylglykol- 
säureester  der  Salizylsäure  darstellt,  von  der  Zusammensetzung: 

P    TT  /OH  I     p    w  /^^ 

^ö  "*\C00  C2— COO  CHg  "^  ^«  "*\C00  CHj— COO  C,  Hj. 
Es  ist  eine  ölige,  farblose  Flüssigkeit   ohne  Geruch    und  Geschmack. 
Mit   konzentrierter  Lauge  wird    es    verseift.    Es   mischt   sieh  Ulit  Alkohol, 
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Äther,  Rizinusöl  und  einem  Qemisch  von  Olivenöl  und  Chloroform.  Es  be- 
sitzt das  spezifische  Gewicht  von  1*25  und  siedet  bei  280 — 290^  Nach 
kurzer  Applikation  auf  die  Haut  läßt  sich  Salizylsäure  im  Harn  nachweiEen. 
Es  soll  rein  oder  zur  Hälfte  mit  Spiritus  oder  einem  Qemisch  aus  gleichen 
Teilen  Chloroform  und  Olivenöl  eingerieben  werden.  Praktische  Erfahrungen 
liegen  anscheinend  noch  nicht  vor.  Dargestellt  wird  es  von  der  Gesellschaft 
ffir  Chemische  Industrie  in  Basel. 

Literatur:  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  35,  pag.  888.  E.  Frey. 

Salit«  Der  Salizylsäureester  des  Borneols,  das  »Salit«,  ist  chemisch: 
Cio  H]7  OCO  Ce  H4  OH.  Es  ist  eine  ölige  Flüssigkeit,  die  sich  mit  Wasser 
nicht  mischt,  dagegen  in  Öl  und  Alkohol  in  jedem  Verhältnis  löst.  Man 
wendet  diese  Salizylsäureverbindung  mit  gleichen  Teilen  Olivenöl  verdünnt 
äußerlich  gegen  rheumatische  Beschwerden  an.  Walter  Schmidt^)  hat  von 
diesem  Präparat  gute  Erfolge  gesehen,  Hautausschläge  sind  nie  danach 
aufgetreten.  Toff«)  legt  Wert  darauf,  daß  die  Haut  vor  der  Applikation 
gut  gereinigt  werde,  damit  man  nicht  Unreintgkeiten  hineinreibt,  die  dann 
Reizungen  hervorrufen.  Auf  diese  Weise  hat  er  bei  guter  Wirkung  niemals 
Hautreizung  gesehen. 

Literatur:  *)  Walter  Schmidt,  Deutsche  med.  Wochenschr. ,  1906,  Nr.  3,  pag.  108. 
—  •)  E.  Topf,  Spitalul,  1905,  Nr.  22,  zitiert  nach  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  4, 
pag.  186.  E.  Frey, 

Santyl.  Über  die  Wirkungsweise  der  Balsamika  hat  H.  Vieth  >)  eine 
Unterauchung  der  Art  angestellt,  daß  er  die  verschiedenen  Balsamika  in 
Körperklassen  zerlegte,  die  verschiedene  Wirkungen  äußern,  und  so  |e  nach 
ihrem  Prozentgehalt  an  diesen  oder  |enen  Stoffen  ein  Urteil  über  ihre  Wir- 
kung gewann.  Er  unterscheidet  1.  Terpene  (reine  Kohlenwasserstoffe), 
2.  Terpenalkohole,  3.  Harzsäuren,  4.  Resene  und  andere  neutrale  Harze  und 
Ester.  Die  erste  Klasse  von  Stoffen  äußert,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Grade,  äußerlich  appliziert,  Reizwirkungen,  besonders  am  Kaninchenohr, 
innerlich  gegeben,  ebenfalls  Reizerscheinungen,  insonderheit  von  selten  der 
Nieren.  Bei  Hunden  kam  es  außerdem  zu  Erregungszustände!).  Die  zweite 
Klasse  von  Körpern  reizt  weniger,  sie  sind  milder,  was  besonders  deutlich 
bei  äußerer  Anwendung  zu  sehen  ist.  Bei  der  Eingabe  per  os  ist  der  Unter- 
schied zwischen  den  Substanzen  beider  Gruppen  geringer.  Die  Harzsäuren 
dagegen  sind  absolut  reizlos,  nur  werden  sie  bei  innerer  Darreichung  im 
alkalischen  Darmsaft  verseift  und  führen  dadurch  Durchfall  herbei.  Die  letzte 
Gruppe  der  Resene  und  neutralen  Ester  sind  die  harmlosesten  Stoffe,  sie 
besitzen  keine  Darm  Wirkung,  sind  geruch-  und  geschmacklos  und  werden 
längere  Zeit  in  relativ  großen  Gaben  gut  vertragen.  Dementsprechend  sind 
die  Reizersoheinungen  von  selten  der  Nieren  sowie  die  Exantheme  beim 
Terpentinöl,  das  lediglich  aus  Terpenen  besteht,  am  größten.  Im  Kopaiva- 
balsam  liegt  ein  Gemisch  von  Harz  und  Terpenen  vor,  welches  im  Verhält- 
nis zum  Terpentinöl  eine  mildere  Wirkung  besitzt.  Ihm  stehen  chemisch 
die  Kubeben  am  nächsten.  Das  Sandelöl  besteht  hauptsächlich  aus  Terpen- 
alkoholen,  ist  also  demgemäß  frei  von  stärkeren  haut-  und  nierenreizenden 
Wirkungen,  die  die  Terpene  entfalten,  und  führt  auch  nicht  ab,  wie  es  die 
Harzsäuren  tun.  Doch  kommen  gelegentlich  Bfagen-  und  Nierenreizungen 
vor,  auch  ist  der  unangenehme  Geruch  und  Geschmack  lästig.  Das  Gonosan 
gestaltet  durch  Zusatz  von  Kawaharzen  die  Wirkung  des  Santalols  etwas 
milder,  hebt  aber  alle  Nebenwirkungen  keineswegs  völlig  auf.  Die  gleiche 
therapeutische  Wirkung  der  Balsamika  beruht  nach  Vieth  darauf,  daß  die 
verschiedenen  Bestandteile  der  Balsamika  zata  Teil  in  die  gleichen  oder 
doch  in  ac^hr  ähnliche  Stoff  Wechselprodukte  überfahrt  w«id^"   OMLHiunL  «t- 
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hält  Bach  Darreichung  der  ßalsaniika  eiweißfällende  Eig^enschaften,  was  nach 
ViKTH  auf  eine  adstringierende  Wirkung  hinweist.  Da  nun  die  Terpene  und 
Terpenalkohole  den  Magen  irritieren  und  die  Harzsäuren  in  größeren  Dosen 
abführend  wirken,  während  auE  der  anderen  Seite  nur  die  Resene  von  diesen 
schlechten  Eigenschaften  frei  waren,  so  versuchte  Vieth,  die  Harzsäuren 
oder  die  Terpenalkohole  analog  den  Hesenen  in  neutrale  esterartige  Ver- 
hindungen  zu  überführen.  Die  Harzsäuren  des  Kopaivabalsams  lassen  sich 
mit  Benzoesäure  zu  einer  neutralen  V'^erbindung  vereinigen,  welche  keine 
Darrareizung  mehr  beritzt.  Aber  es  kamen  dabei  gelegentlich  Exantheme 
vor.  Daher  sah  sich  der  Autor  veranlaßt,  den  gleichen  Versuch  mit  dem 
Sandelol  zu  machen,  da  dieses  viel  seltener  Exantheme  macht.  Er  stellte 
80  den  Salizylsäureester  des  Sandelöls  dar,  ein  Präparat,  welches  unter 
dem  Namen  Santyl  in  den  Hände!  kommt  Es  ist  ein  fast  geruch-  und  ge- 
scbmack loses  Öl,  enthält  G\y%  Santalol;  es  reizt  die  Schleimhäute  beim  Ein- 
nehmen nicht,  ruft  keine  Magenbeschwerden  hervor;  die  Ausscheidung  be- 
ginnt nach  einer  Stunde  und  ist  nach  24  Stunden  beendet.  Man  gibt  es 
täglich  dreimal  zu  30  Tropfen  in  Milch.  Bei  Zystitis  kann  man  es  mit 
Hexamethylentetramin  dreimal  0  5   geben. 

Die  praktischen  Erfolge,  welche  Kacfmanx-)  mit  diesem  neuen  Anti- 
gonorrhoikum  erzielte,  waren  gute.  Er  gab  es  zur  Unterstützung  der  lokalen 
Therapie  und  sah  es  am  wirksamsten  bei  Urethritis  posterior  und  Cystitia 
gonorrhoica.  Bei  chronischer  Gonorrhoe  wirkt  es  kaum.  Auch  Bottstein^) 
hat  gute  Erfolge  mit  dieser  Therapie  äu  verzeichnen  gehabt,  er  lobt  eben- 
falls die  gute  Bekommlichkeit  des  Mittels ;  unter  6u  Fällen  trat  zweimal 
Empfindlichkeit  in  der  Niereni^egend  ein ;  ein  Patient  hatte  gegen  das 
Santyl  Widerwillen  wie  gegen  iede  Art  Öl   und    nahm    das  Präparat   nicht. 

Literatur:  ^)  ILVietu,  Med.  Klioik,  19<:ij,  Nr,  50,  pag,  1275.  —  =i  R.  Kaufhax?!» 
Monatsbelte  f.  prakt.  Derm-itologie,  XUl,  Nr,  11,  zitiert  nach  Deutsche  med.  Wocheoschr^  1906, 
Kr.  4,  pHg.  ir>6>  —  ')  H.  BoTTstKiN,  Med.  Klimk,  190ß,  Nr  11,  pag.  278,  £.  rny. 
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Eröffnung  des  Schädels  kann  man  in  drei  große  Gruppen  einteilen. 
I.  Die.  einfache  Durch  bohr  ung, 
IL  Die  Trepanation  a)  mit  Trepan,  hj  mit  Meißeln. 

III.  Die  temporäre  Schädelresektion  1.  Df>\R\-Sur>ECK,  2.  Obalinski-Gioli, 
3.  Wagner. 

Die  Vorbedingung  für  das  Gelingen  jedes  dieser  Verfahren  ist  eine 
peinliche  Durchführung  der  Asepsis  in  jeder  Hinsicht.  Der  zu  operierende 
Schädel  wird  zunächst  vollkommen  rasiert  ev.  auch  noch  die  Augenbrauen. 
68  wird  alsdann  eine  gründliche  Reinigung  vorgenommen  ^  die  im  wesent- 
lichen eine  mehr  mechanische  sein  muß  wegen  des  Fettgehaltes  der  Haut 
am  Schädel.  Es  empfiehlt  sich,  wie  dies  in  der  v.  HERGMANXschen  Klinik 
ausgeführt  wird^  den  Schädel  mit  Äther,  Alkohol  zu  reinigen ,  alsdann  mit 
Seife  und  Bürste  gröndlich  zu  bearbeiten.  Die  Seife  wird  wiedernm  mit 
Äther,  Alkohol  entfernt:  es  wird  schließlich  mit  Sublimat  nachgereinigt.  Da 
diese  ganze  Prozedur  längere  Zeit  erfordert,  so  empfiehlt  es  sich,  dieselbe 
wenn  möglich  am  Tage  vorher  vorzunehmen,  den  Kopf  steril  zu  verbinden 
und  vor  der  Operation  nur  kurz  zu  desinfizieren.  Selbstverständlich  muß 
während  der  Operation  die  Umgebung  in  weiter  Ausdehnung  mit  Tüchern 
abgedeckt  sein.  Eine  Schwierigkeit  bei  der  Asepsis  bleibt  die  Narkose  und 
die  teilweise  sehr  komplizierten  und  schwer  aseptisch  zu  haltenden  Instru 
mente  wie  alle  elektrischen  Sägen.  Gut  zu  sterilisieren  ist  eine  Athermaske» 
die  nur  aus  einem  Drahtgeflecht,  Mullkomprossen  und  Mosetigbatiat  be- 
steht Hier  ist  das  Hantieren  mit  der  Ätherflasche  beim  Aufgießen  nicht 
einwandfrei.  Am  besten  erscheint  mir  immer  noch  der  BRAiTneche  Narkosen- 
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apparat,  dessen  Maske  und  Schläache  leicht  zu  sterilisieren  und  der  da- 
neben den  großen  Vorteil  bat,  daß  man  fortgesetzt  ie  nach  Belieben  und 
Bedarf  mit  Äther  und  Chloroform  abwechseln  kann  und  es  so  leicht  möglich 
ist,  die  Narkotika  zu  dosieren.  Dies  ist  aber  um  so  wichtiger,  weil  das 
Arbeiten  am  Schädel  mit  Meißeln  und  Trepan  ein  gewaltsamer,  desgleichen 
das  Manipulieren  am  Gehirn  ein  schwerwiegender  Eingriff  ist.  Von  Wichtig- 
keit ist  endlich  die  Blutstillung.  Die  Blutungen  aus  der  Kopfschwarte  sind 
oft  erhebliche  und  vor  allem  sehr  profuse  aus  kleinsten  Öffnungen.  Auch 
ist  es  nicht  leicht,  in  dem  starren  Gewebe  die  Gefäße  zu  fassen  und  die 
Unterbindungsfäden  so  anzulegen,  daß  dieselben  wirklich  festhalten.  Man 
ist  daher  häufig  auf  Umstechungen  in  großer  Zahl  angewiesen,  eine  mOh- 
same  und  zeitraubende  Arbeit. 

Es  sind  daher  mannigfaltige  Vorschläge  gemacht,  diese  zu  vermeiden. 
Man  hat  Klammern  und  Kompressionsapparate  an  die  Kopfschwarte  an- 
gelegt, die  man  nach  der  Operation  entfernte.  Es  steht  dann  auch  die 
Blutung  aus  vielen  kleinen  Gefäßen  sicher,  aber  die  Wundränder  sind  ge- 
quetscht. Andere  legen  eine  Gummibinde  um  den  Schädel  und  verzichten 
auf  jede  Blutstillung,  indem  sie  nachher  möglichst  exakt  nähen  und  die 
Blutung  durch  diese  Naht  beherrschen  wollen.  Fraglos  bekommt  man  hier 
leicht  Nachblutungen.  Das  Blut  sickert  dann  im  Unterhautbindegewebe 
weiter  und  kann  Extravasate  bis  auf  die  Brust  veranlassen.  Bei  völlig 
gelungener  Asepsis  sind  diese  ungefährlich,  können  aber  als  Nährböden  ffir 
Infektionen  höchst  unangenehm  werden.  Die  Technik  der  einzelnen  Methoden 
ist  folgende: 

/.  Einfache  DurchhohruDg. 

Haut  und  Periost  werden  an  der  betreffenden  Stelle  mit  einem  kleinen 
Schnitt  durchtrennt  und  alsdann  der  Knochen  mit  einer  kleinen  Kugelfräse 
durchbohrt,  bis  man  die  Dura  erreicht.  Alsdann  wird  die  Spritze  senkrecht 
durch  die  Dura  und  das  Gehirn  gestoßen  und  nunmehr  die  VentrikelflQssig- 
keit  abgesaugt  oder  das  Medikament  in  den  Ventrikel  in|iziert.  Hochbr  hat 
das  Verfahren  insofern  modifiziert,  als  er  direkt  ohne  vorhergegangene 
Inzision  den  Drillbohrer  durch  dio  Haut  stößt  und  zu  bohren  anfängt, 
nachdem  in  die  betreffende  Stelle  eine  P/oige  Kokainlösnng  injiziert  ist.  Man 
fohlt  sofort,  wenn  der  Bohrer  durch  die  Vitrea  hindurch  ist. 

Der  Bohrer  wird  genau  in  der  Richtung  des  Bohrloches  herausgezogen, 
der  Spritzenansatz  möglichst  in  senkrehter  Richtung .  eingeführt  und 
5— 10  cm  in  die  Hirnsubstanz  eingestoßen.  Diejenige  Stelle,  von  welcher 
man  am  besten  in  den  Seitenventrikel  kommt,  ist  mit  dem  Kraniometer 
von  KocHBR  in  folgender  Weise  bestimmt:  »Es  ist  die  Stelle  vor  der 
Präzentralfurche  in  der  Höhe  des  Sulcus  zwischen  mittlerer  und  oberer 
Stirnwindung.«  Bergmann  sucht  die  Tuberositas  frontis  auf  und  macht  dicht 
oberhalb  und  etwas  nach  innen  von  ihr  eine  Inzision  und  punktiert  in  ge- 
rader Richtung  von  vorn  nach  hinten. 

//.  Einfache  Trepanation. 

1.  Mit  Trepan.  An  dem  sorgfältig  fixierten  Schädel  werden  zunächst  linear 
Haut  und  Weichteile  gespalten,  naturgemäß  in  einer  die  Hauptgefäße  schonen- 
den Richtung.  Blutstillung.  Von  anderer  Seite  wird  ein  hufeisenförmiger 
Welchteillappen  vorgezogen,  weil  so  die  SchädellQcke  mit  einem  guten 
Weichteillappen  bedeckt  ist  und  keine  mit  der  Dura  verwachsene  Narbe 
entsteht,  falls  das  trepanierte  Knochenstück  nicht  wieder  einheilt.  Das 
Periost  wird  eingeschnitten  und  nach  beiden  Seiten  soweit  sorflckgeschoben, 
daß  ein  g^nfl^tend  großer  Raum  zum  Einsetzen  des  Trenaiui  vorhanden  ist. 
Der  Sporn  des  Trepans  wird  anfangs  eingesetst,  um  i^^«& 
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zu  verhindern,  und  erst  dano  entlernt,  wenn    sich    eine  Kreiarinn©    ^bildft 
hat.  In  den  tiefen  Knochenschichten  raoß  man,  besonders  wenn  es  sich  um  J 
Teile  des  Schädels    mit  ungleicher  Dicke   handelt,   vorsichtig  arbeiten  ,    um  ■ 
die  Dura  nicht  zu  verletzen*    Ist  der  Knochen    völlig   durchbohrt,    so  kann 
man  das  herausgesagte  Knochenstück  heraushebeln.    Dies    ist  indes   keines* 
wegs  immer  so    leicht.    Es   sind    daher  auch    die  verschiedensten    Apparate  • 
angegeben,  vor  allem  von  Franzosen.  Hierhin  gehört  der  Tire-fond  (Fig.  3S), 
mit  dem  man  In  den  Trepanspom  einhakt,    um  ihn   senkrecht  in    die  Hohe 
zu  heben;  die  Trepanzange  Faraboeuf  (Fig.  'd{^).  Zu  verwerfen  sind  alle  froher- 
angegebenen  Instrumente,  wie  Bürsten  und  Pinsel,  um  die  Rinne  von  Knochen- 
mehl zu  reinigen,   da   dieselben    nicht  genügend   aseptisch   gehalten   werden 
können. 

2.  An  SteUe    des  Trepans    kann    man    die   einfachen  Mei6eln   nehmeo, 
die  je  nach  Belieben  die  verschiedensten  Formen  und  Stärke  haben  können. 


Fig. 10. 


Flg.  81. 


FiR.  HS. 


Ergänzungsinstrumente  sind  hier  vor  altem  die  Li'&Rschen  Kneifzangen,  mit 
denen  man  die  Händer  glätten  und  Vorsprünge  abbrechen  kann.  ■ 

Im  Gegensatz  zu  diesem  Verfahren  steht  die  von  Wagxer  angegebene  ■ 
temporäre  Schädelresektion,  prinzipiell  darin  verschieden,  daß  bei  ihr  der 
Knochen  nicht  in  toto  an  der  Operationsstelle  entfernt  wird,  sondern  der 
viereckige  Knochenlappen  mit  Haut  und  Periost  in  Zusammenbang  bleibt 
und  nach  geschehener  Operation  am  Gehirn  wieder  in  seine  alte  Lage 
zuruckgeklappt  wird.  Ks  wird  zunächst  ein  fast  hufeisenförmiger  Lappen 
von  Haut  bis  aufs  Periost  umschnitten.  Blutstillung.  In  derselben  Umschnei- 1 
dungslinie  wird  der  Größe  des  unischnittenen  Lappens  entsprechend  ein 
Knochenlappen  gebildet,  so  daß  die  drei  Ränder  durchgemeißelt  werden. 
der  vierte,  welcher  der  Hautbrücke  entspricht,  nur  durchgebrochen  wird. 
So  bleibt  der  Knochen  mit  den  Weichteilen  im  Zusammenhang.  Nach  der 
Operation  w^rd  der  Knochenweichteillappen  in  seine  alte  Lage  iiurGekge- 
klappt,  die  Weichteile  werden  sorgfältig  vernäht  und  violleicht  nur  in  den 
unteren  Wundwinkeln  feine  Jodoformstreifen  eingeführt.  Das  WAGV^Rsche ' 
Prinzip  ist  von  allen  Autoren  beibehalten,  modifiziert  ist  nur  die  Art,  wie 
man  den  Knochen  durch  trennte. 


SctiS  dckli !  rii  rgle. 
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1,  DoYEX:    Ursprüng^lich    benutzte   Doyen    den   (Fija:.  40)   Trepan,     an 
^welchen  die  Fräsen  angesetzt  waren.  Hiermit    wunien    an    den  vier    Ecken 

des  Lappens  zunächst  vier  Löcher  in  den  Knochen  i^ebohrt  und  man  kann 
nun  von  diesen  vier  Locliern  aus  mit  der  von  Duykx  angegfebenen  schnei- 
denden Knochenzange  fFIg.  41)  von  Loch  zu  Loch  den  Knochen  durchtrennen. 
Die  eine  Branche  derselben  druckt  die  Dura  derart  fort,  daß  eine  Verletzung 
derselben  unmögEich.  Später  hat  er  sehr  sinnreich  die  Fräsen  an  einem 
Elektromotor  angebracht  und  sich  einer  Kreissäg^e  (Fig,  42)  bedient  welch© 
derart  mit  einer  Hemm  vorrichtung  versehen  ist,  daß  eine  Verletzung  der  Dura 
nicht  möglich;  desgleichen  wurde  allmihltch  der  Mechanismus  so  eingerichtet, 
daß  die  Erschütterung  des  Schild  eis  eine  relativ  geringe  war.  Man  kann  mit 
diesem  Apparat  den  Knochenlappen  in  kürzester  Zeit  aussägen.  Die  Dicke 
des  Schädelknochens  wird  mit  dem  in  Fig.  43  angegebenen  Schädelmesser 
bestimmt. 

2.  In  neuester  Zeit    hat  Südeck    ein    sehr  einfaches    Inslrument  kon- 
struiert^   welches,    ebenfalls  mit  Elektromotor    getrieben,    sehr  schnell  and 


FIff.  #2. 
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Fichonend  arbeitet  und  bei  dessen  Gebrauch  die  Erschütterung  des  Schädels 
minimal  ist. 

Au  einen  Elektromotor  werden  zunächst  wie  bei  Doyen  die  Fräsen 
(Fig*  40}  angesetzt  und  die  vier  Löcher  gebohrt.  Alsdann  dient  als  Säge 
der  in  Fig-  IB  abgebildete  Stahlstab.  Derselbe  ist  mit  vier  spiraligen,  um 
die  Achse  gewundenen  schneidenden  Flüg-eln  versehen,  und  «war  an  seinem 
unteren  Ende,  An  seinem  periphersten  Teile  befindet  sich  ein  linsenförmiger 
feststehender  Knopf,  welcher  dazu  dient,  die  Dura  zu  schützen.  Der  Stahl- 
stab wird  durch  den  Elektromotor  in  rotierende  Bewegung  versetzt  und 
bildet  so  eine  feine  Rille,  die  den  ganzen  Knochen  durchsetzt. 

3.  GlGLl'OöALlNSKl  endlich  benutzten  die  einfache  Giglisägre*  Auch  hier 
werden  zunächst  wieder  die  vier  Löcher  mit  der  Fräse  gebohrt  und  alsdann 
von  Loch  zu  Loch  eine  Oiglisäge  geführt  und  der  Schädel  mit  dieser  durch- 
sägt. Schwierig  ist  es  lediglich,  die  Säge  kunstgerecht  ohne  Verletzung  der 
Dura  durchzuführen.  Es  sind  hierzu  die  mannigfaltigsten  Sonden  angegeben, 
auf  welchen  die  Säge  gleiten  soll  So  benutzt  Lauexstein  eine  Uhrfeder, 
die  er  an  ihrem  konkaven  Ende  mit  einer  kleinen  Holle  versehen,  ähnlich 
einem  Schiebkarren.  Das  Rollchen  springt   sobald  es  daa  u«^tk»X%  ^3^«^^\ä<^ 
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erreicht,  in  dieses  hinein  und  man  kann  alsdann  die  Säge  leicht  nachfolgen 
lassen. 

Will  man  den  Wert  dieser  einzelnen  Verfahren  gegeneinander  ab- 
wägen, so  ist  der  Zweck  der  einzelnen  Operation  jeweilig  maßgebend. 

1.  Das  einfache  Anbohren  kommt  nur  da  in  Frage,  wo  wir  entweder 
ein  Medikament  —  Tetanusserum  —  in  den  Ventrikel  bringen  wollen, 
oder  aber  um  bei  Hydrokepbalus  internus  die  Ventrikel  von  Flüssigkeit 
zu  entleeren  und  den  Hirndruck  herabzusetzen.  Letztere  Indikation  ist 
allerdings    heute    durch    die    QuiNCKEsche    Lumbalpunktion    fast    verdrängt 

2.  Die  Trepanation  wird  besonders  von  KbOnlein  bei  Entfernung  epi- 
duraler Blutergüsse  und  Blutungen  der  Arteria  meningea  media  empfohlen. 
Hier  können  wir  dank  der  Möglichkeit,  an  der  Außenfläche  des  Sch&dels  den 
Punkt  der  Blutung  zu  bestimmen,  uns  darauf  beschränken,  nur  ein  kleines 
Stück  des  Knochens  zu  entfernen,  sind  schließlich  auch  in  der  Lage,  jeder- 
zeit das  ursprüngliche  Loch  mit  LuERschen  Zangen  und  Meißeln  zu  er- 
weitern. 

Der  Nachteil  dieses  Verfahrens  liegt  darin,  daß  das  ausgemeißelte 
Knochenstück  so  gut  wie  nie  einheilt  und  daß  wir  so  stets  eine  Lücke  im 
Schädel  haben,  die  wir  zwar  durch  einen  Weichteillappen  völlig  decken  können, 
nicht  aber  knöchern.  Hier  bedarf  es  also  einer  osteoplastischen  oder  hetero- 
plastischen Nachoperation. 

3.  Die  Meißeloperationen  haben  heute  nur  noch  ein  ganz  beschränktes 
Feld.  Wenn  z.  B.  bei  komplizierten  Schädelfrakturen,  wie  dies  ja  häufig  der 
Fall,  Knochensplitter  unter  den  eingebrochenen  Rand  gewaltsam  heronter- 
geschoben  und  hier  fest  eingekeilt  liegen,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die 
Knochenränder  zu  entfernen  und  mit  ihnen  die  eingekeilten  Knochensplitter. 

Wenn  es  sich  femer  darum  bandelt,  einen  frischen  otittschen  Gehirn- 
abszeß aufzusuchen,  der  sich  unmittelbar  an  eine  Warzenfortsatz-Aaf- 
meißelung  anschließt,  so  wird  man  nicht  einen  Kasten  bilden,  vielmehr  von 
der  ursprünglichen  Wunde  aus  mit  Meißel  sich  zu  der  Stelle  des  diagnosti- 
zierten Abszesses  hinarbeiten. 

Handelt  es  sich  indes  darum,  sich  die  Qehirnoberfiäche  auf  weitere 
Ausdehnung  frei  zu  legen,  so  wählt  man  heut  wohl  ausnahmslos  die  tem- 
poräre Schädelresektion.  Sie  gestattet  eiiA^n  beliebig  weiten  und  großen 
Lappen  anzulegen,  den  man  dann  später  so  exakt  schließen  kann,  daß  im 
Schädelknochen  keine  Lücken  bleiben  und  in  der  Haut  lediglich  eine  feinere 
Narbe.  Wir  werden  dieselbe  anwenden  beim  Aufsuchen  von  Tumoren  und 
Abszossen,  sobald  letztere  sich  nicht  an  eine  Aufmeißelung  anschließen,  femer 
um  Kugeln  aufzusuchen  und  vor  allem  bei  Epilepsie.  Welche  Methode  man 
hier  wählt,  hängt  in  erster  Linie  naturgemäß  davon  ab,  ob  dem  Operateur 
die  elektrische  Kraft,  der  Elektromotor  und  die  Instrumente  zur  Verfügung 
stehen,  die  freilich  nicht  billig  sind,  aber  den  Vorteil  haben,  daß  man  schnell, 
schonend  und  relativ  unblutig  operieren  kann.  Von  größerer  Bedeutung,  als 
man  vielleicht  zugegeben,  ist  die  Tatsache,  daß  alle  Meißelschläge,  aber 
auch  alle  elektrischen  Sägen  fraglos  mit  einer  sehr  bedeutenden,  nicht  un- 
gleichgültigen Erschütterung  des  Qehirns  verbunden  sind.  Jeder,  der  Chirur- 
gen mit  den  elektrischen  Sägen  am  Schädel  hat  arbeiten  sehen,  kann  sich 
da  von  der  starken  Erschütterung  überzeugen ,  die  den  Assistenten  zwingen, 
oft  mit  Aufbietung  aller  Kraft  den  Schädel  zu  halten.  Ich  glaube  wohl,  daß 
Kocher  recht  hat,  wenn  er  die  Bedeutung  dieser  OehirnerschQtterang  für 
sehr  schwerwiegend  hält,  und  daß  dementsprechend  in  Zukunft  immer  mehr 
das  QiGLi  OßALiNSKische  Verfahren  zur  Geltung  kommen  wird  und  teohniseh 
verfeinert  und  vervollkommnet  wird. 

Naturgemäß  schließen  sich  an  die  Beschreibung  der  Eröffnung  des 
Schädels  die|enigen  Methoden  an,  mit  welchen  wir  Schädeldefekte  su  schließen 
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versuchen,  sei  es,  daß  dieselben  durch  Eiterungen  entstanden  oder  aber  auf 
traumatischem  Wege,  den  komplizierten  Frakturen  im  weitesten  Sinne.  Denn 
wenn  es  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  daß  kleinere  sich  völlig  fest 
durch  Bindegewebs-  und  Narbenbildung  schließen,  so  fest,  daß  der  Verschluß 
dem  knöchernen  gleich  ist  an  Widerstandskraft,  so  bleibt  doch  dieser  Ver- 
schluß sicher  bei  einigermaßen  großen  Defekten  aus.  Ob  wir  dies  prinzipiell 
überhaupt  versuchen  sollen,  darüber  gehen  die  Anschauungen  auch  heute 
noch  auseinander.  Kocher  behauptet,  daß  nach  komplizierten  Frakturen 
der  knöcherne  Verschluß  epileptische  Anfälle  auslösen  kann,  und  daß  man 
daher  besser  von  diesem  Abstand  nimmt.  Umgekehrt  von  Bergmann  u.  a. 
Diese  Frage  zu  entscheiden  ist  natürlich  deshalb  um  so  wichtiger,  weil  ein 
Mensch,  der  eine  Lücke  im  Schädelknocben  hat,  durch  Traumen  in  ständiger 
Lebensgefahr  schwebt.  Es  wird  außerdem  bei  der  Heilung  der  Qehirnwunde 
meist  ein  mächtiger  Prolaps  hervortreten,  der  ohne  Plastik  schwer  zu  be- 
seitigen ist.  Und  endlich  haben  derartige  Personen  häufig  Kopfschmerz, 
Schwindel  und  andere  nervöse  Beschwerden.  Auch  sind  Fälle  direkter  geistiger 
Verblödung  beobachtet.  Die  Frage  kann  nur  durch  umfassende  Statistiken 
entschieden  werden.  Dies  ist  aber  schwierig,  weil  die  Epilepsie  noch  nach 
Jahren  ausgelöst  werden  kann  und  es  naturgemäß  schwer  ist,  das  Schick- 
sal der  Verletzten  über  eine  so  lange  Lebenszeit  hin  zu  verfolgen,  um  so 
mehr,  als  die  osteoplastischen  Operationen  noch  nicht  allzu  alt  sind.  Statistiken, 
allerdings  nicht  sehr  umfangreiche,  die  aus  der  BRAHMANNschen  und  Königs- 
berger Klinik  herausgegeben  sind,  beweisen,  daß  die  Kranken,  bei  denen,  der 
Schädeldefekt  osteoplastisch  geschlossen  war,  weniger  häufig  an  Epilepsie 
erkrankten.  Ich  glaube  daher,  daß  es  das  Richtigere  ist,  große  Schädel- 
defekte knöchern  zu  verschließen. 

Der  Weg,  den  man  eingeschlagen,  ist  verschieden.  Die  einen  wählen 
die  Autoplasie,  die  anderen  ziehen  das  heteroplastische  Verfahren  vor.  Das 
Ideal  wäre  ja,  direkt  nach  dem  Tfauma  die  einzelnen  Knochensplitter  zu 
sammeln,  zu  reinigen  und  dann  mosaikförmig  auf  die  Schädelwunde  aufzu- 
legen. Dies  Verfahren  als  denkbar  einfachstes  ist  auch  versucht  Man  hat 
die  Knochenstücke  ausgekocht  und  auf  die  Wunde  mit  Erfolg  da  aufgelegt, 
wo  die  Dura  nicht  verletzt  war.  Das  Bedenkliche  und  Schwierige  bleibt  nur, 
daß  fast  alle  komplizierten  Schädelverletzungen  nicht  aseptische  Wunden 
sind  und  demgemäß  jeder  Verschluß  derselben,  besonders  bei  eröffneter 
Dura  zu  schwerer  Infektion  und  Meningitis  führen  kann.  Es  tritt  daher  die 
Sorge  der  Infizierung  in  den  Vordergrund  und  somit  die  offene  Wundbe- 
handlung. Wartet  man  indes  einige  Tage  mit  der  Implantation  der  sorgfältig 
aufbewahrten  Knochenstücke,  so  heilen  diese  sehr  selten  ein.  Ist  die  Dura 
außerdem  verletzt,  so  muß  man  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen,  damit  sich 
nicht  Knochenstücke  verschieben  und  so  das  Qehirn  anspießen. 

Man  hat  dann  versucht,  andere  Knochen  zu  nehmen.  Plumeyer  ver- 
wandte einmal  bei  der  Autopsie  gewonnene,  sorgfältig  gereinigte  Knochen- 
stücke sowie  ein  solches  aus  dem  Calcaneus.  Barth  versuchte  Knochen- 
salze auf  die  Wundfläche  zu  implantieren  und  hoffte  so  Knochenneubildung 
zu  erhalten.  Grosse  ist  hingegen  der  Ansicht,  daß  so  lediglich  die  Regeneration 
gefördert  werden  kann;  er  empfiehlt  daher,  ausgeglühte  Tierkohle  aufzulegen. 
Er  sah  Heilung  eines  großen  Schädeldefektes,  der  nach  SVs  Jahren  noch 
völlig  fest  verknöchert  war.  Als  völlig  heterogene  Elemente  benutzte  man 
Zelluloidplatten,  Bronzealuminium.  Silberfiligrannetze.  Für  erstere  wird  eine 
Rinne  in  den  Knochen  eingefalzt,  in  welcher  die  der  Schädelwölbung  ent- 
sprechend geformte  Zelluloidplatte  eingefügt  wird.  Die  Bronzealuminiumdrähte 
werden  über  die  Lücke  gespannt,  durch  Bohrlöcher  befestigt  und  die  Haut 
alsdann  darüber  vernäht.  Gleich,  der  dies  letzte  Verfahren  anwandte,  hatte 
im  ersten  Fall  Erfolg,   im  zweiten  traten   nach  drei  Wochen  Schmerzen  in 
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der  Wunde  ein  sowie  Dekubitus  vom  Draht  Beide  DrahtschÜngen  wurden 
entfernt,  die  eine  war  eingebrochen.  Hier  zeigt  sich  recht  deutlich  die  Ge- 
fahr der  Methode,  denn  ebensogfot  wie  nach  auI3en  hätte  der  g'ebrocheoe 
Draht  nach  innen  dio  Dura  anspießen  können.  Außerdem  ist  der  Verschloß 
doch  immer  lückenhaft  unrJ  es  sind  Fremdkörper  die  im  Schädeldach  liegen. 
Daher  wird  von  den  meisten  Autoren  heute  noch  am  meisten  das  älteste 
Verfahren  angewendet,  das  ich  daher  zum  Schluß  bespreche.  Ich  meine  die 
von  MCller-Köxig  gleichzeitig  1S90  angegebene  Schädelplastik.  Es  wird  zu- 
nächst ein  Hautweichteilperiostlappen  gebildet,  der  an  einem  möglichst 
breiten  Stiel  sitzt.  Wenn  angängig,  sind  in  dem  Stiel  die  ernährenden  Ge- 
fäße zu  erhalten.  Wie  bei  jeder  Plastik  muE  der  betreffende  Lappen  sowohl 
breiter  als  länger  sein  als  der  Defekt.  Man  kann  rechnen,  daü  derselbe, 
weil  er  zusanunenschrumpft,  ^/^  so  groß  als  der  zu  deckende  Defekt  sein 
muß;  denn  wenn  sieh  ja  auch  an  und  für  sieh  die  Qalea  ausdehnen  und 
ziehen  läßt,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  daß  Grundbedingung  des 
Gelingens  einer  Plastik  ist,  daß  wir  iede  Spannung  vermeiden.  Man  kann 
daher  niemals  den  Stiel  des  Lappens  direkt  neben  den  Defekt  anlegen. 
sondern  muß  denselben  weiter  ablegen  und  den  Lappen  umschlagen.  E§ 
empfiehlt  sich  ferner,  am  Rande  desselben  keine  Ligaturen  anzubringen, 
weil  dieselben  als  Fremdkörper  die  Heilung  zunächst  stören  und  der  Lappen 
je  blutreicher  am  Rande,  desto  besser  anheilt. 

Alsdann  beginnt  man  ein  dem  Defekt  enl  sprechend  es  Stück  aas  der 
Tabula  externa^  und  zwar  lediglich  aus  dieser  mit  flachen  Meißelschlägen 
abzumeißeln.  Chirurgische  Künstler  bringen  es  technisch  fertig,  daß  der 
Lappen  ein  Stück  bleibt.  Gelingt  es  nicht,  ist  es  indes  durchaus  kein  Un- 
glück; denn  die  einzelnen  kleinen  Splitter,  welche  am  Periost  sitzen,  heilen 
ein,  sogar  diejenigen,  welche  abspringen.  Auch  ist  es  gleichgflltig,  wie  dick 
die  Splitter  sind.  Hüten  muß  man  sich  vor  allem  davor,  daß  man  nicht  tu 
tief  meißelt,  so  daß  ein  neuer  Defekt  entsteht.  So  selbstverständlich  dies 
an  und  für  sich  klingt,  kommt  es  doch  deshalb  leicht  vor,  weil  der  Schädel 
eben  ungleichmäßig  dick  ist.  Der  Hautperiostknochenlappen  wird  alsdann 
an  den  freien  Rändern  angenäht,  wobei  jede  Spannung  vermieden  werden 
muß.  Es  entsteht  an  der  Umschlagskante  des  Lappens  naturgemäß  zunächst 
ein  Wulst,  der  sehr  unschön  aussieht,  sieb  aber  mit  der  Zeit  zurückbildet 
Weit  mehr  Schwierigkeiten  macht  die  Beseitigung  von  Haaren  an  Stellen, 
wo  keine  hingehören.  So  besonders  bei  Defekten  an  der  Stirn,  wo  die  Kopf 
haut  dann  stark  entstellend  wirkt.  Hier  lassen  alle  Depilaüonsmlttel  in 
Form  von  Salben  und  Pflastera  im  Stich.  Die  Haare  kommen  wieder  oder 
es  bleibt  doch  zum  mindesten  der  stark  gefärbte  Haarboden  sichtbar.  Man 
wartet  in  solchen  Fällen  am  besten  zunächst  einige  Monate  und  eDlfernl 
alsdann  die  Hautpartie,  was  bei  völligem  knöchernen  Verschluß  ungefährlich  ist 
und  transp lautiert  einfache  TniERSCHsche  Lappen.  Cast^ 

Selillädrüsetipräparate,  bei  Myxödem,  pag.  410. 

Schröpf kapfapparate,  s.  Hyperämie  als  Heilmittel,  pag.  251  ff. 

Schwarzwasserfieber,  s.  Malaria,  pag.  382. 

Schwelletiw  ertperkussion  ^   s,  Orthoperkussion ,    pag.  44 

Sexuale  Neurastheule.  Das  Wort  sexuale  Neurasthenie  stammt 
von  Beaiui,  Indes  ist  der  Begriff  von  dessen  Schöpfer  nicht  scharf  definiert 
worden.  Die  deshalb  gelegentlich  erhobenen  Vorwurfe  sind  aber  gänzlich 
unberechtigt,  da  Beard  sein  Werk  unvollendet  hinterließ  und  es  erst  nach 
seinem  Tode   von    seinem  Freunde  Hockwell    nach  Sichtung    und  OrdnuDf 
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der  nachgelassenen  Schriften  herausgegeben  worde.  Beard  rechnet©  ofrenbar, 
wie  aus  der  Einleitung  hervorgeht,  zur  sexualen  Neurasthenie  männlicher 
Personen  solche  Fälle^  wo  lokale  Zustände  sexualer  Schwäche»  wie  Impotenz, 
Sperniatorrhöe,  irritahle  Prostata,  als  Symptome  einer  Neurasthenie  aufzu- 
fassen sind,  wobei  entweder  früher  oder  später  noch  andere  lokale  oder 
allgemeine  Symptome  der  Nervenschwäche  hinzutreten.  DaB  dies  seine  Auf- 
fassung war,  geht  auch  aus  den  weiteren  Ausführungen,  insbesondere  aus 
den  Kraukengeschichten  der  genannten  Schrift  hervor,  deren  deutsche  Über- 
Setzung  in  zweiter  Auflage  (Leipzig  und  Wien  1890)  mir  vorliegt  Beard 
faßte  den  Begriff  klinisch  und  nicht  ätiologisch  auf,  und  es  bildeten  die 
sexuellen  Exzesse  für  ihn  nur  eine  der  Ursachen  der  sexualen  Neurasthenie, 
zu  der  ebenso  auch  eine  Reihe  anderer  Ursachen  fßhren  können,  z.  B.  un- 
günstige soziale  Verhältnisse,  übermäßiger  AikoholgenuÜ,  desgleichen  klima- 
tische Verhältnisse:  auf  diese  führte  er  den  Umstand  zurück,  daß  die  Affektion 
gerade  in  Amerika  besonders  häufig  sei,  eine  Annahme,  die  ührigena  kaum 
berechtigt  sein  dürfte.  Jedenfalls  hat  Bkahd  die  sexuale  Neurasthenie  als 
eine  allgemeine  Neurasthenie  mit  ^vorwiegender  Lokalisierung  in  den  Funk- 
tionen der  Genitalorgane  betrachtet,  d.  h.  er  hat  den  Begriff  nicht  ätiolo- 
gisch, sondern  klinisch  aufgefaßt  In  dieser  Beziehung  hat  aber  der  Begriff 
mit  der  Zeit  gewisse  Wandlungen  erfahren.  K rafft  Ebl\g  (Nervosität  und 
neu rastheni sehe  Zustände,  Wien  1895)  betrachtete  als  sexuale  Neurasthenie 
die  reizbare  Schwäche  der  Nervenfunktion  ^  die  sich  im  Gebiet  der  Sexual- 
nerven äußert  mit  Einschluß  ihrer  Zentren  und  Bahnen  im  Rückenmark  und 
Im  Gehirn. 

Diese  Definition  Krappt-Ebings  ist  auch  eine  klinische,  und  sie  ließe 
sich  sehr  wohl  mit  der  von  Beard  vereinigen,  zumal  da  Krapft-Ebing  in 
seinen  weiteren  Ausführungen  auch  die  engen  Beziehungen  der  sexualen 
Neurasthenie  zu  anderen  neurasthenrschen  Symptomen  zugibt  Daß  Krapft- 
Ebing  die  Ursachen  der  sexualen  Neurasthenie  stets  auf  irgendwelche  anti- 
hygienische Verhältnisse  in  sexualen  Funktionen  oder  sexualen  Organen  zurück- 
führte, würde  nicht  dem  widersprechen,  daß  er  den  Begriff  selbst  klinisch 
definiert.  Eine  wesentlich  andere  Definition  finden  wir  bei  Bixswanger  (Die 
Pathologie  und  Therapie  der  Neurasthenie,  Jena  181>C).  Ähnlich  wie  Bouveret 
w\ü  er  den  Begriff  auf  jene  recht  kleine  Gruppe  von  Patienten  beschränken, 
bei  denen  unabhängig  von  den  Angaben  der  Patienten  Über  ihre  gegen- 
wärtigen Lokalbeschwerden  erwiesen  ist,  daß  die  ersten  Zeichen  ihrer  neur- 
asthenischen  Erkrankung  in  der  Genitalsphäre  aufgetreten  waren,  und  daß 
tatsächlich  der  allgemeine  neurasthenische  Zustand  aus  der  Genitalneurose 
herv^orgegangen  ist.  Eine  gewisse  Vereinigung  beider  Definitionen  finden  wir 
bei  EuLKNBLRG  (Sexuale  Neuropathie,  Leipzig  1895),  indem  er  zur  Neur- 
asthenta  sexualis  sowohl  diejenigen  Fälle  von  Neurasthenie  rechnet,  wo  die 
Lokalisierung  besonders  ausgeprägt  und  überwiegend  im  Bereiche  der  geni- 
talen Nerven  und  im  Zusammenhang  mit  den  Erscheinungen  des  sexualen 
Lebens  stattfindet,  als  auch  die  Fälle  von  Neurasthenie,  wo  an  diesen  Stellen 
die  neurasthenischen   Symptom©  primär  aufgetreten  sind. 

Selbstverständlich  brauchen  trotz  der  Verschiedenheit  der  Definitionen 
essentielle  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  den  Autoren  nicht  zu  be- 
stehen. Man  muB  nur  wissen,  was  damit  gemeint  ist,  \venn  man  das  Wort 
anwendet  oder  anwenden  hört.  Mir  selbst  scheint  die  klinische  Umgrenzung 
des  Begriffes  die  richtige  zu  sein,  und  ich  rechne  zur  Neurasthenia  sexualis 
die  Symptom©  reizbarer  Nervenschwäche^  die  in  Störungen  der  sexualen 
Funktionen  bestehen  oder  von  diesen  Störungen  unmittelbar  bedingt  sind, 
unabhängig  davon,  ob  sich  die  Neurasthenie  zuerst  in  den  Sexualfunktionen 
zeigte  oder  andere  Symptome  der  Neurasthenie  vorangegangen  sind,  unab- 
hängig davon^  ob  Exzesse    in  venere  die  Ursache  sind  oder  ^V^VwV 
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Was  die  Ätiologie  betrifft,  so  müssen  wir  berücksichtigen,  daß,  wie 
auch  sonst  bei  vielen  Krankheiten,  eine  Kombinierung  verschiedener  Fak- 
toren stattfindet»  Ein  einzehier  Faktor  kann  daher  in  dem  einen  Fall  die 
sexuale  Neurasthenie  auslösen,  im  andern  vollkommen  irrelevant  sein.  So 
kann  ein  allgemeiner  Neurastheniker  oder  neuropathisch  Veranlagter  durch 
sexuelle  Exzesse  zum  Sexualneurastheniker  werden,  während  sie  fQr  einen 
anderen  bedeutungslos  sind.  Wir  können  feststellen,  daß  bei  weitem  die 
meisten  Sexualneurastheniker  Exzesse  in  venere  verübt  haben^  Aber  wir 
müssen  trotzdem  mit  der  ätiologischen  Verknüpfung  vorsichtig  sein,  denn 
die  meisten  sind  schon,  als  sie  die  Exzesse  verübten,  Neuraslheniker  ge- 
wesen. Es  fragt  sich  daher  immerhin,  ob  sich  nicht  die  Neurasthenie  auch 
dann  in  den  Sexualfunktionen  noch  lokalisiert  hätte,  wenn  diese  Exzesse 
nicht  stattgelunden  hätten.  Hinzu  kommt,  daß  die  Exzesse  selbst  oft  nur 
Folgen  der  Hyperästhesie  des  Geschlechtstriebes  sind.  Man  wird  jedenfalls 
die  Exzesse  in  venere  nicht  für  die  ausschließliche  Ursache  der  sexualen 
Neurasthenie  halten  dürfen,  sondern  man  wird  au!  die  allgemein  neuro- 
pathische  Veranlagung  oder  allgemeine  Nenrasthenie  das  Hauptgewicht 
legen  müssen.  In  anderen  Fällen  sind  übrigens  die  sexuellen  Exzesse,  ins- 
besondere die  Masturbation,  bereits  die  Folge  der  sexualen  Neurasthenie, 
insbesondere  der  Impotenz,  die  zur  masturbatorlschen  Befriedigung  Veran- 
lassung gibt.  Natürlich  braucht  die  neurasthenische  Disposition  nicht  immer 
eine  angeborene  zu  sein.  Es  ist  durchaus  denkbar,  daß  sie  auch  erworben 
wird,  z.  B.  durch  die  Schädlichkeiten,  auf  die  Khaepklin  so  großen  Wert 
legt,  gehäufte  geistige  Arbeit  im  Zusammenhang  mit  Gemutserregungen. 
Immerhin  haben  sexuelle  F^xzesse  naturlich  ihre  Bedeutung.  Nur  soll  man 
sie  nicht  ausschließlich  für  die  Erscheinungen  der  sexualen  Neurasthenie 
verantwortlich  machen,  wie  es  oft  geschiebt. 

Zu  den  Exzessen  gehört  ganz  besonders  übertriebene  Masturbation. 
KrtAFFT-EBixif  hält  eine  gelegentliche  Masturbation  im  vorgeschrittenen  Alt^r 
für  unbedenklicb.  Daß  aber  eine  fortgesetzte  Masturbation,  zumal  in  jüngeren 
Jahren  sehr  leicht  zu  dem  einen  Hauptsymptom  der  Neurasthenie,  nämUch 
der  Impotenz,  lührt,  ist  begreiflich,  weil  durch  die  manuellen  Reize  der 
Einfluß  der  Psyche  auf  das  Zustandekommen  der  Erektion  und  Elakulation 
mehr  und  mehr  ausgeschaltet  wird  und  sich  diese  Funktionen  an  die  Aus- 
übung nianueller  Reize  gewöhnen.  Auch  perverse  Arten  der  Befriedigung 
können  eine  Rolle  spielen,  desgleichen  der  Übermäßig  ausgeübte  KoitQS. 
Doch  glaube  ich,  wird  man  in  diesen  letzteren  Schädlichkeiten  nicht  gerade 
so  häufig  die  Ursache  der  Affektion  finden  dürfen.  Perverse  Handlungen 
werden  fast  stets  auf  Grund  perverser  Reizbarkeit  ausgeführt.  Diese  kann 
aber  bestehen,  ehe  der  perverse  Verkehr  geübt  wird,  und  mit  ihr  können 
gleichzeitig  auch  die  Er8cheinüng;en  einer  sexualen  Neurasthenie  verknüpft 
sein*  Wenn  daher  die  Potenz  beim  Koitus  nach  dem  perversen  Verkehr 
geringer  ist,  so  braucht  das  nicht  eine  Folge  der  perversen  Betätigung  zu 
sein,  kann  vielmehr  von  einer  sexualen  Neurasthenie,  die  schon  vor  der 
perversen  Betätigung  bestand,  herrühren,  auch  abgesehen  davon,  daß  eine 
durch  die  Perversion  bedingte  Impotenz  in  den  meisten  Fällen  vorliegen 
dürfte.  Auf  eine  Art  des  Geschlechtsverkehrs  wird  als  besonders  schädUeh 
in  neuerer  Zeit  Gewicht  gelegt,  z.B.  von  Löwenfeld  (Sexualleben  und 
Nervenleiden,  Wiesbaden  1906,  4.  Auflage),  nämlich  auf  den  Coitus  interrnptus. 
Ein  Autor,  M.  A.Stern  (Über  sexuelle  Neurasthenie,  Monatsschrift  für  Harn 
krankheiten  und  sexuelle  Hygiene,  1VMj5,  Heft  7 — 10),  glaubt  sogar,  einen 
besonderen  Symptomenkompfex  der  Neurasthenie  auf  den  Coitus  interruptos 
zurückführen  zu  müssen  und  bezeichnet  ihn  als  sexuale  Neurasthenie,  wobei 
er  übrigens  auf  die  Symptome  im  Bereich  der  Genitalorgane  kein  ent- 
scheidendes Gewicht  legt  Er  laßt  vielmehr  den  Begriff  der  sexualen  Neur* 
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EsftieQie  als  eineti  ätiologiscben  auf,  a(ä  eine  besondere  Nearasthenierorni. 
die  durch  den  Coitus  interruptua  herbeigeführt  wurde,  Dali  der  Coitus  inter- 
ruptus  zu  allgemeinen  und  giexualeti  neurasthenischeii  Beschwerden  Veran- 
lassang  geben  kann,  dürfte  kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Wirkt  der  mit 
Befriedigung  einheri^ehende  Koitus  wohltuend  auf  das  Nervensystem,  so  muß 
in  Coitus  interruptus,  der  zuerst  den  Reiz  steigert,  ohne  das  wohltuende 
Abklingen  desselben  durch  die  Befriedigung:  herbeizuführen,  notwendiger- 
weise  ungünstig  auf  das  Nervensystem  wirken.  Es  wird  gelegentlich  be- 
hauptet, daß  die  sexuelle  Abstinenz  zur  sexualen  Neuraslhenie  führen  könne. 
Ich  bezweifle  es  ebenso  wie  Eulesburg,  und  zwar  sowohl  aus  theoretischen 
Gründen  als  auch  weil  ich  noch  keinen  derartigen  Fall  gesehen  habe.  Ich 
bestreite  nicht  (vgl.  Moll,  Konträre  Sexualempfindung,  a.  Auflage,  pag.  587), 
dalJ  vom  Standpunkte  des  Nervensysteme  und  der  geistigen  Leistungsfähig 
keit  aus  für  Einzelne  der  sexuale  Verkehr  besser  ist  als  die  Abstinenz. 
Daß  diese  aber  an  sich  zu  einer  sexualen  Neurasthenie  führen  oder  auch 
nur  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  glaube  ich  nicht.  Oft  wird  angegeben, 
daß  chronische  Entzündungen  der  Urethra,  besonders  in  der  Pars  prostatica, 
zur  sexualen  Neurasthenie  fuhren  können.  Die  hierfür  beigebrachten  Beweise 
sind  aber  nicht  stichhaltig.  Immerhin  wird  man  nicht  ohne  weiteres  leugnen 
können,  daß  ein  begünstigendes  Moment  in  einer  chronischen  Urethritis 
liegen  kann.  Allerdings  ist  hierbei  auch  daran  zu  denken,  daß  die  Gedanken- 
richtung solcher  Patienten  oft  über  Gebuhr  auf  die  örtliche  Erkrankung 
der  Urethra  gerichtet  ist,  und  daß  vielleicht  in  dieser  Weise  auf  psychischem 
Wege  wenigstens  das  Zustandekommen  der  sexualen  Neurasthenie  begünstigt 
werden  kann. 

Was  die  Symptome  der  sexualen  Neurasthenie  —  ich  spreche  zu- 
nächst nur  von  der  des  Mannes  —  betrifft»  .so  sind  die  wichtigsten  die 
Beschränkung  der  Potenz  und  die  Samenergüsse.  Bei  der  Potenzbeschriln- 
kung  können  Erektion  und  Ejakulation,  und  zwar  jede  Funktion  allein  oder 
Aoch  vereinigt^  beteiligt  sein.  Mitunter  dauert  die  Erektion  nicht  lange 
genug,  in  vielen  Füllen  aber  ist  sie  überhaupt  an  sich  zu  schwach  oder 
fehlt  ganz,  so  daß  eine  Einführung  nicht  stattfinden  kann.  Bei  diesen 
Störungen  der  Erektion  kann  sich  die  Ejakulation  ganz  verschieden  ver- 
haften. Oft  findet  sie  statt,  aber  bei  schlaffem  oder  nur  halb  erigiertem 
Glied  oder  bei  hinreichend  erigiertem  Glied,  aber  so  schnell,  daß  eine  volle 
Einführung  nicht  mehr  möglich  ist.  In  anderen  Fällen  ist  nur  die  Ejaku* 
lation  gestört,  dabei  ist  die  Erektion  stark  genug  und  h^lt  auch  lange 
entig  an,  die  Ejakulation  bleibt  aber  aus.  Auftaltenderweise  wird  diese  Form 
er  neurastheni sehen  Impotenz  oft  gar  nicht  berücksichtigt 

Die  Samenergüsse  zeigen  sich  meistens  als  gehäufte  nächtliche  Pollu- 
tionen mit  mehr  oder  weniger  starken  ungünstigen  Nachwirkungen,  z.  ß. 
Abgeschlagenheit,  Kopfschmerz.  Es  finden  sich  aber  auch  Samenergüsse  im 
wachen  Zustand,  indem  infolge  der  gesteigerten  Reizbarkeit  ganz  geringe 
Friktionen,  wollüstige  Gedanken  oder  auch  andere  Vorgänge  zum  Samen- 
erguü  führen.  Ob  Samenergüsse,  die  bei  einzelnen  durch  Angstgefühl  herbei- 
geführt werden,  noch  zur  sexualen  Neuraathenie  geboren,  scheint  mir  zweifel- 
haft.  Wohl  aber  müssen  wir  hierher  Fälle  von  Spermatorrhöe  rechnen,  d,  h. 
Bamenentleerungen  beim  fiarnlassen  oder  bei  der  Defäkation.  Ob  die  ge- 
legentlich vorkommende  Prostatorrhoe  zum  Bilde  der  sexualen  Neurasthenie 
gehört  scheint  mir  ebenfalls  noch  zweifelhaft. 

Hingegen  worden  wir  einzelne  Fälle  von  Priapismus  dazu  rechnen 
müssen.  Während  bestimmte  Vorgänge^  insbesonders  erotische  Vorstellungen 
oder  manuelle  Reizungen  zur  Erektion  nicht  ausreichen,  kann  es  auf  Grund 
bestimmter  somatischer  Vorgänge,  über  die  wir  Sicheres  nicht  wissen^  äu 
Erektionen  kommen,  die  das  normale  Maß  weit  überschreiten.    Get&d^  4%i<t 
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Uoistand,  daß  es  sich  bei  der  sexoaten  Neurasthenie  um  eine  Kombination 
von  gesteigerter  Heizbarkeit  und  Schwäche  handelt^  gibt  zu  der  Mannig- 
faltigkeit der  Bilder  Veranlassung.  Es  ist  genau  dasselbe,  was  wir  bei  anderen 
Äußerangen  der  Neurasthenie  finden,  z.  B.  bei  der  geistigen  Leistungsfähig* 
keit,  die  bald  gehemmt  ist,  bald  aber,  wenigstens  vorübergehend,  eine  weit 
über  das  normale  Maß  hinausgehende  Stärke  zeigt. 

Wir  müssen  zur  sexualen  Neurasthenie  auch  noch  einige  SensibiUtäts- 
störungen  rechnen,  besonders  spontane  Schmerzen,  die  im  hinteren  Teil  der 
Harnröhre,  mitunter  aber  auch  weiter  nach  vorn  in  der  Eichel  auftreten 
und  sich  oft  als  brennender  Schmerz  charakterisieren.  Französische  Autoren 
führen  manche  dieser  Schmerzen  auf  eine  Überfultung  der  Samenblase  zurück« 
Ebenso  sei  ein  zuweilen  beobachteter  Hodenschmerz  erwähnt  Bbard  hat 
besonderen  Wert  auf  die  Reizbarkeit  der  Prostata  gelegt  Die  Steigerung 
der  Sensibilität  kann  sehr  oft  beim  Sondieren  der  Harnröhre  festgestellt 
werden,  wobei  allerdings  der  Erwartungsaffekt  die  Empfindlichkeit  noch 
steigert  Ein  häufig  auftretendes  Symptom  ist  ferner  das  Gefühl  der  Fülle  und 
Hitze,  das  sich  bis  zum  Kitzelgefühl  steigern  und  in  der  ganzen  Genital- 
gegend zeigen  kann,  oft  genug  auch  Erweckung  des  Geschlechtstriebes* 
Es  besteht  auch  ohne  Neurasthenie,  wenn  eine  Zeitlang  kein  Geschlechts- 
verkehr stattgefunden  hat.  Aber  es  ist  beim  Sexualneurasthenlker  oft 
aufs  deutlichste  gesteigert.  Es  wird  dann  durch  den  an  sich  voUkommea 
befriedigenden  Koitus  nicht  beseitigt,  ja,  es  kann  nach  ihm  ebenso  wie  nach 
Pollotionen  in  erhöhtem  Maße  auftreten.  Gerade  diese  GemeinemprindungeQ 
in  den  Genitalien  sind  oft  schuld  an  der  Steigerung  des  Geschlechts- 
triebes, 

Die  oft  zur  sexualen  Neurasthenie  gerechneten  Blasenstorungen»  Dys- 
urie, Ischurie,  Strangurie  sowie  Cystalgien  gehören  nicht  mehr  zu  deren 
eigentlichem  Bild.  Sie  fehlen  in  den  meisten  Fällen,  haben  auch  mit  den 
sexualen  Funktionen  nichts  unmittelbar  zu  tun.  Sie  sind  vielmehr  ebenso 
als  Symptome  der  allgemeinen  Neurasthenie  aufzufassen  wie  Kopldrück» 
Erregbarkeit,  Herzklopfen,  Dyspepsie,  Schlaflosigkeit  usw.  Es  sei  überhaupt 
nochmals  darauf  hingewiesen,  daß  sich  sämtliche  Symptome  der  Neurasthenie 
gleichzeitig  mit  der  sexualen  Neurasthenie  vorfinden  können,  die  nur  eine 
spezielle  Äußerung  der  allgemeinen  Neurasthenie  ist.  Es  muß  allerdings 
auch  zogegeben  werden,  daß  einzelne  Symptome  häufiger  vorhanden  sind 
als  andere.  So  finden  sich  —  worauf  schon  anderweitig  hingewiesen  wurde 
—  bei  Masturbanten  Symptome  der  zerebralen  Neurasthenie  sehr  oft,  ein 
Umstand,  der  vielleicht  mit  den  Selbstvorwörfen  zusammenhängt. 

Man  hat  versucht,  Symptomen bitder  der  sexualen  Neurasthenie  aufto- 
stellen.  Besonders  oft  findet  man  gehäurte  Pollutionen  mit  Impotenz  wegen 
mangelnder  Erektion  verknöpft  Indes  bin  ich  mit  B'Drbrinukr  der  Ansicht 
daß  diese  Aufstellung  der  geschlossenen  Symptomenkomplexe  nicht  sehr 
lobnend  ist,  da  sich  das  einzelne  Symptom  überaus  häufig  auch  getrennt 
vom  anderen  findet  Ebenso  kann  ich  FChbeixgkh  darin  beistimmen^  daß  die 
von  Krafft-Ebing  und  Löwenfeld  versuchte  Stadieneinteilung  der  sexualen 
Neurasthenie  in  praxi  so  oft  versagt,  daß  man  sie  als  allgemeine  Grundlage 
nicht  nehmen  soll. 

Auf  differentialdiagnostische  Einzelheiten,  betreffend  die  sexuale 
Neurasthenie,  gehe  ich  nicht  weiter  ein.  Nur  ein  Punkt  sei  erwähnt,  die 
unbedingte  Notwendigkeit  die  neurasthenische  Impotenz  und  die  psychische 
auseinander  zu  halten.  Sie  unterscheiden  sich  sowohl  genetisch  wie  auch 
klinisch  und  besonders  prognostisch^  wenn  auch  zuzugeben  ist.  daß  die 
meisten  psychisch  Impotenten  auch  neurasthenisch  ^  aber  nicht  neor- 
asthenisch  impotent  —  sind,  und  daß  manche  neurasthenisch  Impotente  nach 
Heilung   der   neurasthenischen  Impotenz   noch   psychisch   impotent   bleibeti. 
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Die  psychische  Impotenz  ist  dadurch  charakterisiert,  daß  ein  bestimmter 
psychischer  Prozeß  die  Potenz  verhindert,  sei  es  durch  Hemmung:  der  Erek- 
tion, sei  es  durch  Hemmung  der  Eiakulatton  oder  beider.  Zur  psychischen 
Impotenz  darf  man  nur  Fälle  rechnen,  wo  der  Ausfall  der  Potenz  als  un- 
mittelbare  Folge  hemmend  wirkender  psychischer  Vorträn^e  auftritt.  Der 
Gedanke  an  Impotenz  läßt  bei  manchen  die  Impotenz  auftreten,  und  zwar 
besonders  dann^  wenn  noch  ein  starker  Affekt  hinzukomrat.  Je  mehr  die 
Furcht  vor  der  Impotenz  sich  mit  dem  Gedanken  an  diese  verknöpft,  am 
80  eher  wird  die  Impotenz  eintreten.  Daß  besonders  die  Furcht  vor  De- 
florierunnr  hierbei  eine  Rollo  spielt,  wird  ohne  weiteres  einleuchten.  Es  gibt 
aber  auch  noch  andere  Fälle^  wo  psychisch©  Prozesse  hemmend  wirken.  Es  gibt 
sehr  keusche  Männer,  denen  die  sexuelle  Berührung  des  von  ihnen  ge- 
liebten weiblichen  Wesens  als  eine  Profanierung  erscheint,  and  bei  denen 
dadurch  eine  Hemmung  der  Erektion  oder  Ejakulation  stattfindet.  Auch 
Zwangsvorstellungen  können  in  ähnlicher  Weise  eine  Hemmung  bewirken, 
selbst  wenn  der  Inhalt  der  Zwangsvorstellung  mit  der  Potenz  direkt  nichts 
zu  tun  hat.  Bei  der  neurasthenischen  Impotenz  handelt  es  sich  nicht  um 
eine  solche  unmittelbare  Folge  psychischer  Vorgänge.  Vielmehr  haben  wir 
es  dabei  mit  Erschöprunj^szuständen  in  bestimmten  Abschniiten  des  Nerven- 
systems zu  tun,  insbesondere  in  denen,  wo  Erektion  und  Ejakulation  aus- 
gelöst werden.  Infolge  dieser  Erschöpfung  lösen  diese  psychischen  Prozesse, 
2,  B,  wollüstige  Vorstellungen,  nicht  in  der  normalen  Weise  Erektion  bzw. 
Ejakulation  aus.  Aber  nicht  die  psychische  Hemmungsvorstellung  bewirkt 
hier  die  Impotenz,  sondern  die  Unfähigkeit  normaler  psychischer  Vorgänge 
zur  Auslösung  der  Erektion  und  Ejakulation.  Die  neurasthenische  Impotenz 
und  die  psychische  sind  so  verschieden  voneinander,  daß  sie  auch  klinisch 
meistens  voneinander  getrennt  werden  können.  Ebenso  haben  wir  natürlich 
von  der  neurasthenischen  Impotenz  die  Fälle  zu  trennen,  wo  eine  sexuelle 
Perversion  der  Impotenz  zugrunde  liegt  Wir  pflegen  diese  Fälle  gewöhnlich 
auch  von   der  psychischen  Impotenz  abzusondern. 

Was  die  sexual©  Neurasthenie  des  Weibes  betrifft,  so  ist  unser 
Material  in  dieser  Beziehung  noch  sehr  mangelhaft.  Es  wird  Aufgabe  der 
nächsten  Zukunft  sein,  dieses  zu  vervollständigen.  Von  den  Veröffent- 
lichungen über  sexuale  Neurasthenie  des  Weibes  decken  sich  viele  nicht  mit 
dem  oben  von  mir  angenommenen  Begriff  der  sexualen  Neurasthenie.  Dies 
gilt  auch  von  einer  französischen  Monographie  von  BATrAiD  (La  Neurasth<3nie 
genitale  feminine,  Paris  1 9u6).  Er  umgrenzt  den  Begriff  überaus  weit.  P> 
bespricht  zunächst  das  gleichzeitige  Vorkommen  der  Neurasthenie  mit  einer 
Oenitatinfektion  und  geht  dann  über  auf  den  Einfluß  dar  Neurasthenie  auf 
das  Uteroovarialsystem.  Er  rechnet  nun  zur  Neurasthenie  gewisse  statische 
Änderungen  im  Becken,  z.  B.  eine  Erschlaffung  der  breiten  Bänder  mit 
ihren  Folgezuständen.  Dann  geht  er  zu  den  schweren  Beckenneuralgien 
Ober,  erörtert  Zirkulations*  und  trophische  Störungen  neurasthenischen 
Ursprungs,  und  zwar  sowohl  Kongestionen  zum  Uterus  und  seinen  Adnexen, 
wie  die  Pseudometritis ,  transitorische  Hypertrophien,  Verwachsungen  im 
Becken,  die  er  in  periuterine  und  periadnexiale  trennt.  Er  bespricht  dann 
w^eiter  die  Neurasthenie  mit  genitalem  Ursprung,  besonders  die  nach  Ope- 
rationen auftretende  und  schließlich  die  Neigung  mancher  neurasthenischen 
Frauen,  mehr  oder  weniger  absolute  Bettruhe  zu  bewahren.  Soviel  hier  auch 
richtig  beobachtet  sein  mag,  so  entfernt  sich  dieser  Sexualneurasthenie- 
begriff von  dem  oben  angegebenen.  Wie  weit  die  Neuralgien  in  den  Becken- 
Organen  zur  Neurasthenie  gehören,  scheint  mir  ebenfalls  noch  zweifelhaft. 
Ein  Teil  von  ihnen  gehört  wahrscheinlich  zur  Hysterie  oder  ist  auch  durch 
die  organischen  Affektionen  bedingt;  jedenfalls  möchte  ich  einstweilen  den 
Begriff  der  sexualen  Neurasthenie    beim  VV^eiUe    mögUchst   analog    deciTi  <i^^ 
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Mannes  auffassen.  Wir  haben  denn  auch  bei  beiden  Geschlechtern  ghxii 
analoge  Symptome. 

Auch  beim  Weibe  kommt  es  zu  gehäuften  nächtlichen  Pollutionen, 
wobei  aber  indifferente  Drüsensekrete  ausgeschieden  werden.  Diese  Pollu- 
tionen gehen  nicht  selten  mit  Träumen  einher  und  können  dieselbe  Nach- 
wirkung herbeiführen  wie  beim  Manne,  d.  h.  zu  allgemeiner  Abgeschlagen- 
heit,  Müdigkeit,  Kopfschmerz  usw.  führen  und  den  Geschlechtstrieb  selbst 
wieder  wecken.  In  einer  Reihe  von  Fällen  haben  mir  Frauen  darüber  ge- 
klagt, daß  die  erotischen  Träume  des  Nachts  nicht  bis  zur  vollständigen 
Pollution  gingen,  sondern  mit  einer  ortlichen  Erregung  ohne  Abklingen  and 
ohne  Befriedigung  endeten,  ein  Vorgang,  der  sehr  unangenehme  Empfin- 
dungen hinterläßt.  Wahrscheinlich  müssen  wir  zur  sexualen  Neurasthenie 
des  Weibes  auch  die  Fälle  rechnen,  wo  ganz  geringe  taktile  Reize,  z.  B.  das 
Aneinanderlegen  der  Schenkel  zur  Auslösung  des  Wollustreizes  und  znm 
Erguß  führen;  ebenso  manche  Fälle,  wo  beim  Koitus  eine  präzipitierte  Be- 
friedigung eintritt.  Diese  Fälle  sind  nicht  selten  und  eheliche  Mißverständ- 
nisse habe  ich  in  mehreren  Fällen  eintreten  sehen  wesentlich  durch  das 
Fehlen  der  Kongruenz  im  Ablaufe  der  Geschlechtsfunktionen. 

Krafft-Ebing  beschreibt  als  besondere,  und  zwar  mildere  Form  der 
sexualen  Neurasthenie  des  Weibes  jene  Fälle,  wo  durch  Genitalerkrankungen 
eine  sexuale  Neurasthenie  eintritt.  Als  Hauptsymptom  betrachtet  er  hier 
allerlei  Schmerzen,  z.  B.  Coccygodynie,  Paralgien  und  selbst  Neuralgien  im 
Plexus  lumbosacralis  in  Verbindung  mit  Amyosthenie  und  vasomotorischen 
Störungen  in  den  Unterschenkeln,  Hyperästhesie  in  der  Blase,  Pruritus 
vulvae  et  vaginae,  Ovarie;  alle  diese  und  ähnliche  Beschwerden  menstroal 
sehr  gesteigert.  Man  wird  ohne  weiteres  erkennen,  wie  schwer  es  aach 
hier  sein  muß,  die  neurasthenischen  Symptome  von  den  organisch  bedingten 
oder  auch  von  den  hysterischen  zu  trennen. 

Von  ätiologischen  Momenten  kommen  beim  Weibe  dieselben  in  Be* 
tracht  wie  beim  Manne,  insbesondere  neuropathische  Veranlagung.  Sexu- 
elle Exzesse,  besonders  die  Masturbation,  können  ebenfalls  begünstigend 
wirken. 

Bei  der  Behandlung  der  sexualen  Neurasthenie  muß  man  zunächst 
suchen,  die  Ursachen  auszuschalten.  Da  die  Affektion  auf  dem  Boden  der 
allgemeinen  Neurasthenie  auftritt,  muß  man  gegen  diese  einschreiten,  und 
zwar  mit  allen  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln,  deren  Aufzählung  nicht 
hierher  gehört.  Die  Behandlung  der  eigentlichen  sexualen  Neurasthenie  whti 
gewöhnlich  in  die  allgemeine  und  in  die  örtliche  getrennt  Die  Urologen 
sind  mehr  für  die  örtliche,  zum  Teil  weil  einige  von  ihnen  die  Affektion 
noch  auf  eine  örtliche  Affektion,  besonders  der  Pars  prostatica  der  Urethra, 
zurückführen.  Mit  Sondeneinführung,  Spülsonden,  örtlichen  Ätzungen  suchten 
sie  der  Affektion  Herr  zu  werden.  Fürbringbr,  der  hier  von  einer  Miß- 
handlung und  nicht  von  einer  Behandlung  der  Urethra  sprach ,  hat  vor 
dieser  örtlichen  Behandlung  gewarnt  und  damit  viel  Gutes  geschaffen,  leider 
aber  noch  nicht  die  schädliche  örtliche  Behandlung  so  eingedämmt,  wie  es 
wünschenswert  wäre.  Übrigens  kann  man  zur  örtlichen  Behandlung  anch 
Prozeduren  rechnen,  die  weit  harmloser  sind,  und  zwar  schon  deshalb,  weil 
sie  nicht  die  Urethra  unmittelbar  reizen.  Hierher  gehören  örtliche  Elektri- 
sierungen, Sitzbäder  und  andere  Wasserapplikationen.  Man  hat  sie  besonders 
auch  gegen  vermehrte  Pollutionen  angewendet.  Ich  habe  aber  dabei  die  E^ 
fahrung  gemacht,  daß,  wenn  ich  mich  nach  den  wissenschaftlich  aufg^estellten 
Indikationen  richtete,  ich  mindestens  ebenso  leicht  eine  Vermehrung  der 
Beschwerden  folgen  sah  wie  eine  Verminderung.  Ich  stehe  deswegen  ebenso 
wie  in  der  sonstigen  Hydrotherapie  auf  dem  Standpunkt,  daß  weeeatlick 
nur  ein  vorsichtiges  Ausprobieren  im  konkreten  Falle,  das  sieh  olt  von  des 
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Regeln  der  »exakten  wissenschaftlichen«  Behandlang  der  Hydrotherapeuten 
sehr  weit  entfernt,  günstiges  wirkt. 

Die  allgemeine  Behandlung  des  Patienten  hat  natQrlich  alles  zu  be- 
rflcksichtigen ,  was  die  sexuale  Neurasthenie  begünstigt  hat.  Der  Coitus 
interruptus  ist  zu  untersagen.  Die  praktischen  Verhältnisse ,  insbesondere 
die  Notwendigkeit,  die  Kinderzahl  zu  beschränken,  in  Verbindung  mit  der 
Tatsache,  daß  für  die  meisten  der  Geschlechtstrieb  zeitweise  zur  Befriedi- 
gung drängt,  wird  den  Arzt  veranlassen  müssen,  auch  harmlose  antikon- 
zeptionelle Mittel  zu  empfehlen.  Ich  stimme  Krafft-Ebing  darin  vollkommen 
bei,  daß  der  Koitus  mit  Kondom  an  sich  gefahrlos  ist.  Er  gewährt  einen 
weit  sichereren  Schutz,  als  alle  anderen  empfohlenen  antikonzeptionellen 
Mittel. 

Für  die  Behandlung  der  sexualen  Neurasthenie  haben  wir  ebenso  wie 
für  die  Behandlung  anderer  neurasthenischer  Zustände  festzuhalten,  daß 
erschöpfte  Organe  der  Ruhe  zur  Erholung  bedürfen.  Es  muß  deshalb  der 
Geschlechtsverkehr  ebenso  ruhen  wie  die  Masturbation.  Der  Patient  muß 
aber  auch  wollüstige  Bilder,  d.  h.  die  psychische  Onanie  meiden,  durch  die 
der  Geschlechtstrieb  erregt  und  die  Sexualfunktionen  ausgelöst  würden.  Da 
der  Geschlechtstrieb  sehr  stark  durch  das  Milieu  (Verkehr,  Lektüre,  Unter- 
haltung usw.)  erregt  wird,  muß  auf  dieses  entsprechende  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  Hierbei  habe  ich  in  nicht  seltenen  Fällen,  zumal  bei 
jüngeren  Leuten  gefunden,  daß  ein  harmloser  Verkehr  mit  anständigen 
jungen  Mädchen  den  Geschlechtstrieb  sehr  leicht  unterdrücken  läßt.  Jeden- 
falls wird  man  erkennen,  daß  viele  weit  schneller  und  müheloser  zur  se- 
xuellen Abstinenz  kommen,  als  man  zu  glauben  geneigt  ist.  Manchem  wird 
allerdings  die  Abstinenz  durch  die  sexuale  Hyperästhesie  erschwert.  Aber 
gerade  dieser  wird  man  durch  Ablenkung  von  sexualen  Phantasien  öfters 
begegnen  können.  Schon  deshalb  ist  auch  die  allgemeine  psychische  und 
somatische  Behandlung  des  Sexnalneurasthenikers  unbedingt  notwendig. 
Die  schon  von  Beard  empfohlenen  Arbeitskuren,  Sport,  event.  Brom  usw. 
finden  hier  ihre  Berechtigung.  Übrigens  soll  man  die  sexuale  Hyperästhesie 
des  Neurasthenikers  nicht  überschätzen,  da  bei  vielen  der  Geschlechtstrieb 
nicht  nur  nicht  gesteigert,  sondern  sogar  herabgesetzt  ist. 

Schon  aus  den  letzten  Ausführungen  dürfte  die  Notwendigkeit  sexueller 
Belehrung  hervorgehen.  Die  Frage  der  sexuellen  Aufklärung  ist  in  neuerer 
Zeit  viel  erörtert  worden.  Meistens  geschah  es  allerdings  in  der  Absicht, 
der  sexuellen  Ansteckung  vorzubeugen.  Aber  sie  hat  auch  für  das  Nerven- 
system ihre  Bedeutung.  Die  einen  wollen  schon  Kinder,  andere  etwa  die 
zur  Universität  gehenden  jungen  Leute  aufklären.  Zweifellos  wird  mit- 
unter durch  eine  sachgemäße  Aufklärung,  für  die  unter  den  heutigen  Ver- 
hältnissen bald  der  Vater,  bald  die  Mutter,  in  dem  einen  Fall  der  Lehrer,  in 
dem  andern  der  Arzt  am  ehesten  zuständig  ist,  die  Entwicklung  einer  sexualen 
Neurasthenie  verhindert  werden  können.  Ebenso  ist  natürlich  eine  Belehrung 
über  das  Sexualleben  mitunter  auch  bei  schon  bestehender  sexualer  Neur- 
asthenie nötig.  So  wird  man  manchen  Patienten  davon  erst  überzeugen 
müssen,  daß  seine  Annahme,  ohne  geschlechtlichen  Verkehr  würde  er  ge- 
fährlich nervenkrank  werden,  ein  Irrtum  ist.  Man  wird  ihn  aber  auch 
natürlich  über  die  Masturbation  belehren  müssen,  ferner  über  die  vielen 
Irrtümer  mit  Beziehung  auf  die  Potenzstärke.  Ich  habe  bei  jungen  Leuten 
eine  sexuale  Neurasthenie  wesentlich  dadurch  auftreten  sehen,  daß  sie  den 
Geschlechtsverkehr  glaubten  forcieren  zu  müssen.  Über  die  normale  Potenz- 
stärke durch  renommierende  Freunde  irregeführt,  glaubten  sie,  ihre  Potenz 
recht  oft  ausprobieren  zu  müssen  und  führten  so  einen  Erschöpfungszustand 
des  Sexualnervensystems  herbei.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  bei  dem 
einen  ein  Exzeß  sein  kann,   was  bei  dem  andern  noch  nicht  diese  Bezeich- 
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noDg  verdienL  Aber  besonders  in  Verbindung  mit  der  Farcbt  vor  Impotem 

können  sexuelle  Exzesse  die  Sexualfunktionen  sctiSdigen  und  deshalb  Ist 
©ine  Aufklärung^  für  den  Patienten  durch  einen  sachverständig'en  Arzt  not- 
wendig. Dies  wird  auch  in  anderen  Fällen  ani^ezei^t  sein.  z.  B.  erre^n 
etwa»  gehäufte  Pollutionen  bei  vielen  allerlei  Befürchtungen,  Je  mehr  sich 
der  Patient  vor  der  Pollution  fiirchtet,  um  so  eher  tritt  sie  ein  und  um  so 
stärker  ist  auch  ihre  ungüostigre  Nachwirkung'  für  das  Nervensystem.  Es 
ist  deshalb  oft  das  Reste,  die  Pollution  dem  Patienten  als  etwas  Harmloses 
hinzustellen:  je  g^leichgultiger  und  ruhiger  er  sich  zu  Bett  legt,  um  so  eher 
wird  mancher  von  der  Pollution  befreit  werden.  Auch  eine  Übertriebene 
Furcht  vor  den  Folgen  des  Masturbierens,  die  manchem  den  Ausbruch  einer 
Geisteskrankheit  oder  der  Röckonmarksschwindsucht  dauernd  vor  Augen 
führt  und  die  oft  schlimmer  ist  als  die  Masturbation  selbst,  kann  in  Ver- 
bindung mit  anderen  ätiologischen  Momenten  die  sexuale  Neurasthenie  be* 
günstigen.  Auch  hier  wird  die  Belehrung  des  Patienten  Gutes  bringen  und 
oft  wie  eine  Wunderkur  wirken. 

Zu  den  genannten  psychischen  Heilmittelo  wird  in  manchen  Fäüen 
noch  die  Suggestion  gehören^  sowohl  die  hypnotische  wie  die  nicht  hypno- 
tische, durch  die  man  des  Patienten*  Vertrauen  auf  die  Heilung  vermehrt. 
Die  hypnotische  Suggestion  wird  insbesondere  manchen  vor  der  Mastur- 
bation schützen  und  wird  imstande  sein,  die  genannten  FurchtvorsteUungen 
zu   unterdrucken. 

Auf  die  inneren  Mittel,  die  gegBn  die  sexuale  Neurasthenie  empfohlen 
werden,  gehe  ich  nicht  ausföhrlich  ein.  Brom  habe  ich  bereits  erwähnt. 
Von  inneren  Mitteln  kommen  natürlich  alle  in  Betracht,  die  eventuell  gegen 
die  Neurasthenie  im  allgemeinen  angezeigt  sind.  Was  die  gegen  die  sexoale 
Neurasthenie  speziell  empfohlenen  Mittel  betrifft,  so  werden  immer  wieder 
zeitweise  solche  gegen  die  Impotenz  empfohlen.  Am  meisten  Reklame  ist 
in  den  letzten  Jahren  für  Yohimbin  und  Muirazitin  gemacht  worden.  Ich 
habe  niemals  eine  Wirkung  davon  gesehen ,  die  ich  auch  nur  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  somatische  hätte  zurückführen  kennen.  Gegen 
die  psychische  Impotenz  oder  die  psychische  Steigerung  der  neurasthenischen 
Impotenz  können  sie  natürlich  als  gute  Suggestivmittel  wirken,  seumat  da 
der  teure  Preis  die  Suggestion  verstärken  kann.  Sie  als  somatische  Mittel 
gegen  neurasthenische  Impotenz  anzuwenden,  halte  ich  für  überflüssig. 
Selbst  wenn  sie  eine  somatische  Wirkung  entfalten,  kann  es  sich  nur  um 
eine  vorübergehende  Reizung  handeln  und  eine  solche  wQrde  dem  rationellen 
Heilplan  widersprechen.  Was  die  Diätkuren  betrifft,  so  sind  gegen  die 
Samenverluste  verschiedene  Diätvorschriften  gegeben  worden>  FrRBRtxoKR 
(Die  Krankenpflege,  1903,  laut  einem  Referat)  warnt  vor  jeder  einseitigen 
und  schematischen  Diät  mag  es  sich  um  den  Vegetarismus  oder  die  Fleisch- 
nah  rung  handeln.  Das  beste  Regime  sei  in  allen  Fällen  eine  reizlose,  nicht 
übermäßige  Fleischkost  bei  Enthaltung  von  Alkohol  und  starkem  Kaffe« 
und  Tee,  wobei  gleichzeitig  die  Darrafunktion  gut  zu  überwachen  sei. 

Die  F>age,  ob  der  Sexualneurastbeniker  heiraten  darf  und  ob  die  Ehe 
vielleicht  sogar  ein  Heilmittel  darstellt,  ist  wichtig  genug,  um  sie  vetiigstenB 
mit  einigen  Worten  zu  streifen.  Der  Arzt  wird  im  allgemeinen  dem  Sexual* 
neurastheniker  mit  neurasthenischer  Impotenz  die  Zustimmung  zur  Ehe 
nicht  erteilen  dürfen.  Gerade  hier  muß  allerdings  streng  zwischen  der 
psychischen  und  der  neurasthenischen  Impotenz  scheiden.  Bei  iener  kann 
meistens  die  Verheiratung  gestattet  werden^  vorausgesetzt  allerdings,  daß 
sich  Patient  besonders  in  der  ersten  Zeit  der  Ehe  in  Beobachtung  eines 
sachverständigen  und  psychotherapeutisch  erfahrenen  Arztes  befindet.  Bei 
der  neurasthenischen  Impotenz  halte  ich  an  sich  die  Prognose  für  derartig 
zweifelhaft  oder  sogar  ungünstig,    daü,    wie    ich  glaube,    der  Arzt  mit  der 
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Zustimmung  zur  Eheschließung^  eine  nicht  zu  rechtrerti^ende  Verantwortung 
öberninimt  Hingegen  wurden  andere  Formen  der  sexualen  Neurasthenie^ 
inabesondere  Pollutionen  oder  Senäibilitätsstörungen  die  Ehe  an  sich  nicht 
kontraindizieren,  wenn  sie  nicht  etwa  durch  die  Gefahr  erblicher  Belastung 
der  Nachkommenschaft  zu  widerraten  ist.  Im  Gegenteil  kann  in  solchen 
Fällen  die  Ehe  mituoter  durch  günstige  hygienische  Verhältnisse,  insbeson- 
dere durch  die  Regelmäßigkeit  des  sexualen  Verkehrs  eine  bessere  Ge- 
währ gerade  für  die  Schonung  der  Sexualfunktionen  gewähren,  als  das  ehe- 
lose  Leben,  das  manchen  entgegen  den  ängstlichen  Ratschlägen  zu  einer 
sexualen  Abstinenz  oder  einer  Verminderung  des  Geschlechtsverkehrs  nicht 
kommen  läßt.  Aih^rt  MoIU 


Slnuiiolclale  Faraiiisatioiiy  s.  Hydroelektrische  Bäder. 


Splrocliaete  pallida.    Nachdem  die  iahrzehntelangen  ßemühun- 
gen    der    Bakteriologen  und  Pathologen,    den  Erreger    der  Syphilis  zu  ent* 
decken,  über  ungezählte  Fehlversuche  zu    keinem  Resultat    geführt    hatten, 
schieo  es  ausgeschlossen,  ohne  eine  vollkommen  neue  Methode  zum  Ziel  zu 
gelangen.  Da  bescherte  uns  das  Jahr  1905  fast  gleichzeitig  zwei  verschiedene 
Erreger    der   Syphilis,    die    beide    von    Fachleuten    trotz    aller   berechtigten 
Skepsis  mit  großem  Zutrauen  aufgenommen  wurden.  Es  waren  dies  der  sog. 
Cytorrhyctes  von  Siegkl  und  die  Spirochaete  pallida  von  Schaudixn, 
Was  zunächst  den  zeitlich  zuerst  beschriebenen  Cytorrhyctes  anbelangt, 
so  haben  sich  bei    den    vielfachen  Nachprüfungen    nicht    alle    die  Kriterien, 
welche   für  seinen  ätiologischen  Charakter  bezüglich  der  Syphilis  zu  sprechen 
schienen,  bestätigt  gefunden.  Vor  allem  sind  die  Erfolge  der  Impfungen,  die 
Siegel    mit   dem    Cytorrhyctes    an    Kaninchen    und    Meerschweinchen    vor« 
I       genommen  hat  und  die  nach  seiner  Angabe  bei    diesen    Tieren    regelmäßig 
^■Syphilis  hervorrufen  sollten,  nicht  anerkannt  worden.  Siegel  gab  sogar  an, 
^B^ali    seine   geimpften  Tiere    kongenitalsyphiliUsche  Junge  würfen,    und  daß 
^■sich  dann  bei  den  Tieren  regelmäßig    im  Blut    und    im    Gewebe    die  Cytor- 
"  rhycteskörperchen  nachweisen  ließen.   Es  muß  betont  werden,  daß  vor  allem 
1       seine  Annahme,    daß  diese  Tiere    und    auch    die    von    diesen  Tieren  abge- 
impften niederen  Affen  syphilitisch  geworden  seien,  nach  der  übereinstimmen- 
^^den  Ansicht  kompetenter  Nachuntersucher  nicht  zutreffend  zu  sein  scheint, 
^^daß  diese  Tiere  also  nicht  die  wirklichen  Zeichen  klinischer  Syphilis  ak(|ui- 
"riert  haben.    So  ist    denn    zur  i^eit  der    SiKGELsche  Erreger  in    den  Hinter- 
grund getreten,  während  allein  die  Spirochaete    pallida    von  Schaudinx    als 
Erreger  der  Syphilis  gilt. 
1^^  Zwar  hat    die  S(  HAttniNNsche  Spirochaete  pallida    noch    nicht  alle  die 

^■Forderungen  erfüllt,    welche  Koch  als  unbedingt  notwendig  aulgestellt  hat, 
^^ura    einen    Mikroorganismus    als    sicheren  Erreger    einer  Krankheit   hinzu- 
stellen ;    es  ist  noch  nicht  gelungen,  die  Spirochaete  pallida    in    Reinkultur 
zu  züchten  und   mit    dieser  Kultur    die  Syphilis  zu  erzeugen. 

Die  Spirochaete  pallrda  ist  aber  mit   solcher  Regelmäßigkeit  in    einer 
bereits  enormen  Zahl  von  Nachuntersuchungen  in  den  verschiedensten  Pro- 
dukten der  primären  und  sekundären  Syphilisformen  und  seit  kurzem  auch 
der  tertiären  Syphilis  und  der  Syphilis  maligna  nachgewiesen  worden,  wäh- 
^bend  sie    in    nichtsyphilitischen  Krankheitsprodukten    ausnahmslos    vermißt 
^VWird,  daß  sie  mit   der  allergrößten,    an  Sicherheit    grenzenden   VVahrschein- 
'      lichkeit  als  Erreger  der  Syphilis  betrachtet  werden  kann. 

Es  ist  im  höchsten  Grade  bemerkenswert,  daß  dieser  Syphiliserreger 
nicht  etwa  mittelst  einer  neuen,  eigenartigen  Methode  entdeckt  wurde, 
sondern  daß  er  mit  den  gewöhnlichen  Färbemethoden,  die  für  andere 
ProtoEoen  bereits  im  Gebrauch  waren,  nachgewiesen  wetd^ti  V.^\\tA.^ä. 
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Die  Spirochaete  pallida  stellt  nach  den  Worten  ihrer  Entdecker  ein 
äußerst  zartes,  im  Leben  sehr  schwach  lichtbrechendes»  lebhaft  bewegliches 
und  daher  schwer  wahrnehmbares^  spiralig  gewundenes,  langfaden  [arm  iges. 
an  den  Enden  zugespitztes  Gebilde  dar.  Die  Länge  seh  wankt  zwischen 
4  und  14  f±',  die  Breite  ist  fast  on meßbar  dünn,  höchstens  bis  za  ^/^  u.  bei 
den  dicksten  Individuen.  Die  Zahl  der  Windungen  wechselt  zwischen 
6  und  14.  Charakteristisch  für  diese  Art^  gegenüber  den  anderen,  aber  nur 
auf  der  Oberfläche  der  Genitalien  und  in  den  oberflächlichen  Gewebs* 
schichten  bei  Genitalläsionen  gefundenen  (nicht  pathogenen)  Spirocbaeten  ist 
die  Art  der  Windungen.  Dieselben  sind  bei  der  Spirochaete  pallida  nicht 
nur  stets  zahlreicher»  sondern  auch  sehr  eng  und  steil,  korkzieherartig, 
während  sie  bei  der  Spirochaete  refringens  flach,  weit,  wellenartig  erscheinen. 
Außer  der  Differenz  im  Lichtbrechungsvermögen  und  in  der  allgemeinen 
Konfiguration  fällt  die  Spirochaete  pallida  neben  allen  bisher  bekannten 
Spirocbaeten  durch  ihre  außerordentlich  geringe  Färbbarkeit  mit  allen  den 
Farbstoffen  auf,  welche  sonst  mit  Erfolg  zur  Darstellung  dieser  Mikroorga- 
nismen verwendet  werden. 

Sehr  charakteristisch  ist  ferner,  daß  die  beschriebenen  zahlreichen 
Windungen  starr  wie  gedrechselt  aussehen  und  nicht  nur  im  Zustande  der 
Bewegung,  sondern  anch  in  der  Ruhe  erhalten  bleiben.  Es  beruht  dies  nach 
ScHAUDiNN  darauf,  daß  die  Spirale  präformiert  ist  und  nur  gelegentlich  bei 
mechanischen  Schädigungen  verloren  geht.  So  sieht  man  manchmal  in 
fixierten  Präparaten^  daß  die  Windungen  teilweise  ausgeglichen  oder  daß 
die  Spirocbaeten  in  der  Mitte  gestreckt  und  nur  an  den  Enden  typisch  ge- 
wunden sind;  oder  sie  sind  schleifenförmig  um  sich  herum  geschlungen,  oder 
sie  bilden  Halbmonde  oder  Ovale.  Manchmal  liegen  sie  in  einem  Knäuä 
zu  mehreren ,  seltener  sind  ineinander  geflochtene  Konglomerate  bis  za 
40  Stück  beobachtet  worden  (Röscher).  Die  Bewegungen  der  Spirochaeten 
sind  gegenüber  den  Bewegungen  der  gewöhnlichen  Spinlle  sehr  charak^ 
teristisch,  und  zwar  sind  drei  Arten  zu  unterscheiden:  Rotation  um  die  Längs- 
achse, Vor-  und  Rückwärtsgleiten  und  Beugebewegungen  des  ganzen  Körpers. 
—  Die  Andeutung  einer  undulierenden  Membran  ist  zuweilen  wahrzunehmen; 
doch  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  eine  solche  tinktoriell  nachzuweisen. 

Man  kann  die  Spirochaeta  sowohl  im  nattven  wie  auch  im  gefärbten 
Präparat  zur  Anschauung  bringen.  Die  Untersuchung  der  lebenden  Spiro- 
chaete ist  deshalb  sehr  schwierig,  weil  sie  mit  sehr  starken  VergroBerungen 
(tausendfach)  erfolgen  muli,  und  weil  die  schwach  lichtbrechende  Eigenschaft 
der  Spirochaete  pallida  ein  sehr  geübtes  Auge  erfordert. 

Die  Untersuchung  wird  in  der  Weise  ausgeföhrt,  dali  von  dem  zo 
untersuchenden  Gewebe  oder  Sekret  eine  kleine  Menge  in  einen  Tropfen 
steriler  Kochsalzlösung  auf  einen  Objektträger  gebracht  und  fein  serzopft 
wird;  das  Deckglas  wird  mit  einem  Paraffinrand  umgehen. 

Zur  Färbung  der  Ausstrichpräparate  wird  die  ursprünglich  vo« 
ScHAL'üiNX  angewandte  modifizierte  Giemsafärbung  vor  einer  großen  Reihe 
anderer^  nachträglich  angegebener  Methoden  noch  immer  bevorzugt. 

Die  Technik  ist  folgende:  Das  zu  untersuchende  Material  wird  in 
feinster  Schicht  ausgestrichen,  lufttrocken  gemacht  und  dann  5 — 10  Minuten 
in  absolutem  Alkohol  fixiert;  alsdann  wird  es  16 — 24  Stunden  lan^  aaf 
einer  frisch  hergestellten  Mischung  von 

1.  12  Teilen  Giemsa-Eosinlosung  (2  5  cm»  P/^  Eosinlosung  auf  500  cm^ 
Wasser, 

2.  3  Teilen  Azur  1  (Lösung  1  :  1000  Wasser), 

3.  3  Teilen  Azur  II  (Lösung  08: 1000  Wasser)  _ 
schwimmen  gelassen,  (Auf  diese  Weise  werden  störende  Farbstoffuieder 
Schläge    vermieden.)   Nach   kurjseni  Abspülen  in  Wasser  werden    die    Deck* 
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gläser  getrocknet  und  In  Zederndl  eingeschlossen.  Andere  Färbemethoden 
sind  von  Herxheimer*,  von  Plöger**  und  %^on  Oppenheim  und  Sachs *♦♦ 
angegeben  worden. 

Um  auch  die  Spirochaeten  in  dickeren  Präparaten  sichtbar  zu  machen, 
da  es  bei  den  ganz  dünnen  Ausstrichpräparaten,  die  oft  nur  ganz  wenige 
enthalten,  vorkommt,  daß  Kerne  und  Zellen  zerrissen  werden  und  so  aller- 
hand Fadenbildongen,  Netze  und  Kornchen  entstehen,  weiche  das  Erkennen 
der  Spirocbaet©  erschweren,  haben  Hoff.masx  und  Halle  eine  von  anderen 
Autoren  zu  anderen  Zwecken  angegebene  Präparationsraethode  für  die  Dar- 
stellung der  Spirochaeten  mit  gutem  Erfolge  angewandt.!  Die  Vorschrift 
lautet  folgendermaßen : 

»In  ein  flaches,  ca.  b  cm  im  Durchmesser  haftendes  Glasachälchen 
bringt  man  5  cm»  einer  l%igen  Osiumsäurelosung  und  setzt  10  Tropfen 
Eisessig  hinzu.  Um  die  Verdunstung  der  sonst  leicht  unbequem  werdenden 
Osmiumdämpfe  zu  verhüten,  stellt  man  die  Mischling  in  eine  nicht  zu  kleine 
und  nicht  zu  niedrige  Petrischale.  Alsdann  werden  einige  gut  gereinigte 
Ob|ektträger  Über  das  im  Innern  befindliche  Schälchen  gelegt  und  den 
OtmiumdämpCen  mindestens  zwei  Minuten  lang  ausgesetzt.  Die  zu  unter- 
suchenden Sekrete  oder  Gewebsaäfte  werden  ntin  möglichst  schnell  mit 
einem  einzigen  Zuge  mittelst  eines  Platinspatels  oder  Deckglasrandes  über  die 
den  Dämpfen  ausgesetzte  »osmierte*  Seite  des  Objektträgers  ausgestrichen 
und  dann  sofort  —  in  noch  feuchtem  Zustande  —  zur  Vollendung  der 
Fixierung  für  1—2  Minuten  auf  die  Oiasschale  zurückgebracht;  längeres 
Verweilen  in  der  Osmiumkammer  ist  zu  vermeiden,  weil  es  die  Färbbarkeit 
beeinträchtigen  könnte.  Die  fixierten  Präparattv  welche,  falls  das  nötig  ist, 
vorsichtig  über  der  Flamme  oder  besser  ohne  Erwärmen  getrocknet  werden, 
kommen  dann  eine  Minute  in  eine  sehr  dünne,  schwach  hellrote  Losung 
von  Kaliumpermanganat  und  werden  in  Wasser  abgespült  und  mit  Fließ- 
papier getrocknet.  Nun  folgt  die  Färbung  mit  Eosinazur  genau  nach  der 
obigen  Vorschrift  < 

Mit  der  Qiems Aschen  Färbung  nehmen  die  Spirochaeten  eine  zarte 
blaürosa  Farbe  an;  sie  unterscheiden  sich  dadurch  vor  allem  von  jenen 
ähnlichen  Gebilden,  welche  sehr  häufig  in  Ausstrichen  offener  und  exul- 
zerierter  Produkte  neben  der  Spirochaeto  pallida  gefunden  worden  sind* 
Es  handelt  sich  um  die  schon  in  der  Schaudixn sehen  Beschreibung  erwähnte 
Spirochaete  refringens,  welche  sich  schon  im  frischen  Präparat  durch 
die  Größe  und  Dicke  sowie  durch  die  geringe  Zahl  schwacher  Windungen 
und  die  abgestumpften  Endungen  %^on  ihr  unterscheiden*  Sie  nehmen  bei  der 
genannten  Färbung  einen  bläulichen,  intensiven  Farbenton  an  (conf*  Fig.  44,  :i). 

Die  Beschreibung,  die  Schaudlnx  von  der  Spirochaete  pallida  in  seinen 
ersten  Mitteilungen  gegeben  hat,  hat  in  allen  Einzelheiten  Geltung  behalten. 
Nur  gelang  es  ihm  später,  durch  Behandlung  mit  Heizen  je  eine  endständige 
Geißel  nachzuweisen.  An  einzelnen  Exemplaren  beobachtet  man  auch  an 
einem  Pole  zwei  Geißelläden;  es  handelt  sich  dann  meist  um  kürzere 
dickere  Individuen,  die  sich  vielleicht  zu  einer  Längsteilung  anschicken, 
ähnlich  wie  dies  bei  Trypanosomen  vorkommt.  Auch  Y-förmig  gestaltete 
Exemplare  werden  beobachtet,  die  ebenfalls  auf  Längsteilung  hinzuweisen 
flcheinen. 

In  seinen  ersten  Befunden  weist  Schaitdinn  darauf  hin,  daß  die  Spiro- 
chaete pallida  am  lebenden  Objekt  am  leichtesten  von  anderen  Formen  zu 
unterscheiden  sei.  Sehr   viele  Nachuntersocher,   so  auch  Buschkk,   sind  im 


♦  Münchener  med.  WocbcDScbr.,  19(J5,  Nr  39. 
♦♦  Hünehener  med,  Wochenschr..  1905,  Nr.  29 
*♦**'  Deotschü  med.  Wochen  sehr,,  11H>5.  Nr.  20* 
t  Münchener  loed.  Wocheosichr.,  1906«  Nr.  31. 
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Gegensatz  dazu  der  Ansicht,  daß  der  Nachweis  ina  gefärbten  Präparat 
leichter  sei  und  Tür  praktische  Zwecke  überhaupt  allein  in  Betracht  käme. 

Was  die  Morphologie  der  Spirochaete  pallida  anbelangt^  so  maß  es 
noch  für  unentschieden  gelten .  ob  sie  zu  den  Protozoen  oder  zu  den  Bak- 
lerieo  zu  rechnen  ist  Das  Vorhaiidensom  der  Geißeln  besondere  läßt  69 
z,  B.  noch  fraglich  erscheinen,  ob  die  Spirochaete  patlida  wirkh*ch  den  Spiro- 
chaeten  zuzuzählen  ist;  von  den  ebenfalls  Geißeln  tragenden  Spiritlen  unter- 
scheidet sich  die  Spirochaete  durch  die  Kligenschüften  der  Spirale.  Schacdinn 
hat  daher  einem  anderweitigen  Vorschlage  entsprechend  der  Aufstellung  des 
Gattungsnamens  S p i  r on  e m a  zugestimmt. 

Trotz  einer  außerordentlichen  Zahl  von  Untersuchungen  ist  der  Nach- 
weis der  Spirochaeten  bis  jetzt  nur  in  syphilitischen  Produkten  gelungen, 
wahrend  sie  in  nichtsyphilitischen  niemals  aufzufinden  waren.  Nor  bei  der 
Framboesia  tropica  hat  Ca&tfllam  in  mehreren  Fällen  eine  Spirochaete  ge- 
funden,  die  sich,  jedenfalls  bisher,  von  der  Spirochaete  pallida  nicht  unter* 
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1  SnirOfliÄck'  jinllida  *,  3  8i>iroch»oto  rofriiiK«u». 


scheiden  läßt  Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  die  in  den  Tropen  häufige  Form 
der  Lues  condulomatosa  von  jener  Affektion  oft  kaum  zu  trennen  ist.  Es 
bleibt  also  die  Frage  offen ,  ob  in  den  untersuchten  Fällen  eine  Lues  vor- 
lag,  oder  ob  man  es  hier  mit  ähnlichen  Gebilden  zu  tun  hat,  die  man 
mit  den  jetzigen  Hilfsmitteln  zu  differenzieren  nur  noch  nicht  imstande  ist. 
Während,  wie  schon  erwähnt,  die  Spirochaete  relringens  sich  nur  in 
den  äußeren  luetischen  Effloreszenzen^  besonders  in  den  offenen  Syphitidea 
häufig  neben  der  Spirochaete  pallida  findet,  dringt  sie  in  tiefere  Schichten 
nicht  ein.  Die  Spirochaete  pallida  findet  sich  hingegen,  worauf  sich  natur- 
gemäß die  ersten  Untersuchungen  erstreckten,  mit  seltenen  Ausnahmen  in 
allen  Produkten  primärer  und  sekundärer  Syphilis.  Sie  ist  also  nachweisbar 
im  Gewebssalt  von  Sklerosen,  luKuriorenden  Papeln,  in  der  syphilittschea 
Roseola,  in  den  papuloaen  und  pustulösen  Syphiliden,  in  den  impetiginösen 
Herden^  auf  der  b3baarteri  Kopfhaut,  in  den  syphilitisch  erkrankten  Nagel- 
falzen und  den  Schleimhautpapeln  in  Mund  und  Hals,  In  den  syphilitischen 
Lymphdrüsen,  sowohl  den  regionären  wie  den  weiter  abgelegenen,  kon  in 
allen  sekundären  syphilitischen  Manifestationen.  Auch  der  Nachweis  in  dem 
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durch  Pünktatioii  gewonnenen  Miliblüt,  wie  auch  im  kreisenden  Blut  ist 
wiederholt  gelungen,  wenngleich  die  Befunde  hier  eeltener  sind,  wie  das 
den  klinischen  und  auch  experimentellen   Erfahrungen    durchaus    entspricht. 

Einen  bedeutsamen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  der  Lokaliaation 
bedeutete  es,  als  es  zuerst  Brrtahelli  und  Volpixo  gelang,  durch  zweck- 
miiiige  Anwendung  bekannter  Geißel färbungen  die  Parasiten  in  Gewebs- 
schnitten  nachzuweisen.  Das  Verfahren,  das  vor  allem  auf  der  Silber- 
imprägnation  beruht,  ist  von  Levaditi  in  sehr  zweckmäßiger  und  auch 
heute  noch  allgemein  angewandter  Weise  modifiziert  worden*  Dieselbe  stellt 
eine  Silberimprägnation  dar  mit  nachfolgender  Beizung  durch  PyrogaUus- 
säure  und  ist  eine  Modifikation  der  von  Ramon  y  Cajal  angegebenen 
Nervenfibrillenfärbung:  Ein  kleines  Gewebsstöck  wird  zunächst  24  Stunden 
in  10*/(,iger  Formalinlosung  fixiert  und  dann  24  Stunden  in  95%igem  AI- 
kohol  gehärtet.  Nach  Abspülen  in  destilliertem  Wasser  folgt  eine  Silber- 
imprägnation (P/2  — 3^^  Argentum  nitricum-LiVsungj,  während  mindestens 
dreier  Tage  unter  Lichtabschluß  im  Brutkasten.  Dann  kommt  das  Stück 
in   eine  Mischung  von 

Pyrogallus  2 — 4^, 
Formol  5  (j. 
Aqua  destilL  100^ 
vvr   Licht    geschützt,    bei    Zimmertemperatur 
24  Stunden  !an^-    Dann  folgt   nach  tüchtigem  Abwaschen    mit  destilliertem 
Wasser  Alkoholhärtung,  Paraffineinbettung  und  Anfertigung  möglichst  dünner 
Schnitte,  nicht  dicker  als  4  ;a. 

Lbvaditi  hat  iüngst  zusammen  mit  MANrfiHAN  seine  Methode  noch 
dadurch  modifiziert,  daß  er  die  Gewebsstück©  mit  Pyridin  durchdringen 
laßt,  um  dadurch  dem  Argentum  nitricuni  schnelleren  und  leichteren  Zugang 
zu  den  Spirocbaeten  zu  verschalfen.  Zu  dem  gleichen  Zwecke  wird  auch  der 
Pyrogallusmischung  Azeton  und  Pyridin  zugesetzt.  Die  Methode  gestaltet 
sich  (zitiert  nach  Buschke)  wio  folgt r 

Die  Stücke  werden  auch  hier  in  gleicher  W^eiee  ein  bis  zwei  Tage 
mit  10", 0  Formalin  und  12 — Iß  Stunden  mit  9ßVa  Alkohol  vorbehandelt. 
Nach  Waschen  in  destilliertem  Wasser,  bis  die  Stücke  zu  Boden  sinken, 
kommen  sie  in  eine  1^— ^3^«  Argenturalösung,  der  im  Augenblick  des  Qe- 
brauchs  10  c/??'  Pyridin  pro  100  cm^  Silberlosung  zugesetzt  wird.  Hierin 
verbleiben  sie  etwa  2 — 3  Stunden  bei  Zimmertemperatur  und  4 — 6  Stunden 
bei  einer  Temperatur  von  ^>ü'^  im  allgemeinen  dem  lebenden  Organismus 
entnoomiene  Objekte  etwas  längere  Zeit.  Es  folgt  wieder  eine  kurze  Wa- 
schung in  lO^uigem  Pyridin  und  Reduktion  während  > einiger  Stunden*  in 
folgender  Losung: 

4Vd  Pyrogallussäurelösung, 
10  cm*  pro   l«)ü  gereinigten  Azetons  (56/58), 
15  em^  pro   100  des  Gesamlvulumens  Pyridin. 
Der  weitere  Vertauf  ist  der  gleiche  wie  bei  der  alten  Methode. 

Es  scheint,  daß  die  beiden  Methoden,  welche  beide  ausgezeichnete 
Bilder  geben,  vorausgesetzt,  daß  die  Schnitte  genügend  dünn  sind,  beide 
in  gleicher  Weise  anwendbar  sintl.  Für  HautstQcko  und  Lymphdrüsen  emp- 
fiehlt HnFFMAXN  besonders  die  letztere.  Mit  Hilfe  dieser  Methode  nun  ge* 
ng  der  Nachweis  der  Spirocbaeten  ebenfalls  in  allen  in  vivo  exzidiorten, 
primären  und  sekundären  syphilitischen  Effloreszenzen.  Buscbkb  empfiehlt, 
xur  schmerzlosen  Exzision  Chlorlithyl  anzuwenden .  da  man  bei  der  Be- 
nutzung von  Kokain  oder  Sc  Hi.erciischer  Lösung  starke  kornige  Niederschläge 
im  Gewebe  beobachtet  haben   wilL 

Was  zuerst  die  Verteilung  der  Spirocbaeten  in  den  Primäraffekten  an* 
belangt,  so  ist  dieselbe    keineswegs    gleichmäßig.    Sie   schließen    sieb.   ^nxV% 
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engste  an  die  Verzweigungren  der  Oefäße  an  und  vor  allem  auffätlig  ist  die 
ungeheure  Zahl  der  Spirochaeten ,  die  sich  nicht  nur  in  der  Nachbarschaft 
der  Oefäüe,  sondern  besonders  in  ihren  Wandungen  vorfindet  (ßLASCHRo). 
Hanf  ig  sieht  man  sie  auch  deuttieh  im  Gefäß  lumen,  wo  sie  sich  seltener 
frei,  in  der  Regel  an  die  roten  Blutkörperchen  angeklebt  vorfinden.  Die 
Nachbarschaft  der  Gefäßwand  ist,  wie  erwähnt,  ebenfalls  reichlich  mit  Spiro- 
chaeten  durchsetzt,  stellenweise  nach  Blaschko  so  reichlich,  daß  sie  das 
perivaskuläre  Infiltrat  fast  zurück! reten  lassen.  Diese  Verteilung  trifft  für 
die  Grenjpartien  des  Primäraffektes  zu.  »Im  Zentrum  hingegen,  in  der 
Tiefe,  mitten  in  der  erodierten  oder  ulzerierten  Partie  ist  das  Gesacnt* 
gewebe  und  vor  allem  die  Bindegewebsfasern  massenhaft  von  Sptrocbaeten 
durchsetzt«  (Fig.  45). 

Über  die  Zahl  und  Lage  der  Spirochaeten  in  einer  syphilitischen  lo- 
gninaldrüse  hat  Hoffmann  eingehende  Untersuchungen  mitgeteilt.  Die  Ver- 
teilung   der  Spirochaeten  ist  hier  ebenfalls    eine    sehr    unregelmäßige.    Ap 
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reichlichsten  fand  er  sie  in  der  Rinde^  unweit  des  Randsinus^  wo  besonders 
die  Blutgefäße  und  Trabekel  oft  ganze  Schwärme  von  ihnen  enthalten. 

Auf  die  weiteren  Einzelheiten,  die  in  den  zahlreichen  Mitteilungen  meist 
unter  Beigabe  gleichzeitiger  Abbildungen  niedergelegt  sind,  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  näher  eingegangen  werden.  Besondere  Beachtung  verdient  noch 
der  Spirochaetenbefund  bei  der  kongenitalen  Syphilis,  Bei  den  schweren 
klinischen  ECrscheinungen,  die  gerade  diese  Form  aufzuweisen  pflegt,  war  es 
von  vornherein  zu  erwarten,  daß  man  hier  nicht  nur  besonders  reichliche 
Funde  machen  würde,  sondern  daß  auch  hier  die  ätiologischen  Beziehungen 
der  Spirochaete  pallida  zu  der  Erkrankung  in  ganz  besonders  augenfälliger 
Weise  zutage  treten  wurden;  und  in  der  Tat  sind  die  Erwartungen  im 
vollsten  Maße  bestätigt  worden,  fn  Pemphigusb lasen  und  Hautpapeln,  in 
künstlich  durch  V^esikantten  hervorgerufenen  Blasen  gesunder  Hautpartien 
konnten  Überall  massenhafte  Spirochaeten  gefunden  werden,  und  mittelst 
der  Gewebefärbung  gelang  der  Nachweis  in  fast  allen  Organen,  in  Leber, 
Darm  wand,  Herz,  Milz,  Niere,  Langen,  Thymus  und  Lymphdriisen,  in  den 
Meningen,    auch    Im    Urin,    im   GaÜenbiaseninhalt,   überall    sind    die    Spir<h 


Spirochaete  palllda. 


553 


chaeten  in  enormen  AuhäufuDgen  gefunden  worden.  Beaondera  eingehend  hat 
Besen KE  fn  einer  eben  erschienenen  Arbeit  darüber  berichtet.  Derselben 
liegen  die  Untersuch  untren  von  fönl  Fällen  kongenitaler  Syphilis  zogrnnde. 
In  dieser  Arbeit  ist  auch  über  eine  sehr  interessante  Beobachtung  be- 
richtet, die  hier  kurz  mitgeteilt  zu  werden  verdient:  Die  Mutter  des  einen 
kongenitalsyphilitischen  Rindes  hatte,  bevor  das  Kind  zur  Welt  kam, 
zweimal  abortiert.  Das  Kind  selbst  war  als  gesundes,  kräftiges  Kind  ge- 
boren. Die  Frau  nährte  das  Kind  bereits  zwei  Monate,  als  dasselbe  ein 
typisches  syphilitisches  Exanthem  bekam.  Sie  hatte  an  sich  selbst  bisher 
niemals  Krankheitserscheinungen  bemerkt,  außer  etwas  Haarausfall  in  der 
letzten  Zeit.  Objektiv  war  bei  ihr  nur  in  der  rechten  Leistengegend  eine 
etwa  bohnen-  und  haselnuBgroüe  harte  Drüse  nachzuweisen  und  links  eine 
erbsengroße  Kubitaldrüse.  Das  Kind  verlor  unter  Kalometbehandlung  seine 
Erscheinungen,  und  bis  Jetzt  hat  die  Frau  keine  Krankheitserscheinungen 
gezeigt,  trotzdem  mittelst  der  bei  der  ersten  Konsultation  vorgenommenen 
Punktion  der  größeren  Inguinaldrüse  deutliche  Spirocbaete  palltdae  im  Aus- 
strichpräparat nachgewiesen  worden  waren.  Dieser  Befund  ist  deshalb  von 
80  großer  Bedeutung,  weil  man  den  Fall  ohne  den  Nachweis  der  Spirochaete 
sonst  unter  das  CoLLEssche  Gesetz  subsumieren  würde;  mii  anderen  Worten,  es 
bandelt  sich  hier  um  eine  scheinbar  immune  Mutter  eines  syphilitischen  Kindes, 
wofßr  auch  spricht,  daß,  trotzdem  das  Kind  von  der  Mutter  gestillt  wird,  keine 
äußerlich  erkennbare  Infektion  erfolgt  ist.  Das  üntersuchungsresultat  hin- 
gegen weist  darauf  hin,  daß  die  MATZENAUERsche  Anschauung,  daß  derartige 
Frauen  latent  syphilitisch  sind,  wenigstens  nicht  ganz  von  der  Hand  zu 
weisen  ist.  Die  Bi^scHKEsche  Beobachtung  hat  infolgedessen  als  erster  Nach- 
weis von  Spirochaeten  bei  latenter  Syphiüs  in  den  Lymphdrüsen  eine  sehr 
große  Bedeutung. 

I  In  letzter  Zeit  sind  nun  auch  bei  der  tertiären  Syphilis  sowie  bei  der 

Syphilis  maligna,  wenn  auch  nur  spärlich,  Spirochaeten  gefunden  worden, 
welche  bei  den  ersten  sehr  zahlreichen  Untersuchungen  regelmäßig  vermißt 
waren,  Doutrelepont  war  der  erste,  der  sie  in  vier  Fällen  von  tertiärei 
Lues  auffand;  er  bemerkt  aber,  daß  das  Aufsuchen  derselben  außerordent- 
lich mühsam  war.  Stundenlanges  Suchen  an  zahlreichen  Präparaten  wurde 
schließlich  durch  das  Auf  linden  einer  oder  weniger  Spirochaeten  belohnt; 
doch  zeigten  diese  Spirochaeten  die  typische  Form  (große  Windungen  usw.) 
der  Spirochaete  pallida.  Neben  diesen  fand  er  aber  auch  Reste  von  Gebilden, 
die  er  als  mehr  oder  weniger  deformierte  Fragmente  von  Spirochaeten  an- 
spricht und  die  sich  teilweise  als  feine,  körnige  Fädchen  in  LT-  oder  S  Form 
oder  auch  nur  als  lose  Haufen  von  Körnchen  innerhalb  oder  außerhalb  der 
Zelten  dokumentierten,  Ks  ist  die  Frage,  ob  diese  Gebilde,  die  auch  von 
anderen  und  auch  schon  von  Schäitoinn  beobachtet  worden  sind,  De- 
generationsformen darstellen,  oder  ob  sie  als  anderweitige  Dauer-  oder 
Ruhe  formen  vielleicht  spezifisch  für  die  tertiäre  Lues  zu  betrachten  sind. 
Die  große  theoretische  Bedeutung  der  im  vorangehenden  kurz  geschil- 
derten Resultate  der  Spirochaetenforschung*  wurde  noch  durch  den  glück- 
lichen LTinstand  ganz  besonders  gehoben,  daß  es  ziemlich  gleichzeitig  mit 
der  Entdeckung  ScHALfDiNNs  METSrHxiKOFP  und  Roux  zum  ersten  Male  ge- 
lang, die  Syphilis  experimentell  auf  Äffen  zu  üherlragen,  und  daß  ietzt  auch 
auf  diesem  Wege  der  Nachweis  der  Infektiosität  tertiärer  Syphilide  er- 
bracht worden  ist  Dadurch,  daß  auch  bei  dieser  experimentellen  Syphilis 
die  gleichen  Spirochaeten  nicht  nur  in  den  direkt  infizierten  Primäraffekten, 
sondern  auch  in  den  sekundären,  von  intakter  Epidermis  bedeckten  Syphiliden 


*  Die  Literatur  weist  Dach  Buscukk«  Zusammen steltnng  bia  tum  Mal  l^Dß,  iil^^o  oacb 
Terlmt  £trka  eines  Jahres,  bereit»  276  Arbeiten  über  die  Spirpcliaetii  piülidA  mit. 
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auf  gefunden  wurden,  ja,  was  noch  wichtlorer  ist,  sie  auch  bei  fort^ezüchtettti 
Generationen  reiner  AllenJues  nachzuweisen  waren  —  Fingeh  und  LAScrn 
STETXKR  konnten  einwandfreie  Spirodmete  pallida  noch  in  der  14.  Generation 
auffinden  — ,  dadurch  also,  daß  die  Spirochaete  heute  in  allen  syphilitischen 
Produkten  und  nieoials  in  nichtsyphilitischen  Geweben  gefunden  wurde, 
muß  ihr©  ätiolagische  Bedeutung  als  Erregerin  der  Syphilis  als  erwiesen 
betrachtet  werden,  trotzdem  der  zwingende  Beweis  der  experimentellen  Er- 
zeugung der  Krankheit  durch  Reinkultur  noch  nicht  erbracht  ist. 

Über  die  praktische  Bedeutung  des  Spirochaetennachweiees  für  die  Dia- 
gnose und  Therapie  der  Syphilis  kann  heute  noch  kein  abschließendes  Urteil 
abgegeben  werden.  Soviel  scheint  bereits  festzustehen,  daß  die  Spirochaete 
pallida  in  den  ersten  Tagen  der  Infektion,  solange  eine  typische  Initial- 
sklerose noch  nicht  ausgebildet  ist,  auch  in  der  suspekten  Exkoriation 
noch  nicht  nachzuweisen  ist;  man  wird  also  die  ersten  therapeutischen 
quasi  noch  prophylaktischen  Maßnahmen  des  Ausbrennens  oder  Aosächnei- 
dens  der  verdächtigen  Stelle  nicht  von  einem  positiven  oder  negativen 
Befund  abhängig  machen.  Auch  den  Beginn  der  Quecksilberkur  wird  man 
wie  bisher  bis  zum  Erscheinen  der  typischen  klinischen  Manifestatiooea 
verschieben,  um  so  mehr,  als  Hosenbach  wohl  mit  Hecht  vor  dem  schäd- 
lichen Quecksilbereinfluß  auf  die  noch  nicht  von  der  Syphilis  umgestimmten 
Zelten  warnt. 

Bei  einer  zweifelhaften  Ursache  einer  Frühgeburt  kann  der  Spiro* 
chaetennachweis  in  den  Geweben  oder  den  Gewebssälten  des  totfaulen  Fötus 
wohl  gelegentlich  eine  wertvolle  diagnostische  Hilfe  sein. 

Die  Annahme^  daß  vielleicht  ein  Verschwinden  der  Spirochaeten  gleich- 
zeitig mit  den  klinischen  Manifestationen  unter  dem  Einfluß  des  Quecksilbers 
zn  beobachten  und  als  Heilung  anzusprechen  sein  würde,  hat  sich  bisher 
nicht  bestätigt. 

Literatur:  Schacdink  imd  Hoffmann .  Arbeiten  au*  d,  kaiserl,  OesundheltsAfiitef 
XXII,  Ht-rt  2,  19ü5;  Deotschc  med/Woclu-nselir,  19(Jj,  Nr,  18.  —  Schaudins,  DeoUobe 
med.  VVocheDäehr^  120b^  Nr.  4:f.  —  KadcuEK,  Mi^d.  Klinik,  190ßj  Nr.  1,  2,  3.  —  L«rAt>iTJ, 
Compt,  rcud.  d.  1.  Soc.  de  Biol.,  1900,  Kr  2.  —  Buschke  wüd  Fischkb,  De  als  che  med,  W^'oeheo- 
Schrift,  mui5,  Nr.  20.  —  Büscbkr  und  Fiecheb,  Arth.  f.  Dennat,  n.  Syph.  (daselbul  die  ge- 
il am  te  Literatiu).  -  Blaschko,  Med.  Klinik,  1906,  Kr,  13.  —  SoRAümmt  und  EIallx, 
MUnchener  med.  Wochenschr,  1906,  Nr.  31   usw.  G.  Zae/zer. 


Stattutlg^y  s,  Hyperämie  als  Heilmittel,  pag.  25L 
Stovaln^  s.  Lokalanästhesie,  pag.  342 — 345, 


Styptogan.  Nachdem  Vörnbr*)  bereits  auf  die  blulsUllende  Eigen 
schalt  des  Kaliumpermaßi^atiates  atifmerksam  gemacht  hat  und  eine  Miscbung 
mit  Holzkohle  empfohlen  hatte,  wendet  Schädbl  *)  das  Kaliumpermanganat 
in  Pastenform  mit  einem  Zunatz  von  l'^/f,  Vaseline  an,  um  ein  Haftenbleiben 
des  Mittels  auf  der  Wundfiäche  herbeizuführen.  Da  die  Paste  an  Wirksam- 
keit verliert,  wenn  sie  län^si^ere  Zelt  der  Luft  ausgesetzt  wird,  so  ist  es 
zweckmäßig^  das  Kaliumpermanganat  in  Tuben  vorrätig  zu  halten,  wie  solche 
die  Chemische  Fabrik  Riedel  unter  dem  Namen  »Styptogan<  in  den  Handel 
bringt.  Man  muß  die  Paste  ohne  Zwischenschicht  von  Blut  direkt  auf  das 
Gewebe  bringen,  was  sich  an  eii^em  leichten  Brennen  merklich  macht«  Am 
nächsten  oder  übernächsten  Tage  stöüt  sich  der  Schorf  ab. 

Literatur:    ')  Vörnkb,  Münchener  med.  Wochen  sehr,,  1905,  Nr,  38.    —    *)  Sciiin^L, 
DouUche  med.  Wocbi^nschr,,  IDOB,  Nr.  4,  pag.  146.  J^.  #V«jr. 


I 


I 


en-    V 


Styptol«  K.  A.  Mohr  hat  das  Cotarnlnum  phtaticum,  das  StyptoU 
experimentell  untersucht  und  g:efunden,  daß  es  nicht  die  Fähigkeit  besititt 
Uteruskontraktionen    auszulösen.  Seine   sedative    und  hämostattschd  Eigen* 


Styptol.  —  Surra, 
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ffichaft  scbeint  vieiraehr  darauf    zu    beruhen,    daß    es    die  Reizbarkeit  vaeo- 
tmotorischer  Nerven  des  Uterus  herabsetzt. 

Literatur:  K,  A.  Mobh»  Die  Therapie  der  Gegenwart^  Augast  190j,  pag.  359. 

E,  Frey, 

Styräfeol.  Der  Quaiakoiziaitsäureester,  welcher  in  die  Therapie  der 
[Phthise  eingeführt  wurde,  scheint  besonders  bei  Darratuberkulose  am  Platze 
|äu  sein.  In  geeigneten  Fällen  zeigt  sich  nach  K.  Eckert  i)  die  Wirkung  des 
[Styrakols  in  Erhöhung  des  Appetits,  Hebung  des  Körperzustandes  und  deut- 
[iicher  Verminderung  der  Nachtschweiße.  Ebenso  werden  Durchfälle  günstig 
'beeinflußt  und  Husten  und  Auswurf  vermindert.  Auch  nach  ülrilP)  stellt 
das  Präparat  ein  ausgezeichnetes  symptomatisches  Mittel  als  Darmdesinfiziens 

RAntidiarrhoikum  bei  Lungenkranken  dar. 
Literatur:   M  K.  Eckbbt,  Mücchener  med.  Wochenschr.,  19m5,  Nr.  41,  pag.  1973.  — 
LRici,  Tberai>.  Monatsh.,  1905,  Nr.  12,  pag.  61 L  E,  Frey. 

SublliBiat.  Im  Gegensatz  zu  dem  Befunde  von  Drtrr  und  Sellf.i, 
Lfizithin  der  Angriffspunkt,  der  Giftwirkung  des  Sublimats  sei  und  daß 
eine  Subliraatlösung  sich  durch  Lipoidstoffe  entgiften  lasse  —  wie  in  Ei^len- 
BURGS  Encyclop.  Jahrbüchern,  H«06,  XUI,  pag.  589,  berichtet  wurde  — , 
fand  Sachs ^)^  daß  Sublimatiösungen  nach  Ausschütteln  oiit  Lezithin- 
Chloroform  ihre  Giftwirkung  quantitativ  behalten,  und  daß  dia  antihämo- 
lytische Wirkung  des  Blutserums  auf  dessen  Eiweißstoffen,  nicht  auf  dem 
Gehalt  an  Lipoidsubstanzen  beruhe. 

Auf  Grund  von  vier  Beobachtungen  warnt  Asm  -)  vor  Subliraatinjek- 
tionen  in  die  Harorühre.  Solche  werden  von  Laien  raitonter  vorgenommen 
und  führen  zu  starker  Schwellung  des  Penis,  zu  starken  Schmerzen  und 
sanguinolenten  Katarrhen.  Dabei  besteht  völlige  Unfähigkeit,  Harn  zu  lassen. 
Iiij  weiteren  bilden  sich  Strikturen  aus,  die  eine  längere  Dilatationskur  er- 
fordern. Sonst  ist  im  akuten  Falle  Ruhe  und  kunstliche  Harnentleerung, 
daneben  Urotropin  am  Platze.  Von  Quecksilberpräparaten  empfiehlt  Asch 
zur  Injektionskur  das  Hydrargyrum  oxycyanatum,  welches  sei  bat  in  einer 
Konzentration  von   1 :  2000  oder  1 :  1000  gut  vertragen  wird. 

Literatur:  *<  Sachs,  Wiener  klin.  Wocbenscbr.^  tlio'),  Nr  35,  zitiert  »ach  DeutscKe 
ed.  Wocbeoschr.^  lVMi5,  Nr.  37t  pag*  1478.  —  ^\  Asch,  Mliachener  rood.  WocKenaehr.,  19U5, 
r.  25,  pag.  1197.  ß.  Frey. 


m: 


Surra»  Die  Surra  ist  eine  Trypanosomenkrankheit  der  Pferde,  Eaeli 
Kamele,  Hunde  und  Rinder,  die  zuerst  aus  dem  Puniabtate  in  Vorderindien 
bekannt  geworden  ist;  nach  einigen  soll  foie  auch  Elefanten  befallen.  Der 
Erreger  der  Krankheit  wurde  1S80  durch  Evans^)  entdeckt  und  fand  bald 
weitere  Bestätigung;  er  heißt  nach  seinem  Entdecker  Trypanosoma  Evanai. 
Seit  Bekanntwerden  der  Ätiologie  wurde  die  Krankheit  aus  den  verschie- 
densten Gegenden  Asiens  und  Afrikas  gemeldet,  so  aus  Java  ^^^^  ^),  den 
Philippinen«  '*'■*'■  ***}  und  aus  Mauritius*^  *"),  wo  sie  vor  wenigen  Jahren 
aus  Indien  eiDgeachloppt,  die  größten  Verheerungen  unter  Pferden  und 
Rinderherden  anrichtete;  auch  die  Trypanosomenkrankheit  der  Dromedare 
Algers,  El  Debab  i^j  und  die  der  Dromedare  des  Sudans^  Mborii*)^  sind 
die  Autoren  geneigt,  als  Surra  anzusprechen,  da  in  jenen  Gegenden  die 
Nagana-(Tsetsekrankheits-)Überträger,  die  Tsetsefliegen,  Glossinen,  vermiüt 
und  nur  Tabanus-  oder  Stomoxysarten  gefunden  werden.  Doch  harren  diese 
Annahmen  noch  ihrer  endgültigen  Kontrolle,  bis  durch  vergleichende  Studien 
der  Parasiten,  namentlich  im  Innern  der  für  die  Übertragung  in  Krage  kommen- 
den Insekten  die  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  der  Surra-  und  Nagana-Try- 
panosomen  festgelegt  ist,  die  wir  im  Säugetierkörper  nicht  voneinander  zu 
unterscheiden  vermögen,  für  deren  Artverschiedenheit  gleichwohl  die  Ver- 
hiedenheit  der  Überträger  ©in  wichtiges  Wort  ttiit^pricht  (Fig,  4G,  U^4ti\ 
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Surra. 


Die  Symptome  der  Krankheit  entsprechen  im  wesentlichen  denen  der 
Nagana,  der  Tsetsekrankheit;  ebenso  wie  bei  dieser  pflegen  die  Pferde  am 
schwersten  betroffen  zu  sein,  bei  denen  Heilangen  überhaupt  zu  fehlen 
scheinen,  während  von  Rindern  doch  immerhin  75®/o  and  mehr  darchio- 
kommen  pflegen,  falls  eine  Einschleppang  nicht  gerade  ein  von  der  Krank- 
heit seither  gänzlich  verschontes  Gebiet  befällt,  in  dem  auch  noch  nicht 
eine  Spar  von  etwa  ererbter  Immunität  vorhanden  ist. 

Die  Pferde  erkranken  nach  einer  kürzeren  oder  längeren  Inkubation, 
die  zwischen  3 — 13  Tagen  schwanken  soll,  an  hohem  Fieber,  das  meist  den 

Fig.  46. 
Schema  der  Quenchnitte  in  der  Oegend  eines  der  letzten  Leibesringe  von 
Qlossina  Stomoxjrs  Tabano« 


snr  Demonstration    ihrer  charakteristischen  Flttgelhaltnng.    Olossina    hält    die    Flügel    sr.herenfOrmig    über- 
einander, St3raoxys  gespreizt  und  Tabanus  dachförmig  schrilg  gegeneinander  gestellt. 


Fig.  A7. 


Fig.  48« 


Gattung  Stomoxys:    gewöhnliche    Stech- 
fliege ;  4fach  vergrößert  (.nach  AUSTEN). 


/I\W\ 


\J 


Gattung  Tabanus:    Binderbremae,   4fmeh 
▼ergröflert  (nach  AUSTEM). 


remittierenden  Typas  hat,  oft  jedoch 
aach  im  Reknrrenstypas  verläuft,  so 
daß  man  der  Surra  hie  und  da  anter 
dem  Namen  »horse  relapsing  fever«  in 
der  Literatar  begegnet.  Während  des  Fiebers  können  die  Trypanosomen  im 
Blate  durch  mikroskopische  Deckglasausstriche  in  sehr  großer  Zahl  nachge- 
wiesen werden,  während  sie  in  den  fieberfreien  Zeiten  auf  diese  einfache  Weise 
nicht  so  leicht  gefunden  werden  können;  mit  anderen  Worten:  »bei  Fieber 
steigt  ihre  Zahl  im  peripheren  Blute,  bei  Apyrexie  nimmt  sie  ganz  erheblich  ab«. 
Mit  dem  Fortschreiten  des  Fiebers  stellt  sich  eine  schwere  An&mie  und  Ka- 
chexie ein,  falls  nicht  schon  der  erste  Fieberanfall  innerhalb  weniger  Tage  tötet, 
wie  dies  gelegentlich  auch  vorkommt;  meist  zieht  sich  die  Krankheit  wochen- 
bis  monatelang  hin.  Unter  Ödemen  deutet  sich  allmählich  zunehmende  Hen- 
schwäche  an,  während  die  Parasiten  durch  Fortzehren  wertvoller  N&hrstoffe 
zur  steten  Entkräftung  des  Tieres  das  Ihrige  tun.  Die  Tiere  fallen  ond 
pflegen  dann  in  ganz  kurzer  Zeit,  oft  innerhalb  eines  Tages,  zo  verenden. 

Bei  der  Obduktion  wird  außer  der  Anämie  utod  den  Ödemen  als  ein 
recht  konstantes  Symptom  ebenso  wie  bei  der  Tsetsekrankheit  oder  Nagana 
Milz-  und  LymphdrQsenschwellung  gefunden. 

Der  Erreger  der  Krankheit,  Trypanosoma  Evansi,  ist  ein  typisches  Trypa- 
nosoma,  das  wir,  wie  gesagt,   im  Säugetierkörper   vom  Tryp.  Brucei,  dem 
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Tsetseparasiten,  nicht  zu  onterscheideii  vermögen  (Fig.  49).  Es  ist  von  fisch- 
artigem Aussehen,  hat  etwa  die  2^/^ — 3!ache  L&nge  des  größten  Durch- 
messers eines  roten  Blutkörperchens  und  etwa  ein  Drittel  dieses  Durch- 
messers in  seiner  größten  Breite.  An  seinem  Körper  zieht  seitlich  eine 
flimmernde  Membran  hin,  deren  äußerer  Randfaden  nach  vorn  in  eine  freie 
Geißel  ausläuft,  mittelst  deren  der  Parasit  sich  vorwärts  bohrt.  Bei  Giemsa- 
(Romanowsky-)  Färbung  tritt  im  hinteren  Drittel  desselben  ein  leuchtend 
rotes  kugelrundes  Pünktchen  hervor,  der  Blepharoplast,  die  Geißelwurzel, 
an  welcher  der  Randfaden  der  Flimmermembran,  somit  im  weiter  gefaßten 
Sinne  auch  die  Geißel  beginnt;  in  der  Mitte  ist  ebenfalls  leuchtend  rot  der 
Kern  des  Flagellaten  zu  erkennen;  im  übrigen  erscheint  sein  Körper  blau. 
Die  Vermehrung  geschieht  durch  Längsteilung.  Lavbran  und  Mesnil  gelang 
es,  die  Parasiten  auf  Navy-Mg  NsALschem  Nährboden  (Blut-Agar)  zu  züchten. 
Die  Übertragung  von  Tier  zu  Tier  vollzieht  sich  in  der  Natur  an- 
scheinend durch  Tabanus  (Rogers  ^i^)  in  Indien  und  Stomoxys  (Musgravb 
and  Clegg^)  auf  den  Philippinen,  also  durch  zwei  ver- 
^^'  ^^'  schiedene  Arten  von  Stechfliegen,  die  ihrerseits  wieder 

(s.  o.)  von  den  Tsetsefliegen  verschieden  sind.  Ob  eine 
\^,  besondere,    vielleicht  geschlechtliche  Entwicklung   in 

^^  diesen   Insekten   erst   stattfinden  muß,    ehe    sie   die 

J^^J^'^       Übertragung    erfolgreich    ausführen   können,    darüber 
^  fehlen  zur  Zeit  noch  Untersuchungen. 

Trjpanoaoma  EvMsi  (Snr«)  ^^r  dio  künstücho  Übertragung  durch  Verimpf ung 

'^^'^^^NMh'ein ^°*^Gnl!»'*'^*"*   PÄT^si^^^*!*^?®^  Blutos  siud  alle  gebräuchlichen  Labo- 
priLpant.  ^^  ratoriumstiere  empfänglich.  Die  Behandlung  der  Krank- 

heit beschränkt  sich  auf  seither  hinsichtlich  Heilung 
gänzlich  erfolglose  Versuche.  Mit  unseren  heutigen  Mitteln  scheint  sich 
allerhöchstens  nur  ein  längeres  Halten  des  Kräftezustandes  und  damit 
Verlängerung  des  Lebens  erzielen  zu  lassen ;  das  leistet  jedenfalls  das 
Arsenpräparat,  Natrium  arsenicosum,  das  Lingard  i<^)  in  die  Surratherapie 
eingeführt  hat;  hoffentlich  gelingt  es  bald,  ein  Mittel,  welches  ähnlich 
spezifisch  wie  Chinin  bei  Malaria  wirkt,  zu  finden.  Die  Serotherapie  ist  bei 
der  Surra  noch  nicht  in  Frage  gekommen,  da  eine  Immunisierung  zwecks 
Auffindung  spezifischer  Schutzstoffe  anscheinend  noch  von  niemandem  so 
recht  in  Angriff  genommen  ist. 

Deshalb  bleibt  auch  als  Prophylaxe  zur  Zeit  nichts  anderes  übrig, 
als  die  befallenen  Tiere,  namentlich  auch  die  äußerlich  gesund  erscheinen- 
den Parasitenträger,  zu  vernichten  und  ihre  Kadaver  zu  verbrennen,  wie 
dies  auf  Mauritius  und  Java  bereits  erfolgreich  ausgeführt  ist,  indem  danach 
das  neue  Vieh  wenigstens  von  Surra  frei  blieb. 

Literatur:  ^)  Evahs,  „Report  on  Sarra.  Pnblisbed  by  the  PaDJab  Go?enimeiit  etc.« 
3.  Dezember  1880.  >0n  a  horse  diseasc  in  India«,  known  as  »Sarrac.  YeterlD.  Joarnal,  Lon- 
don 1880.  —  *)  DE  DoE8,  Gen.  Tijd.  voor  Nederld.  Ind.,  1901,  Deel  41.  —  *)  Penmiho, 
Bladen  yoor  Nederland.  Indie ,  1899;  ibidem  1900.  —  ^)  Schat,  Archiv  f.  Javazncker- 
Industrie,  1901.  —  *)  Vrijbübo,  Bladen  voor  Nederland.  Indie,  1900;  ibidem  1902.  ~ 
')  Mamb,  Monthly  Report  of  tbe  Board  of  Health  for  the  Philippine  Islands  1901,  September. 
—  ^)  MusoRAVE  and  Glkoo,  Report  of  tbe  Biological  Laboratory  of  Manila,  1903.  — 
^)  Smitu  and  Kintom,  A  preliminary  note  on  a  parasite  disease  of  horses.  Pathological  La- 
boratory Manila,  1901 .  —  *)  Nockolds,  Snrra  in  the  Philippines.  American  Yeterin.  Review, 
1901.  —  ^^)  Salmon  and  Stilbs,  Bnrean  of  Animal  Indostry.  M.  S.  Departm.  Agricult.  Washing- 
ton BuUet.  1902.  —  ^^)  Lavbban  et  Mesnil,  »Trypanosomes  et  Trypanosomiases« ,  Paris 
1904.  —  ^*)  Yassal,  >Snr  la  Surra  de  Maurice«.  Journal  offic,  Madagaskar  1903.  — 
^')  Ed.  et  Et.  Skroent,  Soci^tö  de  biologie,  1904.  Annal.  de  Tlnstitut  Pastenr,  1905.  — 
^*)  Lateran,  Note  de  M.  M.  YALL^Eet  Panissbt;  Gompt.  rend.  hebdomad.  des  S^ances  etc. 
Tome  CXXXIX,  Nr.  21,  21.  November  1904.  —  ")  Rogers,  Proceedings  of  the  Royal  Society. 
14.  Februar  1901,  London.  —  ^')  Linoard,  Report  on  horse  surra.  Bombay  1893;  Report  oa 
surra  etc.  Bombay  1899.  ~  ^^)  Steel,  Yeterlnary  Journal,  London  1886.         Erich  M&rtinL 
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Taboparalyse^  s.  Paralysis  progressiva^  pag.  456. 

Tannobromlii«  Diese  Dibrotntanninformaldehyd Verbindung  ist  ein 
rötliches  Pulver  mit  30%  Brom.  Es  ist  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol 
und  alkalischen  Flüssigkeiten  löslich.  Verwendet  wird  Tannobromin  gegen 
Haarausfall  in  Form  spirituöser  Lösungen  von  2*5 — b^/o  oder  in  Salbenform 
und  bei  Frostleiden  in  Form  einer  Kollodiumlösung  (iVo)- 

Literatur:  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  52,  pag.  1348.  E.  Ifrey, 

Xee«  An  einem  Magenfistelfund  konnte  Jasaki  zeigen,  daß  die  Saftr 
Sekretion  nach  Einbringen  eines  Teeaufgusses  gehemmt  wird.  Ein  schwacher 
Teeaufguß  kann  aber  wegen  seines  Aromas  den  Appetit  unterstQtzen.  Doch 
erhält  man  nach  einem  ProbefrQhstück,  dem  Tee  zugegeben  wurde,  keines- 
falls die  größten  Zahlen  für  die  Magensaftabsonderung. 

Literatur:  T.  Jasaki,  Berliner  klin.  Wochenscbr.,  1905,  Nr.  49.  E,  Frey, 

Xlieopliorlli.  Ein  neues  Doppelsalz  des  Theobromins  mit  Natrium 
formicicum  stellt  das  Theophorin  dar,  ein  weißes,  staubförmiges  Pulver, 
welches  sich  bis  zu  10%  io  Wasser  löst.  Th.  Maass  hat  diese  neue  Sub- 
stanz pharmakologisch  eingehend  untersucht  und  gefunden,  daß  seine  Giftig- 
keit relativ  gering  ist  und  dem  Gehalt  an  Theobromin  entspricht  (0*8  bis 
0*9  pro  kg  Meerschweinchen).  In  kleinen  Dosen  äußert  das  Präparat  eine 
leicht  erregende  Wirkung,  die  bei  großen  Gaben  einer  allgemeinen  Lähmung 
Platz  macht.  Es  erniedrigt  den  Blutdruck  und  erhöht  die  Pulsfrequenz. 
Am  gesunden  Tier  wird  die  Diurese  mächtig  erhöht,  allerdings  nur  vorüber- 
gehend. Bei  Tieren,  welche  durch  toxische  Nephritis  zu  Hydrops  neigen, 
wirkt  Theophorin  dem  Hydrops  außerordentlich  wirksam  entgegen.  Die 
Dosierung  wird  sich  ähnlich  der  des  Diuretins  verhalten,  es  scheint  bei 
Überdosierung  des  Mittels  die  Wirksamkeit  zu  leiden. 

Literatur:  Th.  Maass,  Therap.  Monatsh.,  April  1906,  pag.  187.  E,  Erty. 

Theophyllin  oder  Theocln  ist  ein  mächtig  und  schnell  wir- 
kendes Diuretikum.  Die  Berichte  über  krampfhafte  Zustände  aber,  die  im 
Anschluß  an  Theocingaben  eingetreten  sind,  haben  den  Wert  des  Mittels 
in  Frage  gezogen  und  Anlaß  zu  vielfachen  Untersuchungen  gegeben.  Neuer- 
dings hat  Schmiedeberg  ^)  die  in  der  Literatur  niedergelegten  Erfahrungen 
und  Mitteilungen  Ober  Nebenwirkungen  des  Theocins  einer  Kritik 
unterzogen.  Nach  Schmiedeberg  besitzen  Koffein  (1*3*7  Trimethylxanthin), 
Theobromin  (8*7  Dimethylxanthin)  und  Theophyllin  (l'd  Dimethylxanihin) 
Wirkungen  auf  das  Zentralnervensystem,    die  quergestreiften   Muskeln  imd 
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auf  das  Zellprotoplasma.  Au!  das  Zentralnervensystem  wirkt  nun  Theophyllin 
am  schwächsten  ein;  diese  Wirkung  selbst  besteht  in  Erhöhung  der  Erreg- 
barkeit. Da  der  Charakter  der  Krämpfe,  wie  sie  beim  Menschen  beobachtet 
wurden,  nicht  mit  denen  des  Tierexperimentes  übereinstimmt,  hält  Schmirde- 
BERG  den  Zusammenhang  der  Krampfzustände  mit  der  Arzneigabe  nicht 
für  erwiesen.  Außerdem  wird  von  Magenerscheinungen,  Erbrechen,  Durch- 
fällen etc.  berichtet,  die  au!  entzündlicher  Reizung  des  Darmtraktus  be- 
ruhen. Letztere  sind  aber  bei  vorsichtiger  Dosierung,  wie  sie  zur  Herbei- 
führung einer  Diurese  ausreicht,  nicht  zu  befürchten.  Erregungszustände 
lassen  sich  leicht  durch  Chloralhydrat,  Paraldehyd  etc.  bekämpfen.  In  betreff 
der  Dosierung  empfiehlt  Schmibdeberg,  mit  kleinen  Dosen  anzufangen  und 
dann  zu  steigen,  um  bei  Dosen  zu  bleiben,  die,  ohne  Nebenerscheinungen 
hervorzurufen,  genügend  diuretisch  wirken.  Man  gibt  eine  wässerige  Lösung 
von  Theophyllinnatrium  (2*25 :  300*0) ,  und  zwar  zweimal  einen  Eßlöffel 
(=0*1^),  um  allmählich  zu  steigen,  aber  nicht  über  3x0*3^.  Gibt  man 
das  Mittel  in  Kombination  mit  Digitalis,  so  muß  die  Digitalisdarreichung 
der  des  Theophyllins  vorausgehen. 

Auf  Grund  von  855  Fällen  bespricht  Sommer  2)  die  Erfolge  der  Theo- 
phyllintherapie.  Das  Hauptanwendungsgebiet  ist  natürlich  der  kardiale 
Hydrops.  Unter  352  Fällen  hat  es  dabei  nur  46mal  versagt.  Auch  bei 
akuter  Nephritis  waren  die  Erfolge  gute,  die  Harnmenge  nahm  zu,  der  Ei- 
weißgehalt des  Harnes  verschwand.  Nebenwirkungen  treten  ziemlich  häufig 
auf.  Meist  bestanden  sie  in  Magenbeschwerden,  Appetitlosigkeit,  Kopf- 
schmerzen, hin  und  wieder  Erbrechen.  Nebenwirkungen  nervöser  Art  traten 
in  92%  der  Fälle  auf:  Schlaflosigkeit,  Unruhe,  Verwirrtheit,  zweimal  krampf- 
artige Erscheinungen,  die  nicht  näher  geschildert  werden. 

Mit  dem  Erfolg  der  Theophyllinwirkung  zufrieden  waren  auch  andere 
Beobachter,  wie  Längner  3),  Mitterer*),  Thienger^)  und  Anisimow.<^)  Bei 
vorsichtiger  Dosierung  konnten  sie  Nebenwirkungen  vermeiden.  Thienger 
hat  auch  bei  akuter  Nephritis  von  Theophyllin  Gutes  gesehen. 

Zur  Vorbeugung  von  Anfällen  von  Asthma  cardiacum ,  welche  durch 
Myocarditis  flbrinosa  oder  fettige  Degeneration  des  Herzmuskels  bedingt  sind, 
hat  Pawinski^)  Theophyllin  mit  gutem  Erfolg  angewandt. 

Literatur:  ^)  Scbmiedbbrrg,  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.,  LXXXII,  sit.  n.  Therap. 
der  Gegenwart,  Dezember  1905,  pag.  570.  —  ')  Sommsb,  Therap.  Monatsh.,  Jnni  1905, 
pag.  285.  —  •)  Lamqhkr,  Therap.  Monatsh.,  Juni  1905,  pag.  283.  —  *)  Mittbbbb,  Wiener 
med.  Presse,  1905,  Nr.  45,  zit.  n.  MUnchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  47,  pag.  2293.  — 
•)  Thikmorb,  MUnchener  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  12,  pag.  546.  —  •)  Anisimow,  Russk. 
Wratsch,  Nr.  87,  zit.  n.  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  42,  pag.  1690.  —  '')  Pawihski, 
Heilkunde,  September  1905,  zit.  n.  Ned.  Klinik  1905,  Nr.  56,  pag.  1447.  E,  Frej. 

Tlilosliiainln«  Auf  die  Häufigkeit  des  Zusammentreffens  von  Diabetes 
und  DupUYTRENscher  Fingerkontraktur  macht  Tbschemachbr  *)  aufmerksam. 
Da  bei  schwerem  Diabetes  die  Erfolge  der  operativen  Behandlung  nicht 
so  sicher  sind  als  bei  sonst  Gesunden,  ist  die  medikamentöse  Behandlung 
bei  diesen  Kranken  doppelt  erwQnscht.  Teschemacher  konnte  sich  bei  einem 
Hauptmann  von  den  Erfolgen  beider  Arten  der  Behandlung  überzeugen, 
rechts  war  vor  zwei  Jahren  operiert  worden,  während  die  Kontraktur  der 
linken  Hand  mit  Thiosinamininjektlonen  behandelt  wurde.  Das  Resultat  der 
letzteren  Art  der  Therapie  war  ein  besseres,  allerdings  mußten  50  Iniek- 
tionen  vorgenommen  werden.  Von  vier  weiteren  Fällen  waren  nur  zwei  der 
Therapie  zugänglich,  die  beiden  anderen  wurden  durch  die  In|ektion  nicht 
gebessert.  Der  Autor  verwendet  das^  Fibrolysin  statt  des  Thiosinamins ,  da 
die  Applikation  schmerzloser  ist.  Über  die  Heilung  einer  tranmatischeii 
Striktar  —  es  handelte  sich  um  eine  SpeicheUistel,  derm  UngtUeher  Anis- 
ffthrimgsgaog  immer  wieder  eng  wurde  —  beriflUüfc  m8q^  ^at^ 


560 


Thiosinamin.  —  Trachom, 


Tbioöioaminmiektionen  hat  Pollack  ^)  bei  einetD  Manne  mit  narbiger  Strik- 
tur  des  Ösophagus,  durch  welche  seit  längerer  Zeit  kein  Schluck  Flüssig- 
keit, seit  zwei  Jahren  keine  Sonde,  seit  acht  Jähren  kein  Bissen  mehr 
durchging,  die  Sondenbehandlung  mit  Erfolg  wieder  aufnehmen  können.  Seit 
acht  Jahren  war  der  Patient  in  sachgemäßer  Weise  von  vielen  Ärzten  be- 
handelt worden,  zuletzt  mußte  die  Gastrostomie  vorgenommen  werden.  Vor- 
her hatte  der  Patient  verschiedene  Komplikationen  durchgemacht,  wie 
Mediastinitis,  Empyem,  Perikarditis  und  Pneumonien.  Nach  24  Injektionen 
passierte  die  dickste  Sonde  und  das  Schlucken  ging  wie  bei  Gesunden  von- 
statten. In  den  folgenden  drei  Monaten  blQhte  der  Patient  auf  und  nahm 
34  Pfund  zu.  Wiederholte  Temperatursteigerungen  nach  Thiosinaminge brauch 
sah  Brlnitzer  ^)  bei  einem  Manne,  der  an  Sklerodermie  litt,  nachdem  die  ersten 
vier  Injektionen  gut  vertragen  worden  waren. 

Literatur:  0  TsscHEMACBEH^  Thernp.  MoDatah.,  Januar  1906,  pag^,  2L  —  ^)  H.  MoUf 
Therap.  MoDath..  Januar  190fi>  pag.  24,  —  =')  PoLLAutt,  Therupie  der  Gegenwart,  Mars  190Ö, 
pag.  97»  —  *)  BKiMiTZEBf  Berliner  ktlo.  Wocht^nschr,,  1906»  Nr.  4.  E.  JTrey, 

Tli^^mobromal.    Unter  Thymobromal    versteht   We(7Bsler  ein 

Keuchhustenraitte!  von  folgender  ZuHarnnrensetzung;  Eine  Mazeration  von 
Herba  thymi,  Folia  Castaneae  vescae  und  Radix  Senegae  wird  mit  Saccharam 
zu  einem  Sirap  gekocht  und  auf  5^3  Tropfen  Bromoform  zugefügt*  Im  ersten 
und  zweiten  Jahr  gibt  er  einmal  täglich  15—20  Tropfen,  im  dritten  und 
vierten  viermal  einen  halben  Kaffeelöffel ,  vom  fünften  bis  achten  Jahr  die 
doppelte  Dosis,  später  ebensooft  einen  Kinderlöffel  Die  Erfolge  sollen  gute 
gewesen  sein. 

Da(5  bei  diesen  großen  Gaben  eines  Narkotikums,  wie  ea  das  Bromo- 
form ist,  ein  ^sedativer*  Einüuli  sich  bemerkbar  macht,  ist  wohl  anzu- 
nehmen. Will  man  von  einem  so  differenten  Mittel  wie  Bromoform  in  der 
Kinderpraxis  Gebrauch  machen,  so  würde  Referent,  zum  mindesten  anfäng- 
lich, niedrigere  Dosen  für  Bromoform  empfehlen,  als  sie  im  obigen  Rezept  — 
denn  ein  solches  ist  das  neue  Keuchhiistenmittel  —  angegeben  sind. 

Literatur:  WßciisLkH^  Wiener  med.  Prebäe,  1905,  Kr.  22^  zU,  n.  Med.  Klinik,  1906, 
Nr.  37,  pag.  940*  £'.  I^V^y 

Thysnoioel  Scillae  enthält  nach  Winterbkrg  Bulbus  ScUlae« 
Herba  Thymi  Serpylli  und  Bienenhonig  und  wird  als  Volksmittei  gegen 
Husten  angewandt.  Winterberg  fand  es  besonders  bei  Kindern  als  Expek- 
torans  und  Sedativum  brauchbar, 

Uteratur:  WmTeitBCBa,  \\  ieoer  klia.  EondscliaDi  1905|Nr.  S8,  zit  n.  Dentaehe  dkhI. 
Wochenacbr,,  1ÖU5,  Nr,  40,  pag.  IHIÖ,  E.  Fhe/. 
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Xrachatii.  Schible  hat  als  Augenarzt  der  russischen  Kreislandschaft 

Kursk  eine  neue^  an  einem  äußerst  reichen  Krankenmaterial  erprobte  Be- 
handlung des  Trachoms  empfohlen,  ein  medikamentöses  Verfahren,  das  nur 
die  pathologischen  Produkte  zerstört,  an  Stelle  dieser  möglichst  geringe 
Narben  setzt  und  dabei  das  relativ  gesunde,  wenig  oder  gar  nicht  infiltrierte 
Konjunktivalgewebe  schont^  nämh^ch  die  Jodsäurebehandlung,  die  von 
Ruhemann  in  die  chirorgische  Praxis  eingeführt  wurde. 

Er  ließ  zweierlei  Stifte  anfertigen,  einen  aus  reiner  Jodsäure  (JO^ H)t    fl 
einer  weißen,  geruchlosen,  kristallinischen  Substanz,  die  mit  etwas  Wasser 
zu    einer   plastischen    Masse    geformt   wird,    und    einen    härteren,    der   aus 
15  Teilen  Jodsäure  und   1   Teil  Gummi  arab.  besteht.  M 

Mit  diesem  Stifte  lassen  sich  die    einzelnen  Follikel  au!  der  Lid-  ttod    V 
Augapfelbindehaut,    Geschwüre   der  Hornhaut,    pannÖse  Wucherungen    und 
einzelne  Gefäße  betupfen ,   ebenso    auch   die    gesamte  Lidschleimhaut  diffus 
bestreichen.    Der    diese    Atzungen    begleitende    Schmerz    ist    ein    intensiv 


Tra^om.  5^1, 

brennender,  aber  vollkommen  erträglicher  and  sehr  rasch  vorübergehender, 
von  einigen  Sekunden  bis  zu  einer  halben  Minute  Dauer.  Wenn  man  aber  die 
geätzten  Lider  längere  Zeit  in  evertierter  Stellung  hält,  so  ist  der  Schmerz 
von  der  Ätzung  ein  ganz  minimaler.  Kokain  wird  selten  angewendet.  Sofort 
nach  der  Ätzung  ist  das  Auge  so  wenig  gereizt,  daß  der  Patient  sehr  bald 
danach  seine  Arbeit  wieder  aufnehmen  kann. 

Bei  leichter  Bestreichung  nimmt  die  Schleimhaut  ein  bräunliches,  perr 
gamentartig  trockenes  Aussehen  an,  ätzt  man  aber  stark  und  sind  viele 
Follikel  vorhanden,  so  erhalten  letztere  eine  stark  gelbe  Tinktion,  während 
die  weniger  infiltrierte  Schleimhaut  grau  gefärbt  wird.  Im  allgemeinen  muß 
man  durch  mehrmaliges  Bestreichen  energisch  ätzen. 

Durch  gründliche  Zerstörung  der  Epithelkuppen  der  Follikel  gelangt 
das  freiwerdende  Jod  in  deren  Inneres.  Die  lymphoiden  Elemente  der 
Follikel  bemächtigen  sich  so  des  Jods,  was  an  der  Gelbbraunfärbung  dieser 
zu  sehen  ist,  und  das  Jod  beginnt  sofort  seine  entzündungserregende  Wir- 
kung sowohl  auf  den  Inhalt  des  Follikels  als  auch  auf  die  Umgebung  des- 
selben auszuüben. 

Das  in  statu  nascendi  befindliche  Jod  verbindet  sich  mit  dem  Wasser- 
stoff des  lymphoidhaltigen  Gewebes  zu  Jodwasserstoff,  der  letztere  wiederum 
veranlaßt  die  Jodsäure,  immer  vom  neuen  freies  Jod  auszuscheiden.  Da 
ferner  die  reduzierende  Kraft  der  Gewebsfermente  selbst  und  was  die  Haupt- 
sache ist,  das  in  der  Tränenflüssigkeit  und  in  den  Gewebsflüssigkeiten  über- 
haupt enthaltene  Rhodan  aus  der  Jodsäure  Jod  abspalten,  so  findet  bei 
einem  solchen  Zyklus  von  chemischer  Bildung  und  Zersetzung  eine  Zer- 
störung des  Aufbaues  von  pathologischem  Gewebe  statt.  Die  zerfallenen 
Gewebselemente  aber  werden  infolge  der  durch  die  Jodreizung  gesetzten  Gefäß- 
erweiterung und  Phagozytenauswanderung  schleunigst  fortgeschafft.  Hierzu 
muß  noch  hinzugefügt  werden,  daß  die  stark  antiseptischen  Eisenschaften 
des  Jods  sicher  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  spezifischen  Trachom- 
mikroorganismen bleiben  können. 

Bei  Pannus  ätzt  Schiele  besonders  die  Gefäße  an  der  Homhautperi- 
pherie.  Bei  Homhautgeschwüren  trägt  er  sofort  nach  der  Ätzung  auf  das 
Ulkus  eine  ö^oige  Jodkaliumlösung  auf.  Außerdem  kann  man  Jodkalium 
auch  innerlich  verabreichen. 

Außer  dieser  »einfachen«  übt  Schiele  noch  eine  »kombiniert«« 
Jodsäurestiftätzung,  wenn  es  sich  um  eine  raschere  Ausheilung  des  Trachoms 
handelt. 

Es  wird  zuerst  Adrenalin  und  Kokain  eingeträufelt,  dann  in  die  obere 
oder  untere  Übergangsfalte  V5g  einer  Mischung  von  1*0  Sol.  Natrii  ]odic. 
(1:1000)  und  6 — 8  Tropfen  einer  l%igen  Akoinlösung.  »Der  Injektions- 
schmerz  ist  gering  oder  gleich  Null.«  Nach  einigen  Minuten  Itit  man  die 
ganzQ  infiltrierte  Konlunktiva  mit  dem  Jodsäurestift  und  spült  nach  wenig^en 
Augenblicken  mit  einer  Borsäurelösung  ab.  Unmittelbar  nach  dieser  Pro- 
zedur ist  kein  Schmerz  vorhanden,  nach  einer  halben  Stunde  erst  stellt 
sich  heftiger,  aber  erträglicher  Schmerz  ein,  der  2 — 3  Stunden  andauert. 
Nur  die  erste  Ätzung  ruft  heftige  Reaktion  mit  starker  LidschweUung  wid 
reichlicher  schleimig-eitriger  Sekretion  hervor. 

Bei  den  folgenden  sind  die  Erscheinungen  viel  geringer.  In  einigen 
Tagen,  höchstens  einer  Woche  ist  alles  zur  Norm  zurückgekehrt  und  man 
kann,  wenn  notwendig,  zu  einer  zweiten  Ätzung  schreiten.  Mehr  als  drei- 
mal hat  Schiele  dasselbe  Lid  nicht  geätzt.  Bei  der  einfachen  Ätzung  ist  die 
Behandlungsdauer    1 — 3  Monate,    bei   de^   kombinierten   2 — 4  Wochen. 

Bei  akutem  Trachom  gebraucht  Schiele  eine  Ib^/oige  Argentaminlösung. 

Falta  in  Szeged  (Ungarn),  der  in  seinem  Distrikte  5000  Trachom- 
kranke zu  behandeln  hat,  modifizierte  die  Rollzange  von  Knapp  in  der  Art^ 
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daß  er  statt  der  gerieften  Walzen  fast  glatte  Hohlzylinder  anbrachte,  deren 
Wände  siebartig  durchlöchert  sind,  nnd  rfihmt  dieser  »Preßrollxangec 
manche  Vorteile  nach.  Außerdem  gibt  er  ein  neues  Verfahren  an,  die  Ab- 
glättung (Laevigatio)  der  Bindehaut.  Eine  an  einem  Metallstiele  angebrachte 
Olive,  die  zahlreiche  feine,  scharfe  Riefen  besitzt,  wird  wie  bei  einer  Zahn- 
bohrmaschice in  rasche  Rotation  gebracht  (entweder  durch  Handbetrieb  oder 
mittelst  Elektrizität)  und  durch  zartes  Anlegen  an  die  Bindehaut  werden 
dadurch  »Papillen  oder  Trachomkörner«  abgeschliffen,  die  Bindehaut  also 
geglättet.  »Die  Oberfläche  der  Konjunktiva  bleibt  dabei  intakt«,  so  sagt 
Falta.  Betreffs  der  Details  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Literatur:  A.  Schible,  Zam  klinischen  Bilde  nnd  znr  Therapie  des  Trachoms. 
Archiv  f.  Angenheilknnde ,  190iS,  LIY,  pagf.  266.  —  Marczbl  Falta,  Trachomtherapie  in 
den  verseuchtesten  Gegenden  Ungarns.  Deutsch  von  Ohlbmamh.  Berlin  1906.  Beass. 

Trepanation^  s.  Schädelchirurgie,  pag.  532. 

Tiiferrol«  Triferrol  ist  eine  schwach  weingeistige  Lösung  mit 
1-5^/0  Triferrin;  letzteres  enthält  organisch  gebundenes  Eisen  und  Phosphor 
im  Verhältnis  10:1.  Die  Lösung  Triferrol  oder  Essentia  Triferrini  aromatica 
ist  eine  haltbare,  angenehm  schmeckende  Flüssigkeit  mit  einem  Eisen- 
gehalt von  0-33%  und  Phosphorgehalt  von  0033Vo-  In  20  Fällen  hat 
Rbichelt  das  Triferrol  angewandt  und  als  sicher  wirkendes  Mittel  gefunden, 
und  swar  besserten  sich  Chlorose,  Anämie  nach  Ulcus  ventricali,  tuber^ 
kulose  und  skrofulöse  Anämie;  der  Erfolg  war  bei  Chlorose  der  beste: 
der  Appetit  hob  sich,  das  Körpergewicht  stieg  an,  der  Hämoglobingehalt 
nahm  zu.  Damit  besserten  sich  auch  Aussehen  und  insbesondere  schwand 
die  depressive  Stimmung.  In  einem  Fall  von  hochgradiger  Chlorose  mit 
Mitralinsuffizienz  wurde  das  Mittel  nicht  vertragen.  Er  gab  dreimal  täglich 
1 — 2  Eßlöffel  an  Erwachsene,  zwei-  bis  viermal  täglich  1  Kaffeelöffel  in 
Kinder. 

Literatur:  J.  Reichelt,  Wiener  klin.-therap.  Wochenschr.,  1904,  Nr. 44.     E,  Frey, 

Trlgemln«  Diese  Verbindung  von  Pyramiden  und  Batylchloral- 
hydrat  (vgl.  Eulbnburgs  Encyclopädische  Jahrbücher,  1905,  XII,  pag.  496) 
hat  B.  Müller  in  100  Fällen  angewandt.  Der  Erfolg  war  bei  Schmerzen 
neuralgischer  Art,  wie  Ischias,  Trigeminusneuralgie ,  bei  ZahnschmeraeD, 
Migräne,  Kopfschmerzen  während  der  Menses  ein  vorzQglicher.  Dagegen 
vertragen  es  Patienten,  welche  fiebern,  schlecht;  überhaupt  ist  es  bei  allen 
entzündlichen  Schmerzen,  wie  z.  B.  beim  akuten  Gelenkrheumatismus,  nicht 
am  Platze.  Das  Mittel  schmeckt  unangenehm  und  reizt  den  Magen.  Bei 
empfindlichen  Verdauungsorganen  kann  es  zu  Erbrechen  und  schneidenden 
Schmerzen  kommen.  Müller  gibt  es  daher  gern  in  Gelatinekapseln  oder 
Oblaten.  Die  Dosis  betrage  bei  Frauen  0*2— 0*25^,  bei  Männern  0*3^. 

Literatur:  B.  Müller,  Mftnchener  med.  Woohenschr.,  1905,  Nr.  7.  iE.  Frtj. 

Tropakokaln,  s.  Lokalanästhesie,  pag.  342. 

Trypanosomen«  Die  Trypanosomen  sind  Protozoen,  die  zur 
Gruppe  der  BMagellaten  gehören;  ein  Teil  von  ihnen  wird  von  einem  unserer 
gründlichsten  Protozoenforscher,  Schaudinn,  als  Gebilde  angesehen,  die  in 
den  Entwicklungskreis  von  endoglobulären ,  intrakorpuskulÄren  Parasiten, 
z.  B.  der  Hämozytozoen,  der  Blutkörperchenparasiten,  gehören.  Sie  sind  seit- 
her als  Schmarotzer  und  Rrankheitserren:er  bei  Warm-  und  Kaltblfitem. 
bei  Fischen,  Amphibien,  Vögeln  und  nicht  zum  wenigsten  bei  den  Säof»- 
tieren,  in  letzter  Linie  auch  beim  Menschen  festgestellt. 

Wir  wollen  uns  hier  nur  mit  den  die  Ärzte  besonders  interessierenden 
Trypanosomen  der  Saugetiere  \iivd  de^«  Menschen  besöhSItigen  (Pig.  50). 


Trachom* 


Hk 


» 


^ 


breniiender,  aber  vollkommen  erträ§:licher  ynd  sehr  rasch  vorübergehender, 
einigen  Sekunden  bis  zu  einer  halben  Minute  Dauer.  Wenn  man  aber  die 
geätzten  Lider  längere  Zeit  in  evertierter  Stellong  hält,  so  ist  der  Schmerz 
von  der  Atzung  ehi  ganz  minimater.  Kokain  wird  selten  angewendet.  Solort 
nach  der  Atzung  ist  das  Auge  so  wenig  gereizt,  daß  der  Patient  sehr  bald 
danach  seine  Arbeit  wieder  aufnehmen  kann. 

Bei  leichter  Bestreichung  nimmt  die  Schleimhaut  ein  bräunliches,  per- 
gamentartig trockenes  Aussehen  an,  ätzt  man  aber  stark  und  sind  viele 
Follikel  vorbanden,  so  erhalten  letztere  eine  stark  gelbe  Tinktion,  während 
die  weniger  infiltrierte  Schleimhaut  grau  gefärbt  wird.  Im  allgemeinen  muß 
man  durch  mehrmaliges  Bestreichen  energisch  ätzen. 

Durch  gründliche  Zerstörung  der  Epithelkuppen  der  Follikel  gelangt 
das  freiwerdende  Jod  in  deren  Inneres.  Di©  lymphoiden  Elemente  der 
Follikel  bemächtigen  sich  so  des  .Tods^  was  an  der  Gelbbraunfärbuog  dieser 
zu  sehen  ist,  und  das  Jod  beginnt  sofort  seine  entzöndungserregende  Wir- 
kung sowohl  auf  den  Inhalt  des  Follikels  als  auch  auf  die  Umgebung  des- 
selben auszuüben. 

Das  in  statu  nascendi  befindliche  Jod  verbindet  sich  mit  dem  Wasser- 
stoff des  lympboidhaltigen  Qewebes  zu  Jodwasserstoff,  der  letztere  wiederum 
veranlaßt  die  Jodsäure,  immer  vom  neuen  freies  Jod  auszuscheiden.  Da 
ferner  die  reduzierende  Kraft  der  Oewehsfermente  selbst  und  was  die  Haupt- 
sache ist,  das  in  der  Tränenflössigkeit  und  in  den  Oewebsflüasigkeiten  über- 
haupt enthaltene  Rhodan  aus  der  Jodsäure  Jod  abspalten,  so  findet  bei 
einem  solchen  Zyklus  von  chemischer  Bildung  und  Zersetzung  eine  Zer- 
störung des  Aufbaues  von  pathologischem  Gewebe  statt.  Die  zerfallenen 
Qewebselemente  aber  werden  infolge  der  durch  die  Jodreizung  gesetzten  Gefäß- 
erweiteruDg  und  Phagozytenauswanderung  schleunigst  fortgeschafft  Hierzu 
muß  noch  hinzugefügt  werden,  daß  die  stark  antiseptisehen  Eisenschaften 
des  Jods  sicher  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  spezifischen  Trachom- 
mikroorganismen  bleiben  kdnnen. 

Bei  Pannus  ätzt  Schiele  besonders  die  Gefäße  an  der  Hornhautped- 
pherie.  Bei  Homhautgeschwüren  trägt  er  sofort  nach  der  Atzung  au!  daa 
Ulkos  eine  5^  ^ige  Jodkaliumlosung  auf.  Außerdem  kann  man  Jodkalium 
auch  innerlich  verabreichen. 

Außer  dieser  »einfachen«  übt  Schiele  noch  eine  »kombinierte« 
Jodsäurestiftätzung^  wenn  es  sich  um  eine  raschere  Ausheilung  des  Trachoms 
handelt. 

Es  wird  zuerst  Adrenalin  und  Kokain  eingeträufelt,  dann  in  die  obere 
oder  untere  übergangsfalte  1*5^  einer  Mischung  von  10  SoL  Natrii  iodic* 
(1:1000)  und  6—8  Tropfen  einer  1*>  oigen  Akoinlosung.  »Der  Iniektions- 
schmerz  ist  gering  oder  gleich  Null.«  Nach  einigen  Minuten  ätxt  man  die 
I  ganae  infiltrierte  Konjunktiva  mit  dem  Jodsäureatift  und  spült  nach  wenigen 
I  Augenblicken  mit  einer  Borsäurelösung  ab.  Unmittelbar  nach  dieser  Pro* 
I  zedur  ist  kein  Schmerz  vorhanden,  nach  einer  halben  Stunde  erst  stellt 
I  sich  heftiger^  aber  erträglicher  Schmerz  ein,  der  2—3  Stunden  andauerte 
I  Nur  die  erste  Ätzung  ruft  heftige  Reaktion  mit  starker  LidschweUung  und 
'        reichlicher  schleimig-eitriger  Sekretion  hervor 

I  Bei  den  folgenden  sind    die  EIrscheinungen    viel    geringer.    In    einigen 

Tagen^  höchstens  einer  Woche  ist  alles   zur  Norm  zurückgekehrt  und  man 
j         kann^  wenn  notwendig,  zu  einer  zweiten  Ätzung  schreiten.    Mehr  als  drei- 
mal hat  ScHiELt;  dasselbe  Lid  nicht  geätzt.  Bei  der  einfachen  Ätzung  ist  die 
^-    Behandlnngsdauer    l^B  Monate,    bei   der    kombinierten    2 — 4   Wochen. 
^1  Bei  akutem  Trachom  gebraucht  Schiele  eine  15^  oige  Argentaminlösung. 

^H  Falta  in  Szeged  (Ungarn),    der    in   seinem    Distrikte  5000  Trachom- 

^B  kranke  so  behandeln  hat,  modifizierte  die  RoUzau^^  voiv¥i.iskKvv  \w  ^^^  K^^ 
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spinulosES.  In  letzterer  entdeckte  v.  Prowazbk  eine  Differenzierting^  In  weib- 
liche und  männliche  Trypanosomen,  sowie  Befruchtungsvorgänge  mit  ihrem  End* 
ergebois,  einer  starken  Trypanosonienverniehrung  im  Ma^endarmkanal  dieser 
Laus.  V.  Prowazek  fand,  daß  das  männliche  Trypanosoma  sich  durch  einen 
länglichen,  bandförmigen  Kern  auszeichnet. 

Das  Raltentrypanosouia  lebt  nur  in  grauen  and  weißen  Ratten;  auf 
andere  Tiere  ist  es  nicht  verimpfhar;  es  ist  unter  natürlichen  Infektians- 
Verhältnissen  anscheinend  ein  mehr  oder  weniger  harmloser  Sytnbiont 
dieser  Tiere. 

Mit  ihm  nahe  verwandt  ist  das  durch  Koew  und  Wittich  gefundene- 
Hamstertrypanosoma;  seine  Nichtidentitlt  mit  ersterem  haben  Rabinowitsch- 
Kempxek  erwiesen.  Nach  Novy  und  Mc  Neal^)  lassen  sich  die  Rattentrypano- 
somen  auf  einem  Nährhoden  züchten,  der  zu  zwei  Teilen  aus  defibriniertem 
Kaninchenblut  und  einem  Teil  Agar  besteht;  sie  befinden  sich  dabei  im 
Kondenswasser. 

Von  ähnlichem  Aussehen,  nur  etwa  zwei*  bis  dreimal  so  groß  ist  das 
Trypanosoma  der  Galziekte  (s.  4),  einer  afrikanischen  Hinderkrankheit» 
das  Trypanosoma  Theileri,  i°'^^' *-' ^^^  u.  isj  gßin  Kern  liegt  mehr  in  der  Mitte 
oder  sogar  meist  im  hinteren  Drittel  des  Korpers  nahe  dem  Blepharoplasten, 
während  der  des  Trypanosoma  Lewisi  gewühuHch  an  der  Grenze  vom  ersten 
und  zweiten  Korperdrittel,  nahe  der  freien  Geißel  sich  befindet  Panse  gibt 
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Fig,  68, 


Fig.  l. 


Tr^rpanoionift  der  Oftisiektr» 


TrypftQ6*aro*  ElinM- 
sifciti   {Miü  d«  c%d«rM> 
nebfn  itiiiriu  ro#eii  Bltit- 
■cheibcbfin.  i  V'^rr^rOA«- 
ruQg    Dtw«    1  onofach.) 


an,  ein  dem  Trypanosoma  Theiieri  gfleichendes  im  Blute  einer  ostafrikanisohei» 
Eselstute  ^^)  gefunden  zu  haben  {Fig.  53).  Die  Krankheit  tötet  nach  den 
wenigen  bisherigren  Erfahrungen  etwa  12'57o  der  befallenen  Rinder.  Als  Über- 
ti^ger  wird  eine  Ff erdetausf liege,  Hippobosca  rufipes^  angeschuldigt;  sie  ist 
von  den  sonstigen  Stechfliegen  unter  anderem  dadurch  ausgezeichnet  ^  da^ 
ihr  gänzlich  die  Taster,  die  Palpen,  mangeln.  Eine  besondere  Entwicklung 
der  Parasiten  in  dieser  F'liege  ist  seither  nicht  nachgewiesen. 

Etwa  von  derselben  Größe  wie  das  Ratten  trypanosoma  ist  das  Trypir 
nosoma  des  Mal  de  caderas  der  südamerikanischen  Pferde,  das  Trypanosoma 
Elmassiani.  i7)  Es  hat  ein  stumpferes  Hinterende  als  dieses;  sein  ßlepharo- 
plast  ist  so  klein,  daß  er  kaum  zu  erkennen  ist  (Fig.  54).  Durch  diese  Eigen- 
heit unterscheidet  sich  der  Parasit  deutlich  von  den  folgenden,  mit  denen  er 
im  übrigen  etwa  die  gleiche  GröÜe  hat,  Ob  und  welche  Insekten  die  Über- 
tragung besorgen ,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Im  Gegensatz  zu  dieeem 
Trypanosoma  hat  das  nun  folgende,  das  der  Beschälseache  der  Equiden^ 
Trypanosoma  Rougeti^^),  einen  deutlichen  kreisrunden  punktförmigen  Ble- 
pharoplasten.  Es  kommt  nur  bei  Equiden  vor;  seine  Übertragung  geechiehi 
durch  den  Koitus.  Der  Parasit  ist  im  Säugetierk^rper  von  den  aonoi^lir 
folgenden  nicht  zu  unterscheiden. 

Es  sind  dies  die  Parasiten  der  Tsetsekrankheit  Afrikas,  TrypaQosoma 
Brucet  ^^),  der  Surra  Indiens,  Trypanosoma  Evansi  ^°)  und  der  af^ikanlaeliOB 
menschlichen    Trypanosomenkrankheit,    Trypanosoma    gambiense,    die    ii» 


TrypanosoniiMi. 
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Fig.  66. 


Säugdtierkörper  ebenfalls  nicht  voneinander  zu  trennen  sind  (Fig.  55). 
DeAn  einmal  gleichen  sie  sich  dort  vollkommen  und  dann  sind  aach  fast 
~^ie  gleichen  Tiere  dafflr  empfänglich. 

Die   Tsetseparasitien   (s.d.)    sind   aber   — -näbh 

den  neuesten  Untersuchangen    Robert    Kochs**)   — 

in    den  übertragenden  Insekten,    z.  B.  Glossina  fusck 

und  morsitans,  von  denen  der  afrikanischen  Trypano- 

somenkrankheit  (Schlafkrankheit)  des  Menschen,  Try- 

panosoma  gambiense,  deutlich  zu  unterscheiden;  denn 

unter    anderem    haben    die   Weibchen    des   Trypano- 

soma  Bruce!  im  Fliegendarmkanal  einen  kleinen  punkt- 

Tryp»no8oma  Brucei  (TsetBe-  förmigen  Blopharoplastou ,  währoud  das  Trypanosoma 

!^^^Biutkör?^hin;"nach  gambionse  oinon  großen    ovalen  hat,   der  mit  seinem 

Giemwpräparaten.  größten  Durchmosser  zum  Körper  des  Trypanosomas 

quer  gestellt  ist;  s.  bei  Tsetsekrankheit. 
Eine  ähnliche  Unterscheidung    hat  sich  für    Trypanosoma  Evansi  und 
Brucei  bislang  nicht  gefunden,  so  daß  sie  heute  noch  nicht   mit   Sicherheit 
voneinander  '  getrennt    werden  können,    wenn  auch  die  Tatsachen ,   daß  die 


Fig.  56. 
Sehemai  der  Querschnitte  in  der  Gegend  eines  der  letzten  Leibesringe  von 
Glossina  Stomoxys  Tabanu« 


MUT  Demonstration    ihrer  charakteristischen   Flttgolbaltung.    Glossina    hält    die    Flügel    scherenfOrmig    über- 
einander, Stomoxys  gespreizt  und  Tabanus  dachförmig  schr&g  gegeneinander  gestellt. 

ersteren  durch  Tabanus  und  Stomoxysfliegen ,  die  letzteren  hingegen  aus* 
«chließlich  durch  Glossinen,  Tsetsefliegen  (Fig.  56— 58),  übertragen  werden, 
von  vornherein  fttr  eine  Artverschiedenheit  sprechen.  New  und  Mc  Nbal"), 


Fig.  57. 


Fig.  63. 


QloMioa  morsüa&s.  Weibchen.  (Vcrgröfiening 
zirka  2Vaf»ch.) 


(ilossina  iialpali)«.  Männchen.  (Vergrüfleraug 
zirka  'JVifacb.) 


'die  Entdecker  des  Kulturverfahrens  fQr  Trypanosomen,  züchteten  auch  die 
-Tsetse'.UBd  schließlich  auch  —  ebenso  wie  Laverax  und  Mbskil**)  — .  die 
Sarratrypanosomen  außerhalb  des  Tierkörpers  auf  Kaninolmbl" 
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Als  Überträgerin  der  menschlichen  Trypanosomenkrankheit  ist  seither 
die  Glossina  palpalis,  die  dankeiste  onter  den  Glossinen,  teutgBBtellt;  i» 
ihr  hat  Koch  bereits  die  eigenartige  Entwicklang  des  Erregers,  Trypano- 
soma  gambiense,  entdeckt;  sie  ist  in  der  Glossina  jedenfalls  ebenso  wie 
das  Trypanosoma  Bracei  als  eine  geschlechtliche  aafzafassen.  Bei  Kaltor- 
versachen  hielt  Martini  <«)  Trypanosoma  gambiense  —  aaf  Pferde  und 
Rinderblatagar  —  bis  za  30  Tagen  außerhalb  des  Tierkörpers  lebend;  eine 
Weiterzüchtang  mißlang  Jedoch. 

Zam  Schlaß  sei  noch  eine  Parasitenart  erwähnt,  die  von  den  einen 
als  Piroplasma,  von  den  anderen  als  Trypanosoma  and  von  noch  anderen 
als  eine  neue  besondere  Parasitenart  aufgefaßt  wird.  Es  handelt  sich  dabei 
am  die  Parasiten  des  oft  tödlichen  Kala  azars  Indiens,  einer  Menschen- 
krankheit, unter  der  wir  heute  die  fieberhafte  tropische  Splenomegalie 
und  die  Kachexie  ohne  Splenomegalie ,  falls  sich  bei  diesen  die  angedeutete 

Fig.  69. 


Ans  MABCHAND-LEDIKGUAM :    ^Znr  Frage  der  TrypuiOfoina-Infektion  beim  Menschen''  (■.  LiteratorX 

a  Mehrere  Knochenmarkcellen »   460m»l   TergröOert;    einige  der  groAen  Zellen   enthalten  die  UeiMB 
ringförmigen  Körperchen,  einige  derselben  »ach  Vakuolen. 

b  and  o  Zwei  grofte  Phagozyten   des  Knochenmariis  mit  sahireichen  Körperehen,    weleha  tailwMi» 
starken  ZerfsJ!' seigen. 

d  Mehrere  isolierte  Körperehen  in  ihrer  UmhOllang  aas  dem  Knochenmark. 

e  Einige  Uinliche  ans  der  Mila. 

(6—«  1260mal  vergrOOert.) 


Parasitenform  findet,  zusammenfassen.  Bei  letzterer  Krankheit  wurden  loerst 
von  Leishmansb)  in  Milzabstrichen  von  Leichen  und  später  von  DonovAir^') 
in  Milzpunktionsflfissigkeit  Lebender  besondere,  innerhalb  von  RienenseDen 
liegende  Körperchen  gefuoden,  die  sich  wie  Involutions-  oder  Zystenformoi  von 
Trypanosomen  ausnahmen;  sie  bestanden  aus  einem  rundlichen  Körper,  bei 
dem,  allgemein  ausgedrückt,  auf  einer  Seite  ein  Kern  und  auf  der  anderen 
ein  oft  unregelmäßig  gestalteter  Blepharoplast  sich  zeigte,  Kennzeichen,  die 
namentlich  bei  Romanowskyfärbung  deutlich  wurden  (s.  Kala  azar,  Bneyolo- 
pädische  Jahrbücher  1906).  Marchand  und  Ledingham  s^*  >0)  (Fig.  59)  machten 
nach  Vergleichsstudien  mit  künstlicher  Naganainfektion  von  Ratten  wahr- 
scheinlich, daß  es  sich  hier  um  Lebensstadien  von  Trypanosomen  handelt; 
und  Rogers  gelang  es  schließlich  (1908),  aus  dem  mittat  Punktion 
gewonnenen  Milzsafte  von  Kala  azar-Kranken  in  gerinnangsnnfähig  ge- 
machtem   Menschenblute    Flagellaten    zu    züchten,    eine   Tatsache,    die  in 
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der  Folge  bereits  durch  Christophers '<*)  and  Chatterjers^)  volle  Best&ti- 
gung  gefunden  hat  (Fig.  60).  Die  Flagellatenform  der  Kala  azar-Parasiten 
ist  aber  von  der  aller  bekannten  Trypanosomen  sehr  verschieden,  insofern, 
als  erstens  ihre  Geißel  ganz  auffällig  dick  ist  und  dann  ihr  Blepharoplast 
im  Gegensatz  zu  diesen  vor  dem  Kern  nach  der  Geißel  zu  gelagert  ist,. 
während  er  bei  allen  Trypanosomen  hinter  dem  Kern  gelegen  ist.  Weitere- 
Untersuchungen  sind  erforderlich,  um  festzustellen,  auf  welche  Weise  die 
L^bertragung  der  Parasiten  stattfindet  Den  einzigen,  immerhin  aber 
noch  sehr  unsicheren  Anhalt  hierfür  bietet  die  Tat- 
Fig.  60.  Sache,     daß   bei  der  Delhibeule   (auch  Tropical  ulcer, 

Biskrabeule  genannt)  im  Geschwürsgrunde  Protozoen« 
Wright'^)  gefunden  sind,  die  den  Leishman  Donovan^ 
sehen  Körperchen  genau  zu  gleichen  scheinen.  Die- 
Zukunft  muß  lehren,  ob  die  beiden  Krankheiten  etwas- 
miteinander  zu  tun  haben;  zutreffenden  Falles  würden 
die  weitere  Fährte  auf  eine  Infektion  durch  die  Haut 
hinreichen,  wofür  denn  auch  schon  Sandfliegen  als 
Kaia-axar.p»rMit  in  der  Blut-  Überträger  vermutot  werdou. 

^"ih^nrnVch^irm^^^iSS^  Hiermit  dürften  die  wichtigsten  Säugetier-   und 

Präparat«.  Menschentrypanosomon   dem  Verständnisse  näher  ge* 

bracht  sein.  Wer  sich  für  das  Gebiet  und  im  beson- 
deren noch  für  weitere  Trypanosomenarten  interessiert,  dem  sei  das  Werk 
von  Laveran  und  Mbsnil  »Trypanosomes  et  Trypanosomiasea«  zum  Studium 
angelegentlichst  empfohlen. 

Literatur:  ^  Schaüdirn,  Arbeiten  aas  dem  kaiserlichen  Gtosnadheitsamte,  1904,  XX, 
pag.  387.  —  ')  Lbwis,  Flagellated  Organisms  in  the  blood  o!  healthy  rate  Append.  XIV, 
Annnal  Report  of  8an.  Comm.  India  1878.  —  *;  RiBiKowiTSCH-KEnpaBa,  Zeitochr.  f.  Hygiene 
nnd  Infektionskrankheiten,  1899,  XXX,  psig.  251  ff.  —  ^)  v.  Wasislbwski  nnd  Sun,  Zeitschr. 
f.  Hygiene  nnd  Infektionskrankheiten,  190O,  XXXIIL  —  *)  JOboevs,  Arch.  f.  Hygiene,  1902, 
XLII.  —  «)  Lavbbav  et  Mbshil  ,  Annales  de  Tlnstitut  Pastenr,  1901,  Nr.  9,  pag.  673.  — 
^)  Mabtini,  Festschrift  anm  60.  Geburtstage  Robbbt  Kochs,  1903,  pag.  219.  —  *)  Pbowazbk, 
Arbeiten  ans  dem  kaiserl.  Gesundheitsamt,  1905,  XXII,  pag.  351.  —  ')  Novr  und  Mc  Nbal, 
CoDtribntion  to  medic.  research  to  V.  C.  Vauouah,  Jnne  1903.  —  ^^;  Livesan,  Compt.  rendns 
deScienc.,  3.  März  1902.  —  ")  Bbucb,  Lancet,  8.  Mftrz  1902.  —  >*;  Theilbb,  Jonroat  or 
comparat.  patholog.  and  therapent.,  1908.  —  ^*)  Sobillibo,  Journal  of  tropical  medidne,  1903. 

—  ^*)  Panse,  Zeitschr.  f.  Hygiene  nnd  Infektionskrankheiten,  1904,  XLVI.  —  ^*)  Laybbah  et 
Mbsbil,  Trypanosomes  et  Trypanosomiases,  Paris  1904.  —  ^*)  Pabsb,  Mediiinalberichte  über 
die  deutschen  Schutzgebiete,  1903/04,  Dentsch-Ostafrika.  —  ^'')  Die  Literatur  siehe  unter  Mal 
de  caderas.  —  >")Rodqbt,  Annales  de  Tlnstitut  Pasteur,  1896,  pag.  716.  —  ^*)  Die  Literatur 
siehe  unter  Tsetsekrankheit.  —  *^)  Die  Literatur  siehe  unter  8urra.  —  *')  Die  Literatur 
siehe  unter  Tsetsekrankheit.    — '  ")  Novr  and  McNbal,  Journal   of  lofect.  diseases ,   1904. 

—  **;  Lavbbam  et  Mbsnil,  Trypanosomes  et  Trypanosomiases,  Paris  1904.  —  *^)  Mabtibi, 
Vortrag  auf  dem  XY.  internationalen  Kongreß  fttr  Medizin  zu  Lissabon,  1906,  »Trypaoo- 
somenkrankheiten«.  —  '^)  Leisbmah,  British  medic.  Journal,  30.  Blai  1903,  pag.  1262—1254 
und  6.  Februar  1904,  pag.  303.  —  '*)  Dobovan,  ebenda  11.  Juli  1903,  pag.  7;).  — 
*')  Mabchabd,  MUnchener  med.  Wochenschr.,  1903;  Mabchand  und  LEDiaauAii,  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  u.  Parasitenkunde,  1904;  Lancet,  16.  Januar  1904;  Zeitschr.  f.  Hygiene  uq3  Infek- 
tionskrankheiten, 1904,  XLYII.  —  ^^)  Sauebbbce,  ebenda,  LH.  —  **;  Uogbbs,  Journal  o! 
Tropic.  medic,  15.  Juli  1904,  pag.  225  nnd  Lancet,  3.  Juni  1905,  pag.  1484.  —  *^)  Gbbisto- 
PHBB8,  Lancet,  27.  August  1904,  pag.  614.  —  '^>  Chattebjkb,  Lancet,  7.  Januar  1905,  pag.  16. 

—  *')  Wbiobt,  Journal  of  medical  researoh,  Dezember  1903.  —  **)  Lavebab,  Bulletin  de 
rinstitnt  Pastenr,  III,  30.  Oktober  1905.  Erich  Martini. 

Tsetsekrankheit  (Nagana)«  Die  Tsetsekrankheit,  mit  ihrem 
Eingeborenennamen  »Nagana«  genannt,  ist  eine  Trypanosomenkrankheit 
von  Pferd,  Hund  und  Rind;  sie  herrscht  im  tropischen  Afrika  und  ver- 
hindert dort  in  den  Gegenden,  in  denen  sie  wütet,  meist  sumpfigen  oder 
nahe  bei  Sümpfen  gelegenen  Gebieten,  jegliche  gedeihliche  Pferde-  und 
Rindviehzucht.  In  erster  Linie  ist  sie  den  Pferden  gefährlich,  während  sie 
manchen  Eselarten   nicht   verderblich  zu  werden  scheint;   von  den  Rindern 
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pflegt  stets  eine  gewisse  Anzahl  durcbzukommen.  Die  ersten  SchUderangen 
der  Krankheit  verdanken  wir  Livixgstoxk;  der  haltte  auch  schon  den  Zu- 
aanimenhanif  der  Krankheit  mit  den  Stichen  der  Tsetsefliegen  genannt 
Bruce  1)  entdeckte  dann  im  Jahre  18tif»  zu  Ubombo  im  Znlulande  den  Er- 
reger der  Krankheit,  das  nach  ihm  heute  benannte  Trypanoson^a  Brucei. 
Spätere  Untersiicher  fanden ,  daß  noch  in  anderen  afrikanischen  Tieren, 
z,  B.  in  Schafen  des  Kongostaates  (durch  Brüden-)  beohachtel )  and  in 
Schweinen  Deutsch-Ostafrikas  (durch  Ochmann^)  festgestellt),  Trypanosomen 
vorkommen,  die  denen  der  Tsetaekrankheit  genau  gleichen;  auch  sind  in 
subtropischer  Gegend,  in  Alger,  unter  den  dortigen  Equiden,  gleich  aus- 
sehende durch  Rbxnes '^)  und  Szewzyck  f")  gesehen  worden.  Wir  wissen  aber 
heute  noch  nicht,  ob  es  sich  bei  diesen  Befunden  nicht  etwa  um  Surra, 
die  indische  Trypanosomenkrankheit  von  Pferd  und  Rmd  (s.  d,),  handelt, 
deren  Parasiten  wir  morphologisch  im  Säugetierkörper  von  Tsetseparasiten 
nicht  unterscheiden  können;  einen  Hinweis  darauf,  ob  Tabanus-  oder  Sto- 
moxysfliegen ,  die  Überträger  der  Surra,  oder  die  der  Tsetsekrankheit ,  die 
Tsetsefliegen,  Glosainen,  die  Übertragung  dieser  letzteren  Trypanosomen  be- 
sorgen, erfahren  wir  aus  diesen  V^eröffentl lehn n gen  leider  nicht;  darum 
können  wir  diese  Krankheiten  heute  noch  nicht  näher  rubrizieren.  Ebenso 
wenig  können  w^ir  entscheiden,  ob  Tsetsek rankheit  und  Surra  identisch  oder 
different  sind;  dazu  bedarf  es  vor  allem  noch  des  Studiums  der  Parasiten 
in  den  übertragenden  Insekten,  das  för  die  Surra  noch  aussteht 

Als  ein  am  meisten  einheitliches  Bild  des  Krankheil sverlaufes  bietet 
sich  die  Tsetsekrankheit  des  Pferdes,  die  gewöhnlich  nach  e'ner  neun-  bis 
zehntägigen  Inkubation  einzusetzen  pflegt.  Hohes  Fieber,  bis  40^  C  und 
h5her,  stellt  sich  ein,  bald  darauf  werden  die  Parasiten  im  Blute  gefunden. 
Das  Fieber  hat  meist  i emittierenden  Typus.  Allmählich  wird  das  Tier  matter 
und  schlaffer.  Die  Gegend  der  Kruppe  beginnt  einzufallen:  fibrilläre  Muskel- 
suckungen  treten  auf.  Die  Augen  beginnen  zu  triefen;  Ausfluli  sickert  aus 
^en  Nöstera. 

Der  Gang  fängt  an  schwankend  zu  werden.  Ödeme  am  Bauch,  an  den 
Oen Italien  und  an  den  Hinterfußen  stellen  sich  ein. 

Allmählich  bildet  sich  eine  hochgradige  Anämie  aus.  Trotz  grut  er- 
haltener Freßlust  werden  die  Tiere  immer  magerer. 

Schließlich  fallen  sie  um  und  verenden  im  Kollaps. 

Die  Krankheit  kann  von  wenigen  Wochen  bis  zu  mehreren  Monateii 
dauern.  , 

Bei  Rindern  sind  die  geschilderten  Erscheinungen  weniger  ausge- 
sprochen; ihr  Leiden  kann  bis  zu  einem  Jahre  dauern. 

Bei  der  Obduktion  wird  außer  der  Anämie  und  den  Ödemen  meist 
Milz-  und  Lyniphdrüsenschwellung  gefunden.  In  der  Milz  Eeigeu  ©ich  bei 
Ratten,  die  (wie  alle  anderen  Laboratoriumstiere  für  die  N&ganatDfektioil 
enipfänglich)  daran  verendet  sind,  nach  den  Untersuchungen  von  MARCHANn*)i 
Lkdingham  ^■)  und  Sal^erbbck")  Hieienzellen  Phagozyten  mit  Degenerationa- 
forpien  der  Trypanosomen;  in  der  Milz  sii»d  übrigens  die  Parasiten  im  all- 
gemeinen  am  wenigsten  zahlreich;  sie  bilden  dort  meist  Degenerationsformen, 
woraus  Martini  •*}  schließt,  daß  hier  die  Haupt  Zerstörung  der  Parasiten  statt- 
findet, die  ebenso  wie  bei  Surra  in  den  fieberfreien  Intervallen  aus  dem  peri- 
phereii  Blüte  meist  versehwindon.  Das  Knochenmark  hingegen  scheint  die  Haupt- 
stätte* fQr  die  Vermehrung  der  I*arasiten  zu  bilden,  weil  sie  sich  dort  meist  in 
größerer  Zahl  finden,  selb&t  wenn  der  Befund  im  Blute  ein  geringer  ist  (Schillixu»), 
Eine  Untersuchung  in  bezug  auf  diese  Verhiiltnisse  muß  selir  bald,  am 
besten  unmittelbar  nach  dem  Tode  dea  Tieres  stattfinden,  da  die  Parasitea 
gewöhnlich  sehr  schnell  nach  dem  Tode  zerfallen  und  dann  kaum  noch  dar- 
stellbar sind, 
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Das  Trypanosoma  der  Tsetsekrankheit  besteht  aas  einem  fischartig: 
aussehenden  Körper,  der  etwa  zweieinhalb-  bis  dreimal  so  lang:  als  der 
^ößte  Darchmesser  eines  roten  BIntkörperohens  and  etwa  ^s  <30  breit  als 
dieser  ist.  Läng:s  einer  Seite  zieht  sich  eine  Flimmermembran,  deren  äußerer 
Randfaden  nach  vom  in  eine  freie  Geißel  ausläuft.  Mittelst  dieser  Geißel 
windet  sich  das  Trypanosoma  vorwärts  (Fig.  61). 

Bei  Qiemsa(Romanowsky-)Färbang  erscheint  im  hinteren  Drittel  ein 
leuchtend  rotes  kagelrundes  Pünktchen,  der  Blepharoplast,  die  Qeißelwurzel, 
von  der  aas  sich  die  Flimmermembran  nach  vorn  hinzieht.  In  der  Mitte 
des  Körpers  zeigt  sich  der  ebenfalls  leuchtend  rot  gefärbte  Kern.  Die 
Teilung  vollzieht  sich  durch  Längsspaltung. 

Die  Parasiten  sind,  wie  gesagt,  im  Säugetierkörper  von  den  Surra- 
Parasiten,  Trypanosoma  Evansi,  nicht  zu  unterscheiden.  New,  Mc  Neal  and 
Harb  gaben  jedoch  bereits  an,  sie  auf  Grund  von  Kulturversuchen  trennen 
zu  können.io) .  Bestätigt  sich  dies,  so  dürfte,  da  la  auch  die  Überträger  ver- 
schieden sind,  die  Artverschiedenheit  beider  wohl  kaum  noch  zu  bezweifeln 
«ein,  zumal  wenn  sich  bei  der  Entwicklung  in  den  Insekten  noch  Unter- 
schiede ergeben. 


FiR.  02. 


Fig.  ül. 


Trypanosoroa  Bmcei  (TseUe- 

krmnkheit ,     Nagana)     neben 

rotem  Blutkörperchen;    nach 

Gi  emsapr&paraten . 


GloMina.  Vergröfierang  2Vgfach. 
(Nach  AU8TKN.)    . 


Die  Übertragung  geschieht  bei  der  Tsetsekrankheit,  wie  bereits  be- 
tont, durch  Tsetsefliegen,  Glossinen,  durch  die  Glossina  morsitans  (Bruce), 
fosca  (R.  KoCH^i)  und  Glossina  pallldipes  (Austbn^^)  (Fig.  62).  Nach  ZisifANN 
find  V.  Prowazek  1«)  sind  die  Parasiten  in  männliche  und  weibliche  zu  gliedern, 
nach  Qrey  and  Tulloch  ^^)  findet  Vermehrung  derselben  in  den  Qlossinen 
«tatt  und  nach  R.  Kochs  ^^)  eingehenden  Studien  ist  die  Vermehrung  höchst- 
wahrscheinlich das  Resultat  einer  geschlechtlichen  Entwicklung  im  Fliegen- 
körper. Näheres  hierüber  muß  in  den  betreffenden  Veröffentlichungen  ein- 
gesehen werden.  Es  Helgen  hier  somit  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich  wie  bei 
der  Entwicklung  der  Malariaparasiten  in  den  Anopheles. 

Auf  diesem  Wege  ist  es  Robert  Koch  auch  bereits  geglückt  ^7),  das 
bis  dahin  vom  Trypanosoma  Brucei  ebenfalls  nicht  zu  unterscheidende 
Trypanosoma  der  afrikanischen  menschlichen  Trypanosomenkrankheit ,  Try- 
panosoma gambiense,  von  diesem  deutlich  unterscheid  bar  zu  finden;  denn 
unter  anderem  hat  das  weibliche  Trypanosoma  gambiense  einen  großen, 
^ovatoir,  telt -seiner  Längsachse  zum  Körper  quer  gestellten  Blepharoplasten, 
während  das  weibliche  Trypanosoma'  Brucei  durch  einen  kleinen  punkt- 
förmigen Blepharoplasten  ausgezeichnet  ist. 

'   'Hoffentlich  gelingt  es  in  nächster  Zeit  autfh  in  dM  Sorrafiberträgem, 
'^n 'Tabaniden  und  Stemoxyden,   die  BntwMl  ^MOtna  Ev«?&Ak 
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ähnlich  klarzostellen;  denn  dann  wäre  die  ganze  Frage    nach  der    IdentiÜlt 
oder  NichtJdentttät  beider  Krankheiten  mit  einem  Scbla^  gelöst. 

Das  Hamburger  Institut  für  Schiffs-  and  Tropenkrankbeiten  hat  zwecks 
FestBteüung  des  Vorkommens  der  Tsetsefliegen  Bilder  derselben  auf  An- 
sichtspostkarten   anbringen    lassen,   weiche    die  Schüler    und    Freunde  de» 
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lostttutes  in  ihre  tropische  Heimat  mit  erhatten,  damit  sie  die  Tiere  steU 
erkennen  und  über  ihr  Vorkommen  zutreffend  berichten.  Ich  lasse  die  be- 
treffende recht  instruktive  Karte  hier  folgen  (Fig.  ßH^ — 65), 

Die  Behandlung  der  Krankheit  ist  2ur  Zeit  im  allgemeinen  nur  eine 
rein  symptomatische.  Zwar  sind  mit  bestimmten  Drogen  hinsichtlich  Ver- 
längerung des  Lebens  bei  kleinen  Tieren  einige  Erfolge  lu  verzeichoen  g«- 
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wesen,  so  z.  B.  mit  Arsenpräparaten  wie  AtpxyP^),  mit  Malachitgrün  i»)  und 
mit  dem  von  Ehrlich  -'*)  erfondenen  Trypanrot;  bei  großen  Tieren  haben 
sie  jedoch  bisher  gänzlich  versagt.  Vielleicht  kommen  wir  mit  der  Sero- 
therapie weiter;  Martini-*)  hatte  bei  kleinen  Tieren  vollständige  Schutz- 
erfolge  mit  einem  von  ihm  gewonnenen  spezifischen  Tsetseserum,  eine  Tat- 
sache^ die  bereits  von  anderer  Seite  (Kleine  nnd  Möllers  ^3)  IQr  dies  Serum 
bestätigt  ist. 

Die  Prophylaxe  muß  sich  leider  —  ebenso  wie  bei  der  Sarra  —  zur 
Zeit  in  erster  Linie  darauf  richten  (Robert  Koch),  die  infizierten  Bestände, 
darunter  die  gesund  erscheinenden  Parasitenträger,  zu  denen  vor  allem 
auch  das  Großwild  gehört,  zu  vernichten  und  ihre  Kadaver  zu  verbrennen. 

Die  von  Koch^*),  später  von  Sohillixö '-*)  zum  Schutze  von  Rindern 
und  von  Martini  '")  zum  Schutze  von  Equiden  ausgearbeiteten  Immuni- 
sierungsverfahren  haben  das  Bedenkliche,  daß  sie  in  den  betreffenden  Tieren, 
die  mit  abgeschwächten  Parasiten  vorbehandelt  sind,  gefährliche  Parasiten- 
träger schaffen;  deshalb  werden  sie  im  allgemeinen  wohl  nicht  angewendet 
werden  dürfen;  nar  bei  länger  dauernden  Expeditionen  durch  oder  in  Tsetse- 
gegenden  wird  als  Notbehelf  gelegentlich  zu  diesen  Immunisierungen  viel- 
leicht geschritten  werden  mössen.  Möglicherweise  ist  es  aber  auch  ratsam, 
für  solche  Fälle  sich  abgerichtete  Zebras^')  zu  hatten,  die,  wenn  schon  fQr 
die    köngtliche    Infektion    durch    subkutane    Verimpfung    infektiösen    Blutes 
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Kopf  des  Stomoxjri;  ob«ii  die  dtlfineo 
Ariirtft«! ;  Palpi'D  mit  btoBt'Tn  Angv  h«i 
dieser  Verin^iJkiniiig  wenig'  oder  ffKr 
nicht  KU  («rktiinfii,  da  »Ut  our  »ftu* 
ktinnind;  nie  sind  dKBhftlb  in  df>r 
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ff  G}o«flo»f  ob«a  dio 
mit  d^r  eigi'inaniircn 
dichtbaichtfTvtt  Arista,  dkraof  <li» 
•n4Mniin^>?rg('kUppt<'>n  t*»4p*fi  (nn 
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empfänglich  (Grothusex-»),  Martini  ^a),  gegen  die  natürliche  resistent  so 
sein  scheinen,  da  sie  sich  mit  äußerer denttich  zahlreichen  Herden  in  Tsetse* 
gegenden  halten. 

Unseres  Wissens  sind  hierauf  hezöglicbe  Versuche  —  dank  der  Be- 
reitwilligkeit der  Kilimandscharo-Gesellschaft  und  der  Firma  Hagenbeck  — 
in  Deutsch-Ostafrika  bereits  im  Gange. 

In  bezog  auf  generelle  Assanierung  eines  Gebietes  gegen  die  Tsetse- 
krankheit  bietet  jedoch  nach  Koch  ^*)  wohl  die  meiste  Aussicht  auf  Erfolg 

—  der  Kampf  gegen  die  Tsetae fliegen.  Diese  sind  infolge  der  Eigenheit 
ihrer  Fortpflanzung  in  ihrer  Vermehrung  sehr  langsam  und  spärlich.  Jedes 
Weibchen  legt  etwa  alle  10  bis  20  Tage,  und  zwar  immer  nur  eine  einzige 
Larve  ab«  ein  Zustand,  von  dem  ah  es  —  iiber  das  einige  Stunden  später 
eintretende  Puppenstadium  hinweg  —  bis  zur  Ausbildung  des  fliegenden 
Insekts  ti  Wochen  dauert.  Bei  einer  so  geringen  Vermehrungsfähigkeit  der 
Überträger  muB  der  Kampf  gegen  sie  selbst  und  vor  altem  gegen  ihre  Brot 
von  vornherein  als  ein  lohnender  erscheinen;  er  wird  sich  in  seinen  End- 
ergehnissen mit  der  Beseitigung  des  sumpfigen  Terrains  der  Tsetsegebiete, 
kurz  mit  der  Schaffung  hygienisch  einwandfreier  Verhältnisse  Im  allge- 
meinen decken. 

Literatur;  ')  Bilce,  Preliminary  Report  on  the  Ttetsefly  dlaeue  or  Nagaan  io 
ZototaDd.  Dnrban  1895;  Ftirtber  Rpport  ou  Ihe  Utt^efly    diteaae  or  Nitfaiia.   London  1B97. 

—  *f  Bkodkw,  Bulletin  de  la  socictö  d'^tudea  colonial  li)04,    —    *>  OcBHAiiiit    Bfrlinfef  ^i«»- 
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ärztliche  Wocbenscbr.,  1905.  —  *)  RraiNEs,  Bulletin  de  la  Bociet^  cent.  uiedic.  veterin.,  19(^3 
und  1904.  —  ^)SzEwzYrK,  ebenda  1903.  —  *)  Mabchamd  and  Lrdivghau  ,  Zeitschr.  f.  Hygiene 
und  Inicktionskrankbeiten,  1904,  XLVII.  —  "')  Saubbbeck,  ebenda,  1905,  LII.  —  ^;  Mabtisi, 
ebenda,  1903,  XLII,  pag.  847.  —  ';  Schilling,  Arbeiten  ans  demkaiserl.  Gefinndheitsamte, 
1904,  XXI,  Heft  3,  pag.  517.  —  ^^)  Novy,  Mc  Nbal  and  Habe,  Tbe  cultivation  of  the  Sam 
trypanoBoma.  Jonm.  of  the  Amer.  med.  association,  22.  Mai  1904.  —  ^^)  Kobbbt  Kocb, 
Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  47.  —  ^*)  Austem,  A  monograph  of  tbe  Tset^efUes, 
London  1903,  pag.  89.  —  ^»)  Ziemann,  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1902,  Nr.  40.  —  **)  v.  Pbo- 
WAZEK,  Arbeiten  aus  dem  kaiscrl.  Ocsundheitsamte,  1905,  XXII.  —  ^^>  Obey  and  Tcllocb, 
Report  of  the  sleeping  sickness  commission ,  of  theroyal  society,  Nr.  G,  London,  Angust  1906. 
—  ^^)  Kobebt  Koch,  a)  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  47;  b)  Sitznngsbericbte  der  königl. 
preußischen  Akademie  der  Wissenschaften,  23.  November  1905.  —  ^*;  Derselbe,  siehe 
bei  IG  b.  —  ^^)  H.  Wolfebston  Thomas,  Procecdings  of  the  royal  society,  9.  November  1905, 
pag.  589.  —  **)  Wekdelstadt  ,  Verhandlungen  des  dentschen  Kolonialkongreases,  1905, 
pag.  285.  —  -^)  Ebblich  und  Sliga  ,  Berliner  klin.  Wochenschr.  vom  28.  März  und  4.  April 
1904.  —  'OMabtini,  Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infektionskrankheiten,  1905,  L.  —  ")  Kleine 
und  Höllkbs  ,  ebenda,  1905,  LII.  —  *';  Robert  Koch  ,  Deutsche  med.  W^ochensehr.,  1901, 
Nr.  47.  —  **)  Derselbe,  Deutsches  Kolonialblatt ,  1901,  Nr.  24.  —  *^)  Schilliho,  Zentral- 
blatt  f.  Bakteriologie,  1901,  XXX,  Abt.  1;  Bericht  Über  die  Surrakrankhoit  der  Rinder  im 
Schutzgebiete  Togo;  Deutsches  Kolonialblatt,  1902,  Nr.  14  und  noch  eine  ganse  Anitfal 
weiterer  dieses  Gebiet  betreffender  Berichte  in  den  verschiedensten  Zeitachriften.  — 
'^j  Mabtini  ,  Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infektionskrankheiten,  1906,  L.  —  ")  Deraelbf, 
ebenda.  —  ^^)  Gbotuusen,  Arch.  f.  Schiffs-  und  Tropenhygiene,  1903,  VII.  —  **)  Maetimi, 
Deutsche  med.  Wochenschr.,  1904,  Nr.  32.  —  '°;  Robbbt  Koch,  ebenda,  1905,  Nr.  47.  — 
'^)  Laveban  und  Mesnil,  Trypanosomes  et  Trypanosomiases,  Paris  1904.  —  **)  Kocbt  nd 
Mayeb  in  Kolle-Wasbebuanns  Handbuch  der  pathogenen  Mikroorganismen,  1906 ,  L  Xr- 
gilnzungsband.  —  ^^)  Laveban,  Association  scientifiqae  internationale  d'Agroaomle  coloBUIe; 
Sociätü  fran^aise  de  colonisation  et  d'Agricnlture  coloniale  (tenue  ä  Paris,  da  21.  ma  86.  |aii 
1905),  190G.  Erick  MmrUmL 

Tuberkulose  (Statistik  —  Abwehr). 

1 .  Die  verschiedenen  Organe.  Unter  Taberkulose  versteht  mAn  in  der 
Statistik  kurzweg  Lungentuberkulose.  Diese  Zasammenfassung  kann  man 
fQr  die  meisten  Altersklassen  gelten  lassen,  da  in  ihnen  die  TuberknloM 
der  anderen  Organe  wenigstens  als  Todesursache  kaum  eine  RoUe  ^elt; 
nur  in  der  Kindheit  haben  auch  die  tuberkuldseD  Veränderungen  der  anderen 
Organe,  wie  die  folgenden  Tabellen  zeigen,  Bedeutung,  u.  zw.  Temchieden 
bei  männlichen  und  weiblichen  Individuen.         . 

Tabelle  1. 

Auf  10  000  Lebende  des  betreffenden  Alters  starben  an  Tuberkulose:  '  '   -     ' 


a)  Alter 

b)  Luugen 
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G2'5      3G0 

57 

5 

8        1 

:  über  70 

31-2 

|l7-0 

2  1    ,    2  3 

33-3    ■  19-3 

58 

G"       j        14 

I 

Württemberg  1899-1901: 

1 

1     0-1 

340 

1  271 

140    ■   12-4 

48-0    ,  39-5 

82 

41)               45) 

1     1-15 

4-7 

1     G-2 

3-2         3-3 

7-9        9'5 

120 1 

6S)       1        r)3|       1 

15-25 

20  (5 

21-9 

1-8    1     1-9 

22-4       23-8 

lOGi 

9                   9        ' 

2.-)— 35 

279 

27G 

1-8    '     1-3 

29-7       28-9 

97 

fi                   5 

85-50 

32G 

21-5 

2-3         IG 

34;>       231 

66 

7              7      ; 

50-GO 

4G-2 

'  20-3 

3  0        2-0 

49-2    ■•  22-3 

45 

6        1        10        , 

!  über  GO 

437 

27-8 

3=G    1     27 

47-3 

30-5 

G5 

8 
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Wir  sehen  aus  dieser  Tabelle  1,  Spalte /' (entnommen  einer  Arbeit  von 
Prixzinqi)  und  prozentoallter  von  mir  berechnet)»  daß  in  der  Jugend,  d.  h- 
bis  zum  15.  Jahre,  sowohl  beim  männlichen  wie  beim  weiblichen  Geschlecht  — 
bei  ersterem  wohl  etwas  mehr  —  die  Tuberkulose  der  »anderen  Organe«  eine 
^roße  Rolle  spielt,  später  aber  immer  mehr  zurücktritt,  um  erst  im  Alter, 
und  zwar  hier  beim  weiblichen  Geschlecht  wieder  eine  gewisse  Bedeutung 
zu  gewinnen.  Für  die  folgenden  Betrachtungen  soll  aber  dem  allgemeinen 
Branche  ge Folgt  nnd  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  zosam mengefaßt  werden. 
2.  Jahreszeifen,  Die  folgenden  Kurven  zeigen  (Fig.  66),  daß  d'e  Sterb- 
lichkeit an  Tuberkulose  (von  jetzt  ab  kurz  T.  genannt)  ähnlichen,  wenn  auch 
nicht  so  großen  monatlichen  Schwankungen  unterliegt  wie  die  der  nicht- 
tuberkulösen, vorwiegend  akuten  Loogenkrankheiten  (NT,).     Die  Kurve    ifet 

aus     den     in    den     »Veröffentlichungen 

'  '  des   kaiserL  Gesundheitsamtes«  iährlich 

(z,  B,  1903,  p.  468)  herausgegeber en 
Sterbeziffern  berechnet,  und  zwar  für  die 
deutschen  Orte  von  mehr  als  15X)00  Ein- 
wotnern  und  für  die  Jahre  1898  bis 
1902,  reduziert  auf  30  Tage,  Unter  NT, 
sind  »Influenza*  und  »akute  Erkrankun- 
gen der  Atmungsorgane <  zusammen- 
gefaßt. 

Wir  sehen  bei  T.  wie  bei  NT.  einen 
Hochstand  im  Frühjahr,  ein  Herabgehen 
der  Kuri'e  bis  zum  Herbst  and  dann 
wieder  ein  Ansteigen  derselben,  nur  sind 
diese  Bewegungen  bei  NT.  viel  schärfer 

IH^B^^^^^^^H^^^^^^^HBH   ausgeprägt  als  bei  T.  Es  zeigt  sieh  aber 
I  I^H^^^^^^^^^^^^^^^^HII   schon  hier  ein  gewisser  Zusammenhang 
I  ^^^^^^^^^^^^^^^^^^HBI   dieser  beiden  Sterblicbkeitsursachen, 
I^^^^^^^^^^^^I^^^^^^HHI   den  eingehender  zurQck- 

I^^^^^^^^^^^H^^^^H^hI   kommen 
i^^^^^^^^^^^^^^^^^^HI    Artikel   > Morbid itäts-    und    Mort&litäis* 
I^^^^^^^^^^^^^^^^Hn^HI   Statistik  «c  hingewiesen    wor- 

r^^^^^^^^^^^^^^^^^^^fl   den,  die    Tuberkulosesterblichkeit  | 

I  ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ll   dem  —  von  Hallbv  —  Ge- 

l^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ll   setz    der    natürlichen    Absterbeordnung 
I^^^^^^^HH^^^^^^^^ll   unterliegt  Da  dieses  Gesetz 
I^^^^^^^^E^^^^^^^^^^H   bar  vielen  Autoren    nicht    gekannt 

Ist,    die   Statistiken    Über   Tuberkolose 

P  veröffentlichen^      sollen      Im    folgenden 

(Fig.  67)  die  Kurven  der  allgemeinen  Sterblichkeit  neben  die  der  Tuberkulose 
■        und  der  nichttuberkulösen  Lungenkrankheit    gestellt  werden.    Man  erkennt 
I        auf    den    ersten    Blick,    daß    hier    etwas    Gesetzmäßiges,    Allgemeingültiges 
vorliegt  und  daß  sich  die  Tuberkalosesterblichkeit  nicht  nach  der  Gelegen- 
heit zur  Ansteckung  richtet,  sondern  nach  dem  Gesetz  der  natürlichen 
Widerstandskraft,  wie  es  richtiger  genannt  wird.  Es  handelt  sich  nämlich 
I        bei  diesem  Gesetz  nicht  lediglich  um  die  Sterblichkeit,  d.  h.  das  Verhältnis 
I        der  Gestorbenen  zu  einer  bestimmten  Anzahl  Lebender;  stellt  man  namlich 
große  Krankheitszitfern  zusammen  oder  Letal itjitszif fern,  d.  h.  daa  Verhältnis 
der  Gestorbenen  zu  den  Erkrankten^  so  erhält  man  denselben  Befund:    >Das 
achulpfUebtige  Alter   zeigt  die  höchste,  Säuglings-  und  Greisen- 
alter  die  geringste  Widerstandskraft.«  Man  kann  die  natürliche  Wider- 
standskraft  dareh   eine  Kurve   ausdrücken,   die   umgekehrt   wi^  d\Ä  ^\Ät\>- 
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Hchkeitskar^e  Terläuft,  d,  h.  einen  Winkel  darstellt^  dessen  Spitze  im 
schulpflichtigen  Alter  liegt,  dessen  Schenkel  nach  dem  Säagltn^s-  und  nach 
dem  Greisen  alter  abfallen. 

Würde  die  Sterblichkeit  an  Toberknlose  sich  nicht  nach  diesem  Gesetz, 
sondern  nach  der  Gelegenheit  zar  Infektion  richten,  so  müßte  die  höchste 
Sterblichkeit  nicht  im  Greisen-,  sondern  im  schulpflichtigen  Alter  liegen 
oder  kurz  nachher  Denn  niemals  sitzen  Personen  so  nahe  und  so  lange 
nebeneinander  als  im  schulpflichtigen  Älter,  0mgekehrt  wie  im  Greisenalter, 
das  die  höchste  Ttiberkulosesterhlichkeit  zeigt. 


Fig.  87. 

TabtHCinilo«»   iii   PrettJk-n  Kicbttubixr1inlö««Erknkii'  ErknLukuD^n   der 

I87§— li>06  kangt'a    der   AtmuugB  K«PpiriitiDQHOr|r»ii{!' 

ItldOOO  L(»bende  orgiue  in  Preußen                  in   Kngland 

luaoitlicht'  197Ö— löOl  inüitiiL.  und  w»ibL 


Alle  TodMf&lle 

in  PreuDpa  Tab«rkDlot»- 

1 :  lOOü  Lebrnd«     fterblichktii  U 

187G— 1»01  Bttjcra*) 

minnlirbe 


MurtaU  tatükuiveu  uacb  Alterski  aasen. 

Ganz  besonders  sei  auf  die  Kurve  der  bayrischen  Tuberkalosesterb- 
lichkeit  aufmerksam  gemacht,  weil  in  Bayern  die  weitaus  grölite  Zahl  der 
Totenscheine  von  Ärzten  stammt^  im  Gegensatz  zu  Preußen,  wo  das  umge- 
kehrte Verhältnis  zutrifft.  Man  kann  aiso  in  Bayern  auf  eine  viel  größere 
Htchtigkeit  der  Diagnose  rechnen;  und  hier  sieht  man  in  der  Tat  ganz 
genau  das  Gesetz  der  natürlichen  Widerstandskraft;  geringste  Sterblichkeit 
im  schulpflichtigen,  höchste  im  Sängtings-  und  im  Oreisenalter^  auffallender* 
weise  im  ersteren  höher  als  im  letzteren. 

Daß  nach  dem  70.  Jahre  die  Kurve  von  T.  wieder  sinkts  mag  zum  Teil  auf 
falscher  Diagnose  beruhen,  zum  Teil  aber  auch  bedingt  sein  durch  das  frühere 
Absterben  der  Tuberkulösen.  Diese  Umbiegung  der  T.-Kurve  ist  verschieden 
hoch  auf  dem  Lande  und  in  der  Stadt  und  verschieden  bei  beiden  Geachlech* 
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tern.  Ja  es  ist  sogar  zu  erwarten,  daß  im  Laufe  der  Zeit  hier  weitere  Ver-^ 
änderungen  eintreten  werden,  weil  das  Lebensalter  der  an  Tuberkulose 
Gestorbenen,  wie  wir  im  Abschnitt  12  sehen  werden,  beständig  abnimmt. 
Auch  hierfür  werden  wir  an  jener  Stelle  die  Grfinde  kennen  lernen. 

4.  Geschlecht.  In  Tabelle  1  sehen  wir  in  Spalte  e,  daß,  wenn  man  die 
Sterblichkeit  an  Tuberkulose  (T.)  bei  den  männlichen  Individuen  =100  setzt, 
das  weibliche  Geschlecht  in  Bayern  im  Alter  von  5 — 10  Jahren  eine  solche 
von  134,  im  Alter  von  10 — 15  von  200,  von  15 — 20  eine  solche  von  1.34 
hat  In  der  württembergischen  Statistik  ist  leider  das  Alter  von  1 — 15  Jahren 
zusammengefaßt  Jedenfalls  zeigt  sich  in  diesen  Tabellen,  aber  auch  in  denen 
von  Preußen  (s.  Tabelle  16),  daß,  während  im  allgemeinen  die  Sterblichkeit 
an  Tuberkulose  beim  männlichen  Geschlecht  überwiegt,  im  Alter  von  etwa 
5 — 20  oder  25  Jahren  das  Umgekehrte  der  Fall  ist  Daß  es  sich  hier  nicht 
etwa  um  eine  vermehrte  Gelegenheit  zur  Infektion  handelt,  geht  schon  aus 
dem  umstände  hervor,  daß  um  die8el|)e  Zeit  auch  NT.  beim  weiblichen 
Geschlecht  überwieget  Offenbar  handelt  es  sich  um  eine  Verringerung  der 
WIderstandriuratt,  die  wohl  auf  der  Entwicklung  zur  Gesohleditsreife  beruht 
und  sich  auch  in  dem  vielfachen  Auftreten  von  Bleichsucht  äußert. 

Das  gegenseitige  Verhältnis  von  T.  bei  beiden  Gesohlechtem  scheint 
Veftoderungen  zu  unterliegen,  wie  die  folgende,  ebenfalls  der  Arbeit  von 
PnunEiNG^)  entnommene  Tabelle  zeigt: 

TsMleS. 

England  MaitMhntetts 
tatiraMch     wetbHch      ^*.  =  ?^^       »Ännllel»    w«iUi«k      "'^J^ 

1861-1860 25-9  26-7  107  346  450  130 

1861—1870 24-8  250  101  333  36-5  110 

1871—1880 22-2  20  8  92  304  351  116 

1881—1890 18-5  16-2  87  28  0  306  110 

1891—1900 15-8  12  2  77  216  21*5  100 

Während  in  Massachusetts  dieses  Verhältnis  schwankt,  nimmt  in 
England  der  Anteil  der  weiblichen  Sterblichkeit  immer  mehr  ab,  tritt  immer 
mehr  die  weibliche  T.  hinter  die  männliche  zurück. 

Auf  dieses  gegenseitige  Verhältnis  sind  EinflQsse  von  Bedeutung,  von 
denen  wir  einen  sogleich  besprechen  werden. 

5.  Stadt  und  Land.  Schon  Finkklnbürg  *)  hat  för  die  Jahre  1875—79 
für  die  Rheinprovinz  folgendes  Verhältnis  festgestellt 

Tabelle  3. 

Anf  Je  lO.ÜOO  Lebende  starben  an  Lungensch windsacht: 

Oberhaupt  in  Städten  auf  dem  Lande 

m&nnlich    weiblich  männlich     weiblich  roftDnlich     weiblich 

53  44  58  42  49  45 

Unter  den  lidännern  war  T.  in  den  Städten,  bei  den  Frauen  auf  dem 
Lande  größer.  Schlockow^)  fand  dann  in  einzelnen  Kreisen  von  Schleswig- 
Holstein,  Hannover,  Minden  und  Trier  ein  Überwiegen  von  T.  beim  weiblichen 
Geschlecht  Rahts^)  hat  in  neuerer  Zeit  gezeigt,  daß  in  den  Regierungs- 
bezirken Osnabrück  und  Münster,  die  eine  sehr  hohe  T.  haben  (46  auf  10.000), 
in  den  ländlichen  Gemeinden  mehr  weibliche  als  männliche  Personen  der 
Tuberkulose  erlegen  sind.  Elben<^)  hat  für  Württemberg  für  die  Jahre 
1899—1901  folgende  Tafel  aufgestellt  (Fig.  68). 

Wir  sehen  hier  in  der  frühesten  Kindheit  am  höchsten  T.  bei  den 
männlichen,  nichtstädtiscben  Personen,  am  niedrigsten  bei  den  städtischen 
weiblichen,  letztere  bleiben  mit  Ausnahme  im  schulpflichtigen  Alter,  wo  sie 
am  höchsten  stehen ,  ständig  am  tiefsten.    Merkwürdigerw«v«%  %\AS:^«ti  n^\sl 
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schulpflichtigen  Alter  bis  zum  34,  Jahre  die  weiblichen,  nichtstadtischen 
Personen  am  höchsten,  um  dann  der  mäanlichen  Bevölkerung  den  Vorrang 
zu  lassen,  unter  denen  wieder  die  städtischen  am  höchsten  steigen. 

Für  Preußen  bietet  ein  Auszug  aus  einer  von  Bleicher")^  für  das  Jahr- 
zehnt 1880 — 89  berechneten  Tabelle  eine  recht  interessante  Übersicht*  Hier 
sind  allerdings  nur  außer  Männern  und  Weibern  zwei  Gruppen  unterschied  eil : 


Fig.  öK. 


Von  lO.OOfl 


|*lAi>nern  der  tUbrlgon  Her^l'lki'riitig 
Fraäcn  der  findMircbr^n  BfVf^lkt^rting     ' 
Kratipn  der  UbriRen  BevOlkerunn^ 


d«r  niclifftcibeadan   Alt«r»kl««tfl 


im   Altrr  von   Jahfr-n 


H 


i'l — T : ; 

15- 

24                  2Ä-34                         3i-%9                         50-59                   60 

ii    i-^— : ; 

— 

^       *-r.-h- 

-''J^^^T ■ 

c:^__^, _ ' 

1 

tit  : • 

4   i 

<  '^ 

i 

, 

~"^^         : 

Bem^xkiuig :  Bl«  KiirTca  bugitiüi^n  mtt  dtyt  Starbt tchktsit  de«  enUa  Liib4tnfJ«t)r«s. 


1.  Sterblichkeit  der  Tuberkulose  bei  allen  Einwohnern,  2. 
des  ersten  Jahres. 


bei  den  Kindern 


Tabelle  4. 


Land,  Kleinstadt,  Mittelstadt,  Großstadt 
nach  der  Bleie  he  rEchen  Tabelle.  1880  89. 


1  :  1000  »llar  Einwohner 
mlJiDlicb  weiblich 


iKioder  des  ertten  J^hr««} 
l :  1000  ljeb«adgtibor«iie'0 
mlanlich  w«i61toli 


Laad   .    . 
Kleinstart t  . 
Mittelatadt 
Qroßatadt 


Laod  .  . 
Kleinstadt 
Mittelstadt 
Gr&ßstadt 


I.  iDfektioD^krankheiteB. 

.  ICXJ^IÜÜ  4  2G:^10O  25-37: 

.  3  46=    85  3  64=    85  1810^ 

.  2  82=    69  306=    72  ir36  = 

.  2  27=^    55  2-32=    54  1052  ^ 

IL  KespiratlotiBkraDkhcitea. 

1.  Alle  Zusammen  (T. +  NT.). 

.     501  ^  100    4'23  ^  100       7'93 
.     6'47  =  12^    fiOÖ  =  120     1516  : 
.     7H)  =  142    Ö-58  ^  132     21-53  : 


00 

23'81  =  100 

71 

1775=^    74 

45 

11-48--    4S 

41 

10  53=    44 

Land   ,    . 
Kleinstadt 
Mittelstadt . 
Großstadt   . 


Land 

Kleinstadt 
Mittelstadt 
Großstadt 


lüO  6"69 : 

193  12  81: 

252  1912 

672  =  136  4-88  =  116  30  00  =  377  26-Ö2  : 

2.  Die  DiclittuberkulOj«n  (NT*), 

2  01  =  100    1^58  =  100       6'2i  =  100     5-19  = 

2  67  =  129  2  06  =  130  12  61=^203  10  52: 
3 00  =  146  2-45  =  155  17-33  =  277  1534  : 
3-02  =  146  2 40  =  152  2630  =  422  23 34 

3.  Töberknlöse  (T). 

.  2  94  =  100  2-6Ö  =  100   1  -69  ^  100  1  '50  : 

3  80  =  129    2'99  ^  113   2'5&  =  151   2'29  : 

4  19  =  143  313  =^  1  IS   420  =  249  3  78 
3-70  =  126  2  48^  94   3-70  =  225  318 


100 
192 

:285 
397 


100 
203 

296 


IQO 
151 
252 
31t 
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(Kinder  des  ersten  Jahres) 

1  :  100  Lebendgeborenen 
m&nnlich  weiblich 

III.  aj  Atrophie  der  Kinder  -f  angreborene  Lebensschwäche. 

4-  Skrofeln  und  englische  Krankheit. 

Land 46-58  =  100  39-60  =  100 

Kleinstadt 47-92  =  102  4091  =  103 

Mittelstadt 51*84  =  109  44*63  =  112 

Großjtadt 6306  =  136  53*40  =  13ö 

b^  Atrophie  der  Kinder  -f-  angeborene  Lebensschwäche. 

Land 45  92  =  100  39  04  =  100 

Kleinstodt  • 46*97  =  102  4010  =  102 

Mittelstadt 50-79  =  115  43-80  =  112 

Großstadt 61*57  =  132  52*39  =  134 

unter  der  Gesamteinwohnerschaft  sehen  wir  T.  beim  weiblichen  Ge- 
•ehlecht  in  den  Großstädten  am  niedrigsten  und  in  allen  4  Gruppen  T.  in 
den  Großstädten  niedriger  als  in  den  Mittelstädten.  Aber  auch  NT.  sehen 
wir  bei  der  Gesamteinwohnerschaft  bei  weiblichen  Personen  in  den  Qroß- 
stldten  geringer  als  in  Mittelstädten.  Dagegen  sehen  wir  bei  den  übrigen 
Qrappen  NT.  ständig  nach  der  Großstadt  zu  in  die  Höhe  steigen,  ganz  ähnlich 
wie  die  Atrophie  der  Kinder  und  die  ihr  verwandte  Todesursache:  angeborene 
Lebmisschwäche,  Skrofeln  und  englische  Krankheit.  T.,  NT.  und  die  Atrophie 
bOdtti  einen  strikten  Gegensatz  zu  den  Infektionskrankheiten  im  engeren 
Sinne,  deren  Kurve  vom  Lande  nach  der  Großstadt  steil  al^fällt. 

Hoch  eine  andere  Statistik  gewährt  uns  einen  wichtigen  Einblick  in 
Vie  großstädtischen  Sterblichkeitsverhältnisse,  das  ist  die  vom  kaiserlichen 
Gesundheitsamt  (Rahts  ^)  aufgestellte.  Hier  werden  4  Lebensalter  unterschieden: 
Säuglinge  =  0 — Ijährige,  Kinder  =  1 — löjährige,  Erwachsene  =  15 — GOiährige 
und  Greise  =  mehr  als  60iährige ;  es  werden  aber  nur  die  30  deutschen 
Großstädte  der  Gesamtbevölkerung  gegenübergestellt.  Man  erhält  dabei 
folgendes  Bild: 

Tabelle  5. 

Au!  100.000  Lebende  stArben  an  Lnngentnberkalose 

GesamtbeTölke- 

in  der  in  den  SO  dentocbon         rang  =  100, 

Gesamtbevölkening  OroOstädlen  OroflstAdte  =  ? 

SäagliDge 23  40  174 

Kinder 77  131  170 

Erwachsene  ...  262  275  105 

Greise 526  538  104 

Der  Unterschied  ist  demnach  am  größten  im  Säuglings-  und  Kindesalter, 
zum  Teil  von  einer  besseren  Diagnose  herrührend.  Das  geringere  Überwiegen 
von  T.  bei  den  Erwachsenen  und  Greisen  der  Großstadt  ist  eine  Folge  der 
Zuwanderung  von  Landarbeitern.  Wie  sehr  diese  Zuwanderung  die 
Sterhlichkeitsverhältnisse  beeinflußt,  sieht  man  aus  der  folgenden 
Tabelle: 

Tabelle  6. 

Allgemeiner  Knappscbaftsverein  an  Bochum  1902  >) 
Sterblichkeit  an  Langenkrankbelten  t^k^^^VhI«.^  Nicht-  TaberkalOse  -f 

j  uDerkuiose  tuberknlöse      Nichttnberkulöie 

In   9  Revieren  mit  Aß^L  Zugewanderten   .    .  9*2  15*4  246 

.    8        „  .     23%  «  •    •         10-6  17-4  280 

6.  Wohnung.  Der  Einfluß  der  Wohnung  läßt  sich  schwer  von  dem  des 
Wohlstandes  trennen.  Im  folgenden  ist  aus  den  Veröffentlichungen  des 
statistischen  Amtes  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  eine  Zusammenstellung  der 
Stadtteile  nach  den  Wohnungen  mit  der  geringsten  Zahl  der  heizbaren 
Zimmer  gemacht  und  daneben  d^  an  Tuberkulose  noU^T:^ 

Eaejolop.  Jabrbfiehor.  N.  F.  V.  (XZV.)  ^ 
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Tabelle  7. 

Von  100  Hausbaltangen  hatteu 
0 — 1  heizbare  Zimmer 

Nummer  des 
Stadtbezirkes 

Tuberkaloiie 

3-2 

50 
6-2 
7-2 

8-8 

VII 

VI 

VIII 

V 

X 

1-84 
1-28 
2-44 
0-82 
2-61 

1-70  =  100 

135 
13-9 
14-9 

IX 

II 

XIII 

1-31) 

2-70 

419) 

2-76  =  160 

234 
256 

IV 

III 

3  63) 
3-69  f 

3-66  =  205 

33G 
34G 
38-4 

XII 
XI 

I 

4-48) 
518 
4-90 1 

4-85  =  271 

Je     s^rößer     die 
Zahl   der   kleinen 
Wohnungen  in 
einer  Gruppe  von 
Stadtteilen,  um 

so    höher    die 

Sterblichkeit    an 

Tuberkalose  (aber 

auch  an  akaten 

Lungen- 
krankheiten.^«') 


7.  Wohlstand,  Dasselbe  Ergebnis  erhält  man,  wenn  man  die  Gruppierung 
nach  dem  Wohlstand  vornimmt;  als  Zeichen  desselben  sollen  die  Zahl  der 
Dienstmädchen  und  der  Steuerzensus  wiederum  in  Frankfurt  a.  M.  gewählt 
werden.  Man  erhält  dann  folgende  Tabellen: 


Tabelle  8. 


Von  je  100  Haus- 

haltanoren  sind 

Bolcbe  m.  Dienst* 

boten 

70-9 
706 

47-9 
44-2 
441 

39-6 
32-2 
311 

24-9 
21-5 
181 

130 
51 


Kammer  des 
Stadt- 
bezirkes 

VII 
VI 


VIII 
X 
V 

II 

IV 

III 

IX 
XIII 

I 

XII 
XI 


Tuberkalose 


1-84) 
1-28/ 


1-56  =  100 


2-44] 

2  6n  1-96 -t:  126 
0-82 1 

2-70) 

3-63    3  34  =  214 

3  69) 


1-31) 
419 
4  90) 

5-18 

4-48 


3-47  =  222 


4-83  =  310 


Tabelle  9. 

Mit  Einrechnang 

der  1.  nud 

2.  Elassensteaer- 

klasse  treffen  »af 

einen  Zensiten 

Steuer  pro   Jahr 

168 
16-4 

143 
13-5 
131 

12-8 
121 

11-5 
11-3 
11-2 

9-2 
8-8 
8-4 


Numraer  des 
.  Stadt- 
bezirkes 


VIII 
VII 

XIII 
X 
V 

IX 

II 
III 

IV 
VI 

XII 

I 

XI 


Tabmrkulof» 


244) 
1-84 


214  =  100 


419) 

2-61     2  54  =  119 

0-82) 


1-31 


?il  200= 


94 


3-69) 

3-63!  2-86  =  134 


1-281 


5181 

4-90    4*85  =  227 

4-48) 


Mit  der  Abnahme  des  Wohlstandes  steigt  demnach  die  Sterb- 
lichkeit an  Tuberkulose.  Ein  ähnliches  Ergebnis  erhält  man,  wenn  man 
die  Stadtbezirke  nach  der  Zahl  der  in  ihnen  wohnenden  »Arbeiter«  gruppiert. 


Tabelle  10. 

Auf  1000  Haus- 

Nummer des 

Auf  1000  Haus- 

Nummer des 

altangen  kommen 

Stadt- 

Tuberkulose 

haltungen  kommen 

Stadt- 

Tuberkalose 

„Arbeiter" 

bezirkes 

„Arbeiter- 

besirkes 

6 
ü 

VII 
VI 

1-28}  1'56  =  ^00 

63 
72 

IX 
IV 

1-311 

3-63 1  304  =  ] 

76 

XIII 

419  J 

20 

V 

2-70 

22 

VIII 

2-44 

34 

V 

0-82    2-45  =  157 

2-61 

3-69' 

107 

I 

4-90 

45 

X 

161 

XII 

518    4-85  =  2 

48 

III 

285 

XI 

4-48 

195 


310 
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Diese  Tabelle  bringt  aber  mehr  den  Einfluß  des  Wohlstandes  als  den 
des  Berufs  zum  Ausdruck. 

Diese  Ergebnisse  bestätigen  die  nach  etwas  anderen  Gruppierungen 
in  Kopenhagen  vorgenommenen  Untersuchungen  von  SOrexsen.'^) 

8.  Beruf.  Da  die  Einflüsse  der  verschiedenen  gewerblichen  Schädlich- 
keiten auf  den  Körper  des  Menschen  im  Artikel  »Arbeiterhygiene«  abge- 
handelt sind,  wollen  wir  uns  hier  nur  auf  einige  kritische  Bemerkungen 
beschränken.  Die  merkwürdige  Tatsache,  daß  die  Kohlenarbeiter  eine  geringe 
Tuberkulosesterblichkeit  haben,  obgleich  sie  während  ihrer  ganzen  Beschäf- 
tigung unter  Bedingungen  leben,  welche  sonst  als  ungesund  gelten  und  dabei 
große  Mengen  von  zum  Teil  gefährlichen  Staub  einatmen,  gab  dem  Ref.  Anlaß 
zur  Untersuchung  dieses  auffallenden  Verhaltens.  Dabei  stellte  sich  heraus,  daß 
tuberkulöse  und  nichttuberkulöse  Lungenkrankheiten  in  einem  noch  näher  zu 
besprechenden  Verhältnis ^^)  zueinander  stehen,  daß  es  ein  großer  Fehler 
ist,  nur  auf  die  ersteren,  wie  dies  bei  den  bisherigen  Untersuchungen  geschah, 
sein  Hauptaugenmerk  zu  richten,  und  daß  die  Statistiken  der  Knappschafts- 
vereine die  invaliden  und  halbinvaliden  Arbeiter  nicht  aufführen.  Es  scheiden 
demnach  aus  diesen  Statistiken  alle  diejenigen  Altersklassen  aus,  die  eine 
größere  Sterblichkeit  an  T.  haben. 

In  der  folgenden  Tabelle^)  bringen  wir  eine  Statistik  des  Knappschafts- 
vereins Bochum,  die  auch  die  Invaliden  und  Halbinvaliden  umfaßt  Aus  ihr 
ergibt  es  sich,  daß  zwar  T.  geringer  ist  als  unter  den  zum  Vergleich  heran- 
gezogenen 15 — 60iährigen  männlichen  Einwohnern  des  Königreiches  Preußen, 
daß  aber  NT.  so  sehr  viel  höher  ist,  daß  die  Gosamtheit  der  Sterblich- 
keit an  Lungenkrankheiten  (T.  und  NT.)  bei  den  Bergarbeitern  des  Ruhr- 
gebietes nicht  unwesentlich  die  der  gleichaltrigen  Bevölkerung  Preußens 
übertrifft. 

Tabelle  11. 


i!  Zahl  der  Mit- 

I  glieder 

I  (Aktive  und 

;  Inyaliden) 

|l 

-J  


Taberknlose 


aber- 
baopt 


auf 
10.000 

Mit- 
glieder 


Nicht- 
taberkalose 


Ober- 
haupt 


auf 
10  000 
Mit- 
glieder 


Taberkalone  n. 
Niehttnberknlote 


über- 
haupt 


auf 
10  000 

Mit- 
glieder 


T. 
NT. 


1897 

1898 

1899 

1900 

1901 

1902 

Durchschnitt 
1897-1902  .    .    . 


I 


192.917 
209.993 
226.053 
353.473 
273.201 
269.139 


311 
249 
246 
376 
323 
442 


Unter  den  16 — 60i&hr.  männlichen  Prpußen  starben 
in  derselben  Zeit 


161 
11-9 
10-9 
14-8 
11-8 
16-4 


-  ■   131 


28-8 


635 

770 

947 

1192 

1021 


32-9 
36-7 
41-9 
470 
37-4 


814  I  302 

-  39-2 

I 

-  i  16-5 


946 
1019 
1193 
1568 
1344 
1256 


490 
48-6 
52-8 
61-8 
49-2 
46-6 

52-3 
45-3 


049 
0-32 
026 
032 
0-32 
0-54 

032 
1-74 


9.  Verhältnis  zu  den  nichttuberkalösen  Lungenkrankheiten,  Die 
preußische  Statistik  weist  als  Todesursachen,  die  von  Lungenkrankheiten 
ausgehen,  außer  T.  (Nr.  16)  noch  drei  auf:  Nr.  20  LuftröhrenentzQndung  und 
Lungenkatarrh,  Nr.  21  Lungen-  und  Brustfellentzündung  und  Nr.  22  andere 
Lungenkrankheiten.  Diese  Gruppen  enthalten  Krankheiten,  unter  denen  sich 
«icfaer,  wie  bei  »Lungenkatarrh«  und  »Brustfellentzündung«,  eine  nicht 
onbetrftchtliche  Anzahl  Tuberknlöfler  befinden. 
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Preußen. 
An!   10.000  Lebende   starben  an: 


1875 


1881 


TaberkuloBC 

Luftröhrenentzdg.  und  Luogcnkat. 
Lungen-  und  Brustfellentzündung 
Andere  Lungenkrankheiten   .    .    . 


Tuberkulose 

Luftröhrenentzdg.  und  Lungenkat. 
Lungen-  und  Brustfei lentsllndang 
Andere  Lungenkrank heite'n    .    .  .^- 


Tuberkulose '.,.  . 

Luftröhrenentzdg.  und  Lungenkat. 
Lungen-  und  BrustfellentzUndurg"  ^ 
Andere  Lungenkrankheiten   .  ^.    . 


31-90 

I  2-22 

!1010 

403 


30-95 
2-60 
9-31 
709 


1886 


131-02 
I  3-49 
13-36 
13-84 


30-76 
3-87 

14-17 
3-88 


3201 
2-70 

10-65 
294 


3114 
405 

14-96 
3-69 


32-51 
2-97 

10-70 
2-52 


32-46 
2-78 

10-98 
292 


31-12 
302 

1205 
2-97 


30-89 
2-99 

14*26 
311 


30-88 
322 

13-48 
319 


31-75 
3-63 

14-49) 
3-83 


1887 


1888      1889      1890 


29-33 
3-92 

14-81 
3-44 


28-92 
404 

14-37 
3-33 


1^  .  .1894      1806      1896 


I  1898  . 


■1I25-96 

8«2 

lB*-84 

4-69 


23-89 
6-82 

1508 
413 


2326 
6-47 

14-51 
432 


22-07  21-81 
5-88   6-34 

16-40'1518 
4-35'  4  49 


27-97 
4-28 

1408 
3*24 


2008 
5-22 

15-23 
4-41 


1891       1892 


28-11 
7-61 

17-40 
3-64 


26-72 
7-01 

15-65 
3-52 


25-01 

9521 

17-141 

4-271 


1900      1901  I 


20-7121-1319-54 
6-76;  8  741  5-77 

17-24  17-16!l5-a3 
419|  511    4  51 


'Ä  -- 


Faßt  man  diese  letzten  drei  Todesarsachen''  zi^amtnen ,  wie  dies  die 
meisten  offiziellen  SVati^iM^  ^^°)  9^  erhält  ifian^ig;69}  folgende  Kurven: 
T.  sinkt  erst  langsam,  dann  schneller,  während  NT.  energischer  in  die  Höhe 
steigt  und  nach  größeren  Schwankungen,  die  in  der  Natar  dieser  akuten 
und  daher  vom  Wetter,  aber  auch  von  der  Influenza  abhängigen  Krank- 
heiten liegen,  nunmehr  dauernd  über  T.  steht.  Die  Kurve  T.  +  NT.  folgt 
den  Schwankungen  von  NT.  mehr  als  denen  von  T.  und  kehrt  zuletzt  auf 
die  Ausgangshöhe  zurück.  Dieses  gegenseitige  Verhältnis  erkennt  man  noch 
deutlicher,  wenn  man  Jahresgruppen  zusammenfaßt,  wie  dies  in  der  folgenden 
Tabelle  geschieht. 


Tabelle  13. 


Verhältnis  der  Tuberkulose  (T.)  zu  den  nichttuberkulösen  Erkrankungen  der  Atmnngs- 
Organe  (NT.)  in  Preußen  1876-1901. 

Sterblichkeit  aaf  10.000  Lebende 

In  Prosenten  der  TodMorMchen 

pro  Jahr 

T. 

1   T. 
NT.         1 -— -  in  Dezimalen 

|Nr. 

T. 

NT. 

~  in  Desimalenj 

1875-79 
1880-84 
1885-89 
1890-94 
1895-99 
1900 

31 
31 
29 
25 
21 
21 

16       j          103 
20        1           1-55 
22        '           1-31 
28                  0-82 
26        1          0  80 
31        1          b  67 
1 

12 
12 
12 
11 
10 
9 

6 

7 

9 

12 

12 

13 

2-00 
1-71 
1-32 
091 

0-83          ! 

0-69          1 

1 

Dabei  zeigt  es  sich,  daß  T.  +  NT.  in  dem  JahrfQnft  1895 — 99  dieselbe 
Summe,  nämlich  47  zeigt,  wie  im  Jahre  1875 — 79.  Daß  es  sich  hier  nicht 
um  eine  Verschiebung  der  Diagnose,  sondern  um  zwei  selbständige  Vor- 
gänge handelt,  beweist  erstens  der  Umstand,  daß  die  Knrv^e  T.  +  NT,  nicht 
als    gerade  Linie    verläuft,   beweist  zweitens  die  Tatsache   (s.  Tab.  14),  daft 


Tube  rkuJ  ose. 
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die  Abnabnie   von  T.  und  die  Zunahme  von  NT.  verschiedene  Alterskfadsen 

betrifft.  Wichtig  für  das  VeratändDis  dieser  Vorgänge  ist  die  Division  von 
T.  durch  NT*^  d.  h.  der  zahlenmäßige  Ausdruck  des  gegenseitigen  Ver- 
hfiltniases.  Wir  sehen  schon  in  der  obigen  Tabelle  (13),  deU  dieser  Hruch 
beständig  abnimmt,  d,  b.  daß  der  Nenner  im  Verhältnis  ztim  Zähler  stetig 


Die   Sterblichkeit   nn  Erkiankungea    der  Atmungsoi ganc  in  Preußen 

aeit  1875. 


—  *  —  •  —  C  :^  Karre  dor  Sterblicbkeit  aq  den  nlchUuberkalti»eD  Erkrank unfoo  der  AuAUDui^ur^uii' 


wächst,  daß  also  der  akutere  Verlauf  der  Langenkrankheiten  immer 
mehr  den  chronischen  verdrängt.  Dieses  regelmäßige,  man  könnte  fast 
sagen ,  gesetzmäßige  Verhalten  sehen  wir  auch  bei  der  Sterblichkeit  der 
einzelnen  Altersklassen  wiederkehren  (s. Tabelle  14)  und,  wieTabtlle  15  und  IG 
zeigen,  nicht  nur  in  Preußen^  sondern  auch  in  England    und  in  Amerika, 
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Tabelle  15. 
In  England")  starben  auf  1,000.000  Lebende: 

(Tuberkulöae)        (Nichttuberkulöse)    tuberkulös» 

1850-54 3655                    2769  1-34 

1855-59 3448                   3155  109 

1860-64 3367                    3409  0  99 

1865-69 3326                   3418  0  97 

1870-74 3013                    3607  084 

1875-79 2903                    3982  073 

Tabelle  16. 
In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  starben  auf  100.000 Lebende^*): 

Nicht-  Tnberkulöae 
Tuberkulöse             tuberkulöfe         Nichttnberkulös« 

1890 243-4                  185  9  1-32 

1900 1873                  1920  097 


Tabelle  17. 


England. 
In  jeder  Altersklasse  starben  auf  1  Million  Lebende. 


Alle    I 
Altera-!    o— 6 
klassen 


I  I 

6— IUI  10-15,16-20  20-26 


26- S6  36-45 


46-56 


56—66 


65—76     75—85 


85  and 
darüber 


1.  Männliche. 

Tuberkulöse. 

1851-60  125791    1329]  5251  763!2397|4055i4034|4005|3830i 
1801-70  ||2467|     990;  43l|  605|2188,3884|4092|4165|3860| 

Nichttuberkulöse. 


33331    23891 
3297    2024 


9771 
698 


549 
342 


1851-60 
1861-70 


1:3322  jll.296   5851  2211  3351  5451  772|1524|3092| 
3694 112  012'  553    199   315    533   8601722  3500 


6616!  13.4161 
7587  15.185 


1851—60 
1861—70 


1851-60 
1861—70 


Tuberkulöse  und  Kichttuberkulöse. 

5901  |12.625|1110|  984|2732  4600|4806|5529|6922|  9.949115.8051 
6161  |l3.002|  984i  804!2503l4417|4952|5887|7360|lO.884|l7.2O9! 

Tuberkulöse  :  Nichttuberkulösen. 

0  74  i  012  I  0-89;  3-451  7121  7-451  5  201  3  621 1-241  0  52 
064  I  008    0  781  300|  6  98  7  30  475  2  42  IUI  043 


018 
0-14 


21.088125.608 
25.I94I34223 


22.065126.157 
25.892  34.565 


004  I  002 
003  I  0-01 


1851- 
1861- 


1851- 
1861- 


1851- 
1861- 


1851- 
1861- 


2.  Weibliche. 
Tuberkulöse. 

-60    2774  1    12811  620|1292|3515  4289I4575'4175|31201 
-70  I  2483  I      974.  476,1045|3110  3966,4378|3900|2850| 

Nichttuberkulöse. 

6071  2401  3421  4131  582!  1049120621 
550|  220!  306;  383|  613|ll30|2327| 

Tuberkulöse  und  Nichttuberknlöse. 

122711532|3857|4702|5157|5224I5182: 
1026|1265;3416|4349,499l|5030i5177| 

Tuberkulöse :  Nichttuberkulösen. 

-60  '  112  I  013  I  1-021  5-38  10-3|  10-4  1  7-86|  3-971  1-521 
-70  ;i  0-82  '  009    0 87  477  10-2ilO-38  712  3-45  122 


-CO  '2733 
-70  i3052 


-60  |!5507 

-70  !|5535 


I  9  499i 
10.074 


10.780,' 
11.048 


23831    16351      7541      474 
2065|    21391      475;      260 


5027|11.016jl7.648  21.796 
5875|13.11l|22.166;28.121 


7410|12.651!18.4O2|22  270 
7940,14.350122.64128.381 


0-47  I  015  I  004  10-02 
0-35     0-09     002    0-009 
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Wir  sehen  aus  diesen  Tabellen,  daß  die  Abnahme  der  T.,  die  Zu- 
nahme der  NT.  und  die  Abnahme  des  Bruches  T./NT.  nicht  auf 
Preußen  und  nicht  auf  die  neueste  Zeit  beschränkt  ist,  sondern  schon 
im  Jahrzehnt  1861 — 70  g^eg^enüber  1851  —  60  in  Eng^land  zu  beobachten 
ist  und  wahrscheinlich  schon  früher,  wenn  es  einwandfreie  Statistiken 
gegeben  hätte. 

Als  Ursache  fQr  di^  Zunahme  der  Sterblichkeit  an  den  akuten,  nicht- 
tuberkulösen  Lungenkrankheiten  ist  vom  Ref.  die  Verunreinigung  der  Luft 
durch  den  Raach  der  Kohlenfeuerung  nachgewiesen  worden*),  gleichzeitig 
auch  für  den  gleich  zu  erwähnenden  schnelleren  Verlauf  der  Tuberkulose 
resp.  die  Abnahme  des  Sterbealters  der  Tuberkulösen. 

10.  Erfolge  gegen  die  Tuberkulose.  Da  wir  wissen,  daß  die  Tuber- 
kulose gewöhnlich  durch  eine  sekundäre  Infektion  ihren  Abschluß  findet,  so 
war  es  nicht  auffallend,  daß  in  der  Influenzaperiode  im  Anfang  der  neun- 
ziger Jahre  des  verflossenen  Jahrhunderts  eine  große  Anzahl  Tuberkulöser 
dahingerafft  wurden.  Da  wir  ferner  sehen  (s.  Tabelle  14),  daß  die  Zunahme 
der  akuten  Lungenkrankheiten  wie  diese  Lungenkrankheiten  selbst  besonders 
stark  das  jugendliche  Alter  betreffen,  so  liegt  es  nahe,  die  Abnahme  der 
Tuberkulosesterblichkeit  auf  ein  größeres  Absterben  von  im  |ugendlichen 
Alter  Infizierten  Tuberkulösen  zu  beziehen.  Daß  die  Abnahme  der  Tuber- 
kulosesterblichkeit nicht,  wie  dies  von  einigen  Bakteriologen  behauptet 
wurde,  von  bakteriologischen  Maßnahmen  verursacht  ist,  dafür  habe  ich 
folgende  Gründe  anzuführen: 

1.  Die  Abnahme  wird  durch  eine  Zunahme  der  Sterblichkeit  an  akuten 
Lungenkrankheiten  ausgeglichen,  unter  denen  eine  große  Zahl  tuberkulöser 
sich  befinden  (s.  Abschnitt  9). 

2.  Sie  beginnt,  wie  dies  die  Tabelle  von  England  beweist,  schon  In 
den  fünfziger  Jahren,  während  der  Tuberkelbazillus  anfangs  der  achtziger 
Jahre  entdeckt  wurde,  und  die  Arbeiten  von  Cornet  erst  Ende  der 
achtziger,  die  von  Flügge  und  seinen  Schülern  erst  Ende  der  neunziger 
Jahre  erschienen  sind. 

3.  Die  Abnahme  war  in  München,  wie  Grubbr^^)  nachgewiesen  hat, 
vor  Entdeckung  des  Tuberkelbazillus  größer  als  nachher. 

4.  Sie  war^^)  in  Kreisen,  in  denen  nachweislich  nichts  gegen  die 
Tuberkulose  unternommen  wurde,  doppelt  so  stark  und  noch  stärker  als 
im  preußischen  Staate. 

5.  Auch  die  Abnahme  der  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  und  akuten 
Lungenkrankheiten,  dieMAYET^^)  für  die  deutschen  Großstädte  zeigte,  beweist 
nichts,  da  er  nur  die  Gesamtsterblichkeit  betrachtet,  nicht  aber  die  der 
einzelnen  Altersklassen. 

6.  Das. Alter  der  an  Tuberkulose  Gestorbenen  nimmt,  wie  Tabelle  18 
zeigt,  in  Preußen  stetig  ab. 

7.  Die  Errichtung  von  Lungenheilstätten  kann  ebenfalls  nicht  auf  die 
Abnahme  von  Tuberkulosesterblichkeit  von  Einfluß  gewesen  sein;  denn 
im  Jahre  1900  waren <>)  erst  so  viele  Hellstättenplätze  vorhanden,  daß 
4000  Kranke  jährlich  behandelt  werden  konnten.  Nimmt  man  diese  Zahl 
selbst  für  das  ganze  vorhergehende  Jahrzehnt  an,  was  natürlich  viel  zu  hoch 
gegriffen  Ist,  und  schätzt  man  den  Dauererfolg  der  Heilbehandloog  auf  lO^o 
am  Leben  Erhaltener,  so  wären  immer  erst  400  lUirUoh  vor  dem  Tode 
bewahrt  worden,  was  natürlich  ebenfalle  viel  sa  hoch  gegrlllaB  tat.  Aber 
selbst  diese  400  können  bei  einer  Zahl  von  etwa  126.000  ]ih 
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kulose  Gestorbener  keine  Abnahme  der  Sterbeziffer  ausgemacht  haben,  die 

irg^endwie  ins  Gewicht  fiele. 

8,  Die  bakteriologischen  Abwehrmaßregeln  sind  noch  zu  wenig  be- 
kannt und  werden,  wie  u.  a.  die  Berichte  der  Gewerbe-Inspektoren  für 
Sachsen  nnd  Hessen  beweisen,  von  den  Arbeitern  in  der  Hauptsache  nicht 

befolgt* 

11.  Auslese  und  Taberkulose.  Eine  Reihe  von  Autoren,  darunter  auch 
Rahts^'J,  hatten  einen  günstigen  Einfluß  einer  hohen  Kindersterblichkeit  auf 
die  Sterblichkeit  der  Erwachsenen,  namentlich  bei  der  Tuberkulose,  gefandeo. 
Es  gelang  *°j  mir  an  der  Hand  der  württembergischen  und  der  deutschen 
(Reichs-)  Statistik,  die  Kindersterblichkeit  der  wörltembergischen  Oberamts- 
bezirke  der  Jahre  1871 — 78  der  Tuherkulosesterblichkeit  der  Erwachsenen 
dieser  Bezirke  in  den  Jahren  18D2 — 95  gegenüberzöstellen  und  dabei  zu 
finden,  daß  in  den  24  Bezirken  mit  geringerer  Kiüdersterblichkeit  die  Sterb- 
lichkeit der  Erwachsenen  überhaupt  und  an  Tuberkulose  ini  besonderen 
etwas  geringer  war  als  in  den  Bezirken  mit  groüerer  Kindersterblichkeit 
Dasselbe  Resultat  erhielt  Prinzixg"i)  für  Böhmen,  allerdings  durch  Gegen- 
überstellung \oo  Kindersterblichkeit  und  Tuberkulosesterblichkeit  der  Er- 
wachsenen aus  denselben  Jahren,  nicht  wie  ich  bei  Erwachsenen^  die  der 
Altersgruppe  angehören,  die  aus  der  Zeit  jener  Kindersterblichkeit  stammt 
(Differenz  von  etwa  20  Jahren),  Aber  auch  für  eine  ganze  Reihe  anderer 
Länder  konnte  PiitNZixG^'*)  ein  Resultat  erhalten,  das  durchaus  gegen  oineo 
Zusammenhang  zwischen  hoher  Kindersterblichkeit  und  geringer  Tuberkulose- 
sterblichkeit bei  Erwachsenen  sprach,  v,  Vogl-)  hat  nun  in  neuester 
Zeit  gefunden,  daß  im  Südwesten  Bayerns  ein  Gebiet  hoher  Militärtaug- 
lichkeit bei  geringer  bzw.  geringster  Tuberkulosesterblichkeit 
und  bei  mittlerer  bzw.  geringer  Kindersterblichkeit  liegt  und  im 
Südosten  die  allerdings  etwas  geringere  Zunahme  der  Tauglich* 
keit  mit  einem  Abfall  der  Tuberkulose-  und  Kindersterblichkeit 
verbunden  ist  Das  gleiche  Ergebnis  zeigt  der  nördliche  Teil  Unter- 
frankens. Ganz  mit  Recht  weisen  die  beiden  letzteren  Autoren  darauf  hin, 
daß  die  hohe  Kindersterblichkeit  durch  unzweckmäßige  Ernährung  der  Kinder 
verursacht  sei  und  dalS  deren  Wirkung  sich  bei  den  Überlebenden  auch  in 
den  der  Kindheit  folgenden  Jahren  noch  geltend  mache,  eine  Erklärung,  die 
durch  die  medizinische  Erfahrung  gestützt  wird. 

Ganz  anders  ist  aber  die  Verunreinigung  der  Luft  durch  Rauch  (s.  oben) 
und  die  dadurch  bedingte  Zunahme  der  akuten  Lungenkrankheiteo  tu 
betrachten.  Da  eine  sehr  große  Zahl  der  tuberkulösen  Infektionen  in  der 
Kindheit  erfolgt  —  ob  alle,  wollen  wir  gar  nicht  einmal  annehmen  — ,  da 
wir  ferner  aus  der  Influenzaperiode  wissen,  daß  die  akuten  Lungenkrank- 
heiten besonders  für  Tuberkulöse  und  Herzkranke  deletär  werden ,  so  ist 
die  Annahme  gerechtfertigt,  daü  kein  Teil  der  Abnahme  der  Taberkulosesterb- 
lichkeit  durch  die  große  Zunahme  der  akuten  Lungenkrankheiten  im  Kindes- 
alter verursacht  ist,  mittelbar  also  durch  den  Rauch,  Leider  aber  kann  man 
trotzdem  nicht  die  Wirkung  des  Rauches  als  günstig  betrachten,  da  ja  nicht 
nur  Tuberkulöse  dahingerafft  werden,  sondern  auch  ganz  gesunde  Individuen. 
Dann  aber  hat  der  Rauch  noch  eine  weitere  schädliche  Wirkung,  die  wir 
im  folgenden  Abschnitt  sehen  werden,  nämlich  eine  Beschleunigung  des 
Verlaufes  der  Tuberkulose. 

12.  Das  SterheaUer  der  Tuberkulösen.  Für  die  Beurteilung  einer 
Todesursache,  namentlich  auch  der  Wirkung  irgend  welcher  hygieniacher 
Maßnahmen,  ist  das  Lebensalter  der  Qostorbenen  von  nicht  zu  unterschäUen- 
der  Bedeutung. 
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TabeUe  18. 

P  r  e  it  ß  0  n. 

Von  Je  100  an  Tuberkulose  Gestorbenen  starben  im  Alter  von: 


Jahre 


1—2     I     2—3  3—5         6—10       10—16  j  16-20      20—25 


187ß 
1881 
1886 
1891 
1896 
1901 


1876 
1881 
1886 
1891  . 
1896. 
1901  . 


1876 

1881 

1886. 

1891 

1896. 

1901  . 


R)  Männliche. 

2-32 

1-69 

0-93 

2-36 

1-64 

101 

2-99 

1-90 

111 

306 

202 

100 

3-29 

200 

102 

3-38 

207 

115 

0-90 
112 
1-02 
115 
1-18 
145 


4-106 


8-29 
802 
8-28 
8-12 
8-23 
900 


+0-38  +0-22 


30—40      40—60 


16-25 
16-50 
16-82 
16-47 
16-89 
16-78 


1616 
1611 
16-80 
16-38 
16-79 
16-80 


+0-55 


18-30 
17-61 
1612 
15-84 
ld-51 
15-09 


;|+0-71;|h-0-53  1+0-64  |-3-21 


1-21 

1-27 

1-54 

1-53 

1-62 

1-61 

1-92 

2-14 

1-87 

210 

1-96 

211 

501 
4-81 
5-40 
6-00 
6-59 
6-61 


+0-75 


60—70 


14-22 
15-22 
1400 
13-06 
1147 
10-03 


+084  +1  60 


0—80     80  u.  d. 


3-84 
4-12 
381 
4-23 
3-32 
2-80 


0-28 
0-30 
0-26 
0-27 
0-21 
0-28 


-4181-104      +0 


8-56 
809 
8-25 
8-34 
9-52 
1047 


+  1-91 


üb.  60 


36-64 
37-25 
34-19 
33-40 
30-51 
28-10 


-8-44 


b)  Weibliche. 


1876 

1881 |i 

1886 il 

1891 

1896 

1901 ' 


0—1 

1—2 

2-52 

208 

2-26 

185 

2-73 

220 

2-89 

2-15 

310 

2-20 

3-38 

2-21 

8-6         6—10 


1-17  1 
1-36 ! 


1-26 
1-21 
1-99 
1-39  I 


1-13 
1-44 
1-57 
1-56 
1-46 
1-79 


1-93 
2-30 
2-87 
2-95 
293 
2-98 


10—15 


2-76 
2-86 
350 
4-62 
4-41 
4-35 


!;+0-36  1+0-13  +0-22  +006 


I  25-30      80-40      40—60      60— «0 


8-93 
900 
9-53 
8-95 
968 
1110 


17-81 
16-85 
17  43 
17-40 
17-75 
17-69 


1411 
1456 
13-98 
13-60 
13-15 
12-70 


15-82 
1544 
1341 
12-88 
11-96 
11-09 


+  105|  +  1-5'J 


60—70       70-80 


12-91 
13-85 
1305 
11-75 
10-31 
9-20 


3-59 
3-58 
334 
3-91 
345 
2-90 


16—20  I  20—25 


6-24 
6-47 
6-78 
7-79 
8-43 
8-51 


T-89 
7-82 
803 
8-01 
9-56 
10-36 


+2-27+2-47 


80  a.  d.     üb.  60 


0-32 
ü-34 
0-30 
0-32 
0-31 
0-35 


32-64 
33-21 
3010 
28-86 
2603 
23-54 


+2-17  1-012  |-1  41  |-4-73  |-3  71  |-069  |+003  -910 

Aas  dieser  Tabelle  ersehea  wir,  daß,  während  in  Preußen  im  Jahre  1876 
von  100  an  Tuberknlose  Gestorbenen  männlichen  noch  3664  und  von  denjenig^cn 
weiblichen  Geschlechts  noch  32*64  über  50  Jahre  alt  worden,  diese  Zahlen  all- 
mählich auf  28*20  resp.  2354  zurückgeg^ang^en  sind.  Was  hieran  schuld  ist, 
erkennt  man  am   besten  aus  der  folgenden  Tabelle  (19). 

Tabelle  19. 

Von  Je  1000  an  Lungentaberkulose  gestorbenen  Erwachsenen  waren  mindestens 
60  Jahfd  alt  geworden  in: 

r)  Provinzen: 

OAtprenßen 272      Posen -       ,    209 

WestprenAea 222      SchleswigHolsteia    ,  HSS^ 
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Ilannovcr 182 

Brandenburg 181 

Pommern 179 

Sachsen ,    .    .    .    .  178 

Hessen-Nadsan .'....  169 


Schlesien 159 

Rheinprovinz 158 

Westfalen 154 

Berlin 73 


b)  Staaten: 


Baden 123 

Großherzogtnm  Hessen 112 

Königreich  Sachsen 111 


Preußen 170 

Elsaß-Lothiingen •  .  149 

Bayern 148 

Württemberg 129 

Ferner  in  Niederbayern,  wo  der  11.  Teil  der  Bevölkerung  in  den  sogenannten  un- 
njittelbaren  Städten  lebt,  178;  in  Oberbayern,  wo  %  ^^^  Bevölkerung  in  den  sogenannten 
unmittelbaren  Städten  lebt,  118. 

Wir  sehen  hier^^^,  wie  mit  zanehtnender  Industrialisierang  das 
Todesalter  der  Tuberkulösen  abnimmt.  Daß  dies  ebenfalls  eine  Wirkung 
des  Rauches  ist  und  auf  einer  Beschleunig^ung:  der  Tuberkulose  beruht, 
habe  ich  an  anderer  Stelle  nachgewiesen.^) 

13.  Die  Bedeutung  der  Tuberkulose  für  die  einzelnen  Altersklassen, 
Die  folgende  Tabelle  zeigt  uns  diese  Bedeutung  an  dem  prozentualen  Anteil 
der  Tuberkulose  an  sämtlichen  Todesursachen  fQr  die  einzelnen  Altersklassen. 
Man  bat  diese  Zahl  fälschlicherweise  vielfach  mit  der  Sterblichkeits-  oder 
Sterbeziffer,  d.h.  den  Anteil  der  tuberkulösen  Toten  auf  eine  bestimmte 
Anzahl  Lebender  verwechselt,  ein  absolut  unzulässiger  Irrtum,  vor  dem  schon 
viele  Statistiker  gewarnt  haben.  Wir  haben  in  Tabelle  13  gesehen,  wie  der 
Anteil  der  Tuberkulose  an  der  Gesamtheit  der  Todesfälle  in  Preußen  beständig 
gefallen  ist.  In  der  folgenden  Tabelle  sollen  dieselben  Zahlen  fQr  die  einzelnen 
Altersklassen  in  Preußen  gebracht  werden. 


Tabelle  20. 

An  Tuberkulose  starben  von  je  100  Gestorbenen  der  betreffenden  Alterskiaase: 


0-1    1—2    2—3  ,  3—6  I  6—10  10—15  15—20  20— 2626— 30  30 — 10,40— 60  80— 60160— 70  70 — 80 


Ober 


A.  Mäuulicb: 


1876  . 
1881  . 
1886  . 
1891  . 
1896  . 
1901  . 


1876 
1881 
1886 
1891 
1896 
1901 


;ü8ä2-70!3  2n:2  9T  4nn'10-64 

|[)m>-i8(r:i:>(Ki:j;)  .i:nil2  08 
107  i.S4i8-67  3n4  4  8:i|12-72 


'»*,HI3M|3"89 

M-SHi3-16|4-37 


A'M-  7-54  1810 
4'5a;  7'30|1713 


3316:44-25 
33194r55 
3813I45-96 
3702  45-73 
3703145-40 


5-28]  7-06|l4'88  34-85|44-31 


44-65!3940 
44-21  !3909 
46-60,4109 
46-6641-57 
44-98'37-68 
4195i35-67 


33-51 
31-78 
33-43 
32-55 
2959 
26-54 


29-07  20-72 
27  82' 19  82 
27-88  18  59 
2505  1605 


21-61 
18-87 


13-43 


6-61|134 
6o9!l22i 
6-28il-0S 
5-29|0-92 
3-790-66 


1052  3-04'0-67: 


B.  Weiblich: 


pu 

b'97 
102 
VQl 

0  93 


29S3'50 
28841D 
2-95366 
a-514  67 


4101,39-85 
401441-70 
43-80;44-55 
44-7243-61 
44-69:43-15 
21)7i4-73!fr67  8[Ki  24-85143-89  44-66  41-85 


3)2|rr50|l8-43;4018 
3  7Sj5Sa|l8-22!41-49 
3-98|7'12  20-89|45-56 
5  21  |9i»5  29  18147-68 


309'4-42!4-96l  9'57  28  25!46-48 


36-94 
36-57 
39-07 
39-10 
36-31 
34-26 


31-95  2612:16-26 
2512 
24-79 
21-37 
18-10 
16-25 


3190 
32-45 
29-87 
27-10 
24-39 


15  73 
19-89 
1217 
10-40 
8-32 


4-7511-05 
4  52096 


4-24 
373 
2-Ö8 


0-87! 
0-73 
066; 


2-32i056! 


Wir  sehen  aus  dieser  Tabelle,  daß  der  prozentuale  Anteil  von  T.  nur  in 
den  Altersklassen  über  30  Jahre  gesunken  und  in  den  iQngeren  Altersklassen 
sogar  etwas  gestiegen  ist.  Da  nun,  wie  Tabelle  14  zeigt,  die  Tuberkulosesterb- 
lichkeit  in  allen  Altersklassen  abgenommen  hat,  mQssen  andere  Todesarten 
noch  mehr  abgenommen  haben,  und  das  sind  die  Infektionskrankheiten  im 
engeren  Sinne,  namentlich  Diphtherie  und  Typhus,  deren  Abnahme.iiuf  ganz 
bestimmte  hygienische  Maßnahmen  zurQckzufQhren  ist. 
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Betrachtet  man  die  Tabelle  20  noch  genauer,  so  sieht  man,  daß  sowohl 
bei  Männern  wie  bei  Fraaen  die  Tuberkalose  den  größten  Anteil  an  der 
Sterblichkeit  im  Alter  von  20 — 25  Jahren  hat,  um  nach  beiden  Seiten, 
nach  dem  Alter  wie  nach  der  Jugend  gleichmäßig  abzunehmen;  in  diesen 
Altersklassen  dagegen  treten  die  akuten  Lungenkrankheiten  immer  mehr 
in  den  Vordergrund  (s.  Tab.  14).  Ganz  dasselbe  Verhalten  zeigt  auch  eine 
Statistik  des  Reichsversicherungsamtes  für  den  Anteil  der  Tuberkulose  wie 
der  nichttuberkulösen  Lungenkrankheiten  an  den  zur  Invalidisierung 
führenden  Ursachen  (s.  Tab.  21).  Für  diese  Tabelle,  die  die  drei  wichtigsten 
Berufsgruppen  unterscheidet,  ist  zu  bemerken,  daß  ^Landwirtschaft,  £  In- 
dustrie und   C  Handel  bedeutet.  2^) 

Tabelle  21. 

Auf  1000  Rentenempfänger  kommen  solche  an: 


Alter 

Tuberkulose  der  Lungen 

Krankheiten  der  Lunge  außer  Tuberkulose 

männlich 

waiblich 

männlich 

weiblich             1 

A           R            C 

A      1      B 

c 

A 

D          c 

A 

B 

c 

20-24.     .    . 

354 

548 

424 

218 

546 

268 

52 

62 

88 

37 

39 

54 

25-29  .    .    . 

286 

521 

414 

163 

483 

219 

69 

77 

40 

32 

56 

64 

30-34.    .    . 

250 

459 

344 

149- 

38^ 

193 

92 

.3 

39 

67 

65 

&S 

35-39  .    .    . 

204 

407 

239 

145 

247 

141 

113 

112 

75 

101 

62 

40-44 .  ; . 

169 

322 

278 

90 

232 

96 

123 

162 

91 

80 

97 

54 

45-49.    .    . 

129 

232 

182 

76 

142 

67 

149 

209 

141 

113 

116 

76 

^0-54.    .    . 

87 

149 

.107 

43 

95 

.  37 

185 

246 

Sk73 

119 

132 

92 

55—59  .    .    . 

56 

86 

66 

30 

65 

25 

218 

277 

195 

155 

129 

124 

60-64  .    .   . 

30  ,     48 

37 

18 

33 

17 

221 

272 

194 

173 

168 

111 

65-69.    .    . 

17 

27 

25 

10 

18 

11 

215 

233 

186 

165 

146 

117 

14.  Daß  die  Statistik  der  Tuberkulose  auch  zur  Lösung  pathologischer 
und  therapeutischer  Fragen  herangezogen  wird,  ist  zu  natQrlich.  So  sei  hier 
nur  kurz  auf  die  Arbeiten  der  FLüGGEschen  Schule  zur  Ergröndung  des  von 
V.  Behring  behaupteten  Zusammenhangs  zwischen  Säuglingsernährung  und 
Lungenschwindsucht  hingewiesen,  in  der  Heymann  <<^),  ein  Assistent  Flügges, 
zu  einer  Verneinung  der  von  Behring  behaupteten  Bedeutung  der  Kuh- 
milch für  die  Tuberkuloseverbreitung  kam. 

15.  Daß  die  Frage  des  Heilerfolges  der  in  der  neuesten  Zeit,  nament- 
lich in  Deutschland,  durch  Dettweilers  Vorgehen  so  in  Aufnahme  gekommenen 
Lungenheilstätten  nur  an  einem  mit  großer  Kritik  behandelten  statistischen 
Material  entschieden  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Zeit  ist  indes 
noch  zu  kurz,  um  schon  jetzt  ein  abschließendes  Urteil  zu  ermöglichen.  Die 
Veröffentlichungen  über  diesen  Gegenstand  finden  sich  teils  in  den  Arbeiten 
des  kaiserl.  Gesundheitsamtes,  teils  in  den  Jahresberichten  der  einzelnen 
Landesversicherungsanstalten,  von  denen  ganz  besonderes  Ansehen  die  der 
hanseatischen  genießen  und  verdienen.  Auch  einem  der  Vertrauensärzte  der 
letzteren,  Reiche,  verdanken  wir  eine  Reihe  wichtiger  Untersuchungen  über 
diese  Frage,  wie  auch  über  einige  an  dem  Material  dieser  Anstalten  zu 
lösende,  z.B.  über  die  Bedeutung  der  Erblichkeit. 2^)  Aus  den  bisherigen 
Untersuchungen  ergibt  sich  der  Schluß,  daß  weder  die  Erblichkeit  noch 
der  sog.  phthisische  Habitus  einen  Einfluß  auf  den  Erfolg  der  Heil- 
behandlung haben,  zum  mindesten  keinen  ungünstigen. 

16.  Verbreitung  der  Tuberkulose  in  einzelnen  Ländern.  Bedenkt  man 
die  vielen,  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  beeinflussenden  Momente,  Wohl- 
stand, Wohnung,  Beruf,  Zuwanderung,  Abhängigkeit  von  den  akuten  Lungen- 
krankheiten besonders  der  Kindheit  und  statistische  Ut\^^Tiv^\^«>X.«^ \c\^<^^ 
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mangelhaften  Materials,  so  wird  man  gar  bald  von  einem  Versuche  abge- 
schreckt, die  verschiedenen  —  kultnreli  differenten  —  Staaten  miteinander 
zn  vergleichen.  Schon  ein  Vergleich  der  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands hat  seine  ^großen  Schwierigkeiten;  indes  soll  in  der  Tabelle  22 
wenigstens  eine  Übersicht  der  einzelnen  zur  deutschen  Reichsstatistik  bei- 
tragenden Gegenden  nach  den  in  dieser  Statistik  unterschiedenen  Alters- 
gruppen gebracht  werden.  Die  Zahlen  sind  aus  den  jährlichen  Veröffent- 
lichungen <7)  ausgezogen,  um  für  weitere  Arbeiten  eine  Erleichterung  zu 
bieten.  Die  höchste  Altersstufe  (über  60  Jahre)  ist  weggelassen  worden.  Bei 
jeder  Altersgruppe  und  zum  Schluß  für  alle  drei  finden  sich  Durchschnitte 
für  alle  Lungenkrankheiten  (T.  +  NT.)  und  Vergleichszahlen ,  bei  denen  der 
Durchschnitt  für  das  Deutsche  Reich  =  100  resp.  bei  a  +  &  +  c  =  300  gesetzt 
wurde.  Diese  Zahlen  geben  ein  richtigeres  Bild  als  der  Durchschnitt  für  die 
Sterblichkeit  der  Gesamteinwohnerschaft,  wobei  die  Zuwanderung  eine  viel 
größere  Rolle  spielt  als  bei  den  so  gewählten,  obgleich  auch  hierbei  der 
Einfluß  der  Zuwanderung  landwirtschaftlicher  Elemente  in  Industriegegenden 
nicht  ausgeschlossen  werden  kann. 

17.  Für  die  Geschichte  der  Tuberkulose  ist  ein  statistischer  Beitrag 
von  Interesse,  den  Gottstein  ^^)  lieferte  und  aus  dem  sich  auf  Grund  der  klas- 
sischen Arbeit  des  berühmten  Astronomen  und  Begründers  der  medizinischen 
Statistik  Hallby  ergibt,  daß  die  Tuberkeln  im  17.  Jahrhundert  ungefähr 
ebenso  verbreitet  gewesen  sein  müssen  wie  jetzt. 

Tabelle  23. 

Es  starben  an  Lungenschwindsucht  auf  1000  Lebende 
Breslau  Preußen  Bayern  Sachsen 

Jahre  1887—1891  1396  1894—1897  1894—1897 

0—10 7-9                  8-9  13-7  60 

10-20 5t  11-5  14-2  9  0 

20—30 16-8  250  33  9  277 

30-40 36-3  291  390  319 

40-50 39  4  33  3  39  7  344 

50-60 50-8  39-3  429  341 

60-70 23  7 49^9 45;^ 379 

Zasammen  .    .    .  268  22' 1  27*7  20 6 

18.  Abwehr  der  Taherkulose.  Um  zu  einem  richtigen  Bilde  von  den 
für  die  Abwehr  der  Tuberkulose  nötigen  Maßnahmen  zu  gelangen,  muß  man 
wissen,  daß  die  Tuberkulose  eine  übertragbare  Krankheit  ist,  und  daß  wir 
durch  die  Arbeiten  von  Cornkt  und  Flügge  auch  über  einen  großen  Teil 
der  Verbreitungswege  eine  recht  genaue  Kenntnis  erlangt  haben.  Mag  nun 
mehr  der  trockene  Staub,  wie  es  Cornet  meint,  oder  die  Versprühung  der 
Tuberkelbazillen  im  feuchten  Zustande  durch  Hustenstöße,  Niesen  oder 
starkes  Sprechen  für  die  Verbreitung  des  Tuberkelbazillus  in  Betracht 
kommen  (FlOggb),  stets  werden  wir  in  erster  Linie  an  den  Menschen  als 
Tr&ger  des  Ansteckungsstoffes  denken  müssen.  Wenn  in  einer  recht  erheb- 
lichen Zahl  von  Fällen  auch  bei  gesunden  Individuen  vollvirulente  Tuberkel- 
bazillen In  der  Nase  und  in  den  oberen  Luftwegen  gefunden  worden  sind, 
so  beweist  dies  nichts  gegen  die  Bedeutung  des  Tuberkelbaziilus  als  Erreger 
der  Tuberkulose.  Robert  Koch  hat  in  der  Choleraperiode  In  Hamburg  und 
bei  der  Bekämpfung  des  Typhus  im  Rheinlande  vollvirulente  Cholera-  bzw. 
Typhusbazillen  in  den  Ausscheidungen  ganz  gesunder  Personen  gefunden, 
ohne  daß  dadurch  mehr  bewiesen  wurde,  als  daß  zum  Zustandekommen  einer 
Krankheit  nicht  nur  der  Erreger  der  Krankheit,  sondern  auch  ein  geeig- 
netes —  disponiertes  —  Individuum  gehört.  Gerade  die  Statistik,  namentlich 
das  durch  sie  gefundene  Gesetz  der  natürlichen  Widerstandskraft, 
zeigt  uns  wieder  die  Bedeutung  des  disponierten  Individuums,  und  wenn  wir 
auf  Orund  der   bakteriologiMdMn  und  statistischen  Befaivd^  v\  ^\Tk»cs^  ^^ 
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versehtedenen  Widersprüche  klärenden  Satz  gelangen  wollen,  so  ist  es  der, 
düß  der  Kreis  der  A ff i zierten  kleiner  ist  als  der  Kreis  der  Infi- 
zierten. Die  Auslese  aus  dem  größeren  Kreis  treffen  eben  Momente,  von 
denen  wir  einen  erliebJichen  Teil  in  den  vorstehenden  statistischen  Unter- 
suchungen kennen  gelernt  haben:  Witterung,  Alter,  soziale  Vorhältnisae 
wie  Wohnort,  Wohnung,  Beruf  und  Rinkoulmen-^  dazu  noch  wenig  gekannte 
biologische  Veranlagungen, 

Wenngleich  es  gewiß  richtig  ist,  daß,  wie  Coknbt  behauptet  hat,  ein 
großer  Teil  dessen^  was  man  Disposition  bisher  nannte,  nichts  ist  als 
Exposition,  d.  h.  Gelegenheit  zur  Aufnahme  des  Krankheitderregers,  so  darf 
doch  nicht  vergessen  werden,  daß  in  Zürich  von  Naegkli'"),  in  Posen  von 
Lv'BARsrH'«)  und  in  Dresden  von  Bitikhardt^i)  bei  fast  allen  Arbeitern,  das 
h^ißt  über  18  Jahre  alten^  dem  Arbeiterstande  angehorigen  Personen  tuber- 
kulöse Veränderungen  in  den  Leichen  gefunden  worden  sind,  gleichgültig, 
welches  zuletzt  die  Todesursache  wan  Diese  Befunde  sind  in  der  Tat 
geeignet,  den  eben  aufgestellten  Satz  (Affektion  gegenüber  Infektion)  zo 
stützen,  ohne  der  Bedeutung  des  Toberkelbazillus  auch  nur  im  geringsten 
Abbruch  zu  tun.  Aber  auch  das  muß  gleich  hinzugcffigt  werden:  selbst  bei 
Berücksichtigung  aller  statistischen  Befunde  bleibt  noch  ein  Rest  unauf- 
geklärt, und  hier  werden  wir  ohß©  den  Begriff  der  »persönlichen  Disposition« 
nicht  auskommen.  Denn  selbst  unter  ganz  gleichen  äußeren  Verhältnissen 
beispielsweise  bei  Personen,  die  aus  einer  Heilstätte  als  gebessert  entlassen 
und  gut  versorgt  werden ,  werden  wir  recht  erhebliche  Unterschiede  im 
späteren  Verlauf  finden.  Indes  wird  trotz  dieser,  die  Hoffnung  auf  endgültigen 
Erfolg  etwas  einschränkeiiden  Aussichten  noch  soviel  durch  Berücksichtigung- 
aller  Kenntnisse  über  die  Tuberkulose  gewonnen  werden,  daß  der  Kampf 
gegen  diese  Krankheit  aossichtsvoll  und  des  Schweißes  der  Edelsten  wert 
bleiben   wird- 

Die  Tuberkulose  wird  durch  den  Tuberkelbazillus  erregt;  also 
gilt  es  in  erster  Reihe  zu  verhüten,  daß  der  Bazillus  in  den  Körper  des 
Menschen  gelangt,  und  da  wir  wissen,  daß  er  hauptsächlich  vom  tuberkulösen 
Menschen  verbreitet  wird,  gilt  es,  diesen  letzteren  so  zu  erziehen,  daß  er 
das  gefährliche  von  ihm  ausgeschiedene  Material,  d.  h.  in  der  Hauptsache 
seinen  Auswurf  unschädlich  entleert.  Da  nun  auch  gesunde  Menschen  die 
Tuberkelbazillen,  wenn  auch  selten,  verbreiten  können,  da  wir  ferner  nicht 
den  Tuberkulösen  brandmarken  wollen,  werden  wir  als  einen  der  wichtigsten 
Grundsätze  nicht  nur  der  hygienischen ,  sondern  auch  der  ästhetischen  Er- 
ziehung den  Satz  verbreittn:  Alle  Ausscheidungen  eines  Menschen 
müssen  möglichst  unschädlich  für  seine  Umgebung  beseitigt 
werden  (Auswurf,  Exkremente  etc.)- 

Hierbei  denken  wir  an  den  Tuberkulösen  auch  in  der  umgekehrten 
Richtung,  indem  wir  uns  daran  erinnern,  daß  Pneumokokken,  Influeosa- 
bazillen  etc,  die  der  Gesunde  in  seinem  Respirationsorgane  ohne  Schaden  be- 
herbergt, in  der  Lunge  des  Tuberkulosen  eine  gefährliche  sekundäre  Ent- 
zündung hervorrufen  können,  daß  also  auch  der  Gesunde  mit  seinem  Auswarf 
vorsichtig  umzugehen  die  moralische  Pflicht  hat 

Wieweit  Milch  oder  Fleisch  von  perlsüchtigem  Vieh  den  Menschen 
schädigt,  ist  zurzeit  vk\  umstritten.  Jedenfalls  werden  wir  sicherer  gehen, 
wenn  wir  Milch  und  Fleisch    im  abgekochten  Zustand  genießen. 

Was  von  sozialen  Momenten  für  die  Verbreitung  der  Tuberkulose 
und  vor  allem  für  Ihren  Verlauf  in  Betracht  kommt,  ist  im  statistidchen 
Teil  abgehandelt;  man  kann  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  alles,  was  die 
materielle  und  —  dies  dar!  nicht  verschwiegen  werden  —  die  sittliche 
Lage  eines  Volkes  hebt,  auch  die  Tuberkulose  einschrankt  Nur  muß  eben 
verhütet  werden,  daß  diese  Vorteile  nicht  durch  hygienische  Mänr«'  •' 
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werden  ,  wie  sie  die  gewerbliche  Arbeit  and  das  dichtere  ZusammenrQcken 
der  Menschen  mit  sich  bringen,  daher  die  große  Bedentung  der  Gewerbe- 
und  der  Wohnnngshygiene  für  die  Bekämpfung  der  Taberkulose. 

Von  außerordentlicher  Bedeutung  ist  die  persönliche  Gesundheits- 
pflege, sowohl  in  bezng  auf  den  ersten  Ausbruch  wie  auf  den  weiteren  Ver- 
laof  des  Leidens,  daher  auch  die  Bedeutung  der  Erziehung  in  der  Schule 
and  noch  mehr  in  der  Familie  ffir  die  Erfolge  auf  diesem  Gebiete. 

Neben  diesen  allgemeineren  und  in  alle  Zweige  der  Gesundheits- 
pflege und  der  Sozialpolitik  (nicht  zu  verwechseln  mit  Arbeiterpolitik,  denn 
auch  in  anderen  Ständen  gibt  es  genügend  gesellschaftliche  Schäden  zu 
bessern)  übergreifende  Maßnahmen  haben  sich  eine  Reihe  spezieller,  gegen 
die  Tuberkulose  gerichteter  soweit  bewährt,  daß  wir  ein  Schema  der  für 
die  Versorgung  der  Tuberkulösen  in  Betracht  kommenden  Einrichtungen 
entwerfen  können,  für  das  gerade  in  Deutschland  durch  die  Arbeiterver- 
sichernng  genügend  Mittel  vorhanden  sind. 

Krankenkasse  —  Armenpflege  —  Privatärzte 

I 

Fürsorgestelle 

I 

Landesversicherungsanstalt  —  Kommune 

I 

Genesungsheim,  Heilstätte,  Walderholungsstätte 

I 

Fürsorgesteile 

I 

Arbeitsvermittlung,  Wohnungspfiege  event.  Siechenhaus. 

Von  der  Krankenkasse,  den  Organen  der  Armenpfluge  oder  in  besser 
sitoierten  Kreisen  von  Privatärzten  wird  der  Patient  der  Fürsorgestelle  gemel- 
det. Diese  läßt  seine  Anamnese  und  seine  sozialen  Verhältnisse  (Einkommen, 
Wohnung,  Angehörigkeit  zu  einer  Krankenkasse,  die  Landesversicherungs- 
anstalt oder  einer  sonst  für  die  Aufbringung  der  Kurmittel  heranzuziehenden 
Körperschaft  oder  Privatperson)  ermitteln,  den  Auswurf  untersuchen  und 
sich  von  dem  behandelnden  Arzte  auf  Grund  dieser  Ermittlung  Vorschläge 
für  die  weitere  Versorgung  machen.  Diese  Vorschläge  werden  allen  denen 
übermittelt,  die  für  die  Aufbringung  der  Mittel  in  Betracht  kommen ;  durch 
ihr  Zusammenwirken ,  z.  B.  durch  Krankenkasse  und  Landesversicherungs- 
anstalt oder  Krankenkasse  und  Armenpflege,  eventuell,  wo  eigene  Fonds  zur 
Bekämpfung  der  Tuberkulose  bestehen,  auch  durch  diese  werden  die  Mittel 
flüssig  gemacht.  Der  Kranke  wird  darauf  mit  möglichster  Beschleunigung 
je  nach  der  Lage  des  Falles  in  ein  Genesungsheim,  eine  Walderholungsstätte 
oder  in  die  teuere  Heilstätte  gebracht.  Kurz  vor  dem  Austritt  aus  diesen 
Heim-  oder  Heilstätten  wendet  sich  der  Tuberkulöse  wieder  an  die  Für- 
sorgestelle, die  für  weitere  Versorgung  mit  Pflegemitteln  eventuell  für  pas- 
sende Arbeit  und  Wohnung  sorgt,  und  auf  diese  Weise  die  Zentralinstanz 
und  zugleich  das  statistische  Meldeamt  für  die  ganze  Tuberkulosebekämpfung 
wird.  Wo  eine  Arbeitsmöglichkeit  nicht  mehr  vorhanden  ist,  soll,  wenn 
irgend  möglich,  die  Aufnahme  in  ein  Siechenhaus  (Invalidenhoim  etc.)  ver- 
mittelt werden. 

In  dieser  Weise  umgewandelt,  werden  die  französischen  Dispensaires 
antitobercaleuz  in  Deutschland  Gutes  stiften,  Ja  den  längst  nötigen  lokalen 
Mittelpunkt  für  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  abgeben. 

Ober  die  anderen  ebenso  wichtigen  Maßnahmen  (Walderholungsstätte, 
"••"^itte  etc.)   gibt   es   jetzt  so  viele  Spezialwerke  und  B^cvaViA.^  ^  ^"öS^  \i^\ 
'ta  dner  glücklicherweise  lebhaften  Fluktuaüoxv  be\\Ti^\\^\v<Äxv  V»v«^^vv\n?;^ 
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noch  nicht  die  Zeit  für  eine  historische  Behandlong  gekommen  ist.  Für  äIIö, 
welche  sich  aof  diesem  Gebiete  unterrichten  wollen,  sind  die  Bericht©  der 
Zentralinatanz  för  die  Tuberkulosebekämprung  des  deutschen  Zentral- 
komitees zur  Bekämpfung;  der  Tuberkulose  von  unschätzbarem  Wert 
Wenn  hier  fast  nur  deutsche  Verhältnisse  berücksichtigt  worden  sind, 
so  liegt  dies  daran,  daß  diese  die  vollkommensten  auf  diesem  Gebiete  sind, 
und  daß  Deutschland  eich  mit  gröfiter  Elner^ie  bestrebt,  alle  in  anderen 
Ländern  bewährten  Einrichtung^en  aufzunehmen ,  evontiiell  nach  vorheriger 
Anpassung  an  seine  Verhältnisse. 

Literatur:  V)  Pbixzino,  Dit?  bolie  Tuberkuloöe&terWjchkdt  des  weiblichen  Geschlecht«?« 
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Tutneoolamiuoiiluni  ist  ein  neues  Tumefiotpräparat ,  welches 
eine  dunkelbramie,  dicke,  ölig:e  Flüssigkeit  von  angenehm  aromatischem 
Geruch  darstellt  und  sich  im  Gegensatz  zu  dem  alten  Tuinenol  (rz  Tumenol 

renale)  noch  leicht  gießen  und  in  Salben  verreiben  läßt.  Es  enthalt  mehr 
Wasser  wie  das  alte  Präparat,  weshalb  inaD  es  io  doppelt  so  grober  Kon- 
zentration verschreibt.  Es  reagiert  bei  einem  Gehalt  von  l"4";o  Amrooniak 
neutral,  ist  mit  Wasser  in  iedeni  Verhältnis  mischbar  und  lost  sich  bis  zu 
20Vo  in  einem  Gemisch  von  gleichen  Teilen  Alkohol,  Wasser  und  Äther 
oder  in  Alkohol,  Glyzerin  und  Äther.  Es  hinterläßt  keine  dauernde  Ver- 
erbung der  Wäsche  und  hat  nach  Kling müuleh  auch  bei  ausgedehnter  An* 
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Wendung:  keine  schädlichen  Allgemeinerscheinung^en  hervorgerufen.  Bei  chro- 
nischen, trockenen  Ekzemformen  sowie  bei  juckenden  pruriginösen  Derma- 
tosen trSgt  man  es  als  Tinktur  auf,  z.  B.:  Rp.  Tumenoli-Ammonii  100 — 200; 
Aether.  sulfur.,  Spiritus  vin.  rectif.,  Aqu.  dest.  aa.  ad  1000  oder  um  die 
(allerdings  schwerer  trocknende)  Decke  schmiegsamer  zu  machen,  mit  Zusatz 
von  Glyzerin  anstatt  von  Wasser  in  derselben  Menge  wie  oben  Wasser. 
Ffir  akutere  Fälle  eignet  sich  die  Form  der  Schuttelmixtur,  die  mit  einem 
weichen  Pinsel  aufgetragen  wird:  Rp.  Tumenoli-Ammonii  5*0 — 200;  Zinc. 
oxyd.,  Amyli  puri,  Glycerini,  Aqu.  dest.  aa.  ad  100  0.  Auch  um  die  Zink- 
pasta weich  und  geschmeidig  zu  gestalten,  dient  ein  Zusatz  von  Tumenol- 
ammonium: Rp.  Tumenoli-Ammonii  5*0 — 200;  Zinc.  ozydat.,  Amyli  puri  aa. 
25'0;  Vaselini  flavi  500.  Auch  als  Tumenolbad  und  bei  allgemeiner  Furun- 
kulose findet  das  Mittel  Anwendung. 

Über  die  Wirkung  des  Tumenolammoniums  berichtet  KlingmOller, 
daß  es  drei  Eigenschaften  besitze,  die  zugleich  das  Indikationsgebiet  er- 
läutern: »Es  wirkt  in  schwachen  Konzentrationen  mäßigend  auf  oberfläch- 
liche Entzündungen  der  Haut  (akutes  Ekzem,  Dermatitis,  Erosionen)  ein 
und  begünstigt  dadurch  die  Eintrocknung.  In  stärkeren  Konzentrationen 
ruft  das  Tumenolammonium  eine  geringe  irritierende  Wirkung  hervor  und 
eignet  sich  deshalb  auch  zur  Beseitigung  nicht  zu  alter  und  tiefer  Infiltrate 
(chronische  Ekzeme,  mykotische  Ekzeme,  ekzematisierte  Dermatosen,  wie 
Skabies,  Prurigo  und  andere).  Das  Tumenolammonium  hat  eine  ausge- 
sprochene jucklindemde  Wirkung  schon  in  der  Form  schwach  konzentrierter 
Pinselungen  und  Salben.  (Juckende  rhagadiforme,  pruriginöse  Ekzeme,  Prurigo, 
Pruritusforroen,  Nachbehandlung  von  Skabies.) 

Literatur:  Virtor  KlinomClt.eb,  Med.  Klinik  1905,  Nr.  36,  pag.  905.         E.Frey, 
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IJlcas  Tentrlcaliy  s.  Magengeschwür,  pag:.  370ff. 

Unterkiefer.  Der  Unterkiefer  des  Menschen  entsteht  und  besteht 
nicht,  wie  man  bis  vor  kurzem  annahm,  aus  (beiderseits)  einem  Stuck, 
sondern  mehreren  Elementen,  die  auch  vergfleichend -anatomisch,  nicht  nur 
bei  niederen  Wirbeltieren,  sondern  auch  bei  allen  Säugetieren  sich  nach- 
weisen lassen. 

Schon  1882  hat  Carl  Toldt  auf  »selbständige,  etwa  hirsekorngroße 
Knochenkerne«  hingewiesen,  »welche  zur  Zelt  der  Geburtsreife  an  der  Kinn- 
spitze  und  der  Tiefe  der  Fuge  hervortreten  und  nach  Gestalt  und  Zahl 
ziemlich  variabel  sein  können.  In  den  ersten  Lebensmonaten  drängen  sich 
dieselben  immer  mehr  an  die  Oberfläche,  fClllen  allmählich  den  sich  etwas 
erweiternden  Winkel  in  der  Kieferfuge  vollständig  aus,  ja  treten  sogar  über 
dieselbe  etwas  hervor.  An  ihnen  erfolgt  dann  zuerst  die  Synostose  beider 
Kief^rhälften  und  erst  nachher  kommt  es  auch  zu  ihrer  knöchernen  Ver- 
Schmelzung  mit  der  äußeren  Lamelle  .  .  .«  »So  wird  durch  sie  die  ganze 
Protuberantia  mentalis  gebildet.«  Diese  Angaben  Toldts  scheinen  neuer- 
dings ganz  in  Vergessenheit  geraten  zu  sein  —  ebensowenig  scheinen  die 
1894  von  B.  Hennbberg  in  seiner  unter  0.  Hertwig  ausgeführten  Disser- 
tation gemachten  Angaben  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  zu  sein. 
Hennrberg  beschreibt  beim  menschlichen  Embryo  von  l'b  cm  St  Seh  L.  in 
der  oberen  Hälfte  der  Unterkiefersympbyse  auftretende  hyaline  Knorpel,  die 
übrigens  schon  Kölliker  und  anderen  bekannt  waren.  Die  weitere  Ent- 
wicklung zeigt,  daß  die  Knorpel  sich  vermehren  können  —  bis  zu  fünf  — 
(eigene  Beobachtung),  und  daß  aus  ihnen  die  Ossicula  mentalia  werden. 
Auch  Weidenreich  -  hat  auf  diese  Knöchelchen  als  Grundlage  der  Kinn- 
bildung  hingewiesen.  Mies  hatte  sie  übrigens  1893  bereits  beschrieben  und 
abgebildet  (Anat.  Anz.,  VIII).  Der  Japaner  Adachi  hat  sie  dann  1904  in 
Straßburg  näher  untersucht;  er  beschreibt  sie  von  älteren  Embryonen  und 
Neugeborenen.  Das  weitere  Schicksal  dieser  Skelettelemente  war  aber  un- 
bekannt. Adachi  schrieb  noch  im  Herbst  1904:  »Vom  zweiten  Jahre  an  ist 
jede  Spur  verschwunden«  .  .  viele  ältere  Kinder  »und  etwa  1500  Rassen- 
schädel wurden  untersucht,  aber  auch  hier  fanden  sich  keine  Reste  mehr«. 
Auch  die  Untersuchungen  von  Affenschädeln  gaben  Adachi  »dasselbe  Re- 
sultat«. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  an  einer  großen  Menge  von  Unter- 
kiefern von  menschlichen  Embryonen,  Kindern  und  Erwachsenen  verschie- 
dener Rassen,  von  Affen  und  niederen  Säugetieren  haben  ein  ganz  anderes, 
überraschendes  Ergebnis  gehabt.  Das  unpaare  oder  paarige,  öfter  aua 
mehreren  Stücken  (3 — 5)  bestehende  Skelettelement  am  Kinn  verschwindet 
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nicht  »purlos,  eonderD  läßt  seine  Grenzen  beim  erwachsenen  Mensehen  (und 
bei  einzelnen  Tieren)  noch  deutlich  erkennen.  In  etwa  70%  konnte  ich  die 
Nähte  oder  Nahtspuren,  vielfach  auch  größere  Gefäßlöcher  zwischen  der 
»Protuberantia  nientalis«  und  dem  eig-entlichen  Unterkiefer  nachweisen. 
Eines  dieser  Qefäßlöcher  hat  eine  konstante  Lage  und  steht  in  Beziehung 
zu  dem  unten  zu  beschreibenden  Muskel;  aus  ihm  treten  nicht  nur  Gefäße, 
sondern  auch  Nerven  aus.  So  ist  also  der  Kinnvorsprung  oder  das  eigent- 
liche »Kinn«  des  Menschen  nichts  anderes  als  das  eventueü  aus  der  Ver- 
einigung mehrerer  Ossicula  nientalia  entstandene,  einfache,  unpaare,  drei- 
eckige »Os  mentale«,  wie  ich  es  nennen  möchte.  Es  zeigt  manche  Varie* 
taten,  oft  finden  sich  statt  des  einfachen  Knochens  drei,  davon  ein  unpaarer 
oben,  darunter  ein  rechter  und  linker  unterer  (Os  mentale  superius,  Ossa 
nientalia  inferiora  —  oft  weit  lateral  ausgreifend,  gelegentlich  daneben 
lateral  noch  je  ein  Knochen  — ,  Ossa  mentalia  lateralia).  Der  meist  vor- 
handene unpaare  einfache  Knochen^  Os  mentale,  bat  die  Form  eines  gleich- 
schenkligen Dreiecks  mit  horizontaler  Basis,  am  unteren  Rande  des  Unter- 
kiefers, von  25  bis  Ober  ^Onim  Ausdehnung;  die  Hohe  des  Dreiecks  be- 
trägt etwa  15 — 20  mm  oder 
etwas  mehr. 

Über  die  (morphologische) 
Bedeutung  des  Mentale  ist  noch 
nichts  sicheres  auszusagen,  ja 
es  ist  zurzeit  noch  nicht  ein- 
mal entschieden  und  entscheid* 
bar,  ob  wir  es  hier  mit  einem 
alten  Skelettelement  oder  mit 
einer  neuen  Bildung  zu  tun 
haben.  Wenn  es  sich  um  ein 
(phylogenetisch)  altes  Element 
handelt,  wäre  man  versucht,  an 
eine  Art  Kopula  des  Unterkiefer- 

If«ii*pti1i<«tif»r  i:&karkJer«r  vou  irorn.  Mc'nuUv  A.  m.  A.  Forttintna     bogenS    ZU    denken^    wie    sio    allo 
Tnvßtalik  Kutttrionk.  /.cn.  171.  For4ni«D  mciiirÄTö  medium,  ,  -t.  i.  . 

«/,„deriiftt.  (ir  anderen  \  iszoralbogen,  so  auch 

I  beim  Menschen    noch  der  Zun- 

'genbeinbogen  (Körper  des  Zungenbeins)  besitzen.  Aber  eine  Kopula  ist  beim 
Unterkiefer  bisher  noch  nirgends  gefunden  worden ! 

Bei  Embryonen  von  Reptilien  ist  an  der  Unterkiefersymphyse  ein  un- 
paarer spitzer  Fortsatz  oder  aber  ein  selbständiger  dreieckiger  Knorpel 
beobachtet  worden ;  noch  wichtiger  ist,  daß  auch  bei  Embryonen  von 
niederen  Säugern  ähnliche  Gebilde  an  und  vor  der  Symphyse  gesehen  wor- 
den und  daß  sie  auch  bei  sehr  vielen  erwachsenen  Säugetieren  nachweis- 
»bar  sind. 
Wichtig  erscheint  eine  1896  von  F.  v.  Winckkl  mitgeteilte  Beobach- 
tung von  Unterkiefermißbildung.  In  einem  Fall  von  sogenannter  »Agnathia« 
zeigten  sich  die  beiden  UnterkieferhälfteD  noch  getrennt  und  zwischen  den- 
selben ein  kleines  Os  intermaxiilare  mandibulae^  wie  es  sich  sonst  nur  noch 
in  dem   HECKKRschen  Falle  nachweisen  ließ. 

Beim  Menschen  findet  sich  —  andere  Säuger  sind  noch  nicht  darauf- 
hin untersucht  -  über  der  Kinngegend  ein  paariger  Muskel,  der  zuerst 
von  THEttf-:  (1841)  als  »M.  anomalus  menti«  beschrieben,  später  von  Hbnle^ 
W.  Kbausb,  O.  Rüge  erwähnt  wurde,  aber  sonst  wenig  bekannt  Ist.    Henle 

^ nennt  ihn  mit  Recht  »eine  rätselhafte  Muskelfaserschicht«.  Er  liegt  nach 
Henle  und  Hvue  lateral  vom  Musculus  mentalis.  Ich  fand  ihn  konstant, 
aber  nicht  nur  lateral,  sondern  vor  allem  hinter  dem  Musculus  mentalis, 
von  diesem  durch  eine  Faszie  getrennt,    rechteckig   od^^t  vtwskS5'L\viXvc<\^,  ^^ 
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entspringet  und  endet  sehnig^  meist  oben  bis  an  die  Alveole  des  Eckzahoes 

—  wo  er  z.  B.  den  Durchbruch  einer  Wurzeleiteryng  verhindern  kann  — 
lateral  oft  bis  an  das  Foramen  mentale.  Der  Muskel  eriecert  an  reJuzierte 
Muskefn,  wie  die  menschlichen  Kaudalmuskeln  oder  Rotatores  der  Wirbel- 
säule, Interkostales,  die  zwischen  wenig:  beweglichen  oder  durch  Verschrael- 
zunfx  früher  getrennter  Skelettelemente  (Kreuzbein,  Steißbein)  unbeweglich 
vereinio^ten  Knochen  verlaufen.  Auch  dieser  sonst  absolut  unverständ- 
liche Muskel  sprirht  für  die  Auffassunir  des  Mentale  als  eines  besonderen, 
und  2war  alten  Skelelteiles.  Ganz  funkiionslos  dürfte  er,  trotzdem  er  nach 
der  Geburt  von  einem  Teil  des  Unterkiefers  zu  einem  anderen,  also  zwischen 
zwei  nicht  beweglichen  Stellen  verläuft,  nicht  sein,  da  er  mit  einem  Lyraph- 
räum  in  Beziehung  steht,  der  mit  den  Lymphgefäßen  im  Canalis  alveolaris 
(Foramen  mentale)  zu  kommunizieren  scheint.  Außer  diesen  Muskeln 
(M,  praemandibularis  rectus)  gibt  es  noch  zwei  kleinere,  die  aber  beaaer, 
fleischig  entwickelt  sind.  Kiner  davon  verläuft  schräg,  neben  dem  ersten 
entspringend^  am  Foramen  mentale  vorbei  nach  dem  unteren  Rande  des 
Unterkiefers.  Der  dritte  Muskel  ist  inkonstant  und  verläuft  von  dem  unteren 
Rande  des  Unterkiefers,  das  beißt  dem  »Mentale«,  nahe  der  MittelUnte, 
horizontal,  transversal  nach  außen  und  meist  nahe  dem  vorigen.  Die  Frage, 
ob  diese  Muskeln  wirklich  oder  nur  scheinbar  vom  dritten  Aste  des  Tri* 
geminus  versorgt  werden,  konnte  trotz  vieler  Mühe  noch  nicht  entschieden 
werden,  da  beim  Menschen  wie  bei  Säugern  (und  niederen  Vertebraten) 
Trigeminus  und  Facialis  vielfach  anastomosieren,  in  der  Nähe  des  Foraraen 
mentale  und  zwischen  den  Kinnmnskeln  einen  sehr  verwickelten  Plexus 
bitden. 

Die  Bildung  des  menschlichen  Kinns  ist  im  wesentlichen  gewiß  auf 
die  Reduktion  der  Zähne  und  der  diese  umfassenden  Skeletteile  zurück- 
zuführen. Das  dreieckige  > Mentale«  leistet  bei  der  allgemeinen  Reduktion 
des  Unterkiefers  Widerstand,  da  es  mit  den  Zähnen  eben  nichts  zo  tun 
hat.  Wenn  Zähne  und  Alveolarforfcsätze  sehr  stark  entwickelt  sind,  tritt 
die  ♦Protuberantia  mentalis«  nicht  hervor  —  ähnlich  wie  bei  diluvialen 
Kiefern  -  und  bei  Säugetieren,  so  beim  Orang-Utan.  Das  »Mentale*  ist  hier 
trotzdem  gut  entwickelt,  seine  Grenzen  deutlich  sichtbar.  Es  gibt  also  noch 
heutzutage  Mensehen  ohne  Kinn    —  aber  auch  Säugetiere  mit  solchem 

—  oder  doch  einer  Andeutung  desselben. 

Warum  nun  das  Mentale  erhalten  bleibt,  während  die  übrigen  Teile 
des  Unterkiefers  der  Reduktion  anheimfallen,  ist  schwer  zu  sagen.  Wahr- 
scheinlich wirkt  es  noch  mechanisch,  etwa  wie  eine  Klammer  für  die  ge- 
trennten Hälften  des  Unterkiefers,  eine  Verstärkung  der  medianen  Ver- 
15tungsstelle. 

Sehr  bezeichnend  ist  übrigens  die  den  Chirurgen  längst  bekannte 
Tatsache,  daß  bei  Frakturen  ira  vorderen  Teile  des  Unterkiefers,  auch  bei 
Einwirkung  direkt  auf  die  Mitte,  die  Bruchllnio  nicht  median,  sondern  etwas 
seitlich  zwischen  dem  Kinnteil  (Mentale)  und  dem  eigentlichen  Unterkiefer 
zu  verlaufen  pflegt  Ich  habe  hierüber  Versuche  an  frischen  Unterkiefern 
von  Leichen  angestellt  und  stets  Brüche  zwischen  Mentale  und  eigentlichem 
Unterkiefer  erzielt. 

Die  Auffindung  des  »Mentale«  beim  erwachsenen  Menschen  und  bei 
Säugetieren  veranlagte  mich,  auch  die  Übrigen  Teile  des  Unterkiefers  zu 
untersuchen.  Das  Ergebnis  war  überraschend.  Beim  menschlichen  Embryo 
(von  42  mni  Breite,  31mm  Länge  des  Unterkiefers  an  bis  zur  Geburt  unter* 
sucht)  verläuft  an  der  Außenfläche  des  Unterkiefers  von  dem  hinteren  Teile 
der  Inzisur  schräg  nach  vorn  (ventral)  und  unten  (kaudalj  eine  Naht,  mit 
der  eine  zweite,  vom  hinteren  (dorsalen)  Rande  des  Astes,  nahe  dem  Winket 
abgebende,  anfangs  horizontale,  dann  etwas  aufsteigende  —  sich  vereinigt; 
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auf  der  Innenfläche  verläuft  die  untere  Naht  etwas  höher,  sie  endet  am 
Foramen  mandibulare.  So  wird  ein  Knochen  begrenzt^  der  den  Gelenkfort- 
satz und  seine  Nachbarschaft  umfaßt,  den  man,  um  Verwechslung:  mit  dem 
alten  »Artikulare«  zu  vermeiden,  als  sekundäres  Artikulare,  besser  als 
Kondyloid  (obwohl  auch  dieses  Wort  ffir  das  alte  Artikulare  gebraucht 
wird)  bezeichnen  kann.  Es  zeigt  beim  Menschen  wie  bei  Karnivoren  und 
anderen  Säugetieren  oft  eine  besondere  Epiphyse,  die  den  Kopf  oder  diesen 
und  einen  Teil  des  Halses  umfaßt.  Davor  liegt  das  Koronoid,  darunter 
das  Angulare,  dessen  vordere  Grenze  sehr  deutlich  ist.  Vor  ihm  liegt 
ein  Skelettstück,  das  vorn  bis  zum  Mentale,  oben  bis  zum  Foramen  mentale 
(oder  nahe  an  dasselbe)  und  eine  in  seiner  Höhe  gezogene  Horizontale,  innen 
bis  zum  Sulcns  mylohyoideus  reicht.  Man  könnte  es  als  Os  marginale  be- 
zeichnen, vergleichend- anatomisch  wQrde  es  als  Spleniale  aufzufassen  sein. 
Je  nach  der  Entwicklung  des  Marginale  in  senkrechter  Richtung  (Höhe 
des  Unterkiefers)  wechselt  die  Höhe   des  Foramen    mentale,  d.  h.  die  Ent- 

Fig.  71. 


Menschlicher  Unterkiefer  von  auflen  (links),  m  Mentale,  s  Spleniale  s.  Marginale,  «  Angalare,  er  Coroaoid, 

cn  Condyloid.  */|o  der  nat.  Gr. 

femung  seines  unteren  Randes  vom  unteren  Rande  des  Kiefers.  Sie  beträgt 
beim  Erwachsenen  (bei  annähernd  derselben  Größe  des  ganzen  Unterkiefers) 
zwischen  10  und  17/72/77,  schwankt  also  um  70%,  während  die  Entfernung 
von  der  Mittellinie  (Luftlinie  horizontal  gemessen  zum  medialen  Rande  des 
Loches)  nur  zwischen  22  und  22  mm  (also  etwa  30%)  wechselt  und  meist 
etwa  25 — 26/77/77  beträgt.  Daß  das  For.  mentale  beim  Menschen  senkrecht 
unter  dem  For.  infraorbitale  und  der  Incisura  supraorbitalis  liegt,  daß  also 
die  drei  großen  Trigeminushautäste  —  wie  die  vorderen  Hautäste  der 
N.  intercostales  —  in  einer  senkrechten  Linie  austreten,  darauf  habe  ich 
bereits  1884  (Anleitung  zum  Präparieren)  hingewiesen.  Die  auffallend  starke 
ontogenetische  Wanderung  des  For.  mentale  nach  außen,  seine  Verschiebung 
gegenfiber  den  Zähnen  wird  durch  seine  Lage  zwischen  zwei  getrennten,  sich 
aneinander  verschiebenden  Skelettelementen  (Dentale,  Marginale)  leichter 
verständlich.  Vielleicht  ist  diese  Verschiebung  durch  das  starke  postembryo- 
nale  Breiten  Wachstum  des  Mentale  mit  bedingt? 

Bei  erwachsenen  Unterkiefern    des  Menschen  und  höheren  Säugern 
aind  die  Grenzen  der  Skelettelemente   nur   zum  Teil,   manchmal   gar  nicht 
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sichtbar,  wenigstens  nicht  auf  den  ersten  Blick.  Erst  bei  Durchsicht  sehr 
grroßen  Materials  gewinnt  raan  die  Cberzeug-nng;,  daß  es  sich  um  typische 
Skelettelemente  beim  Menschen  wie  bei  Säugern  handelt  Ich  habe  alle 
Säuß:etierordounifen  durchgesehen  und  feststellen  können,  daß  von  den 
Beuteltieren  bis  zu  den  Primaten  sich  weit  verbreitet  mehr  oder  weniger 
deutliche  Spuren  dieser  Knochen  nachweisen  lassen-  Kmbryonen  von  Säugern 
habe  ich  gleichfalls  untersucht. 

Die  frühesten  erabryologischen  Stadien  vom  Menschen  kenne  ich  aus 
der  Durchsicht  von  HENNEBERfis  Schnittserien  sowie  von  anderem  Material 
(Berliner  anat*-biolog.  Inst)-  Ich  finde  in  den  Arbeiten  von  Hk.vneberg,  Toldt, 
LAMBErnz  u.  a.  deutliche  Hinweise  auf  mehrfache  Skelettanlaa:en.  Henne- 
MRRG.s  Beschreibung  läßt  auf  getrennte  Anlaufen  von  Koronoid,  Angulare  und 
Kondyloid  schließen  (pag.  14,  2o,  29).  Die  untere  Y-formige  Knocbenschale 
(Belegknochen)    ist    wohl    das    Marginale.    Toldt  (1884)    bildet  embryonale 

Unterkiefer      ab ,      an 
Fig.7i,  denen  man  die  Grenzen 

von  Koronoid ,  Kon- 
dyloid, Angulare,  Mar- 
ginale, Dentale,  Mentale 
sehen  kann. 

Vielfach    wechselt 
der    Modus    der    Ver- 
knöcherung    und     daa 
ganze    Strukturbitd    ^e 
jT'^'flg^  Jt;^^^^^^^^^f  ^^^^  ^^^  einseinen  Ele* 

K«^^  .^Q^^^I^^^^B  —   Auch    am 

>^^^^H^|^^^|^^PHm^P^H  eigentlichen        Dentale 

^^^^^  -^^^^^^^r^^^^^^  kommen     noch     Tren- 

nungsnähte, besonders 
an  den  SchneidezahnaU 
veolen,  vor.  (Am  Ober- 
kielersind  solche  iaauch 
beobachtet  worden*) 

Sonach  finden  wir 
im  Säugetier  Unterkiefer 
folgende     0  Elemente: 
Kondyloid,  Koronoid,  Angulare,  Marginale  oder  Spleniale,  Dentale,  Mentale. 
Die  Ansätze  der  Kaumuskeln    weisen  gleichfalls  deutlich  auf  die  ein- 
zelnen Elemente  des  Unterkiefers  hin. 
Es  inserieren  am 

Koronoid:  Temporaiis, 

Kondyloid.  innen:  Pterygoideus  externus, 

*  außen:  Masaeter,  p.  profunda, 

Angulare,  außen:  Masseter,  p.  soperficialiSj 
^  innen.   Pterygoideus  internus. 

Der  Unterkiefer  des  Menschen  erscheint  somit  weniger  fest  gefügt, 
nicht  so  einheitlich,  als  man  bisher  annahm  Für  die  Chirurgie  durfte  sich 
jetzt  ^\%  Öfters  aufgeworfene  Krage  beantworten  lassen,  warum  der  Unter- 
kiefer meist  an  bestimmten  Stellen  und  in  gewissen  Linien  zu  brechen 
pflegt,  abgesehen  von  direkten  Einwirkungen  auf  eine  einzelne  Stelle.  Kr 
nähert  sich  in  seiner  ganzen  Form  und  in  seinem  Aufbau  wieder  der  Form, 
wie  wir  sie  bei  manchen  Reptilien,  bei  Amphibien  und  Fischen  finden. 
Niedere  Vertebraten  gebrauchen  den  Unterkiefer  wesentlich  zum  Erfassen 
der  ßeute^  weniger  zum  Kauen;  sie  besitzen  Zahne  auch  noch  an  anderen 
Teilen  der  primitiven  Mandböhle  uod  anderswo.  Der  Mc^nsch,  besonders  der 
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rezente  und  moderne,  braucht  seinen  Unterkiefer  infolge  der  künstlichen 
Zerkleinerung  und  Bearbeitung  der  Nahrung  (Erfindung  des  Messers  und 
der  Kochkunst)  wieder  weniger  zum  Zerreißen,  Zermalmen,  Kauen  und 
Wiederkauen  als  andere  Säuger.  Daß  er  so  wieder  primitive  Form  im  Auf- 
bau zeigt,  kann  eigentlich  nicht  wundernehmen.  Dieser  Atavismus  (?)  läßt 
sich,  wie  mir  scheint,  mechanisch,  kausal  erklären.  Aber  nicht  nur  der 
Unterkiefer,  auch  andere  Teile  des  Skelett-  und  des  Muskelsystems  und 
manches  andere  zeigen,  daß  der  Mensch  in  sehr  vielen  Beziehungen  ein 
relativ  primitives,  das  heißt  wenig  reduziertes  oder  abseits  entwickeltes 
Geschöpf  ist  Wenn  wir  den  Stammbaum  des  Menschen,  statt  des  gewöhn- 
lich gewählten  Apfelbaumes  oder  dergleichen,  uns  als  eine  Konifere  denken, 
so  haben  wir  uns  den  Menschen  an  der  Spitze  dieser,  das  heißt  am  Stamme 
und  in  gerader  Linie  über  der  Basis  vorzustellen,  während  die  meisten 
»niederen«  Säuger  Seitenäste  einnehmen.  Der  Mensch  scheint  auf  der  Haupt- 
bahn geblieben  zu  sein,  während  andere  Ordnungen  auf  einen  Seitenstrang, 
vielfach  auf  den  toten  Strang  gelangt  sind.  So  ist  er  ursprünglicher,  mit 
der  Wurzel  direkter  verbunden  als  viele  »unter«  ihm  stehende  —  und  das 
sind  »die  starken  Wurzeln  seiner  Kraft«.  Karl  v.  Bardeieben, 

Vrlkolytlsclies  Feraienty  s.  Purinkörper,  pag  496. 

Vros^osan  ist  der  Name  eines  Mittels,  welches  die  Firma  Riedel 
in  den  Handel  bringt:  es  sind  Oelatinekapseln,  von  denen  jede  0  3  Oonosan 
und  0*15  Hexamethylentetramin  enthält.  Auf  Orund  der  beiden  Komponenten, 
deren  eine  —  Gonosan  —  auf  die  Gonokokken  tödlich  wirkt  und  einen 
sedativen  Einfluß  auszuüben  scheint,  und  deren  andere  ein  erprobtes  Anti- 
septikum gegen  die  sekundären  Mikroben  darstellt,  ist  die  Wirksamkeit 
des  Urogosans  in  geeigneten  Fällen  nach  J.  Boss  eine  gute. 

Literatur:  S.  Boss,  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  47,  pag.  1196.  B.  Frey. 

Urotropin.  Im  Gegensatz  zu  früheren  Beobachtungen  (so  Pkbisich 
an  1200  Fällen,  vgl.  Eulenburgs  Encyclopädische  Jahrbücher,  1906,  XIII, 
pag.  608)  fand  Qarlipp»),  daß  die  Scharlachnephritis  von  19'6o/o  vor  der  Uro- 
tropinbehandlung  auf  25*6%  gestiegen  war,  und  setzt  infolgedessen  nicht  allzu 
g^oße  Hoffnungen  auf  die  prophylaktische  Wirkung  des  Urotropins  bei  Scharlach. 

Den  19  Fällen  von  Hämaturie  und  Albuminurie,  die  nach  Urotropin- 
gebrauch  berichtet  wurden,  fügt  v.  Kauwowski  ^j  einen  neuen  hinzu.  Nach 
18  Tagen  Urotropineinnahme  (zu  täglich  dreimal  0  5)  traten  plötzlich  bei 
einem  Patienten,  der  an  Schmerzen  infolge  von  Harngrieß  litt,  große  Schmerzen 
in  der  Nierengegend  und  am  Blasenhalse  auf;  der  Harn  enthielt  Epithel- 
zellen und  O'20/o  Albumen.  Nach  Aussetzen  verschwanden  die  Krankheits- 
erscheinungen, um  bei  Wiederaufnahme  der  Medikation  wiederzukehren. 
Der  Grund  für  diese  Vergiftungserscheinungen,  die  doch  äußerst  selten  zu 
sein  scheinen,  ist  unaufgeklärt;  v.  Karwowski  fQhrt  sie  auf  die  Überladung 
des  Blutes  mit  Harnsäure  zurück. 

Literatur:  »)  O.  Oablipp,  Med.  Klinik,  1905,  Nr.  32,  pag.  810.  —  *;A.  v.  Karwowski, 
Monatshefte  f.  prakt.  Dermatol.,  XLIl,  Nr.  1,  zitiert  Dach  Therap.  Monatshefte ,  März  1906, 
pag.  161.  E.  Frey, 


V. 

Talofln.  Ans  Baldrian  und  Pfefferminz  hergestellt  ist  das  Präparat 
Valofin.  Mode  hat  es  in  15  Fällen  hysterischer  oder  nenrasthenischer  Be- 
schwerden ang^ewandt  und  günstige  Erfolge  gesehen.  Er  läßt  es  dahingestellt, 
inwieweit  die  günstigen  Wirkungen  auf  Zufall  bzw.  Suggestion  beruhen.  In 
den  meisten  Fällen  wurde  das  Mittel  gern  und  ohne  üble  Nebenwirkung* 
genommen. 

Literatur :  Modb,  Therap.  MoDatshefte,  November  1905,  pag.  604.  B,  Frey. 

Valyl«  In  vielen  Fällen  von  Otosklerose  ist  nach  Knopf  das  hervor- 
stechendste  Symptom  das  Ohrensausen.  Nachdem  schon  Kuhn  dagegen  Bal- 
drianpräparate empfohlen  hatte,  wenn  Bromverbindungen  im  Stich  lassen, 
hat  Knopf  doch  des  zu  unsicheren  Erfolges  wegen  die  Anwendung  von 
Valeriana  wieder  verlassen.  Da  diese  ungleichartige  Wirksamkeit  der  Bal- 
drianpräparate wohl  auf  ihrer  Zersetzlichkeit  beruht,  hat  Knopf  das  halt- 
bare Valeriansäurediäthylamid,  das  Valyl,  angewandt,  zumal  darüber 
Neurologen  und  interne  Mediziner  sich  günstig  geäußert  hatten.  Bei  der 
trostlosen  Prognose  der  oben  erwähnten  Affektion  hält  Knopf  seine  Erfolge 
mit  der  Valylbehandlung  für  recht  ermutigend.  »Das  Valyl  scheint  also  das 
beste  bekannte  Mittel  gegen  symptomatisches  Ohrensausen  zu  sein.  Es 
empfiehlt  sich,  weitere  Vorsuche  mit  Valyl  (3 — 9  Kapseln  zu  0*125^  täg- 
lich) anzustellen.« 

Literatur:  Knopf,  Therap.  Monatshefte,  Februar  1908,  pag.  83.  B.Frtj, 

Tasenolforaiallnptider  empfiehlt  Fischer  gegen  Schweißfuß. 
Vasenol  ist  ein  Fettpuder,  der  sich  durch  große  Wasseraufnahmefähigkeit 
auszeichnet.  Mit  lO^o  Formalin  dient  er  zur  Behandlung  des  Schweißfußes, 
mit  5<)/o  versetzt  zur  Nachbehandlung.  Nach  Abreiben  des  Fußes  mit  l<*/oigem 
Salizylspiritns  wird  der  Fuß  mit  dem  Puder  eingerieben  (Einstreuen  erzeugt 
Niesen),  besonders  die  Stellen  zwischen  den  Zehen.  Während  der  Behand- 
lung ist  ein  Waschen  der  Füße  verboten,  dagegen  kann  man  mit  ver- 
dünntem Weingeist  Abreibungen  machen.  Filzsohlen  wirken  wie  ein  feuchter 
Verband  mazerierend  und  sind  zu  vermeiden;  dagegen  kann  man  Papp- 
sohlen, die  man  häufig  wechselt,  tragen. 

Literatur:  Fiscbeb,  Münchener  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  20.  E.  Frtj. 

Terfols^ttngswatan,  s.  Paranoia,  pag.  467. 

Teronal«  Über  die  Dosierung  des  Veronals  gibt  Klienbbbrger  >) 
an,  daß  man  bei  weiblichen  Kranken  mit  0*25 — 1*0^  Veronal  bei  einer 
Einzelgabe  von  0*25^  auskommt.  Trotz  dieser  vorsichtigen  Dosierung  gibt 
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es  Falle  von  Idiosynkrasie,  in  denen  rauschähnliche  Zustände,  lallende 
Sprache,  Schlafsucht  etc.  nach  kleinen  Gaben  eintreten  können.  Eine  chro- 
nische Veronalsucht,  Veronalismus,  wurde  in  zwei  Fällen  beobachtet.  Hoppe  ^) 
teilte  mit,  daß  ein  S^ßjähriger  Alkoholiker  wählend  der  Entziehungskur  täglich 
2 — 3g  Veronal  nahm,  wodurch  er  in  einen  rauschähnlichen  Zustand  ver- 
setzt wurde.  Den  zweiten  Fall  beobachtete  Kress^);  eine  Hysterika  hatte 
llVt  Monate  0  5 — 10 — 20 g  Veronal  genommen;  es  trat  Taumeln,  Erregt- 
heit, Angst,  Damiederliegen  der  Darmperistaltik,  Schlaflosigkeit,  Verwirrt- 
heit etc.  auf;  die  Patientin  starb  in  einem  Status  epilepticus.  Akute  Ver- 
giftungserscheinungen treten  erst  bei  großen  Gaben  in  lebensgefährlicher 
Intensität  auf;  so  sah  Geiringbr^)  Übelkeit,  Erbrechen,  Schlafsucht,  taumeln- 
den Gang,  rauscharttgen  Zustand  und  SchwindelgefQhl  nach  Einnehmen  von 
4'bg  Veronal  bei  einer  SOjährigen  Patientin.  Auf  Magenspülung,  Darm- 
Irrigation,  Koffeininjektionen  und  Darreichung  von  schwarzem  Kaffee  trat 
Heilung  ein.  In  einer  Kritik  des  Holzmiodener  Falles  von  fraglicher  Veronal- 
vergiftung  betont  Harnack^)  mit  Recht,  daß  jedes  Schlafmittel  ein  Gift  sei, 
wenn  es  in  zu  großen  Mengen  aufgenommen  werde,  denn  der  Begriff  Gift 
ist  etwas  Relatives.  Übrigens  hätte  nach  Harnacks  Ansicht  die  Dosis  von 
10^  Veronal  ffir  sich  allein  bei  dem  501ährigen  kräftigen  Manne  schwerlich 
zum  Tode  geführt  Es  handelte  sich  hier  höchstwahrscheinlich  um  eine 
Kombination  von  zwei  Vergiftungen  mit  Filix  mas  und  mit  Veronal,  Sub- 
stanzen, die  beide  Gehirngifte  darstellen. 

Literatur:  ^)  Rlieneberobb,  Mnnchener  med.  WochenBchr.,  1905,  Nr.  32,  pag.  1543. 
—  *)  Hoppe,  Deutsche  med.  Wochenschr. ,  1905,  Nr.  24,  pag.  971.  —  •)  Kbbbs,  Therap. 
Monatshefte.  September  1905,  pag.  467.  —  *)  Geiringbr,  Wiener  klin.  Wochenschr. ,  1905, 
Nr.  47.  —  »)  Habkack,  Münchener  med.  Wochenschr. ,  1905,  Nr.  47,  pag.  2269.    E.  Frey. 

Terrttcktlielt,  s.  Paranoia,  pag.  466. 

Veslpyiin«  Wie  Aspirin  die  Azetylverbindnng  der  Salizylsäure  dar- 
stellt, so  ist  Vesipyrln  die  analoge  Verbindung  des  Salols,.  also  Azetyl- 
salizylsäurephenylester : 

p        /OCH3  CO 

^«  ^^  \C00  C,  H, 
Es  sind  geschmack-  und  geruchlose  Kristalle,  die  in  Wasser  unlöslich  sind, 
sich  dagegen  in  Alitohol,  Äther  und  Chloroform  lösen.  Das  Präparat  schmilzt 
bei  97®.  Die  Verbindung  bleibt  im  Magen  ungelöst  und  ungespalten.  Im 
Darm  findet  eine  allmähliche  Aufspaltung  statt.  Die  Salizylsäurereaktion  im 
Harn,  die  bald  nach  Einnahme  auftritt,  bleibt  ungefähr  12  Stunden  be- 
stehen. Das  Mittel  fährt  nicht  zu  Magenbelästigung,  auch  nicht  zu  Dunkel- 
färbung  des  Harns.  Die  Schweißabsonderung  danach  ist  sehr  gering.  Ver- 
wendet wird  das  Mittel  nach  Hopmann  und  Luders  an  Stelle  von  Salol  bei 
Zystitis  und  Pyelitid.  In  leichteren  Fällen  können  die  Beschwerden  schon 
nach  1 — 2tägiger  Einnahme  schwinden.  Auch  bei  längerem  Katheterismus 
kann  es  prophylaktisch  zur  Verhütung  einer  Zystitis  gegeben  werden.  Auch 
bei  rheumatischen  Schmerzen  und  Neuralgien  kann  man  es  versuchen,  wenn 
andere  Salizylpräparate  nicht  vertragen  werden.  Man  gibt  täglich  1 — Vbg 
dreimal  Erwachsenen,  die  Dosis  ffir  Kinder  beträgt  0*5^  mehrmals  täglich. 
Geschmackskorrlgentien  sind  QberflQssfg,  man  gibt  das  Mittel  in  Tabletten. 

Literatur:  C.  Hofmakn  und  U.  Lüders,  Die  Therapie  der  Gegenwart,  Febraar  1906, 
pag.  92.  E.  Erey. 

Tierzellenbad  s.  Hydroelektrische  Bäder. 

Tltose  ist  eine  Salbengrundlage,  welche  nach  J.  Quastler  eine  Ver- 
bindung von  Glyzerin  mit  Provenceröl  durch  Biweiß  darstellt  Besonders 
geeignet  ist  diese  Salbengrundlage   zur  Behandlm»«^  von  8kzeDlell^  KkTL^xfiL^ 
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faciei  oder  Ekzema  capillitis  von  Kindern.  Anch  zu  Schmierknren  soll  sie 
gut  passen,  weil  danach  die  Salbe  vollständig  von  der  Hant  resorbiert  wird. 
Versuche  mit  Vitose  in  Kombination  mit  Jod  etc.  zeigten  gute  Erfolge. 

Literatur:  J.  Quastlsb,  Ärztliche  ZeDtralzeituDg ,  1905,  Nr.  32,  zitiert  nach  Med. 
Klinik,  1905,  Nr.  43,  pag.  1097.  E.  Frey. 

Tttlnoplast  ist  ein  von  B.  Müller  angegebener  Verbandstoff, 
welcher  aus  einem  Streifen  Leinwand  besteht,  dessen  Ränder  mit  Leuko- 
plastmasse überzogen  sind  und  dessen  Innenfläche  durchfocht  und  mit 
Protargol-Xeroformgelatine  imprägniert  ist.  Über  dieser  letzteren  Schicht 
trägt  der  Verband  etwas  Watte.  Die  Wärme  der  Haut  führt  zum  Festkleben 
des  Leukoplastrandes  und  zur  Mischung  der  antiseptischen  Stoffe  mit  den 
Wundsekreten  in  der  Mitte  des  Verbandes.  Er  dient  zum  Bedecken  kleiner 
Wunden,  kann  aber  auch  bei  größeren  in  der  Weise  angewendet  werden, 
daß  man  die  einzelnen  Streifen  dachziegelförmig  aufeinander  legt,  so  daß 
die  Leukoplastränder  aufeinander  ruhen  und  der  Verband  nur  mit  den 
äußersten  Streifen  an  die  Haut  angeheftet  ist. 

Literatur:  Benno  Müller,  Therap.  Monatshefte,  Jodi  1905,  pag.  310.        E.  Frey, 


W. 

"Wecliselströiuey  s.  Hydroelektrische  Bäder. 
"Wecliselstroiubädery  s.  Hydroelektrische  Bäder,   pag.  239  ff. 


X. 

Xanthlnbaseiiy  s.  Purinkörper,  pag.  492. 


z. 

Zalmoperatloiieii  (lokale  Anästhesie  bei  Zahnextraktionen). 
Während  man  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  bei  schwierigen  Zahnoperationen 
eine  vollkommene  Betäubung;  des  Patienten  mittelst  Narkose  herbeiführte 
and  hierzu  gewöhnlich  Chloroform,  seltener  Äther  oder  Präparate  chemisch 
ähnlicher  Zusammensetzung  benutzte  —  in  England  sowohl  wie  in  Amerika 
hatte  sich  vor  allem  die  Anwendung  des  Methylenchlorids,  Methylenum 
chloratum  (CH2CI2),  fast  noch  mehr  aber  die  des  Äthylbromids,  Aether 
bromatus  (C2  H^  Br),  eingebürgert  —  wird  in  der  modernen  Zahnheilkunde 
äußerst  selten  zu  der  zeitraubenden,  mit  ihren  unangenehmen  Begleit- 
erscheinungen und  Nachwirkungen  verbundenen  Narkose  geschritten. 

Jahrelang  erfreute  sich  besonders  zur  Vornahme  schmerzloser  Zahn- 
extraktionen das  ungefährliche  »Lachgas«  (Stickstoffoxydul  NjO)  einer  großen 
Beliebtheit;  aber  auch  dieses  Mittel  ist  heute  so  gut  wie  vollständig  durch 
die  lokal  wirkenden  Anästhetika  verdrängt  worden.        ^  .  •-^     " 

Durch  das  Auffinden  des  Kokains,  welches  zuerst  (1855)  von  Oaedbkb 
aus  den  Blättern  des  südamerikanischen  Strauches  Erythroxylon  Coca  isoliert 
und  zuerst  die  Bezeichnung  Erythroxylon  führte,  und  durch  die  später  vor- 
genommenen physiologischen  Untersuchungen  genannten  Alkaloids,  wodurch 
seine  lokalanästhesierende  Wirkung  zuerst  bekannt  wurde  (Aurbp  1880)  — 
während  dieses  Präparat  selbst  aber  erst  von  Koller  1884  in  die  arznei- 
liche Praxis  eingeführt  wurde  — ,  stand  einem  nunmehr  zur  Vornahme 
schmerzloser  kleiner  Operationen  ein  äußerst  wertvolles  Medikament  zur 
Verfügung. 

Bei  dem  sich  allmählich  immer  steigernden  Gebrauch  dieser  Cocabase, 
welche  in  der  Zahnheilkunde  fast  ausschließlich  in  Form  ihrer  leicht  lös- 
lichen salzsauren  Verbindung  angewandt  wird,  wurden  immer  häufiger  Fälle 
bekannt,  welche  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  selbst  von  nicht  unge- 
fährlichen Nebenerscheinungen  zu  berichten  wußten.  So  hatte  man  bis- 
weilen, um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  nach  dem  Injizieren  einer  nur  P/oiR^n 
wässerigen  Kokainlösung,  welche  man  doch  nur  als  eine  verhältnismäßig 
schwache  ansprechen  kann,  eine  lebhaftere  Herztätigkeit,  die  sich  in  ein- 
zelnen Fällen  selbst  bis  zum  Kollaps  steigerte,  beobachtet.  Dann  aber  auch 
kann  den  Kokaininlektionen  eine  mehr  oder  weniger  starke  Reizwirkung, 
die  es  auf  das  von  ihm  infiltrierte  Zellgewebe  ausübt,  nicht  abgesprochen 
werden. 

Die  nun  In  die  Wege  geleiteten  Bestrebungen,  diese  dem  Kokain  an- 
luittenden  Mängel  möglichst  zu  beseitigen,  führten  zunächst  zur  Herstellung 
Anwendung  von  Präparaten,  welche  als  Orundsubstanz  dieses  Alkaloid 
I,  außerdem  aber  noch  Bestandteile  meist  ebenfalls   stark  wirken- 
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der  chemisclier  Korper,  wie  Morphin,  Atropin,  Jod  etc.  aufwiesen.  In  Amerika 
wurden  zuerst  derartige  Spezialmittel  auf  den  Markt  gebracht  Von  den 
vielen  jetzt  dort  herijeatellten  ausprezeichneten  Lokalanästhetizis  möchte  ich 
nur  einige  bekanntere  und  am  häufigsten  benutzte  anEühren,  so  z.  B.  das 
von  der  Hisey  Dental  Man  fg.  Co.  in  St.  Louis  hergestellte  Alvatunder.  Die 
Fabrikanten  machen  über  die  Zusammensetzung  dieses  Mittels  folgende 
Angaben:  Cocain  hydrocblorate  5  Grns,,  Acid.  carbol.  liquef.  1  gtt.,  Tinct. 
Jodine  decol  1  gtt  Arju.  dest.  ad  30 j?.  Ein  anderes  ebenfalls  häufig  in  An- 
wendung gebrachtes  Präparat  bringen  Parke,  Davis  &  Co.  in  den  Handel. 
Dasselbe  besteht  aus  kleinen  sich  nicht  zersetzenden  Tabletten  (Hypo- 
Tablets  Nr-  Si)^  deren  wirksame  Bestandteile: 

Cocain,  hydrochloric.  V2  g 

Morphium  solfuric.   l'S g 

Atropin    sulfuric.  1'2^ 
sind.    Auch  Waites    und  Wilsons  Anästhelikum    wendet    man    in  Amerika 
vielfach  an. 

Allein  auch  die  deutsche  chemisch-pharmazeutische  Industrie  hat  sich 
alhnähHch  dieses  Feldes  bemächtigt  und  die  Fabrikation  und  den  Vertrieb 
ähnlich  zusammengesetzter  recht  brauchbarer  Lokalanästhetika  Übernommen. 
In  jüngster  Zeit  ist  man  sogar  noch  einen  Schritt  weiter  gekommen,  indem 
es  gelungen  ist,  bei  der  Herstellung  dieser  Spezialmittel  auf  einen  Kokain- 
ZQsatz  vollständig  zu  verzichten,  ohne  daß  diese  neuen  Präparate  hinsicht- 
lich ihrer  Wirkung  den  Kokain  enthaltenden  nachständen.  Zu  diesen  zahl* 
reichen  Mitteln  gehören  u,  a,  Älypin,  Orthoform,  Stovain,  Tropakokain  und 
Novokain.  Besonders  das  letztere  scheint  unter  allen  bisher  bekannten 
Lokalanästhetizis  die  größten  Vorzöge  zu  besitzen.  Die  Konstitution  dieses 
Körpers  ergibt  sich  aus  seinem  chem'schen  Namen :  Paraaminobenzoyl- 
diäthyiamtnodethanol.  Seine  Anwendung  geschieht  in  Form  seines  Salzsäuren 
Salzes,  welches  von  den  Höchster  Farbwrerken  synthetisch  dargestellt  wird. 
Die  Vorzüge  des  Novokains  vor  dem  Kokain  beruhen  vor  allem  auf  dem 
Fortfall  der  bei  letzterem  Mittel  bekannten  unangenehmen  Nebenerscheinun- 
gen trotz  seiner  gleich  guten  anästhesierenden  Wirkune:,  wie  Braux  (Deutsche 
med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  42),  DANiELSE>f  (Münchener  med.  Wochenschr. 
1^05,  Nr.  46).  Sachsk  (Deutsche  zahnärztL  Wochenschr.,  VIIL  Nr  45).  Biber- 
feld (Med.  Klinik,  1905,  Nr.  46),  Heinekb  ,  LXwen  und  Bibkrfeld  (Deutsche 
Zeitschr  l,  Chirurg.,  LXXX,  Heft  1 — 2),  Cikszvnski  (Deutsche  Monatschr. 
f.  Zahnheilk.,  April  iy06)  in  ihren  ausgedehnten  klinischen  Versuchen  resp. 
pharmakologischen  Prüfungen  beweisen.  Feschkr,  der  sehr  ausgedehnte  ver- 
gleichende Versuche  mit  den  bekanntesten  Anästhetizia,  nämlich  Kokain^ 
Nirvanin,  Tropakokain,  Stovain  und  Novokain,  angestellt  hat  (Deutsche 
Monatschr.  f.  Zahnheilk.,  Juni  1906),  bestätigt  die  von  den  oben  genannten 
Autoren  schon  hervorgehobenen  Vorzöge  dieses  Mittels;  er  stellt  vor  allem 
fest,  daB  en  sechsmal  weniger  giftig  als  Kokain  sei  (dreimal  weniger  glHi^ 
als  Stovain,  dreieinhalbmal  weniger  gütig  als  Alypin),  und  daß  es  auf  das  Zell- 
gewebe bei  der  Injektion  nicht  den  geringsten  Reiz  ausübe.  Bei  Novokain 
scheint  die  anästhesierende  Kraft  schneller  als  bei  Kokain  einzutreten,  und  als 
weiterer  Vorzug  ist  zu  bemerken,  daß  der  dolor  post  extractionem ,  der 
nicht  vermieden  werden  kann,  hei  Novokain  wenigstens  geringer  als  bei 
anderen  örtlichen  Betäubungsmitteln  ist.  Es  ist  noch  zu  erw&hnen«  daö 
Novokain  wasserlöslich,  oft  steriltsierbar  und  lange  Zeit  aseptisch  auf* 
bewahrt  werden  kann.  Fjschkh  hat  eine  Novokain-Thymollösung  hergeetelit. 
Durch  den  Zusatz  von  Thymol  soll  die  Haltbarkeit  noch  verbessert  werden, 
auch  erhält  hierdurch  die  Novokatnlösung  eine  hohe  Desinfektionskratt 
Diese  Novokain-Thymollösung  setzt  sich  zusammen  aus:  Novokain  0*75, 
Natr.  chlorat  Ü"45,  Thymol  O"033,  Aqu,  dest.  50'0. 
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Es  hat  sich  gezeigt,  daß  den  Nebennierenpräparaten  Adrenalin  (1901 
vom  Chemiker  Takamina  entdeckt),  Snprarenin ,  Paranephrin  usw,  dadurch 
ein  wesentlicher  Anteil  an  der  Anästhesie  beizumessen  ist,  daß  sie  durch 
ihre  Fähigkeit,  eine  Anämie  der  normalen  und  erkrankten  Gewebsteile,  in 
die  sie  rniiziert  werden,  herbeizufuhren,  eine  Einschränkung  der  örtlichen 
Resorption  veranlassen.  Das  betreffende  Anästhetikum  wird  also  nicht  von 
dem  Blutkreislauf  fortgeführt,  sondern  bleibt,  da  es  nur  langsam  resorbiert 
wird»  längere  Zeit  an  dem  gewünschten  Platze  and  hat  hierdurch  Zeit, 
seine  volle  Anästhesierungskraft  zu  entfalten.  Novokain  hemmt  nan  nicht, 
wie  andere  Anästhetika,  die  Wirkung  des  Nebennierextraktes,  sondern  wie 
Braun  (Münchener  med.  Wochen  sehr,  1903,  Nr.  8)  sagt,  wird  die  Suprarenin- 
wlrkuQg  durch  Novokain  sogar  gesteigert. 

Fig.  78, 


jyu»  VerbJndaogfftnrke  I)  uucl  £"  ermOglirbfa  to^obl  din  HBckt^nbrnchitellnntr  alt  ancH  ätv  »ua^chlivO- 
Jlch«  BonafxQiig  gorftdcr  X&deln.  LeUtori»  worden  durch  dir  Hcbrautikapsoln  B  od«r  C  4gr»«t«^kt  und 
||lir4*h  di<>fei  oQtwodcr  dirokt  «d«r  i'rfnrdprlichenfa.lU  durch  EinnrlmltiinK  diT  ZwiecliooBtucko  D  adar  K 
alnt  dicht  mit  der  Siiritxo  rerbusdea.  —  Di«  Venirhlufikaj>{i>'  .4  b^t  tiarh  dum  UubraucL  di^r  S)*ritsft 
wit'dfr  ftufsiifcbmiibtiii,  uro  dva  Eintritt  von  St«öb  «n  v^rhiDdt^m, 


Jedoch  muß  bei  dem  Zusatz  des  Suprarenins  die  größte  Vorsicht  be- 
obachtet werden,  da  es  nicht  unmöglich  ist^  daß  selbst  verhältnismäßig  ge* 
ringe  Mengen  eine  zu  lang  andauernde  lokale  Anämie  hervorrufen,  durch 
welche  bei  einer  Zahnextraktion  die  Ernährungsorgane  der  übrigen  Zähne, 
besondera  die  Pulpa,  zu  lange  ihre  Funktionen  verlieren  und  infolgedessen 
ein  Absterben  der  Zahnnerven  eintritt.  Diese  Qefahr  lag  bei  den  zuerst 
von  den  Höchster  Farbwerken  hergestellten  2VoiJ?©n  Xovokain-Soprarenin- 
iösungen  (in  Ampullen  zu  1  cm^}  und  den  Novokain-Suprarenintabletten  E, 
bei  denen  der  Suprareningehalt  0  00000  betrug,  nahe.  Auf  Anregung  von 
Hisca  (österr.- Ungar.  Vierteliahresschr.  f.  Zahnheilk. ,  Juli  11)06)  ist  der 
iSuprarem'ngehalt  auf  0<>Ü0015  herabgesetzt  worden,  so  daß  1cm'  2^/oige 
l>«ovokain  Suprareninlösung    resp.  die    Auflosung    einer    Tablette    in    l  cm* 
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Wasser  1  Tropfen  einer  Suprareninlosong:  1 :  4000  enthält  Dieser  redazierte 
Suprareningebalt  reicht  vollständig  zur  Vornahme  schmerzloser  Extraktion 
aus,  während  andrerseits  die  Gefahr  eines  Pulpentodes  ausgeschlossen  zu 
sein  scheint 

Die  zu  übende  Injektionstechnik  wird  im  allgemeinen  bekannt  sein. 
In  den  meisten  Fällen  kommt  man  raH  einer  exakt  ausgeführten  regionären 
Einspritzung  aus;  bei  schweren  Extraktionen  der  unteren  Molaren  ist  es 
jedoch  besser,  durch  Anästhesierung  des  Nervus  alveol  inl.  —  vom  Trigonum 
retromolare  aus  —  sich  möglichst  vollkommene  Schmerzlosigkeit  zu  sichern. 
Zu  Injektionen  bei  Zahnextraktionen  eignet  sich  besonders  die  Spritze 
Fig.  73|  mit  w^elcher  man  in  das  olt  sehr  straffe  und  enganliegende  Zahn- 
fleisch die  Flüssigkeit  mit  großem  Druck  gut  einspritzen  kann.  Sie  hat 
femer  den  Vorzug,  daß  für  iede  Extraktion  eine  neue  aseptische  Kanßle  mit 
scharfer  Spitze  zur  Verfügung  steht,  so  daß  der  erste  Einstich  nicht  mi 
schmerzhaft  ist  Dem  öfters  auftretenden  Nachschmerz  beugt  man  am  besten" 
vor,  indem  man  dem  Patienten  vor  der  Extraktion  20 — 30  Tropfen  V^alidol 

camphoratum  gibt  und  ihn 
^  '^^  ■ '  dieses  Mittel  2-ä  Tage  (tä|f- 

lich  dreimal  15  Tropfen)  lang 
nehmen  läßt 

Das  Vorhandensein  von 
ungefährlichen  Mitteln,  ml 
denen  man  schmerzlose 
Zahnextraktionen  bei  einem 
Menschen  vorzunehmen  in 
der  Lage  ist,  kann  nicht 
hoch  genug  angeschlagen 
werden.  Und  so  sagt^  auch 
Prof,  Busch,  Leiter  des  Ber- 
liner zahnärztlichen  Insti- 
tuts, am  Schluß  seiner  inter- 
essanten Arbeit  (Deutsche 
Monatschr.  f.  Zahnheilk^ 
August  1906),  in  der  er 
u.  a.  die  Gründe  anführt, 
w^arum  er  nach  25*000  gut 
verlaufenen  Stickstoffoxy- 
dul'Narkosen  doch  zur  lokalen  Anästhesie  übergegangen  ist:  »Alles  zusammen 
halte  ich  die  Einführung  der  Anästhesie  für  einen  sehr  wesentlichen  Fort- 
schritt in  der  operativen  Zahnheitkunde.  Es  ist  fiir  den  Pattenten  viel  an* 
genehmer,  wenn  er  sich  bei  vollem  Bewußtsein  die  Operation  schmerzlos 
ausführen  lassen  kann,  als  wenn  er  sich  za  diesem  Zwecke  erst  in  den 
bewußtlosen  Zustand  versetzen  lassen  muß,  was  immer  seine  Unannehmlich- 
keiten und  bisweilen  seine  Gefabren  hat.  Es  ist  aber  auch  für  den  Zahn- 
arzt viel  angenehmer,  an  einem  Patienten  zti  operieren,  dessen  Bewußtsein 
erhalten  ist  und  welcher  ihm  durch  sein  Verhalten  die  Operation  wesentlich 
erleichtern  kann ,  als  wenn  er  einen  bewußtlosen  Menschen  vor  sich  bat, 
dessen  Verhatten  vielfach  unberechenbar  ist.« 


Zabnärzt/iche  OperationeD  (Brückennrbeiten), 

Jeder  Zahn  des  menschlichen  Gebiasos    berührt    zwei  Gegenzähne  mit 
AusnahnKj«  der  unteren  mittleren  sehr  schmalen  Schneidezähne,    welche  nur 
von  den  oberen  mittleren  Schneidezähnen  bedeckt   werden    und  der  let« 
oberen  Backenzähne  (drei  Molaren,  sog.  Weisheitszähne),  welche  nu* 
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der  unteren  drei  Molaren  bedecken.  Wird  nnn  ein  Zahn  geio|^n,  so  wird 
schon  diese  ZuBammenstellang:  dadurch  gestört,  daß  der  Antagoniat  des 
gezogenen  Zahnes  sich  in  die  entstandene  LQcke  senkt  und  hierdurch  die 
perfekte  Artikulation  der  Zähne,  welche  ein  tadelloses  Zerkleinern  der 
Speisen  bewirkt,  leidet  Oft  verändern  auch  die  Zähne,  welche  neben  dem 
gezogenen  Zahn  gestanden  haben,  ihren  Platz,  bekommen  neue  Aufbiüfläohen, 
die  ledenfalls  für  sie  ungünstiger  sind  als  die  bei  der  normalen  Artikulation 
innegrehabten ,  d.  h.  sie  werden  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  von  den 
Oegenzähnen  getroffen.  Fehlen  mehrere  Zähne  in  einem  Qebiü,  so  ist  nicht 
nur  deren  Verlust  zu  beklagen,  sondern  auch  die  Antagonisten  haben  ihre 
Mitarbeiter  verloren  und  können  zum  Kauen  nicht  mehr  herangoxogen 
werden.  Diese  Kauarbeit  wird  notgedrungen  von  den  anderen  Zähnen  mit 
übernommen  und  es  ist  nicht  weiter  auffällig,  daß  derartig  überlastete 
Zähne  mit  der  Zeit  wurzelkrank  werden  und  besonders  der  Alveolarpyorrhoe 


Fig.  76. 


ausgesetzt  sind,  wenn  man  bedenkt,  welche  Kraft  angewendet  wird«  um 
Speisen  zu  zerkleinem. 

Nach  G.  V.  Blacks  Versuchen  mit  dem  Phagodynamometifr  geh^Vr^n 
z.  B.  70 — 90  Pfund  Druck  dazu ,  um  gewöhnliches  KlelNch  tu  zifrklelnern, 
und  sind  nur  wenige  Zähne  vorhanden,  dann  kann  sieh  dieser  Druck  n*tOr' 
lieh  nicht  so  verteilen  als  wie  bei  einem   vollständigen  Oebfft, 

Aus  obenstehender  Abbildung  (Vlig,  Ih)  Ist  ein  Kall  ersichtlfcH.  der 
in  der  Praxis  oft  vorkommt.  Vor  zwifi  Jahren  sind  im  l'nt>9rklefer  ^^r  ttrutM 
und  zweite  Mahlzahn  gezogen  worden  un4  schon  ns^^h  dieser  Verhältnis' 
mäßig  kurzen  Zeit  sieht  man  deutlich,  daß  ihre  Antagonisten,  des  ^hH%tm' 
drucke«  beraobt,  wie  Vttm^Urp^r  aus  d«fn  Alve«;kn  %^tAf%n^  werden. 
Mit  der  Zeit  vOrdeo  dieee  Zähne  nicht  nur  für  ^tin  Kaoaki.  n^rndt^rn  üt^er* 
hmaptrmimm  ^lchi  rechtzeitig  künstlicher  Krsatz  ge«K!Naff«fii 

partielle  Kautschuk-  od^r  OoldgeMe«Mr  I^M 
DUrse  Oehikne  wi^rden  duf^h  hrttiU  tUkndmr 
t  Man  mut  bedenken,  dsß  ein  kt^nmWt^hm 
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Ersatz  wenig^er  Zähne  oft  bei  iagendlichen  Personen  am  Platze  ist,  die 
sich  dag^egen  sträuben,  eine  »Platte«  za  tragen,  welche  öfters  der  Reini- 
gung halber  heransgenommen  werden  maß  und  deren  breite  notwendige 
Goldklammem  auch  dem  Laien  verraten ,  daß  ein  Gebiß  getragen  wird. 
Abgesehen  davon,  haben  die  partiellen  Stücke  oft  nicht  den  genfigenden 
Halt,  besonders  wenn  auch  die  Prämolaren  fehlen  und  sie  dann  an  den 
schmalen  Eckzähnen  verankert  werden  müssen.  Sie  bewegen  sich  mehr  oder 
weniger  beim  Kauen  und  die  Klammern  radieren  an  dem  Schmelz  der  Zähne 

Fig.  76. 


und  machen  sie  mit  der  Zeit  empfindlich.  Aus  diesen  GrQnden  wendet  man 
bei  derartigen  Fällen,  wo  es  sich  um  einen  partiellen  Ersatz  handelt,  neuer- 
dings bestens  Brücken  an,  d.  h.  Kauflächen  aus  Gold  oder  PorzeÜan,  welche 
an  zwei  oder  mehr  Pfeilern  verankert  sind  und  die  oben  genannten  Nach- 
teile nicht  besitzen.  So  alt  als  die  frühesten  zahnärztlichen  Operationen 
sind  Arbeiten,  welche  man  unter  die  Brücken  rechnen  kann.  Die  Ägypter 
haben  schon  durch  Goldbänder  einen  Zahn  an  den  andern  befestigt.  Die  mo- 
dernen Brückenarbeiten  entstanden  im   19.  Jahrhundert.  Im  American  System 

of  Dentistry    ist    eine   Brücke   abgebildet, 
Fig.  77.  bei    welcher    sechs    Vorderzähne    an    den 

beiden  Eckzähnen  verankert  sind  (Maury 
1828).  Man  unterscheidet  feste  Brücken, 
welche  nur  durch  Abschneiden,  Abteilen 
oder  Absägen  aus  dem  Munde  entfernt 
werden  können.  Bei  dieser  Manipulation 
werden  natürlich  die  Verankerungen  als 
auch  die  Brücke  selbst  mehr  oder  weniger 
zerstört.  Von  festen  Brücken  werden  die  abnehmbaren  unterschieden,  welche 
1873  Dr.  Bonwill  zuerst  hergestellt  hat.  Die  abnehmbare  Brücke  hat  viele 
Vorzüge  vor  der  festsitzenden.  Bei  einer  Reparatur  ist  es  eine  Kleinigkeit 
die  Brücke  ohne  jede  Beschädigung  zu  entfernen.  Auch  kann  eine  solche 
Brücke  zwecks  gründlicher  Reinigung  durch  Auskochen  aus  dem  Munde 
genommen  werden.  Sollte  am  Zahnfleisch  eine  Erkrankung  oder  Karies  an 
den  Zähnen,  die  neben  der  Brücke  stehen,  auftreten,  so  wird  die  Behand- 
lung des  Zahnfleisches  resp.  des  Zahnes  bedeutend   nach  Heraoanahme  der 
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Brücke  erleichtert.    Ob  Gold    oder    Porzellan    anzuwenden  ist»    richtet  sich 
vor  allem  nach  der  Sichtbarkeit.    Vorder  zahne    imd  die    ersten  Prämolaren 

Fig.  78. 


werden  immer  durch  Platinbröcken  mit  Porzellanzähnen  ersetzt  werden, 
j  während  raan  bei  den  zweiten  Prämoiaren  und  den  Molaren  die  Wahl  zwischen 
L         Porzellan,  Gold  oder  einer  Vereinigung  von  beideni  hat. 


Vi«  70' 


Aus  der  ßrrolien  Zahl  von  vorkommenden  Fällen,    in    denen    BtQckon 
angebracht    sind^    soll    hier    nur  ein  Beispiet  angeführt  werdeu>     Dvi^   ik<5.T^!Qk. 
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die  Extraktion  der  beiden  Molaren  verloren  gegangenen  Kannächen  (s,  Ftg«  75) 
werden  hier  am  besten  durch  eine  Goldbrücke  ersetzt,  welche  an  den  Neben- 
zähnen durch  Goldkronen  belesligt  wird.  Diese  als  Pfeiler  dienenden  Zähne, 
welche  natürlich  gesund  Bein  müssen,  werden  zu  diesem  Zweck  an  allen 
Seiten  abgeschliffen  und  auch  unter  dem  Zahnfleischrand  wird  der  Schmelz  ent- 
fernt (Fig,  76).  Der  durch  das  Abschleifen  entstandene  Substanzverlust  wird 
dann  durch  Gold  ersetzt,  so  daß  der  Zahn  durch  die  Goldkrone  seine 
ursprüngliche  Gestalt  wieder  erhält.  Die  fertigen  Kronen  werden  auf  die 
Zähne  gesetzt  und  dann  wird  ein  Gipsabdruck  genommen.  Die  goldenen 
Aufbil^Flächen  der  Brücke  werden  genau  nach  dem  Munde  modelliert,  damit 
sie  auch  gleichmäßig  von  den  Antagonisten  getroffen  werden  und  richtig 
artikulieren.  Die  mit  den  Kronen  zusammengelötete  Brücke  (Fig.  77»  wird 
dann  durch  Ausfüllen  der  hohlen  Goldkronen  mit  Zement  oder  Guttapercha 
an  den  Pfeilerzähnen  befestigt 

Will  man  dagegen  die  Brücke  abnehmbar  machen,  so  hat  man  die 
Zähne  noch  mehr  abzuschleifen  als  in  Flg.  76  sichtbar;  da  sie  außer  einer 
Goldkrone  noch  von  einer  Goldkappe  umgeben  werden,  welche  bis  unter 
das  Zahnfleisch  geht  und  verhindert,  daß  der  Zahnstum^f  kariös  wird 
(Fig.  78). 

Die  Goldkronen  müssen  genau  auf  diese  Kappen  passen  und  sichern 
dann  der  Brücke  einen  überaus  festen  Sitz  auch  ohne  Zuhilfenahme  von 
Zement  oder  Guttapercha. 

Fig.  79  zeigt  die  abnehmbare  Brücke  fertig  im  Brückenartikulator. 
Vergleicht  man  dieses  Bild,  so  sieht  man  ohne  weiteres  den  Vorteil,  welchen 
der  Patient  durch  diese  Behandlung  hat.  ]m  Gegensatz  zu  Gebissen  fühlt 
er  das  Vorhandensein  einer  Brücke  im  Munde  überhaupt  nicht  Während 
der  Patient  bisher  genötigt  war,  auf  einer  Seite  zu  kauen,  kann  er  jetzt, 
da  die  oberen  Mahlzähne,  welche  schon  in  Gefahr  waren,  aus  dem  Kiefer 
gestoßen  zu  werden,  durch  das  Wiedererstehen  ihrer  Antagonisten  zu  neuem 
Leben  erweckt  sind,  beide  Seiten  gleichmäßig  benutzen,  wodurch  die  Gefahr 
der  Überlastung  einzelner  Zähne  schwindet  und  den  übrigen  Zähnen  eine 
längere  Lebensdauer  zugesichert  wird.  /?,  EhreohMus. 

^Inkperliydrol  besteht   aus  gleichen  Teilen  Zinksuperoxjd  und 

Zinkoxyd  und  eignet  sich  in  Pulverform  oder  als  Salbe  zur  Behandlung 
frischer  Wunden  sowohl  wie  eiternder  Geschwüre  und  Hautausschläge.  Man 
verordnet  es  mit  Talkum  als  Streupulver  (50:200)  oder  mit  Vaselin  (5:50] 
Auch  bei  Beingeschwüren  und  Brandwunden  leistet  es  gute  Dienste. 

Literatur:  Wolffen^tefv,  Therap.  Monntshefte,  1905|  Nr,  11,  pag.  587.    —    JacobtT 
vhendi},  101)5,  Nr.  12,  pag.  tB6,  /?.  Fwjr 

I  iE^^angfSlrreseiiit  Geistesstörung  durch  Zwangsvorstellun* 

gen,  abortive  Verrücktheit,  Folie  du  doute  avec  d^lire  du  toucher^ 
Folie  avec  conscience,  Pseudomonomanie,  Impulsions  intellec- 
tuelles,  F^olie  ä  idees  impos^es/Delire  enaotil 

Die  Zwangsvorstellungen  —  ein  zuerst  von  Krafft-Ebing  (1867) 
in  die  Irrenheilkunde  eingeführter,  derselben  aber  besonders  auf  Grund 
weiterer  Beobachtungen  Westphals  als  stehender  Typus  einverleibter  Be- 
griff reizbarer  funktioneller  Schwäche  und  späterhin  von  ausgesprochener 
distinktiver  Insuffizienz  —  entwickeln  sich,  wie  schon  der  Name  besagt^ 
unter  dem  Zwange  eines  krankhaften  Erregungszustandes. 

Während  bei  der  Wahnidee  korrigierende  UrteiUassosia- 
tlonen  gar  nicht  oder  nur  in  der  Form  vorübergehender  Zweifel 
auftreten^  machen  iene  sich  bei  der  Zwangsvorstellung  durch 
die  Überlegenheit  ihrer  Zahl  und  Stärke  durchaus  geltend.  Es 
hilft  aber  dem  Kranken  nichts,  daß  er  von  der  Unrichtigkeit  seiner  Zwtnga- 
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vorstellangen  fiberzeag^  ist  Gerade  darin,  daß  sie  sich  ihm  troti  des  Mangels 
{eder  objektiven  Grundlage ,  ohne  bewußte  Anknüpfung  an  andere  Asso- 
Kiationen  und  ohne  durch  einen  Affekt  unmittelbar  hervorgerufen  lu  sein, 
d.  h.  eben  »mit  Zwange  aufdrängten,  liegt  gerade  das  Krankhafte  des  Vor- 
ganges. 

Mit  der  Feststellung,^  daß  der  Kranke  diesen  Vorstellungen  gegen 
seinen  Willen  und  trotz  der  Überzeugung  von  Ihrer  Unsinnigkeit  und  von  ihrer 
krankhaften  Provenienz  ausgeliefert  ist,  wird  aber  der  Begriff  der  »Zwanges- 
Vorstellung«  in  dem  Sinne,  den  wir  heute  mit  ihm  verbinden,  noch  nicht 
hinlänglich  klar  umgnrenzt.  Gerade  das  Verdienst  Westphals  bleibt  es,  scharf 
hervorgehoben  zu  haben,  daß  diese  Vorstellungen  primär,  d.  h.  selbstän- 
dig und  von  jeder  affektiven  Grundlage  losgelöst  im  Bewußtsein 
auftreten  bzw.  daß  mindestens  durch  die  Stimmung  des  Kranken 
—  selbst  bei  einer  durch  dieselbe  veranlaßten  stärkeren  Ge- 
fühlsbetonung —  nicht  ihre  Intensität  und  Beharrlichkeit  er- 
klärt werden  kann. 

Wir  sehen  somit  in  den  Zwangsvorstellungen  anscheinend  autochthon 
und  souverän  psychische  Kräfte  sich  entfalten,  die  abseits  jedes  sinnlichen 
Anknüpf ungrspunktes,  der  sonst  den  Anstoß  fOr  die  Entwicklung  von  Ge- 
dankenreihen im  Sinne  des  Kausalnexus  liefert,  also  anscheinend  »ursach- 
los« entfesselt  werden.  Das  Gesetz  der  Kausalität  aber  ist  fQr  uns  nach 
Kant  das  wissenschaftliche  Postulat  der  Begnreiflichkeit  und  wir  müssen 
seine  selbstverständliche  Geltung  deshalb  auf  die  seelische  Wirkung  ebenso 
anwenden  wie  auf  die  körperliche  Welt  Für  unsere  Reflexion  ist  es  zweifel- 
los, daß  auch  die  Vorstellungen,  für  die  wir  keine  Ursachen  zu  entdecken 
vermögen,  im  Leben  der  Sinneswurzeln  aus  ihm  hervorgehen  müssen :  »Das 
Gehirn  erfindet  nichts,  es  promulgiert  und  kombiniert  nur  das  durch  die 
Sinne  zugefQhrte  Material.  Wir  werden  daher  im  psychischen  Inhalte  im 
besten  Falle  nur  solche  Vorstellangen,  deren  Beziehung  zur  Sinneswelt 
evident  ist,  und  solche,  in  welchen  diese  Beziehung  verwischt  und  unkennt- 
lich geworden  ist ,  unterscheiden  dürfen.  .  .  .  Was  bei  dem  pathologischen 
gegenüber  dem  gesunden  psychischen  Vorgang  sich  allenfalls  ändert,  kann 
nur  der  Weg  sein,  auf  welchem  jene  Beziehung  zwischen  Sinnesobiekt  und 
Vorstellung  zustande  kommt«  (v.  Krafft-Ebing). 

Der  gesunde  Zustand  wird  nun  charakterisiert  durch  die  gesetz- 
mäßige, konsequente  und  für  das  Individuum  zweckmäßige,  der  patholo- 
gische durch  die  regellose,  Inkonsequente  und  unzweckmäßige  Gestaltung 
jener  Beziehung.  Doch  müssen  wir  zwei  Möglichkeiten  streng  auseinander- 
halten ! 

Es  kann  für  den  Geisteskranken  eine  Korrektur  der  Assoziation,  eine 
Auswahl  der  auftauchenden  Vorstellungen  nach  Ihrem  Wert  (gemessen  an 
dem  Durchschnittsempfinden  der  Individuen  einer  Zeit-  resp.  Kulturepoche) 
unmöglich  sein  wegen  der  Veränderung  seines  Ichs,  wegen  der  Verschiebung 
im  ganzen  Standpunkt  der  krankhaften  Persönlichkeit  gegenQber  der  Außen- 
welt und  der  sich  hieraus  mit  einer  gewissen  Folgerichtigkeit  ergebenden 
Tendenz  zu  einer  Umwertung  jener  Werte,  die  Ihm  In  gesunden  Tagen  den 
Maßstab  lieferten  und  somit  für  die  Elimination  des  (im  großen  und  ganzen 
auch  nach  der  allgemeinen  Anschauung)  Minderwertigen  oder  gar  Wertlosen 
in  Betracht  kommen  konnten. 

Dies  trifft  aber  bei  dem  an  Zwangsvorstellungen  Leidenden  durchaus 
nicht  zu;  bei  ihm  ist  ja  die  Kritik  Im  Sinne  der  Anerkennung  des  allge- 
mein für  gut,  schicklich  und  nützlich  Befundenen  erhalten  geblieben:  was 
ihm   allein   fehlt,    Ist   das  Vermox  '-   aller  Konzentration   seiner  (in 

falsche  Bahnen  gelenkten   und  rissen  Hyperprosexie  in  Bezie- 

hung stehenden)  Willensenergie  einem  jeden  im  Untergrunde 
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des  Bewußtseins  sich  regenden,  also  »latenten*  Vorst^llong^en  in  Schranken 
zu  halten  bzw.  sie  ausschließüch  unter  dem  Gesichtspunkte  ihrer  Dig- 
nität  resp.  ihrer  Opportunität  für  die  Abwicklung:  zielbewußter  Assoziationen 
zu  Wort  kommen  zu  lassen  oder  zurückzuweisen. 

Im  Geg'ensatz  zu  der  mehr  episodischen  Beunruhig'un^  des 
Nervösen  und  Neurasthenikers  durch  solche  mit  zwingender 
Gewalt  auf  ihn  eindringende  Gedanken  handelt  es  sich  beim 
Zwangsirresein  um  Vorstellungen,  die  trotz  aller  Willens*  und 
Assoziationsenergie  so  massenhaft  und  unausgesetzt  in  das 
Seelenleben  einbrechen,  daß  sie  durch  ihre  bald  hemmenden, 
bald  treibenden  Einflüsse  alle  Seiten  desselben  und  damit  den 
harmonischen  Rest  der  Persönlichkeit  bis  in  ihre  Grundfesten 
erschüttern. 

Nicht  immer  sind  die  Zwangsvorstellungen  absurd  (wirklich  mögliche 
Gefahren,  philosophische  Probleme,  mathematische  F'ragen  u.dgl.  können 
sich  aufdrängen).  Die  Angst,  die  den  durch  Zwangsvorstellungen  ver- 
anlaßten  psychischen  Spannungszustand  begleitet,  ist  eine  rein  reaktive 
und  erklärt  sich  teils  aus  dem  peinlichen  Inhalt  der  andrängenden  Vor* 
Stellungen,  teils  aus  dem  Gefühl  der  Machtlosigkeit,  sich  diesem  Zwange  «u 
entziehen. 

Das  Bemühen,  alle  diese  Zustände  nach  der  Varietät  des  jeweiligen 
Anlasses  zu  Zwang9befürchtung.?n  zu  klassifizieren,  hat  Jolly  mit  gewisser 
Berechtigung  als  müßig  bezeichnet  und  für  jene  den  Sammelbegriff  »Situa- 
tionsangst,  Kairophobie«  (6  /-xtpo;,  occasio,  opportunitas  temporis)  einzuführen 
gesucht 

Niehtadestoweuiger  Hrien  die  wichtigsten  der  aach  heatö  noch  immer  gebräiicblichen 
TeriDtai  technicif  die  tinnierhiii  den  Vorziij;^  haben,  dea  ganzen  Zui^tand  dem  £iDgeweibteo 
mit  einem  Wort  klarzulegen,  hier  wiederg^egeben ! 

Eine  der  tiiinfigsten  Formen  der  Zwang^befurchtang,  bei  der  die  Krauken  aus  An^it 
sieh  zu  vernnreinigen»  die  Berührong  seibat  der  alltäglichen  Oebrauehsgegenstände  flcheaen 
und^  wenn  |ene  doch  nicht  zu  umgehen  war,  sieh  in  einem  fort  waschen»  wird  als  Berüb* 
rungsforcht,  Mysophobic  (^xj^fi;,  impnrus)  bezeiehnet  Fast  ebenso  häalig  anzutrelfen  ist  die 
Fnreht  vor  dem  TberBchreiten  breiten  r  (nicht  besonder«  stark  belebten  Plätze  in  Form  der 
Platzangst,  Agorophobi*^  {^r-'?^»  loram).  etwas  seltener  schon  die  vor  dem  AafeotfaaU  in 
engbegrenzten  Hätimen,  die  S tu ben angst ^  Klaustrophobie  (elaastrnm^  locus  clanans)» 
ferner  die  «auch  bei  Erwachsenen  zn  beobachtende)  Angst  vor  Dunkelheit,  Nykto- 
phobie,  die  Angst  vor  Eisen bahnfahrten,  Siderodroniophobie  (otfi^io;^  ferreus; 
Sp'jjj.o;,  eursfls),  vor  verlegenem  Erröten,  Erythrophobie  (hj^tkut^  erubesco ,  mbore 
inlundor)^  die  Angst  vor  Personen  des  anderen  Geachlechts,  Andro-  resp.  Gynae- 
komophobie.  Wohl  zu  unterscheiden  von  der  Hypocbondrie  ist  die  nicht  spezifizierte 
Angst  vor  Erkrankung,  Nosophobie  fvijl  luich  den  Artikel  »Hypochondrie«  in  diesem 
Jahrbuch).  Den  Knlminatiouapiinkt  der  Zwangsbeftlrehttingen  schließlich  bildet  die  Angst 
vor  der  Angst,  Phobophobie. 

Trotz  aller  g:ei8tig:en  Klarkeit,  trotz  der  Einsicht  in  das  Krankhafie 
des  Vorganges,  macht  die  formale  Störung  des  Vorstellens  ihren  Einfloß 
auf  die  übrigen  Funktionen  und  speziell  das  Handeln  geltend,  so  daß  sich 
die  betreffenden  Personen  gchiießlich  genötigt  sehen,  bald  trotz  aller  Be- 
denken die  peinlichen  Folgen  irgendwelcher  Unterlassungen  auf  sich  la 
nehmen,  bald  trotz  des  versuchten  Widerstandes  dem  Impulse  ioi  Sinne  der 
»Zwangshandlung^   nachzugeben. 

Bei  völligem  Bewußtsein  der  in  seinem  Handeln  zutage  tretenden  In- 
konsequenz verläßt  ein  solcher  Kranker  nach  später  Heimkehr  wiederholt 
das  nächtliche  Lager  und  steigt  die  zu  seiner  Wohnung  führenden  Treppen 
hinab,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  er  durch  unvorsichtiges  Umgehen  mit 
Licht  und  Streichhölzern  keinen  Brand  angestiftet  hat:  er  verhehlt  sich  aber 
selbst  dabei  gar  nicht,  daß,  da  er  zu  diesem  Zweck  wieder  Licht  anzQnden 
muß,  seinen  Zwangsvorstellungen  neues  Material  zuführt.  Oder  er  macht  in 
Furcht  vor  der  Furcht  um  jede  Apotheke  einen  Umweg,  um  nicht  die  ^etn- 
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liehe  Oedankenfolge  von  Medikamenten,  Krankheit,  Tod  der  Angehörigen  in 
sich  heranfznheschwören. 

Die  »Orübelsncht«  nnd  »Zweifeisucht«  artet  bei  einzelnen  in 
»Fragesacht«  (Schule)  resp.  »Fragezwang«  (Sprceczka)  aus.  Andere 
Personen  fühlen  sich  stets  gezwungen,  nachzusehen,  sich  zu  vergewissem, 
zu  zählen  oder  zu  rechnen  (Arithmomanie),  einen  beliebigen  Namen  im 
Stillen  zu  wiederholen  (Onomatomanie),  sich  in  einem  fort  zu  waschen,  auf 
Spaziergängen  eine  bestimmte  Straßenseite  zu  meiden,  ]ede  zweite  Platte 
des  Trottoirs  zu  übersteigen  oder  (abseits  jedes  Aberglaubens)  peinlich  darauf 
bedacht  zu  sein,  daß  sie  den  rechten  Strumpf,  den  rechten  Stiefel,  vielleicht 
auch  das  rechte  Hosenbein  ja  vor  dem  linken  anziehen. 

Doch  das  sind  relativ  harmlose  Impulse  zu  Zwangshandlungen,  und 
sobald  ihnen  Folge  gegeben  und  somit  das  peinliche  Schwanken  beendet 
ist,  pfleget  sich  sogar  das  Gefühl  einer  Art  von  Befriedigung  einzustellen. 
Eine  gewisse  Beruhigung  kann  auch  bei  ernsteren,  vor  allem  ästhetischen 
oder  gar  ethischen,  durch  den  krankhaften  Impuls  geschaffenen  Konflikten 
ein  »Weinkrampf«  bringen,  der  die  schmerzliche  Krise  unter  anderweitiger 
Inanspruchnahme  der  motorischen  (nnd  sekretorischen)  Reaktion  zu  einst- 
weiligem Abschluß  bringt  (v.  Kräfft  Ebing). 

Keinesn-egs  immer  aber  gelingt  es  dem  Kranken,  solcher  Antriebe 
Herr  zu  werden,  und  diese  schwerste  Form,  die  den  unter  dem  Einfluß  der 
Zwangsvorstellung  Stehenden  erst  erleichtert  aufatmen  läßt,  wenn  er  die 
von  ihm  auch  moralisch  mißbilligte  Handlung,  deren  Folgen  er  ganz  gut 
fiberblickt,  vollführt  hat,  ist  es  auch,  welche  zu  einer  V^ermengung  der 
Geistesstörung  durch  Zwangsvorstellungen  mit  den  Zuständen  geführt  hat, 
die  Kraepblin  von  jenen  als  »impulsives  Irresein«  differenziert  hat. 

Krabpelin  selbst  erwähnt  als  in  diese  Kategorie  gehörig:  den  Trieb 
zu  abenteuerlichen  und  ziellosen  Reisen,  zum  Sammeln  von  wertlosen  Ge- 
genständen, Abfällen  des  eigenen  Körpers  usw.,  zum  Diebstahl,  zur  Brand- 
stiftung, den  krankhaften  Antrieb,  ohne  Grund  andere  zu  verletzen  oder  zu 
töten,  und  Weyqandt  vervollständigt  diese  Blumenlese  durch  den  zwangs- 
mäßigen Impuls,  immerfort  unanständige  Worte  auszusprechen  (Koprolalie), 
den  ersten  Besten  ohne  Veranlassung  zu  ohrfeigen,  eine  Dame  auf  offener 
Straße  abzoküssen,  im  Theater  auf  die  Bühne  zu  klettern  und  die  Vor- 
stellung zu  stören  u.  a.  m.  Eine  Art  Wiederbelebung  der  Monomanienlehre 
steht  somit  wieder  in  Aussicht,  denn  diese  Triebe  decken  sich  doch  ent- 
schieden mit  der  alten  Pyromanie,  Kleptomanie  usw.  Krabpelin  betont,  daß 
er  in  schwereren  Fällen  meistens  auch  einen  höheren  oder  geringeren  Grad 
von  Schwachsinn  vorgefunden  habe,  trotzdem  das  im  Prinzip  nicht  der  Fall 
zu  sein  brauche.  Dies  aber  und  andrerseits  die  vielfache  Verbindung  der- 
artiger krankhafter  Triebäußerungen  mit  Verirrungen  des  Geschlechtstriebes 
dürfte  doch  für  die  Berechtigung  sprechen,  solche  an  inipolsivem  Irresein 
leidende   Individuen  den  pathologischen  Charakteren  zuzuzählen. 

Der  Grund,  weshalb  Krabpelin  im  Gegensatz  zu  andern  Psychiatern 
das  »impulsive  Irresein«  aus  der  Rubrik  der  »Geistesstörung  durch  Zwangs- 
vorstellungen« aussonderte,  ist  wohl  in  einer  sehr  berechtigten  Opposition 
gegen  die  Verwirrung  zu  erblicken,  die  nach  Blmre  damit  begann,  daß  man 
anfing,  die  französische  Bezeichnung  »Obsession«,  die  außer  den  Zwangs- 
vorstellungen auch  die  Impulse,  die  Phobien  und  auch  die  fixen  Ideen  um- 
faßte, als  Synonym  des  »Z^rangsirreseins«  zu  gebrauchen: 

»Da  man  laoge  Zeit  gar  nicht  versachte,  diesem  Ausdrucke  durch  eioe  Begriffs- 
beatimmnng  einen  liestimmten  Inhalt  zu  geben,  so  worden  bald  hypochondrische  und  me- 
lancholiache  Befürchtungen,  Beeinträcbtigungs-  und  Insoffizienaideen  Zwangsgedanken  genannt. 
Ebento  rechnete  man  ohne  weitere  Analyse  alle  Phobien  zu  den  Zwangserscheinungen 
imd  qnraoh  bald  nicht  bloß  von  Zwaagsbeiarehtangen  and  von  Zwangs  angst, 
■Mden  aach  tob  Zwang saffektea  «Ml  Sfrasgastimmangen.  Nachdem  dann  Buccola 
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HaUuscinationen  infolge  von  ZwaogavorstdUing  hatte  anftreteii  sehen,  i^ebrancbte 
die  Bezeichnung*'!!  »Zwang  abÄlluainatl  on*  und  »Zwangaemp findanifen»  (Hokstbb- 
mavn)  ebenso  wie  für  sekondäre  Sinnestänschnngeu  und  SensMionen  auch  für  primär 
anf tretende,  die  mit  dtm  ZwangsvorsteUen  nichts  weifer  gemein  hatten  als  den  patbo- 
logiöchcü  Zwang,  der  bei  allen  Krankheitserscheinungen  wirksam  ist.  Deshalb  die  Unter- 
scheidung von  CaABPBNTfER  und  SAola»  zwischen  der  Obsession  ballncinatoire  und  der  Hnün- 
cination  obaedante.  -  Ähnlieh  ist  die  Entwicklung  gewesen,  die  der  Begriff  der  »Zwiingd- 
hamUung«  ddrehgemacbt  b^t.  UrHpröpglich  war  damit  da»  durch  sab|ektir  als  solche 
empfundene  Z  vvangaantricbe  bestimmte  Tun  gemeint;  iinchilera  aber  das  Wort  Zwnng 
im  8inne  de»  objoktiven  Zwanges  gebrauclit  wurde,  rechnete  man  ganz  naturgemaü  die 
abnormen  Triel>e  {Dipsomanie),  die  Heraniangen  und  Idiosynkramen^  die  Ticü  ,  die  sexnelleti 
Perversionen  und  »chlieOlich  sogar  die  hysterischen  Einbildungallihmuogen  und  Krämpfe  in 
den  Zwangaersclieinungen*, 

Auch  HocHi«:  betont^  daß,  ebenso  wie  zur  Abgrenzung  und  Definition 
des  Begrriffes  »-Zwangs Vorstellungen*  nur  solche  Fälle  heranzuziehen  sind, 
bei  welchen  das  Auftreten  jener  die  eirzige  oder  doch  die  haoptsachlichste 
Anomalie  ist^  auch  von  den  Zwangsbandlungen  unbedingt  alle  Impulse  ab- 
getrennt werden  müssen,  bei  denen  »das  Gefühl  des  wider  Willen  und 
besseres  Wissen  Gezwungen werdens*  auf  Grund  einer  echten  Zwangsvor- 
stellung fehlt. 

Der  Vorschlag,  für  diese  somit  aus  dem  Gebiet  des  Zwangsirreseins 
auszuschließenden  Zustände  nach  Analogie  der  ^Obsession«  der  französischen 
Autoren  die  Bezeichnung  »Besessenheit«  auch  in  die  deutsche  Sprache  ein- 
zuführen (MOeius),  muß  im  Hinblick  auf  alte,  diesem  Begriff  anhaftende 
Reminiszenzen  als  bedenklich   betrachtet  werden. 

Der  Verlauf  des  Zwangsirreiseins  bewegt  sich  in  Remissionen  und 
Exazerbationen ,  deren  extreme  Stufen  durch  fahrelange  Zwischenraauie 
getrennt  sein  können.  Die  Remissionen  entsprechen  meist  dem  gewöhn- 
lichen Zustande  dieser  ausnahmslos  sich  als  konstitutionelle  Neurastheniker 
erweisenden  Kranken,  bei  denen  sich  schon  von  frühester  Jugend  an  min- 
destens in  leichter  Andeutung  Zwangsvorstellungen  vorzufinden  pflegen. 
Die  Zeit  der  Pubertät  und  bei  Frauen  auch  die  der  Schwangerschaft  zeitigt 
dann  oft,  zuweilen  im  Anschluß  an  eine  Erschöpfung  oder  ein  erschüttern- 
des Erlebnis,  oft  unter  Konkurrenz  beider  Momente  das  plötzliche  Her\'or- 
brechen  der  bis  dahin  der  Umgebung  verborgen  gebliebenen  krankhaften 
Symptome  in  ihrer  ganzen,  evident  den  Charakter  der  Psychose  offenbarenden 
tragenden  Schwere.  Völliges  Schwinden  der  Krankheitszeichen  mit  Einschluß 
der  letzten  Reste  ist  wohl  äußerst  selten,  wenn  diese  auch  für  längere 
oder  kürzere  Dauer  Formen  annehmen,  die  den  noch  in  der  Breite  der 
geistigen  Gesundheit  zu  beobachtenden  Erscheinungen  entsprechen*  zumal 
die  Kranken  sich  oft  vorzüglich  zu  beherrschen  verstehen  und  in  ihrem 
Benehmen  nichts  Auffallendes  zu  zeigen  brauchen.  In  schwereren  Fällen 
jedoch  pflegt  der  Kranke  unter  dem  Einfluß  seiner  Zwangsvorsteilangen 
sich  immer  mehr  und  mehr  auf  sich  selbst  zurückzuziehen  und  dadurch 
den  realen  Verhältnissen  des  Lebens  allmählich  ganz  entfremdet  zu  werden* 
Bei  sehr  langer  Dauer  geht  d^m  Kranken  wohl  auch  die  Empfindung  für  dWj 
Pathologische  seines  Treibens  verloren :  dann  fällt  er  mit  dem  Aufhören 
Anlasse»,  seinen  Zustand  zu  verbergen,  auch  der  weiteren  Umgebung 
eine  durchaus  pathologische  Persönlichkeit  auf. 

Die  Diagnose  wird,  so  wenig  die  Erkennung  in  ausgeprägten  F&llen 
Schwierigkeiten  bietet,  besonders  dadurch  erschwert,  daß  öfters  das  Be- 
wußtsein  des  Fremdartigen  der  Zwangsvorstellung  für  kürzere  oder  länger© 
Zeit  anscheinend  völlig  verloren  geht  und  die  Zustände  so  eine  Ähnlichkeit 
mit  den  hysterischen  und  epileptischen  Erkrankungen  auf  der  einen  Seite«  mit 
den  katatonischen  und  paranoischen  auf  der  anderen  Seite  bekommen  k^Snnen. 

Ausschlaggebend  für  die  Abgrenzung  gegenüber    den    auf   dem  B< 
von  Hysterie  und  Epilepsie  erwachsenen  Zwangsvorstellungen  k 
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Beachtung  der  nervösen  Reiz-  und  Ansschaltangserscheinnngen  werden, 
welche  bei  diesen  Neurosen  sehr  häufig  sind.  Die  Stereotypie  der  Hand- 
lungen bei  der  Dementia  praecox  läßt  in  jedem  Falle  die  subjektive 
Reaktion  vermissen,  wie  sie  bei  den  typischen  Zwangsvorstellungen  die 
Regel  bildet  und  nur  hie  und  da   ganz  vorübergehend   verschwinden   kann. 

Der  Paranoia  aber  nähert  sich  das  Zwangsirresein  namentlich  in 
der  Varietät  der  »Folie  du  deute«  oft  sehr  an.  Hier  und  zur  Differenzierung 
aller  Schwachsinnsformen  gegenüber  muß  stets,  um  über  den  Einzelfall 
ins  Klare  zu  kommen,  beobachtet  werden,  in  welchem  Verhältnisse  solche 
Vorgänge  zu  dem  Gesamtgeisteszustande  und  zur  sozialen  Umgebung  stehen 
(Sommer). 

Leichter  ist  die  Unterscheidung,  wenn  ganz  vorübergehend  Zwangs- 
vorstellungen bei  anderen  Geistesstörungen  auftreten,  wie  speziell  bei 
der  Melancholie  und  den  Depressionszuständen  des  manisch  depressiven 
Irreseins. 

Die  Prognose  ist  nach  dem  oben  über  den  Verlauf  Gesagten  keine 
überaus  günstige  für  die  Gestaltung  der  sozialen  Position  für  den  Betroffenen, 
eine  vollends  schlechte  quoad  restitntionem  in  integrum. 

Die  Therapie  beschränkte  sich  in  froheren  Zeiten  auf  die  Empfeh- 
lung der  üblichen  Ablenkungsmittel,  wie  Zerstreuungen,  Reisen  usw.  Das 
Schädliche  dieser  Ordinationen  hat  man  jetzt  einsehen  gelernt.  Ebenso  wird 
man  wohl  von  den  Empfehlungen  der  Hypnose  bald  vollends  zurückge- 
kommen sein.  Eine  im  Sinne  des  Wortes  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende 
Therapie  wird  in  erster  Linie  erzieherisch  und  aufklärend  zu  wirken  be- 
strebt sein  und  namentlich  die  bei  den  mit  Zwangsvorstellungen  behafteten 
Kranken  stets  mehr  oder  weniger  deutlich  hervortretende,  sich  in  Unent- 
schlossenheit,  zuweilen  auch  in  einem  Mangel  an  Beharrungsvermögen  doku- 
mentierende Willensschwäche  durch  Stählung  der  Energie  zu  bekämpfen 
suchen.  Nur  ist,  wie  auch  Rraepelin  treffend  betont,  hierbei  nicht  der 
verkehrte  Weg  einzuschlagen.  Nicht  aus  einer  weiteren  Willensanspannung 
während  des  Andringens  der  Zwangsvorstellung  selbst  —  diese  würde  das 
Übel  nur  verschlimmern  —  wird  der  Kranke  die  Kraft  zur  Überwindung 
des  qualvollen  Zustandes  gewinnen,  sondern  wenn  er  durch  Gespräche  mit 
einem  verständnisvoll  auf  die  Eigenart  seines  Leidens  eingehenden  Arzte 
Aber  diese  selbst  und  die^  Bedeutung  der  einzelnen  Symptome  sachlich  auf- 
geklärt wird  und  so  zur  Überzeugung  kommt,  daß  er  in  gewissem  Umfange 
durch  geflissentliche  Anregung  anderer  Gedankenreiben  eine  Herrschaft  über 
die  kranken  Vorstellungen  gewinnen  kann.  Eines  der  besten  »Ablenkungs- 
mittel« in  diesem  —  der  früher  diesem  Begriff  unterlegten  Bedeutung  ent- 
gegrengesetzten  —  Sinne  ist  eine  methodisch  geregelte  Beschäftigung, 
für  die  das  Interesse  mit  allen  Mitteln  angefacht  und  aufrecht  erhalten 
werden  muß.  Gerade  dieses  Interesse,  das  zur  Vertiefung  und  »Vereiferung« 
bei  der  Arbeit  führt  —  mag  sie  nun  eine  vorwiegend  körperliche  oder  geistige 
sein  — ,  ist  die  Hauptsache,  nicht  die  schematische  Auswahl  und  Ordnung 
der  Beschäftigung  (vgl.  auch  die  Artikel:  »Krankenbeschäftigung«  und 
»Arbeitssanatorien«  im  XIll.  Band  dieser  JahrbQcher). 

In  den  Anfällen  selbst  sind  Brompräparate  in  größeren  Dosen  (60  bis 
lO'O^),  Morphiuminjektionen,  Alkoholgenuß  und  die  verschiedensten  Hypno- 
tika  und  Sedativa  empfohlen  worden.  Die  an  und  für  sich  nicht  unberech- 
tigte Furcht  vor  der  Angewöhnung  hat  andrerseits  zu  einem  vielleicht  Qber- 
triebenen  Horror  vor  der  Anwendung  dieser  Mittel  geführt,  von  denen  man 
vereinzelt  bei  Beobachtung  aller  Kautelen  doch  Erfolge  sieht. 

'    Gersde  das  Zwangsirresein    möchte  ich  denjenigen  schweren  Folgezu- 
■«■UtttHeneUer  Nervosität  zurechnen,   bei   denen  nach  Rosrnbach 
iMtettf   Allerdings   nur   von    Zeit   zu    Zeit    gegebenen   Mor- 
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phiumeiDspritzungen  überraschende  Erfolge  im  einzelnen  Anfall  erzielt 
werden  können.  Nur  muß  eben,  worauf  gerade  von  Rosbnbaoh  ao  scharf 
hingewiesen  worden  ist,  der  Arzt  auch  energisch  genug  sein,  dem  Patienten 
die  Wiederholung  zu  verweigern  und  überhaupt  das  erzieherische  Ziel  einer 
fortgesetzten  Selbstdisziplinierung  des  Kranken  mit  eiserner  Konsequenz  im 
Auge  zu  behalten!  Unter  diesen  Gesichtspunkt  fällt  aber,  daß  der  Patieot 
»nicht  nur  über  die  Folgen  der  Morpbiuminjektion  auf  der  einen  und  seinen 
Zustand  auf  der  anderen  Seite  so  belehrt  wird,  daß  er  eine  g^ewisse  Quan- 
tität und  Qualität  von  Unlustempfindungen  mit  Geduld  ertragen  lernt,  son- 
dern daß  er  speziell  auch  aus  den  unangenehmen  Nachwirkungen  des 
Mittels  keine  Berechtigung  zur  Forderung  einer  erneuten  Betäubung  her- 
leitet« (0.  Rosenbach). 

Der  durch  Zwangsvorstellungen  hervorgerufene  pathologische  Seelen- 
zustand  pflegt  |a  dem  Kranken  auch  fast  ausnahmslos  ein  derartiges  Maß 
geistiger  Klarheit  und  vor  allem  von  intellektueller  Integrität  zu  belassen, 
daß  er  den  eingehenden  und  nicht  gerade  mühelosen  —  aber  meiner  eigenen 
Erfahrung  nach  recht  oft  auf  fruchtbaren  Boden  fallenden  —  aufklärenden 
Auseinandersetzungen  des  Arztes  zu  folgen  vermag. 

So  selten  dementsprechend  die  Internierung  in  einer  Irrenanstalt  not- 
wendig ist,  so  dringend  erforderlich  wird  in  |edem  nipht  ganz  leichten  Fall 
der  intimere  Anschluß  an  einen  mit  derartigen  Zuständen  vertrauten, 
mitfühlenden  und  doch  energischen  Arzt  sein,  dessen  fürsorgender  Obhut 
der  Kranke  sich  wenigstens  für  eine  längere  Zeit  vollkommen  unumschränkt 
anvertrauen  muß. 

Literatur:  v.  Kbafft-Ebing,  Lehrbach  der  Psychiatrie.  2  Bände.  Ferd.  Eake,  Statt- 
gart 1883.  —  Kraspelin,  Psychiatrie.  2  Bände.  7.  Auflage.  Joh.  Ainbr.  Barth,  Leipsig  1904. 

—  SoMMBB,  Diagnostik  der  Geisteskrankheiten.  Urban  &  Schwarzenberg ,  Bertin  und  Wien 
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Anfall,  epileptischer    174,  184, 

185. 
Anfall,  manischer  185 
Angina  pectoris  286. 
Anginen,   nentrophiles   Blutbild 

der  328. 
Angioneurosen,  juckende  38. 
Angioneurotisches  Odem  27. 
Angion eurotisches  Odem,    The- 
rapie des  34. 
Angioskleroso ,  spastische    258w 
Anisohyperleukozytose  327. 
Anisonormoleukozytose  327. 
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Anlage,  anerzengrte,  der  Epilepsie 

183. 
Anopbeles  382. 
ÄDthrasol  34. 
Anticilloid  34. 
Antilermenttabletten  35. 
Antigonorrhoica   37,  531,  532. 
Antimeningokokkensernm  122. 
ADtinenralgikam  562. 
Antipyrin  35. 
AnttBcabin  35. 

Antisepsis,  innere  bei  Tyhpus  9. 
Antitbyreoidin  59. 
An ti tassin  35. 
Annrie  35. 
Aorta  259. 

Aorta,  Druckablaüf  in  der  489. 
Aorta  thoracica  259. 
Aorteninsnffizienz  489. 
Aortenstenose  490. 
Apoplektiforme  Anfälle  459. 
Appendizitis  325,  326. 
Appendizitis,  Behandlung  d.  302. 
Appendizitis,  Dentrophiles  Bla^ 

bild  der  328. 
Arabinose  189. 
Argentnm  citricnm  52. 
Argcntnm  nitricum  37. 
Argentnm  nitrienm,  Injektionen 

bei  Gonorrhoe  217. 
Argyrol  37,  52. 
Arhythmie  des  Pulses  262. 
Arhovin  37. 
Aristol  38. 
Arithmomanie  615. 
Armillaria  mellea  483. 
Arsen  38. 
Arsenferratose  38. 
Arsenik vergiltnng  38,  257. 
Arsonvalisation  261. 
Arteriosklerose  150,   251,  257, 

286,  288,  489. 
Arteriosklerotische   Hirnerkran- 

knng  390. 
Arthritis  gonorrhoica,  Behand- 
lung der  302. 
Articulare  599. 

Arzneimittel,  Abgabe  von  522. 
Arzneitaxen  39. 
Arzneitaxe,  deutsche  40. 
Arzneitaxe    für   die    deutschen 

Bundesstaaten  44,  45 
Arzneitaxe  für  Österreich  47. 
Arzneitaxe  für  Ungarn  49. 
Arzneitaxe  für  Nor  «regen  49. 
Arxt  522. 
Aspirin  49 
Asthenischer    halluzinatorischer 

Wahnsinn  467. 
Asthma  bronchiale,  Leukozytose 

bei  324 
Asthma  cardiale  286. 
Astigmatismus  319.  j 

Atemstörungen  53. 
Athyreose  und  Schwerhörigkeit ' 

315.  I 


Atmen,  GHEYNE-SroKESsches  123. 

Atmnngsinnervation  420. 

Atmuogskurve  134. 

Atonie  des  Dickdarms  168. 

Atonische  Obstipation  170. 

Atremie  265. 

Atrophie  des  Nervus  opticus,  Be- 
handlung der  166. 

Atropin  50,  187,  482. 

Atropinvergiftung  50. 

Aufregungsznstände,  hysterische 
292. 

Augenheilmittel ,    Anästhetika 
50. 

Aura  181. 

Aura,  sensible  174. 

Auslese  und  Tuberkulose  586. 

Autohämolyse  229. 

Antolyse  der  Gewebe  508. 

Automatic    der    Ganglienzellen 
420. 

Azidität  des  Magensaftes,  Stö- 
rungen 372. 


Bacillus  faecalis  alcaligines    3. 

Bacillus   phlegmonis    emphyse- 
matosae  3. 

Bad,  hydroelektrisches  239. 

Bäder  bei  Typhus  abdominalis  9. 

Bakteriolysine    bei    Typhus   8. 

Bakterizide  Wirkung  des  Lichtes 
232. 

Balsamum  peruvianum  55. 

Bandwurmmittel  191. 

Barutin  55. 

Barynm  55. 

BASEDowsche    Krankheit,    56, 
275,  525. 

BA8KDr>w8che    Krankheit,     Be- 
handlung der  59. 

B>sBDowsche  Krankheit,   Chir- 
urgische Behandlung  der  61. 

BASBDowsche  Krankheit,  Patho- 
genese 59. 

BASBDOwsche  Krankheit,  Stati- 
stik der  Symptomatologie  58. 

BAäBDowsche  Krankheit,    Sym- 
ptomatologie 56. 

Bauchdeckenrefiexe  457. 

Beckentumoren  225. 

Bengn^-Balsam  65. 

Benzidiuprobe  103. 

Benzoezimtsänreverbindnngen 
35. 

Benzosalin  65. 

Berufsgeheimnis  66. 

Beruf  und  Tuberkulose  585. 

Beruf  und  Neurasthesie  438. 

ßetainchlorhydrat  10. 

Bettnässen  181. 

Bettsucht  265. 

Bettwanze  514. 

Bewußtseinsstörungen  185. 


BiBBSche  Stauung  (cfr.  Hyper- 
ämie als  Heilmittel)  255. 

BiEBSche  Stauung  in  der  Aages- 
heilkunde  73 

Bilharzia  haematobia  95. 

BiUrabin  230,  369. 

Bilsenkraut  17. 

Blase,  Chirurgie  der  74. 

Blase,  Gystenbildung  der  94. 

Blase,  Divertikel-  und  Doppel- 
blasenbildnng  90. 

Blasenblntung  95. 

Blasenblntung,  Behandlung  100. 

Blasenbrttche,  intra-  und  extra- 
peritoneale 86. 

Blasendivertikel,  Behandlung  der 
92. 

Blasenektopie  74. 

Blasenfissuren  74. 

Blasen  fremdkörper  88. 

Blasenfremdkörper,   Diagnostik 
90. 

Blasenfremdkörper,  Entfeniuif 
90. 

Blasengeschwttiste,  Ätiologie  der 
94. 

Btasengeschwflre  225. 

Blasengumma  94. 

Blasenhalsblutnngen  224. 

Blasenhemien  86. 

Blasenhemien,  Ätiologie  87. 

Blasenhemien,  Diagnose  88. 

Blasenhemien,  Symptome  87. 

Blasenhemien,  Therapie  88- 

Blasenkarzinom  95. 

Biasennaht  99. 

Blasenpapillom  92. 

Blasenruptnren,  subkutane  82. 

Blasensteine  95. 

Blasenstörangen  542. 

Biasentuberkulose  79. 

Blasentnberkulose,  Ätiologie  80. 

Blasentuberkulose,  Therapie  81. 

Blasentumoren  92. 

Blasentumoren,  Behandlung  IOC 

Blasentumoren,     Diagnose  der 
95. 

Blasentumoren.  Symptome  der 
95. 

BLAUDSche  Pillen  152. 

Blasenulzerationen    bei    Cysti- 
tis  95. 

Blasenruptur ,    Operationsver- 
fahren bei  84. 

Blasenverletzung  84. 

Blasenverletznng,  Prognose  der 
84. 

Bleivergiftung  165. 

Blepharoplast    der    Trypano- 
somen 563. 

Blinddarmflstel  305. 

Blitz  Ichlagverletzungen  101. 

Blitzwirkungen  102. 

Blödsinn,  terminaler  183. 

BluUn  102. 

BlntbUd,  nentrophiles  328. 
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Tick   67,  242,  257,  414, 

rQckqnotient  491. 
ueksteigernng,  esBentielle 

ichweifl    in     den     Fäzes 
I,  278. 

lehweit  im  Harn  223. 
ichweis,    spektroskopisch 

roben  102. 

»nren  bei  Magenkarzinom 

UlDDg  110. 

lg  bei  Ulcus  yentricnli  373. 
)rlQ«te  127. 

[)ppLBB8che  Bazillen  379. 
18  ednlis  483. 
18  grannlatos  483. 
«  Inridos  481. 
18  scaber  483. 
JIbb  decoloratos  317. 
tnethylenblan  381. 
ral  104,  436. 
narben  185. 
isöhe  Lösungen  339. 
546. 

>tao  105. 
ntparat«  475. 
alle  186. 

liialdrtlsentuberkuloselOö. 
hialdrSsentuberkulose, 
^Bose  der  107. 
Idaldrfisentuberkulose, 
iptome  der  107. 
enarbeiten  608. 


O. 

iDchlorid  HO. 
arellns  cibarius  483. 
lom  (s.  a.  Krebs  und  Kar- 
m)  229. 

roapinalmeningitis,  epide- 
she  UO. 

roepinalmeningitis,  Ätiolo- 
der  111. 

rospinalmeningitis ,     Aus- 
toog  der  113. 
rospinalmeningitiB,     Be- 
dlnsg  der  288. 
rospinalmeningitis,   Dia- 
le  der  118. 

roapinalmeningitis ,   Diffe- 
ialdiagnose  119. 
'ospinalmcningitis ,    Inku- 
onastadium  115. 
rospinalmeningitis ,    Kom- 
ationen  der  116,  118. 
rospinalmeniDgitis,  Leuko- 
)se  bei  324. 

rospinalmeningitis,  patho- 
iche  Anatomie  115. 
XMpinalmeningitis,     Fre- 
ie der  118. 


Gerebrospinalmeningitis  J^\  Pro- 
phylaxe der  121. 

Gerebrospinalmeningitis,  epide- 
mische,   Symptome  der  116. 

GerebrospiDalmeningitis,  Thera- 
pie der  121. 

Gerebrospinalmeningitis      bei 
Tieren  112. 

Gerebrospinalmeningitis ,     Ver- 
lauf der  118. 

Ghampignon  480. 

Gbaeromyces      maeandriformis 
483. 

Gharakter,  antisozialer  177. 

Gharakter,  epileptischer  177. 

Gharakter,  pathologischer  615. 

Ghlorbaryum  55. 

Gholin  508. 

Gbbynb-Stokbs'  Phänomen  123. 

Ghetmb-Stokbs'  Phänomen,  Ätio- 
logie des  127. 

Ghbtmb-Stokbs'  Phänomen,  Er- 
klärung des  129. 

Ghbthb-Stokbs*  Phänomen,  Pro- 
gnose 128. 

Gbbymb-Stokbs*      Phänomen, 
Therapie  128. 

GHETXB-ST0KB8»cher    Sjrmpto- 
menkomplex  123. 

Ghinin  384. 

Ghininhämolyse  382. 

Ghininintoleranz  382. 

Ghinoform  139. 

Gholagoga  139. 

Gholera  324. 

Gholedochnssteine  372. 

Ghologen  140. 

Ghondrodystrophie  405. 

Chorea  57. 

Ghorea   als   psychisches    Sym- 
ptom der  Neurasthenie  434. 

Chromalfine  Substanz   der  Ne- 
bcDuieren  416. 

Chromotherapie  331. 

GhrysarobiD  332. 

GuvosTBKSches  Phänomen  314. 

Girrhose  cardiaque  299. 

Gitarin  141. 

Gitronensäure  141- 

Glavaria  aurea  483. 

Glavaria  Botrys  483. 

Glavaria  flava  483. 

Clavin  141. 

Goitus  interruptus  541. 

Golica  mucosa  167. 

Golica  mucosa,  Behandlung  der 
171. 

Golitis  membranacea  168. 

Goiitis   membranacea,   Behand- 
lung der  171. 

Colitis  mucosa  167. 

CoLLBSsches  Gesetz  553. 

Conjunctivitis  37. 

Craterellus  ciavatas  483. 

Curettement  der  HarnrOhre  221. 

Cyklitis  238. 


Gystitis  86,  92,  95,  225. 
Gystocele  inguinalis  86. 
Gystocele  cruralis  86. 
Gystoskopie  96. 
Gytorrhyctes  547. 
Gytotoxic  serum  60. 

D. 

Dämmerzustände  292. 

Dämmerzustände ,    epileptische 
179. 

Dämmerzustände,   postepilepti- 
sche 182. 

Darmblutungen   bei  Typhus  4. 

Darmkatarrh  167. 

Darmprobekost  366. 

Darmresektion  304. 

Darmtätigkeit,  Prüfung  der  365. 

D^eoUement  traumatique  447. 

Degeneration ,    konstitutionelle 
178. 

Dekubitus,  akuter  459. 

Delirium  acutum  23,  26. 

Delirium,  ängstliches  180. 

Delirium,  besonnenes  180. 

Delirium,  partielles  467. 

Delirium  tremens  26. 

Delusional  Stupor  21. 

Dementia  generalis  21. 
I  Dementia  paralytioa  266,  452. 

Dementia  praecox  295,  617. 
I  Dentale  599. 

I  Depravation,  sexuelle  bei  Epi* 
I     lepsie  178. 
I  Depres«iouBzustände  185. 
I  Depressionszustände ,     katato- 
.      nische  390. 

Dermatitis,    ulzerierende    nach 

Stovainanästhesie  344. 
I  Dermoidcysten  der  Blase  89. 

Dermoid  der  Blase  94. 

Desamidierung  493,  496. 

Desmoidreaktion  143,  362, 380. 

Desinfektion  der  Hände  475. 

Desinfektionsmittel  357. 

Deutsche  Arzneitaxe  40. 

Dialursäure  498. 

Diastolische     Blutdmckbestim- 
mung  487. 

Diastolischer  Blutdruck  259. 

Diastolischer  Schlenderton  300. 

Dickdarm volvulns  304. 

Digalen  143,  149. 

Digitalis  149. 

Digitalone  149. 

DIgitoxinum  solubile  148. 

Diplococcus  intracellularis  114. 

Diphtherie  229,  256,  323. 

Diphtherie ,    neutrophiles  Blut- 
bild bei  328. 

Dipsomanie  180. 

Dispensaires       antitubercnleux 
593. 

DisDOBition  nur  Tuberkulose  592. 

m  tiileai  466. 
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Diuretika  36,  558. 
Divertikelbiidnng  der  Blase  90. 
Doppel blasenbildnng  90. 
Drttsensc'hwellnngen,  chroniache 

288. 
DupuTTBEMSche  FingerkoDtrak- 

tnr  559. 
Dysbasia  angiosclerotica  150 
Dyaurie  459. 


E. 

Echinokokken  in  der  Blase  89. 

Eifersachtswahn  471. 

Eisen  152,  396. 

Eisenpräparate,  organische  562. 

Eiterungen,  Behandlung  der  aku- 
ten 253. 

Eiterungen  des  weiblichen  Ge- 
Bchlecbtstraktus  329. 

Eiweißmast  158. 

Eiweißzerfalt  im  Fieber  35. 

Eiweißzerfall  nach  medikamen- 
töser Antipyrese  35. 

Ekzem  604. 

Elektrisation ,  allgemeine,  als 
Wirkung  des  Yierzellenbades 
248. 

Elektrische  Behandlung  der 
Neurasthenie  436. 

Elektrische  Erregbarkeit  des 
Nervus  opticus  166. 

Elektrische  Gesundheitsschüdi- 
gungen  159. 

Elektrische  Heizung  236. 

Elektrisches  Lohtanninbad  246. 

Elektrische  Nervenerregnng.  Ge- 
setzmäßigkeit der  429. 

Elektrische  Potentialändernng 
im  Nerven  422 

Elektrischer  Tod,  Mechanismus 
des  162. 

Elektrizität,  Tod  durch  163. 

Elektrodentisch  s.Yierzellenbad. 

Elektrotherapie  bei  Atrophie  des 
Nervus  opticus  166. 

Elektrotherapie  bei  Intoxika- 
tionsamblyopie  166. 

Elektiotherapie  bei  Sehnerven  : 
leiden  165. 

Elektrothermapparate  23(). 

Elektrodiagnostik  429. 

Encephalitis  acuta  bei  Typhus  5. 

Encephalitis  iuterstitialii  corti- 
calis  460. 

Endogene  Harnpurlne  494. 

Endogene  Harnsäure  494 

Endoskopie  der  Blase  97. 

Energie,  oxygene  173. 

Euergie,  spezifische,  der  Nerven- 
faser 426. 

Enesol  167. 

EnteritiH  membranacea  167. 

Enteiitis  membranacea,  anato- 
mischer Befund  170 


Enteritis  membranacea,  Behand- 
lung 171. 

Enteritis  membranacea,  mikro- 
skopische Untersuchung  170. 

Entgiftungsfunktion  und  innere 
Sekretion  416. 

Enuresis  459. 

Eosinophile  Zellen  bei  Typhus  5. 

Ephedrin  17. 

Ephedris  vulgaris  17. 

Epidemien  bei  Typhus  abdomi 
nalis  1. 

Epididymitis  gonorrhoica ,  Be- 
handlung der  220,  302. 

Epilepsia  gravier  178. 

Epilepsia  minor  178. 

Epilepsia  procursiva  182. 

Epilepsia  tarda  184. 

Epilepsie  172,  471,  616. 

Epilepsie,  Ätiologie  der  183. 

Epilepsie,  Entwicklung  184. 

Epilepsie,  essentielle  172. 

Epilepsie,  genuine  172. 

Epilepsie,  larvlerte  181. 

Epilepsie,  Prognose  der  184, 186. 

Epilepsie,  Prophylaxe  der  188. 

Epilepsie,  psychische  178. 

Epilepsie,  Therapie  der  186. 

Epileptiforme  Anfälle  459. 

Epileptische  Paranoia  471. 

Epileptische  Verwirrtheit,  pa- 
ranoide Form  der  180. 

Epileptischer  Anfall  174. 

Epileptischer  Charakter  177. 

Epileptischer  Dämmerzustand 
179. 

Epileptischer  Insult  174. 

Epileptischer  Schrei  175. 

Epileptischer  Stupor  179. 

Epileptisches  Irresein  172,  289. 

Epileptische  Formen  179. 

Epinephrin  336. 

Epispadie  75. 

Erblichkeit  der  Tuberkulose  579. 

Erbrechen  342. 

Erbrechen ,  paroxysmales ,  bei 
angioneurotischem   Odem  30. 

Brinneriingsfälschungen  469. 

Erklärungswahn  (Griksinobr) 
388. 

Ermüdbarkeit  der  Nervenfaser 
422. 

Ernährung  und  Gescblechtsbe- 
bestimmung  209. 

Erotomanie  469 

Brregungsgesetz,  polares  425. 

Erregnngsleitung  im  Nerv  417. 

Erstickung,  innere  176 

Erysipel  322. 

Grysipelbehandlung  302. 

Eugalol  223. 

Eukain  335. 

|i-Enkainin]ektioneii  341. 

Eukainum  lacticum  335,  341. 

Eukain  Vergiftung  341. 

Eunatrol  140. 


Euresol  188. 
Exogene  Hamaäure  498. 
Exophthalmus  57. 
Exposition  592. 


F. 

Fanatiker  der  Idee  470. 

Färbbarkeit,  primäre,  der  Ner- 
venHbriUen  426. 

Faradischer    Strom ,    Wirkmig 
des  248. 

Farbenreaktionen    anf    Zoeker 
189. 

Fascol  190. 

Faiialisinnenration,  Diflerem  ia 
der  456. 

Fazialiskrampf  117. 

Fazialiaphänomen  314. 

Feldchampignon  480. 

Ferment,  urikolytiacheB  496. 

Ferrum,  s.  Eisen 

Ferrum    araemeatom    citricom 
ammoniatum  152. 

Ferrum  cacodylicam  162. 

Fetron  190. 

Fetroaal  190. 

Fettherz  135. 

Fibrolysin  559. 

FiOKKBS  TyphnadisgooBtikttm  6. 

Fieber  bei  Gerebrospioalmenin- 
gitls  117. 

Fieber,  bysteriachea  279. 

Fieberdelirien  23. 

Fiebermittel  bei  Typhoa  9. 

Filmaron  191. 

Finsenlicht,  Tiefenwirknog  des 
322. 

Finsenstrahlen  330. 

Fistulina  hepatica  483. 

Fixe  Ideen  469. 

FlatulinpUlen  191. 

Fieischmast  154. 

Fleischvergiftung      und     Para- 
typhus 7. 

Flexnra    sigmoidea,      Volvnlofl 
der  304. 

Fliegenpilcvei^Itongen  481. 

Fluorophyll  332. 

Folie  k  denx  289. 

Folie  communiqnöe  289. 

Fontanelle,  Offenbleiben  der  406. 

Formaldehyd  474. 

Formaldehydprftparmte  191, 192. 

Formamint  191. 

Formicin  192. 

Fragezwang  615. 
I  Fremdkörper  der  Blase  225. 

Frostbenlen,Behandlaiig  der  188. 

Fruktose  189. 

FUrsorgestellen  198. 

Fttrsorgeatellen  tflr  Krebskranka 
203. 

Ftiraorgestellen     Ittr     Lungen- 
kranke 193. 
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Fflrsorgestellen    für    Säuglinge 

202. 
Fandnskarzinom     des    Mflgens 

377,  378,  379. 
Fnror  epilepticus  180. 
Foror  melancholicns  386. 
Furnnkel  254. 
FnniDkel,  Bebandlnng  des  440. 


Oftrang  des  Kotes  367. 
GSrnngsdyspepsie  367. 
Gärnngsröhre  nach  Schmidt  366. 
Galakto-Lipometer  205. 
Gallenblase  als  Beberberger  von 

TypbusbaziUen  3. 
Gallenblasenempyem  ^4. 
GalleDfarbstoIIreaktion  369. 
Galvaniscbe  Strombftder  239. 
Galziekte  206. 
GAMSiascbes  Symptom  279. 
Gastralgie,  bysteriscbe  279. 
Gastrektasie  373. 
Gastroanastomose  375. 
Gastrodiapbaoie  369. 
Gastrodnodenostomie  375. 
Gastroenterostomie    375 ,    400, 

504. 
Oastrolysis  375. 
Oastroparese  500. 
Gastroplicatio  375. 
Gastroptose  373,  378. 
Gastroskoiiie  379. 
Gaswecbsel  bei  Myxödem   409. 
Gebirntumor  463. 
Geißelfärbang  551. 
Geisteskrankbeit  bei  Morbus  Ba- 

sedowii  57. 
Geisteskrankbeit  nacb  Typhus  5. 
Geistesstörung,  hysterische  279 
Geistesstörung,  paralytische  185. 
Geistesstörung   durch    Zwangs- 

vorstelloDgen  612. 
Gelatine  207. 

Gelenkrheumatismus  56,  324. 
Gelenkrheumatismus,      neutro* 

pbiles  BlutbUd  bei  328. 
Genickkrampf  110. 
Genickstarre,  epidemische  110. 
Geschlecbtsbestimmang  208. 
Gesicbtsneuralgien,  Behandlang 

der  344. 
O  icmsa-£os*nlösung  548. 
Giemsafärbung  381. 
Giemsalösung  381. 
Glasglocken  zur  Hyperämie  252. 
Glaskörpertrtibnngen  238. 
Glostfina  556. 

Glossina  morsiUns  565, 569,  570. 
Glossina  palpalis  565. 
Glossioa  pallipides  569. 
Glahlichtbäder  331. 
GlykokoU  497. 
Olykose  189. 


Glykuronsäure  189. 

Glykosui-ie,  alimentäre  bei  Base- 
dowkrankheiten 57. 

Glyoxyl  497. 

Gonorrhoe,  Ahortivkur  441. 

Gonorrhoe,  Behandlung  216, 
302. 

Gonorrhoe,  Behandlung,  interne, 
externe  218. 

Gonorrhoe,  Behandlung  der  chro- 
nischen 220. 

Gonorrhoe,  Prophylaxe  216. 

Gonosan  221,  531. 

Granularatropbie  der  Niere  15. 

Grenzschicht  der  Zellen  425. 

Grenzschicht,  Semipermeabilität 
der  425. 

Grenzschicht-Theorie  427. 

Größenidee  468,  473. 

Grübelsncbt  615. 

Grüblers  Pepsinlösung  475 

QRUBBR-WiDALSche  Probc  bei 
Typhus  6. 

Guajakprobe  378. 

Guajakterpentinprobe  103. 

Guajasanol  222. 

Gnanase  496. 

Gnanin  493. 

Gyromitra  gigas  483. 


Haarfärbemittel  223. 

Hämatemesis  372. 

Hämaturie  223. 

Hämaturie,  terminale  224. 

Hämaturie,    Ursache    der   225. 

Häminprobe  103 

Hämoglobin  396. 

Hämoglobinurie   224,  231,  482. 

Hämolyse  482. 

Halluzinatorische  Geistesstörung 
468. 

Halluzinatorische  Verworrenheit 
185. 

Hanfrauchen  18. 

Harnblutung,  s.  Hämaturie. 

Harnfarbstoffe  226. 

Uamintiltration  nach  Blasen- 
ruptur 83. 

Harnröhrenblntungen  224. 

Harnsäure  492,  493,  528 

HarnHäore83*nthe8e  497. 

Harnstoff  497. 

Haschisch  18. 

Hamstertrypanosoraen  564. 

Hautkarzinom  342. 

Hautveränderungen ,  spezifisch- 
elektrische  1(31. 

Hebephrenie  468. 

Hebephrenische  Erkrankungen 
467.  I 

Hefe  232. 

Hefe  im  Mageninhalte  877. 

Heilerfolg  bei  Taberknlow  A66l 


Heilmethoden ,  physikalische  63. 
Heißhunger  181. 
Heißluftapparate  232. 
Heißluftapparate,  Indikation  zur 

Anwendung  der  237. 
Heißluftbehandlung  232. 
Heißluftkaaten  233. 
Heizung,  elektrische  236. 
Helminthiasis  und  Typhus  4. 
Helvella  crispa  483. 
Helvella  esculenta  481,  483. 
Helvellasäure  481. 
Hemikranie  463. 
Heredität  bei  Paralyse  462. 
Hemia  lineae  albae  372. 
Herpes  17. 

Herzarbeit,  Bestimmung  der  491. 
Herzbeutelverwachsung  299. 
Herzdämpfung  443. 
Herzerkrankungen  127,  432. 
Herzerkrankungen   bei  Morbus 

Basedowii  56. 
Herzfehler  489. 

Herzgiöße,  Veränderung  der  242. 
Herzmittel  55. 

Herzwirkung  des  Krampfes  298. 
Hett^rochromie  der  Iris  238. 
Heufieber  38. 
Heufieberkonjunktivitis     340, 

342,  346. 
Hexenschwamm  481. 
Hilfe,   erste,  s.  Kettungswesen 

515. 
Hippobosca  rufipes  207. 
Hippus  456. 
Himdruok  127. 

Himerkrankung ,  arterioskleroti- 
sche 390. 
HiBscHSPRuiiosche    Krankheit 

303 
Hiätosan  238- 
Hochdruckstauung  490. 
Höllenstein  s.  Argent.  nitric.  100. 
Uörstörungen    und   Kretinismus 

814. 
HornhautgeschwUre,  Behandlung 

der  301,  561. 
HUllenflUssigkeit  der  Zellen  425. 
Hungt-r  494. 

IIy<ilomma  aegyptinm  317. 
Hydnum  imbricatum  483 
Ilydoum  repandum  483. 
Hydrobilirubin  230,  3<59 
Hydrocephalus    bei   Cerebrospi- 

nalnu'uingitis  115. 
Hydrochoerm  capibara  385. 
Hydroelektrische  Bäder  236. 
Hydronephroseu  %,  225. 
Hydrops    articulorum    intermit- 

tens  31. 
Hydrops  hypostrophos  tendova- 

ginarum  31. 
Hydrotherapie    187,   436,   544. 
Hyoscin  465. 

ByoaoiBam  hydrobromicum  187. 
HvMrtaie  als  Heilmittel  251. 
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Hyperästhesie  267. 

Hyperazidität   des  Magensaftes 
372. 

Hyperglobnlie  259. 

Hyperhidrosis,    Behandlung  der 
320. 

Hyperlenkozytose  320,  321,  508. 

Hypertension  arterielle  257. 

Hypertrophie   des    linken  Ven- 
trikels 259. 

Hypnotismns  268. 

Hypochonder  472. 

Hypochondriasis,    Hypochondrie 
262,  431. 

Hypochondrie ,     Prognose    der 
266 

Hypochondrie,  Therapie  der  267. 

Hypochondrie,  Verlauf  der  266. 

Hypochondrische  Form  der  Ver- 
rücktheit 266. 

Hypochondrische     Sensationen 
266. 

Hypochondrische    Verrücktheit 
473. 

Hypophysis  116. 

Hypozanthin  493. 

Hypoxanthinbildnng  im  Muskel 
495. 

Hysterie  263, 268, 431, 463, 616. 

Hysterie,    Behandlung  der  279. 

Hysterie  und  Geschlechtsorgane 
des  Weibes  276. 

Hysterie  des  Kindes  278. 

Hysterie,  Psychologie  der  270. 

Hysterie,  Symptomatologie  der 
272. 

Hysterische  Aufregungszustände 
292. 

Hystero-Epilepsie  186. 

Hystcro-Nenrasthenie  463. 


Identitätslehre  in   der  Nerven- 
physiologie 426. 

Idiotie  myxoedemateuse  404. 

Ikterus,  hämatogener  513. 

Ileorektostomie  305,  306. 

Ileosigmoideostomie  306. 

Ileus  50. 

Illusion  265. 

Immunität  bei  Typhus  6,  8. 

Immunität   gegen   Küstenfieber 
317. 

Immunität    gegen    Rekurrens 
514. 

Immunisierung  gegen  Typhus  3. 

Impotenz  542. 

Impotenz,  Funktioneile  399. 

Impulsives  Irresein  615. 

Inanitionsdelirien  23. 

Incontinentia  alvi  459. 

Incontinentia  urinae  459. 

Initialdelirien   bei    Typhus   und 
Variola  23. 


Index. 

Indigo,  roter  232. 

Indigorubin  232. 

Indirubin  232. 

Indurative  Nephritis  225  (s.  a. 
Schrumpfniere). 

Infantilismus  409. 

Infantilismus  und  Schwerhörig- 
keit 315. 

Infektion,  psychische  289. 

Infektionskrankheiten  225,  325. 
I  Infektionsmodus  bei  Typhus  ab- 
dominalis 1. 
I  Infiltrationsanästhesie  339. 

Inhalt  der  Zelle  425. 

Injektionstechnik  bei  Lokal- 
anästhesie zur  Zahnextraktion 
608. 

Instrumentarium  zur  Schädel- 
chirnrgie  534. 

Integrativfaktor  497. 

Intoxikationsam  blyopie  166. 

Intussuszeption  des  Kolon  305. 

Invagination  des  Kolon  305. 

lonenlehre  395. 

Irresein,  Epidemien  von  292. 

Irresein,  epileptisches  23. 

Irresein,  halluzinatorisches  der 

Wöchnerinnen  22. 
I  Irresein,  induz'ertes  289. 

Irresein ,    manisch  -  depressives 
I      390. 

I  Irresein ,  präseniles  293,  464, 
'     473. 

Irresein,  seniles  464. 
I  Ischias,  Behandlang  der  341. 

Ischuria  paradoxa  459. 
I  Isohyperleukozytose  327. 

Isoform  296. 
!  Isoformdermatitis  296. 
!  Isoformgaze  296. 

Isonormolenkozytose  327. 
I  Isopral  296. 

Itrol  Gred^  pro  oeolit  52. 

i  ■■^• 

,  Jodkali  286. 

I  Jodeiweißverbindung  267. 

Jodionen,  kataly tische  Wirkung 

der  288. 
I  Jedipin  286,  530. 
I  Jodismns  c39. 
I  Jodpemphigus  288. 
I  Jodsalze  (therap.)  261. 

Jodsäurestiftätzung  561. 

Jodsaures  Natron  288. 
;  Jothion  53,  288. 
'  Juveniles     Verbiödungslrresein 
467. 

Johimbinnm   hydrochloric.  335. 


Kairophobie  614. 
Kala-azar  566. 


Kala-azar-Parasit  567. 

Kolorisator  234. 

Kalk  397. 

Kampfer  298. 

Kankroide,  Behandlung  der  506. 

Karbunkel,  Behandlung  des  255, 
527. 

Kardiolyse  299. 

Karzinom,  Leukozytose  bei  324. 

Kaskara-Agar  509. 

Katalytische  Wirkung  der   Mi- 
neralstoffe 396. 

Kataphorische    Wirkung      des 
elektrischen  Stromes  246. 

KatarakU  238,  287. 

Katatonische       Depressionszu- 
stände  390. 

Katatonische  Erkrankungen  467. 

Kathartiscke  Methode  derHyste- 
riebehandluog  281. 

Kauterisation     des     Magenge- 
schwürs 376. 

Kehlkopftuberknlose ,    Sonnen- 
liclftbehandlang  der  331. 

Kernleitermodelle  424. 

Kemplasiparelation  214. 

Kemplasmaspannang  214 

KeachhoBtenmittel  560. 

Kinderheilstätten  358. 

Klaustrophobie  614. 

Kleptomanie  469. 

Klimakteriache     Involutionspe- 
riode  298. 

Knoehenveränderangen  beiMyx- 
Idiotie  405. 

KnollenbltttterBohwamm      479, 
480. 

Koffein  496. 

Kohlenbogenlicht  in  der  Licht» 
therapie  831. 

KohleniäarebSder  63. 

KoHtin  386,  840,  850,  605. 

Kokain,  Ersatsmittel  841. 

Kollargol  52,  301. 

Kolonoperationen  302. 

Kolonresektion  307. 

KoloDipasmDs  169. 

Kolonstenosen  805. 

Kolontnmoren  306. 

Koloptose  169. 

Kolostomie  805. 

Kondensatorenentladong  in  der 
EiektrodiagnosUk  429. 

Kondyloid  599. 

Kontiguitätslehre  in  der  Neuro- 
nenlehre  418. 

Kontinuitätslehre  in   der  Nen- 
ronenlehre  418. 

Konvulsibilität ,      psychomoto- 
rische 291. 

Kopaivabalsam  581. 

Kopfnarben  185. 

Koronoid  599. 

KoRSAKOwsche  Psychose  28,464» 

471. 
I  Kot,  Gärung  des  867. 


Index. 
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Koteiweifl.  Bestimmimg  des  369. 
Kotfistelf  ileokole  305. 
Krämpfe  bei  Epilepsie  174, 175. 
Krankenbefördernng  309. 
KraokenbefÖrderiiiigswe.'feii  515. 
Krankenhanstrausportwe^ten 

309. 
Krebs  uDd  Urobilinnrie  22U. 
KretiDenechädel  312. 
Kretini9ma4  312. 
Kretinismus,   endemischer  408. 
Kretinismus,  sporadischer   407. 
Kretinismus,  Prophylaxe  des  315. 
Kretinismus,  Therapie  des  315. 
Kropf,  endemischer  313. 
Kabeben  531. 
KUbtenfieber  316. 
KQsttnfieber,  Immunität  gegen 

317. 
Kuhmilch  und  Tuberkulosever- 

breitung  589. 
Kurzsichtig keit  318. 
Kyklitis  238. 


Lachgas  605. 

Lact'iria  deliciosa  483. 

Lactaria  volema  483. 

Lühmnngen  459. 

Lamdry- Paralyse  bei  Typhus  5. 

Laryngologie  837.  374. 

Larynxstenose ,    diphtheritische 

340. 
Lauf(>pilepsie  182. 
Leberfunktion,  Störung  der  230 
Lecithin  320. 
Lecithin,  Aktivierung  5<J8. 
Leeitügeu  320. 
Leitung,  doppelsinnige,  der  Ni-r- 

venfa^er  421. 
Leitungsanästhesie  335,  Mx. 
Leitungs vermögen,  Polarität  lUs 

421. 
Lenicet  54,  320. 
Lentin  320. 
Lepiota  procera  483 
I^eptomeniogitis  256. 
Leukämie,  Behandlung  di-r  .i27. 
Leukozyten  in  der  Luuibalfliis- 

sigkeit  120. 
Leukozytose  321. 
Leukozytose     und     HarnHäure- 

bildnng  493. 
LiehtMtrahlen,  Therapie  d«'r  330. 
Lichtwirknng.  hakteiizid».*   'My2. 
Lipomatosis  der  Blasen  wand  h7. 
Liquoreerebrospinalsaft  und 

TypbuA  5 
Litunbrot  333. 
Logoklonie  4.'>8. 
Lohtanninbad,  elektribchen  246. 
Lokalanästhesie  333. 
Lokalanästhesie ,     Indikationen 

der  337. 
Lorchel  481. 


Lorchelvergiftung  482. 

Lordotonus  175. 

Lues  con<lulomatoi*a  550. 

Lumbalanästhesie  335,  342,  344. 
345.  348,  349,  H^M),  380. 

Lumbaianästhesie,  Nebenwir- 
kungen der  349,  358. 

Lnmbalflüäsigkeit   bei  Cerebro- 
spinalmeninj^itis  120. 

Lumbalpunktion  119. 

Lnngenerkranknngen  127. 

Lungenheilstätten  361.  585. 

Lungentuberkulose.  Genese  der 
100. 

Lupus  342 

Lupus,  Behandluug  des   506. 

Lupus ,    Finsenbehandlung    des 
330. 

Lyniphagoga  33. 

Lymphati^che^  Apparat,  Erkran- 
kung des  115. 

Lvmpbtrgässe    im    Othämatom 
449. 

Lvsoform  367. 

Lyscl  367. 

Ly:folvergiltung  357. 


Magen-  Darnuinter?uchung  369. 
Magi-nerkrankungcn  434. 
MagHUtffü'.-liwür  370,  378. 
Magenge:?c!iwür ,   Diagnose   des 

372. 
Magi-ngtrchwür.  Eotstrhung  des 

:i71. 
Maüt-ngi'.^i-hwür .      In«iikatio:ii'n 

des    -37:*. 
Mageniffsiliwür.    kalt>">si'<«    'M'). 
MaKen«rf;chwür.  Uperatiifn.Mn»- 

thodi«  de.-*  '374. 
MaL'^'igt'i'ehwürf  bei  Typhus  3. 
>!:ig<'nir.!<ufrizi<'i.z.  motorische 

377. 
Ma;;riikarzinoni  374.  377. 
M.'itr«>nkarzinoin.   Diat^iio.'^f    dfs 

377. 
M:igfn-^aft.  p'*yclii>eluT  147. 
.Msig»^n!ffro.'*a.  (il'^ehwUrdl.'^371 . 
Ma:,('ii«pUliinif  .')ii3. 
M;i{;i'Dtäti(;ki'it ,     Prüfung     dfr 

:5.-)9. 
Mii^riit'^-iuiiisulfat  3 V ). 
MjX'm-.Miumsulfat  al.s  .Vnä^thcti- 

kniii  380. 
Malachitgrün    für  Typhur-knltu- 

nii  1». 
Miilarii  :123,  381. 
Malaria.  Behandlung  «li-r    3'<3. 

3S4. 
Malariaiiioskitos  .382. 
Mal  d«-  ea'It  raH  384,  5(»4. 
MALtATTisebe  Mih-hzuekt^rprobe 

:v.t3. 

Maloual  386. 

Mania  hallucinatoria  21. 


Eacyclop.  Jahrbacfair.  N.  F.  V.  (XEV.i 


Manisch-depressives  Irresein 
471. 

Mar,ismius  caryophylleus  483. 

Marksubstanz  der  Neben ni'^reu 
416. 

Maretin  386. 

Masern  323. 

Ma.sturbation  540. 

Massage  dos  Dickdarms  171. 

Mastitis  252. 

Mastkur  153. 

MAssoxsche  Färbung  381. 

Maximaltaxe  d«*r  Arzneien    46. 

Media.'^tiuoperikarditis  299. 

Medikamentenkataphorese  246. 
249. 

Mednllaranästhesie  3^^5. 

Meertraube  17. 

Melaena  372. 

Melaneholia  agitata  386. 

Melaneholia  attonita  386. 

Melaneholia  paranoides  S^it 

Melancholie  431.  386. 

Melancholie,  aktive  3S6. 

Melancholie,  apathische  38»*» 

Melancholie,  passive  386. 

Melancholie.  pathologiH'he  Ana- 
tomie der  390. 

Melancholie,  Verlauf  der  389. 

Melioform  392. 

MEXDELSches  Gesetz  210. 

Meningitis  127. 

Meningitis  cerebrospinali»  epi- 
demica llU. 

Meningitis  cerebrospinali-i  side- 
rans   117. 

Meningitis  Kunmio>a  46.3. 

M«'nin>fok>jkkus im  Lumhalpiink- 
tat   112. 

Mrnillg'.'kokkU:«      WKKH>KL!«ArM 

111. 

Mi->u-iu'moiditis  ;}IJ4. 
Metaplasma  393. 
Mttliyleniizur-Eosin  3*^1. 
Mt-tliVlenblau  384. 
Milchf'lt.  B«stiinmunif  de.-i  2m5 
Milchsäure  Gärung  379. 
MilelKüure  im  M.i::eninhalt  37**. 
Milchzuckerprobe  393. 
Milzruptur  4 
Milz^ciiwclhing    lii'i    Kekurrens 

.■)l;i 
Milz  und  Harn^^äuriblMung  492. 
M.iK  r.il^tuff  in-^atz   l.'»S 
Mint'raUtoffuuKatz    bei    (ir'snii- 

iXrii  .■'.•i7. 
Mini'ral.->t  jlfuiii^atz  \i:'\  Kraiiki-n 

:v.w. 

Minera!»ttiiffiimvitz     in-i     .^äiig- 

linf:i'U  3.)>. 
Miniral:<t<iffweehse;  394 
Mi>chinfrkti(in   hei  Tvphus  7. 
Mitralfehl.-r  4?<9. 
Morguli>nin>  4'W. 
Monomanie,  instinktive    }ii9. 
Monomanie  rai>onnante  469. 

4ii 
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Horbna  Brigrhtii  226,  257. 

Morbus  flatnloaus  262. 

Morcheln,  8.  Lorcheln. 

Mordmanie  469. 

Morchella  bohemica  483. 

Morchella  conica  483 

Morchella  esculenta  483. 

Morchella  patula  483. 

Morchella  rimosipes  483. 

Morphin-SkopolamiDDarkose 
349. 

Mosca  brava  385. 

Mückenstiche,  Therapie  geg.  65. 

Mairacithin  399. 

Maira-Puama  399. 

Murphykuopf  308,  399,  505. 

Mnrphyknopf  bei  Gastroentero- 
stomie 375. 

Maskaridin  481. 

Mnskarin  18,  481,  482. 

Muskelarbeit  495 

Maskelatropbi»  57. 

Mnskel  des  Unterkiefers  537  bis 
600. 

Mnskelkrämpfe  57. 

Myasthenie  57. 

Mydriasis,  springende  456. 

Myokarditis  und  Palsdruck  490. 

Myome  der  Blase  93. 

Myopie  318. 

Myzidiotie,  angeborene  404. 

Myxödem  56,  312,  404  (s.  a. 
Kretinismus). 

Myxödem  der  Erwachsenen  405, 
409. 

Myxödem,  infantiles  407. 

Myxödem,  kongenitales  404. 

Myxödem,  pathol.  Anatomie  des 
410 

Myxoedema  athyreosum  404. 

Myxorrhoea  nervosa  coli  170. 


Nachtwandeln  179. 
Nackenstarre  116. 
Nackensteifigkeit  116. 
Nährsalze  394. 
Nagana  667. 
Nagana-Infektion  566. 
Nagana-Trypanosomeu  555. 
Narkose  605 
Nasen^ekret  bei  Gerebrospinal- 

meningitis  112 
?-Naphthol  35. 
a-Naphtholreaktion  190. 
Nebennieren,  Hypersekretion  der 

261. 
Nebennieren ,   innere   Sekretion 

der  415. 
Nebennieren ,    phy Biologische 

Wirkungsweise  der  415. 
Nebennieren  ,  therapeutisch  61, 

340. 
Nebennierenexstirpation,  Folgen 

der  414. 


NebennierenfonktioD  414. 
Nebennierenfnnktion,entgiftende 

414. 
Nebennierenfunktion ,     normale 

416. 
Nebennierenpräparate  52. 
Nebenschilddrüse  58. 
NEissEBSche  Palpationsmethode 

zur  Diagnostik  der  Bronchial- 

drUsentnberkulose  108. 
Nephritis  225,  257. 
Nephritis  chronica  225. 
Nephritis  parenchymatota   226. 
Nephroptosis  14. 
Nerv,  Erregung  des  425. 
Nerv,  physiologisch  417. 
Nerv  und  Stofl Wechsel  422. 
Nervenfaser  417. 
Nervenfaser,  Ermüdbarkeit  der 

422,  423. 
Nervenfibrillen ,    Leitnngsfähig- 

keit  der  420. 
Nervenfibrillen,  primäre  Färb- 

barkeit  der  426. 
Nervenfunktion,  Chemismus  der 

426. 
Nervenheilstätten  439 
Nervenleitung,  Geschwindigkeit 

der  420. 
Nervenleitung,  Vorgang  der  424. 
Nervensystem,     Erkrankungen 

des  432. 
Nervenprinzip  421. 
Nervosität  434. 
Nesselsncht  nach  Typhus  5. 
Neugeborene,   Leukozytose  der 

322. 
Neurästhenia  hysterica  277. 
Neurasthenie  263, 430, 481 ,  539. 
Neurasthenie,  Heilmittel  der  435. 
Neurasthenie,  Prophylaxe  d.43y. 
Neuritis,  multiple  464. 
Neurofibrillen  418. 
Neuronal  440. 
Neuronlehre  418. 
Nierenbeckenblutung  224. 
Nierenblutungen  224.  225. 
Nierenblutung,  essentielle   227. 
Nierenhypertrophie  nach  Exstir- 

pation  der  anderen  Niere  37. 
Nierensteine  225. 
Nierenveränderungen  bei  Hämo- 
globinurie 231. 
Nirvanin  334,  606. 
Nitroglyzerin  187, 
Novargan  441. 
Nosopliobie  614. 
Novokain  51, 335,  346, 350, 606. 
Novokain-Suprarenintabletten 

und  -lösnngen  607. 
Nuklease  496. 
Nuklein  492. 
Nnkleinbasen  492. 
Niiklfoproteide  494. 
Nvktophobie  614. 
Nystagmus  117.  i 


O. 

Obst  442. 

Obstipation,  atoniache  170, 
Ochiodudu  515. 

Ocnlomotoriaslähmaog,     rezidi- 
vierende bei  Typhus  5. 
Oedöme  aign  de  la  pean  28. 
ödem,  akutes  zirkumskriptes  27. 
Oedöme  ambulant  non   Inflam- 

matoire  28. 
ödem,  kachektisches  oder  hy- 

drämisches  33. 
Oedöme  rhomatismal  k  rep6ti- 

tioD  28. 
öl  140. 

Ösophagoskopie  337. 
ösophagusstriktnr,  narbige  560. 
Ohrensausen  602. 
Olygurie  35. 
Ombrol  442. 
Onomatomanie  615. 
Ophthalmologie  337,  346. 
Opisthotonus  175. 
Opiumbehandlung  der  Epilepsie 

186. 
Opium- Bromkur  187. 
Opticnsatrophie  456. 
Opticnsatrophie,  BehaodloDg  der 

166. 
Opticnsatrophie ,    arteriosklero- 

tieche  166. 
Opticnsatrophie,  tabische    166. 
Orcin  189. 

Ornithodotus  moubatta  511, 514. 
Orthoform  334,  606. 
Orthoperkussion  442. 
Os  articnlare  599. 
Os  marginale  599. 
Os  mentale  597. 
Osmose  395. 
Osteomyelitis  2c5,  326. 
Othämatom  459. 
Othämatom,  Ätiologie  des  445. 
Othämatom,  Entstehnngsmecha- 

nismus  des  446. 
Otlatrie  337. 
Otitis  media  256. 
Otobklerose  602. 
Ovoferrin  450. 
Oxydase  495. 
Oxydasen  396 
Oxydationsfermente  396. 
Oxynris  vermicularis  222. 


Palmoplantarsymptom    als   Ty- 

phuskriteriuin  5. 
Pankreatitis  chronica  372. 
PantherBchwamm  481. 
Papillome ,    kariinomatase    der 

Blase  93. 
Parabiose  423. 
Parästhesie  263. 
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Paragraphie  458. 

ParakolonbazUleninfektion  7. 

Paraknsie  57. 

Paralexie  458. 

Paralyse,  Ätiologie  der  460- 

Paralyse,  agitierte  Form  454. 

Paralyse,  anatomischer  Befund 
bei  460. 

Paralyse,  apathische  Form  453. 

Paralyse,  deliröse  455. 

Paralyse,  demente  Form  453. 

Paralyse,  depressive  454. 

Paralyse,  galoppierende  455. 

Paralyse,  zirkuläre  454. 

Paralyse,  Prognose  bei  464. 

Paralysis  agitans  57. 

Paralysis  progressiva  23,  26, 
432,  452,  471. 

Paralysis  progressiva,  Therapie 
der  465. 

Paralytische  OeiKtesslörnng  ^85. 

Paranephrin  336   607. 

Pararaetritis  chronica  atrophi- 
cans 276. 

Paranoia  263,294, 466,467, 617. 

Paranoia,  akute  halluzinatori- 
sche 21. 

Paranoia,  Behandlung  474. 

Paranoia,  epileptische  471. 

Paranoia,  konfabulierende  468. 

Paranoia,  originale  468. 

Paranoia ,  pathol  -anatomischer 
Befund  474. 

Paranoia,  Prognose  der  473. 

Paranoia  tarda  468. 

Paranoia,  Verlauf  der  470. 

Paranoide  Demenz  470. 

Paratyphus  6. 

Paratyphus  und  Fleischvergif- 
tung 7. 

Paratyphus ,  Leukozytobc  bei 
323. 

Pararegulin  510. 

Parisol  474. 

Patellarreflexe  279,  456. 

Pathologischer   Charakter  615. 

PanOphthalmie,  Behandlung  301. 

Pentose  189. 

Pepsinbestimmung  363,  364. 

Pepsin  Salzsäure  476. 

Peptobromeigon  475. 

Perdynamin  152. 

Peritonitis  perforativa  bei  Ty- 
phus 3. 

Perityphlitis,  Abgrenzung  der, 
gegen  Typhus  3. 

Perkussion,  palpatorische    443. 

Perikardiomediastinitis  299. 

Periodische  Paianoia  467. 

Periodizität,  Gesetz  der  134. 

Perseverative  Infauffizienz  264. 

Perverse  Innervationen  266. 

Perversität,  appetitive  178. 

Peziza  acetabuinm  483. 

Peziza  venosa  483. 

Pfähiungsverletzung  88. 


!  Pfeilgift  10. 

j  Phagodynamometer  609. 

I  PhalUn  21,  481. 

I  Phenolkampfer  475. 

!  Phenolphthalein  492. 

I  Phlegmone,  Behandlurg  440. 

Phlorogluzinreaktion  190. 

Phobien  615. 

Phobophobie  614. 

Pholiota  mntabilis  483. 
I  Phonergates  bicoloripes  515. 
I  Phonendoskopie  443. 
j  Phosphor  397. 

Phosphorpräparate,    organische 
I      476. 

I  Phosphorvergiftnng  257. 
'  Photodynamik  332. 
I  Phototherapie  s.  Lichtstrahlen. 

Phthisischer  Habitus  589. 
I  Phytin  476. 
I  Pigmentbild nng  414. 
,  Pilokarpin  36. 
'  Pilze  476. 

!  Pilze,  Ausnutzbarkeit  478,  479. 
i  Pilze,  Nährwert  der  478. 

Pilze,  Schwerverdaulichkeit  478, 
479. 

Pilzmerkblatt  477. 

Pilzvergiftungen  476,  479. 

Pilzvergiftung,  Prophylaxe  482. 

Piroplasma  566. 

Piropiasma  parvum  316. 

Piroplasma  bigeminum  316. 

Piroplasmose,    tropische    Form 
der  316. 

Pirosoma  bigeminum  317. 

Pittylen  486. 

Plastiken  bei  Bla^enektopie  76. 

PlatzangNt  614. 

Plenulae  152. 

Pleurotuä  ostreatus  483. 

Pneumokokken  bei  Gerebrospi- 
nalmeningitis  112. 

Pneumonien,  neutrophiles  Blut- 
bild der  328. 

Poeumotyphus  4. 

Polarität  im  Leitnngsvermögen 
der  Nervenfaser  421. 

Polycythaemia  hypertonica  259, 
48<>. 

Polyneuritische   Psychose   471. 

Polyporus  confluens  483. 

Polypotus  ovinus  483. 

Postepileptische  Zustände    181. 

Präepileptisches  Irresein  182. 

Präepileptische  Zuhtände  181. 

Präkordialangst  387. 

Präseniles   Irresein  293  —  296, 
473. 

Prefirolizange   zur  Trachombe- 
handlnng  562. 

Privatgeheimnis  66. 

Probediät,  Schmidts  506. 

Probefrtthstttck  359,  361. 

Probemahlzeit  360. 

Probilin 


Prognatismus  314. 

Progressive  Paralyse  266. 

Proponal  486. 

Prostata blutungen  224. 

Prostatahypertrophie ,  Behand- 
lung der  525. 

Protargol  218. 

Protosal  487. 

Psalliota  arvensis  483. 

Psalliota  campestris  480,  483. 

Pseudoangioeklerose  258,  487. 

Pseudodiarrhöen  370. 

Pseudodipsomanie  180. 

Pseudoquerulant ,  psyohopathi- 
scher  473 

Psychische  Epidemien  289. 

Psychische  lufcktion  289. 

Psychose,  epileptische  178. 

Psychose ,  Übertragung  einer 
291. 

Psychosen  bei  Nervenkrank- 
heiten 23. 

Psychosen,  pobtfebrile  bei  Stoff- 
wechselkrankheiten 23. 

Ptosis  117. 

Pubertätsalbuminnrie  12. 

Puerperalerkrankungen ,  Be- 
handlnog  der  302. 

Puerperal psychoae  22. 

Puls  242. 

Pulsdruck  487. 

Pulsfrequenz  58. 

Pnlsus  paradoxus  300. 

Pulsverlangsamung ,  inspirato- 
rische 434. 

Pnpillenstarre,  reflektorische 
456. 

Pupillen  Verengerung  457. 

Purgen  491. 

Purgenvergiftung  492. 

Purin  493. 

Purinkörper  492. 

Purinkörper,  Abbau  der  494. 

Purinstoffwechsel  492. 

Pyelitis  603. 

Pylorektomie  503. 

Pyloroplastik  375,  504. 

Pylorushypertrophie  498. 

Pyloruskarzinom  377. 

Pylorusspasmus  501. 

Pylorusstenose  375,  377,  378. 

Pylorusstenose ,  angeborene 
498. 

Pylorusstenose,  angeborene, 
Therapie  der  502. 

Pyonephrosen  225. 

Pyromanie  469. 


Quecksilberlampen  330. 
Qnerulantenwahn  472. 
Querulanten  Wahnsinn  29t,  472. 
QumcKBscher  Ofen  235. 
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Rachendiphtherie,  Lokalbehand- 
lung der  442. 

Kachenfiekret    bei    Cerehroapi- 
nalmeniDgitis  112. 

liaebitis  406. 

Radiographie  bei  Myxödem  409. 

Radiophor  506. 

Radiumbromid  506. 

Radi  am  kapseln  506 

Radinmstrahlen  606. 

Räderbahren  zar  Rrankenbelör- 
deriiDg  312. 

Raptus  melancholicus  386. 

Ratten  ala  Rekurrensüberträger 
515. 

Rattentrypanosomen  563. 

RATHACDSche  Krankheit  57. 

Rellexncurose  277.  ] 

Regeneration,  autogene  der  Ner- 
venfaser 428. 

Regeneration    der   Nervenfaser 
428. 

Regeneration  durchtrennter  Ner- 
ven 428. 

Regulin  508. 

Reizübertragung  im  Nerv   417. 

Rekurrens  610. 

Reknrrens,  Prophylaxe  514 

Rekurrens.  Therapie  514. 

Religiöse  Verrücktheit  291. 

Repetition  eines  Rezepts  523. 

Resectio  pylori  378. 

Resolotoriscbe  Insuffizienz  264. 

Reaorcin  188. 

Respirationsversuche  157. 

Rettungswachen  519. 

Rettungswesen  616. 

Rezept  622. 

Rbeumasol  526. 

Rhinhämatom  459. 

RhipicephaluB     appendicularis 
317. 

Rhipicephalus  australis  317. 

Rhipicephalus  Evertsi  317. 

Rhipicephalus  sirous  317. 

Rhodesiafieber  316,  525. 

Rhinologie  345. 

Riesenwuchs  57. 

Rindensubstanz    der    Neben- 
nieren 416. 

Rindergalle  als  Typhusnähr- 
boden 6. 

Rodagen  59,  525. 

Rodagenserum  626. 

Romanowskyfärbnng  381. 

RoMBEBGSches  Zeichen  456. 

Röntgenbehandlung  626. 

Röntgenleukotoxin  528. 

Röntgenstrahlen  507. 

Röntgenstrahlen,  Dosierung  der 
628. 

Röntgenstrahlenbehandlung  des 
Morbus  Basedow  62. 

Röntgentherapie  525. 


RuBNKBSche  Milchzuckerprobe    I 

393. 
Rückbildnngsalter,  Depressions- 

zustände  im  390. 
Rückbildnngsperiode  293. 
RückenmarksverändemngeD  bei ! 

Paralyse  460.  i 

Rückfallfieber  510.  j 

Russula  alntacea  483. 
Russula  cyanoxaritha  483. 
Russula  vesca  483. 
Russula  virescens  483.  , 


8. 


SAHLische  Probemahlzeit  360. 

Sajodin  630. 

Saien  530. 

Salit  631 

Salizylsäure  63. 

Salizylsaures  Natron  140. 

Salizylsäureverbindnngen  530,    ' 
531,  603. 

Samenergüsse  541. 

Sandellöl  531.  ! 

Sanduhrblase  91.  i 

Sanduhrmagen  375  i 

Santyl  531.  ' 

Sarkome,  Behandlung  der  526. 

Sarkome  der  Blase  93. 

Sarzine  im  Magen  377. 

Saugapparate  252. 

Schädelchirurgie  632. 

Schädeldefekte,  Schließung  der 
537. 

Schädeldurchbohrung  532. 
I  Scbädetresektion ,    temporäre 
523. 

Scharlach  257,  323. 

Scharlachangina  229. 

Scharlachnephritis  26 1 . 

Scharlachnephritis    und    Uro- 

tropin  601. 
'  Scheintod  165. 

,  Schilddrüse,  Jodgehalt  der  287. 
!  Schilddrüsenpräparate  bei  Myx- 
ödem 410. 

Schilddrüsensafttherapie  61. 
!  SchilddrUsensarkomatose  526 
I  Schilddrüsentätigkeit  407. 
'Schilddrüsentherapie  315,  411. 

Schirlingspilz  479. 

ScBiLLiNGsche  Blutprobe  104. 

Schlafkrankheit  565. 
I  Schlaflosigkeit  465. 
'  Schlafmittel  296,  386,  440,  486. 

Schlagvolumen      des     Herzens 
,      491. 

'  ScHLEicHSche  Anästhesie  339. 
I  Schleimabsonderung    bei   Ente- 
'      ritis  membranacea  167. 

Schleimhautsekretion  beim 
Darmkatarrh  167. 

Schleimmassen    bei    Enteritis 
membranacea  168. 


Schmidt  -  SiRAssBURGB&sche 

Probekost  366. 
Schröpf  köpf  apparate  251. 
Schrnmpfuiere  und  orthotiaebe 

Albnminnrie  15. 
SchutzimpfuDg  bei  Typhus  8. 
Schwachsinnsformen  617. 
Schwämme,  8.  Pilze. 
Schwängerungswahn  473. 
Schwangerschaft,   Lebkozytose 

bei  3*22. 
Schwarzwasserfieber  382. 
Schwefel  397. 
Schweigepflicht  66. 
Schweiß,  JodansscheiduDg  im 

288. 
Schweißfußbehandluog  602. 
Schwellenwertsperknision  443. 
Schwerhörigkeit  315. 
Schwindel,  epileptischer  179. 
Scirrhus  pylori  378. 
Sectio  alta  87. 
Sectio  perinealia  98. 
Sectio  snprapubica  98. 
Seekrankheit  50. 
Segmentring   nach  Harbwotoh 

und  GouLD  403. 
Sehnenscheidenphlegmooen  255. 
Sehnervenleiden,  Behandloog 

der  106. 
Sekretion,    innere    der    Neben- 
nieren 415. 
Sekretion,     innere   und  Entgif- 

tnngsfunktion  416. 
Selbstmord    durch    Elektrizität 

165. 
Selbstmordmanie  469. 
Selbstmordneigung  388. 
Senile  Demenz  294. 
Senile     Demenz ,     paranoische 

Form  der  472. 
Senile  Erkrankungen  467. 
Senile  Psychosen  294. 
Seniler  Verfolgungswahn   295, 

473 
Senium  praecox -294. 
Sensibilisierung  507. 
Sepsis,  Behandlung  302. 
Sepsis  gonorrhoica,  Behandlung 

der  302. 
Sexuale  Neurasthenie  538. 
Sexuale  Neurasthenie,  Ätiologie 

540.  Differentialdiagnose  543. 

Behandlung  544.    Symptome 

541. 
Sexuale  Neurasthenie  des  Wei- 
bes 543. 
Sexualleben    und  Nenrenleiden 

275. 
Sexuelle  Aulkl&raog  545. 
Sexuelles  Trauma  282. 
Siderodromopbobie  614. 
Silbenstolpem  458. 
Silberbuehweiien  382. 
Silberimprägnation  551. 
Silberpräparate  58. 
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Simplexspitze  339. 
Sinnestäuschung^en  468. 
SinoestäuschaDgen  bei  Amentia 

24. 
Sioasoidale  Strombäder  239. 
Sinusoidaler    Strom,    Wirkung 

des  248. 
SioQsoidalstrom,  dreiphasiger 

240. 
Situationsaogst  614. 
Sklerodermie  57. 
Soma  17. 

Somnambalismus  179. 
Sonnenlichtbehandliiag  der  Kehl- 

kopftnberknlose  331. 
Sophol   53. 
Sparassis  crispa  483. 
SpeicheldrUsenabszeß  4. 
Speiseröhrenkrebs ,  Behandlang 

527. 
Sphygmogramm,  absolutes  488* 
Spinalgie   bei   Broncbialdrüsen- 

tuberkulose  107. 
Spiiochaete  Obermeieri  510. 
Spirochaete  pallida  547. 
Spirochaete  pallida,  Färbung  der 

548. 
Spirochaeta  refringens  549. 
Spirocbaetengeißeln  550. 
Spirochaetenfärbung  in  Gewebs- 

schnitten  531. 
Spirochaetenkrankheiten  510. 
Spironema  550. 
Spleniale  599. 
Sprachstörungen  458. 
Sphygmomanometer  nach  Riva- 

Rocci  487. 
Stärkekömer  377. 
Staphylokokken  bei  Gerebrospi- 

nalmeningitis  112. 
Stauung  251. 

Stauung  als  Heilmittel  251. 
Status  epilepticus  184. 
Steinbildung   in   der  Blase  95. 
Steinpilz  484. 
Sterbealter    der    Tuberkulösen 

586. 
Sterbeziffer  588. 
Stenoseu  des  Kolon  305 
Stickstoffoxydulnarkose  608. 
Slickstotfretention  156. 
Stigmata  der  Hysterie  272. 
Stimmbandlähmung,  hysterische 

290. 
Stimmungslosigkeit  467. 
Stimmungslosigkeit     bei    Para- 
noia 471. 
Stoffwechsel   des   Nerven  422. 
Stoffwechsel    und    funktionelle 

Nervenleiden  435. 
Stomoxys  556. 

Stomoxysf liegen   568,  569,  571. 
Stovain,  50,  335,  344,  432,  606. 
Stovain,  Dosierung  des  345. 
Stovain,  Giftigkeit  des  343. 
Stovain  Vergiftung  344. 


Strabismus  117. 

Strangurie  457. 

Streptokokken   bei  Gerebrospi- 
nalmeningitis  112. 

Strama  313. 

Stnima,    Behandlung  der  507, 
525. 

Stubenangst  614. 

Stupor  182, 

Stupor,  epileptischer  179. 

Styptizin  54. 

Styptogan  554. 

Styptol  654. 

Styrakol  555. 

Sublimat  555. 

Sublimatinjektionen    in    die 
Urethra  556. 

Sublimatvergiftung  258. 

SuggestibUität  272. 

Suggestion  290. 

Suggestion,  hypnotische  546. 

Suizidgefahr  bei  Paralysis  pro- 
gressiva 466. 

Suprarenin  336,  415,  607. 

Suprarenin  -  Novokainmischun- 
gen  51. 

Surra  555,  564. 

Surratherapie  557. 

Sympathicusmassage  277. 

Sympathicusreizung  415. 

Sympathizismus  277. 

Symphysenspalt  74. 

SyphiliJophobie  265. 

Syphilis  461,  547. 

Syphilis,  kongenitale  552. 

Syphilis,  Leukozytose  bei  324. 

SyphilisUbertragung,  experimen- 
telle 554. 

Systolische  Herzein  Ziehung  299. 

Systolischer  Blutdruck  259. 


Tabakmißbrauch  151. 

Tabanus  556,  565. 

Tabannsfliegen,  s.  Tabanus. 

Tabes  dorsalis  456,  557,  463. 

Tabes,  psychische  Erscheinun- 
gen bei  464. 

Taboparalyse  456. 

TALLSHMAHHScher  Apparat  234- 

Tannobromin  558. 

Tartronsäure  498. 

Tee  558. 

Teerpräparate  486. 

TEicuMAMMSchelläminprobe  103. 

Telepbonbetrieb  u.  Neurasthenie 
435. 

Testikelflüssigkeit ,    therapeu- 
tisch 61. 

Tetanie  57. 

Texasfieber  316. 

Theobromin  496,  558. 

Theocin  558. 

Thephorin  558. 

Theophyllin 


Theophyllininjektionen  und  Diu- 
rese  37. 

Thiokoll  384. 

Thiosinamin  559. 

Thrombose  der  Nieren vene  225. 

Thymobromal  560. 

Thymomel  Scillae  560. 

Thymus,  therapeutisch  61. 

Thyreoaplasie  404. 

Thyreogenes  Irresein  318. 

Thyreoidserum  59. 

Tierische  Parasiten,  Leukozy- 
tose bei  324. 

Tod  durch  Elektrizität  163- 

Trachom,  Behandlung  der  506. 

Trachom ,  Jodsäurebehandlong 
des  560. 

Tragbahren  312 

Trauma  des  Schädels  183. 

Trauma  und  Magengeschwür 
371. 

Trauma  und  Othämatom  444. 

Traumen  der  Niere  225. 

Tremor  der  Zunge  458. 

Trepanation  des  Schädels  532. 

Trichocephalus  dispar  4. 

Tricholoma  gambosum  483. 

Tnferrol  562. 

Trigemin  562. 

Trigeminusnenralgie  340. 

Tropakokain  335,  342,  350, 
606. 

Trüffeln  483. 

Trypanosoma  Bmcei  385,  556, 

563,  568. 

Trypanosoma  der  Galziekte  207, 

564. 
Trypanosoma  Elmassiani  385, 

564. 
Tr^'panosoma  equinum  385. 
Trypanosoma  Evansi  556. 
Trypanosoma    gambiense    383, 

564,  569. 
Tr^'panosoma  Lewisi  563. 
Trypanosoma  Theileri  207, 564. 
Trypanosomen  549,  562. 
Trypanosomeninfektion  382. 
Trypanosomenkrankheit    384, 

555. 

Trypanrot  385,  571. 

Tsetsefliegen,  s.  Glossina. 

Tsetsekrankheit  564,  567. 

Tsetsekrankheit ,  Behandlung 
571. 

Tuberkelbazillns  592. 

Tuberkulose-Abwehr  572. 

Tuberkulose ,  Behandlung  der 
238. 

Tuberkulose  der  Niere  225. 

Tuberkulose,  Erfolge  gegen  die 
585. 

Tuberkulose,  (beschichte  der 
591. 

Tuberkulose,  neutrophiles  Blut- 
bild bei  328. 

TaberknloMeUtitUk  572. 
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Tuberkolosesterblichkeit,  8.  Tu- 
berknlosestatistik. 

Tnmenolammoniam  694. 

Typhus,  8.  Abdominaltyphus. 

Typhös,  Klinik  des  3. 

Typhus,  Leukozytose  bei   323. 

Typhus,  neutrophiles  Blutbild 
328. 

Typhus,  pathol.  Anatomie  des  3. 

Typhusbazillen  im  Harn  5. 

Typhusbewegnng  2. 

Typhuadiagnose  6. 

Typhnsdiagnostiknm  v.  Ficxkb  6. 

Typhusheilserum  9. 

Typhuskulturen  6. 

Typhusnährboden  6. 

Typhusprognose  7. 

Typhusprophylaxe  8. 

Typhussemm,  bakterizide  Eigen- 
schaften des  3. 

Typhubtherapie  8. 

Typhnstoxine  3. 

Typhustoxine ,  £influfi  der  auf 
das  Herz  4. 


ÜberbttrdoDg  437. 

übetemährung  155. 

Ulcus    pepticum    s.  rotundum 
370. 

Ulcus  pylori  374 

Undulatorischer  Strom  240. 

Unterkiefer  696. 

Unterschenkelge^chwÜr ,  Be- 
handlung des  55. 

Urachu&fisteln  74. 

Urämie   infolge   von    Blasen- 
tumoren 96. 

Urethra,   Anästhesierung   der 
345. 

Urethritis  chronica,  Behandlung 
der  220. 

Urikolytisches  Ferment  496. 

Urobilin,  Nachweis  des  231. 

Urohilin  232,  369. 

Urobilinharn  229. 

Urobilinurie  229. 

Urogosan  601. 

Urologie  337. 

Urotropin  601. 

Urticaria  28. 

Urticaria  oedematosa  28. 

d'urticaire,  Forme  rare  28. 


V. 

Valofin  602. 
Valyl  602. 
Variola  323. 

Vasenolformalinpulver  602. 
Ventilfistel,  am  Blinddarm  305. 
Verbreitung    der    Tuberkulose 

589. 
Verdauungsstörungen  500. 
Vererbungstheorien  208. 
Verfolgungsidee  266,  467,  468, 

470,  473 
Veronal  603,  486. 
Veronalvergiftung  603. 
Verpa  digitaliformis  483. 
Verrücktheit  466. 
VerrUcktheit,  exaltierte  467. 
Verrücktheit,  hypochondrische 

Form  der  266. 
Verrücktheit,  primäre  21. 
Verrücktheit,  religiöse  291. 
Vesipyrin  603. 
Verstopfung,  Behandlung  der 

508. 
Vesica  bilocularis  91- 
Verwirrtheit,  akute  471. 
Verwirrtheit,    stuporöse    Abart 

der  21. 
Verworrenheit,   halluzinatori- 
sche 21,  180.  185. 
Vierzellen bad  245. 
Vierzf^llenbad,  Indikationen  des 

249. 
Viferral  435. 

Viskosität  des  Blutes  259. 
Vitose  604. 
Volvulus  am  Dickdarm  304. 


W. 

Wugen  zur  Krankenbeförderung 
312. 

Wahnidee  612. 

Wahnsinn,  halluzinatorischer  21. 

Wahnsinn,  sekundärer  467. 

WalderholungSBtätte  593. 

Wasserbehandlung  bei  Neur- 
asthenie 435. 

WEBBBSche  Blutprobe  103. 

WechselMtrombad,  Indikationen 
des  244. 

Wecliselstrombad ,  physiologi- 
sche Wirkung  des  241. 


Wechselstrombad,  Technik'  des 

240. 
Wechselstrombäder  239. 
Wein  19. 

WBSTPBALScbes  Zeichen  456. 
Widerstandskraft ,   Gesetz    der 

natüriichen  591. 
Wiederholung  eines  Rezepts  523. 
Wiesenchampignon  484. 
Willensschwäche  290. 
WiTTBSches  PepsinpnlYer  475. 


Xanthin  493. 
Xanthinkörper  492. 
Xanthinoxydase  497. 
Xylose  189. 


Zahnextraktionen ,  lokale  An- 
ästhesie bei  605.' 

Zahnheilkunde,  Anästhesie  in  der 
340. 

Zahnoperationen  606. 

Zeckenfieber  511. 

Zelle  425. 

Zincum  oxydatom  187. 

Zinkperhydrol  612. 

Zirkulationsheifiluftapparat  235. 

Zitterkrankheit  291. 

Zottenkrebs  93. 

Zucker  als  Diuretikum  37. 

Zucker,  Farbenreaktionen  auf 
189. 

Zuckergußleber  299. 

Zungentremor  458. 

Zungeuverletzungen  185. 

Zwangsaffektion  615. 

Zwaugserscheinungen  430. 

Zwaugshalluzination  616. 

Zwangshandlung  614. 

Zwangsirresein  612. 

Zwangsirreeein,  Diagnose   616. 

Zwangsirresein,  Prognose  617. 

Zwangsirresein,   Therapie   617. 

Zwangsirresein,  Verlauf  616. 

Zwangsneurose  274. 

Zwaugsstimmung  615. 

Zwangsvorstellungen  266,  612. 

Zweifelsucht  615. 

Zyklische  Albuminurie  490. 

Zylinder  im  Harn  226. 

Zystiüs  38,  89,  603. 

Zytos  18. 


Druck  von  Ciottlieb  üistel  A  Cic,  Wien,  III.,  MünzgaMe  0. 


7- 
\  LANB  MEDICAL  UBRABY 

To  vnM  fute,  tUa  book  ilinild  be  retnnicd  ( 
or  before  the  d>te  last  slunped  bdow. 


Hlg5  Eulenburg,  A. 

E88  Encyclopädischf 

y,5   bücher. 7"^ 

-L^\J  (  VA  Ml? 


